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GRM.    Jahrg.  IV  (1912).     Carl  Wiuter's  Universitätsbuchhandlung,  Heidelberg. 


Leit  auf  Sätze. 

1. 
Gustav  Gröber. 

Von  Hofrat  Dr.  Willielin  Meyer -Lübke, 

ord.  Professor  der  romanischeu  Philologie,  Wien. 

Schwerem,  an  ihn  selbst  und  an  die,  die  ihn  mit  treuer  Sorge 
und  aufopfernder  Liebe  pflegten,  die  höchsten  Anforderungen  stellendem 
Siechtum  ist  Gustav  Gröber  am  6.  Nov.  1911  erlegen,  wenige  Jahre, 
nachdem  er,  durch  die  ersten  Vorboten  des  tückischen  Leidens  gezwungen, 
seine  Lehrtätigkeit  aufgegeben  hatte,  damals  noch  in  der  stillen  Hoffnung, 
daß  die  dadurch  gewonnene  Muße  ihm  die  Möglichkeit  gebe,  wissen- 
schafthche  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen,  mit  denen  er  sich  jahre- 
lang getragen  hatte.     Die  Hoffnung  sollte  sich  nicht  erfüllen. 

Max  Gustav  Gröber,  geboren  am  4.  Mai  1844  zu  Leipzig,  war 
zum  Buchhändler  bestimmt  und  machte  als  solcher  die  Lehrzeit  in 
Frankfurt  a.  M.  durch.  Aber  der  Inhalt  der  Bücher  lockte  ihn  mehr 
als  deren  Vertrieb  und  er  erreichte  es  nach  Überwindung  von 
erheblichen  Schwierigkeiten,  die  seine  Eltern  einer  Veränderung  seiner 
Laufbahn  entgegensetzten,  daß  er  noch  die  letzten  Klassen  des  Gym- 
nasiums besuchen  konnte.  Mit  22  Jahren  legte  er  in  Leipzig  die 
Maturitätsprüfung  ab,  widmete  sich  unter  A.  Ebert  dem  Studium  der 
romanischen  Philologie  (er  dürfte  durch  Ebert  namentlich  auf  die 
lateinische  Literatur  des  Mittelalters  hingewiesen  worden  sein)  und 
wurde  1869  zum  Doktor  promoviert.  Nach  einjährigem  Aufenthalt  als 
Hauslehrer  bei  dem  Grafen  Waldstein  in  Böhmen  kehrte  er  nach 
Leipzig  zurück,  wurde  auf  A.  Toblers  Empfehlung  hin  1871  zunächst 
als  besoldeter  Privatdozent  für  romanische  Philologie  nach  Zürich 
berufen  und  erhielt  daselbst  1872  den  Titel  eines  ao.  Professors,  folgte 
dann  1874  einem  Rufe  als  Ordinarius  nach  Breslau,  1880  nach  Straß- 
burg, wo  er  sich  bald  so  heimisch  fülilte  und  ein  so  hohes  Ansehen 
genoß,  daß  er  1890  eine  Berufung  nach  Leipzig  ablehnte.  Im  Herbst 
1909  trat  er  zurück  und  erhielt  bei  diesem  Anlaß  den  Titel  Geheimrat, 
was  in  Straßburg,  wo  solche  Titel  nicht  wie  an  den  meisten  Universitäten 
Deutschlands  und  Österreichs  eine  Alterserscheinung  sind,  der  im 
ganzen  keiner  entgeht,    eine    ganz    ungewöhnliche   Auszeichnung    ist. 

Charakteristisch  für  Gröbers  wissenschaftliche  Arbeit  ist  ein 
großes   Organisationstalent,     ein     enzyklopädisches    Wissen    und    eine 
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starke  philosophisch-kritische  Veranlagung.  Es  war  daher  für  eine 
allseitige  und  ruhige  Entwicklung  der  romanischen  Philologie  ein  großes 
Glück,  daß,  als  im  Jahre  1875  das  alte  ,, Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Sprache  und  Literatur"  durch  ein  spezitisch  roraanistisches 
Organ  ersetzt  werden  sollte,  er  sich  zur  Übernahme  der  Redaktion 
entschloß.  Das  Programm,  das  er  dem  ersten  Bande  voraussetzte, 
zeigt  eine  Weite  des  Blickes,  eine  Vielseitigkeit  der  Betrachtung,  wie 
sie  bis  dahin  wohl  nirgends  ausgesprochen  war;  es  zeigt  auch  darin 
die  Auffassung  der  Romanistik  als  eines  Studiums  sämtlicher  ro- 
manischen Idiome,  daß  als  Textsprache  neben  der  deutschen  alle 
romanischen  Schriftsprachen  zugelassen  werden.  Durch  mehr  als 
30  Jahre  hindurch  hat  Gröber  allein  die  „Zeitschrift  für  romanische 
Philologie"  herausgegeben  und  hat  ihr  den  umfassenden  Charakter  auf- 
geprägt, den  er  sich  vorgesetzt  hatte;  mit  unermüdlichem  Eifer  hat  er 
eine  ungemein  weitläufige  Korrespondenz  geführt;  junge  Talente,  viel- 
versprechende Anfänger  durch  das  Eingehen  auf  ihre  ersten,  ihm  ein- 
geschickten Arbeiten  aufgemuntert  und  dadurch^  daß  er  ihnen  Einwände 
machte  und  sie  auf  Schwächen  hinwies,  die  Richtung  gezeigt,  in 
welcher  sie  sich  zunächst  bei  ihrer  Weiterentwicklung  zu  befestigen 
hatten ;  er  hat  es  verstanden,  zu  fast  all  den  zahlreichen,  so  verschieden 
gearteten  Mitarbeitern  gute  Beziehungen  zu  unterhalten,  was  wohl 
nicht  zum  mindesten  dadurch  erreicht  wurde,  daß  er  streng  objektiv 
zu  bleiben  sich  stets  bemühte.^ 

Wenn  die  Zeitschrift  nur  zufällig  zusammengetragene  Bausteine 
lieferte,  so  stellt  der  ,, Grundriß  der  romanischen  Philologie"  einen  wohl- 
gefügten Bau  dar,  mit  weitem  Ausblick  nach  allen  Seiten  hin.  Diesen 
Bau  entworfen  und  unter  allen  möglichen  Schwierigkeiten  zur  glänzenden 
Vollendung  geführt  zu  haben,  ist  wohl  Gröbers  größtes  und  bleibendstes 
Verdienst.  Hier  hat  er  nun  auch  selber  das  Wort  ergriffen,  hat  in 
drei  großen  Abschnitten  „Geschichte  der  romanischen  Philologie", 
,, Übersicht  über  die  lateinische  Literatur",  ,, Französische  Literatur" 
wichtige,  weitschichtige  Gebiete  als  erster  zusammenfassend  behandelt 
in  einer  Art,  daß  seine  Darstellung  noch  für  lange  hin  Grundlage  und 
Anknüpfungspunkt  für  jede  weitere  Forschung  bildet.  Was  uns  zunächst 
in  die  Augen  fällt,  ist  die  souveräne  Beherrschung  einer  ungeheueren 
wissenschaftlichen    Literatur,    die    nur    zum    Teil    verständlich    wird. 


^  Nichts  ist  ungerechter,  als  wenn  C.  Merlo  schreibt,  Gröber  hätte  die  Ent- 
gegnuni?  Merlos  auf  einen  Artikel  Barlolis  ,,troppo  compiacente  verso  l'antico  Lektor 
cleir  Universitä  di  Strasburgo"  nur  unter  der  Bedingung  aufnehmen  wollen,  daß  Bartoh 
gleichzeitig  seine  Bemerkungen  dazu  veröffentlichen  könne  (Bulletin  dial.  rom.  III,  34). 
Das  war  nicht  Gefälligkeit,  sondern  Grundsatz.  Nicht  daß  dieser  oder  jener  das  letzte 
^Wort  behalte,  sondern  daß,  wenn  schon  eine  Polemik  entstand,  diese  möghchst  wenig 
Raum  beanspruche  und  der  Leser  durch  sofortige  Nebeneinanderstellung  der  ver- 
schiedenen Auffassungen  in  die  Lage  gesetzt  werde,  sich  ein  selbstän  Jiges  Urteil  zu 
bilden,  war  für  ihn  das  Maßgebende.  Einer  derartig  sachlichen  Auffassung  ist  aller- 
dings die  Eigenliebe  namentlich  jüngerer  Forscher  schwer  zugänglich. 
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wenn  man  sich  erinnert,  daß  zu  der  Zeitschrift  jährUch  Supplement- 
hefte erscheinen,  die  die  jeweiUge  Bibhographie  in  großer  Vollständig- 
keit umfassen.  Aber  es  ist  nicht  nur  das  Wissen  des  Bibliothekars, 
dem  der  Titel  des  Buches  die  Hauptsache  ist,  überall  empfindet  man, 
daß  der  Verfasser  aus  eigener  Anschauung  schöpft,  daß  er  die  Werke, 
über  die  er  spricht,  die  Arbeiten,  die  er  zitiert,  kennt;  man  findet 
kaum  heraus,  ob  auf  einem  Gebiete  große  Spezialforschung  vorliegt 
oder  ob  es  galt,  Brachland  zu  pflügen,  so  gründlich  und  gleichmäßig  ist 
alles  durchgearbeitet.  Wenn  trotzdem  die  Darstellung  namentlich  bei 
oberflächhcher  Betrachtung  zum  Teil  den  Eindruck  einer  Bibliographie 
macht,  so  liegt  es  vor  allem  daran,  daß  dem  Verfasser  jede  Sucht  zu 
blenden  fern  lag,  daß  er  nicht  mit  Geist  glänzen  wollte,  sondern  als 
streng  logisch  und  kritisch  denkender  Forscher  zu  ermitteln  suchte, 
was  innerhalb  der  Grenzen  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  zu 
wissen  und  als  im  ganzen  sicher  darzustellen  war;  daß  er  allen  vagen 
Konstruktionen,  und  mochten  sie  noch  so  schön  und  verlockend  sein, 
ablehnend  gegenüberstand.  Durch  solches  Überwiegen  des  Wirklich- 
keitssinns über  die  Phantasie  stehen  diese  Literaturgeschichten  anderen 
wohl  nach,  sind  für  ein  weiteres  Pubhkum  nicht  anziehend,  auch  nicht 
dafür  bestimmt,  um  so  viel  mehr  gewähren  sie,  namentlich  wenn  man 
die  prägnante  Kürze  der  Urteile  und  Beurteilungen  in  ihrem  vollen 
Umfange  zu  würdigen  und  zu  ermessen  vermag,  wissenschaftliche 
Anregung. 

In  drei  kleineren  Abschnitten  , .Aufgabe  und  Gliederung  der 
romanischen  Philologie",  ,,Die  mündlichen  Quellen",  ,, Methodik  und 
Aufgaben  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung"  kommt  der  Philo- 
soph zur  Sprache,  Eng  befreundet  mit  Avenarius,  zeigt  Gröber  viel- 
fach Übereinstimmungen  mit  den  Auffassungen  dieses  früh  verstorbenen 
Denkers.  Als  ausgesprochener  Anhänger  des  Grundsatzes  der  vis  minima 
sucht  er  das  Wesen  der  einzelnen  Erscheinungen  unter  diesem  Gesichts- 
punkt zu  erfassen;  er  sucht,  auch  darin  ausgesprochen  philosophisch 
denkend,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Teilen 
der  sprachlichen  Entwicklimg,  zwischen  Laut-,  Form-,  Wort-  und  Satz- 
lehre; dabei  besagt  ihm  der  einzelne  Lautwandel,  die  Lautregel.  Avie 
er  zu  sagen  pflegte,  nichts,  solange  er  ihn  nicht  als  das  Ergebnis 
einer  allgemeinen  Tendenz  aufzufassen  in  der  Lage  war.  Ganz  besonders 
gern  pflegte  er  die  Syntax;  er  hatte  die  Absicht,  ein  System  der  französischen 
Syntax  zu  schreiben,  und  man  kann  nicht  genug  bedauern,  daß  diese 
Absicht  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist.  War  doch  Gröber 
Sprachforscher,  auch  historischer  Sprachforscher  genug,  um  nicht  in  den 
Fehler  derer  zu  verfallen,  die  nur  philosophische  Gesichtspunkte  haben, 
und  Philosoph  genug,  um  die  Sprache  philosophisch  aufzufassen. 
Auch  historischer  Sprachforscher:  Die  „Vulgärlateinischen  Substrate 
romanischer  Wörter"  mit  ihrer  Einleitung  und  mit  den  zusammen- 
fassenden Schlußbemerkungen  sind  der  erste  zusammenhängende  Ver- 


4  Meyer-Lübke. 

such  einer  mit  geschichtlichen  Daten  verknüpften  Darstellung  der  Ent- 
wicklung des  lateinischen  Wortschatzes,  soweit  er  vom  Romanischen 
aus  rekonstruiert  werden  kann. 

Auch  auf  dem  rein  philologischen  Gebiete  hat  sich  Gröber  betätigt. 
Seine  Erstlingsarbeiten  „Handschriftliche  Gestaltungen  der  Chanson  de 
geste  von  Fierabras"  und  ,,Die  Liederhandschriften  der  Troubadours", 
ob  auch  im  einzelnen  spätere  Forschung  die  Resultate  modifiziert  hat, 
sind  doch  auf  romanischem  Gebiet  die  ersten,  nach  streng  philologischer 
Methode  durchgeführten  Untersuchungen  über  Handschriftenfiliationen, 
und  wenn  Tobler  und  Gaston  Paris  ein  paar  Jahre  später,  jener  im 
Dis  dou  vrai  aniel,  dieser  in  der  Vie  de  S.  Alexis,  die  Grundzüge  der 
Lautkritik  gezogen  haben,  so  hat  Gröber  die  Fundamente  für  die 
literarhistorische  Kritik  der  in  inhaltlich  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedenen Versionen  überlieferten  Dichtungswerke  gelegt.  Noch  heute 
kann  namentlich  die  erste  Arbeit  Anfängern  als  Vorbild  empfohlen 
werden. 

Neben  der  wissenschaftlichen  Publikation  hat  Gröber  auch  andere 
Gebiete  geistigen  Lebens  nicht  brach  liegen  lassen.  Nicht  nur  war  er 
namentlich  in  früheren  Jahren  ein  eifriger  Besucher  des  Theaters,  er 
hat  auch  selbst  den  Text  zu  einer  Oper  Nureddin  geschrieben,  die 
in  Strafsburg  zur  Aufführung  gelangt  ist;  als  Freund  studentischen 
Humors  zeigt  er  sich  in  der  von  ihm  veröffentlichten  Sammlung 
„Carmina  clericorum,  Studentenlieder  des  Mittelalters, 
edidit  domus  quaedam  vetus";  die  große  Erfahrung  eines  be- 
obachtenden, denkenden  Mannes  legte  er  nieder  in  den  „Wahr- 
nehmungen und  Gedanken"  1875 — 1910;  ,,Aus  der  Zeit,  Für 
die  Zeit,  Zur  Klärung"  (Strafaburg  1910). 

Mit  dem  großen  Wissen  verband  er  ein  starkes  Mitteilungsbedürfnis. 
Daher  war  er  ein  hingebender  trefflicher  Lehrer  und  vor  allem  ein 
nie  ermüdender  Berater  seiner  Studenten,  wie  denn  auch  eine  statt- 
liche Zahl  von  Schülern,  zu  wissenschaftlicher  Forschung  von  ihm 
angeregt,  jetzt  Lehrkanzeln  an  deutschen  Universitäten  inne  halten. 
Dem  Bedürfnis  der  Studierenden  kam  er  auch  entgegen  in  der  Gründung 
der  Bibliotheca  Romanica.  Aber  auch  sonst  gab  er  jedem,  der  sich 
in  einer  wissenschaftlichen  Frage  an  ihn  wandte,  rasch  und  gern  all 
die  Auskunft,  die  er  zu  geben  vermochte,  und  wer  persönlich  mit  ihm 
zusammenkam,  dem  gewährte  er  fast  unbewußt,  namentlich  auf  langen 
Spaziergängen,'  Einblick  in  den  unerschöpflichen  Born  seines  Wissens. 

Streng  gegen  sich  selbst  und  gegen  andere,  frei  von  jeder  frivolen 
Auffassung,  von  tiefem,  sittlichem  Ernste,  dabei  durch  und  durch 
deutsch  gesinnt  und  durchdrungen  von  dem  Bewußtsein  einer  hohen 
wissenschaftlichen  Mission  der  Deutschen,  war  er  nicht  nur  ein  treuer 
Freund,  der,  wo  er  konnte,  voll  und  ganz  für  andere  eintrat,  er  war 
auch  ein  heiterer  Gesellschafter,  dem  es  gelegentlich  an  Humor  nicht 
gebrach,  und   ein  harmonisches  Familienleben  trug  nicht  wenig  dazu 
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bei,  das  Gröbersche  Haus  zu  einem  Anziehungspunkt  zu  gestalten,  dem 
man  nicht  leicht  widerstehen  konnte,  und.  das  man  stets  mit  dem  Em- 
pfinden verließ,  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  wie  nach  der  rein 
menschlichen  gefördert  worden  zu  sein,  für  den  Verstand  so^v•ohl  wie 
für  das  Gemüt  reichliche  Nahrung  empfangen  zu  haben.  —  Wie  konnte 
das  anders  sein  bei  einem  Manne,  der  seine  Lebensauffassung  in  die 
Verse  zusammenfaßte: 

„Such  das  allein,  Avas  frei  von  Schein  ist, 
Verschließ  dich  dem,  was  geistig  klein  ist, 
Fheh  das,  was  hohem  Sinne  feind,  gemein  ist, 
Und  ehre  nur,  was  schön,  was  wahr,  was  rein  ist." 


2. 

Vorläufige  Aufgaben  der  Spraclipsycliologie  im  Überblick.  I. 

Von  Dr.  K.  Morgenroth,  Augsburg. 

Die  Hauptaufgaben  der  Sprachpsychologie  ergeben  sich  uns 
aus  der.  Betrachtung  folgender  Punkte  : 

1.  Die  Worte  unserer  Rede-  (und  Schrift-jsprachen  sind  sinn- 
liche Zeichen,  womit  wir  die  im  Gedankenstrom  auftauchenden 
einzelnen  Vorstellungen,  psychologischen  wie  logischen  Begriffe,  Ge- 
fühle, Beziehungs-  und  Willenstätigkeiten  klassifizierend  festhalten 
imd  anderen,  die  das  gleiche  Zeichensystem  besitzen,  mitteilen 
können.  Ihre  Brauchbarkeit,  ihre  Wirksamkeit  als  Ausdrucksmittel 
beruhen  auf  der  Festigkeit  der  zwischen  Zeichen  und  Bezeichneten, 
weiterhin  zwischen  diesen  und  anderen  Vorstellungen  nebst  den 
sich  ihnen  anschließenden  Gefühlen   gestifteten  Assoziationen. 

2.  Der  Satz  ist  ein  vorstellbares,  sprachlich  gestaltetes  Urteil, 
d.  h.  eine  Verbindung  oder  Trennung  zweier  Vorstellungen  oder 
Begriffe  durch  die  Urteilsfunktion,  wobei  das  eine  der  beiden  ver- 
bundenen Glieder  (das  Prädikat)  dem  andern  (dem  Subjekt)  unter- 
(jeordnet  wird.  Es  ist  dieses  von  einem  Erkenntnisvorgang  (Er- 
kenntnis einer  wirkenden  Kraft,  Erkenntnis  eines  umfassenden 
Ganzen)  geleitete  Unterordnen,  welches  die  Begriff s-(Vorstellungs-) 
gruppe  Subjekt-Prädikat  von  anderen  sich  ihr  durch  Determination 
anschließenden  unterscheidet,  sie  zum  Mittelpunkt  eines  Gedanken- 
zusammenhangs erhebt  und  gleicherweise  der  logischen  Grundform 
der  Kausalurteile  wie  der  der  Urteile  der  Koexistenz  entspricht. 
Prädikative  und  attributive  Satzformen  (s.  W.  Wundt,  Sprache,  H, 
S.  324 — 355)  erkennen  wir  nur  da  an,  wo  sich  mit  Urteilen  der 
Kausalität  oder  der  Koexistenz  eine  Subjekt-Prädikat-Vorstellung  ent- 
wickelt hat.  Wo  diese  fehlt,  könnte  man  wohl  von  einem  intuitiven 
Urteil,  aber  weder  von  Satz,  noch  mit  B.  Delbrück  von  unge- 
gliedertem Satz  (s.  Grundfragen  der  Sprachforschung,  S.  145) 
sprechen.    Die  Gliederung  ist  ja  das  Wesen  des  Satzes,  wie  Wundt, 
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Sprache,  II,  S.  245,  überzeugend  darlegt.  Wollte  man  jede  abge- 
schlossene Äußerung  für  sich  als  Satz  gelten  lassen,  so  gehörte  dazu 
auch  ein  Handschlag  oder  ein  Pfiff,  so  wäre  dies  ein  jedes  eine 
einzelne  psychische  Tatsache  bezeichnende  Wort.  Denn  solches  setzt 
stets  einen  durch  die  Relation  der  Ähnlichkeit  vermittelten  Urteils- 
akt voraus,  auf  Grund  dessen  die  einzelne  psychische  Tatsache 
einer  bestimmten  Vorstellungsklasse  eingegliedert  wird.  In  solchen 
Fällen  ist  freilich  das  äußere  Resultat  des  Urt.eilens  ein  Wort, 
doch  das  Fehlen  einer  Subjekt-Prädikat-Vorstellung  verbietet  uns, 
es  einen  Satz  zu  nennen.  Der  Vokativ,  ein  Anruf,  kann  ebensowenig 
ein  Satz  sein,  weil  er  den  einfachen  Reflex  einer  Willenstätigkeit 
darstellt.  Die  Interjektion  ist  natürlich  kein  Gefühlssatz,  sondern 
umiiittelbarer  Ausdruck  eines  Affekts,  was  unter  sogleich  zu  er- 
wähnenden Umständen  ein  jedes  Wort  werden  kann.  Es  geht  nicht 
an,  einen  Satz  aus  ihr  zu  konstruieren,  weil  ein  ungegliederter, 
vom  Affekt  überschwemmter  Gedanke,  den  wir  später  noch  sprach- 
lich formulieren  können,  zugrunde  liegt.  Sie  ist  aber,  wenn  auch 
nicht  Urform  des  Satzes  (s.  Wunderlich,  Unsere  Umgangssprache, 
S.  80),  gewiß  der  Keim,  dem  der  Satz  entsproßte.  Denn  das  Pri- 
mitive in  der  Entwicklung  eines  jeden  Seelenlebens,  das  Innerste 
und  Zentralste  des  Menschen  ist  das  Gefühl.  Wir  ziehen  demnach 
die  Grenze  zwischen  Satz  und  Wort  oder  Wortgrappe,  indem  wir 
sagen:  Satz  ist  jede  durch  Denliiwozesse  verbundene,  durch  die 
Ur teils funMion  zu  einer  Einheit  zusammengefaßte  und  durch  Worte 
geäußerte  Vorstellungsgruppe  in  der  Anschauimgsform  einer  von 
einem  Kraftpunlt  ausgehenden  Bewegung  oder  eines  von  einem 
Ganzen  abhängigen  Teiles.  Gegensatz :  Indoeuropäische  und  ural- 
altaische    Sprachen. 

3.  Nicht  ungegliederte  Sätze,  wohl  aber  hinsichtlich  der  sprach- 
lichen Gliederung  unvollständige  Sätze  sind  .anzuerkennen.  S. 
Wundt,  Sprache,  IT,  248—249,  sowie  Bd.  36  der  Zeitschrift  für 
frz.  Sprache  und  Literatur,  S.  192 — 194,  wo  wir  den  hier  zugrunde- 
liegenden psychologischen  Vorgang  der  Abkürzung  des  psycho- 
logischen Prozesses  Satzverdichtung  genannt  haben.  Über:  Abbre- 
viated  processes  s.  H.  Spencer,  Principles  of  Psychology,  II, 
p.  260.  Sie  setzen  voraiis :  Vorgeschrittene  psycho-physische  Or- 
ganisation, die  den  von  ihr  geforderten  komplizierten  Aufgaben 
mit  sparsamem  Aufwand  von  Energie  sich  anzupassen  versteht. 

Bsp.  Docendo  discimus.  —  MuUi  patrimonia  effuderuut  inconsulte  lar- 
gieiido.  Cic.  off.  2,  54.  —  Venientes  pacem  petüum  oratores  Roraam  mittunt. 
Liv.  1,  15,  5.  —  Quo  brevior,  eo  dilucidior  et  cognitu  facilior  narrator  fiet. 
Rh.  ad  Her.  1,  15.  Holländisch  :  zieh  nauwelijks  een  jaar  op  de  letterkunde 
ioegelegt  hebbende,  had  hij  een  werk  gereed  =  Nach  kaum  einjähriger  Be- 
schäftigung mit  der  Literatur  hatte  er  ein  Werk  fertig.  —  Moignement  de  Vani- 
malite,  il  est  probable,  mais  eloignement  progressif  et  sans  retour  possible,  nous 
n'en   savons  rien.    Faguet. 
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—  Precautionneux,  il  jeta  son  sac  dans  le  fosse,  courut,  grinipa  sur 
la  voiture,  derriere  la  capote,  et  de  lä,  apres  s'etre  installe  aussi  solide 
qu'un  bagage,  il  allongea  son  bras  vers  le  caisson,  au  dessus  de  la  roue.  — 
Ainsi,  marchant  sur  la  route  noire,  il  s'eprenait  de  vingt  mille  francs,  ä  mesure 
qu'il  s'en  inquietait.  George  Beaume,  Mademoiselle  Josette.  —  Bernard  (nom  de 
chien)  change  de  toison,  en  le  brossant,  il  abandonne  assez  de  poils  pour  rem- 
hourrer  un  gros  oreiller.  Les  Annales  politiques  et  litteraires  17.  juillet  1901. 
p.  349. 

In  Übereinstimmung  mit  W.  Wundt  sehen  wir  das  Wesen 
der  unvollständigen  Sätze  darin,  daß  von  den  beiden  im  Denken 
zu  Subjekt  und  Prädikat  umgeformten  Gliedern  einer  Gesamtvor- 
stellung nur  das  Prädikat  mit  einer  Wortvorstellung  verbunden  und 
so  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  gehoben  wird.  Es  zeigt 
sich  diese  Erscheinung  indes  nur  in  der  Komplikation  von  Sätzen 
als  Ausschaltung  einer  für  das  Verständnis  einer  zusammen- 
hängenden Gedankenreihe  entbehrlichen  Wortvorstellung,  sei  es, 
um  ihre  die  Einheit  des  Gedankenkomplexes  störende  Wiederholung 
zu  vermeiden,  sei  es  deshalb  (s.  das  letzte  Beispiel),  weil  eine  die 
Gliederung  der  Gesamtvorstellung  beherrschende  allgemeine  Subjekt- 
vorstellung gestattet,  von  ihrer  Bezeichnung  durch  das  Wort  ab- 
zusehen. Nicht  befreunden  können  wir  uns  mit  den  Satzäqui- 
valenten (s.  Sprache,  II,  S.  238).  In  seinen  kritischen  Bemerkungen 
zu  Wilhelm  Wundts  Sprachpsychologie:  Das  Wesen  der  sprach- 
lichen Gebilde,  vermißt  L.  Sütterlin  eine  Erklärung  der  psy- 
chischen Grundlagen  von  Satzfragment  und  Satzäquivalent,  s.  S.  148, 
weshalb  wir  wenigstens  den  Versuch  wagen  w^ollen,  eine  solche 
zu  geben.  Satzfragmente  halten  wir  für  den  sprachlichen  Ausdruck 
einer  in  seiner  Entwicklung  durch  Gefühlswirkung  aufgehaltenen 
Gliederung  einer  Gesamtvorstellung.  Bsp.  Quos  ego !  Quid  nunc ! 
„Ich,  Onkel",  sagte  sie.  „Du?!"  Frenssen,  Die  Sandgräfin,  S.335. 
Da  es  nun  dadurch  zu  gar  keiner  Satzbildung  kommt,  so  müssen 
wir  'Satzfragment'  als  eine  irreführende,  unadäquate  Bezeichnung 
ansehen.  Zu  einer  zweiten  Art  von  unvollständigen  Sätzen,  d.  h. 
von  Subjekt-Prädikat-Vorstellungsgruppen,  deren  Prädikat  keine 
Wortvorstellung  entspricht,  werden  solche  von  Affekten  ausgelöste 
Worte  oder  Wortverbindungen  erst,  wenn  die  Denktätigkeit  mit  Hilfe 
der  Assoziationstätigkeit  von  ihnen  aus  Urteile   bildet. 

Als  Satzäquivalent  führt  Wundt  nur  an:  'ja'  und  'nein".  Da- 
gegen haben  wir  einzuwenden,  daß,  wenn  auf  die  Frage  'willst  du 
es  tun?'  mit  'ja'  oder  'nein'  geantw^ortet  wird,  nach  unserer  An- 
schauung diese  Wörter  nichts  anderes  als  Übereinstimmung  oder 
Nichtübereinstimmung  eines  tatsächlich  bestehenden  Willensinhaltes 
mit  einem  nur  vorgestellten  bedeuten  können,  kein  Urteil.  In 
anderen  Fällen  besteht  diese  Übereinstimmung  oder  Nichtüberein- 
stimmung in  der  von  Wirklichkeit  und  Vorstellung.  'Ja'  und  'nein' 
sind  wie  frz.   oui  (hoc  und  il)  und  non,  nenni  (nen  von  non  und 
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il)  reine  Deutwörter.  Nur  wenn  diese  beziehende,  in  den  Deute- 
wörtern sich  widerspiegelnde  Tätigkeit  unbeachtet  bleibt,  gelangt 
man  dazu :  'ja'  und  'nein'  mit  dem  ganzen  Vorstellungsinhalt,  auf 
den  sie  nur  hinweisen,  zu  erfüllen  und  sie  für  den  ungegliederten 
Ausdruck  desselben  zu  halten.  Mithin  haben  wir  nur  vollständige 
und  unvollständige  Satzbildung  zu  unterscheiden. 

4.  In  einem  größeren  Satzganzen  ist  die  Gruppe  Subiekt-Prädikat 
nur  eine  neben  andern,  welche  teils  durch  Berührungsassoziation, 
teils  durch  logische  Beziehungen  zusammengehalten  werden.  Vgl. 
span.  sol  resplandeciente,  el  habla  distintamente  mit  tanto  väle 
mandar  ä  hombres  mdquinas  come  dar  cuerda  ä  relojes. 

Produkte  höherer  Sprachentwicklung  sind  die  ästhetischen 
Gruppen,  deren  Bildung  der  Intellekt  im  Verein  mit  dem  Gefühl 
persönlicher  Energie  bewirkt.  Wir  unterscheiden:  1.  Verschlin- 
gungen (s.  dazu  W.  Wundt,  Sprache,  II,  S.  362)  und  2.  durch  einen 
umfassenden  synthetischen  Akt  (reunion  de  parties  en  un  seul 
acte)  gebildete  Wortgruppen,  von  H.  Spencer  behandelt  als  indirect 
structure  in:  The  Philosophy  of  Style,  Essays  vol.  II,  von  Simonyi 
in :  'A  Magyar  szörend'  (die  ungarische  Wortfolge)  unter  der  Be- 
zeichnung :  Az  összefoglalö  szörend  (die  zusammenfassende  Wort- 
folge). 

Bsp.  ad.  I.  Magna  dis  immortalibus  liabenda  est  gratia.  Haec  res  meiuo 
ne  fiat.  —  Wenn  aber  eine  Regierung  nicht  regieren  kann,  hört  sie  auf,  legitim 
zu  sein,  und  es  hat,  wer  die  Macht,  auch  das  Recht,  sie  zu  stürzen.  Mommsen. 
Römische  Geschichte,  Bd.  3,  S.  87.  —  Alcune  orchidee  pare  abbiano  colori  ad 
imitazione  di  insetti,  o  per  attrazione  o  per  difesa.  Sergi  l'origine  dei  Fe- 
nomeni  Psichici  e  loro  Significazione,  p.  148.  —  Gli  organi  sessuali, 
perche  possano  funzionare  per  raccoppiamento,  e  necessario  che  siano  ecci- 
tati.  .  .    Sergi,  p.  158. 

Bsp.  ad  2.  At  last,  with  no  small  difficulty  and  aftei  much  faligue,  \ve 
come  through,  deep  roads  and  bad  vveather  to  our  journey's  end.  Spencer,  The 
Philosophy  of  Style,  p.  26. 

E  a  cotesto  mandato  eseguire  egli  appliccö  del  tutto  e  sempre  Tingegno 
e  l'animo  sino  all'  ultimo  della  sua  vita.  Amicarelli  della  lingua  e  dello 
Stile  italiano.    I,  p.  306. 

Une  fois,  au  milieu  du  jour,  en  pleine  carapagne,  au  moment 
oü  le  soleil  dardait  le  plus  fort  contre  les  vieilles  lanternes  ar- 
gen tees,  une  main  me  passa  sous  les  petits  rideaux  de  toile  jaune  et  jeta  des 
dechirures  de  papier,  qui  se  disperserent  au  vent  et  s'abattirent  plus  loin, 
comme  des  papillons  blancs,  sur  un  chaxnp  de  trefles  rouges  tout  en  fleur. 
Gustave   Flaubert,  Madame   Bovary,  p.   271. 

5.  Es  bestehen  jedoch  die  Satzgefüge  nicht  aus  lauter  zu 
Gruppen  verschiedener  Art  zusammengeschlossenen  Worten.  Vor- 
stellungen nebst  den  sie  andeutenden  Worten  folgen  zuweilen  auf- 
einander ohne  verknüpfende  Reflexion.  So  beginnt  L.  Ganghofer 
sein  Buch  der  Jugend  mit  den  Worten:  Augsburg!  Das  alte,  stille 
Provinzialstädtchen   von  Anno    1869.     Noch   mehr   tritt  dieses    in- 
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tuitive,    nur   Vorstellungen   ohne    ihre   Verbindung    ins   Bewußtsein 
hebende    Denken   hervor   in : 

Et  soudain,  oui,  lä  vraitnent,  le  petit  oiseau,  pas  plus  gros  qu'une  noix, 
s'abat  sur  le  front  du  chat,  entre  les  oreilles,  et  tie)is  dono,  tiens  donc,  a. 
coups  de  becs,  furieusement,  sur  son  nez ;  tiens  donc,  mechant !  mangeur  de 
pauvres  petits  oiseaux,  sowie  in:  Les  recoltes?  Heu!  Comme  ci,  comme  Qa! 
—  On  ne  sait  jamais  ;  les  orages  la  grele,  les  pluies.  Les  Annales  politiques  et 
litteraires. 

Oder  eine  lebendige,  gefühlsbetonte  Vorstellung  drängt  zu  ihrer 
Wiederholung : 

Mais  surtout,  si  ([uelqu'uu  prefere,  lui,  les  Fleurs  du  mal  aüx  Destinees, 
quelle  insolence,  n'est-ce  pas,  de  vouloir  lui  prouver  qu'il  a  tort.  F.  Brune- 
tiere,  L'evolution  de  la  poesie  lyrique  en  France  au  dix-neuvieme 
siecle,  p.  6. 

Ein  Affekt  bricht  plötzlich  hervor,  hemmt  die  Satzbildung  oder 
macht  sich  in  einzelnen  Worten  Luft  wie :  courage,  diable,  malheur, 
peste  etc.  Es  kann  auch  vorkommen,  daß  einer  rasch  fortschrei- 
tenden Vorstellungsbewegung  das  analysierende  Denken  nicht  folgen, 
deshalb  nur  Bruchstücke  einer  Gesamtvorstellung,  die  natürlich 
keine  Sätze  sind,  festhalten  kann. 

Bsp.  Le  desenchantement  dut  venir,  sans  doutc,  quand  d'autres  interets 
se  substituerent  ä  cet  interet  primitif.  A.  de  Puibusque,  Histoire  com- 
paree  des  litte ratures  espagnole  et  fran(;aise,  I,  p.  245.  —  Mais,  plus 
serieusement,  si,  dans  le  siecle  oü  nous  sommes  la  methode  comparative  a, 
tout  autour  de  nous,  presque  tout  renouvele.  .  .  F.  Brunetiere,  L'ev.  d.  1. 
Poesie  lyr.,  p.  6. 

Zu  unterscheiden  zwischen  logischem,  ästhetischem  und  in- 
tuitivem Denken  scheint  uns  das  einzige  Mittel,  uns  gegen  Will- 
kürlichkeiten in  der  Erklärung  der  einzelnen  Wortzeichen,  der  Wort- 
gruppen und  ihrer  Kombination  in  einem  größeren  Satzgefüge 
sicher  zu  stellen.  Über  intuitives  Denken  s.  namentlich  Th.  Ribot, 
L'evolution  des  idees  generales.  Chapitre  premier.  La 
logique  des  Images,  p.  32 — 37.  Über  ästhetisches:  Theodor 
Lipps,  Ästhetik,  IL  Erstes  Kapitel.  In  Sachen  der  Ein- 
fühlung, S.  1 — 32.  Über  logisches:  H.  Wolff,  Logik  und 
Sprachphilosophie.  Teil  II,  Abschnitt  3.  Die  Reflexions- 
prozesse, 

6.  Sprache  II,  6.  Ordnung  der  Satzglieder,  S.  356 — 358, 
erörtert  W,  Wundt  die  Wortstellung,  indem  er  die  flacht  der  Tra- 
dition, die  Betonung  der  Begriffe  (S.  359),  zuletzt  S.  367  ein  Herem- 
ragen  der  attributiven  in  die  prädikative  Satzform  als  Motive  der- 
selben setzt.  Dazu  bemerken  wir:  Die  Macht  der  Tradition  kann 
selbst  im  Französischen  durch  Wirkung  momentan  gefühlsbetonter 
Begriffe   überwunden  werden. 

Bsp.  Quelques  annees  avant  Racine  avait  dehnte  Moliere.  —  Est  patho- 
logique  toute  forme  de  la  peur  qui  au  lieu  d'etre  utile  devient  nuisible,  qui 
cesse    d'etre    un   moyen  de    protection   pour   devenir    une    cause   de   destruction. 
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Th.  Ribot,  Psycliologie  des  seiiümcnts,  p.  210.  —  Du  Chaos  naquirent  l'Erebe 
et  la  Nuit.  —  Si  peut-etre,  comme  je  l'espere,  vous  pensez  avec  moi  que  les. 
exordes  les  meilleurs  ne  sont  pas  toujours  les  plus  longs.  F.  Brunetiere,  L'Ev. 
de  la   Poesie  lyr.,  I,  p.  3. 

F.  N.  Finck,  Der  deutsche  Sprachbau  als  Ausdruck 
deutscher  Weltanschauung,  S.  72,  findet  sich  dazu  die 
richtige  Erklärung:  „Wenn  irgendeine  Wortstellung  traditionell 
wird,  dann  wird  die  von  ihr  abweichende  ein  x^usdruck  der 
Emphase  und,  da  alles  nachdrückliche  Reden  Gefühl  oder  gar  Affekt 
verrät,  ein  Ausdruck  des  Gefühlsvorwaltens.  So  dient  im  Ro- 
manischen das  dem  Substantivum  vorausgehende  Adjektivum  nicht 
wie  das  nachgestellte  dazu,  ein  dem  Verstand  erwünschtes  unter- 
scheidendes Merkmal  festzuhalten,  sondern  eine  Affekt  erregende 
Eigenschaft  hervorzuheben.  So  ist  un  savant  homme  ein  Mann, 
dessen  Gelehrsamkeit  man  anstaunen  möchte,  un  homme  savant 
dagegen  ein  zum  Gelehrtenstand  zu  rechnendes  Individuum.  So 
heißt  es  zwar  un  habit  bleu;  aber  wenn  man  nicht  von  einem 
Anzug  redet,  sondern  vom  Himmel,  den  man  mit  Entzücken  be- 
trachtet, dann  sagt  man  le  bleu  ciel.  —  So  erklärt  sich  auch,  daß 
Adjektive,  die  meist  dem  Siibstantivum  folgen,  vorangehen,  wenn 
man  schon  weiß,  daß  dem  Objekt  die  durch  das  Adjektivum  be- 
zeichnete Eigenschaft  zukommt."  S.  Wundt,  Sprache,  II,  S.  360. 
Das  Gesetz  der  begrifflichen  Betonung.  Logische  Gefühle 
machen  sich  hier  geltend.  Wie  das  Hereinragen  der  attributiven 
in  die  prädikative  Satzform  die  Ordnung  der  Satzglieder  beeinflußt, 
wird  aus  der  Darstellung  Wundts  nicht  klar.  Wir  möchten  deshalb 
attributive  Satzfomi  ersetzen  durch:  Ordnung  einer  Gesamt- 
vorstellung mittels  des  nur  die  Vorstellungsassoziationen 
bemerkenden  intuitiven  Denkens,  wie  dies  vielleicht  am  auf- 
fallendsten hervortritt  in  :  russisch  koschka  prygg  na  lafku  =  Katze 
Sprung  auf  (die)  Bank  =  mit  einem  Sprunge  war  die  Katze  auf  der 
Bank  und  den  von  H.  Spencer,  First  Principles,  p.  321,  angeführten 
Beispielen  zusannnenhangloser  (incoherent,  aptotic),  d.  h.  weder 
durch  Flexionen  noch  durch  Beziehungswörter  verbundener  chine- 
sischer Satzstruktur:  I  go  end  London  =  I  go  to  London;  figs 
come  origin  Turkey  =  figs  come  from  Turkey ;  the  sun  shines 
passage  air  =  the  sun  shines  through  the  air.  Vgl.  dazu  noch 
Sprache,  II,  S.  344,  die  wörtliche  Übersetzung  eines  jakutischen 
Liedes.  Da -bei  allem  Denken  die  primären  logischen  Funktionen 
(s.  Dilthey,  Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde  Psycho- 
logie, 46,  11)  tätig  sind,  verstehen  wir  den  Zusammenhang  solcher 
Fügungen  und  drücken  uns  gelegentlich  selbst  noch  in  ähnlicher 
Weise  aus.  Bsp. :  Le  temps  d'ouvrir  le  courrier,  de  lire  les  lettres,  de 
nous  installer,  de  nous  mettre  en  train,  il  est  dix  heures.  Die  Sprach- 
form des  intuitiven  Denkens  wird  sogar  zum  Mittel  ästhetischer 
Darstellung    der   Vorstellungsverbindungen : 
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Bsp.  Son  visage  est  congestionne  ses  pupilles  sont  tantöt  contractees, 
tantot  et  plus  souvent,  dilatees,  les  conjonctiv^es  sont  tres  injectees,  le  regard 
fixe  ;  salivation  abondante,  haUement  earotidien,  acceleralion  du  pouls.  Ribot, 
La  Psychologie  des  sentiments,  p.  221.  —  Domandar  poco?  nuocerei  al  mio  in- 
teresse  ;  domandar  molto?  nuocerei  al  mio  carattere,  perch'  io  non  voglio  recitare 
la  parte  d'arrogante.  Manzoni,  Epistolario  ed.  G.  Sforza,  I,  p.  247.  For  every 
religion,  setting  out,  though  it  does,  with  fhe  tacit  assertion  of  a  mi/stery,  forth- 
with  proceeds  to  give  some  Solution  and  so  asserts  that  it  is  not  a  mystery 
passing  human  comprehension.  Spencer,  First  Principles,  p.  45.  Nox  eadem 
laetam  Germanico  quietem  tulit,  viditque  se  operatum  et  sanguine  sacri  respersa 
praetexta  pulchriorem  aliam  manibus  aviae  Augustae  accepisse.  C.  Taciti  An- 
nalium  Liber  II,  Cap.  14.  Von  Davanzati  übersetzt :  Germanico  quella  notte 
sognö  di  sacrificare  :  schizzargli  di  qiiel  saero  sangue  nel  vestone :  e  Agusta  sua 
avola  porgergli  altro  piü  hello.   — 

Aus  einem  Akt  des  intuitiven  Denkens,  nämlicli  aus  der  funda- 
mentalen Subjekt-Objekt-Beziehung,  dem  sich  ein  Urteilsakt  an- 
schloß (Bsp.  .  .  .  which  there  is  no  gainsaying),  ging  der  Relativ- 
satz hervor.  Wundt  hat  demselben  die  ihm  durch  die  Iiistorische 
Entwicklung  der  Sprache  zukommende  Stellung  zwischen  Parataxe 
und  konjunktivem  Nebensatz  angewiesen.  S.  Sprache,  II,  Psycho- 
logisches Verhältnis  parataktischer  uiid  hypotaktischer  Satzverbin- 
dungen, S.  333 — 336.  Jeder  absolute  Gebrauch  von  Wortgruppen, 
auch  der  lateinische  Ablativus  absolutus,  bezeichnet  eine  von  einer 
andern  Vorstellung  zeitlich  abgerückte,  rein  intuitive  Vorstellungs- 
gruppe. Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  räumliche  wie  zeitliche,  mit 
den  Objektsvorstellungen  gegebene  Relationen  der  Außenwelt  zu 
den  Formen  des  intuitiven  Denkens  gehören  und  ihre  Bezeichnung 
durch  Worte  Folge  erhöhter,  deshalb  die  realen  Beziehungen 
zwischen  den  Dingen  erkennender  Aufmerksamkeit  ist.  Die  In- 
finitiv- und  Partizipialkonstruktionen,  s.  Sprache,  II,  S.  367,  sind 
wegen  ihrer  innigen  Verbindung  mit  einem  schwach  vorgestellten 
Subjekt  anzuerkennen  als  unvollständige,  sich  parataktisch  neben 
vollständige    stellende    Sätze. 

7.  Eine  vereinzelte,  sich  durch  einen  ihr  momentan  zufließenden 
Gefühlston  der  Betrachtung  zudrängende  Vorstellung  kann  ohne  das 
Bestehen  einer  Absicht  zur  ürteilsbildung  dazu  führen,  daß  sie 
durch  Worte  geäußert  wird.  Schließt  sich  hierauf  ein  Urteil  an, 
so  erhalten  wir  Struktionen  wie  die  folgenden : 

/  danari  li  a  bell'  e  bene,  ma  non  li  vuol  spendere.  De  Amicis  I'idioma 
gentile,  p.  22.5.  —  Questa  idea,  io  l'ho  emessa  anche  un'altra  volta.  —  Clö  nou 
ho  bisogno  di  dimostrarlo  con  piü  chiarezza.  Sergi  l'Origine  dei  fen. 
psych.,  p.  89.  —  For  eso,  su  unica  hihlioteca,  en  el  capitulo  de  erudiciön,  la 
constituyen  los  carteles  de  los  esquinos,  los  prospectos  volantes  y  los  periodicos 
del  cafe.  Jose  M.  De  Pereda.  Esbozos  y  rasgufios,  p.  54.  —  So  gehe 
heim  !  Die  Buße,  ich  zahle  sie  für  dich.  Th.  Storm,  Ein  Fest  auf  Haderslewen, 
S.  33.  —  Savoir,  c'est  pouvoir.  —  Lui,  je  vois  encore  son  front  ruisselant.  .  . 
Mais  la  liherte  dans  Vart  ou  la  liherte  de  l'art !  Eh  !  qui  donc,  Messieurs,  en 
a  Jamals  empeche  ou  gene  l'exercice.  F.  Brunetiere,  L'ev.  d.  1.  p.  1.  en  F., 
p.   1.55.  — 
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Solche  Konstruktionen  können  aber  auch  dadurch  entstehen, 
daß  eine  begonnene  logische  Gliederung  einer  Gesamtvorstellung 
durch  eine  sich  vordrängende  Einzelvorstellung  (s.  hierüber  Wundt, 
Sprache,  I,  S.  602)  unterbrochen  und  die  Satzbildung  hierauf  von 
neuem   aufgenommen  wird. 

Bsp.  Portug.  Todos  sabem  que  Platäo,  discipulo  de  Socrates,  todas  as 
SIMS  ohras  as  deu  como  reflexo  das  liccöes  do  mestre.  J.  B.  de  Almeida  Garret. 
Catäo.    Nota,  p.   251. 

Wie  eine  vordrängende  gefühls starke  Vorstellung  mit  einer 
andern  in  logische  und  zugleich  ästhetisch  gefällige  Verknüpfung 
zu  bringen  ist,  zeigt  besonders  häufig  F.  Brunetiere. 

Bsp.  Ce  que  le  mouvement  meme  de  la  vie  nous  derobe,  nous  ne  lisoiis 
ses  romans  que  pour  l'y  decouvrir  (Manuel  de  la  litt,  fr.),  und  :  Mais  ies  morts, 
Sans  avoir  ä  tnous  inquieter  de  leur  sinceritc,  nous  ne  leur  demandons  pas  meme 
d'avoir  dit  des  choses  Justes  ou  vraies,  et  c'est  assez  pour  nous  s'ils  en  ont 
dit  qui  aient  agi.    L'ev.  de  la  poesie  lyrique,  I,  p.  89. 

Hiervon  gesondert  sind  zu  betrachten  alle  Unterbrechungen 
einer   Gliederung   durch   aktive   Assoziationstätigheit. 

Bsp.  Nous  auti'es,  prosateurs,  si  j'ose  m'exprimer  ainsi,  nous  ne  sommes 
en  effet,  Messieurs,  que  Ies  serviteurs  de  la  langue,  ou  tout  au  plus  ses  oüvriers  ; 
mais  Ies  poetes,  eux,  en  sont  vraiinent,  —  et  meme  en  frangais,  Ies  artistes  ou 
Ies  maitres.   —   Brunetiere.  / 

Auch  die  eingeschobenen  Sätze  gehören  hierher,   wie 

„Toutes  Ies  fois,  a-i-on  dit,  qu'il  s'agit  de  penetrer  la  signification  d'un 
plieuomene  complexe,  il  est  inutile,  sinon  dangereux  de  s'attacher  minutieuse- 
ment  aux  faits  de  detail.    F.   Brunetiere. 

Es  kommt  auch  vor,  daß  ein  Relativpronomen  nur  den  ganz 
flüchtigen  Moment  einer  Gesamtanschauung  bezeichnet,  der  einer 
analytischen   Gliederung  vorangeht. 

Bsp.  Tutta  volla  in  sono  un  certo  uomo  che  ogni  soverchio  mi  par 
troppo.  Annibal  Corv.  Lettere  inedite  (1827),  p.  17.  —  Vgl.  Konstruk- 
tionen, wie  :  que  je  crois  qui  fut  .  .  .  und  Z).  Mareo  Fidel  Sudrez.  Estudios 
gramaticales,  p.  147.  El  que  anunciativo.  —  Der  Gebrauch  von  which  in: 
The  developed  intelligence  is  framed  upon  certain  organized  and  Consolidated 
conceptions  of  which  it  cannot  divest  itself ;  and  tvhich  it  can  no  more  stir 
without  using,  than  the  body  can  stir  without  help  of  its  limbs.  H.  Spencer, 
First   principles,  p.   137,  dürfte  ebenso  zu  erklären  sein. 

Die  Apposition  fassen  wir  auf  als  assoziative  Env^eiterung 
einer  Gegenstandsvorstellung  durch  intuitives  Denken,  das  die 
Funktion  der  Aufmerksamkeit  (Willensfunktion)  zur  Voraussetzung 
hat.  S.  Th.  Ribot,  La  Psychologie  de  l'attention.  Dagegen  ist  als 
einheitliche  synthetische  Wortgruppe  aufzufassen:  What  is  the 
division  equivalent  to?,  während  das  demonstrative  'al'  in  ru- 
mänisch :  Acest  copil  al  fratelui  ein  auf  den  Zusammenhang  der  Vor- 
stellungen gerichtetes,  keine  Unterbrechung  desselben  gestattendes 
Denken  symbolisiert,  das  mit  einem   gewissen  Affekt  bei  der  Ge- 
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Samtanschauung  verweilt  und  so  die  zusammenhängende  Wort- 
gruppe: al  fratelui  schafft.  S.  Spencer,  First  Principles,  p.  155. 
Cohesive  union,  intimate  union  implied  by  actual  cohesion.  Wir 
unterscheiden  also :  logische,  ästhetische  und  raum-zeitliche,  nur 
durch  die  Kohäsion  eines  Vorstellungsganzen  zusammengehaltene 
W^ortgruppen,  wie  Adjektiv — Substantiv,  Adverb— Verb.  Daneben 
sich  ihnen  anschließende,  vom  Affekt  ausgelöste  Worte  oder  Wort- 
gruppen, endlich  auf  aktiver  Assoziation  beruhende  Appositionen 
und  Einschaltungen.  Das  harmonische  Zusammenspiel  des  logischen 
wie  ästhetischen,  sich  besonders  noch  in  der  Wahl  der  Worte  be- 
tätigenden Denkens  im  Verein  mit  dem  anschaulichen  Verbinden 
in  der  Kontinuität  und  Kontiguität  ist  es,  was  Satzgefügen  wie 
den  folgenden  ihren  eigentümlichen  stilistischen  Wert  verleiht: 

Aller  de  l'avant,  fouler  des  allees  de  sable,  percer  ä  l'infini  l'ogive  bleue 
des  berceaux,  et  que  les  feuillages  vous  grisent  et  vous  harasseut  delicieuse- 
ment,  flots  changeants  et  monotones,  pareils  et  nuances,  voilä  que  le  mirage,  la 
fievre  de  langueur,  vous  subjuguent  et  vous  enchantent.  Musique  sans  paroles, 
sourde  et  confuse  äme  des  choses,  sortilege  exquis  et  perfide,  la  Foret  vous 
prend,  vous  garde.  Fi  de  l'agitation  miserable  des  villes,  des  ambitions  mal- 
saines,  du  desir  de  briller,  de  la  confuse  et  horrible  lutte  des  interets,  des  ne- 
goces,  du  pain  qu'on  s'arrache  dans  la  poussiere  des  rues,  usees  jusqu'aux  os 
par  les  pieds  de  milliers  d'hommes.    Paul  Margueritte,  L'äme  de  la  foret. 

8.  Eine  besondere  Betrachtung  erheischen  die  Inversionen. 
Wir  teilen  sie  in  zwei  Klassen:  I.  Einfache,  a)  durch  Gefühls- 
betonung,  b)  durch  den  Zusammenhang  eines  Vorstellungsganzen 
entstandene,  II.  ästhetische  Inversionen.  Zu  la  gehören:  Die  im 
Hebräischen  in  der  Erzählung  zur  Regel  gewordene,  in  anderen 
Sprachen  auch  hier  nicht  ungewöhnliche   Stellung   Verb — Subjekt. 

Bsp.  Apres  que  les  Kantistes  ont  acheve  leur  oeuvre  de  destruction  ter- 
roriste,  apparaU  Fichte,  comme  pariit  Napoleon  quand  la  Convention  eut  de- 
moli  tout  le  passe,  ä  l'aide  d'une  autre  Critique  de  la  raison  pure.  Heine  de 
i'AIlemagne   Ille  partie. 

Ferner  die  Inversion  des  Subjekts  in  der  Fragekonstruktion, 
im  Wunsch-  und  im  Ausrufesatz,  auch  die  Inversion  der  Objekte, 
sofern  nicht  eine  ästhetische  Forderung,  wozu  auch  Klarheit  der 
Satzgefüge  gehört,  dazu  drängt.  Zu  II,  den  ästhetischen  Inversionen, 
ist  zu  bemerken,  daß  hier  wohl  zwischen  natürlichen  und  künst- 
lichen, mit  Berechnung  geschaffenen,  zu  unterscheiden  sein  wird. 

Bsp.  1.  Plusieurs  ecrivains  anglais  ont  prodigue  ä  Cromwell  des  eloges 
que  la  morale  repousse.  On  reprochera  toujours  ä  sa  memoire  deux  grands 
erimes  qui  s'aggravent  encore  Tun  par  l'autre,  le  regicide  et  la  tyrannie 
(Villemain). 

2.  Garrula  limosis  rana  coaxit  aquis.  —  Questo  prendere  fra  le  braccia 
che  Anteo  fece  Virgüio  .  ■  .  (Cesari  Belezze  di  Dante,  I,  p.  539).  —  Giovane 
e  hella  in  sogno  mi  parea  — •  Donna  v^eder  andar  per  una  landa  —  Cogliendo 
fiori.  Dante  Purg.  canto,  XXVI.  Simil  a  qicel,  che  arnie  fanno,  rombo.  Inf. 
canto,  XVI.  — •  Questa  fu  precisamente  Vepoca  per  il  Monti  di  umiliazione  e  di 
amarezza.     D'Ovidio,     Saggio    di    critica    storico-littoraria,     II,     271.    —     Gridö 
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generöse  parole  e  non  dubbie  sentenze  a  tor  via  quella,  che  in  Italia  e  il 
peggior  male,  anzi  causa  di  tutti  i  mali,  pestifera  educazione,  che  gli  animi 
fiacca  e  corrompe,  espegne  o  torce  gl'ingegni.  Amicarelli  della  Lingua  italiana, 
I,  p.  294.  —  Estos  Fabio,  ay  dolor  1  que  ves  ahora  Campos  de  soledad  (Riojo). 
—  Es  wird  hier  logisch  und  grammatisch  Zusammengehöriges  getrennt,  nicht  ein- 
fach umgelagert,  wie  in  :  Uomo  tu  sei,  e  mortale,  e  nato  in  tempi  ne'quali  la 
universale  scelleratezza  sommi  ostacoli  frappone  alle  magnanime  imprese,  e 
potentissimo  incitamento  al  mal  fare   (ügo  Foscolo,  Epistolario,   I,  p.  16). 

Poetische  Inversionen,  sprachliche  Zeichen  höherer  Lehens- 
oder Tätigkeitsgefühle,  gehören  zu  den  cästhetischen  Satzgruppen. 
Ihre  Erklärung  ist  Sache  der  Sprachästhetik.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  von  W.  Wundt,  Sprache,  II,  S.  384  und  385,  hehandelten 
Inversion  im  Nachsatz.  Bsp. :  'Nachdem  die  Schlacht  geschlagen 
war,  zog  sich  der  Feind  zurück'  und  'Als  Cäsar  eingetroffen  war, 
befahl  er  den  Angriff'.  Aus  Synthese  von  Haupt-  und  Nachsatz 
hervorgegangen,  weist  sie  auf  eine  diese  beherrschendes  Gesetz 
der  Symmetrie  und  könnte  vielleicht  besser  (s.  Jodel,  Lehrbuch 
der  Psychologie,  2.  Band,  Die  ästhetischen  Elementargefühle,  S.  36 
bis  46,  und  Allen  Grant,  Physiological  Aesthetics)  durch  physio- 
logische Ästhetik  als  durch  den  unbefriedigenden  Begriff  'Form- 
wirkung' erklärt  werden. 

9.  Rhythmus  und  Tonmodulation  im  Satze,  meisterhaft  be- 
handelt von  W.  Wundt,  Sprache,  II,  S.  385 — 427,  entstehen  aus 
unbestimmten  Strebungen,  ästhetischen  Elementargefühlen,  teil- 
weise auch,  wie  der  Wortakzent  und  die  Tonakzente  im  iVassage-, 
Frage-  und  Rufsatz,  aus  bestimmten  Willensgefühlen.  Daß  auch, 
wie  bei  der  W^ortfolge,  wie  überhaupt  bei  allen  motorischen  Er- 
scheinungen, Gefühle  (feeling  is  a  Stimulus  to  muscular  action, 
Spencer) :  sinnliche,  logische,  ästhetische,  Willensgefühle,  Gemein- 
gefühle und  Affekte  die  treibenden  und  sich  fortwährend  ändernden 
Ursachen  sind,  dies  brauchte  Sütterlin  —  s.  Das  Wesen  der  sprach- 
lichen  Gebilde,   S.    168   —  nicht  zu  verwundern : 

All  Speech  is  compounded  of  two  elements,  the  words  and  the  tones  in 
which  they  are  uttered  —  tlie  signs  of  ideas  and  the  signs  of  feelings.  — 
Using  the  word  cadence  in  an  unusally  extended  sense,  as  comprehending  all 
modifications  of  voice,  we  may  say  that  cadence  is  the  comraentary  of  the 
emotions  upon  the  propositions  of  the  intellect.  Spencer,  Principles  of  Sociology, 
I,    232. 

10.  Als  Kunstmittel  sprachlicher  Darstellung  sind  anzusehen 
(1)  sowohl  die  Erweckung  lebhafter  Vorstellungen  fördernde  und 
den  idealisierten  Affekten  genau  entsprechende  Auswahl  der  Worte, 
als  (2)  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Phantasietätigkeit  des  Hörers  oder 
Lesers  berechnete  Pausen,  als  endlich  (3)  viele  Einschaltungen, 
Wiederholungen  und  Zusätze,  die  nichts  weiter  bezwecken  als  eine 
starke  Gefühlsmasse  durch  eine  lange  Reihe  dunkler  Vorstellungen 
zu  erregen. 
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Ad.  1.  Spencer,  Essays  II,  Philosophy  of  Style,  p.  14.  A  word  which  in 
itself  embodies  the  n^iost  important  part  of  the  idea  to  be  conveyed,  especially 
when  that  idea  is  an  emotional  one,  may  often  with  advantage  be  a  polysyllabic 
word.  Thus  it  seems  more  forcible  to  say  :  'It  is  magnificent',  'than  it  is 
grand'  etc.  —  Es  ging  von  mir  zu  Dir  ein  stilles  Staunen  ;  Das  strich  Dir  zart 
den  golden  hellen  Scheitel;  Das  rastete  auf  Deiner  tueiehen  Haut.  Erlebnis, 
Erich  Mühsam.  Vgl.  'Er  saß  einsam  trauernd  im  öden  Gemach'  mit  'Er  saß 
allein  und  traurig  in  der  leeren  Stube'.  Le  chäteau  dans  sa  morne  solitude 
semble  pleurer  la  prosperite  passee.  —  Aux  plus  cruelles  nuits  d'hiver  oü  chacun 
se  serre  au  poele,  on  voit,  lä  haut,  la  femme  blanche,  qui  jrelotte,  qui  tre- 
huehe  aux  pointes  aigues  des  cristaus.    Les  ann.  pol.  et  litt.  17.  juillet  1904.  — 

Ad.  2.    The  star  of  the  unconquered  will 
He   rises  in  my  breast 
Serene  and  resolute  and  still 
And  calm  and  self-possessed.    Emerson. 

Ad.  3.  Pero  si  ayer  le  he  visto  yo  en  el  escritorio  copiando  una  fac- 
tura.  D.  Jose  Maria  de  Pereda.  Esbozos  y  rasgunos,  p.  51.  —  II  etait  tres  bien 
doue,  pour  le  dessin ;  11  est  certain  que,  s'il  n'avait  pas  ete  doue  —  et  de 
quelle  faQon!  pour  le  theätre,  il  aurait  fait  un  peintre.  — ■  Ann.  pol.  et  litt.  — 
11  etait  de  ceux  qui  ne  vivent  point  en  ce  monde,  ce  qui  n'est  pas  ä  dire,  et 
au  contraire,  qu'ils  n'y  soient  pas  ä  l'aise.  Faguet.  —  Un  bambino  che  mai  il 
piü  hello.  Una  ragazza  bella  che  mai.  Si  vogliono  un  bene  che  mai.  De 
Amicis   l'Idioma  gentile,  p.  225. 

11.  In  der  Entwicklung  aller  KuUursprachen  kömien  wir  ein 
Fortscbreiten  von  der  reinen  Parataxis  durch  die  Nebenordnung 
mit  verbindenden  Partikeln  zur  Hypotaxe,  von  einfachen  zu 
komplizierten  Satzformen  beobachten.  S.  W.  Wundt,  Sprache,  II, 
S.  305.  In  enger  Verbindung  damit  steht  die  Satzverkürzung  durch 
Partizipien  und  Intinitive,  zuweilen  auch  durch  Supina,  Substantive, 
Adjektive  und  Adverbien,  wofür  Beispiele  schon  beigebracht  wurden. 
Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  dürfte  in  der  zunehmenden 
Integration  größerer  gegliederter  Vorstellungsmassen  durch  um- 
fassende, einzelne  entbehrliche  Glieder  ausschaltende  Synthesen  zu 
finden  sein,  wie  diese  vermutlich  auch  den  Übergang  von  einer 
konkreten  zu  einer  abstrakten  Vorstellung  bedingte,  beim  kate- 
gorialen  Bedeutungswandel  des  Infinitivs  (1),  desgleichen  die  Ver- 
flüchtigung vieler  Beziehungsprozesse  (2),  was  sprachlich  in  den 
romanischen  Sprachen  durch  ein  neutrales,  Beziehung  nur  ganz 
allgemein  andeutendes  que,  che,  im  Englischen  durch  that,  but 
that  ausgedrückt  wird. 

Bsp.  1.  Non  e  prudente  Vandare  in  giro  soli  in  quei  dintorni.  —  Non 
ti  costerä  alcuno  sforzo  il  ritenerli,  avendo  sempre  sott'occhio  le  cose  a  cui  si 
riferiscono,  e  a  ritenerli  t'aiuterä  il  dirli  spesso  a  voce  alta,  con  pronunzia 
netta.  —  De  Amicis  Id.  g.,  p.   62   und  93. 

2.  II  magnanimo  fa  le  grandi  cose  con  I'agevolezza  che  il  comune  degli 
uomini  fa  le  cose  comuni.  —  Epopea  e  storia  sono  due  termini  che  l'uno 
ammazza  l'altro.  —  L'albero  cade  dalla  parte  che  pende.  I  timorati  della  gram- 
matica  direbbero  :  dalla  parte  da  cui  o  dalla  quäle  pende.  De  Amicis.  L'  Id.  g., 
p.  299  und  137.  ^  Englisch  :  at  the  same  time  that.  .  .  But  that  it  would  take 
US  too  far  out  of  our  track,  we  should  prelude  this  inquiry  by  illustrating  at 
some  length  a  certain  general  law  of  progress.    Spencer. 
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Starke  Gemütsbewegung  hemmt  die  Beziehungsprozesse.  Ihre 
Bezeichnung   fällt  deshalb   aus : 

Vedi  che  non  mi  rincresce  a  me,  e  ardo.  Dante.  —  De  Amicis  bemerkt 
hierzu  :  Sostituiamo  all'e  un  che,  come  av'rei  fatto  io,  vigliacco,  e  facciamo  im 
verso  mediocre  e  flosco  d'um  verso  che  fa  fremere  :  non  e  vero  ?  — 

Alsdann  in  der  Entwicklung  der  Formen  der  poetischen  Sprache 
bemerken  wir  gleicherweise  ein  Aufsteigen  zu  immer  größerer  Kom- 
plikation in  Alliteration,  Assonanz,  Versmaß  und  Renn.  Wie  diese, 
Entwicklung  aber  abhängt  von  sozialen  tmd  ethischen  Bewegungen, 
von  dem  Auftreten  großer  Dichter  und  namentlich  von  der  Ver- 
edlung der  ästhetischen  Gefühle,  muß  noch  in  umfassenden  Dar- 
stellungen  gezeigt   werden. 

12.  Einen  wichtigen  Teil  der  Sprachwissenschaft  bildet  die 
Umgestaltung  der  Lautformen  durch  psychische  Tätigkeit,  durch 
Gefühlserregungen  und  Erinnerungen  (Reproduktion  s.  0.  Külpe, 
Grundriß  der  Psychologie).  Für  die  Entwicklung  der  Begriffe  ist 
aber  auch  beachtensw^ert  der  Einfluß  der  Lautformen  auf  die  Tätig- 
keit des  Intellekts,  w^ie  uns  Kr.  Nyrop  in  seinem  geistvollen 
Buch:  'Das  Leben  der  Wörter,  Kap.  IX,  Mißverstandene 
Wörter',  nahe  legt.  Einsicht  in  das  Wesen  der  Analogie  haben 
bei  uns  gefördert :  Brugmann,  B.  Delbrück,  Osthoff,  Schuchardt, 
Meyer-Lübke  und  Herzog  (Streitfragen  der  romanischen  Philologie), 
in  das  der  Dissimilation  Brugmanns  jüngste  Schrift:  Das  Wiesen 
der  lautlichen  Dissimilationen,  Abhandlmigen  der  philolog.-hist. 
Klasse  der  kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  W^issenschaften, 
XXVII,  5.  Bedeutende  Schwierigkeiten  stehen  noch  der  psycho- 
logischen Erklärung  der  verschiedenen  Arten  der  Metathese  gegen- 
über. Ihr  teilweises  Verständnis  vermittelt  nach  unserer  Ansicht 
noch  am  besten  D.  Behrens  verdienstvolle  Arbeit:  Über  reziproke 
Metathese  im  Romanischen.  Wie  sollen  aber  Metathesen,  wie 
sie  in  russ.  kuritj  —  dtsch.  rauchen,  russ.  voron  —  dtsch.  Rabe, 
russ.  malcätj  —  lat.  clamare  (Karl  Abel,  Linguistic  Essays)  vor- 
zuliegen scheinen,  erklärt  werden?  Vielleicht  durch  bei  dem  letzten 
Lautelement  einsetzende  Reproduktionstätigkeit?  An  eine  besondere 
Kraft  selbsttätiger  Lautelemente,  die  assimilieren,  dissimilieren 
und  attrahieren  sollen  (s.  Wundt,  Sprache,  I,  IV.  Kapitel,  der  Laut- 
wandel) können  wir  nicht  glauben,  trotz  allen  scharfsinnigen 
Fiktionen  Wundts,  die  am  Ende  doch  nur  dazu  dienen  sollten, 
über  die  Schwierigkeiten  einer  Erklärung  der  Beziehungen  zwischen 
Gefühlen  und  komplizierten  Vorgängen  im  motorischen  Zentrum 
hinwegzutäuschen.  Lautveränderungen  durch  Generationswechsel, 
auf  den  Herzog  in  seiner  obenerwälmten  Schrift  aufmerksam  ge- 
macht hat,  können  nur  mit  physiologischen  Vorgängen  erklärt 
werden,  entziehen  sich  deshalb  der  sprachpsychologischen  Be- 
trachtung.    Übrigens,   wenn  wir   die  in  einer  Sprache   gewohnten 
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Lauteinsätze  und  Lautabsätze  gehörig  berücksichtigen,  so  wird  auf 
dem  Gebiet  lautlicher  Veränderungen  vieles  aus  dem  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmaßes  verständlich.  S.  Whitney,  W.  D.,  The  prin- 
ciple  of  Economy  as  a  phonetic  force.  Transact.  ot  the  Amer. 
Philol.  Assoc.  1877.  Diesem  physiologischen  Prinzip  folgt  vermutlich 
die  Koordination  der  im  motorischen  Zentrum  erregten  Bewegungen 
um  so  mehr,  je  weniger  die  Funktion  der  Aufmerksamkeit  ihm  ent- 
gegenwirkt. 

Diesen  Betrachtungen  haben  sich  nun  solche  über  Wort- 
bildung, Bedeutungswandel  und  Bedeutungswechsel  anziü- 
schließen. 


Goethes  und  Byrons  Prometheusdichtungen. 

Von  Friedrich  Wa^sclial,  Leipzig. 

Der  erste  griechische  Dichter,  der  uns  die  Prometheussage 
überliefert  hat,  ist  Hesiod.  Er  berichtet  sie  zweimal,  in  den  „Werken 
und  Tagen"  und  in  der  ,,Theogonie",  mit  der  ganzen  Einfachheit 
und  Naivität  des  antiken  Epikers.  Kern  und  Grundgedanke  des 
Mythus  sind  bei  ihm  bereits  ausgebildet,  aber  noch  ohne  jede  sym- 
bolische Bedeutung,  lediglich  als  ein  Beitrag  zur  poetischen  Welt- 
erklärung. Die  Art  und  Weise,  wie  Hesiod  erzählt,  läßt  darauf 
schließen,  daß  die  Sage  den  damaligen  Griechen  durchaus  geläufig 
war.  Die  Personen  werden  nicht  im  geringsten  eingeführt,  sondern 
gleich  handelnd  dargestellt;  sie  sind  dem  Leser  genau  bekannt. 
Der  Inhalt  dieser  ältesten  Überlieferung  ist  etwa  der:  Prometheus, 
der  Sohn  des  Japetos,  hat  irgendwann  und  irgendwie  einmal  den 
Zeus  betrogen.  Zeus  rächt  sich  dafür,  indem  er  den  Alenschen 
das  Feuer  entzieht.  Prometheus,  der  Inbegriff  aller  Schlauheit  und 
Listen,  stiehlt  es  ihm  wieder  in  einem  ausgehöhlten  Rohre.  Dafür 
rächt  sich  Zeus  zum  andern  Male  durch  die  Aussendung  der 
Pandora  mit  ihrem  unheilvollen  Gefäß.  Prometheus  selber  Avird 
an  einen  wilden  Felsen  geschmiedet,  wo  ihn  tagtäglich  ein  Adler 
heimsucht  und  ihm  die  Leber  zerfleischt,  bis  endlich  Herakles 
kommt  und  seinen  Qualen  ein  Ende  macht.  —  Der  Sinn  der  Sage 
ist  nach  Hesiods  eigenem  Ausspruch  der,  daß  niemand  sich  unge- 
straft wider  die  Oberhoheit  des  Zeus  auflehnt. 

Im  Laufe  der  Zeit  durchsetzt  sich  der  Mythus  mehr  und  mehr 
mit  Symbolik.  Prometheus  wird  allmählich  zum  Stammvater,  d.  h. 
zum  V'ertreter  der  Menschen,  er  wird  ihr  Bildner,  wird  Künstler 
und  Demiurg.  (Auf  'antiken  Skulpturen  ist  er  stets  als  Bildhauer 
dargestellt;  seine  Schöpfungen,  die  Menschen,  nennt  Aristophanes 
in  den  ,, Vögeln"  Tongebilde.)  Diese  neue  Auffassung  erreicht  ihren 
Gipfelpunkt   in   der   gewaltigen    Prometheus-Trilogie    des    Aschylus. 

GRM.   IV.  2 
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Bei  Äschykis  ist  Promethous  der  Retter  des  von  Zeus  zum  Uuler- 
gange  bestimmten  Menschengeschlechtes.  Um  den  Menschen  ihr 
schmachvolles  Dasein  zu  erleichtern,  schenkt  er  ihnen  die  Hoff- 
nung, holt  ihnen  das  Feuer  vom  Himmel,  das  Symbol  des  Geistes, 
befähigt  sie  dadurch  zu  allen  Künsten,  und  erlaubt  ihnen  ferner, 
einen  prophetischen  Blick  in  ihr  Schicksal  zu  tun.  Diesen  Eingrilf 
in  die  Rechte  der  Götter  muß  er  am  Felsen  büßen.  Er  könnte 
sich  von  seinem  Martyrium  dadurch  erlösen,  daß  er  sich  der  Herr- 
schaft des  Zeus  beugte,  aber  er  will  nicht,  weil  er  fest  von  der 
Rechtmäßigkeit  seines  Handelns  überzeugt  ist.  Vermöge  seiner 
Sehergabe  weiß  er  außerdem,  daß  er  eines  Tages  befreit  werden 
wird,  daß  Zeus  nicht  die  Macht  hat,  ihn  zu  töten;  Moira  waltet 
über  ihnen  beiden  und  zeichnet  ihnen  die  Wege  vor.  Darum  be- 
harrt er  trotzig : 

,,Icli  werde  mein  l)escliiecliies  Los  ertragen, 

Bis  einst  vom  Zorne  lassen  wird  das  Herz  des  Zeus." 

Soviel  erfahren  wir  über  Prometheus  aus  dem  Mittelstück  der 
Äschyleischen  Trilogie,  dem  „Gefesselten  Prometheus",  der  uns 
allein  ganz  erhalten  ist.  Der  letzte  Teil  der  Tragödie  brachte  dann 
die  Befreiung  des  Prometheus  durch  Herakles  und  seine  Aus- 
söhnung mit  Zeus  und  schloß  mit  dem  Hinweis  auf  eine  neue, 
Aveise  und  gerechte  Weltherrschaft. 

Die  Symbolik  tritt  bei  Äschylus  offen  zutage :  Prometheus  ist 
der  gottähnliche,  tätige  und  schajfende  Mensch,  der  vergebens 
gegen  das  willkürliche,  zerstörende  Regiment  der  noch  rohen  Götter 
anstrebt  und  der  von  ihnen  geknechtet  wird,  als  er  sich  auf  seine 
eigene  intellektuelle  Kraft  zu  stützen  versucht.  Der  Schluß  des 
Dramas  ist  stark  utopistisch  gefärbt  und  gehört  nicht  eigentlich 
mehr  zum  Mythus;  von  ihm  können  wir  deshalb  absehen.  Die 
])leibende  Grundidee  läßt  sich  gut  zusammenfassen  in  die  Goethi- 
schen  Worte:  ,,Mit  Göttern  soll  sich'  nicht  messen  irgendein  Mensch". 

Die  fortschreitende  Entwicklung  der  griechischen  Literatur 
liatte  auch  eine  Weiterbildung  und  Ausschmückung  der  Prometheus- 
sage im  Gefolge.  Neue  Einzelzüge  werden  ihr  hinzugefügt:  Pro- 
metheus gewinnt  Athene  zur  Freundin,  die  ihm  Gelegenheit  ver- 
schafft, an  den  Rädern  des  Sonnenwagens  seine  Fackel  anzuzünden 
—  ein  prachtvolles  dichterisches  Bild  — ,  oder  er  empfängt  neue 
Eigenschaften:  bei  Menander  und  Philemon  bildet  er  die  Menschen 
selber  aus  Ton  und  bläst  ihnen  Leben  ein.  Aristophanes  parodiert 
ihn  natürlich.  Höchst  originell  erfaßt  Plato  (im  Protagoras)  den 
dankbaren  Stoff.  Er  kontrastiert  Prometlieug  mit  seinem  Bruder 
Epimetheus,  auf  deutsch,  er  stellt  Vorbedacht  und  Nachbedacht 
einander  gegenüber  und  erfindet  folgende  Geschichte.  Nachdem 
die  Götter  Menschen  und  Tiere  geschaffen  hatten,  gaben   sie  Pro- 
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metheus  und  Epimetheus  den  Auftrag,  ihnen  allerhand  geistige 
Fähigkeiten  zu  verleihen.  Prometheus  überließ  diese  Arbeit  seinem 
Bruder  und  behielt  sich  nur  die  nachherige  Revision  vor.  Epi- 
metheus fing  bei  den  Tieren  an  und  verteilte  nun  so  ungeschickt, 
daß  er  nichts  mehr  übrig  hatte,  als  er  zu  den  Menschen  kam.  Da 
griff  Prometheus  ein  und  schenkte  ihnen  die  Kunst  und  das  Feuer, 
die  er  der  Athene  und  dem  Hephaistos  entwandte.  Er  wollte  ihnen 
auch  die  politische  Weisheit  aus  der  Burg  des  Zeus  holen,  ver- 
mochte aber  nicht  bis  dahin  vorzudringen.  Man  sieht,  Plato  hat 
den  Mythus  zu  seinem  Privatgebrauche  etwas  tendenziös  umge- 
modelt. (An  Piatos  Erzählung  von  Prometheus  und  Epimetheus 
schließt  sich  übrigens  das  gleichnamige  Epos  des  modernsten  Pro- 
metheusdichters, des  Schweizers  Carl  Spitteler,  ein  wenig  an,  doch 
beruht  bei  Spitteler  der  Gegensatz  zwischen  Vorbedacht  und  Nach- 
bedacht auf  völlig   anderen  psychologischen   Voraussetzungen.) 

Nach  Plato  w^andern  die  Prometheussage  und  das  Prometheus- 
symbol weiter  durch  die  Welt  und  befruchten  fast  alle  europäischen 
Literaturen.  Ihr  Weg  ging  über  die  Alexandriner  zu  den  Neu- 
pythagoreern  und  Neuplatonikern,  über  die  frühchristliche  Philo- 
sophie zur  mittelalterlichen  Mystik,  in  der  Renaissance  waren  sie 
lebendig,  Calderon  schrieb  ein  Prometheusdrama,  Shaftesbury  ver- 
wertete sie  in  seiner  Weise,  Winckelmann  proklamierte  Prometheus 
zum  Führer  aller  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  und  endlich  kam 
der  edle  Stein  wieder  an  einen  ganz  großen  poetischen  Genius, 
an  Goethe,  in  dessen  Hände  er  heller  erstrahlen  sollte  als  je  zuvor. 

Wir  haben  von  Goethe  zwei  Prometheusdichtungen,  die,  ob- 
gleich in  der  Ausgabe  letzter  Hand  (1830)  zusammen  abgedruckt, 
sowohl  zeitlich  als  auch  ihrer  Art  nach  voneinander  verschieden 
sind.  Die  erste  ist  der  sogenannte  Straßburger  Prometheus  (die 
Handschrift  wird  in  Straßburg  aufbewahrtj,  ein  dramatisches  Frag- 
ment in  zwei  Akten,  und  die  andere  ist  die  aus  den  Gedichten  all- 
bekannte Ode.  Man  war  sich  früher  über  die  xA.bfassungszeit  der 
beiden  nicht  recht  einig;  jetzt  dürfte  der  Streit  wohl  geschlichtet 
sein,  denn  aus  einem  Brief  von  Goethes  Freund  Schönborn  geht 
klar  hervor,  daß  der  Prometheus  im  Oktober  1773  in  Frankfurt 
zuerst  niedergeschrieben  wurde.  Schönborn  berichtet  an  Gersten- 
berg :  „Jetzo  arbeitet  er  an  einem  Drama,  Prometheus  genannt, 
wovon  er  mir  zwei  Akte  vorgelesen  hat,  w^orin  ganz  vortreffliche 
aus  den  Tiefen  der  Natur  gehobene  Stellen  sind".  *  Über  diese  zwei 
Akte  ist  das  Drama  nie  hinausgekoimuen.  Wohl  aber  hat  Goethe 
etwa,  anderthalb  Jahre  später  (zu  Beginn  1775)  den  Entwurf  in 
einer  freien  Ode  noch  einmal  rekapituliert.  Diese  Ode  wurde  von 
Fritz  Jacobi,  der  sich  eine  Abschrift  davon  genommen  hatte_,  1785 
als  Einleitung  zn  seiner  „Lehre  Spinozas"  zmn  ersten  Male  ver- 
öffentlicht.    Das  Fragment  dagegen  erschien  erst  1830  in  der  Aus- 

2* 


20  Friedrich  Was;schal. 

gäbe,  gefolgt  von  der  Ode,  die  sich  Goethe  (der  alte  Goethe)  als 
Introduktion  zu  einem  dritten  Akt  dachte. 

Es  wird  z^veckmäßig  sein,  daß  wir  uns  den  Inhalt  des  Frag- 
mentes kurz  ins  Gedächtnis  zurückruienf  bevor  wir  seine  Ent- 
stehungsgeschichte  des   näh(n-on   vuitersuchen. 

Prometheus,  hier  der  Sohn  des  Zeus,  hat  sich  von  den  Göttern 
getrennt  und  sich  seine  eigene  Welt  in  Statuen  und  Bildwerken 
geschaffen.  Zeus  läßt  ihm  durch  Hermes  einen  Wohnsitz  im  Olymp 
und  die  Herrschaft  über  die  Erde  anbieten,  aber  er  will  nicht  mit 

den   Göttern   teilen : 

„icli  meine, 
l);iß    ich   Diil    ihnen  nichts   zu   teilen   habe. 
Das,  was  icli  habe,  können  sie  nicht  rauben. 
Und  was  sie  haben,  mögen  sie  bescliützen. 
Hier  Mein  und   Dein, 
l'nd  so  sind   wir  geschieden." 

Einzig  Minerva  wagt  es  von  den  Göttern,  sich  auf  des  Prometheus 
Seite  ZI!  stellen.  Als  sein  verkörperter  Künstlergenius  haucht  sie 
den  loten,  kalten  Marinorbildern  Leben  ein,  ohne  daß  Zeus  es 
hindern   kann,   denn : 

,,dem   Schicksal  ist  es,  nicht  den   Göttern. 
Zu    schenken   das    Loben    und    zu   nehmen." 

Nun   triumphiert  Prometheus: 

,,Sieli  nieder,  Zeus. 

Auf   meine   Welt  :   sie  lebt  ! 

Ich  habe  sie  geformt  nach  meinem  Bilde. 

Ein   Geschlecht,  das  mir  gleich  sei, 

Zu   leiden,  zu  weinen,  zu  genießen  und  zu  freuen   sich 

Und  Dein  nicht  zu  acliten 

Wie  ich  !" 

Im  zweiten  Akt  erscheint  er  inmitten  des  neuen  Menschen- 
geschlechtes, unaufhörlich  belehrend,  Rat  erteilend,  hilfreich  Harul 
anlegend  beim  Hüttenbau,  Wunden  heilend,  stets  im  Vollgefühle 
seiner  Kraft  und  seines  Schöpfergeistes.  Großartig  kühn  ist  die 
Stelle : 

..Ihr  seid  nicht  ausgeartet,  meine  Kinder, 
Seid   arbeitsam   und   faul. 
Und   grausam,  mild, 
Freigebig,   geizig, 
'   Gleichet   all   euren   Schicksalsbrüdern, 
Glei'chet  den  Tieren  und  den  Göttern." 

Eins  von  seinen  Geschöpfen  ist  sein  besonderer  Liebling,  Pandora, 
die  Allbegabte,  das  Sinnbild  der  reinen  Jugend,  die  ihres  Vaters 
Liebe  mit  herzlicher  Zuneigung  und  inniger  Verehrung  erwidert. 
Das  Verhältnis  zwischen  beiden  ist  aber  durchaus  ein  väterlich- 
töchterliches  und  entbehrt  (im  Gegensatz  zu  dem  zwischen  Pyg- 
malion  und   Galathea    bei    Rousseau)   jeglicher   Erotik.     Mit   einer 
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Szene,  in  der  Prometheus  Pandora  das  Todesahnen  erklärt,  schließt 
das  Fragment.  Über  die  mächtige  Ode,  die  den  Inhalt  des  Dramas 
noch  einmal  in  gedrängte  Dithyramben  zusammenballt,  brauche  ich 
wohl  kein  Wort  zu  verlieren;  sie  ist  ja  jedem  von  uns  vertraut. 

Ziu-  Entstehungsgeschichte  des  Prometheus  äußert  sich  Goethe 
selber  im  15.  Buch  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  (W.  A.  24,  231). 
Er  versucht  dort,  sein  „produktives  Talent"  zu  analysieren  und 
bemerkt : 

„Wie  ich  nun  über  diese  Naturgabe  nachdachte  und  fand,  daß  sie  mir 
ganz  eigen  angehöre  und  durch  nichts  Fremdes  weder  begünstigt  noch  gehindert 
werden  könne,  so  mochte  ich  gern  hierauf  mein  ganzes  Dasein  in  Gedanken 
gründen.  Diese  Vorstellung  verwandelte  sich  in  ein  Bild  ;  die  alte  mytho- 
logische Figur  des  Prometheus  fiel  mir  auf,  der  abgesondert  von  den  Göttern, 
von  seiner  Werkstätte  aus  seine  Welt  bevölkerte."  Später  heißt  es  :  „Die  Fahei 
des  Prometheus  ward  in  mir  lebendig.  Das  alte  Titanengewand  schnitt  ich  mir 
nach  meinem  Wüchse  zu  und  fing,  ohne  weiter  nachgedacht  zu  haben,  ein  Stück 
zu  schreiben  an,  worin  das  Mißverhältnis  dargestellt  ist,  in  welches  Prometheus 
zu  dem  Zeus  und  den  neuen  Göttern  gerät,  indem  er  auf  eigene  Hand 
Menschen  bildet,  sie  durch  die  Gunst  der  Minerva  belebt  und  eine  dritte 
Dynastie   stiftet." 

Goethe  stellt  die  Sache  hier  so  dar,  als  sei  ihm  der  Prometheus- 
gedanke ohne  weiteren  Anstoß  von  außen  her  allein  aus  seinem 
Innern  gekommen.  Wir  dürfen  das  bezweifeln,  schon  deswegen, 
weil  er  in  der  Schilderung  seines  Lebens  und  seiner  Werke  nach 
seinen  eigenen  Worten  nicht  immer  zuverlässig  ist  und  vielfach 
auch  gar  keine  absolute  Wahrheit  anstrebt.  An  sich  genügt  diese 
seine  Prometheuserklärung  ja  vollkommen;  es  fragt  sich  aber,  ob 
es  kurz  nach  der  Konzeption  des  Gedichtes,  d.  h.  über  vierzig  Jahre 
vor  der  Abfassung  seiner  Lebensgeschichte,  dieselbe  gegeben  hätte. 
Und  das  wäre  wohl  kaum  der  Fall  gewesen,  wie  jüngst  Oskar 
Walzel  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  klassisches  Altertum  usw. 
in  einem  sehr  gründlichen  Aufsatz  überzeugend  nachgewiesen  hat.^ 

Früher  betrachtete  man  den  Prometheus  gewöhnlich  als  den 
Ausfluß  von  Goethes  ersten  Spinozastudien,  indem  man  sich  durch 
deren  Darstellung  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  verleiten  ließ,  sie 
historisch  vor  das  Fragment  und  die  Ode  zu  setzen  und  sich 
namentlich  auf  eine  Stelle  des  Dramas  berief,  die  ein  vollgühiges 
Zeugnis  für  den  Pantheismus  Spinozas  zu  sein  schien.  Es  ist  das 
der  kurze  ^lonolog  des  Prometheus : 

„Hier  meine  Welt,  mein  All  ! 
Hier  fühl'  ich  mich. 
Hier   alle  meine   W^ünsche 
In   körperlichen   Gestalten. 

1  In  den  folgenden  Abschnitten  stütze  ich  mich  größtenteils  auf  Walzel 
(Das  Prometheussymbol  von  Shaftesbury  bis  Goethe).  Auch  als  Buch  :  Leipzig, 
1910. 


22  Friedrich  Wagsclial. 

Meinen    Geist  so    tausendfach 

Geteilt  und  ganz  in  meinen  teuren  Kindern." 

Diese  Ansicht  war  nur  möglich,  als  man  den  Prometheus  noch 
falsch  datierte  (nämlich  1774  statt  1773)  und  einen  Einfluß  Jacobis 
auf  ihn  nachweisen  wollte.  Wir  wissen  jedoch  aus  Lavaters  Reise- 
tagebuchi,  daß  Goethe  sich  erst  im  Sonuner  1774,  also  fast  drei- 
viertel Jalir  nach  der  Entstehimg  des  Prometheus,  eingehender  mit 
Spinoza  beschäftigt  hat.  „Dichtung  und  Wahrheit"  versagt  hier 
als  Autorität  völlig,  da  Goethe  dort  die  Frankfurtischen  und  die 
zehn  Jahre  später  betriebenen  Weimarischen  Spinozastudien  durch- 
einanderbringt. Es  ist  aber  höchst  auffallend,  daß  Fritz  Jacobi 
bei  der  Zurücksendung  des  Prometheusmanuskriptes  an  Goethe 
überhaupt  mit  keiner  Silbe  Spinoza  erwähnt,  er,  der  doch  sicher- 
lich nach  spinozistischen  Anschauungen  in  dem  Drama  gesucht 
hat.  Auch  Goethe  bringt  den  Prometheus  nicht  mit  Spinoza  in 
Verbindung,  im  Gegenteil,  er  sagt  sogar  ausdrücklich:  „Ob  man 
nun  wohl,  wie  auch  geschehen,  bei  diesem  Gegenstande  philo- 
sophische, ja  religiöse  Betrachtungen  anstellen  kann,  so  gehört  er 
doch  ganz  eigentlich  zur  Poesie"  (W.  A.  28,  313).  Wie  man 
vollends  aus  der  vorhin  zitierten  Stelle  ein  pantheistisches  Glaubens- 
JDekenntnig  im  Sirme  des  ev  Kai  rrdv  und  des  Dens  sive  natura 
herauslesen  will,  ist  einigermaßen  unerfindlich.  Macht  doch  schon 
die  Tatsache,  daß  der  Schöpfer  Prometheus  sie  spricht,  eine 
solche  Annahme  hinfällig.  Prometheus  ist  ja  seiner  Welt  nicht  nur 
immanent,  sondern  ebensowohl  transzendent,  sein  All  ist  nicht 
Gott,  sondern  lediglich  ein  vielgliedriges  System  von  Einzelwesen, 
das  er  mit  seiner  Schöpferkraft  wirksam  durchdringt.  Wir  können 
daher  höchstens  von  einem  Panentheismus  im  Prometheus  reden, 
nicht  von  einem  Pantheismus,  wie  ihn  Spinoza  vertritt.  Und  dieser 
Begriff  Panentheismus  führt  uns  nun  geradeswegs  zu  dem  Manne, 
dessen  ganze  Philosophie  im  Panentheismus  wurzelte  luid  der 
Goethe  aller  Wahrscheinlichkeit  auf  seine  Prometheusidee  gebracht 
hat,  zu  Shaftesbury.  Durch  ihn  werden  wir  zudem  erfahren,  wieso 
die   Prometheusidee   ganz   eigentlich   zur   Poesie   gehört. 

Shaftesbury  war  nach  Walzel  der  erste,  der  einen  Vergleich 
zwischen  Prometheus  und  dem  schöpferischen  Künstler  zog.  Er 
tat  das  in  einer  kleinen  Schrift,  die  den  Titel  trägt:  ,,Soliloquy  or 
advice  to  an~  author",  und  1710  erschien.  Der  Passus,  auf  den  es 
hier  ankommt,  lautet:  ,,Such  a  poet  who  can  describe  botli  men 
and  manners)  is  indeed  a  second  maker;  a  just  Prometheus  unde 
Jove   ..." 

Die  Empliase,  mit  der  Shaftesbury  diesen  Vergleich  zwischen 
Dichter   und   Schöpfer   aufstellt,   macht  uns   heute   fast  ein   wenig 


1  M.  S.,  rniv.-Bibl.  Leipzig,  S.   78 f. 
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lächeln,  so  gang  und  gäbe  ist  er  geworden.  Im  18.  Jahrhundert 
dachte  man  anders  darüber.  Zwar  wagt  bereits  1561  Julius  Cäsar 
Scalig(?r  in  seiner  berühmten  Poetik  den  Dichter  einen  ., alter  Dens" 
zu  nennen,  zwar  vertreten  zwei  Jahrhunderte  später  Bodmer  und 
Breitinger  gleichfalls  die  Ansicht,  daß  der  Dichter  ein  Schöpfer, 
sein  Werk  eine  Schöpfung  sei,  aber  im  allgemeinen  hatte  man 
vor  der  Zeit  des  Sturnns  und  Dranges  noch  eine  ziemlich  geringe 
Meinung  von  der  Poeterei  und  verwahrte  sich  im  frommen  Eifer 
gegen  die  Schöpferidee,  wie  ein  braver  Rationalist ^  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts,  der  da  wettert:  „Schöpferisch  schreiben,  schöpferisch 
dichten,  sind  strafbare  und  unchristliche  iVusdrücke  .  .  .  Wir  wissen 
aus  der  Schrift,  Vernunft  und  Natur,  daß  nur  ein  einziger  Schöpfer 
ist."  Einem  Genius  von  des  jmigen  Goethe  Art  war  natürlich  die 
Schöpferidee  aus  der  Seele  gesprochen,  zumal  in  der  Periode 
heftiger  Gärung.  ,, Künsters  Abendlied"  von  1773  zeigt  ihre  Wir- 
kung auf  ihn : 

,,Acli.    daß    die   innre   Schöpfungskraft 

Durch   meinen    Sinn   erschölle, 

Daß  eine  Bildung  voller  Saft 

Aus   meinen   Fingern   quölle  !" 

Das  ist  der  Trutzgesang  der  Sturm-  und  Drangzeit  in  größter  In- 
tensität. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Goethe  Shaftesbury  gekannt  hat  mid 
ob  er  durch  ihn  angeregt  worden  ist,  den  Vergleich  zwischen  dem 
schöpferischen  Künstler  und  Prometheus  dichterisch  zu  gestalten. 
Die  Frage  läßt  sich  wohl  bejahen.  Wir  wissen,  daß  Herder  in 
Straßburg  Shaftesbury  übersetzte,  und  durch  Herder  wird  Goethe 
sicherlich  einiges  von  ihm  kennen  gelernt  haben.  Die  beiden  be- 
trieben ja  damals  fast  alle  ihre  Studien  gemeinsam.  Und  wir 
finden  außerdem  sowohl  bei  Herder  wie  bei  Goethe  in  den  Schriften 
dieser  Periode  Vergleiche  zwischen  Prometheus  und  Shakespeare, 
die  ihnen  offenbar  durch  Shaftesbury  nahe  gelegt  worden  sind. 
Wir  haben  uns  demnach  die  Entstehung  des  Prometheusfragmentes 
etwa  so  zu  denken,  daß  Goethe  ursprünglich  nur  beabsichtigte, 
den  gottgleich  schaffenden  Künstler  zu  verherrlichen  und  daß  dann 
diesem  Bild  bei  der  Ausführung  ganz  von  selbst  der  trotzige  Titan 
mit  unterlief,  der  die  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  ablehnt.  Das 
Religiöse  fällt  gleichfalls  stark  ins  Gewicht,  wenn  es  auch  (was 
ich  nicht  glaube')  unbewußt  mit  hineingeschlüpft  sein  sollte.  In 
diesem  gewaltigen  Prometheus,  der  zu  keinem  Gott  betet  und  sich 
nur  den  obersten  Weltgesetzen,  der  allmächtigen  Zeit  und  dem 
ewigen  Schicksal  fügt,  verschmelzen  Dichter  und  Schöpfung  zu 
untrennbarer  Einheit.  Der  Prometheus  bildet  den  frühen  Höhe- 
punkt  in    Goethes    Gottähnlichkeitsgefühl;    so    übermenschlich    hat 

1  Triller,    17."il.    Vgl.   Walzel. 
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er  nachdem  nie  wieder  zu  uns  gesprochen.  Mcan  vergleiche  damit 
die  sieben  Jahre  später  geschriebenen  Grenzen  der  Menschheit. 
Da   ist  der   Adler   schon   flügellahm   geworden. 

Woher  Goethe  den  eigentlichen  Stoff  zum  Prometheus  ge- 
nommen und  wo  und  wann  er  die  antike  Sage  zum  ersten  Male 
gelesen  hat,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln,  kann  uns  auch  ziemlich 
gleichgültig  sein,  da  seine  Dichtung  doch  in  jeder  Hinsicht  eine 
Neuschöpfung  bedeutet.  Von  Interesse  wäre  es  freilich  zu  erfahren, 
ob  Goethe  Äschylus  kannte,  als  er  den  Prometheus  schrieb.  Möglich 
ist  es,  wenigstens  weisen  die  Gespräche  zwischen  Prometheus  und 
Hermes  bei  beiden  allerhand  Ähnlichkeiten  miteinander  auf.  Doch 
findet  sich  gerade  diese  Stelle  aus  Äschylus  in  Sulzers  Theorie 
schöner  Künste  abgedruckt,  einem  Buche,  das  sich  damals  großer 
Popularität  erfreute  und,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Goethes  Besitz 
war.  Vielleicht  hat  er  bloß  dies  eine  Bruchstück  aus  dem  ,. Ge- 
fesselten Prometheus"  gekannt  und  verwertet,  was  \\m  so  wahr- 
scheinlicher ist,  als  sich  ein  weiterer  Einfluß  der  alten  Tragödie 
auf  sein  Drama  nicht  nachweisen  läßt  und  er  selber  erst  1781 
in  einem  Briefe  an  Karl  August  von  seiner  Beschäftigung  mit 
Äschylus    spricht. 

Während  man  also  bei  Goethe  fast  völlige  Unabhängigkeit 
von  seinem  größten  Vorgänger  unter  den  Prometheusdichtern  kon- 
statieren mufJ,  ist  Lord  Byrons  dreistrophige  Ode  durchaus  von 
Äschylus  bestimmt  und  in  dessen  Geiste  konzipiert  worden.  Ihre 
Erklärung  bietet  darum  nicht  entfernt  so  viele  Schwierigkeiten  wie 
die  des  Goethischen  Fragmentes.  Waren  wir  dort  teilweise  noch 
zu  Hypothesen  verurteilt,  die  jeden  Tag  wieder  umgestürzt  werden 
können,  so  schließen  sich  hier  in  der  Entstehungsgeschichte  die 
einzelnen  Glieder  aufs  sauberste  zusammen  und  führen,  mehr  und 
mehr  gedichtet,  zuletzt  mit  Konsequenz  zum  vollendeten  Kunstwerk. 

Schon  in  früher  Jugend,  in  der  Harrower  Schulzeit,  empfing 
Byron  durch  den  ,, Gefesselten  Prometheus"  nachhaltige  Eindrücke. 
Er  schreibt  darüber  in  einem  Brief  an  seinen  Verleger  Murray  ^r 
„Of  the  Prometheus  of  Aeschylus  I  was  passionately  fond  as  a 
boy  (it  was  one  of  the  Greek  plays  we  read  thrice  a  year ,  at 
Harrow);  —  indeed  that  and  the  Medea  were  the  only  ones,  except 
the  Seven  before  Thebes,  which  ever  much  pleased  nie."  Ja,  die 
Tragödie  begeistert  den  Sechzehnjährigen  so,  daß  er  sich  hinsetzt 
und  einen  Chor  daraus  ins  Englische  überträgt.  ,,My  first  Harrow 
verses",  sagt  er  (that  is,  English,  as  exercises),  a  translation  of  a 
chorus  from  the  Prometheus  of  Aeschylus,  was  received  by  Dr.  Drury, 
my  grand  patron  (our  headmaster),  but  coolly.  No  one  had,  at  that 
time,  the  least  notion  tliat  I  should  subside  into  poetry"  (Life,  p.  20). 


1  Byron's  Works,  ed.  Iiy  Harlley  Coleridge,  London,   1900,   IV,   174. 
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Die  betreffende  Xachdichtnng  ist  uns  erhalten,  sie  ist  allerdings 
mehr  eine  freie  Paraphrase  jenes  Okeanidenchores,  als  eine  schul- 
gerechte Übersetzung.     Sie  lautet^ : 

'"Great  love!   to  whose  Alraighty  Iliroiie 

Both   Gods  and  mortals  homage  pay, 

Ne'er  may  my  soul  thy  power  disovva, 

Thy  dread  behests  ne'er  disobey. 

Oft  shall  the  sacred  victim  fall 

In  sea-girt  Ocean's  mossy  hall  ; 

My   voice   shall    raise   no   impious    sLraiu 

'Gainst  him  who  rules  the  sky  and  aziire  maiii. 

How  different  now  thy  joyless  fate, 

Since  first  Hesione  thy  bride, 

When  placed  aloft  in  godlike  state, 

The  blushing  beauty  by  thy  side, 

Thou  sat'st,  while  reverend  ocean  smil'd, 

And  mirthful  strains  the  hours  beguil'd, 

The  Nymphes  and  Tritons  danced  around, 

Nor  yet  thy  doom  was  fixed,  nor  Jove  relontless  frownod." 

Es  hat  einen  gewissen  Reiz,  zu  beobachten,  wie  zwölf  Jahre  später 
der  Anfang  dieser  in  Worten  schwelgenden  Jugendarbeit  dem  Dichter 
noch' in  den  Ohren  klingt,  als  er  die  Dde  schreibt;  auch  sie  be- 
ginnt mit  einer  Invokation : 

„Titan,  to  whose  immortal  eyes"  etc. 
Nachdem  Byron  der  Stoff  des  Prometheus  so  früh  ziun  Er- 
lebnis geworden  war,  ließ  er  ihn  nicht  wieder  los.  Immerfort 
gärte  er  in  seiner  Seele.  ,,The  Prometheus",  schreibt  er  ^^Works, 
IV,  174),  „if  not  exactly  in  my  plan,  has  always  been  so  much 
in  my  head,  that  I  can  easily  conceive  its  influence  over  all  or 
anything  that  I  have  written."  Viele  seiner  Helden,  namentlich 
Manfred,  tragen  Prometheische  Züge.  Mindestens  ein  dutzendmal 
spielt  er  in  seinen  Werken  auf  Prometheus  an,  vor  und  nach  Ab- 
fassung der  Ode,  zwischen  den  Jahren  1814  und  1823.  Besonders 
markant  und  vorbereitend  für  sie  (es  kommen  darin  schon  gleiche 
Wörter  und  Reime  vor)  ist  eine  Strophe  aus  der  „Ode  to  Napoleon 
Buonaparte"  (1814  entstanden),  in  der  er  den  gestürzten  Kaiser 
mit  Prometheus  vergleicht  und  ihn  fragt: 

"Or  like  the  thief  of  fire  froni  heaven 

Wilt  thou  withstand  the  shock? 

And  share  with  him,  the  unforgiven, 

His  vulture  and  bis  rock  ! 

Foredoomed  by  God  —  by  man  accurst, 

And  that  last  act,  though  not  thy  worst, 

The  very   Fiend's  arch   mock, 

He  in  his  fall  preserved  his  pride, 

Aiid,   if   a    niortal,  has   as   proudly   died." 

1  Works,   I,  p.   14. 
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Man  hat  aus  dieser  Stelle  den  Schluß  ziehen  wollen,  daß  die  spätere 
Prometheusode  weiter  nichts  sei  als  eine  Glorifikation  Napoleons 
in  mythischem  Gewände.  Das  scheint  mir  sehr  fraglich  zu  sein, 
zumal  da  sich  von  Byrons  eigner  Hand  auf  dem  Korrekturbogen 
folgende  Anmerkung  ^  findet,  die  den  Vergleich  ganz  ehrlich  und 
treffend    bis    zu    Ende    durchführt: 

"Unlike  the  offeace,  Ihough  like  would  be  the  fale, 
His  to  give  life,  but  thine  to  desolate  ; 
He  stole  from  Heaven  the  flame  for  which  he  teil, 
Whilst  thine  be  stolen  from  thy  native  hell." 

Wie  will  man  damit  den  Anfang  der  dritten  Odenstrophe  in  Ein- 
klang bringen? 

'"Thy   (iodlike  crime  was  to  be  kind, 

To  render  with  thy  precepts  less 

The  sum  of  human  vvretchedness. 

And  strengthen  Man  with  his  own  mind." 

Durch  diese  Gegenüberst-ellung  allein  erweist  sich  die  Napoleon- 
hypothese als  haltlos;  man  braucht  gar  nicht  zwingendere  innere 
Gründe  auffahren  zu  lassen.  Was  aus  der  Ode  an  Bonaparte  als 
wichtig  und  interessant  für  uns  hervorgeht,  ist,  daß  der  Rohguß 
des  Prometheus  in  Byrons  Kopf  bereits  um  diese  Zeit  fertig  war. 
Zwei  Jalire  trug  er  ihn  dann  noch  mit  sich  herum  und  komponierte 
ihn  endlich  im  Sommer  1816  aus.  Die  Veranlassung  dazu  ergab 
sich  auf  sehr  natürliche  Weise.  iVm  25.  April  1816  kehrte  Byron 
seinem  Vaterland  für  immer  den  Rücken  und  flüchtete  in  die 
Schweiz,  wo  er  bei  Shelley  in  der  Villa  Diodati  am  Genfer  See 
vorläufig  ein  Asyl  fand.  Shelley,  der  damals  vielleicht  schon  an 
seinen  eigenen  „Prometheus  Unbovmd"  dachte,  las  ihm  während 
dieses  Aufenthaltes  öfter  aus  Äschylus  vor,  wie  Byron  uns  be- 
zeugt.- ,J  have  never  read  any  of  his  plays  since  I  left  Harrow. 
Shelley,  when  I  was  in  Switzerland,  translated  the  Prometlieus  to 
me  before  I  wrote  my  ode."  So  mußte  Byrons  Empfänglichkeit  für 
prometheische  Ideen  im  anregenden  Verkehr  mit  Shelley  aufs  höchste 
gesteigert  werden.  Die  hoheitvolle  Alpenlandschaft,  die  Bergein- 
samkeit, die  ihn  umschloß,  luid  vor  allem  das  dadurch  nur  ver- 
stärkte Gefühl,  selbst  ein  iniverdient  \'erstoßener  und  Gestrafter 
zu  sein,  mögen  dann  in  ihm  die  Ode  völlig  gereift  haben.  Ende 
Juli  Avurde  sie  niedergeschrieben  und  zu  W^eihnachten  desselben 
Jahres  erschien  sie  auf  dem  Büchermarkt  in  einem  Bande,  der  den 
Titel   führte:   „The   Prisoner   of   Chillon   and   Other   Poems". 

Die  Kritik  beurteilte  das  Gedicht  fast  durchweg  ungünstig. 
Ein  Rezensent^  spricht  vom  ,, Prometheus,  the  leading  idea  of  which 

^  Abgedruckt  in  den  Works  als  Anm.  zu  der  Ode  to  N.  B.  und  datiert 
vom  2.5.  April  1814.    —  ^  Medwin's   Conversations,   p.   188. 

'  Die  folgenden  Zitate  sind  der  kritischen  Byron-Ausgabe  von  Kölbing 
entnommen. 
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is  takeii  from  a  poem  bearing  the  same  title,  in  (lermaii,  by  Goethe", 
und  fügt  boshaft  hinzu,  daß  Byron  ja  nicht  unbekannt  mit  Goethe 
sei,  ein  anderer,  ganz  her\-orragend  intelligenter  Herr  behauptet: 
„Prometheus  is  only  a  vile  aping  of  Lord  Byron's  obscurest 
manner",  ein  dritter  kommt  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  er 
ironisch  vermutet:  „Prometheus  is  very  fme;  but  is  it  not  partly 
allusive  to  a  certain  captive?"  (nämlich  Byron  selber).  Die  meisten 
Zeitschriften  aber  nehmen  von  der  Ode,  die  doch  fraglos  mit  zu 
den  schönsten  Gedichten  der  englischen  Literatur  gehört,  überhaupt 
keine  Notiz. 

Wir  tun  bei  unsenn  literarischen  Urteil  am  besten,  an  das 
Diktum  des  ersten  Kritikers  anzuknüpfen.  Hat  Byron  wirklich  die 
leitende  Idee  von  Goethe,  wie  jener  Literaturkundige  behauptet? 
Wir  können  darauf  mit  einem  runden  Xein  antworten.  Es  findet 
sich  nirgendwo  das  geringste  Anzeichen  dafür,  daß  Byron  Goethes 
Prometheus  je  mit  Augen  gesehen  oder  mit  Ohren  gehört  hat.  Auch 
die  Ode  verrät  nichts  davon.  Man  halte  die  beiden  Gedichte  neben- 
einander: das  eine  ist  ebensogut  ein  echter  Byron,  wie  das  andere 
ein  echter  Goethe  ist.  Wie  grundverschieden  allein  die  Auffassung 
der  Helden  hier  und  dort!  Bei  Goethe  der  rastlos  schaffende 
Künstler  und  Hal])gotl,  der  noch  im  vollsten  Besitze  und  vollsten 
Bewußtsein  seiner  Kraft  und  Gottgleichheit  mit  trotzigem  Übermut 
und  heller  Siegesgewißheit  die  ohnmächtigen  Olympier  heraus- 
fordert und  verhöhnt,  weil  er  weiß,  daß  sie  niemals  imstande  sein 
werden,  sein  großes  Werk  umzustürzen ;  und  bei  Byron  der  gestrafte 
Feuerdieb  und  Frevler,  ,,baifled  from  high",  der  die  grausamsten 
Qualen  duldet  für  sein  Mitleid  mit  den  armen  Lebewesen  auf  der 
Erde,  der  zw^ar  auch  dem  Zeus  die  Stirne  bietet  und  in  seiner 
Marter  ohne  Klage,  ohne  Reue  ausharrt,  aber  doch  als  Symbol 
der  Menschheit  nur  Halbes  erreicht  und  die  Welt,  die  er  nicht 
geformt  hat,  großenteils  in  ihrem  alten  Zustande  lassen  muß.  Es 
ist  schon  bedeutsam,  daß  Goethe  durch  seinen  Prometheus  selber 
zu  uns  redet  und  sich  so  mit  ihm  identifiziert,  daß  Byron  ihn 
dagegen  wie  einen  Schutzheiligen  anruft,  als  wollte  er  sich  durch 
seine  Erscheinung  zum  Kampfe  mit  dem  Schicksal  stärken.  Wohl 
steckt  auch  in  seinem  Prometheus  ein  gutes  Stück  von  ihm  selbst, 
aber  es  kommt  nicht  spontan  genug  heraus,  es  ist  zu  sehr  mit 
Reflexion  umhüllt,  als  daß  wir  es  gleich  zu  entdecken  vermöchten, 
so  wenig  es  ihm  sonst  an  Subjektivität  mangelt.  Goethe  stellt  sich 
ganz  anders  dar;  wo  Byron  beschreibt,  handelt  er,  wo  jener  gleichsam 
seziert  und  uns  das  Präparierte  noch  zuckend  vorlegt,  da  zeigt  er 
uns  die  eigenen,  lebendigen  Glieder  in  freier  Bewegung,  wo  jener 
die  Sinnlichkeit  seiner  Anschauung  durch  harte  Reflexion  zu 
bändigen  versucht  und  dadurch  Zwiespalt  in  seine  Kunst  trägt, 
da  läßt  er  Idee  inid  Sinnlichkeit,  Gefühl  und  Pteflexion  zu  harmo- 
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nischer  Einheit  ineinanderströmen.  Wir  haben  eben  zwei  Dich- 
tungen vor  uns,  die  ganz  und  gar  elementare  innere  Ausbrüche 
ihrer  Schöpfer  sind  und  deren  geistige  Physiognomie  und  Wesens- 
art aufs  klarste  widerspiegehi.  Und  wie  gut  passen  Werk  und 
Autor  zusammen,  wie  vortrefflich  decken  sich  die  Bilder!  Goethe: 
Der  Schöpfer  Prometheus,  das  Genie  par  excellence,  dem  Welt 
und  Ich  eins  sind,  umleuchtet  von  den  Somienstrahlen  einer  durch 
und  durch  optimistischen  Lebensanschauung;  Byron:  Der  Dulder 
Prometheus,  der  den  ewigen  Zwiespalt  zwischen  Mensch  und  Welt 
auszufechten  hat,  das  Halbgenie,  im  trüben  Lichte  des  Pessimismus. 
Indessen  so  verschieden  die  beiden  Geister  sein  mögen,  so  sehr 
sie  sich  gegenseitig  zu  fliehen  scheinen,  in  einem  Punkte  (und  viel- 
leicht dem  wichtigsten)  herrscht  bei  ihnen  Übereinstimmung,  in 
ihrem  Glauben  an  sich  selbst  und  in  ihrem  Vertrauen  auf  die 
göttliche  Macht  der  eigenen  Seele.  Wo  Prometheus-Goethe  fast 
frohlockend   dem   Zeus   die   wuchtigen   Fragen   vorhält: 

„Wer  hall'  mir 

Wider  des  Titanen   l'berniul. ? 

Wer  rettete  vom  Tode  micli, 

Von  Sklaverei  ? 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet, 

Heilig  glühend  Herz?" 

da   schreibt   auch   Byron   in   wirksam    gesteigerten   Sätzen: 

"And  man  in  portions  can  foresee 
His  own  funeral  destiny  ; 
His  wretchedness  and  his  resistance, 
And  his  sad  unallied  existence  : 
To  which  his  Spirit  may  oppose 
Itself  —  an  o([ual  to  all  woes, 
And  a  firm  will,  and  a  deep  sensc, 
Which  even  in  torture  can  descry 
Its  own  concentered  recompense, 
Trinnrphant  where  it  dares  defy, 
And   making  death  a  victory."i 

Die  geistige  Verwandtschaft  zwischen  Goethe  und  Byron  tritt  hier 
mit   überraschender   Deutlichkeit    zuta-ge. 

Wenn  wir  nun  zum  Schluß  die  beiden  Gedichte  auf  ihren 
Wert  hin  gegeneinander  abwägen,  wie  das  bei  ihrer  Gleichartigkeit 
wohl  seine  Berechtigung  hat,  so  müssen  wir  schon  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  das  Goethische  höher  stellen.  Goethes  Pro- 
metheus ist  zweifellos  gewaltiger,  reckenhafter,  erlösender  als  der 
Byrons,  er  packt  uns  allein  durch  seinen  einzig  schönen  Rhythmus 
viel  tiefer.  Ein  Gottmensch,  der  das  Vollgefühl  seiner  Riesenkraft 
so   herrlich   in   den   Weltenraum   hinausjubelt,    gibt  uns    mehr   als 

1  Ich  zitiere  nach  der  Originalausgabe  von  1816  mit  der  Fassung  "an 
equal   to  all  woes",  die  m.  E.  die  einzig  richtige  ist. 
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einer,  der  am  Felsen  liängt  und  zwischen  zusammengebissenen 
Zähnen  sein  Dennoch !  hervorstößt.  Byrons  Titan  mag  uns  ein 
Vorbild  im  Leide  sein,  ein  Trost  in  erdrückendem  Weh,  Gfoethes 
aber  hebt  uns  in  Leid  und  Freude  gleich  hoch  über  alles  Irdische, 
Nichtige  und  Gemeine  in  die  lichten  Sphären  des  ideellen  Daseins. 
Wir  dürfen  bei  dieser  Wertabschätzung  auch  nicht  vergessen,  daß 
Byron  von  seinem  Vorgänger  Aschylus  abhängig  war  und  nur  dessen 
langausgesponnenen  Gedankenketten  in  seine  kurze  Ode  umschinolz, 
während  Goethe  ohne  nennenswerten  fremden  Einfluß  ein  absolut 
neues  Werk  schuf.  Ich  möchte  freilich  Byron  wegen  seiner  Stellung 
zu  Aschylus  keine  Vorwürfe  machen,  ja  nicht  einmal  angesichts 
der  Tatsache,  daß  sich  bei  ihm  hier  und  da  wörtliche  Angleichungen 
an  den  „Gefesselten  Prometheus"  finden.  Darum  ist  seine  Dichtung 
noch  lange  keine  flinke  Nachahmung  oder  ein  unselbständiges  Er- 
zeugnis. Er  hat  den  alten  Stoff  frisch  durchlebt,  ihn  bis  ins  kleinste 
mit  eigenem  Geiste  getränkt  und  so  ein  künstlerisches  Glaubens- 
bekenntnis abgelegt,  dem  man  weder  Formvollendung  noch  Größe 
absprechen  kann.  Byrons  Prometheus  behauptet  sich  neben  dem 
Goethischen  gerade  so  gut  wie  der  Romantiker  neben  dem  Klassiker: 
er  wird  von  ihm  zwar  verdunkelt,  aber  nicht  ausgelöscht. 
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Von  Dr.  Karl  Tofsler, 

ord.  Professor  der  romanischen  Philologie,    Mimcheu. 

Die  politische,  rechtliche  und  administrative  Einheit  des  fran- 
zösischen Königreiches,  soweit  sie  auf  der  Grundlage  des  Feu- 
dalismus möglich  war,  ist  unter  Philipp  August  (1180 — 1223j  er- 
reicht. Wenn  um  jene  Zeit  der  König  ein  literarischer  Mäcenas 
gew^esen  wäre,  etw^a  so  wie  Heinrich  IL  von  England  oder  die 
Grafen  der  Champagne  oder  die  südfranzösischen  Fürsten,  so  wäre 
das  Übergewicht,  das  die  Dialektgruppe  des  franzischen  Zentrums 
über  die  umliegenden  N^achbardialekte  allmählich  gewonnen  hatte, 
klar  und  offen  in  der  Dichtung  zutage  getreten.  Allein,  weder 
Ludwig  VII.,  noch  Philipp  August,  noch  Ludwig  VIII. ,  noch  Lud- 
wig IX.  (1226 — 1270)  haben  Zeit  und  Neigung  gefunden,  die  Dicht- 
kunst zu  fördern.  Sogar  die  Trobadors,  die  an  allen  Höfen  roma- 
nischer Zunge  sich  angenehm  zu  machen  wußten,  haben  in  Paris 
zumeist  vergebens  oder  überhaupt  nicht  angeklopft.^  Die  Lebens; 
führung   der   französischen   Könige   des    12.    und   13.    Jahrhunderts 


1  So  hat,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  Girant  Riquier  sich  vergeblich 
um  Aufnahme  am  Hofe  Ludwigs  IX.  und  dessen  Cromahlin  Margaretha.  obgleich 
sie  eine  geborene  Provenzalin  war,  beworben. 
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hatte  etwas  Einfaches,  Nüchternes,  Solid-Langweiliges,  Bürger- 
liches und  fast  Bigottes.  Kein  Wunder,  daß  der  hohe  Adel  des 
Reiches  diese  muffige  Hofluft  gerne  vermied.  Die  Könige  ihrer- 
seits waren  bestrebt,  die  Hofämter  an  kleine,  willige,  ergebene 
Leute  zu  verleihen.  Schon  Ludwig  VH.  hat  die  feudalistische  Erb- 
lichkeit der  königlichen   Hofämter   bekämpft. 

,,L'element  ecclesiastique  et  bourgeois  l'emporte,  dans  cette  cour,  sur  Tele- 
ment  militaire.  Les  personnages  les  plus  influents  et  les  plus  occupes  du  palais 
sollt  des  clercs  de  la  chapelle,  des  religieux  et  des  roturiers.  Le  conseil  royal 
se  soustrait  chaque  joiir  davantage  ä  l'inflxience  des  feodaux.  Des  cette  epoque 
apparait  meme  le  legiste  de  profession."  i 

Die  Ämter  des  Chancelier  und  des  Senechal  hat  Philipp  August 
aufgehoben  (1185  und  1191).  Die  engere  curia  regis  und  zumeist 
auch  die  engere  persönliche  Umgebung  des  Königs  bestand  aus 
einem  wesentlich  bürgerlichen  Personal,  welches  last  durchweg  den 
ältesten  Kronländern  und   Provinzen  entstammte. 

„Les  conseillers  de  la  couronue  etaient  presque  tous,  eii  ce  temps  lä 
(d.  h.  noch  unter  Ludwig  IX.)  originaires  des  anciennes  provänces  d'cntre 
Somme  et  Loire,  ca?ur  et  berceau  de  la  monarchie  :  Orleanais,  Gätinais,  lle-de- 
France,  Beauvaisis,  Picardie.  Ce  n'est  pas  assurement  que  Louis  IX.  se  füt 
fait  un  Systeme  ä  cet  egard.  .  .  .  Mais  il  avait  herite  de  son  pere  et  de  son 
aieul  un  personnel  de  gouvernement  qu'il  garda,  et  qui  etait  fran^ais.  Plus  tard 
les  provinces  recemment  annexees,  Normandie,  Languedoc,  et  meme  les  re- 
publiques  d' Italic,  peuplerent  la  cour  capetienne  de  ministres  ©xotiques, 
etrangers  h  l'esprit  et  aux  liabitudes  des  «prud'honimes»  de  la  France  propre, 
qui  apporterent  avec  eux  de  redoutables  nouveautes.  Dans  Thonnete  entourage 
de  Louis  IX.  regnaient  encore,  les  vieilles  moeurs,  eu  harmonie  avec  l'humeur 
du    niaitrc."- 

Erst  unter  Philipp  dem  Schönen  haben  die  großen  Hof  Skandale, 
die  sich  in  der  Folgezeit  mehr  und  mehr  häufen,  begonnen. 

Wir  haben  somit  am  Ausgang  der  altfranzösischen  Periode 
zwei  für  die  weitere  Geschichte  der  Schriftsprache  grundlegende 
Tatsachen. 

1.  Die  Geschäfts-  und  Umgangssprache  des  Hofes  war  vor- 
wiegend der  franzische  Dialekt,  dessen  Übergewicht  über  die 
anderen  nordfranzösischen  Dialekte  spätestens  seit  der  Mitte  des 
13.    Jahrhunderts    entschieden    ist.^ 

2.  Diesem  praktisch  gegebenen,  unleugbaren  linguistischen 
Primat  der  franzischen  Dialektgruppe  entsprach  ein  literarischer 
Primat  vorerst  noch  nicht.  Es  fehlte  an  einer  spezifisch  franzischen 
kunst-   und  hofmäßigen   Standard-Literatur. 

Diu  Eigenart  dieser  Sachlage  wird  man  besser  verstehen,  wenn  man  einen 
vergleichenden  Blick  auf  Italien  wirft.  Dort  ist  der  Primat  des  Toskanischen 
zunächst  auf  die   rein  literarischen   Größen  Dante,    Petrarca  und   Boccaccio  und 

1  Luchaire  in  Lavisse"s  Histoire  de  France,   III,   1,   S.  76. 

■  Ch.  V.  Langlois  bei  Lavisse  a.  a.  0.,  III,  2,  S.  49. 

■'  Zeugnisse  bei  Brunot,  Histoire  de  la  langue  francaise,   I,   S.  32Sff. 
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noch  auf  keine  nennenswerte  praktische  Vormacht  des  Zentrums  über  die  andern 
Landschaften  gegründet.  Die  Folge  war,  daß  die  Unifikation  der  italienischen 
Schriftsprache  vorzugsweise  durch  Akademien,  durch  Grammatiken,  durch  Pu- 
risten, Pädagogen,  Pedanten,  Philologen,  Sprach-Ästheten,  kurz  durch  sogenannte 
lAnguai  oder  Linguaioli  im  guten  und  schlechten  Sinne  des  Wortes  betrieben 
werden  mußte;  während  in  Frankreich  die  Herstellung  einer  franzisch-franzö- 
sischen  Koine  zunächst  der  spontanen  und  kritisch  unbehelligten  Arbeit  der 
Königlichen  Verwaltung,  der  Kanzlei,  der  inneren  Politik  und  des  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Lebens  überlassen  blieb.  Eine  bewußte  und  regelrechte  Sprach- 
polizei nach  italienischem  Vorbild  ist  erst  in  der  neufranzösischen  Periode  zur 
Geltung   gekommen. 

Die  mittelfranzösische  Entwicklung  der  Schriftsprache  charak- 
terisiert sich  demnach  durch  ein  unbewußtes,  unreflektiertes,  un- 
grammatisches, unorthographisches,  halb  instink Imäßiges,  halb  will- 
kürliches sprachliches  Leben,  welches,  da  es  durch  feste  lite- 
rarische und  ästhetische  Vorbilder  nicht  bestimmt  wird,  ein  ge- 
schmackloses, blindes,  wildes,  zuweilen  barbarisches  Aussehen  hat. 
Andererseits  fehlt  es  auch  an  jener  natürlichen  Spontaneität  und 
Sicherheit,  die  der  altfranzösischen  Schriftsprache  aus  ihrer  innigen 
Fühlung  mit  der  jeweiligen  Mundaxt  zugeflossen  war.  In  der  Lösung 
dieses  Kontaktes  liegt  ja  gerade  das  Neue,  das  die  mittelfranzösische 
Zeit  gebracht  hat. 

Natürlich  sind  nun  die  nordfranzösischen  Dialekte  der  Peri- 
pherie nicht  spur-  und  widerstandslos  vom  Schauplatz  des  Schrift- 
tums abgetreten  und  haben  nicht  gar  so  leicht  und  säuberlich  dem 
Franzischen  das  Feld  geräumt.  Sie  machen  sich  aber  nicht  inehr 
als  organische  Einheiten  geltend,  sondern  nur  noch  durch  spora- 
dische Vorstöße  und  Einflüsse.  Als  Einheiten  sind  sie  zum  Patois, 
zur  Umgangssprache  der  Ungebildeten  herabgesunken ;  in  der  Schrift- 
sprache schwimmen  sozusagen  nur  noch  abgebröckelte  und  ver- 
einzelte Stücke  von  ihnen  herum :  Normandismen,  Pikardismen, 
Wallonismen.  Dazu  gesellen  sich,  infolge  der  vergrößerten  Aus- 
dehnung des  Reiches,  zahlreiche  gascognische,  provenzalische,  ja 
sogar  italienische  Bestandteile,  so  daß  —  und  dies  ist  ein  weiterer 
Charakterzug  des  Mittelfranzösischen  —  die  Schriftsprache  zuweilen 
ein  sehr  buntes,  synkretistisches  Aussehen  gewinnt.  Da  sich  mit 
dem  geographischen  zugleich  auch  der  kulturelle  Aktionskreis  der 
Schriftsprache  erweitert,  so  eignet  sie  sich  außerdem  eine  Masse 
von  Latinismen  zu  und  erhält  dabei  einen  weiteren  unangenehmen 
Charakterzug,   nämlich  den  der  papierenen  Gelehrtenhaftigkeit. 

Mit  all  dem  ist  das  Mittelfranzösische  jedoch  nur  negativ,  d.  h. 
nur  als  Verfall  des  Altfranzösischen,  charakterisiert.  Ein  tieferes 
und  volleres  Verständnis  seiner  Wandlungen  kann  nur  dadurch 
erzielt  werden,  daß  man  es  auch  positiv  als  eine  wertvolle,  not- 
wendige und  berechtigte  Vorstufe  zu  einer  höheren  und  intensiveren 
Spracheinheit,  als  die  Altfranzösische  war,  zu  betrachten  sich  bemüht. 
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Der  Boden,  auf  den  sich  in  der  Mitte  des  13.  Jalirhunderts  die 
schriftsprachliche  Einheit  gründete,  war,  wie  gesagt,  kein  lite- 
rarischer, kein  ästhetischer,  kein  monumentaler.  Den  Rosenroman 
oder  die  Gedichte  eines  Rutebeuf  hat  man  als  überragende  und 
maßgebende  Denkmäler  der  sprachlichen  Kunstform  zu  keiner 
Zeit  anerkannt. 1  Und  nicht  nur  die  große  Dichtung,  sondern  auch 
das  gemeinsame  Ideal,  auf  das  die  (Jemüter  des  französischen 
Volkes  sich  hätten  einigen  können,  fehlte. 

Wie  sehr  die  Kreuzzugsbegeisterang,  die  in  den  Tagen  der 
Chanson  de  Roland  das  Land  beherrschte,  erloschen  war,  beweisen 
die  verangiückten  Bemühungen  des  edelsten  und  beliebtesten  Königs 
der  Franzosen,  Ludwigs  des  Neunten.  Der  fromme  Landesherr  stand 
nahezu  allein  mit  seinem  Willen  zum  heiligen  Krieg.  Er  fiel  seinem 
weltfremden  und  unzeitgemäßen  Enthusiasmus  zum  Opfer  und  nahm 
ein  rührendes  Ende.^ 

Abgesehen  von  dieser  edeln  Verirrung  hatte  er  als  Realpolitiker 
das  einzige  Ziel,  das  man  vernünftigerweise  damals  haben  konnte, 
vor  Augen:  maintenir  Ja  Frcnice  dans  les  limites  et  la  societe  dans 
Vl'tai  oü  elles  etaient  ä  son  avhiemeni .^  In  der  Tat,  nachdem  das 
Königtum  durch  Philipp  August  stark  und  groß  gemacht  worden 
war,  blieb  den  späteren  Kapetingern  im  Grunde  nichts  anderes  und 
nichts  besseres  zu  leisten  übrig  als  die  Behauptung  und  Festigung 
der  errungenen  Herrschaft. 

Da  diese  Aufgabe  in  einem  feudalrechtlichen  Staatswesen  nicht 
zu  lösen  war,  da  allen  feudalistischen  ^Mächten  der  Hang  zum  Par- 
tikularismus innewohnt,  so  trachteten  die  Könige,  den  Schwerpunkt 
ihrer  Herrschaft  mehr  und  mehr  auf  einen  anderen  Boden  zu  ver- 
legen und  neue  monarchische  Institutionen  zu  schaffen.  Während 
sie  früher,  im  altfranzösischen  Zeitraum,  sich  ihren  eigenmächtigen 
Vasallen  gegenüber  vorzugsweise   auf   die   kirchlichen  Mächte,   Bi- 


1  Für  die  literarische  Kunstform  dagegen,  insbesondere  für  den  Ge- 
brauch der  Allegorie,  ist  der  Rosenroman  in  hohem  Maße  vorbildlich  geworden. 
^  Ein  unscheinbares  Zeichen  der  Zeit,  das  aber  tief  blicken  läßt,  ist  es. 
wenn  Rutebeuf  in  seiner  Desputizons  dou  croisie  et  dou  descroisie,  einem  Ge- 
dicht, das  für  den  Kreuzzug  werben  soll,  den  Zweifel  und  das  Bedenken  der 
Gegner  sehr  viel  überzeugender  und  treffender  zum  Ausdruck  bringt  als  den 
Glauben  und  den  Enthusiasmus,  den  er,  seiner  inneren  latenten  Stimmung  zum 
Trotz,  den  andern  mitteilen  möchte,  aber  nicht  kann. 

Hom  puet  mult  bien  en  cest  payx 

Gaaignier  Dieu  cens  grant  damago  ; 

Vos  ireiz  outre  meir  lays 

Qu'ä  folie  aveiz  fait  homage. 

Je  dis  que  eil  est  foux  nayx 

Qui  ce  mest  en  autrui  servage, 

Quant  Dieu  puet  gaaignier  sayx 

Et  vivre  de  son  heritage. 
*  Langlois.    a.   a.    0.,    III.    2,    S.    50. 
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schöfe,  Abteien  und  Mönche  gestützt  hatten,  waren  sie  jetzt,  nachdem 
im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  die  klerikalen  Machthaber  in  einem 
fortwährenden  Kampf  der  weltlichen  gegen  die  mönchische  Geist- 
lichkeit sich  verzehrt  hatten,  in  erster  Linie  auf  das  Bürgertum 
und  auf  die  Städte  angewiesen.  Schon  Ludwig  VIL  hatte  eine 
instinktive  Neigung  zum  Bürgertum  und  selbst  zum  Stand  der 
Bauern  und  Leibeigenen  gehabt.  Indem  er  das  regime  communal 
besonders  in  denjenigen  Städten  begünstigte,  die  außerhalb  der 
königlichen  Domäne  lagen,  schmälerte  und  verkürzte  er  die  feuda- 
listische Herrschaft  seiner  großen  Vasallen.  L'idee  que  les  villes 
(htees  du  regime  communal  se  trouvent  etre  par  lä  meme,  dans  une 
dependance  particuUere  de  la  couronne  apparait  dejä  clairement.^ 
Philipp  August  hat  diese  Freundschaftspolitik  den  freien  Städten 
gegenüber  energisch  fortgesetzt.  Besonders  dort,  wo  der  Kampf 
zwischen  Frankreich  und  England  sich  abspielte,  entstanden  zahl- 
reiche freie  Städte;  denn  beide  Könige  suchten  durch  Erteilung 
von  Freibriefen  [Charte  communale  dite  Etablissements  de  Ronen, 
weil  sie  nach  dem  Muster  der  Charte  von  Ronen  abgefaßt  waren) 
sich  feste  und  ergebene  militärische  Plätze  zu  schaffen.  So  ist  es 
kein  Zufall,  daß  gerade  in  Flandern,  Lm  Artois,  in  der  Picardie  und 
Wallonie  die  blühendsten  und  zugleich  die  widerspenstigsten  Städte 
groß  wurden.  Den  letzten  Kapetingern  sind  diese  freien  Städte, 
deren  Macht  etwa  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hat,  über  den  Kopf  gewachsen. 

Auch  die  nicht  freien  Städte  haben  im  Lauf  des  13.  Jahrhunderts  einen 
raschen  Aufstieg  zur  Selbstverwaltung  vollzogen,  wobei  sie  im  Zweifelsfall  immer 
eher  auf  die  Gunst  des  Königs  als  auf  die  ihrer  lokalen  Feudalherren  rechnen 
durften.  Haben  doch  die  Könige  in  ihrer  eigensten  Stadt,  in  Paris,  den  Einfluß 
der  Bürgerschaft  auf  Verwaltung  und  Regierung  sich  gerne  gefallen  lassen. 

Dank  diesem  Bündnis  mit  dem  Bürgertum  konnte  nun  der 
Monarch  bei  seinen  Regienmgsgeschäften  sich  mehr  und  mehr  der 
^Mitarbeit  des  Hochadels  und  des  Klerus  entschlagen  und  konnte 
sich  einen  gefügigen,  ihm  allein  gehörigen  Stab  von  Verwaltungs- 
und Regierungsbeamten  schafien.  Diese  Gerichts-Bureaukratie,  die 
sich  in  der  Folgezeit  als  das  wichtigste  und  dauerhafteste  Werk- 
zeug des  Absolutismus  und  der  Zentralisation  erweisen  sollte,  aus- 
gebildet zu  haben,  ist  hauptsächlich  das'  Verdienst  derjenigen  Könige, 
die  von  1226  bis  1328  regiert  haben,  insbesondere  das  Verdienst 
Ludwigs  IX.,  Philipps  des  Schönen  und  seiner  Söhne. 

Das  Emporkommen  der  Städte  förderte  im  Bürgertum  die  Aus- 
bildung des  Standesbewußtseins.  Die  Städte  sind  der  wichtigste 
Schauplatz  des  unblutigen  und  blutigen  Kampfes  der  handel-  und 
gewerbetreibenden  Bevölkenmg  gegen  x\del  und  Klerus. 

In  der  altfranzösischen  Epoche  war  der  Adel  im  strengen  Sinne 

1  Luchaire  bei  La\'isse.    III,    1,   S.  81. 
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des  Wortes  noch  kein  Stand,  sondern  eher  eine  feudah-echtlich 
gegliederte  Vielheit  kleinerer  und  größerer  herrschaftlicher  Indi- 
viduen. Darum  ist  er  in  jener  Zeit  auch  niemals  als  Stand  in 
seiner  Gesamtheit,  niemals  als  Korporation,  ja  nicht  einmal  als 
Liga,  sondern  höchstens  als  Koalition  oder  Verschwörung  einiger 
Weniger  dem  Königtum  entgegengetreten.  Oder  es  hat  gar  nur 
der  einzelne  Adelige  seine  Privatfehde  mit  dem  König  ausgefochten. 
Die  Zeit  derartiger  Einzelkämpfe  darf  mit  der  Beruhigung  der  tur- 
bulenten Feudalmächte  der  Champagne,  Picardie,  Bourgogne  und 
Bretagne  im  Jahre  1240  und  mit  der  Niederschlagung  des  Feudal- 
adels in  Südwestfrankreich  in  den  Jahren  1242  und  1243  als  be- 
endet gelten.  „Depuis  cette  epoque",  sagt  Guillaume  de  Nangis. 
„les  barons  de  France  cesserent  de  rien  entreprendre  contre  leur  roi." 
Dafür  beginnt  nun  für  den  Adel  sowohl  wie  für  den  Klerus 
die  Epoche  der  Eignen.  Schon  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  des  13.  Jahrhunderts  haben  sich  die  harons  de  France  zur 
Vertretung  gemeinsamer  Interessen  gegen  die  Bischöfe  zusammen- 
geschlossen. Der  Klerus  antwortet  mit  einer  Gegenliga.  (Es  liandelte 
sich  in  diesem  Standeskampf  um  das  Recht  der  Steuererhebung.) 
Etwa  zn  derselben  Zeit  beginnt  in  den  Städten  die  Organisation 
der  Zünfte  und  der  Kampf  der  Zünfte,  d.  h.  der  niederen  Bürger- 
schaft gegen  die  Patrizier.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  in  den  Jahren 
1280  und  1281  mit  frappanter  Gleichzeitigkeit  in  Brügge,  in  Gent, 
in  Ypern,  in  Douai,  in  Tournai,  in  Provins  und  Ronen  die  Erhebung 
der  Demokratie  gegen  die  Patrizier  losbricht.  Es  muß  also  doch 
wohl  eine  gewisse  Fühlung,  ein  standesbewußtes  Einverständnis 
das  Kleinbürgertum  dieser  und  anderer  Städte  vereinigt  haben.  Im 
Jahre  1251  hat  sogar  die  Landbevölkerung  Nordfrankreichs  zwar 
nicht  in  einer  Organisation,  aber  in  einer  leidenschaftlichen,  populär- 
religiösen Massenbewegung  (les  pastoureaux)  gegen  den  Klerus  sich 
zusammengefunden.  Später  haben  wir  die  Jacquerie  und  andere 
ähnliche  Erhebungen.  —  Kurz,  auf  der  ganzen  Linie  beginnt  der 
Interessenkampf  der  Stände  und  der  über  große  geographische  Ent- 
fernungen sich  spannende  Zusammenschluß  gleich-  oder  ähnlich 
gelagerter   Gesellschaftsschichten. 

Wie  scharf  dabei  die  Interessen  der  höheren  Schichten  denen  der  niederen 
entgegenstehen,-  und  wie  sehr  sie  sich  gegenseitig  mißtrauen,  ersieht  man  daraus, 
daß  die  ersten  ernstlichen  Versuche  einer  gemeinsamen  Aktion  sämtlicher  Stände 
gegen  das  geldgierige  Königtum  kläglich  gescheitert  sind.  In  den  letzten  Re- 
gierungsjahren Philipps  des  Schönen  sowie  unter  seinem  Nachfolger  Ludwig  X. 
(1314 — 1316}  entstand  nämlich  das  sogenannte  Moiivement  des  Allies,  d.  h.  die 
Barone,  vorzugsweise  die  kleineren,  verbanden  sich  zunächst  in  der  Bourgogne, 
im  Artois,  in  der  Picardie,  Champagne,  Normandie  und  Languedoc,  dann  aber 
auch  in  dem  eigentlichen  domaine  royal  und  schließlich  in  ganz  Frankreich  mit 
dem   Klerus   und   mit  dem   Bürgertum,   um   gegen  den   Fiskalismus   und   die   Bc- 

1  Langlois  bei  Lavisse,  III,  2,  S.  59. 
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steuerungsmanörer  des  Königs  zu  protestieren.  Aber  schon  nach  den  ersten 
kleinen  Erfolgen  fielen  diese  AUies  auseinander,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb, 
weil  der  Adel  in  seinen  Ansprüchen  immer  kühner  und  dem  schüchterneren  Teil 
der  Liga,  besonders  der  Bürgerschaft,  unheimlich  wurde,  und  weil  der  Adel 
außerdem  gegen  seinen  zweiten  Verbündeten,  den  Klerus,  intriguierte. 

So  darf  denn  dieser  erste  Abschnitt  der  mittelfranzösischen 
Epoche,  der  sich  etwa  von  1226  oder  1240  bis  1328  oder  1339 
(Ausbruch  des  hundertjährigen  Krieges)  erstreckt,  als  die  Zeit  der 
Ausbildung  des  Standesbewußtseins  und  der  ständischen  Glie- 
derungen und  Organisationen  gekennzeichnet  werden.  Im  Innern 
des  Landes,  wo  die  Könige  mit  den  ständischen  Kräfte-  und  Inter- 
essengruppierungen zu  rechnen  verstanden,  ist  ihre  Politik  erfolg- 
reich gewesen;  im  Nordosten,  in  den  flandrischen  Städten  dagegen, 
wo  sie,  unsicher  und  inkonsequent,  nicht  das  Bürgertum,  sondern 
den.  Adel  und  das  Patriziat  begünstigten  und  andererseits  doch 
wieder  mit  den  Zünften  liebäugelten,  ist  ihre  Autorität  untergraben 
worden.  Wäre  ihre  Stellung  in  Flandern  eine  starke  und  klare  ge- 
Avesen,  so  wären  die  Engländer  ihres  wichtigsten  Bundesgenossen 
beraubt  worden  und  den  Franzosen  wäre  A^ielleicht  das  Unglück 
des  hundertjährigen  Krieges   erspart  geblieben. 


Damit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Abschnitt  des  mittel- 
französischen Zeitraums.  Er  umfaßt  den  hundertjährigen  Krieg, 
sowie  den  Aufstieg  und  Untergang  der  burgundischen  Macht,  er- 
streckt sich  also  von  1339  bis  1483. ^  Jetzt  greifen  die  äußeren 
Ereignisse  gewaltsam  in  die  innere  Entwicklung  ein  und  es  ent- 
steht eine  derartig  verwickelte  Wechselwirkung,  daß  wir  im  Interesse 
der  Übersichtlichkeit  und  Klarheit  uns  zu  starken  Schematisierungen 
gezwungen   sehen. 

Um  1328  war  Frankreich  das  blühendste  Land  Europas.  Es 
hatte,  bei  seiner  damaligen  Ausdehnung,  ungefähr  22  Millionen  Ein- 
w^ohner.  An  zwei  Punkten  aber  war  es  schwach  und  verwundbar : 
im  Südwesten,  wo  die  englische  Herrschaft  (Guyenne  und  Gascogne) 
nur  durch  künstliche  Grenzen  vom  französischen  Gebiet  getrennt 
war,  und  im  Nordosten,  wo  die  flandrischen  Städte  fortwährend 
mit  sich  selbst  und  ihrem  Grafen  in  Streit  lagen.  Die  Hafenplätze 
des  Südwestens  waren  durch  ihren  Handel  (insbesondere  Wein), 
die  Städte  des  Nordostens  durch  ihre  Industrie  (Weberei,  Ver- 
arbeitung der  englischen  Wolle)  an  England  gekettet.  Ein  un- 
sicheres Gebiet  war  außerdem  die  Bretagne.  —  Die  Languedoc, 
obgleich  zu  Frankreich  gehörig,  war  politisch,  finanziell  und  admini- 
strativ  nur   mangelhaft   dem    Reiche   angegliedert   und   führte   ein 

^  Rasch  und  bequem  orientiert  über  die  wichtigsten  und  augenfälligsten 
Ereignisse  R.  Sternfekls  französische  Gesch.,  Sammlung  Göschen,  2.  Aufl., 
Leipzig   1911. 
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Sonderdasein,  das  den  Gegensatz  von  Nord  und  Süd  zu  verschärfen 
geeignet  war.  Durch  diese  Umstände  war  das  Königtum  gezwungen, 
im  Nordosten  mit  dem  Fendaladel  gemeinsame  Sache  gegen  das 
aufstrebende  Bürgertum  zu  machen,  während  es  im  Süden  ^nd 
im  Zentrum  sich  auf  die  demokratischen  Elemente  stützen  mußte. 
Ein  geschickter  Diplomat  wie  Karl  Y.  (1364 — 1380)  konnte  aus 
dieser  Sachlage  die  schönsten  Vorteile  ziehen,  indem  er  abweclis- 
lungsweise  den  Norden  gegen  den  Süden  imd  die  Aristokratie 
gegen  die  Demokratie  ausspielte.  Karl  V.  hat  auch  die  Gefahr  ge- 
sehen, die  in  dem  Apanagenwesen  (Verleihung  frei  gewordener 
Herzogtümer  und  Graischaften  an  Angehörige  des  königlichen 
Hauses)   lag. 

Nachdem  aber  durch  eben  dieses  Apanagenwesen  unter  dem 
geisteskranken  Karl  VI.  zwei  Verwandte  des  königlichen  Hauses : 
Orleans  und  Burgund,  groß  geworden  waren,  bemächtigte  sich  die 
persönliche  Rivalität  der  oben  geschilderten  Gegensätze.  Der 
Bürgerkrieg  war  unvermeidlich.  Orleans  machte  sich  vorzugsweise 
die  Kräfte  und  Interessen  des  Südens,  des  Adels  und  des  galli- 
kanisch  gesinnten  verweltlichten  Klerus  zu  eigen-,  während  Burgund 
die  Elemente  des  Nordostens,  das  Bürgertum  und  den  internationalen, 
römischen  Geist,  den  Geist  der  Pariser  Universität  vertrat  und  seinen 
Bundesgenossen  in  dem  englischen  Landesfeinde  fand.  Der  König 
wurde  bald  von  der  einen,  bald  von  der  andern  Partei  ins  Schlepp- 
tau genommön.  Das  Banner  der  Orleans  und  Armagnacs  wurde 
sozusagen  von  dem  feudalistischen  und  bodenständigen  Geiste,  das 
der  Burgunder  von  dem  intellektualistischen  Universalismus  ge- 
tragen. Die  Seele  des  mittelalterlichen  Frankreichs  hätte  sich  in 
zwei  Teile  gespalten  und  lag  mit  sich  selbst  im  Kampfe.  Aber  aus 
der  feindlichen  Umarmung  entstand  ein  neues  modernes  Ideal :  der 
nationale  Gedanke.  Man  darf  den  Tag,  an  dem  die  Jungfrau  von 
Orleans  den  Dauphin  zur  Krönung  nach  Reims  führte,  als  den  Ge- 
burtstag dieses  Gedankens  bezeichnen  (17.  Juli  1429).  Spontane 
volkstümliche  Aufstände  gegen  die  englische  Herrschaft  haben  schon 
1359  in  der  Normandie  und  in  der  Champagne  stattgefunden,  sodann 
mit  vermehrter  Kraft  und  Ausdehnung  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des   15.  Jahrhunderts. 

Bei  diesen  ersten,  noch  schlecht  organisierten,  mangelhaft  be- 
waäneten,  zerstrenten  und  sporadischen  Regungen  des  National- 
gefühles, sowie  noch  später  bei  den  Siegen  der  Jeanne  d'Arc  hat 
das  Königtum  eine  empfangende  träge  und  passive  Rolle  gespielt.  Da 
es  aber  auch  in  dem  Bürgerkrieg  zwischen  Burgund  und  Orleans  sich 
freiwillig  keiner  der  beiden  Parteien  hingegeben,  sondern  sich  immer 
nur  in  resignierter  Wehrlosigkeit  bald  von  der  einen,  bald  von 
der  anderen  hatte  vergewaltigen  und  mißhandeln  lassen,  so  erschien 
es  in  der  Meinung  des  Volkes  mehr  und  mehr  als  ein  reines,  un- 
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'schuldiges,  unglückliches,  rührendes  Opfer,  als  die  Verkörperung 
des  zertretenen,  von  äußeren  und  inneren  Feinden  zerrissenen  Vater- 
landes. Die  Gefangenschaft,  die  Krankheit,  die  Apathie  Johanns 
des  Guten,  Karls  des  Wahnsinnigen  und  Karls  des  Siebten  kamen 
der  Sache  des  Königtums  in  merkwürdigster  Weise  zustatten,  ge- 
wannen ihm  das  Mitleid,  die  Liebe,  die  Begeisterung  des  niederen 
Volkes  und  trugen  ihm  die  Beute  sämtlicher  nationalen  Siege  zu. 
In  den  Tagen  der  größten  Anarchie  und  der  fürchterlichsten  Ver- 
wüstung hat  das  Nationalgefühl  der  Franzosen  ganz  und  gar  die 
Form  des  dynastischen  Gefühls  für  ihren  König  angenommen.  Zu 
jener  Zeit,  da  es  ein  französisches  Staatswesen,  einen  Etat,  gar 
nicht  mehr  gab,  hätten  jene  Könige  mit  Recht  von  sich  sagen  dürfen : 
la  Nation  c'est  moi! 

Mit  fabelhafter  Geschwindigkeit  und  Leichtigkeit  hat  sich  denn 
auch  um  die  Mitte  des  15.  Jalirhunderts  die  Wiederherstellung  der 
königlichen  Autorität  und  der  nationalen  Eüiheit  vollzogen.  Schließ- 
lich hat  die  schlaue  Rechenkunst  Ludwigs  XI.  (1461 — 1483)  den 
Rest  der  Vergangenheit  liquidiert,  hat  mit  Armagnac  und  Burgund 
aufgeräumt,  hat  den  Grenzen  Frankreichs  ihre  natürliche  Aus- 
dehnung bis  zu  den  Meeren,  den  Pyrenäen  und  den  Alpen  ge- 
geben, hat  den  Absolutismus  begründet  und  hat  das  Ideal  der  ge- 
einigten Nation  unter  einem  einzigen  Herrscher  in  einer  zwar  nicht 
sehr  lieblichen,   aber  soliden   Fohtl  zur  Wirklichkeit  gebracht. 

Wenn  wir  den  ersten  Abschnitt  der  mittelfranzösischen  Epoche 
als  die  Zeit  der  Ausbildung  des  Standesbe^\'ußtseins  und  der  Standes- 
unterschiede gekennzeichnet  haben,  so  dürfen  wir  diesen  zweiten 
als  die  Zeit  des  Nationalbewußtseins  und  der  Ausbildung  der  natio- 
nalen Einheit  gelten  lassen. 


Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  im  zweiten  Abschnitt 
die  Errungenschaft  des  ersten,  die  ständische  Gliederung,  verloren 
gegangen  oder  zerstört  worden  sei.  Sie  ist  zwar  eingeschränkt, 
zugleich  aber  auch  gefestigt  worden.  Die  Einschränkungen,  die 
das  Standesbew^ußtsein  und  die  Standesinteressen  'der  Bevölkerung 
erfahren  haben,  sind  hauptsächlich  politischer  Art;  ihre  Festigung 
und  Stärkung  dagegen  ist  eine  wesentlich  wirtschaftliche  und  ge- 
nossenschaftsrechtliche   gewesen. 

Zu  Anfang  des  hundertjährigen  Krieges  schien  es,  daß  die 
politische  Vertretung  der  Stände  zu  einer  bedeutenden  Rolle,  zu 
einer  entscheidenden  Teilnahme  an  der  Regienmg  berufen  sei.  Be- 
kanntlich hat  schon  Philipp  der  Schöne  in  seinem  Kampf  gegen 
Bonifaz  VIII.  (1302,  1303  und  1304)  den  Konsensus  der  Stände 
eingeholt  und   die   ersten   Versammlungen   der   Etats   (/eneraua-  be- 
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rufen. 1  Die  iolgendeu  Könige  haben,  besonders  wenn  sie  Geld 
brauchten  inid  große  SteuerbewiUigungen  nötig  hatten,  sich'  wieder- 
holt an  die  Stände  gewandt.  Allmählich,  zuerst  unter  Philipp  VI., 
wird  die  Sprache  der  Stände,  besonders  der  Vertreter  der  „bonncs 
villes",  ihrem  König  gegenüber  immer  kühner  und  strenger.  Unter 
Johann  dem  Guten  machen  sie  gar  den  Versuch  einer  prinzipiellen 
Einschränkung  der  königlichen  Gewalt  (Grande  Ordonnance  1357) 
und  erhalten  von  der  Krone  ziemlich  weitgehende  Zugeständnisse. 
In  der  Folgezeit  jedoch  gehen  all  diese  Errungenschaften  fast 
spurlos  wieder  verloren,  und  zwar  hauptsächlich  aus  den  folgenden 
Gründen : 

1.  Neben  den  Gcncral-Yersammluiigen  der  Stände  in  der  Reiclishauptstadt 
gab  CS  von  jeher  Provinzial -Versammlungen  (Etats  provinciaux).  An  diese 
pflegten  die  Könige  sich  mit  Vorliebe  zu  wenden,  teils  weil  sie  leichter  zu  ge- 
winnen und  einzuschüchtern  waren,  teils  weil  sie  die  durch  die  General-Ver- 
sammlungen nur  in  abstracto  beschlossenen  Steuern  in  concreto  zu  bewilligen 
und  umzulegen  hatten.  Besonders  hatte  die  Languedoc  ihre  eigene  getrennte 
Ständevertretung. 

2.  Es  bestand  Uneinigkeit  und  Mangel  an  Fühlung  nicht  nur  zwischen 
den  Etats  generaux  und  provinciaux,  sondern  auch  zwischen  den  einzelnen  Etats 
provinciaux  ;  ja  sogar,  und  dieser  Punkt  fällt  besonders  ins  Gewicht,  zwischen 
der  politischen  Vertretung  der  Stände  und  den  Ständen  selbst.  Es  kam  vor,  daß 
die  von  der  Vertretung  beschlossenen  und  bewilligten  Steuern  nicht  eingetrieben 
werden  konnten,  weil  die  Bürgerschaft  die  Zahlung  verweigerte  —  ein  Fiasko, 
das  die  Autorität  der  Ständevertretungen  in  den  i\.ugen  des  Königs  sowohl  wie 
der  Untertanen  aufs  schwerste  zu  schädigen  geeignet  war. 

3.  E)urch  die  Verwüstungen  der  englischen  Invasion,  durch  den  Druck  der 
Fremdherrschaft,  durch  das  namenlose  allgemeine  Elend  des  Krieges  ist  jeder 
innerpolitische  Widerstand  schließlich  gebrochen  worden.  Der  langjährige  Zu- 
stand des  Krieges  aller  gegen  alle,  die  Anarchie,  hat  ein  derartiges  Bedürfnis 
nach  Ruhe  und  Autorität  erzeugt,  daß  man  willen-  und  widerstandslos  die  er- 
oberten Staatsrechte  preisgab  und  froh  war,  ein  mächtiges  Königtum  dafür  zu 
bekommen.   — 

iVus  dem  allgemeinen  Ruhebedürfnis,  aus  der  Müdigkeit  der 
Individuen  hat  aber  nicht  nur  das  nationale  Königtum  seinen  Profit 
gezogen;  es  sind  auch  die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  und  Inter- 
essen mit  übermächtiger,  nackter  Brutalität  hervorgetreten  und 
haben  die  Bevölkerung  zu  festen  Gruppen  und  sozialen  Schichten 
zusammengepreßt.  Wie  ein  Erdbeben  hat  der  hundertjährige  Krieg 
auf  die  feudalrechtliche  Struktur  des  Landes  gewirkt.  Alles  Unter- 
höhlte ist  eingestürzt;  die  hochgetürmten  feudalen  Instanzen  sind 
gefallen  und" in  breiten,  gepreßten  Schichten  haben  sich  die  Trümmer 
gelagert.  Am  schwersten  wurden  die  oberen  Stände,  Adel  und 
Klerus   getroften. 

Insbesondere  der  kleine  und  mittlere  Landadel  ist  fast  in 
allen   Landschaften   verarmt   und   kläglich   heruntergekommen;    ist 

1  L'ber  die  Anfänge  der  Etats  generaux  vgl.  Paul  Viollet,  Hist.  des  insti- 
tutions   polit.  et  administr.  de  la  Fr.,   Paris  1898,   B  II,   S.   191  ff.,   u.   III,   177 ff. 
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teils  durch  seinen  eigenen  Luxus,  durch  Mißwirtschaft  und  Rück- 
ständigkeit, teils  durch  den  Krieg,  durch  die  neue  Bewaitnung  und 
Organisation  der  Söldnerbanden  und  stehenden  Heere,  teils  durch 
ein  Erbrecht,  das  den  Familienbesitz  verkleinerte,  teils  durch  Ent- 
wertung des  Bodens,  durch  das  Hochkommen  der  arbeitenden 
Klassen  und  der  Geldwirtschaft  ruiniert  worden.  Indem  nun  zahl- 
reiche Adelige  in  höfischen  Ämtern,  in  bürgerlichen  Berufen,  als 
Gelehrte,  als  Gewerbe-  und  Handeltreibende,  als  Beamte  ihr  Fort- 
kommen suchen  mußten,  während  andererseits  viele  reich  ge- 
wordene Bürger  durch  Kauf  und  Usurpation  zu  Titel,  Rang  und 
Rechten  des  Adels  gelangten,  entstand  eine  höchst  charakteristische 
Mischung  der  beiden  Stände.  Der  Adel  wurde  mit  bürgerlichen, 
das  Bürgertum  mit  adeligen  Elementen  in  mannigfaltiger,  grotesker 
Weise  durchsetzt.  Dieser  vornehme  Misch-Stand,  diese  neue, 
bürgerlich-ritterliche,  höfisch-gelehrte,  kapitalistisch-feudale,  zwitter- 
hafte Aristokratie  übernahm  die  geistige  Führung  und  erzeugte  eme 
höchst  unerfreuliche,  innerlich  rohe,  äußerlich  überfeinerte  und 
verkünstelte  Lebensauffassung,  eine  im  Grunde  materialistische, 
sauertöpfische,  philisterhaft  moralisierende,  in  ihren  Formen  aber 
chevalereske  und  kokette  Protzen-  und  Ästhetenkultur. 

Der  Klerus  w^ar  zwar  äußerlich,  durch  sein  kirchliches  Ge- 
wand, als  ein  besonderer  Stand  erhalten,  hatte  aber  so  ziemlich 
alles  verloren :  seine  politische,  seine  wirtschaftliche,  seine  mora- 
lische und  intellektuelle  Machtstellung.  Er  lebte  vom  Schein  einer 
vergangenen  Größe.  In  der  Hauptsache,  darf  man  sagen,  ist  der 
Klerus  das  Opfer  der  königlichen  Politik  geworden.  Seit  Philipp 
dem  Schönen  bis  auf  Ludwig  XL  haben  die  Könige  mit  einer  Art 
von  systematischem  Zynismus  die  Kirche  ausgenützt  und  miß- 
handelt.   — 

Se  servir  du  Clerge  national  contre  le  pape,  et,  au  besoin,  du  pape  contre 
!e  Clerge  national,  faire  ä  Tun  ou  k  l'autre  les  concessions  qu'exigeaient  les 
circonstances,  sans  autre  but  que  l'accroissement  du  pouvoir  royal,  ce  fut  toute 
leur  regle  de  conduite.i 

Natürlich  ist  an  dieser  moralischen  und  politischen  Aushöhlung 
der  Kirche  das  Königtum  nur  zur  einen  Hälfte  schuldig.  Der 
zweite  Teil  der  Schuld  trifft  den  Klerus  selbst,  der  es  sich  ge- 
fallen ließ.  Es  geht  denn  auch  Hand  in  Hand  mit  der  politischen 
Entwertung  der  Kirche  die  Entartung  der  kirchlichen  Religion.  Die 
Religion  existiert  zumeist  nur  noch  in  ihren  degeneriertesten 
Formen:  als  Aberglaube,  als  Wahn,  als  Todesangst,  als  Recht- 
gläubigkeitsfanatismus und  Formalismus.  Das  kirchlich-lateinische 
Schrifttum  stirbt  ab  und  überflutet  mit  sprachlichen  Trümmern  den 
französischen  Wortschatz.  Die  wahre  Bildung  ist  fortan  eine 
wesentlich   weltliche;    der    Klerus    als    solcher   hat   aufgehört,     ihr 

1  Petit-Dutaiilis  bei   Lavisse,   IV.  2,  S.  274. 
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Träger   zu   sein.     Die  Pedanterie  und  Aufgeblasenheit   der  Pariser 
Universität  ist  zu  lächerlichen  Dimensionen  geschwollen.   — 

Am  straffesten  organisiert  war  das  kleine  Bürgertum.  Immer 
strenger,  härter  und  enger  ist  am  Ende  des  hundertjährigen  Krieges 
das  Zunftwesen  geworden.  In  demselben  Maße,  in  dem  die  po- 
litische Autonomie  der  Städte  an  den  König  resp.  an  den  fürst- 
lichen Machthaber  überging,  hat  in  Handel  und  Gewerbe  die 
wirtschaftliche  Zwangherrschaft  der  Zünfte  sich  gestärkt.  Die 
blühenden  flandrischen  Städte  sind  durch  die  Großmachtpolitik 
ihrer  burgundischen  Herrscher  allmählich  erschöpft  worden.  Der 
Handel  suchte  sich  andere  Wege.  Lyon,  das  seit  1363  zum  König- 
reich gehörte,  entwickelte  sich  zum  Hauptplatz  des  französisch- 
italienischen  Handels.  Freilich,  das  konkurrenzfeindliche,  furcht- 
sam-egoistische Zunftwesen  erlaubte  zunächst  noch  keinen  bedeu- 
tenden wirtschaftlichen  Aufschwung.  —  Dem  zünftigen  Egoismus 
der  Meister  trat  der  der  Gesellen  und  Lehrlinge  gegenüber.  Auch 
sie  schlössen  sich  zusammen  und  wechselten,  um  sich  gegen  Aus- 
beutung zu  schützen,  immer  häufiger  ihren  Dienst.  Es  bildete  sich 
das  wandernde  Handwerksburschentum.  In  allen  Richtungen  flutet 
die  niedere,  arbeitsuchende  Bevölkerung  von  einer  Stadt  zur  andern. 

Die  Leichtigkeit  der  geographischen  Bewegung,  verbunden  mit 
einer  verhältnismäßigen  Schwierigkeit  des  Aufstieges  von  einem 
Stand  zum  andern  ^  ist  ein  charakteristisclier  und  wesentlicher  Zug  in 
dem  sozialen  Bild  des  letzten  mittelfranzösischen  Zeitraums.  Zahl- 
reiche Landbewohner  sind  in  den  Kriegszeiten  nach  der  Stadt  ge- 
zogen. Die  vereinzelten  Siedelungen  sind  seltener  geworden. 
Herrenlose  oder  fliehende  Leibeigene  gewinnen  durch  längeren 
Aufenthalt  in  der  Stadt  die  Freiheit.  Bei  der  großen  Nachfrage 
nach  Landarbeitern  in  den  entvölkerten  Provinzen  kommt  es  zu 
massenhaften  affranchissements;  ein  großer  Teil  des  bodenständigen 
Menschenmateriales   wird  flüssig  und  wandert. 

Ja,  der  leichteste  menschliche  Flugsand,  der  Auswurf  der  Ge- 
sellschaft, die  Diebe,  die  Mörder,  die  Lumpen  —  von  den  dienst- 
losen Soldatenbanden  gar  nicht  zu  reden  —  alles,  was  abbröckelte 
und  ordnungswidrig  umherschweifte,  organisierte  sich  und  bildete 
Diebeszünfte,  Verbrechergesellschaften,  Lumpenkönigreiche  usw. 
Eine  tolle,  bunte,  bewegliche  und  doch  zusammenhängende  und  ge- 
schlossene Welt  von  Picaros  hat  sich  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  konstituiert.  Da  waren  die  Coquillars,  die 
Caimans,  die  Egyptiens,  das  Royaume  des  Gueux.  Sie  hatten  ihre 
eigene  Rangordnung,  ihre  Gesetze,  ihre  Sitten,  ihre  Sprache,  ilir 
Rotwelsch,  ihren  Jargon  resp.  argot.  Über  ganz  Frankreich  scheinen 
sich  ihre   Verbindungen   und   Wanderschaften   erstreckt   zu   haben. 


1  Nur  dem   Reichen   und  dem   Gelehrten  standen   alle   Türen  offen. 
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Wohl  niemals  hatte  man  vorher  so  große  und  so  weithin  organisierte 
Massen  fahrenden  Volkes  im  Lande  gehabt. 

iVber  nicht  nur  die  classes  dangereuses  und  die  classes  laborieuses, 
nicht  nur  die  untersten  Schichten  wanderten  vielfach  hin  und  her. 
Die  obersten  waren  etwa  geradeso  beweglich.  Die  Hofhaltung  des 
Königs,  die  des  Herzogs  von  Burgmid  und  der  meisten  anderen 
Fürsten  hat  im  15.  Jahrhundert,  sehr  selten  und  nur  ausnahms- 
weise eine  feste  Residenz  gehabt.  Ludwig  XL,  der  fortwährend 
in  seinem  Reich  herumreiste  und  alles  mit  eigenen  Augen  sehen 
wollte,  hat  außerdem  den  Nachrichtendienst  gefördert,  indem  er 
durch  eine  Verordnung  des  Jahres  1464  eine  regelrechte  könig- 
liche Post  mit  Stationen  durch  das   ganze  Land  hin  errichtete. 

Überall  war  das  Band  der  Treue  und  des  alten  Rechtes  zer- 
rissen. Durch  die  Gegenwart  seiner  Person  oder  seiner  Instrumente 
mußte,  AVer  herrschen  wollte,  wirken.  Unter  den  Instrumenten  der 
Herrschaft  aber  war  eines  der  wichtigsten  und  allgemeinsten  nach- 
gerade das  Geld  geworden.  Darmn  haben  gerade  die  geldbedürf- 
tigsten, die  Fürsten,  die  Arbeiter,  die  Strolche,  die  Obersten  und 
Untersten  der  Gesellschaft,  sich  von  der  Beweglichkeit  und  Wander- 
lust des  Geldes  am  leichtesten  und  raschesten  anstecken  lassen. 


Versuchen  Avir  es,  das  Ergebnis  des  ersten  und  des  zAveiten 
mittelfranzösischen  Zeitraumes  zusammenzufassen;  betrachten  wir, 
wie  zuerst  die  ständische  Gliederung  sich  als  eine  horizontale 
Schichtung  «der  BeArölkerung  über  das  Land  legt  und  die  alte,  ver- 
tikale, partikularisierende,  bodenständige,  feudalrechtliche  Struktur 
durchkreuzt;  erinnern  Avir  uns,  Avie  durch  den  nationalen  Existenz- 
kampf das  ganze  Gebäude  erschüttert  und  doch  zugleich  in  seiner 
ständischen  Lagerung  gefestigt  Avird ;  und  Avie  diese  nationale  Er- 
hebung von  der  Politik  des  Königtums  absorbiert  Avird,  Avie  der 
nationale  Gedanke  fast  restlos  in  den  dynastisch-monarchischen 
eingeht,  so  bleibt,  in  Bausch  und  Bogen,  als  Schlußergebnis  etwa 
die  folgende  Sachlage :  der  honto  frcnicigenus  ist  der  Untertan  eines 
großen,  mächtigen,  angesehenen  Königs,  in  dessen  Person  und  Be- 
lieben sich  das  nationale  Ideal  A-erAvirklicht;  er  ist  außerdem  ein- 
gegliedert in  seinen  Stand,  seine  Zunft,  seinen  Zensus,  seine  Ge- 
nossenschaft, kurz,  in  eine  Vielheit  von  Verbänden,  aus  denen 
er  seine  Pflichten  und  Rechte  empfängt  und  innerhalb  deren  mehr 
oder  AA^eniger  streng  seine  moralische  und  intellektuelle  Lebens- 
ordnung beschlossen  liegt.  Auf  daß  es  einen  großen  und  absoluten 
König  geben  könne,  ist  das  Individuum  eingeschachtelt,  versorgt 
und  aufgehoben  A\^orden. 

Diesem  Zustande  der  ständischen  und  nationalen  Knechtschaft 


42  Karl   Voßler. 

des   Individuums  hat  das   Zeitalter  der   Reformation   mid   der   Re- 
naissance ein  Ende   gemacht. 


Das  Hervortreten  der  sozialen  Unterschiede  und  des  Standes- 
hewußtseins  spiegelt  sich  zunächst  am  gröbsten  und  auffallendsten 
im  Wortschatz.  Die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  insbesondere 
aber  das  14.,  ist  veritablement  Vepoque  oü  se  constitue  le  vocabulaire 
savant.^  Eine  Sturmflut  von  Latinismen  dringt  in  die  Sprache. 
Bezeichnenderweise  stehen  nun  nicht  mehr  wie  in  der  altfranzö- 
sischen Zeit  die  kirchlichen  Worte  im  Vordergrund;  die  Mehrzahl 
der  lateinischen  Lehnworte  fließt  aus  der  politischen,  juridischen, 
administrativen  und  finanziellen  und  schließlich  auch  wissenschaft- 
lichen Cledankenwelt  herüber.  Die  praktischen  Interessen  treten 
in  den  Vordergrund. 

Während  in  Südfrankreich  die  Vulgärsprache,  und  zwar  die 
provenzalische,  schon  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  in  Ge- 
richtsakten neben  dem  Lateinischen  verwendet  wird,  tritt  das  Nord- 
französische  erst  seit  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  langsam  und 
zögernd  mit  dem  Latein  in  Konkurrenz. ^  Auch  beschränken  sich 
hier  die  vulgärsprachlichen  Akten  fast  durchweg  auf  privatrecht- 
liche Verträge  und  rein  lokale  Verhältnisse.  Erst  zu  Anfang  der 
mittelfranzösischen  Epoche,  etwa  seit  Ludwig  IX.,  beginnt  die 
Kanzlei  des  Königs  sich  hin  und  w^ieder  des  Franzischen  zu  be- 
dienen.2  Die  ersten  nennenswerten  Urkunden  sind  die  königliche 
Bestätigung  des  Verzichtes  Johanns,  Grafen  der  Bretagne,  und  seiner 

^  Vgl.  das  treffliche  Kapitel  in  Brunots  Hist.  d.  la  langue  fr.,  I,  S.  514ff. 
Le  latinisme. 

^  C'est  dans  les  villes  du  Nord  qu'on  parait  avoir  commence  ä  ecrire  des 
chartes  en  langue  vulgaire  ;  ce  furent  d'abord  les  contrats  prives,  reQUS  par  les 
echevinages  qui  faisaient  fonction  de  iiotaires.  II  s'en  est  conserve  en  quantite 
considerable  dans  les  archives  du  nord  de  la  France  et  de  la  Belgique. 
A.  Giry,  Manuel  de  Diplomatique,  Paris  1894,  S.  467.  Wir  haben  vulgärsprach- 
liche Gerichts-Akten  in  Douai  seit  1204,  in  Tournai  seit  1206,  in  Saint-Quentin 
seit  1218,  in  Lüttich  und  Namur  seit  1236  und  1240,  in  Lothringen  sporadisch 
seit  1212.  —  iVpres  les  documents  des  regions  du  nord  et  de  Test,  c'est  sur 
les  oonfins  des  pays  de  langue  d'oc  que  Ton  rencontre  les  plus  ancieiuies 
chartes  en  langue  vnlgaire.  On  en  a  signale  en  Aunis  et  ä  la  Rochell©  depuis 
1219,  en  Saintonge  depuis  1229,  dans  le  Bas-Poitou  depuis  1238.  Au  contraire, 
ce  n'est  que  depuis  le  milieu  du  XIII  siecle  que  les  francais  fait  son 
apparition  duns  les  textes  de  l'Anjon,  de  la  Touralne  et  du  Berry.  II 
faut  ajouter  que,  pendant  tout  le  XIII  siecle,  les  chartes  en  langue  vulgaire 
furent  dans  ces  regions  beaucoup  moins  nonibreuses  que  dans  les  pays  du  nord 
et  de  Fest.  —  Giry,  a.  a.  0.,  S.  469. 

*  On  a  bien  cite  le  texte  francais  d'actes  de  Philippe  Auguste  ou  meme 
de  Louis  VII,  mais  ce  n'etaient  que  des  traductions.  On  traduisait  coramune- 
ment  des  le  XIII  siecle  les  actes  qui  interessaient  des  persormes  ne  sachant  pas 
le  latin,  et  ces  traductions  se  substituaient  souvent  aux  textos  latins,  meme  dans 
des  transcriptions  authentiques.    Giry,  a.  a.  0.,  S.  469. 
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Frau   Blanche   auf   das   Königreich   Navan-a   (Dezember    1254)   und 
die  Ratifikation  des  Pariser  Vertrages   (Oktober   1259).   — 

.,11  faut  arriver  jusqu'au  regne  de  Philippe  le  Bei  pour  voir  la  langiie 
vulgaire  assez  couramment  usitee  ä  la  chancellerie  royale  et  employee  pour 
ecrire  aussi  bien  les  lettres  administratives  ou  mandements  que  les  actes  plus 
solennels,  Les  documents  en  fran^ais  deviennent  de  plus  en  plus  frequents 
sous  les  regnes  suivants  jusqu'ä  ce  qu'il  arrive  que  la  proportion  des  actes 
francais  et  des  actes  latins  se  renverse  :  ce  sont  ces  derniers  qui  deviennent 
l'exception  au  cours  du  XVe  siecle.''^ 

So  sehr  aber  das  Latein  innerhalb  der  königlichen  Kanzlei 
zurückgeht,  so  behauptet  es  sich  doch  in  den  Akten  der  Univer- 
sitäten und  des  Pariser  Parlamentes.  Ja,  die  Kirche,  die  in  der 
altfranzösischen  Epoche  so  bereitwillig  und  vielleicht  sogar  als 
erste  in  ihrer  Rechtsprechung  und  in  ihrer  Verwaltung  die  Sprache 
des  Volkes  hatte  gelten  lassen,  zieht  sich  nun  mehr  und  mehr 
zurück  und  verkapselt  sich  im  Latein.  Erst  durch  eine  Verfügung 
des  Jahres  1629  ist  das  Latein  aus  der  kirchlichen  Rechtsprechung 
verbannt   worden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  dieser  Dualismus  von  Latein  und 
Volkssprache,  der  für  die  politischen,  rechtlichen  und  administra- 
tiven Verhältnisse  der  mittelfranzösischen  Zeit  charakteristisch  ist, 
zur  Aufnahme  zahlreicher  Latinismen  führen  mußte.  Schon  im 
Laufe  des  13.  Jahrhunderts  tauchen  z.  B.  die  folgenden  Worte  auf: 
accusation,  altercation,  assignation,  authentique,  ccmtele,  caviUation, 
Compiler,  düation,  executeur,  impetrer,  inspection,  intituler,  machi- 
nation,  mediateur,  opjmsitiou,  politique,  praticicn,  recenser,  revo- 
cation,  succession  w.  a. 

Allein,  die  politische,  rechtliche  und  administrative' Praxis  des 
Regierens  resp.  Regiertwerdens  hätte  entfernt  nicht  ausgereicht, 
um  das  Bewußtsein  einer  Art  sozialer  Rangordnung  auch  in  der 
Sprache  zu  erzeugen.  Solange  die  herrschenden  Klassen  nicht  zu- 
gleich auch  die  gebildeteren  sind,  wird  zwischen  Dialekt  und  Schrift- 
sprache, Patois  und  Dialekt  ein  sachlicher  Unterschied  nicht  be- 
stehen. 

Im  Zeitalter  des  Rolandsliedes  w^aren  die  sprachlich  Gebildeten 
und  Bildenden  die  jogUurs  imd  Kleriker,  Leute,  die  nur  ausnahniB- 
weise  zu  den  herrschenden,  in  der  Regel  aber  zu  den  unteren 
und  mittleren  Gesellschaftsschichten  gehörten.  Die  Sitte,  daß  ein 
Herrschender  sich  der  Sprachkunst  widmet  oder  Sprachkünstlern 
niederen  Ranges  einen  angesehenen  Platz  in  seiner  Nähe,  an 
seinem  Hofe  schafft,  ist  in  Südfrankreich  und  vorzugsweise  auf  pro- 
venzalischem  Sprachgebiet  entstanden.  Etwa  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  hat  sie  sich  in  einigen  Gegenden  Nordfrankreichs, 
vor  allem  am  Hofe  zu  Troyes  —  und  —  in  England  eingebürgert. 

1  Giry,   a.  a.   0.,  S.   470. 
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An  dem  französischen  Königshofe  aber  haben  literarische  Inter- 
essen erst  durch  die  Valois,  erst  seit  1328  Vertretung,  Schutz  und 
Förderung  genossen.  Die  Sprache  des  Rolandsliedes  hat  ihren 
literarischen  Adel  durch  „keines  Medicäers  Güte",  sondern  rein 
aus  sich  selbst  empfangen. 

Das  wurde  nun  anders.  Im  mittelfranzösischen  Zeitraum  wird 
die  französische  Schriftsprache  sozusagen  von  außen  her  und  von 
oben  her,  d.  h.  durch  soziale  Verhältnisse,  durch  den  Rang  und 
das  Standesbewußtsein  ihrer  Vertreter^  durch  Protektion,  durch 
Import,  durch  Mode,  durch  Gelehrtenfleiß,  kurz,  durch  praktische, 
beabsichtigte  und  berechnete  und  weniger  durch  spontane,  imma- 
nente, dichterische  Faktoren  literarisch  geadelt.  Eine  gewisse 
Eitelkeit,  eine  Sucht,  sich  mit  geborgtem  Schmuck  zu  zieren  und 
zu  bereichern,  bemächtigt  sich  der  Sprache.  Die  Naturfarbe  der 
heimischen  Dialekte  verblaßt.  Dafür  treten  höfische,  soldatische, 
taktische,  politische,  merkantile,  finanzielle,  luxuriöse  Fremdworte 
provenzalischen  mid  italienischen  Ursprungs  in  immer  größerer 
Menge   auf. 

Mehr  als  alles  das  verleiht  aber  eine  bewußte,  systematische, 
fast  gewaltsame  Einfuhr  lateinischer  Fremdwörter  dem  V^'^ortschatz 
einen  neuen  Charakterzug.  Die  Könige  und  die  Fürsten,  die  sich 
jetzt  mehr  für  Wissenschaft  als  für  reine  Dichtung  interessieren, 
ziehen  gelehrte  Kleriker  und  Laien  an  ihren  Hof,  J^efehlen  ihnen 
fast  diktatorisch,  die  lateinischen  Werke  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  zu  übersetzen.  Die  Stellung  dieser  Übersetzer  und  ihrer 
Auftraggeber  dem  römischen  Altertum  gegenüber  ist  nicht  die  des 
künstlerisch  begeisterten  Humanisten,  sondern  die  des  praktischen 
Mannes,  dem  es  klar  geworden  ist,  daß  Wissen  Macht  bedeutet. 
Daher  wird  die  Antike  nicht  gepflegt,  sondern  ausgebeutet, 
man  will  sich  nicht  einfülilen  in  sie,  man  will  sie  nicht  genießend 
und  empfangend  in  sich  selbst  erleben,  man  will  sich  in  den  Besitz 
ihrer  Schätze,  ihrer  Weisheit,  ihrer  Kenntnisse  setzen.  Man  inter- 
essiert sich  nicht  mehr,  wie  im  altfranzösischen  Zeitraum,  für  das 
Phantastische,  Abenteuerliche  und  Wunderbare  antiker  Dichtungen, 
Sagen  und  Romane;  man  interessiert  sich  noch  nicht,  wie  in  der 
Renaissance,  für  die  menschlich  reine  Geklärtheit  und  Schönheit 
der  Formen,  man  interessiert  sich  für  die  Hebung,  Bergung  und 
Verwendung  der  antiken  Wissensschätze.  So  sagt  schon  bei  Jean 
de  Meun  die  Raison  von  den  Dichtem  des  Altertums : 

Verras   une   graut   partie 
Des   secrets  de   philosophie 
Oü  moult  te  voldras  deliter 
Et  si  potras  moult  profiter.  .  . 
Car  en  lor  gieus  et  en  lor  fables 
Gisent  profit  moult  delitables 
Sous  qui  lor  jjensees  covrirenl. 
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lind  Eustache  Deschamps : 

La  doctrine   et  science 
Nous   vient  d'iceulx   tres  aneienneraent 
und : 

Sur  tous  tresors  que  princes  peut  avoir 
C'est  d'aprendre  les  livres  et  savoir 
.  .  .  .   les  faiz  des  anciens. 

Von  Karl  dem  Weisen  berichtet  uns  Christine  de  Pisan  den 
Ausspruch:  Les  clercs  oii  la  sapience  Von  ne  peust  trop  honorer ; 
et  taut  que  sapience  sera  honoree  en  ce  royaume,  il  continuera  en 
prosperite ;  mais  quant  deboutee  y  sera,  iL  decherra.^ 

Durch  diese  spezifisch  utilitaristische  Einstellung  des  Inter- 
esses wird  die  Übersetzertätigkeit  des  Pierre  Bereuire,  Nicole 
Oresme,  Jacques  Bouchaut,  Raoul  de  Presles,  Laurent  de  Premierfait 
und  anderer  bestimmt.-  Es  konmit  ihnen  nicht  darauf  an,  elegant 
und  gut  französisch  zu  übersetzen,  sie  wollen  genau,  präzis,  wort- 
getreu, in  letzter  Hinsicht  sachlich  instruktiv  sein.  Daher  nehmen 
sie  diejenigen  Worte  des  Originals,  für  die  sie  ein  sicheres  Äqui- 
valent nicht  zur  Verfügung  haben,  einfach  aus  dem  Latein  herüber 
und  begnügen  sich  mit  einer  notdürftigen,  äiLßerlichen  Französierung 
des  fremden  Lautkörpers.  Einige,  wie  Bereuire  und  Oresme,  fügen 
gar  ihrem  Text  ein  Glossar  der  termes  difficiles  bei.  Da  ihnen  an 
der  Form  sehr  wenig  und  an  der  Sache  sehr  viel  gelegen  ist,  so 
glauben  sie,  das  Lehnwort  in  seiner  Fremdartigkeit  belassen  zu 
müssen,  ja,  diese  charakteristische  Fremdartigkeit  erscheint  ihnen 
schließlich  gar  als  ein  ästhetischer  Vorzug.  Une  science  qui  est 
forte,  sagt  Oresme,  .  .  .  ne  peut  pas  estre  hailliee  en  termes  legiers 
ä  entendre   .  .  S' 

Hier  liegt  der  Punkt,  wo  aus  der  praktischen  Not  eine  ästhe- 
tische Tugend,  aus  dem  dokumentarischen  Bedürfnis  eine  monu- 
mentale Qualität  gemacht  wird.  Von  hier  aus  vollzieht  sich,  be- 
sonders im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts,  der  Übergang  zu  der  An- 
schauung, daß  der  Latinismus,  die  Gelehrtheit  und  Seltenheit  der 
Worte  und  Konstruktionen  etwas  Vornehmes  und  Schönes  seien, 
das  man  mit  zielbewu-ßter  Absicht  anzustreben  habe.  Der  Lati- 
nismus, in  der  altfranzösischen  Epoche  ein  Gelegenheitserzeugnis 
des  kirchlichen  Lebens,  zu  Beginn  der  mittelfranzösischen  ein  not- 
wendiges Expediens  der  Regierung,  Verwaltung  und  Rechtsprechung, 
sodann  der  Schule,  Volksaufklänmg  und  Laienbildung,  ist  im  Zeit- 
alter der  Rhetoriqueurs  und  escumeurs  de  latin  ein  stilistischer 
Schmuck  geworden. 

1  Vgl.  G.  Gröbers  Einleitungen  ziini  4.  und  5.  Zeitabschnitt  seiner  „fran- 
zösischen Literatur"  im  Grundriß  II,  1,  S.  729 ff.  u.  1037 ff. 

-  Vgl.  Piaget  in  Petit  de  Jullevilles  Hist.  d.  1.  langue  et  de  1.  litt.  frauQ., 
II,  S.  258—270. 

''  tJber  die  Theorien  dieser  Übersetzer  vgl.  Brunot,  a.  a.  0.,  I,  515ff. 
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Es  wäre  sehr  oberflächlich,  wenn  man  in  dieser  Wandlung 
des  sprachlichen  Bewußtseins  und  des  Wortschatzes  nur  eine  Ver- 
schlechterung des  Geschmackes  und  einen  Zerfall  der  linguistischen 
Einheit  und  Homogeneität  erblicken  wollte.  Wir  haben  es  hier 
mit  einem  Vorgang  zu  tun,  der  der  Ausbildung  der  Standesunter- 
schiede und  des  sozialen  Standesbewußtseins  parallel  läuft  und 
sehr  wohl  als  Ausbildung  eines  literarischen  und  linguistischen 
Standesbewußtseins  angesprochen  werden  darf. 

In  der  Tat,  neben  dem  Latinismus  als  dem  Hauptcharakte- 
ristikum  der  vornehmsten  literarischen  Sprache  läuft  im  Schrift- 
tum des  15.  Jahrhunderts  der  Argotismus  als  das  Kennzeichen 
der  niedersten  her.  Er  scheint  in  der  Hauptsache  eine  dem  La- 
tinismus durchaus  parallele  linguistisch-literarische  Stufenleiter 
durchlaufen  zu  haben. 

Zunächst  ist  der  Argot,  man  weiß  nicht  genau  wann,  als  ein 
Gelegenheitserzeugnis  aus  dem  Zusanuiienleben  von  Individuen  ent- 
standen, die  der  übrigen  Gesellschaft  gegenüber  sich  in  einem 
offenen  oder  latenten  Kriegszustand  befanden.  In  dem  Maße,  wie 
diese  Individuen  sich  zu  Angriff  und  Notwehr  enger  zusammen- 
schlössen, organisierten  sie  —  und  diese  zweite  Stufe  wurde  im 
Laufe  der  mittelfranzösischen  Periode  erreicht  —  eine  regelrechte 
Gauner-  und  Geheimsprache.  So  besaßen  die  oben  erwähnten  Co- 
quillars  ein  Rotwelsch,  dessen  Wortschatz  in  einer  Gerichtsverhand- 
lung zu  Dijon  (1455/1458)  aufgezeichnet  wairde  und  uns  erhalten  ist.^ 

Man  muß  sich  die  Organisierung  dieses  Argot  als  einen  min- 
destens ebenso  bewußten,  künstlichen,  willkürlichen,  intellektualisti- 
schen  und  akademischen  Vorgang  denken  wie  die  systematische 
Einführung  der  Latinismen.  „Cette  langue  a  ete  cUcomposee  et  re- 
coniposee  comme  une  suhstance  chimique."'-  Ja,  es  existierte  geradezu 
eine  Art  Akademie,  eine  el'ite  intellectuelle,  die  über  die  Modifi- 
kationen des  Wortgebrauches  zu  entscheiden  hatte.  Diese  aus- 
erwählten Grammatiker  hießen  im  16,  Jahrhundert  cn'chi-sup'pöts, 
arclii-houfants,  arcs-boutants,  ferner  piliers  de  boutanche,  piliers,  sou- 
teneurs  und  jwtemix.  „Ce  sont  les  poteaux  qui  reprennent  les 
mots  oublies  pour  les  lancer  de  nouveau  dans  la  circulation;  ils 
sont  encore  les  grands  maitres  dans  l'universite  de  l'argot."^  Die 
Diebe,  die  Gauner,  die  wandernden  Krämer  und  die  Bettler  waren 
die  Hauptträger  des  Argot.  Die  Besonderheit  dieser  Sprache  be- 
stand im  15.  Jahrhundert  fast  ausschließlich  in  einem  Avillkürlich 


1  Vgl.  Marcel  Schwob,  Le  Jargon  des  Coquillars  in  den  Memoires  d.  1.  soc. 
linguist.  de   Paris,   Paris  1892,  Bd.  VII,  S.   168ff.  u.  298fi:. 

^  Schwob  et  Guieysse  in  den  oben  zitierten  Memoires,  VII,  S.  55.  Die 
Theorien  Schwobs  sind  übrigens  stark  eingeschränkt  und  überzeugend  kritisiert 
worden  durch  Lazare  Sainean,  L'Argot  ancien,   Paris   1907,  bes.   S.  -15ff. 

3  A.  a.  0. 
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entstellten  metaphorischen  Gebrauch  des  Sinnes  einzelner  Worte. 
Phonetische  Entstellungen  (durch  Verkürzung  oder  durch  anagrani- 
matische  Umstellung  der  Laute),  auch  mor^Dhologische  Entstellungen 
(durch  Anhängung  fremdartiger  und  mundartlicher  Suffixe)  waren 
damals  noch  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  üblich. 
Um  so  systematischer  in  der  Durchführung  und  um  so  willkür- 
licher  in   der   Erfindung    waren   die   semantischen  Entstellungen. 

On  perdrait  son  temps,  si  Ton  voulait  chercher  dajis  ces  deformations 
argotiques  des  allusions  humoristiques  ou  autres.  Le  hasard  seul  les  regit  et 
le  caprice  les  guide.  C'est  cet  element  fantaisiste  et  arbitraire  qui  forme  la 
veritable  demarcation  entre  l'argot  ancien,  conscient  et  systematique,  et  l'argot 
moderne  aux  allures  aventureuses  qui  se  pretent  mal  ä  un  classement  metho- 
dique."^ 

Den  humoristischen  und  abenteuerlichen  Zug  haben  die  Wort- 
entstellungen des  Argot  erst  auf  dem  Weg  über  die  dritte  Stufe 
erreicht,  erst  nachdem  sie  von  Schriftstellern  und  Dichtern  zu  lite- 
rarischen Zwecken  als  Stilmittel  verwendet  worden  waren.  Dies 
geschieht,  soviel  wir  wissen,  zum  erstenmal  in  den  Mysteres  des 
15.  Jahrhunderts.  Im  Vieil  Testament,  in  der  Passion  Jesucrist, 
in  den  Actes  des  Apostres,  in  der  Vie  de  St.  Christophe  sprechen 
die  Henker,  die  Räuber,  die  Schacher,  die  Diebe  Argot;  zuweilen 
auch  in  den  Farces  und  Moralites.  Argotismen  finden  sich  ferner 
in  einigen  Chansons  und  BaUades  des  Deschamps  und  des  Charles 
d'Orleans,  in  Molinets  humoristischen  Schriften,  sowie  bei  einigen 
Chronisten.  Der  berühmteste  Dichter  des  Argot  aber  ist  Francois 
Villon  mit  seinen  sechs  Balladen  Le  Jargon  ou  Johelinr 

Hand  in  Hand  damit  geht  die  sporadische  Verwendung  von 
Fachausdrücken,  die  dem  Wortschatz  der  Handwerker  und  der 
Zünfte  entnommen  werden.  Sie  sind  populär,  aber  dabei  doch 
insofern  nicht  bodenständig,  als  sie,  geradeso  wie  der  Latinismus 
und  der  Argotismus,  die  Tendenz  zum  Wandern  haben.  Einem 
bestimmten  Dialektgebiet  können  sie  nur  ihrem  Ursprung,  aber 
nicht  mehr  ihrer  Verbreitung  nach  zugesprochen  werden.  Diese 
interdialektischen  Wanderwoite  der  unteren  Schichten,  dieser  syn- 
kretistische  Gebrauch  von  Worten  und  Wendungen  der  verschieden- 
artigsten Mundarten  in  der  Schriftsprache  hat  gewiß  nicht  wenig 

1  Sainean,  S.  59.  Weitere  Literatur  über  den  Argot  bei  Yve  Plessis, 
Bibliographie  raisonnee  de  l'argot,  Paris  1901.  Eine  rein  empiristiscbe  und 
reichlich  unhistorische  Bestimmung  des  Begriffes  Argot  hat  mit  unzureichenden 
Mitteln  G.  Krüger  versucht  in  der  Festschrift  für  A.  Tobler,  Brauuschweig  1905, 
S.   229  f. 

^  Eben  um  dieselbe  Zeit  ist  auch  in  Italien  das  Botwelsch  in  die  Literatur 
eingedrungen.  Ja,  die  stilistische  Verwendung  des  gergo  furbesco  scheint  hier 
geradezu  ein  bewußt  akademisch-anti-akademisches  Gesicht  angenommen  zu 
haben.  Vgl.  Rod.  Renier,  Cenni  suU'uso  dell'antico  gergo  furbesco  nella  lettera- 
tura  italiajia  in  den  Miscellanea  in  onore  di  A.  Graf,  Bergamo  1903,  S.  123 ff., 
reproduziert  in   Svaghi   critici,  Bari   1910,   S.    1 — 30. 
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zur  Lostrennung  des  Schrifttums  von  diesem  oder  jenem  bestimmten 
Dialekt  beigetragen. 

Durcli  den  Import  von  Latinismen,  Argotismen,  Italianismen, 
Provencalismen,  Pikardismen  usw.  in  die  schriftsprachliche  Koine 
erhält  man  zahlreiche  Doubletten  für  ein  und  denselben  Begriff, 
z.  B.  mire  und  medicin ;  cJiastee,  cJiastete  und  pudorite ;  oiitrecuidie 
und  arrogant;  prison  und  coffre;  poche  und  fouillouse  usw.  usw. 
Da  liegt  es  nahe,  diese  nebeneinander  bestehenden  Worte  als  ein 
Übereinander  stilistischer  Abtönungen  zu  verwenden.  Daß  nun  tat- 
sächlich ein  ziemlich  sicheres  Gefühl  für  soziale  und  literarische 
Rangunterschiede,  für  höhere  und  niederere  Schichten  im  Sprach- 
gebrauch nicht  nur  subjektiv  bei  feinsinnigen  Dichtern,  sondern 
auch  rein  objektiv  in  der  Sprache  selbst  sich  etwa  seit  Ende  des 
14.  Jalirhunderts  herausgebildet  hat,  ist  von  Bnmot  richtig  ge- 
sehen und  an  Beispielen,  die  sich  leicht  vermehren  ließen,  gezeigt 
worden.  Brunot  hat  darauf  hingewiesen,  daß  Gott- Vater  im  Mystere 
du  Vieil  Testament  ein  stark  latinisierendes  Französisch  spricht, 
während  die  Schacher  imd  Diebe  den  Argot  gebrauchen  und  der 
Teufel  sich  einer  populären,  mundartlich  gefärbten  Ausdrucksweise 
bedient;  daß  Christine  de  Pisan,  ^venn  sie  übersetzt,  sich  eines 
gelehrten,  und  wenn  sie  selbständig  dichtet,  eines  volkstümlichen 
Wortschatzes  befleißigt  und  daß  man  analoge  Unterschiede  bei 
Laurent  de  Premierfait  beobachtet  hat,  je  nachdem  er  den  latei- 
nischen oder  den  italienischen  Boccaccio  überträgt.^  Wollte  man 
in  einer  besonderen  Untersuchung  diesen  Dingen  nachgehen  ujid 
im  einzelnen  zu  bestimmen  trachten,  wie  die  durch  soziale  und 
sonstige  Gelegenheiten  bedingten  Unterschiede  im  Sprachgebrauch 
den  Künstlern  allmählich  bewußt  werden  und  ihnen  den  Anlaß 
und  das  Material  zur  Ausbildung  stilistischer  Gattungsunter- 
schiede liefern  und  Avie  durch  ihre  literarische  Arbeit  die  Schrift- 
und  Kunstsprache  sich  mehr  und  mehr  von  der  Umgangssprache 
und  vom  Dialekt  abdifferenziert,  so  fiele  dabei  wohl  manches  neue 
Licht  auf  jene  linguistisch-literarischen  Wechselwirkungen,  als'  deren 
Ergebnis  wir  einerseits  die  neufranzösische  Schriftsprache  und 
andererseits    das   klassizistische   Kunstideal-  haben. 


Will  man  nun  weiterhin  das  Wirken  des  sozialen  Gedankens 
in  der  Sprache  verfolgen,  so  tut  man  gut,  auch  hier  wieder  durch 
einen  Blick  auf  die  Literatur  das  Auge  zu  schärfen.  Freilich,  eine 
Dichtung,  die  in  derselben  Weise  wie  das  Rolandslied,  als  typisches 
Monument    den    Sprachcharakter    der    ganzen    Periode    zusammen- 

1  übrigens  hat  Premierfait,  der  kein  Italienisch  konnte,  das  Decameron 
von  einer  lateinischen  Vorlage  aus  übersetzt.  Vgl.  H.  Hauvette,  De  Laurentio 
de   Primofate.   Pariser  These  1903. 
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fassend  darstellte,  gibt  es  nun  nicht  mehr.  So  müssen  wir  denn 
aus  einer  Vielheit  von  Dichtungen  etwa  diejenigen  Züge  abstrahieren 
und  sammeln,  die  ihnen  allen  mehr  oder  weniger  gemein  sind,  aber 
dennoch  so  viel  Besonderes  haben,  als  nötig  ist,  um  den  mittel- 
französischen  Zeitraum   in   seiner   Eigenart   zu    charakterisieren. 

Am  Eingang  stehen  Gestalten  wie  Rutebeuf  und  Clopinel  und 
viele  kleinere  um  sie  herum,  die  alle  in  einer  gemeinsamen  Un- 
zufriedenheit mit  dem  Lauf  der  Welt,  im  Gefühl,  daß  die  Zeit  der 
Ritterlichkeit,  der  Lehenstreue,  der  Frömmigkeit  und  der  Be- 
geisterung dahin  ist,  sich  zusammenfinden.  Während  Clopinel 
am  Zerfall  des  altfranzösischen  Ethos  seine  stille  kritische  Freude 
hat  und  an  der  Zerstörung  mitarbeitet,  ist  Rutebeuf  ein  scharfer 
Ankläger  der  Gegenwart  und  laudator  temporis  acti.  .Jener  hat 
einen  sauern,  dieser  einen  bittem  Geschmack.  —  Mit  Bitternis  und 
Säuerlichkeit  ist  fast  die  ganze  mittelfranzösische  Literatur  ge- 
tränkt. In  zwei  Worten  des  Gilles  11  Muisis,  der  in  der  zw^eiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  gelebt  hat,  ist  Stimmung  und  Thema 
dieser  säuerlich-bittern,  didaktisch-satirischen  Zeitdichtung  gegeben: 

Parier  vorav  dou  siekle  petit,   qni  keurt  ore, 
Car  il  n'est  mie  digne  k'on  en  fache  memore.  .  .  . 
Je  volray  parier  douboin  anchyen  tempore 
Cheli  ramenra  Dieus,  si  li  piaist,  bion  encore.^ 

,,  Selbst  SO  gutmütige  und  ehrenwerte  Temperamente  wie 
Eustache  Deschamps  werden,  nörglerisch,  sauertöpfisch,  übelgelaunt 
und  verärgert.  Um  heitere  Liebensw^ürdigkeit  zu  bewahren,  bedarf 
es  eines  w^eighen  und  weibliqlien  Temperamentes  wie  Christine 
de  Pjsan.  Erst  am  Ende  des  Zeitraumes  gelingt  es  der  Dichtung, 
mit  den  ätzenden  und  beizenden  Gifstoffen  ihrer  Epoche  fertig 
zu  werden.  In  Francois  Villon  ersteht  der  große  Humorist,  über 
dessen  unseliges  Dasein  sich  die  ganze  Bitternis  seiner  Tage  noch- 
mals ergossen  hat,  dessen  Dichtung  aber  wie  Morgensonne  den 
Sumpf  erhellt  und  glitzern  läßt. 

Um  all  dieses  Bittere  und  Sauere  zu  erklären,  sind  selbst  die  grüßten 
sozialen  und  nationalen  Mißstände  und  Katastrophen  nicht  ausreichend.  Auch 
haben  Rutebeuf  und  Clopinel  gerade  die  glänzendsten,  glorreichsten  imd  wohl- 
habendsten Tage  des  Königreichs  gesehen.  Es  muß  also  doch  wohl  die  Wurzel 
des  gemeinsamen  Mißvergnügens  etwas  tiefer  oder  zum  Teile  wenigstens  wo 
anders  liegen.  Sie  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  in  einer  gewissen  Heimatlosigkeit 
des  Gefühlslebens.  Die  große  spontane  Einheit  des  altfranzösischen  Gemein- 
gefühles, die  gemütliche  und  geistige  Kollektivität,  wo  der  Dichter  und  jeder 
einzelne  sich  eins  wußte  mit  seinem  Publikum  und  seiner  Umgebung,,  ist  zer- 
brochen. Der  Egoismus  des  Individuums,  der  erst  nur  naiv,  derb,  gewalttätig 
und  animalisch  war,  ist  geistvoll  geworden,  klug,  berechnend,  weitschauend, 
kleinlich,   kurzum   bewußt   und  ,, interessiert".     Der   alte   Egoismus   ist   gestorben 

1  Vgl.  Paul  Grabein,  Die  altfranz.  Gedichte  über  die  verschiedenen  Stände 
der   Gesellschaft,  Halle,   Diss.,   1893. 
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und   eiiiG   neue,    feinere,    kleinere  Art   von    Reiaekc   Fuchs    ist   erwachl,    Renart   le 
Bestourne,  wie  Rutebeuf  in  seinem  rätselhaften,  ahnungsvollen  Bit  ilm  nennt. 

Renars  est  mors,  Renars  est  vis, 

Renars   est  ors,   Renars  est  vils, 

Et  Renars  regne. 

Die  Interessiertheit  und  der  hellsichtig  gewordene  praktische  Sinn  haben 
neue  Gruppierungen  der  Individuen,  nämlich  die  oben  geschilderten  Interessen- 
gruppen erzeugt  und  haben  eine  neue  „Teilung  der  Erde"  eingeleitet.  Wer  dabei 
zu  kurz  kam  und  seinen  Platz  nicht  fand,  ist,  wie  immer,  „der  Poet"  gewesen. 
Das  alte  Publikum,  dessen  Sprachrohr  er  war,  hatte  sich  verlaufen,  und  mit 
dem  Publikum  war  zugleich  das  Gemeingefühl  verschwunden.  So  muß  der 
Dichter,  der  nun  als  isoliertes  Subjekt  in  der  Welt  steht  und  der  beruhigenden 
Anonymität  von  ehedem  beraubt  ist,  von  neuem  erst  die  Fühlung  mit  dem 
Publikum  suchen.  Aber  der  Anschluß  will  nicht  gelingen,  die  Welt  will  ihn  nicht 
verstehen.  Er  bemüht  sich,  er  wird  soziabel  und  mitteilsam  ;  er  will,  da  er  nicht 
mehr  mitten  in  der  öffentlichen  Meinung  steht,  nicht  mehr  von  ihr  getragen 
wird,  die  öffentliche  Meinung  nun  seinerseits  machen,  bestimmen,  leiten,  be- 
einflussen. Seine  Dichtimg  wird  journalistisch,  tendenziös,  berechnend  und  will 
„wirken".  Sie  wird  auf  bestimmte  Zwecke,  auf  einzelne  Gesellschaftsgruppen 
abgerichtet  und  sehr  oft  geradezu  auf  Bestellung  gemacht.  Daher  der  hand- 
werkmäßige, didaktische,  künstliche,  beabsichtigte  und  verstandesmäßige  Ein- 
schlag. Gerade  diejenigen  Schriftsteller  aber,  die  besonders  mitteilsam  und 
soziabel  veranlagt  sind,  und  die  sich  mit  Lehre,  Predigt,  Satirc  und  allerhand 
Zuspruch  am  heißesten  um  innere  Fühlung  mit  der  Gesellschaft  bemühen,  ver- 
fallen, da  sie  in  dieser  Gesellschaft  nicht  mehr  aufzugehen  vermögen,  am 
raschesten  und  leichtesten  in  Bitternis,  in  Arger,  Unlust  und  moralisierende 
Säuerlichkeit. 

Zugleich  erwacht,  gestachelt  von  Pessimismus  micl  Unmut, 
in  diesen  Clopinels,  Rutebeufs,  üeschamps,  Muisis  und  anderen 
die  Reflexion.  Man  hat  das  Bedürfnis,  sich  Rechenschaft  abzu- 
legen über  den  unerwünschten  bösen  Gang  der  Welt.  Aber  so 
wenig  wie  dem  Gefühl,  will  dem  Verstand  die  neue  Lebens  Ordnung 
sich  erschließen;  und  so  sehen  denn  gerade  die  reizbarsten  und 
sensibelsten  zunächst  wieder  nur  das  Negative,  das  Blinde,  das 
Willkürliche,  das  Irrationelle  des  menschlichen  Daseins.  Um  die 
drei  größten  und  blindesten  Mächte,  denen  wir  unterstehen,  dreht 
sich  in  endlosem  poetischem  Raisonnement  fast  die  gesamte  Dich- 
tung und  ein  gut  Teil  der  darstellenden  Künste:  Amour,  Fortune 
und   Mort. 

„Co  fut  un  trait  de  geniie,  —  le  seul,  hclas  !  de  son  oeuvre,  — •  de  Pierre 
Michaut  que  de  reunir  ces  trois  puissances,  et  d©  montrer,  dans  sa  Banse  aux 
aveugles  (vers  1450),  tous  les  humains  dansant  sous  l'archet  de  l'uii  de  ces 
trois  choreges  :  le  poete,  spectateur,  dans  une  vision,  de  ce  triple  et  terrible  bal. 
en   sort   epouvante.  .  A 

Die  künstlerischen  Ausdrucksmittel  dieser  Dichter,  denen 
weder  aus  dem  Gefühl  noch  aus  der  Reflexion  heraus  der  spontane 
Einklang  mit  ihrer  Zeit  gelingen  will,  können  keine  andere  als 
willkürliche  und  gewaltsame  sein.    Das  beliebteste  Auskunftsmittel 

1  G.   Paris,   Francj-ois  Villon,   Paris   1901,   S.   96. 
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wird  die  Allegorie,  d.  h.  die  gewaltsame  und  willkürlich  konstruktive 
Verbindung  verstandesmäßiger  Begriffe  mit  gefühlsmäßigen  Werten 
und  Anschauungen.  Der  Boman  de  la  Rose  Ijeherrscht  die  tech- 
nische Entwicklung  der  ganzen  mittelfranzösischen  Literatur.  An 
grotesken  und  barocken  Verkuppelungen  der  handgreiflichsten 
Gegenstände  mit  den  fernsten  mid  allgemeinsten  Begriffen  wird 
das  Unglaublichste  und  denkbar  Geschmackloseste  geleistet.  Unter 
einen  rein  mechanischen  und  formalistischen  Hut  werden  die 
heterogensten  Motive  zusammengesperrt.  Niemals  ist  die  dich- 
terische Technik  so  ganz  und  gar  unter  dem  Zeichen  des  Will- 
kürlichen, Gewaltsamen,  Gemachten,  Verkünstelten,  Mechanischen 
und  Fonnalistischen  gestanden  wie  in  den  zweiundeinhalb  Jahr- 
hunderten der  mittelfranzösischen  Epoche.  Sogar  derjenige  Dichter, 
dessen  Inspiration  die  denkbar  persönlichste  und  spontanste  war, 
Francois  Villon,  unterlag,  was  die  Technik  betrifft,  dem  unwider- 
stehlichen Mechanismus  seines  Jahrhunderts.  Nur  daß  bei  ihm 
der  Sprung  vom  Kalten  ins  Warme,  die  Verkuppelung  des  Hetero- 
genen, der  Krieg  des  Verstandes  mit  dem  Herzen  und  alles,  was 
bei  anderen  ein  modischer  Firlefanz  und  eine  äußere  Notwendig- 
keit war,  sich  als  reine,  freie  Natur  herausstellte.  Gerade  Villon 
zeigt  uns,  was  für  ein  merkwürdig  zerrissener  und  zerlumpter 
Mensch  man  sein  mußte,  um  mit  natürlicher  und  instinktartiger 
Sicherheit  diese  im  Sprachgebrauch  der  Zeit  gegebenen,  zackigen 
und  unordentlichen  literarischen  Mittel  handhaben  zu  können.  — 
Einer  anderen  Gruppe  von  Dichtern  aber,  nämlich  den  höfisch 
und  aristokratisch  veranlagten  und  gestellten,  war  die  Fühlung  mit 
ihrem  spezifischen  Publikum  sehr  viel  leichter.  In  einer  durch 
Gewöhnung  und  langjährige  Tradition  zur  Soziabilität  und  Gesellig- 
keit erzogenen  Umgebung  von  Adeligen  und  wohlhabenden  Patri- 
ziern konnte  der  Dichter  immer  noch  auf  sympathisierende  und 
geneigte  Ohren  rechnen,  vorausgesetzt  freilich,  daß,  er  den  alten 
höfischen  Gedankenkreis  nicht  durchbrach  und  daß  er  sich  willig 
und  gefügig  in  der  abgeschlossenen  Atmosphäre  der  ritterlichen 
Galanterien  gefangen  gab.  Er  opferte  die  Fühlung  mit  der  Wirk- 
lichkeit des  Lebens  und  tändelte  und  tänzelte  dafür  um  so  unge- 
störter auf  einem  künstlich  zubereiteten  und  geglätteten  Boden. 
So  entstanden  die  Spielereien  des  Guillaume  de  Machaut,  des  Alain 
Chartier  und  schließlich  mit  einer  reizvollen  Beimischung  idyllischer 
Melancholie  die  Gesänge  des  Charles  D'Orleans.  Diese  Produktion 
hält  sich  allerdings  frei  von  der  Säuerlichkeit  und  Bitterkeit  des 
Zeitalters;  sie  fällt  dafür  um  so  leichter  in  das  Süßliche  und 
Zuckerige.  Sie  ist  bald  ein  verstandesmäßiges  Gesellschaftsspiel 
—  man  denke  an  die  vielen  minniglichen  courts,  debats,  jeux- 
partis  — ,  bald  ein  Geklingel  mit  Worten,  eine  musikalistische  Ent- 
mannung des  Gedankens.    Die  beliebtesten  Formen  dieser  Dichtung, 
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Ballade,  Rondeau,  Ghant  royal  _uiid  Motett  sind  schon  diircli  ihr 
metrisches  Schema  geeignet,  alle  Freiheit  und  Macht  der  Inspiration 
zu  erdrosseln  und  teils  der  Musik,  teils  dem  Witz  die  Herrschaft 
über  die  natürliche  und  eingeborene  Poesie  der  Sprache  zu 
sichern.  .  :...■■      -  .  •  > 

Was  Wunder,  daß  , hei  diesem  Verkü,nstelung  und  Übertreibung 
aller  technischen  Mittelj  bei;  dieser  literarischen  Entartung  ins  Will- 
kürlich-Gewaltsame und  ins  Willkürlich-Spielerische,  die  ehrlichsten 
und  redlichsten  Schriftsteller  und  die  bestäquilibrierten  Tempera- 
mente sich  in  der  Prosa  ihren  Stil  erschufen.  In  der  Tat  ist  von 
sämtlichen  literarischen  Gattungen  die  Prosa  diejenige,  die,  ge- 
tragen von  Männern  wie  Joinville,  Froissart,  de  la  Säle  und  Com- 
mynes,  die  bedeutendsten  , und. für  die  Folgezeit  fruchtbarsten  För- 
derungen erfahren  hat,  Dabei  liandelt  es  sich  fast .  ausschließlich 
um  historische  und  erzählende  Prosa;  denn  hier  vor  allem  konnte 
die  erwachte,  aber  noch  ,  nicht:  zur  Selbständigkeit  gediehene  Re- 
flexion in  eine  Fülle  von  mannigfaltiger  Anschaulichkeit  sich:  einr 
betten   und   sich  a.uswachsen.  -  ■  ;'     rr'-r  •, . 

Durch  die  Arbeit  dieser  Chronisten,  Historiker,  Romansehreiber 
und  Novellisten  ist  diejenige  geistige  Tätigkeit,  die  in  gleicher  Weise 
für.  moderne  Kunst  wie,  für  moderne  Wissenschaft  grundlegend 
werden  .  sollte,  hervorragend  geübt,  geschärft  und  zum  ; Ausdruck 
gebracht  worden:  die  Beobach;tung.  Im  Zeitalter  .des  Rolands- 
üedes  hat  man,  im  strengen  fSinn  des  .Wortes,  eine  Beobachtung 
der  Wirkliclikeit  noch  nicht  zu :  leisten  vermocht.  Der  Chronist 
begnügte  sich  mit  einer. mehr  oder  weniger  gefälligen  Registrierung 
und  Aufreihung  der,  Tatsachen.  Im  besten  Falle  zog  er- die  Perlen 
der  einzelnen  Fakta  auf  die  gegebene  Schnur  der  theologischen 
Geschichtsspekulation.  Der  inspirierte  Poet  aber  ging  so  sehr  in 
der  gefühlsmäßigen  Deutung;  und  Färbung  der  Ereignisse  und ; -im 
Ethos  seiner  Geschichte  auf,  daß  ihm  für  die  Beobachtung  der- 
selben kein  freier  Blick  mehr  blieb.  In  der  Chanson  de  geste  gilt 
ein  phantastischer  Vorgang,  vorausgesetzt,  daß  er  die  .nötige 
Dynamik  hat,  um  Sänger  und  Hörer  mit  sich  zu  reißen,  soviel 
wie  ein  historischer  und  vice  versa.  Auch  fehlten,  wie  ich  zu 
zeigen  versucht  habe,  in  der  Sprache  jener  Zeit  die  syntaktischen 
und  flexivischen  Hilfsmittel,  um  das  geistige  Auge  mit  Schärfe 
und  Sicherheit  auf  dieses  und  jenes  bestimmte  Objekt  hin  ein- 
zurichten. ,,:.■  )     . 

Der  literarische  Ausdruck  der  „Beobachtung"  heißt  ,, Schil- 
derung", erzählende  Schilderung,  beschreibende  Schilderang,  schil- 
dernde Beschreibung  usw.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  Technik 
der  Schilderung  bei  den  Altfranzosen  noch  in  den  Windeln  liegt 
und  wie  kräftig  und  üppig  sie  in  der  mittelfranzösischen  Zeit  sich 
ausgebildet  hat.     Wie  trefflich   haben   nur   die   flandrischen   Maler 
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ZU  beobachten,  zu  schildern  und  objektiv  zu  sein  verstanden.  In 
einer  feinsinnigen  Studie,  la  noüvelle  francaise  au  XV^  siede,  hat 
Werner  Söderhjelm  (Paris  1910)  die  Fortschritte  und  die  staunens- 
werten Errungenschaften  der  literarischen  Technik  des  Beobachtens 
und  die  Ausbildung  einer  echt  französischen,  modernen,  realistischen 
und  oft  schon  naturalistischen  Kunst  der  Darstellung  uns  vorge- 
führt. ?^^ur  schade,  daß  er  nicht  auch  die  Chronisten  und  Historiker. 
die  so  tüchtig  und  erfolgreich  an  dieser  Entwicklung  mitgearbeitet 
haben,  in  den  Bereich  seiner  Betrachtung  gezogen  hat.^ 

Es  scheint,  als  ob  die  Augen  und  alle  Sinne  aus  dem  traum- 
artigen, visionären,  in  innerlicher  Kontemplation  befangenen  Zu- 
stand des  früheren  Mittelalters  jetzt  erst  er^^achten  und  sich  öff- 
neten und  sich  aufmerksam  spitzten  auf  alles  Gegenständliche  in 
der  äußeren  und  inneren  AVirklichkeit.  Man  hat  dieses  Aufgehen 
der  Sinne  als  eine  künstlerische  Renaissance  bezeichnet;  und  das 
ist  es  in  der  Tat.  Nur  muß  man  sich  hüten,  unsere  spätmittel- 
alterliche Hellsichtigkeit  und  Beobachtungsgabe  etwa  mit  der  Sinn- 
lichkeit und  dem  Realismus  der  Antike  zu  vergleichen  und  zij.  ver- 
mischen. Die  freudige  Hingabe  und  Lust  der  Sinne  am  Wirklichen, 
das  jauchzende,  antike  und  moderne  AVort : 

Trinkt,  o  Augen,  was  die  Wimper  hält 
Von  dem  goldnen   Üljerfluß  der  Welt! 

gilt  für  den  miftelfranzösischen  Künstler  noch  gar  nicht  oder  nur 
in  vereinzelter  Ausnahme.  Er  genießt  nicht  im  Schauen,  er  be- 
obachtet. Sein  Wirklichkeitssinn  ist  durch  das  Nachdenken,  durch 
die  Reflexion  über  den  Gang  der  Welt  geweckt,  Aeranlaßt  und  ein- 
gestellt worden.  Daher  hat  er  noch  etwas  Angestrengtes,  Pein- 
liches, Gequältes,  Minutiöses,  Herbes  und  wird  sozusagen  mit  ge- 
kniffenen Augen  und  gespaimten  Gesichtsmuskeln  ausgeübt.  Ja, 
es  läßt  sich  sogar  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Beobachtung  und 
Darstellung  des  Unschönen,  des  Häßlichen,  Ekelhf^ften,  des  Kleinen,. 
Widerlichen  und  Unerfreulichen,  kurzum,  gerade  derjenigen  Seiten 
des  Lebens  feststellen,  von  denen  eine  naive  und  hedonistische 
Sinnlichkeit  sich  unwillkürlich  abAvendet.  Kur^,  es  ist  <^ipe 
kritische,  ans  Naturwissenschaftliche  grenzende,  psychologisierende, 
vor  keinem  Detail  zurückscheuende,  fast  systematische  Beobach- 
tung. Ein  hervorragendes.  Beispiel  dieser  Art  bieten  uns  diQ^Qxiinzf 
joyes  de  mariage.  "      '  '"  .  i       ,  :  =      ,-,    ■  i 

Das  Bedürfnis,  durch,  einen  möglichst  umnittelbaren,  beobach- 
tenden Augenschein  vom  Gang  der  Welt  und  insbesondere  von 
dem  großen  ^Mysterium  der  Menschheitsgeschichte  sich  zu  über- 
zeugen, sich  zu  vergewissern,  ergreift  sogar  die  Massen  des  Volkes. 

^  Vgl.  meine  Besprechung  dieser  Arbeit  im  Literaturbl.  f.  germ.  u. 
rom.  Phil.    Dezember   1911. 
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So  kommt  es,  daß  die  dramatisierende  Schaustellung  der  biblischen 
Geschichte  zu  einer  ebenso  wichtigen  als  festlichen  Angelegen- 
heit wird.   — 

In  seinen  Anfängen  war  das  kirchliche  Drama  wesentlich  nur  auf  Er- 
bauung, d.  h.  auf  ein  inneres  und  religiöses  Nacherleben  der  lieiligen  Erlösungs- 
geschichte gerichtet  ;  in  seiner  weiteren  Entwicklung,  insbesondere  im  Lauf  des 
15.  Jahrhunderts,  wird  alles  Innerliche  mehr  und  mehr  zu  einem  äußerlichen 
Realismus  und  Naturalismus  herausgearbeitet  und  materialisiert.  In  demselben 
Maße,  wie  die  szenische  Technik  und  der  Bülmenapparat  sich  bereichern,  ent- 
leert sich  und  verarmt  der  dichterische  Kern  des  religiösen  Elementes.  Die  Ent- 
wicklung dieser  Schauspiele  besteht  in  einer  fortschreitenden  Profanierung.  Je 
kühner,  strenger,  genauer  und  drastischer  der  Realismus  des  Details,  desto 
knechtischer,  ängstlicher  und  schwächer  wird  der  Idealismus  des  Gehaltes.  Das 
lebendige  Gotteswort  versteinert  sich  zum  Buchstaben,  das  wirre  und  bunte  Ge- 
triebe der  Welt  aber  entfaltet  sich  zu  den  blühendsten,  saftigsten,  duftendsten 
und  stinkendsten  Szenen.  ,,Ce  theätre  est  ä  la  fois  minutieusement  realiste  et 
hardiment  conventionnel.  II  montre  tout  ce  qui  se  peut  montrer  :  mais  il 
supprime  tout  ce  qui  ne  se  peut  montrer.  .  ."i 

Das  Theater  steht  als  die  beliebteste,  volkstümlichste  und  um- 
fassendste aller  Dichtungsgattungen  im  Mittelpunkt  der  Literatur- 
geschichte dieses  Zeitalters.  Daher  faßt  und  spiegelt  es  auch  mit 
einer  Vollständigkeit,  wie  kaum  etwas  anderes,  die  zentralen 
wesentlichen  Charakterzüge  und  Wandlungen  des  mittelfranzösischen 
Zeitgeistes.  In  der  Abtönung  der  Dialoge  haben  wir  das  sprach- 
liche und  literarische  Standesbewußtsein,  im  Aufbau  der  Szenen 
einen  abstrakten  und  fast  konventionellen  Intellektualismus,  in  der 
x\usgestaltung  des  Details  eine  fröhliche,  bald  spielerische,  bald 
gewaltsame  Willkür,  in  der  Unfähigkeit,  den  mystischen  Kern  und 
die  heilige  Stimmung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  das  Absterben 
des  altfranzösischen  Ethos,  in  der  Unzulänglichkeit  der  Entfaltung 
und  Entwicklung  der  Charaktere  das  Erlahmen  des  altfranzösischen 
Dynamismus,  im  Witz  und  Humor  der  genrehaften  Szenen  das 
Erwachen  des  kritischen  Geistes,  in  der  grausamen  und  ekelhaften 
Vorführung  der  Foltern  den  herben  und  scharf  beobachtenden 
Realismus,  Sensualismus  und  Naturalismus,  in  der  Umständlich- 
keit und  Genauigkeit  der  szenischen  Illusion  die  Renaissance  der 
sinnlichen  Anschauung,  und  schließlich  befriedigt  und  verrät  sich 
im  Prunk,  im  Luxus,  in  der  Öffentliclikeit,  in  der  Offizialität  und 
in  der  allseitigen  Teilnalime  der  gesamten  Bevölkerung  an  diesen 
Aufführungen,  das  Bedürfnis  der  Soziabilität,  die  Manie,  über  alle 
Unterschiede  des  Standes  hinweg  jene  innere  Fühlung  von  Mensch 
zu  Mensch,  jene  alte  ideale  Kollektivität,  die  man  in  der  altfran- 
zösischen Zeit  als  eine  spontane,  religiös-nationale  besessen  hatte, 
wenigstens  zeitweise  durch  eine  gemeinsame  Veranstaltung  sich 
zu  verschaffen.   — 

1  Eansnn,  Histoirc  il.   la  litt.  fr. 
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Es  wäre  Avunderbar,  wenn  der  nationale  Gedanke,  den  >vir 
als  das  wichtigste  Ergebnis  des  zweiten  niittelfranzösischen  Zeit- 
abschnittes kennen  gelernt  haben,  nicht  irgendwie  auch  in  der  Lite- 
ratur sich  geltend  gemacht  hätte.  In  der  Tat  sind  die  schönsten 
oder  jedenfalls  die  rührendsten  und  frischesten  Lieder  und  Prosa- 
stücke des  ausgehenden  14.  und  des  ganzen  15.  Jahrhunderts  von 
einer  bald  zärtlichen,  bald  trotzigen  Vaterlandsliebe  eingegeben. 
Christine,  Chartier,  Maillard,  Menot,  ja  sogar  Martial  d'Auvergne 
und  Villon,  haben  echte  und  beredte  Gefühlstöne  für  ihr  geliebtes, 
unglückliches  Vaterland  gefunden.  Eine  spezifisch  nationale  Dich- 
tungsform aber,  wie  die  altfranzösische  Chanson  de  geste,  gab  es 
nun  nicht  mehr.  Jede  beliebige  Form,  die  Kanzone,  die  Ballade,  das 
Rondeau,  die  Allegorie,  die  Predigt  der  Traktat,  ja  sogar  die  No- 
velle, waren  fähig  geworden,  patriotische  Motive  zu  entwickeln. 
Die  entzückende  Novelle  vom  Jehan  de  Faris  stellt  den  klarsten,  ge- 
nuinsten und  an  symptomatischer  Bedeutung  reichesten  literarischen 
Ausdruck  des  damaligen  Xationalstolzes  dar.  Sie  zeigt  uns  einer- 
seits, wie  die  internationalsten  mid  meist  gewanderten  Erzählungs- 
motive und  die  objektivesten  und  modernsten  Formen,  die  No- 
vellen, sich  zwanglos  zur  Nationalisierung  hergeben,  und  anderer- 
seits, wie  das  französische  Nationalgefühl  sich  ganz  und  gar  auf 
die  einzige  Person  des  Königs,  und  zwar  eines  Bürgerkönigs,  eines 
jovialen,  reichen,  witzigen  und  siegesgewissen  Hans  von  Paris  kon- 
zentriert  hat.i 

Dieses  Doppelfaktum  ist  charakteristisch.  Das  Nationalbewußt- 
sein klebt  noch  an  der  Person,  und  zwar  viel  mehr  an  der  Person 
als  an  der  Würde  des  Königs,  und  darin  dürfen  wir  das  Fortwirken 
der  ethisch-persönlichen  Herrschaftsverhältnisse  des  Feudal wesens 
erkennen;  aber  es  ist  auch  schon  im  Begriff,  die  sämtlichen  Lebens- 
inhalte und  alle  denkbaren  Ausdrucksformen  zu  durchdringen;  und 
darin  haben  wir  ein  erstes  Aufleuchten  jenes  neuen,  im  16.  Jahr- 
hundert verkündigten  und  im  17.  verwirklichten  nationalen  Ideales, 
demzufolge  die  französische  Nation  die  erste  der  Welt,  ihre  Lite- 
ratur die  maßgebende  für  alle  Völker  und  ihre  Sprache  das  Einheits- 
gefäß für  alle  Zivilisation  und  Kultur  sein  soll. 

Aus  der  schweren  Krisis,  in  der  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
die  staatliche  und  zugleich  die  geistige  Verfassung  Frankreichs 
auseinanderzufallen  drohte,  hat  diese  unverwüstliche  Nation  sich 
ihre  reichsten  und  mächtigsten  Möglichkeiten  und  Kräfte  zu  einer 
höheren   Entwicklung   geschöpft. 

1  Vgl.  die  trefflichen  Ausführungen  Süderhjelms,  La  nouvelle  fr.  au  XV.  s., 
S.  192fl:. 
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Kleine  Beiträge. 

Ein  Italiener  über  Deutscliland  und  die  Deutschen. 

'  Yivendo  in  Germania^  —  ich  übersetze:  „Was  ich  in  Deutschland  sah 
und  erlebte"  —  betitelt  sich  das  Buch,  in  dem  Feiice  Pagani,  wie  es  scheint, 
Mailänder  von  Herkunft  und  Wohnsitz,  ein  Bild  seiner  Beobachtungen  und  Er- 
lebnisse \vährend  mehrmaliger  und  längerer  Aufenthalte  in  Deutschland  ent- 
worfen hat.  Was  er  mit  seinem  Werke  beabsichtigte,  spricht  er  in  der  Vorrede 
(S.  Vlll)  aus  :  „Die  beiden  Völker,  das  deutsche  und  das  italienische,  haben 
Charaktereigenschaften,  die  sich  wechselseitig  ergänzen,  und  sicherlich  würden 
sie  aufeinander  verbessernd  einwirken  können,  wenn  sie  sich  genauer  kennen 
lernten   und  sich   gegenseitig  mehr   unterrichteten." 

Als  Studierender  zieht  der  Verf.  in  das  Land  der  „Wälder  und  Ideen" 
ein.  An  jenen  vorüber  trägt  ihn  das  Dampfroß  zu  einer  der  altberülimten  Pflanz- 
stätten dieser,  in  die  Universitätsstadt  Heidelberg.  Sogleich  umfängt  ihn  der  Reiz 
der  freundlichen  Lage  zu  beiden  Seiten  des  Neckar.  Sein  Weg  führt  ihn  hinauf 
zu  der  malerisch  aufragenden  Schloßruine,  dem  in  seiner  Stummheit  beredten 
Denkmal  einstiger  Pracht  und  Größe,  aber  nicht  minder  des  durch  innere  Zer- 
rissenheit verschuldeten  Verfalles  und  der  Schwäche  gegenüber  dem  Auslande. 
Von  dort  blickt  er  hinüber  zu  den  qualmenden  Schorns4;einen  des  betriebsamen 
Männheim  und  zu  den  ehrwürdigen  Domen  der  einst  blühenden  Bischofstädte  im 
Rhbintal.  Straßen  und  Plätze  der  Stadt  mit  dem  Treiben  der  Bewohner  auf  ihnen 
geben,  dem  Verf.  zu  Betrachtungen  über  Wuchs  und  Haltung  deutscher  Männer 
und  Frauen  Anlaß.  Aber  am  meisten  zieht  ihn  doch  das  Gebaren  der  Stu- 
denten an,  wie  sie  frisch  und  selbstgefällig  daher  schreiten  in  ihrem  eigentüm- 
lichen Wichs  und  dem  Schmucke  der  Farben,  den  Abzeichen  der  Verbindungen. 
Manch  einem  von  ihnen  ist  das  Antlitz  verklebt  oder  verbunden,  andere  tragen 
die  Spuren  ausgekämpfter  Mensuren  in  roten,  narbigen  Zügen  auf  ihren  Ge- 
sichtern zur  Schau.  Von  den  ernsten  und  klugen  Lehrern  der  Jugend  wählt  er 
einen  heraus  und  führt  uns  in  zwei  Vorlesungen  zu  Kuno  Fischer,  — •  jede  von 
der  anderen  verschieden,  die  eine  philosophisch  über  Willensfreiheit,  die  andere 
literarisch   über  die    Faustszene  in   Auerbachs   Keller. 

Zufällig  traf  sich's,-  daß  das  Sommersemester  1903  mit  der  Erinnerungs- 
feier an  die  Erneuerung  der  Universität  geschlossen  wurde.  Von  nah  und  fern 
waren  die  Gäste  aus  allen  Gauen  des  Vaterlandes  zusammengeströmt,  die 
früheiren  Studenten,  jetzt  Männer  in  Amt  und  Würden,  viele  mit  ihren  Frauen 
und  Töchtern,  dazu  die  Vertreter  anderer  Hochschulen  ;  und  die  Teilnahme  des 
Landesfürsten,  die  Spitzen  der  Regieruixg  und  der  militärischen  Macht  und  die  Stadt- 
behörden gaben  dem  Feste  die  amtliche  Würde  und  Feierlichkeit.  Durch  muster- 
hafte .Ordnung  und  ehrerbietige  Haltung  zeichnete  sich  die  studentische  Jugend 
bei  den  ernsteren  Teilen  der  Festlichkeit,  den  Aufzügen  und  Redeakten,  aus, 
gab  sich  den  heiter-geselligen  Veranstaltungen  fröhlich  ixnd  ungezwungen  hin, 
sang  und  schwärmte  bei  perlendem  Weine  und  schäuinendem  Bier,  tanzte  auf 
dem  glänzenden  Balle  in  der  Stadthalle  und  wohnte  der  strahlenden  Abend- 
beleuchtung des  Schlosses  als  gesittete  Zuschauer  bei. 

Der  Festesjubel  verrauschte,  die  Gäste  zogen  wieder  in  die  Heimat,  die 
Studenten  gingen  in  die  Ferien.  Der  Fremdling  aber  benutzte  die  wiedergekehrte 
Ruhe  zu  innerer  Sammlung  und  fruchtbarem  Nachdenken.  In  der  Erziehung 
der  deutschen  und  der  italienischen  Jugend  ist  ihm  ein  wichtiger 
Unterschied  zum  Bewußtsein  gekommen.  Daheim  behandelt  der  Vater  den  Sohn 
mit  weicher  Zärtlichkeit,  sieht  in  ihm  die  Freude  und  den  Stolz  der  Familie  und 
sucht  sich  zu  ihm  als  Freund  zu  stellen  ;  oftmals  versieht  er  es  ihm  gegenüber 

1  Pagani,  Feiice,  Vivcndo  in  Germania,  IMilano,  fratelli  Treves,  1909. 
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durch  allzu  große  Nachsicht  und  findet  den  verwöhnten  Knaben  später  weniger 
empfänglich  für  die  nachfolgenden  ernsteren  x\ufgaben  des  Lebens  und  unwillig 
zur  Unterordnung  gegen  Lehrer  und  Vorgesetzte.  Hierauf  legt  die  Erziehung  in 
Deutschland  dagegen  von  Anfang  d«n  Nachdruck,  gewöhnt  die  Kinder  von  früh 
auf  an  Zucht,  Fleiß  und  Gehorsam,  wobei  es  die  Eltern  in  der  Regel  vermeiden, 
ihre  Kinder  vorzeitig  als  Erwachsene  zu  behandeln.  Beiden  Teilen  kommt 
hierin  die  deutsche  Kinderstube  zustatten.  Sie  ist  es,  die  dem  jüngeren 
Geschlechte  die  Fröhlichkeit  und  Unbefangenheit  erhält.  Die  Ausbildung  auf  den 
verschiedenartigen  Schulen  und  die  allen  gleiche  militärische  Erziehung  erzeugen 
in  der  männlichen  Jugend  ein  starkes  Selbstbewußtsein  und  das  Gefühl  det 
Kameradschaft,  das  in  den  Vereinen  weiter  gepflegt  wird.  In  der  Entwicklunu' 
und  Stählung  des  Charakters  wird  hier  also  tatsächlich  mehr  erreicht,  wenn  aucli 
der  Sinn  für  Freiheit  und  Selbständigkeit  erst  in  den  reiferen  .Jahren  zur 
Geltung  gelangt. 

Allen  Berufsklassen  in  deutschen  Landen  und  allen  Altersstufen  und  Ge- 
schlechtern gemeinsam  ist  die  Freude  am  Lied.  Der  Handwerker  singt  es  bei 
der  Arbeit,  der  Bursche  auf  der  Wanderung,  das  Kindermädchen,  wenn  es  mit 
den  Pfleglingen  spielt  und  scherzt.  Wenn  die  Truppen  zur  Übung  munter  und 
fröhlich  ausrücken,  oder  wenn  sie  nach  anstrengendem  Diensl;e,  staubbedeckt 
und  ermüdet,  ins  Quartier  heimkehren,  erfrischen  sie  sich  im  Gesang.  Dasselbe 
tut  die  festliche  Menge  auf  der  Dampferfahrt  den  Rhein  hinauf  oder  hinab.  Daß 
dabei  ernste  und  gemütv'olle  Volkslieder  bevorzugt  sind,  und  daß  Heines 
Lorelei  ganz  besonders  häufig,  auch  bei  fröhlichem  Anlasse,  erklingt,  ist  dem 
Beobachter  nicht  entgangen.  Ihm  gefällt  diese  Sangeslust  der  Deutschen  so 
wohl,  daß  er  dem  deutschen  Volksliede  einen  geradezu  veredelnden  Einfluß  auf 
das  Betragen  der  Sänger  und  Sängerinnen  in  allen  Schichten  des  Volkes 
zuschreibt. 

.Seine  ernsteren  Studien  auf  der  Bibliothek  imd  im  Kolleg  unterbricht  der 
Wissens-  und  sehensbegierige  Fremdling  durch  eine  Reihe  von  Ausflügen.  Sie 
führen  ihn  zuerst  an  die  Stätten,  wo  in  der  Vergangenheit  deutsches  Wesen  sich 
auf  mannigfache  Weise  entfaltete  und  betätigte,  seine  Spuren  und  seinen  Nach- 
ruhm den  späteren  Geschlechtern  hinterlassend.  So  besucht  er  die  alte  Bischof- 
stadt Speier  mit  ihren  Erinnerungen  aus  der  früheren  Kaiserzeit  und' auS  der 
Zeit  der  Reformation.  Jetzt  fristen  ihre  Bewohner,  fernab  von  dßm  lärmenden. 
Verkehr  der  Handelsstraßen,  in  der  Nähe  und  Ferne  von  rauchenden  Fabrik- 
städten umgeben,  ein  beschauliches  Dasein;  Straßen  und  Plätze  liegen  still  und 
verödet.  Nach  Frankfurt  kommt  er,  in  eine  der  Lieblingsstädte  der  Karolinger, 
dann  lange  Zeit  Sitz  des  alten  Reiches  bis  in  die  Zeiten  dös  Bundestages,  be- 
rühmt auch  als  Goethes  Geburtsort,  und  heute  wichtig  als  einer  der  leb- 
haftesten Mittelpunkte  des  Handels,  der  Industrie  vind  des  Geldmarktes.  Gern 
folgt  man  dem  Wanderer  durch  die  Straßen  des  stillen  Weimar,  vorbei  an  den 
Denkmälern  und  hin  zu  den  Wohn-  und  Ruhestätten  der  Meister  aus  der  Blüte- 
zeit der  Literatur  und  zu  dem  Schlosse  des  kunstsinnigen  Fürstengeschlechtes. 
Auch  die  Burschenstadt  Jena,  wo  der  freiheitliche  Geist  sich  trotz  der  Karls- 
bader Beschlüsse  behauptete,  empfängt  einen;  -  kurzen  Besuch.  Die  Eindrücke, 
die  der  italienische  Freund  deutschen  Wesens  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Jena  empfängt  und  im  Gespräche  mit  seinem  zufälligen  Begleiter/  einem  jungen 
französischen  Offizier,  austauscht,  bleiben  etwas  einseitig  bei  dem  Vorgange  selbst 
stehen  und  wecken  die  Erinnerung  an  jene  trüben  Ereignisse,  für  die  Gneisenau 
den  Ausdruck  „Greuel"  gebrauchte.  Sie  würden  ihre  mildernde  Ergänzung  ge- 
funden haben,  wenn  den  Fremden  sein  Weg  ein  wenig  weiter  östlich  auch  auf 
die  Wahlstatt  von  Leipzig  geführt  hätte. 

Eine  besondere  Anziehungskraft  haben  auf  ihn  die  Handels-  und  Fabrik- 
plätze im  westlichen  Deutschland  ausgeübt.  Mannheim  und  Ludwigshafen, 
Essen   und   Eiber feld   zeigten  ihm  die   Betriebsamkeit   und   Leistungsfähigkeit 
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deutscher  Kauf-  und  Fabrikherren  und  lagenieure,  und  in  Essen  namentlich  er- 
füllten ihn  die  Wohlfahrtseinrichtungen  zum  Besten  der  Arbeiterbevölkerung  mit 
Bewimderung.  Auch  dafür  ist  ihm  das  Verständnis  aufgegangen,  daß  der 
gewaltige  Aufschwung  deutschen  Volkslebens  zuerst  aus  dem  opfervollen  Be- 
freiungskriege und  danach  aus  den  blutigen  Kämpfen  um  die  Erneuerung  des 
Reiches  Antrieb,  Schwung  und  Kräfte  gewonnen  hat,  und  mit  Recht  erblickt  er 
in  der  starken  Wehrkraft  Deutschlands  das  Mittel,  die  mühsam  errungene 
Stellung  zu  behaupten  und  den  Frieden  zu  sichern,  und  erkennt  den  Eifer,  mit 
dem  die  Deutschen  durch  Schöpfung  einer  ebenso  starken  Kriegsflotte  in  den 
Mitbewerb  um  den  Einfluß  auf  dem  Weltmeere  eingetreten  sind,  als  be- 
rechtigt an. 

Eine  angenelune  Abwechslmig  zu  diesen  ernsteren  Partien  des  italieni- 
schen Buches  bieten  die  Abschnitte,  die  den  Besuchen  im  „alten"  Deutschland 
gewidmet  sind,  den  Städten  Rothenburg  an  der  Tauber  und  Nürnberg 
an  der  Pegnitz,  ferner  die  Schildenmgen  des  Aufenthaltes  in  Konstanz  und 
der  Ausflüge  rings  um  den  Bodensee.  Ebenso  weiß  der  Verfasser  anziehend 
von  den  Festspielen  iu  Bayreuth  zu  berichten  und  sich  gehaltvoll  über  die 
Musikdramen  Wagners,  besonders  über  den  Ring  des  Nibelungen  und  den 
Parzival  auszusprechen.  Was  ihm  der  längere  Verkehr  in  der  „Garten-  und 
Kinderstadt"  Stuttgart  bot,  die  nahe  Berührung  mit  dem  deutschen 
Familienleben  und  seiner  Behaglichkeit  im  Hause  des  „Herrn  Sekretairs",  ist 
ihm  in  der  Reich shauptstadt  und  in  den  Hansestädten  infolge  kürzeren 
Aufenthaltes   versagt  geblieben. 

In  den  Schilderungen  Berlins,  dann  Bremens  und  Hamburgs  hat  P. 
die  Eigenart  der  Bevölkerung,  ihr  zurückhaltendes  Wiesen,  ihr  rastloses,  be- 
sonnenes Treiben  zwar  richtig  getroffen,  aber  die  Einzelheiten  und  Verschieden- 
heiten kommen  etwas  zu  kurz.  Jawohl  ist  der  Berliner  in  ziemlich  starkem 
Verruf  wegen  seiner  Lust  zu  spotten  und  selbst  an  dem  Erhabenen  die  lächer- 
liche Seite  herauszufinden,  aber  wie  oft  gewinnt  er  uns  wieder  dadurch,  daß  er 
seinen  Witz  ^egen  sich  selber  und  die  eigenen  Mängel  wendet,  so  daß  er  durch 
sein  Beispiel  den  Goetheschen  Satz  bestätigt :  „Wer  sich  nicht  selbst  zum 
besten  haben  kann,  der  ist  gewiß  nicht  von  den  Besten."  Ebenso  haben  die 
Hanseaten  ihre  besonderen  trefflichen  Eigenschaften,  doch  soll  eingeräumt 
werden,  daß  sie  sich  nicht  so  offen  heraus  wie  bei  den  Süddeutschen  äußern, 
sondern  erst  bei  näherer  Vertrautheit  kundgeben. 

Gern  habe  ich  mit  Freunden  und  Bekannten  Herrn  Paganis  Buch  über 
seinen  Aufenthalt  in  Deutschland  gelesen,  gern  stimmen  wir  seiner  Meinung 
bei,  daß  es  für  beide  Teile,  Fremde  und  Einheimische,  lehrreich  und  vorteilhaft 
ist,  einander  näher  kennen  zu  lernen,  und  seine  Schilderungen  haben  auch  uns 
den  Eindruck  hinterlassen,  daß  es  Freude  macht,  sich  gegenseitig  über  Italien 
oder   Deutschland   auszutauschen. 

Hamburg.  Trof.  Dr.  F.  Zschech. 
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"Wilhelm  Welz.  weiland  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  Die 
Lebensnachrichten  über  Shakespeare  mit  dem  Versuch  einer  Jugend-  und 
Bildungsgeschichte  des  Dichters.  Mit  dem  Bilde  des  Verfassers.  (IX  u. 
272  Ss.)  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlimg.  1912. 
Pr.  4,25  M.,  geb.  5,25  M. 

Von  den  fünf  Kapiteln,  die  den  Inhalt  des  von  W.  Wetz  hinterlassenen 
Shakespearebuches  bilden,  behandeln  zwei,  das  erste  und  vierte,  die  wesent- 
lichsten Überlieferungen,  in  denen  uns  die  Persönlichkeit  des  Dichters  und 
Schauspielers   Shakespeare   geschildert   wird.    Ausgehend   von  den   Wahugebildeii 
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der  Baconianer  wird  das  ihre  Behauptungen  stützende  Material  in  seiner  Ärm- 
lichkeit und  Unzuverläßlichkeit  gekennzeichnet  und,  im  dritten  Kapitel,  an  dem 
Beispiele  der  zum  Roman  ausgestalteten  Lebensgeschichte  des  Grafen  von  Surrey 
dargetan,  wie  Avenig  das  16.  und  17.  Jahrhundert  im  allgemeinen  vor  der  Ver- 
tauschung von  biographischer  Wahrheit  und  Dichtung  zurückschreckten.  Diesen 
kritischen  Kapiteln  stehen  zwei  konstruktive,  das  zweite  und  fünfte,  zur  Seite, 
die  Shakespeares  Jugendjahre  in  Stratford-on-Avon  vergegenwärtigen  und  uns 
ein  Bild  von  seinem  geistigen  und  künstlerischen  Entwicklungsgange  vermitteln 
wollen.  Man  wird  in  diesen  konstruktiven  Kapiteln  die  starke  Eigenaj-fc  des  ver- 
storbenen Verfassers  am  ehesten  wiedererkennen,  der  immer  gern  von  der 
Einzelbeobachtung  zum  Allgemeinen  und  von  den  Problemen  der  Vergangenheit 
zu  denen  der  Gegenwart  fortschritt.  Das  Buch  steht  dem  größeren  Werke  des 
Verfassers  über  Shakespeare  vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte nahe,  ist  aber  keine  Fortsetzung  dieses  früheren  und  umfangreicheren 
Buches.  Es  wendet  sich  nicht  so  sehr  an  die  Wissenschaft,  als  es  bezweckt,  die 
Vorstelhmgen,  die  über  den  Menschen  imd  den  Künstler  Shakespeare  in  weiteren 
Kreisen  bestehen,  zu  klären  und  zu  berichtigen.  Ein  Bild  des  Verfassers  ist  dem 
Bande  beigegeben,  der  dem  Andenken  an  seine  reiche,  mutige  und  anregende 
Persönlichkeil  gewidmet  ist.  —  Hans  Hecht  (Basel). 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Untersuchungen  und  Urteile  zu  den  Literaturen  verschiedener  Völker.    Ge- 
sammelte xlufsätze  von  Alexander  Baumgartner    S.  J.    Mit  dem  Bildnis  de> 
Verfassers.     1.— 4.    Auflage.     (Ergänzungsband   zur    Geschichte    der    Welt- 
literatur, I— VL)    gr.  80.    (XII  u.  950  Ss.)    Freiburg  1912,  Herdersche  Ver- 
lagshandlung.   Pr.  12,^  M.,  geb.  in  Halbsaffian  15, —  M. 
Diese   xlufsätze   und   Beurteilungen  des    1910  verstorbenen   Verfassers  be- 
ziehen  sich    auf   das   Schrifttum    solcher   Völker,    die   in   den   sechs    Bänden   von 
B.'s  „Weltliteratur"  noch  nicht  eingehender  behandelt  sind.    Die  vier  Abteilungen 
verteilen    sich    auf   die   Literaturen   der   pyrenäischen,    der    angelsächs.    und   der 
skandinav.  Sprachgebiete,  doch  so,  daß  für  die  deutsche  Lit.  bevorzugter  Raum 
bleibt.    Der  Reihe  der  Einzeluntersuchungen  ist,   auch  in  den  Unterabteilungen, 
meistens    ein    literaturgeschichtl.    Überblick    vorangestellt ;    eingeleitet    wird    der 
Band  durch  eine  biograph.  Skizze  und  Aufzeichnungen  aus  B.'s  Jugend.    Wie  das 
Gesamtwerk,  ist  auch  dieser  Band  bestimmt  für  die  weiteren  Kreise  der  höhei- 
Gebildeten.    Wie  dort,   so  verleugnet  sich   auch  hier  nicht  der  kathol.    Priester. 
Aber    wie    dort,    findet    man    auch    hier    B.'s    weiten,    freien    Blick,    umfassende 
Kenntnis    und    poetische    Empfänglichkeit.     Im    Gegensatz    zu    den    heute    vor- 
herrschenden pessimistischen  Neigungen  eignet  B.  der  ausgeprägte  Sinn  für  das 
Gesunde,  Kraftvolle,  Lebensfreudige. 

Die  Geschichte  der  scholastischen  Methode.  Nach  den  gedruckten  und  un- 
gedruckten Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Martin  Grabmann,  Professor  der 
Dogmatik  am  Bischof!.  Lyzeum  zu  Eichstätt.  gr.  S^.  Freiburg  i.  B.. 
Herdersche  Verlagshandlung.  I.  Band  :  Die  scholastische  Methode  von 
ihren  ersten  Anfängen  in  der  Väterliteratur  bis  zum  Beginn  des  12.  Jahr- 
hunderts. (XIV  u.  354  Ss.)  1909.  Pr.  5,60  M.,  geb.  in  Kunstleder  6,80  M. 
II.  Band  :  Die  scholastische  Methode  im  12.  und  beginnenden  13.  Jahr- 
hundert, gr.  8".  (XIV  u.  586  Ss.)  1911.  Pr.  9,—  M.,  geb.  in  Kunstleder 
10,40  M. 
Dieses  Werk  gibt  auf  Grund  der  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  ein 

wahrheitsgetreues   Bild   von   den  Zielen,   Mitteln,   Wegen   und   Quellen  der   Denk- 
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und  Arbeitsweise  der  Scholastik.  Band  I  behandelt  die  Anfänge  und  Vorlagen  in 
Paffistik  und  Vorscholastik.  Band  II  bespricht  die  Weiterentwicklung  der  scho- 
lastischeh  Methode  im  12.  und  beginnenden  13.  Jh.  Der  III.  Band  wird  der  Iloch- 
scholaslik  gewidmet  sein.  Die  beiden  vorliegenden  Bände,  vornehmlich  der 
zweite,  stellen  durch  das  n«u'  erschlossene,  ungedruckte  Material  die  mittelalter- 
liche Philosophie-,  Theologie-  und  Dogmengeschichte  in  neue  Beleuchtung.  Die 
Literaturgeschichte,  namentlich  des  12.'  Jhs.,  wird  durch  historisch-kritische 
Untersuchungen  von  Echtheitsfragen  bereichert.  Für  mittelalterliche  Philologie. 
Bibliothefcs-  und  Handschriftenkunde,  für  Geschichte  des  Bildungs-  und  Unter- 
richtsvvesens   wurden   wertvolle  neue  Aufschlüsse  gegeben.   —  M.   G.    (Eichstätt). 

Nietzsche  als  Bildner  der  Persönlichkeit.  Vortrag  gehalten  am  16.  Okiober  1910 
im  Nietzsche-Archiv  in  Weimar  von  Dr.  Richard  Dehler.  Leipzig,  Felix 
Meinei;.,   (31  Ss.)  ,80. 

Der  Vortrag  trägt  durchaus  intimen  Charakter.  I^r  ist  ein  pei'sönliclies 
Zeugnis  von  Erlebnissen  mit  Nietzsches  Werken,  von  ihren  Wirkungen.  Nur  für 
bolche  ist  er  bestimmt,  die  auch  etwas  durch  N.  erlebt  lia.ben  oder  erleben  kömien ; 
für  sie  a,llein  hat  er  Wert.  Da  ich  mich  aber  in  letzter  Zeit  gerade  mehrfach 
davon  überzeugen  konnte,  daß  der  Kreis  derer,  die  für  die  Bildung  ihrer  Persön- 
lichkeit N.  viel  verdanken,  fortwährend  wächst,  habe  ich  mich  entschlossen,  ihn 
zu  veröffentlichen.  Allen  denen,  die  N.  noch  unbefangen  gegenüberstehen,  kann 
er  ein  Zugang  zu  ihm  werden,  vom  Persöijlichen  aus,  wie  die  Nietzsche-Briefe  : 
er  soll  Sympathie  für  den  Menschen  schaffen  und  dadurch  sein  Werk  richtig  be- 
urteilen und  verstehen  lehren.  Für  andere,  denen  das  Erleben  mit  N.  nichts 
Neues  mehr  ist,  wird  das  Schriftchen  vielleicht  eine  willkommene  Bestärkung  in 
dem  dankbaren  Bewußtsein  bilden,  was  N.  ihnen  war  und  noch  ist.  —  R.  Oe. 
iBonn).  ■       ■  '  ■      • 

Alexis  de  Tocqiieville.  Vortrag  gehalten  in  der  Kulturwissenschaftlichen  Gesell- 
schafi:  zu  Freiburg  i.  B.  am  9.  März  1911  von  Ludwig  Schemann. 
43  Ss.    8°.    Stuttgart,  Fr.  Frommanns  Verlag,  1911. 

Der  große  Staatsdenker,  der,  einst  von  den  besten  deutschen  Historikern 
gefeiert  und  genutzt,  neuerdings  über  Gebühr  bei  uns  in  Vergessenheit  geraten 
war,  wird  hier  in  einem  dreigeteilten  Lebensbilde,  als  Schriftsteller,  als  Politiker 
und  als  Mensch  der  heutigen  Generation  wiederuin  warm  ans  Herz  gelegt.  Da 
der  Verfasser  innerhalb  eines  verhältnismäßig  engen  Rahmens  dennoch,  eine 
möglichst  erschöpfende  Charakteristik  anstrebte,  so  hatte  er  im  Texte  selbst'  auf 
jede  pokumentierung  zu  verzichten.  Dafür  bietet  er  drei  Anhänge  :  „Zur  Lite- 
ratur über  T."',  über  ,,T.  und  Deutschland",  endlich  über  ,,T.'s  Ministerium".  Es 
steht  lebhaft  zu  hoffen,  daß  das  Interesse  für  diesen  Mahn,  der  nach  seiner 
Gesamtanlage  uns  Deutschen  kaum  weniger  nahe  stellt  als  seinen  Landsleuten, 
durch  die  vorliegende  kleine  Schrift  ernstlich  neu  geweckt  werden  möge.  — 
L:  S.    (Freihurg  i.  Br.). 

"Wonwoiser  durch  die  klassischen  Schuldramf.n.  y,  Goethe.  5.  Auflage.  Leipziu, 
B.   G.  Teubner,   1912.    312  Ss.    8«.    Pr.  3,40  .M.,  geb.  4,40  M.,  ..       ' 

Die  Neubearbeitung  sucht  die  Vorzüge  des  alten  Frickschen_  Werkes,  die 
eindringende  Einzelerklärung,  mit  dpn"P6räeruhgen 'dei:' höuererl  Methodik"  zu  ver- 
einigen. Zweierlei  schwebte  dem  Bearbeiter  als' Ziel  Vor  :  ein  möglichst  anschau- 
liches Verständnis  der  Dichtung  und  ein  Erfassen  derselben  als  histoi'isches 
Dokument.  Dementsprechönd  ist  eine  Einführung  nur  dort  gegeben,  wo  sie  in 
fler  Sache  unbedingt  geboten  erschien,  bei  dem  Götz  wegen  der  scheinbaren 
RfegöUosigkeit  der  Form,  und' bei  dem'  Ta'sso'  wegen  der  Schwierigkeit,  die  hier 
dem  geschichtlich  nicht  besonders  interessierten  Leser  durch  die  Kulturwelt  der  aus- 
gehenden Renaissance  bereitet  wird.  Im  übrigen  steigt  die  Erklärung  vom  Einzelnen 
zum  Allgemeinen  auf  und  faßt  das  Einzelne  in  kurzen  Besprechungen  arn  Ende 
j«des  Aktes  sowie  in  einem  ausführlichen  Rückblick  am  Schlüsse  des  ganzen 
Dramas  zusammen.  —  Karl  Credner  (Brandenburg  a.  H.). 


Selbslanzeigen.  61 

Herder   als    Faust.     Eine   Untersuchung   von   Günther   Jacoby.     Leipzig,    Felix 

Meiner.  1911.    XII,  485  Ss.    S«.    Pr.  7,—  M. 

Daß  Goethes  Faust  von  Herder  beeinflußt  wurde,  ist  längst  bekannt.  Aber 
das  Maß  dieses  Einflusses  ist  bisher  unterschätzt  worden.  Vom  Vorspiel  im 
Himmel  bis  zum  Auftritt  im  Auerbachkeller  sind  fast  alle  im  Faust  eotiiaUenen 
Gedanken  und  ihr  sprachlicher  Ausdruck  bei  Herder  nachweisbar.  Hier  wie  im 
Gesamtplan  des  Schauspiels  ist  die  Gestalt  des  Faust  als  eine  Verklärung 
Herders  selbst  zu  betrachten.  Herders  Lehre  vom  ,, Gefühl"  und  der  Lebens- 
bahn des  Menschen  bildet  den  Hauptschlüssel  zum  Verständnis  dieser  Zusammen- 
hänge. Äußerlich  haben  durch  eine  bisher  vernachlässigte  Vermitteluug  Herders 
die  Faustpläne  Lessings  auf  Goethe  eingewirkt.  —  G.  J. 

Geschichte  der  schweizerischen  Literatur  von  Ernst  Jenny  und  Virjjile  Ptossel. 
,,:  2  Bde.  Bern  1910.  A.  Fr?jicke.  266  und  368  Ss.  Pr.  geh.  8  M.,"geb.  10  M. 
./.•Keine  patriotisclie  Forderung,  kein  Stecken  von  Grenzpfählen,  wohl  aber 
eiij  Nachweis  von  dem  oft  innigen  Kontakt  zwischen  deutsch  und  welsch;  sodann 
ein  Nachweis,  daß  der  Anteil  und  die  Qualität  der  auf  schweizerischem  Boden 
entstandenen  Literatur  größer  und  besser  i.st,  als  man  gemeinhin  in. den  Hörsälen 
vom  Katheder  her  vernimmt.  Keine  gelehrte  Fortsetzung  von  Bächtold,  dessen 
Werk  bis  zum  Tode  Bodmers  reicht,  vielmehr  ein  Versuch,  Namen-  und  Datenfülle 
zu  vermeiden  und  doch  gründlich  zu  sein.  Bächtold  rückt  für  das  18.  Jahrhunrlert 
Bodmer  in  den  Vordergrund,  wir  schieben  Haller  vor.  Der  2.  Band  ist  fast  aus- 
schließlich dem  19.  Jalirhundert  gewidmet  und  führt  bis  in  die  Gegenwart,  will 
aber  für  dieses  letzte  Gebiet  nicht  abrundend  sein.  Josef  Viktor  Widmann  schreibt 
darüber:  „Eine  so  lebendig  gestaltete  Literaturgeschichte  ist  kein  bloßes  Magazin,  .  .  . 
sondern  sie  wird  uns  zum  beseelten  Organismus^  mit  dem  wir  uns  denkend 
beschäftigen."  Das  ganze  Werk  hat  den  Charakter  eines  Versuches.  —  E.  J. 
(Zofingen). 

Die  Landschaft  in  Gottfried  Kellers  Prosa  werken.  Von  Dr.  Otto  Luter- 
b  ach  er.  Heft  8  von  „Sprache  und  Dichtung",  im  Verlage  von  J.  C. 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  in  Tübingen.  1911.  (Vll -|- 82  Ss.)  Pr.  3,—  M. 
■'  Diese  Abhandlung  möchte  einen  Beifrag  zur  Geschichte  des  Naturgefühls 
liefern,  indem  sie  sich  bemüht,  die  Verwendung- der  Landschaft  in  Kellers  I*rosa- 
werken  zu  untersuchen.  In  der  Einleitung  wird  die  Entwicklung  von  Kellers 
Naturgefühl  skizziert ;  die  Abhandlung  selbst  prüft  u.  a.  den  geographischen 
Hintergrund  der  Fabeln,  die  Darstellung  der  Landschaft  in  bezug  auf  Auswahl  der 
Motive,  Sprache  und  Stil,  die  Verwendung  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  die  oft 
tief  symbolischen  Beziehungen  zwischen  Natur  und  Menschen.  Den  Schluß  bilden 
Äußerungen  über  Kellers  Schaffen  und  Empfinden,  z.  B.  über  sein  Gegenwarts- 
gefühl, sein  Betrachtungsvermögen,  über  die  innere  Anschauung.  Von  einer 
grüii'dlichen  Einbeziehung  der  Gedichte  in  die  Untersuchung  wurde  abgesehen  mit 
Rücksicht  auf  schon  vorliegende  diesbezügliche  Arbeiten.  —  0.  L.  (Gronchon 
b.   Solothurn). 

Das  Hohelied  Salomonis  und  die  deutsche  religiöse  Liebeslyrik.  Von  Arnold 
Oppel.  (Abhandlungen  zur  mittleren  und  neueren  Geschichte,  hg.  von 
Georg  V.  Below,  Heinrich  Finke,  Friedrich  Meinecke.)  Berlin,  Dr.  Walter 
Rothschild,  1911.    65  Ss.    Pr.  2,50  M.  .    .  .        , 

Vf.  sucht  in  engem  Rahmen,  vom  Hohelied  aus,  die  philosophische  Ent- 
wicklung (Piatonismus,  Gnosis,  Patres),  die  individualisierend-praktische  Aus- 
breitung und  die  dichterische  Gestaltung  (Hymnik,  mystische  Paraphrase^.  spät- 
mittelalterliche Gedichte,  Jesuitenlyrik,  Pietismus)  des  Connubium  Mysticum, 
welches  sich  seit  Bernhard  von  dem  jüdischen  Lied  als  dem  Ausdruck  seiner 
sinnlichen  Übersinnlichkeit  nicht  mehr  trennen  läßt,  darzustellen.  Er  führt  die 
Linie  bis  zu  der  bedeutsamen  Lyrik  des  Novalis  hinauf,  wo  der  erotisch-gefärbte 
asketische  Motivkreis  der  unio  sich  an  der  Hand  der  pietistischen  Gefühls- 
verwirrun"  und  des  selbständigen  , .Transzendentismus"  der  Liebesergriftenheit  in 
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eine  religiüs-gefärbte,  -vertiefte  eigcullicho  Liebeslyrik  juifiöst  iiiul  auflösen 
mußte,  während  das  alte  connubium  dem  Dämonismus  vcriiel.  —  A.  0.  (Frei- 
burg  i.  B.). 

Wörterbuch  der  deutschen  Kaulinannsspriiche  auf  geschichtlichen  Grundlagen 
von  Alfred  Schirmer.  Karl  J.  Trübner,  Straßburg  1911.  Lex.  8".  LI  u. 
218  Ss.    Pr.  brosch.  6,50  M. 

Zur  Geschichte  der  deutschen  Kaufmannssprache  von  Alfred  Schirm  er. 
Dissertation  Leipzig.    Karl  J.  Trübner,   Straßburg   1911.    Lex.   8".    VIII   u. 

42   Ss. 

Das  Wörterbuch  führt  den  von  den  bisherigen  Wörterbüchern  mehr  oder 
weniger  vernachlässigten  Wortschatz  der  deutsclien  Kaufmannssprache  in  seiner 
l^eichhaltigkeit  vor  und  untersucht  an  der  Hand  eines  besonders  aus  Fachquelleu 
geschöpften  reichlichen  Belegmaterials  das  Alter  und  die  Herkunft  der  einzelnen 
Bestandteile.  Besonderer  Nachdruck  wurde  auf  den  Zusammenhang  der  wort- 
geschichtlichen  Entwicklung  mit  der  handelsgeschichtlichen,  sowie  auf  die 
Sammlung  der  umgangssprachlichen  Bestandteile,  namentlich  auch  der  Scherz- 
und  Spottausdrücke,  der  heutigen  Kaufmannssprache  gelegt.  Die  Dissertation  gibt 
Rechenschaft  über  die  methodisclien  Grundsätze  bei  der  Ausarbeitung  des 
Wörterbuchs,  bespricht  die  verwendeten  Quellen  und  führt  den  kaufmännischen 
Wortscliatz,  mit  kurzen  stilgeschichtlichen  Bemerkungen  in  geschichtliche  Pe- 
rioden gegliedert,  vor.  Sie  ist  teilweise  im  Wörterbuch  als  Einleitung  abgedruckt. 
—  A.  S.   (Leipzig). 

Die   neuere   deutsche   Dichtung   in   der   Schule.      Vortrag,    gehalten    im    Freien. 
Deutschen    Hochstift   zu    Frankfurt   a.    M.    von    Prof.    Dr.    Johann    Georg 
Sprengel.    Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg,  1911.    88  Ss.    Pr.  1,20  M. 

Ein  in  meiner  „Notlage  des  deutschen  Unterrichts"  (Berlin  1909)  be- 
rührter Gesichtspunkt  wird  hier  ausgeführt.  Die  deutsche  Dichtung  des  19.  Jahr- 
hunderts besitzt  neben  der  des  vorausgehenden  klassisch-romantischen  Zeitraums 
selbständige  Bedeutung.  Die  im  gesamten  Leben  der  Neuzeit  sich  vollziehenden 
bedeutsamen  Umwälzungen  spiegeln  sich  mit  lebendiger  Deutlichkeit  in  der 
poetisclien  Kunst  ;  sie  stellen  ihr  ganz  neue  Probleme,  und  diese  führen 
wiederum  zu  neuen  Kunstformen.  Darum  beansprucht  unsere  neuere  Dichtung 
einen  festen  und  ausreichenden  Platz  im  deutschen  Unterricht.  Ich  habe  ver- 
suclit,  dies  grundsätzlich  nachzuweisen  und  eine  reichliche  Auswahl  moderner 
Dichtungen  nebst  kurzen  Winken  für  die  Behandlung  zugefügt.  —  J.  G.  S.  (Frank- 
furt  a.  M.). 

Der  Ligurinus.  Ein  deutsches  Heldengedicht  zum  Lobe  Kaiser  Friedrich  Rotbarts. 
Von  Dr.  Joseph  Sturm.  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiete 
der  Geschichte,  VIII.  Bd.,  1.  und  2.  Heft.)  gr.  S».  (VIII  u.  236  Ss.)  Frei- 
burg  1911,  Herdersche  Verlagshandlung.    Pr.  5, —  M. 

Die  Ungewißheit  über  den  Autor  des  Gedichtes  war  die  Hauptursache 
seiner  so  wechselvollen  Schicksale ;  auch  der  Verf.  dieser  Studien  konnte  an 
dieser  nichi,  vorübergehen.  Eine  eingehende  Prüfung  führte  ihn  jedoch  zur  Ab- 
lehnung der  seit  nahezu  40  Jahren  geltenden  Hypothese,  welche  den  Lig.  Günther, 
einem  Zisterziensermönch  des  Klosters  Pairis  im  Eis.,  zuschreibt.  Ihre  Haupt- 
aufgabe sieht  indes  die  Arbeit  in  der  Aufdeckung  und  Beurteilung  der  selb- 
ständigen Nachrichten  des  Gedichtes  gegenüber  seiner  Vorlage,  den  Gesta  Fri- 
derici  Ottos  v.  Freis.  und  Rahewins.  Dieses  geistige  Eigentum  des  Dichters  bot 
dann  auch  die  Grundlage  für  ein  neues  Bild  von  der  Persönlichkeit  des  Autors 
des  Lig.,  seinem  Bildungsgrad,  seinen  polit.  und  kirchl.  Ideen.  Infolge  der  sorg- 
fältigen Berücksichtigung  der  spracht.  Merkmale  des  Gedichtes  bietet  die  Arbeit 
auch  für  die  Gesch.  des  mittelalterlichen  Latein  bedeutsames  Material.  —  J.  St. 
(München). 
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Goethe,  Kleist,  Hebbel  und  das  religiöse  Problem  ihrer  dramatischen  Dichtung. 
Eine  Säkularbetrachtung  von  Albert  Malte  Wagner.  Leipzig  und  Ham- 
burg 1911,  Voß.    Pr.  2,80  M. 

Durch  die  Untersuchung  des  philosophischen,  ethischen  und  religiösen 
Untergrundes,  aus  dem  die  eigentliche  Fassung  der  dramatischen  Konflikte  bei 
Goethe,  Kleist  und  Hebbel  ihr  weltanschauungsmäßiges  Gepräge  empfängt,  bzw. 
der  Auswirkung  dieser  Grundlage  in  der  künstlerischen  Gestaltung  der  Handlung 
und  der  Charaktere,  versucht  die  vorliegende  Arbeit  die  neuerdings  verfochten«.- 
Ansicht  von  dem  zwischen  Goethe  und  Hebbel  herrschenden  xVntagonismus  zu 
erschüttern  und  im  Gegenteil,  auf  Grund  eines  Vergleichs  mit  Kleist,  eine  innige 
Verwandtschaft  zwischen  beiden  Dichtern  darzutun.  Und  da  der  Verfasser  der 
tjberzeugung  ist,  daß  das  behandelte  Problem  auch  ein  Zentralproblem  der 
Gegenwart  ist,  so  hat  er  auch  den  Hinweis  auf  das  moderne  deutsche  Drama 
nicht  gescheut,  von  dem  dieses  Problem  nicht  länger  übersehen  werden  darf, 
wenn  anders  es  nicht  in  gestaltungsunfähiger  Gefühlsduselei  und  romantischem 
Nebeldunst  endgültig  zugrunde  gehen  will.  —  A.  M.  W.  (Freiburg  i.  B.). 

The  Practical  Englishman.    Von  L.  Hamilton.    2.  Aufl.    Berlin,  Weidmann,  1911. 

219  Ss.    8».    Pr.  geb.  3,—  .AI. 

Das  Buch  ist  bestimmt  für  solche,  die  bereits  einige  Kenntnis  des  Eng- 
lischen besitzen  ;  es  will  die  Lernenden  mit  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
bekannt  machen,  mit  Ausdrücken  und  Wörtern  für  alle  Gegenstände  des  täglichen 
Lebens,  über  alle  Handels-  und  Berufszweige,  über  Beschäftigungen  etc., 
mag  es  sich  um  Krankheiten  oder  Möbel,  um  Häuserverkäufe  oder  Einkauf  von 
alten  Kleidern,  um  Zahnoperationen  oder  um  Darlehen  handeln.  Das  Buch  enl- 
hält  Abschnitte  über  die  wichtigsten  Gegenstände  des  täglichen  Lebens,  ebenso 
Ausdrücke  und  Satzbildungen  über  verschiedene  Stoffgebiete,  die  in  anderen 
Lehrbüchern  übergangen  worden  sind.  Der  Verfasser  ist  Engländer.  Er  bat  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  besonders  denjenigen  Gebieten  seiner  Sprache  seine 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  die  sich  für  den  Deutschen  zumeist  als  Stein  im 
Wege  erwiesen  haben.  — ■  L.  H.   (Berlin). 

English  Anthology,  containing  Specimens  of  Enghsh  Poetry  and  Prose  with  Lives 
of   Authors   from   the    14"i   Century   to   the   Present   Day,    selected   by  Prof. 
Dr.  Thiergen,  Studiendirektor  am  Kgl.  Kadettenkorps  zu  Dresden,  and  Prof. 
Dr.  Hamann,  Direktor  der  Dorotheenschule  zu  Berlin,  Honorary  M.  A.  of 
Oxford.    With   26   lUustrations  and   a  Map   of   Great   Britain  and   Ireland. 
Leipzig,   B.  G.  Teubner,   1912.    VIII,   402  Ss.    8».    Pr.  geb.  4,20  M. 
Die  E.  A.  gibt  aus  allen  wichtigen  Schriftstellern  seit  Chaucer  Proben,  aus 
denen  die  Eigenart  des  Verfassers  erkenntlich  ist,  unter  Betonung  der  Perioden, 
die  stärkeren  Einfluß  der  englischen  auf  die  deutsche  Lit.  zeigen.    Den  einzelnen 
Abschnitten  sind  kurze  Abrisse  der  polit.  und  sozialen  Gesch.  des  Landes  voraus- 
geschickt.    Die    Proben    sollen    zugleich    ein    Volksbild    geben,    nicht    bloß    den 
Dichter,  sondern  auch  die  Zeit  kennzeichnen.    Kurze  Lebensabrisse  sowie  Inhalts- 
angaben,   die   für   das   Verständnis   der    Proben   nötig    sind,    werden   gewiß    will- 
kommen sein.    Beigegeben  sind  eine  Anzahl  Bilder  zu  Dichtungen  Rossettis  und 
Tennysons,    sowie    Werken    von    Ruskin,    die    im    Buche    abgedruckt    sind.     Im 
Appendix  findet  sich   unter  Chronology   eine   Gegenüberstellung  der  historischen 
Ereignisse   und  der  Hauptdaten  der   Literaturgesch.,   sowie   ein    Index   and    Pro- 
nouncing  Glossary.  —  Th.  (Dresden). 

La  „Vita  Nuova"  di  Dante,  per  cura  di  Michele  Schorillo.'^  —  Milano, 
M.  Hoepli,  1911.  =  Edizione  minore,  di  pp.  LXI — 383,  per  le  scuola,  in  8". 
—    Edizione    di    lusso,   di    pp.    LXII — 338,    in    4",    con    18   riproduzioni   di 

^  Cfr.  GRM.,  1911,  p.  113:  Toijnbee,  in  Modern  Langage  Quarterly. 
oct.  1911,  p.  545 — 47;  Renier,  in  Giornale  Storico  della  lettoratura 
italiana,  1911,  p.  438 — 39;  Melodia,  in  Rassegna  bibiiogr.  della  letter. 
ital.,  31  mayo   1911;  Farodi,  nel  Marzocco  di  firenze,   10  sett.   1911. 
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■  quadri    o   disegui   o  sculUire  di    D.    G.    Kos.selli,   W.   KaUlbach,    U.    Iiiduno. 

IL  Holiday,  D.  Sodini,  M.  Rieder,  R.  Sorbi,  R.  Mantovani-Gritti. 

Contiene  il  testo  della  Vila  Nuova,  secondo  Ja  ricostruzione  crilica  del 
Barhi,  con  le  A-arianti  delle  stampe  piü  autorevoli,  e  con  non  poche  cmendazioni 
e  ritocchi.  II  testo  e  accompagnato  da  un  minuto  commento,  dove  son  ricUiamati 
luoghi  conformi  della  poesia  pi'ovenzale  e  francese,  e  di  quella  dello  „stil 
nuov'o"  (!  del  Petrarca;  e  son  richiaraaü  tutti  gli  iisi  stilistici  e  Jessicali 
affini  dello  stesso  libello  o  delle  altre  opere  di  Dante. 

Preeede  una' ,;Introduzione"  ;  döve  si  discorre  :  1.  dcU'  amore  nella  V.  N.  ; 
2.  della  composizione  del  libello;  3.  delle  Rime  lasciate  fuori  di  esso,  e  special- 
mente  del  son.  ..Guido,  i'  voxrei  che  tu  e  Lapo  ed  io" ;  4.  della  Bice  Portinari; 
ö.  della  ,,Beätrice"  nella  realtä  e  nella  poesia.  Una  j.AA-vertenza",  dove  si 
espongono  i  criteri  con  cui  s'e  fissato  il  testo,  e  s'e  illustrato  ;  e  una  ,.Biblio- 
grafia  toininia",  che  tien  conto  delle  '''•)  ediziöni,  delle  '')  traduzioni,  e  degli  *-)  studi 
critici. 

Seguono  4  „Discussioni"  :  1.  sul  nome  della  Beatrice  ;  2.  suUa  prinra  vi- 
sione  ;  3.  sulla,  propria  givazione  del  Sole  (lettera  dell'  asfcronomo  Angelitli)  ^ 
4.   sulla  pretesa  struttura  architettonica  della  V.  N.   —  M-.  Seh.    (Milano). 


Vereine  und  Versammlungen. 

15.  Allgemeiner  Deutscher  Neiipliilologentag  in  Frankfurt  a.  M.. 
vom  28.  bis  30.  Mai  1912. 

P.  A.  Aus  einer  im  Dezember  unter  Leitung  des  Herrn  Direktor  Dörr  statt- 
gehahten  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  vorbereitenden  Ausschüsse  für  die  in 
Frankfurt  a.  M.  nach  Pfingsten  1912  stattfindende  15.  Tagung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologenverbandes  verdienen  einige  allgemein  interessierende 
Punkte  Erwähnung.  Die  Tagung  findet  ^ —  wie  in  cler  Regel  alle  zwei  Jahre  — 
unmittelbar  nach  dem  Pfingstfest,  vom  28. — 30.  Mai,  statt,  zugleich  als  Jubel- 
feier zur  Erinnerung  an  den  vor  25  Jahren  dort  abgehaltenen  zweiten  deutschen 
Neuphilologentag.  Am  Vorabend  (Pfingstmontag)  ist  eine  zwanglose  Zusammen- 
kunft im  oberen  Saale  der  Alemannia  (am  Schillerplatz).  Vorträge  haben  bereits 
eine  Reihe  üniversitätsprofessoren  und  Schulmänner  deS  In-  und  Auslandes  zu- 
gesagt, u.  a.  die  Professoren  Bovet  (Zürich),  Brunot  (Paris),  Morf  (Berlin), 
.Sadler  (Leeds),  Wechssler  (Marburg),  ferner  die  Professoren  Curtis  und  Fried- 
wagner von  der  Frankfurter  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften. 
Beiträge  zu  einer '  Festschrift  sind  gleichfalls  in  großer  Zahl  in  Aussicht  gestellt, 
z.  T.  schon  im  Druck.  Eine  Ausstellung  von  neusprachlichen-  Lehrmitteln,  im  be- 
sonderen solcher,  die  sich  mit  der  Behandlung  des  Wortschatzes  im  Schulunter- 
richt •  befassen,  wird  veranstaltet  werden  ;  es.  ist  beabsichtigt,  diese  Lehrmitel 
später  dem.  Frankfurter  Schulmuseum  zuzuführen.  Auch  hierfür  liegen  schon  Zu- 
sagen'vor,  so  von  den  Pariser  Verlegern  Colin  und  Delagrave.  Die  finanzielle 
Gründlage  darf  nach  dem  Berichte  des  Kassenführers  als  gesichert  betrachtet 
werden.  Dem  Wohlwollen  und  der  Einsicht  einiger  Frankfurter  Herren  verdankt 
der  Neuphilologentag  einen  Grundstock,  um  dessen  Beschaffung  sich  besonders 
die  Herren  Prof.  Curtis,  Reichard  und  Direktor  Dr.  Walter  mit  Erfolg  bemüht 
haben.  —  Nach  des  Tages  Arbeit  —  in  der  Akademie  —  sind  als  Feste  des 
Abends  geplant  :  am  Dienstag  ein  Festmahl  im  Frankfurter  Hof,  Mittwoch  Abend 
eine  Vorstellung  in  einem  der  städtischen  Theater,  als  Abschluß  am  Donnerstag 
Nachmittag  eine  Rheinfahrt,  vielleicht  mit  Abschiedsfeier  im  Kurhause  zu  Wies- 
baden. Auch  ein  Empfang  durch  die  städtischen  Behörden  im  „Römer"  wird  sich 
voraussichtlich  ermöglichen  lassen.  Die  Teilnehmerkarte,  die  für  sämtliche  Ver- 
anstaltungen gilt,  wird  10,—  M.  für  Herren,  5,—  M.  für  Damen  kosten.  — 
Weitere  Auskunft  über  den  Neuphilologentag  erteilen  die  Herren  Direktor  Dörr 
^Liebig-Realschule,  Falkstraße)  und  Prof.  Dr.  Michel,  Vorsitzender  des  Preß- 
ausschusses   (Realschule  Philantropin,  Ilebelstraße)  in  Frankfurt  a.  M. 
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Lei  tauf  Sätze. 

5. 
Vorläufige  Aufgaben  der  Sprachpsychologie  im  Überblick.  IL 

Von  Dr.  K.  Morgenrotli,  Augsbur;^. 

Aus  unserem  Überblick  ergibt  sich  nun : 

Die  Sprache  ist  nichts  anderes  als  ein  System  artikulierter 
Worte,  dazu  dienend,  die  inneren  Denkprozesse  nach  außen  dar- 
zustellen. Sie  bringt  zur  Anschauung,  wie  sich  Begriffe  bilden, 
wie  wir  sie  ordnen,  wie  Stimmungen,  Gefühle  und  Affekte  die 
Lautentwicklung  beeinflussen  und  wie  diese  ihrerseits  auf  die 
Struktur  der  Begriffe  zurückwirken  kann.  Sprachpsychologie  ist 
wesentlich  Interpretation  der  Sprachzeichen  und  ihrer  Ordnung. 
Als  ihre  Hauptaufgaben  betrachten  wir: 

I.  Darstellung  der  Entwicklung  vom  einfachen  zum  zusannnen- 
gesetzten  Satz  an  der  Hand  der  Literaturgeschichte  und  zahlreicher 
sprachwissenschaftlicher  Untersuchungen.  Ihr  hat  sich  anzu- 
schließen: Scheidung  der  Wortgruppen  in  logische  (analytisch- 
synthetische, die  Synthese  folgt  der  Analyse),  synthetisch-ana- 
lytische (Analyse  und  Synthese  vollziehen  sich  gleichzeitig),  ästhe- 
tische (synthetisch-analytische  von  Lebens-  oder  Kraftgefühlen  be- 
gleitete) und  intuitive,  mir  in  den  Formen  der  Zeit  und  des  Raumes 
verbundene;  Betrachtung  der  Denkprozesse,  welche  sie  zusammen- 
halten, sowie  der  sich  dabei  einmischenden  Phantasievorstellungen. 
Bsp. :  Bei  den  Verben  des  Glaubens,  Hoft'ens,  Vertrauens,  Denkens 
und  ähnlichen  wird  der  Gegenstand,  auf  den  sich  die  in  dem  Verbum 
ausgedrückte  geistige  Tätigkeit  richtet,  mittelst  en  (in)  verknüpft, 
das  Glauben  usw.,  also  als  eine  Bewegung  nach  einem  Orte  hin 
aufgefaßt.  (Meyer-Lübke,  Romanische  Syntax,  S.  473.)  Die 
Sprache  ist  kein  Werk,  sondern  eine  Tätigkeit  (Energeia).  Sprache, 
I,  S.  208,  bestimmt  W.  Wundt  das  Wesen  des  Satzes  mit  den  Worten : 
die  Verbindung  zu  einem  Ganzen,  in  welchem  jeder  Begriff"  in 
einem  bestinmiten  logischen  Verhältnisse  zu  anderen  Begriffen 
steht.  Das  könnte  doch  nur  von  einer  Vorstellungsbewegung  ge- 
sagt werden,  die  immer  geradlinicht  vom  Subjekt  zum  Prädikat  und 
weiterhin  zum  direkten  und  indirekten  Objekt  verliefe  und  immer 
hübsch  binär  in  der  I'olge  Determinand-Determinator  determinierte, 
in   der   phrase    geometrique,    besser   dem   schulmeisterlichen    Satz. 

GRM.     IV.  '■  ä        . 


t)f)  •  i\.    .Mi)r'4eiiralli. 

Aber  ästhetisches  wie  iiitiiilivcs  Denken  t^riiijpiereii  anders  und 
deshalb  hat  B.  DeU)rÜ€k  recht,  wenn  er  sagt:  Ich  bin  denniach 
der  Meinung,  daß  dieses  ganze  Prinzip  der  fortgesetzten  binären 
Zerlegung,  von  dem  Wundt  auch  in  seinem  Grundriß  S.  313  redet, 
durcli  die  sprachlichen  Tatsachen  nicht  empfohlen  wird. 

II.  Genaue  Verfolgung  der  Fortschritte  einer  Sprach(>  in  logischer 
wie  ästhetischer  Hinsicht  im  Zusammenhalt  mit  der  sozialen  Ent- 
wicklung des  Volkes,   das  sie   spricht. 

III.  Vergleichung  verschiedener  Sprachen  nach  ihren  logischen 
und  ästhetischen  Eigenschaften,  wobei  natürlich  auch  auf  Rhythmik 
und  Melodik  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  So  wird  ein  Vergleich  von 
spanischen  Satzreihen  mit  italienischen  den  mehr  rhythmisch- 
pathetischen Charakter  der  einen,  den  mehr  melodischen  der 
aiideicn    Sprache    uns    zu    Gehör    führen.     Bsp.: 

,,Aquella  nueva  y  inistGriosa  literatura  que  de  tau  estraiia  manera  habia 
VL'iiido  ä  renovar  la  imaginacion  occidental,  revelandola  el  mundo  de  la  pasioii 
fatal  ilicita  ö  quimerica,  el  mundo  arrullador  y  ene;rv^ante  de  las  alucinacioues 
psicolögicas  y  del  sensualismo  musical  y  etereo,  de  la  vaga  contemplacion  y 
del  deseo  insaciable  :  el  mundo  de  los  magicos  filtros  que  adormecen  la  conciencia 
y  sumergen  el  espiritu  en  una  atmösfera  perturbadora  :  no  tenia  sus  raices  ni 
en  el  mundo  clasico,  aunque  a  veces  presente  estraiia  analogia  con  algunos  de 
sus  mitos,  ni  en  el  mundo  germanico  que  engendrö  la  epopeya  heroica  de  las 
gestas  carolingias"  (Menendez  y  Pelayo  Estudios  de  crit.  lit.  V.  219)  und:  ,,E  in 
prima,  ciö  che  si  e  toccato  avanti,  che  le  facoltä  dello  spirito  dello  scrittore 
sono  quelle  che  lavorano  la  materia  e  la  forma  del  suo  discorso,  varrä,  chi  ben 
cousidera,  a  far  intendere  in  che  sia  riposta  l'essenza  dello  stile.  Perocche  esse 
facoltä  non  sono  strumeuto,  con  que  si  lavori  cosa  estrinseca,  ma  sono  lo  spirito 
medesimo  ;  il  quäle,  avendo  giä  trasferita  in  se  stesso  la  ricchezza  esteriore  della 
lingua,  concepe  secondo  sua  natura,  e  suscita  dentro  di  se  le  idee  principali  e 
le  subalterne,  e  gli  affetti  e  le  imagini,  con  le  parole  e  le  frasi  che  le  rappresen- 
tano.  Tutte  le  quali  cose  ei  vagheggia  nel  suo  interno,  come  se  appartenessero 
all'  essenza  sua  propria  ;  e,  osservandone  le  gradazioni,  le  dipendenze,  l'ordine, 
l'intreccio,  le  congiunture,  le  stringe  insieme,  e  le  contempera  cosi  l'una  all'  altra 
da  far  risultare  quasi  di  molte  parti  un  sol  corpo.  AI  quäle,  perche  vengasi 
ancor  meglio  figurando  e  individuando,  comunica  il  suo  calore,  la  sua  vita,  la 
sua  forza,  la  sua  indole  stessa ;  fmo  che,  recatolo  a  compimento,  si  accorgo 
che  non  puö  e  non  dee  tenerlo  chiuso  piü  lungamente,  e  il  lascia  traspassare 
nella  scrittura  con  quel  calore,  con  quella  vita,  con  quella  forza,  con  quell'  in- 
dole, che  dentro  di  se  gli  ha  comunicata.  (Amicarelli.  Della  lingua  e  dello  Stile 
italiano,  II,  p.  387.)  —  H.  Spencer  behält  recht:  May  we  not  say,  for  instajice, 
that  the  Italians  among  whom  modern  music  was  earliest  cultivated,  and  who 
have  more  especially  practised  and  excelled  in  melody  (the  division  of  music 
with  which  our  argument  is  chiefly  concerned)  —  may  we  not  say  that  these 
Italians  speak  in  more  varied  and  expressive  inflections  and  cadences  than 
anv  othcr  nation?    i'Principles  of  Snciology,   I,   p.   234.) 

Besonders  zu  behandeln  ist  die  Metrik  einer  Sprache  in  ihrer 
historischen   Entwicklung. 

IV.  V^'ertung  des  Bilderschatzes  einer  Sprache.  Betrachtung 
seiner   Entstellung    durch    Umgebung. 
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V.  Saiiimlniig  luid  psychologische  Erkläniug  aller  ileu  ästhe- 
tischen Eindruck  einer  Sprache  erhöhenden  Sprachgruppen,  worin 
sich  Verdichtung  des  Denkens  zu  erkennen  giht.  Außer  den  schon 
erwähnten  rechnen  wir  noch  dazu :  den  portugiesischen  persön- 
lichen Infinitiv  (s.  Meyer-Lühke,  Rom.  Syntax,  §  17,  S.  24),  sub- 
stantivierte Satzäcfuivalente.  Bsp.  epocas  que  por  lo  remotas  se 
prestaban  ä  una  representacion  arbitraria.  (Menendez  y  Pelayo,  Est. 
de  crit.,  lit.  V,  p.  106);  Reihen  von  Prädikaten,  mit  denen  das 
Denken  ein  Subjekt  verknüpft,  z.  B.  Les  animaux  inferieurs  sont 
enfermes  dans  un  cercle  etroit :  .se  nourrlr  se  defendre,  dormir  et 
propager  leiir  espece ;  zusammengesetzte  Sätze,  deren  Beziehungs- 
formen unausgedrückt  bleiben :  Je  resumerai  en  un  mot  ma  pensee : 
le  peuple  qui  apprend  les  langues  etrangeres,  les  peuples  etrangers 
n'apprennent  plus  sa  langue.  (Remy  de  Gournioiit.  Esth(Mi([iie  de 
la  langue  francaise,  p.  79.) 

VI.  Ebenso:  aller  Wortgruppeu,  Worte  und  Wortformen, 
welche  bei  Analyse  der  Satzgefüge  weder  logisches,  noch  ästhe- 
tisches, noch  intuitives  Denken  zu  erklären  vennögen.  Sie  sind 
Zeichen  1.  plötzlicher  Gemütserregungen  (Affekte),  2.  des  Aus- 
breitens eines  momentan  mit  einer  Vorstellung  verbundenen 
starken  Gefühls,  3.  eines  stillen  Wortdenkens,  das  der  Satzbildung 
voranging  und  in  der  nachfolgenden  Koordination  zu  einer  höheren 
Einheit  seine  Form  behauptete  (Parole  Interieure  s.  Egger),  4.  einer 
automatischen,  ohne  Kontrolle  des  höheren  Koordinationszentrums 
verlaufenden  gewohnten  Beziehungstätigkeit,  5.  einer  sich  gegen 
grammatische  Regeln  behauptenden  Phantasievorstellung. 

Beispiele  :  1.  Niente  niente  ch'io  parli,  mi  da  subito  sulla  voce.  —  Di 
nulla  nulla  barbotta  per  un'  ora.  —  A  andarmi  mal  male  mi  caceranno  di  casa. 
—  Tanto  tanto  sarä  costretto  a  dir  di  si.  De  Amicis  l'Idioma  gentile,  p.  223. 
Auch  Wiederholung  durch  sinnverwandte  Wörter  gehört  hierher  :  I  danari  li  ha 
beir  e  hene,  ma  non  li  vual  spendere  (p.  225).  2.  Port.  :  Infeliz  quem  no 
choque  tumultuorio  De  civäs  dissencöes  o  pöz  a  sorte.  —  Aos  filhos  orphams, 
salve-se-ZAe  aomenos  Um  retalho  siquer  da  patria  herenca.  J.  B.  de  Almeida 
Garrett  Catäo  p.  90  und  93.  —  0  meu  horto  von  plantä-?o  de  luzcrna  e 
beterrabas.  —  .  .  .  .  e  intanto  vorrebbe  sapere,  quäle  sia  la  provisione  che 
a  Lei  sembra  poterle  convenire,  oltre  s'intende  l'alloggio,  la  tavola,  il  servizio. 
Manzoni  Epistolario,  I,  331.  —  Span.  :  El  me  habla  ä  mi  ;  Y  cd  sabio  que  los 
presenta  le  asombraba,  por  su  grandeza,  un  Homere  solo.  .1.  M.  de  Pereda, 
Esbozos  y  Rasguüos,  p.  371.  —  Frz.  :  Son  histoire,  ä  eile.  —  ilais  surtout,  si 
quelqu'un  prefere,  lui,  les  Fleurs  du  mal  aux  Destinees,  quelle  insolence,  n'est- 
ce  pas,  de  vouloir  lui  prouver  qu'il  a  tort.  F.  Brunetiere  l'ev.  de  la  poesie  ly- 
rique.  —  Rum.  :  Timpul,  ce-Z  am  pentru  acest  lucru,  ii  prea  scurt.  —  Suraa, 
care  mi-ai  dat-o,  §i  de  carea  am  lipsä  ii  prea  micä.  —  Päräsi^i  persoanele, 
(de  cärora  obiceiuri  sunt  rele.  —  G.  Dan,  Lehrbuch  der  rumänischen 
Sprache,  S.  78.  Sa-i  spuni  lui  taica  sage  dem  Vater.  Aceste  sint  nebuniS  de 
ale  lui.  G.  Weigand,  Rum.  Grammatik,  s.  §  92,  S.  76  u.  77.  3.  Dubito  che  voi 
7wn  vi  mettiate  piü  timore  o  paura  che  non  bisognia.  Lettere  de  Michelangelo 
Buonarroti  con  prefazione  di  G.  Papini,  V.  I,  p.  46.  Tuvo  en  mas  alto  grado 
que  ningun  otro  poeta  castellano  el  os  magna  sonaturum.    Gil  y  Zärate  Manual 
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de  Lit.,  p.  291.  —  Üesesperant  de  reduirc  Bahyloiie,  ni  pnr  force,  ni  par  fa- 
mine.  Boss,  liist.  uu.,  III,  4.  —  Patience  et  lougueur  de  tenips  fönt  plus  que 
force  ni  que  rage.  La  F.  Fab.,  II,  11.  Weitere  Beispiele  s.  Ztscli.  f.  fr.  Sprache 
11.  Lit.,  Bd.  36.    Sprachpsych.  Untersucliiingen,  S.  211. 

4.  Auf  automatischer  Beziehungstätigkeii  zwisclieu  dvr  Klasse 
der  Substantive  und  der  der  Fürwörter  berulit:  port.  seu  iiigrato 
im  Sinne  von :  Sie  Undankbarer,  seu  inedroso,  'Sie  Hasenfuß'  u.  dgl. 
(s.  Meyer-Lübke,  Syntax  der  rom.  Spr.,  S.  92).  Ebenso:  Frz. 
son  assassin,  mon  ami,  einer,  der  zu  mir  sicti  als  Freund  zeigt, 
wo  aber  Verdichtmig  mitwirkt.  Mon  aine,  cadet,  pareil,  mes  in- 
jures  etc.  sind  Zeichen  desselben  psychischen  Vorgangs.  Essendo 
tanti  pocchi.  (Borgl.  Orig.  Fir  99.)  La  quäle  (la  figliuola)  tanta 
contenta  rimase,  quanta  alta  donna  di  suo  amanle  fosse  giammai. 
(Boccaccio.)  —  Dagegen  ist  eine  gewohnte  Beziehungstätigkeit  durch 
Bücksicht  auf  das  grammatische  Verhältnis  von  three  boys  und 
band  ausgeschaltet  worden  in:  A  three  boy  band.  In  automatischer 
Weise  entsteht  eine  Satzstruktur  auch  dadurch,  data  ein  Gedanke 
gleichzeitig  zwei  verscliiedene  ihm  entsprechende  Bewegungs- 
prozesse im  motorischen  Zentrum  erregt,  die  sich  nun  gegenseitig 
hemmen. 

Bsp.  I  am  frieuds  witli  liiui,  eiilstaodea  aus  I  am  friend  witli  liim  und  \ve 
are  friends,  lat.  poenarum  solvendi  tempus  (Lucrez)  aus  poeuarum  solvendarum 
und  poenas  solvendi,  sp.  muchas  de  virgines  statt  muchas  virgines  oder  mucho 
de   virgines,   griech.  r/.~o-zBiv^srrj.i  rrjv  v.s'^a),Y]v. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  ist  die  sogenannte  Kontamination  in 
der  Lautgestaltung ;  Bsp. :  cminzipia,  im  ämilischen  Dialekt  aus  co- 
minciare  und  principiare  hervorgegangen  (Paul,  Prinzipien  der 
Sprg.). 

5.  Every  three  repetitions  to-day  effects  a  saving  of  one  repetition  to- 
morrow.  —  Ils  retournaient  chacun  dans  leur  pays  natal  (Balzac).  La  plupart 
des  jeunes  gens  croient  etre  naturels  lorsqu'ils  ne  sont  que  mal  polis  et  grossiers 
(La  Rochefoucauld).  La  nourriture  ordinaire  de  l'ecureuil  sont  des  fruits,  des 
amandes,  des  noisetter,  de  la  faine  et  du  glaad.  (Buffon.)  —  De  nostre  gibier, 
qui  sont  les  leltres.    (Jos.  Scalig.  Let.,  p.  259.) 

Das  Beziehen  richtet  sich  in  solchen  I^'ällen  nach  den  eben 
herrschenden  Vorstellungen,  nicht  nach  der  grammatischen  Kate- 
gorie der  Worte.  Überhaupt  ist  das  Phantasiedenken  ein  Faktor, 
der  nicht  nur  die  Ordnung  der  ästhetischen  Satzgefüge  sowie  die 
Bildung  der  Metaphern  bestimmt,  sondern  auch  zur  sprachlichen 
Ausgestaltung  der  logischen  Beziehungsbegriffe  notwendig  wird.  Sie 
ist  im  Spiel  in  port.  o  bom  do  padre,  'der  gute  Kerl  von  Pater', 
in  frz.  sa  conversation  ne  sentait  point  son  ,cure  de  village,  eile 
faisait  sa  petite  princesse  inaccessible  des  contes  de  fee,  in  Ver- 
knüpfung der  Objekte  und  Verba  mit  Präpositionen  (s.  Meyer-Lübke, 
Syntax  der  rom.  Spr.,  §  581),  esta  sehal  nos  confermö  en  que  alguna 
cristiana  debia   de  estar  cautiva  en  aquella  casa   (D.   Quij.   1,   40j, 
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in  span.  por  mas  que  (s.  Meyer-Liibke,  Rom.  Syntax,  042),  iu  ital. 
per  amor  di,  wegen,  um  willen,  vgl.  altsp.  por  amor  que,  wo  es 
auch  im  Finalsatz  gebraucht  wurde  (s.  P.  Försters  Spanische  Sprach- 
lehre, S.  442,  und  namentlich  S.  428,  Nomina  mit  de  oder  ä).  in 
frz.  un  homme  de  tonte  confiance,  une  valeur  de  tout  repos.  Le 
genitif  des  noms  etait  tres  frequent  pour  marqner  la  qualite  et 
remplacer  les  adjectifs;  vir  totius  caritxitis.  (ßonnet,  Le  Latin  de 
Gregoire  de  Tours,  p.  90.)  Ferner  in  allen  V^erbindungen  mit  ad 
(s.  Lyndsay  the  Latin  Language,  p.  577)  und  de,  sofern  sie  Vor- 
stellungen einer  räundichen  Bewegung  erwecken :  D'ici  a  cent 
ans.  —  Gli  hanno  dato  questo  quadro  per  di  Raffaello.  —  Hay  que 
desechar  pues  los  vanos  escrupulos  en  que  suelen  caer  algunos 
por  temor  d  que  los  franceses  los  lachen  de  chauvinisme.  (Menedez 
y  Pelayo.  Estudios  de  Grit.  lit.  IV,  318.)  Auch  der  in  den  roma- 
nischen Sprachen  nicht  seltene  Fall,  daß  bei  einer  Frage  von  der 
Vorstellung  ihrer  Verneinung  ausgegangen  und  sie  demzufolge 
negativ  gefaßt  wird,  dürfte  hierher  zu  ziehen  sein.  Bsp. :  Se 
pouvait-il  rien  de  plus  net,  mais  rien  surtout  de  moins  roman- 
tique?  (F.  Brunetiere,  Ev.  de  la  poesie  lyr.,  II,  131.)  Vgl.  vulgär- 
französisch: G'est  rien  bäte,  vielleicht  infolge  eines  vorher  .ge- 
dachten :  II  n'y  a  rien  de  plus  bäte.  Wie  im  Ungarischen  die 
Phantasievorstellungen  objektiv  zusammenhängender,  dauernder, 
wiederholter,  sich  auf  mehrere  Personen  verteilender  Handlung 
sogar  die  Wortstellung  bestimmen,  hat  Simonyi  Zsimond,  A  magyar 
szörend,  S.  38 — 41,  überzeugend  dargetan.  Einer  mit  ihren  näheren 
Bestimmungen  in  einem  ununterbrochenen  Zusammenhang  vorge- 
stellten Handlung  muß  eine  synthetisch-analytische  Wortverbindung 
entsprechen.  Und  dies  weist  uns  darauf  hin,  daß  wir  in  der  Er- 
klärung der  Syntax  einer  Sprache  von  der  dem  einfachen  Satz 
zugrundeliegenden  Phantasievorstellung  ausgehen  müssen,  wie  in 
der  aktiven  Entwicklung  der  Begriffe  von  einer  etymologisch  ge- 
sicherten Grundbedeutung:  If,  before  experience  begins,  there  is 
possessed  an  inherited  framework  of  thought ;  then  Ihe  structure 
of  that  framework  must  fix,  in  great  part  if  not  entirely,  the  jnanner 
in  which  the  experiences  are  dealt  with.  (H.  Spencer,  Principles 
of  Psychology,  I,  p.  389.) 

Aus  der  Prüfung  der  vorgeführten  sprachlichen  Tatsachen  hat 
sich  uns  ergeben,  daß  Satzfügung  nur  zu  einem  geringen  Teil  von 
dominierenden  Vorstellungen  abhängt  (s.  Wundt,  Sprache,  il,  S.  265 
bis  270),  daß  vielmehr  die  Vorstellungen  dominiert  werden  von  den 
höheren  Koordinationszentren  des  Gefühls  und  des  Intellekts. 
Spencer,  Principles  of  Psychology,  I,  568,  faßt  dies  so:  We  see, 
in  Short,  that  the  meduUa  oblongata  (with  its  subordinate  struc- 
tures)  white  played  upon  through  the  senses  by  external  objects, 
is  simultaneously  played  upon  by  the  cerebrum  and  cerebellum.  — 
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VII.  x\bschätzung  des  Einflusses  fremder  Sprachmuster  auf 
die  Entwicklung  einer  nationalen  Schriftsprache.  Bsp.  das  von  den 
klassischen  Sprachen  (lutte  du  francais  contre  le  latin;  s.  Brunot, 
histoire  de  la  langue  francaise),  dem  Italienischen,  Spanischen, 
Deutschen,  Englischen,  Holländischen  (s.  Dict.  gen.,  p.  19).  in 
Syntax  oder  Wortschatz  beeinflußte  Französische.  Über  den  Ein- 
fluß des  Deutschen  auf  das  Ungarische  s.  Simonyi  Zsimond,  Die 
ungarische   Sprache. 

Vom  Satz  und  den  Wortgruppen  zum  Wort  (s.  besonders  die 
Bedeutung  des  Wortes  von  K.  0.  Erdmann)  übergehend,  bezeichnen 
wir  als  Aufgaben  der  Sprachpsychologie : 

I.  Erklärung  der  Entstehung  grammatischer  Kategorien  und 
ihrer  Formen.  Sie  läßt  sich  vielleicht  ini  Anschluß  an  Bedeutungs- 
wandel  und   Bedeutungswechsel   behandeln. 

II.  Darlegung  aller  psychischen  Prozesse,  die  der  Wortbildung 
zugrunde  liegen,  der  Wortbildung  durch  unmittelbare  Ableitung 
vom  Verbalstamm,  durch  Präfixe,  Suffixe,  Lautverdoppelung  und 
Zusammensetzung.  Bezüglich  des  psychologischen  Verständnisses 
der  letzteren  hat  sich  0.  Dittrich  durch  seine  Abhandlung  'Über 
Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neufranzösischen 
Schriftsprache'  in  Gröbers  Zeitschrift  für  romanische  Philologie, 
Bd.  XXII,  XXIII  und  folgende,  sehr  verdient  gemacht. 

III.  Ermittelung  der  Ursachen  des  Bedeutungswandels  und  Be- 
deutungswechsels. Ersterer  besteht  entweder  in  der  Übertragung 
eines  Wortes  auf  einen  anderen  Begriff  durch  einen  Willensakt  (1) 
(aktiver  Bedeutungswandel)  oder  in  einer  sich  allmählich  voll- 
ziehenden festen  Verbindung  eines  Wortes  mit  einer  dadurch  zum 
Begriff  werdenden  gefühlsbetonten  Nebenvorstellung  (2)  (extrinsic 
connotations)  oder  drittens  in  einer  durch  die  soziale  Entwicklung 
herbeigeführten  allmählichen  Veränderung  der  inneren  Struktur  (in- 
trinsic  connotations)  eines  Begriffes  und  im  Zusammenhang  damit 
des  mit  dem  Worte  verknüpften  Gefühlswertes  (s.  Erdmann,  Bed. 
d.   Wortes).  i 

Bsp.  1.  Grue,  gros  oiseau  de  passage,  de  la  famille  des  echassiers,  par 
assiinilation  de  forme  ^  machine  pour  mouvoir  de  lourds  fardeaux ;  alliance, 
Union  par  mariage  >  anneau  de  mariage.  2.  Chetif  (captivmn)  prisonnier  >de 
pauvre  conditipn,  d'apparence  debile  ;  Coquin.  Gueux,  qui  mendie  >  celui,  qui 
n'a  aucun  souci  d'honnetete.  3.  Eveque,  episcopus  proprt.  surv-eillant  /•  chef 
et  premier  pasteur  d'un  diocese  ;  ville  lal.  villa,  maison  de  campagne  >  assem- 
blage  d'un  grand  nombre  de  maisons  disposees  par  rues  ;  Empereur,  titre  d'un 
general  >  chef,  souverain  d'un  empire  (s.  Mommsen,  Rom.  Gesch.,  III,  S.  464 
bis   467). 

Dazu  bemerken  wir  noch  hier :  Es  geht  nicht  an,  in  der  Über- 
tragung des  Wortes  auf  einen  andern  Begriff  nichts  weiter  als  die 
mechanische   Wirkunsr    eines    dominierenden    Vorstellungselementes 
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ZU  sehen;  denn  zu  jedem  (iedanken,  zu  jeder  Erregung  des  Gefühls 
gehört  ein  gleichzeitiges  Zusammenwirken  aller  leitenden  Nen'en- 
zentren.  Wie  wunderbar,  wenn  ein  dominierendes  Vorstellungs- 
element und  nicht  ein  Gedanke  den  Bedeutungswandel  von  eheliche 
Terhindung  zu  Ring  vollzogen  hätte,  kein  Wille  zur  Übertragung  vor- 
handen gewesen  wäre!  Was  die  intellektuellen  Vorgänge  anlangt, 
die  einen  aktiven  Bedeutungswandel  zur  Folge  haben,  so  unter- 
scheiden wir  hier  zwei  Fälle :  Entweder  geht  der  Übertragung  des 
Wortes  eine  Gedankenoperation  voraus,  die  wir  erschließen  können, 
infolge  deren  sich  erst  zwei  Vorstellungen  vereinen.  So  war  es 
bei  distribution  Verteilung  >  auszutragende  Briefe;  promotion  Ver- 
setzung >  Gesamtheit  der  zugleich  versetzten  Schüler  und  etape, 
estape  (du  bas  allemand  Stapel).  Magasin  pour  mettre  les  vivres 
destines  aux  troupes  de  passage  >  Localite  oü  les  troupes  en 
marche  s'arretent  pour  passer  la  nuit  >  distance  ä  parcourir  pour 
arriver  ä  l'etape  (Dict.  gen.)  und  unzähligen  anderen.  W.  Wundt  hat 
sich  die  Aufgabe  vereinfacht,  indem  er  den  singulären  Bedeutungs- 
wandel möglichst  einschränkte,  im  übrigen  sich  mit  der  Fiktion 
der  aus  eigner  Kraft  tätigen  dominierenden  Vorstellungselemente 
half;  dafür  bleiben  aber  solche  Vorgänge  wie  die  eben  angeführten 
ganz  rätselhaft.  Wollen  wir  von  hier  weiterkommen,  so  juüssen 
wir  auf  die  Begriff shihhing  achten,  worauf  Sully  schon  in  Outlines 
of  Psychology,  p.  264,  aufmerksam  gemacht  hat :  Alany  of  our 
notions  involve,  in  addition  to  a  process  of  abstraction  and  analysis, 
one  of  combination  or  synthesis.  That  is  to  say,  we  require  to 
regroup  the  results  of  abstraction  in  new  combinations.  Und :  This 
synthetic  formation  of  complex  concepts  goes  on  in  dose  connexion 
icith  a  'process  of  construdivc  (magination.  By  this  last  an  iniage 
(or  a  number  of  Images)  is-  first  elahorated,  which  gives  the  peculiar 
form  or  structure  to  the  concept.  In  diese  Bildungsprozesse  ein- 
zudringen, zu  erkennen,  wie  die  Begriffe  der  verschiedenen  Klassen 
von  Substantiven,  Adjektiven,  Verben  und  Beziehungen  entstehen, 
dazu  soll  uns  vornehmlich  die  Bedeutungsübertragung  verhelfen. 
Berührungs-  und  Ähnlichkeitsassoziation  greifen  dabei  nur  unter- 
stützend ein.     Von   letzterer  gilt,   was   A.    Riehl  gesagt  hat : 

„Es  mag  sein,  daß  den  psychischen  verwandten  Erscheinungen  physische 
Vorgänge  im  Zentralorgan  entsprechen,  die  unter  sich  ähnlich  sind  und  sich  nach 
dem  Grade  ihrer  Ähnlichkeit  verbinden.  Allein  die  Annahme  genügt  nicht,  den 
in  Rede  stehenden  Vorgang  mechanisch  zu  beschreiben.  Er  ist  einer  solchen  Be- 
schreibung überhaupt  nicht  zugänglich,  denn  die  Verbindung  erfolgt  nicht  des- 
halb, weil  die  Erscheinungen  ähnlich  sind,  sondern  dadurch^  daß  sie  als  ähn- 
liche erkannt  iverden.  Sie  hat  also  das  Bewußtsein  zur  Voraussetzung  und  er- 
folgt innerhalb  desselben.  Eben  daher  hat  sie  auch  ausschließlich  subjektive  Be- 
deutung. Sie  ist  nur  für  das  Selbstbewußtsein  und  durch  dasselbe  vorhanden  und 
müßte  sich  dern  objektiven  Anblick  entziehen,  auch  wenn  dieser  vollständig  alle 
äußerlich  erkennbaren  Vorgänge  in  der  nervösen  Substanz  umfassen  würde.  Ich 
nenne  sie  aus  diesem  Grunde  die  psychische  Assoziation.  (Der  philosophische 
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Kritizismus    und    scino    Bedoulung    für    die    positive    Wissenscli  af  I , 
S.    214—215.) 

Oder:  Eine  sich  zur  Bezeichnimg  (larl)ieteii(le  Vorstolhmg  wird 
zuerst  klassifizierend,  wohei  Ähnlichkeitsassoziation  ins  Spiel  tritt, 
einem  Begriff  zugeteilt,  um  sich  allmählich  durch  den  Gebrauch 
zu  einem  von  jenem  verschiedenen  zu  spezißzieren.  Bsp.  poison 
hreuvage  >  Special,  breuvage  malfaisant;  ministre,  celui  qui  est 
Charge  por  le  pouvoir  executif  d'une  des  principales  fonctions  du 
gouvernement.  Hier  kann  auch  eine  gefühlsbetonte  Nebenvor- 
stellung zur  Spezifikation  führen.  Bsp.  garce:  Anciennt.  Fille, 
P.  ext.  Fille  de  inauvaise  vie.  —  Sous  sa  forme  la  plus  generale, 
car  son  mecanisme  n'est  pas  toujours  le  ineme.  In  loi  de  iransfert 
consiste  ä  attribuer  directement  un  sentiment  ä  un  objet  qui  aie 
le  cause  pas  lui-meme.  (Ribot,  La  psychologie  des  sentiments, 
p.  175.)  —  Viele  Fälle  des  sogenannten  pejorativen  Bedeutungs- 
wandels gehören  hierher,  welcher  von  B.  Jaberg  (Pejorative  Be- 
deutungsentwicklung im  Französischen.  Mit  Berück- 
sichtigung allgemeiner  Fragen  der  Semasiologie,  s.  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.,  Bd.  XXV,  XXVII  und  XXIX)  und  in  jüngster  Zeit 
von  Kr.  Nyrop  (Degradation  du  sens  des  mots.  Academie  royale 
des  Sciences  et  des  Lettres  de  Danemark.  Extrait  du  Bulletin  de 
l'annee  1910,  Nr.  6)  ausführlich  behandelt  wurde.  Ein  besonderes 
Verdienst  des  letztgenannten  hervorragenden  Sprachforschers  ist 
es^  in  seiner  Abhandlung  eine  psychologische  Einteilung  nach 
äußeren  und   inneren  Ursachen  durchgeführt  zu  haben. 

Bedeutungswechsel  nennen  wir  1.  jeden  okkasionellen,  durch 
ein  logisches  Gefühl  herbeigeführten  Wechsel  des  dominierenden 
Vorstellungselements  eines  Begriffs,  2.  jede  Modihkation  desselben 
durch  Aufnahme  neuer  Vorstellungselemente,  womit  ihn  beziehende 
Tätigkeit  in  Berührung  gebracht  hat.  Letztens  jede  Formveränderung 
eines  Begriffs,  welche  eine  momentan  vorherrschende  kategoriale 
Betrachtungsweise  herbeiführt  (kategorialer  Bedeutungswechsel). 
Kategoriale  Betrachtungsweise  liegt  vor,  wenn  z.  B.  ein  Verb  oder 
ein  Adjektiv  substantiviert,  wenn  ein  Verb  als  Inhalt  eines  Willens 
oder  als  Kraftäußerung  des  AVirklichen  aufgefaßt  wird  (Categorie 
de  la  Personnalite  und  Categorie  de  la  Causalite  nach  der  Kate- 
gorientafel von  Ch.  Renouvier).  In  dieser  Hinsicht  ist  eine  Be- 
merkung von  James  beachtenswert :  The  indicative  and  the  im- 
perative moods  are  as  much  ultimate  categories  of  thinking  as 
they  are  of  grammar.  The  '([uality  of  reality'  (subjektive  und  ob- 
jektive Realität)  which  these  moods  attach  to  things  is  not  likc 
other  qualities.  It  is  a  relation  to  our  life.  It  means  our  udoption- 
of  the  things,  our  caring  for  theni,  our  standing  hy  them.  (James 
William,  the  Principles  of  Psychology,  II,  p.  569.)  Sie  weist 
uns  darauf  hin,   daß  Kategorien    überhaupt,  metaphysische  so  gut 
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wie  grammatische,  keine  das  Denken  beherrschenrlen  W'irklicli- 
keiten,  sondern  mit  Hilfe  der  Phantasie  gestaltete  psychische  Ge- 
bilde sind.  Ahstniktion  formaler  Kategorien  aus  primären  logischen 
Funktionen,  wie  sie  Dilthey,  46,  11,  Ideen,  über  eine  beschreibende 
und  zergliedernde  Psychologie  annimmt,  ist  unmöglich,  weil  nur 
aus  Vorstellungen  abstrahiert  werden  kann.'  Diese  nicht  weiter 
reduzierbaren  elementaren  logischen  Funktionen,  stets  mit  An- 
schauung verbunden,  werden  aber  nur  insoweit  zu  anscbaulichen 
grammatischen  Kategorien,  als  sie  Lautzeichen  festhalten  und 
Phantasie  interpretiert.  Die  metaphysischen  Kategorien,  höhere 
Phantasiegebilde,  scheinen  uns  völlig  überflüssig  und  Spencer  sie 
mit  Recht  in  seiner  Entwicklungspsychologie  ausgeschlossen  zu 
haben,  Avas  ihm  ein  Metaphysiker  wie  Renouvier  natürlicb  übel 
vermerkt.  Aufgabe  der  Sprachpsychologie  wird  sein,  nur  die 
Phantasieschemen  zu  betrachten  und  auch  zu  untersuchen,  unter 
welchen  Bedingungen  okkasioneller  Bedeutungswechsel  zu  einer 
völligen  Strukturveränderung  der  Begriffe  führt.  (Vgl.  frz.  choz  lui 
(chez  =  casa)  mit  cette  cinq  fois  laureate.)  Bsp.  zu  1 :  Wasser 
kann  bald  als  physikalisches  oder  chemisches,  bald  als  die  Ge- 
sundheit beeinflussendes,  bald  als  dem  Verkehr  dienendes  Objekt 
angeschaut  werden,  desgleichen  der  Staat  bald  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Nützlichen,  bald  unter  den  des  organisierten  N'olkes, 
bald  unter  den  der  Staatsgewalt  gerückt  werden. 

2.  Afrz.  conseillier  'raten'  und  'beraten',  nfrz.  precher  les 
chretiens,  panser  'verbinden',  eigentlich  'denken,  sorgen  für  jemand' 
prevenir,  surmonter,  assaillir,  nfrz.  apprendre  'lehren',  cheoir  'zu 
Falle  bringen',  croitre  'mehren',  noch  im  17.  Jahrb.,  perir  'um- 
bringen', tomber  'stürzen',  bis  ins  17.  Jahrb.,  von  Vaugelas  und 
Menage  verworfen,  doch  sagt  heute  noch  der  Ringkämpfer:  'je  Tai 
tombe'  und  kann  das  Wort  auch  figürlich  in  transitivem  Sinne 
gebraucht  werden,  voler  'fliegen  machen',  courre  le  cerf,  descendre 
'herabnehmen',  desesperer  'in  Verzweiflung  bringen',  entrer  'herein- 
bringen', monter  'heraufbringen',  passer  'vorbeitragen',  pälir  'er- 
bleichen machen',  sonner  'spielen',  sortir  'herausbringen',  tourner 
'wenden',  attendre  'aufmerken',  wird  zu  'erwarten',  weim  es  ;iuf 
den  Gegenstand  bezogen  wird,  auf  welchen  eine  erwartende  Auf- 
merksamkeit sich  richtet.   (Meyer-Lübke,  Romanische  Syntax.) 

So  bewahrheitet  sich  auch  für  den  Bedeutungswandel  und  Be- 
deutungsW'echsel   der   Satz : 

Mens  agitat  molem.   — 

IV.  Wünschenswert  ist,  die  Entwicklung  der  logischen  Be- 
griffe (der  Definitionen)  überall  in  Kunst  und  W'issenschaft  zu 
verfolgen. 

1  L'esprit  ne  travailic  qne  sur  des  idues  et  avec  des  idees  (Brochard). 
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V.  Warum  und  wie  Begriffe  differenziert  werden,  ist  eine  für 
die  Sprachpsychologie  höchst  wichtige  Frage,  weiche  sie  mit  Hilfe 
der  Synonymik  und  Sprachgeschichte  zu  lösen  unternehmen  muß. 
Bs)).  frayeur  von  fragorem  s.  Dict.  gen. 

VI.  Getrennt  von  den  Vorgängen  der  Begriffsbildung,  Begriff s- 
nuancierung  und  Begriffsdifferenzierung  ist  zu  betrachten  die  Ent- 
wicklung derjenigen  Wortarten,  die  dazu  dienen,  an  sich  eine  ab- 
strakte Bedeutung  habenden  W^örtern  Beziehung  auf  etwas  Konkretes 
zu  geben,  der  Pronomina  personalia,  possessiva,  demonstrativa,  Ar- 
tikel und  Wörter  wie  jetzt,  heute,  gestern,  deren  Funktion  es  ist, 
das  Konkrete  auszudrücken.  (S.  Paul,  Prinzipien  der  Sprachge- 
schichte, 1,  67.)  Zuletzt  ist  in  die  innigen  Beziehungen  zwischen 
Wort  und  Begriff,  in  die  Veränderungen,  die  sich  daraus  auf  beiden 
Seiten  ergeben,  noch  tiefer  einzudringen,  wobei  eben  zu  berück- 
sichtigen ist,  daß  Worte  Zeichen  zugleich  für  Begriffs-  und  Ge- 
fühlswerte sind.  Veränderungen  der  Sprachlaute  in  Qualität,  Akzent 
und  Tonabstufung  unter  dem  Einfluß  der  Stimmung  und  der  Affekte; 
Affinität  zwischen  Gefühl  und  Laut  (Lautmetapher  s.  W.  Wundt, 
Sprache,  L  S.  354,  imd  Ch.  Renouvier,  Essais  de  Critique  generale 
deuxieme  Essai,  p.  152 — 153);  Wechselwirkung  zwischen  Affekt  und 
rhythmischer  Bewegung;  korrelative  Laut-  und  Bedeutungsänderung 
(Bsp.  russ.  njaebo  'Himmel'  und  njobo  'Gaumen');  die  psycholo- 
gischen Ursachen  von  Elision,  Aphärese,  Apocope  und  Akzent- 
wechsel; Einfluß  der  Assoziation  ähnlicher  Begriffsgefühle  auf  das 
Lautbild  (Bsp.  ital.  pria,  das  den  Auslaut  von  poscia  angenommen 
hat)  und  ähnlicher  Bewegungsgefühle  auf  den  Begriff  (Bsp.  dän. 
fage  ist  unter  dem  Einflüsse  von  fager,  favr  hold,  lieblich,  schön 
als  gleichbedeutend  mit  skon  schön,  aufgefaßt  werden;  in  Wirk- 
lichkeit ist  es  aber  ein  Adverb,  das  hurtig,  schnell  bedeutet,  und 
hat  mit  fager  absolut  nichts  zu  tun.  Kr.  Nyrop,  Das  Leben  der 
Wörter,  S.  207 ;  Lautveränderungen  durch  einfache  Erinnerung  einer 
ähnlichen  Lautreihe  (Bsp.  ital.  son  wird  sono,  w^eil  o  im  Auslaut 
häufig  auf  on  folgt);  alle  diese  Lautwandlungen  wollen  sprach- 
psychologisch erklärt  sein.  So  begegnen  wir  auch  auf  diesem  Ge- 
biet der  schöpferischen  Macht  des   Denkens. 


6. 

Begriff  und  Wesen  des  Volkslieds. 

Von  Dr.  Alfred  Götze, 

Privatdozenten  der  deutschen  Philologie,  Freiburg  i.  B. 

Unter  Goethes  Gedichten  steht,  lange  unbeachtet  und  in  wei- 
teren Kreisen  auch  jetzt  kaum  bekannt,  das  'Liebeslied  eines  Wilden' 
(Weim.  Ausg.   I,  4,  320),  eine  Strophe  von  eigenem  Reiz : 
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Schlange,   warte,   warte,   Schlange, 
Daß  nach  deinen  schönen  Farben, 
Nach  der  Zeichnung  deiner  Piin^e 
Meine   Schwester  Band  und  Gürtel 
Mir  für  meine  Liebste  flechte. 
Deine   Schönheit,   deine   Bildung 
Wird  vor  allen  andern  Schlangen 
Herrlich  dann  gepriesen   werden. 

1782  ist  die  anmutige  Strophe  vom  jungen  Goethe  gedichtet,  1871 
erst  hat  sie  den  Weg  zimi  Druck  gefunden,  und  damals  ist  sie  in 
einer  gelehrten  Zeitschrift  (Zs.  f.  d.  Phil.  3,  478)  mehr  verborgen 
als  veröffentlicht  worden.  Darin  lag  aber  doch  auch  wieder  eine 
besondere  Ehrung  der  Strophe.  Goethe  gibt  sie  als  Übersetzung : 
'Brasilianisch'  hat  er  im  Tiefurter  Journal  darüber  geschrieben. 
In  Brasilien  hatte  Frankreich  alten  Kolonialbesitz,  Hugenotten  hatten 
aussichtreiche  Ansiedelungen  dort  begründet,  und  auf  französische 
Vermittlung  wird  man  bei  Goethe  fahnden  müssen.  Früh  war 
Goethe  auf  Montaigne  aufmerksam  geworden,  in  der  Übersetzung 
von  Titius  (Leipzig  1753/54)  hatte  er  die  Essais  gelesen,  und  hier 
fand  er  Bd.  1  Kap.  31  das  ^lotiv,  das  ihn  anzog :  'Schlange,  warte, 
warte,  Schlange,  damit  mir  meine  Schwester  nach  der  Zeichnung 
deiner  Haut  ein  schönes  Band  für  meine  Liebste  machen  kann. 
So  mag  deine  Schönheit  und  deine  Bildung  der  Schönheit  aller 
andern  Schlangen  vorgezogen  werden'.  Goethe  konnte  die  ge- 
schmackvolle Prosa,  die  die  fremde  Dichtung  durchschimmern  läßt, 
mit  leichter  Hand  zum  neuen  Lied  zureclitrücken.  Das  alte  Lied 
hatte  ^Montaigne  1580  mit  hellem  Jubel  und  frischem  Finderglück 
begrüßt  (Essais  1,  279  Strowski) :  'Ich  habe  genug  Fühlung  mit 
der  Poesie,  um  urteilen  zu  können:  diese  Dichtung  hat  nichts  Bar- 
barisches an  sich,  sie  ist  vielmehr  geradezu  eines  Anakreon  würdig. 
Dazu  ist  ihre  Sprache  lieblich  und  reizvoll  im  Ton,  sie  erinnert 
an  griechische  Klänge'. 

Die  Finderfreude  war  berechtigt,  denn  in  diesen  acht  Versen 
hat  der  Franzose  nicht  mehr  und  nicht  weniger  entdeckt  als  das 
Volkslied.  Von  dem  'Liebeslied  des  brasilianischen  Wilden'  geht 
die  ganze  nun  einsetzende  Beschäftigung  mit  dem  Volkslied  aus. 
Hoffmanns waldau,  Gleim,  Kleist,  Herder  haben  es  vor  Goethe  über- 
setzt, alle  knüpfen  sie  dabei  mittelbar  oder  unmittelbar  an  Mon- 
taigne an,  auf  alle  überträgt  sich  dabei  seine  Freude  an  dieser 
Poesie.  Bei  Montaigne  aber  ist  das  Schlangenlied  die  einzige  Probe 
ursprünglicher  Volksdichtung,  die  der  Prüfung  standhält.  Ent- 
scheidend setzt  Herder  (Werke  hg.  von  Suphan  25,  129)  an  die 
Spitze  seiner  'Zeugnisse  über  Volkslieder'  ^lontaignes  Wort :  'Die 
Volkspoesie,  ganz  Natur,  wie  sie  ist,  hat  Xaivetät  und  Reize,  durch 
die  sie  sich  der  Hauptschönheit  der  künstlich  vollkommensten  Poesie 
gleichet'.     Jedes    dieser   Worte    ist    ein   Programm    geworden:    der 
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Begriff  Volkspoesie  mit  seinen  seltsam  ineinander  verschmolzenen 
Merkmalen,  die  Vorstellung  von  ihrer  Naturwüchsigkeit,  die  Freude 
an  ihrer  Naivetät,  in  der  ihr  Reiz  vor  allem  gesucht  wird,  die  hohe 
Meinung  von  ihrem  Wert,  vor  allem  auch  die  Gegenüherstellung 
gegen  die  Kunstdichtung,  all  das  ist  hier  schon  vorhanden,  und 
zwar  in   klassischer  Prägung. 

Wir  pflegen  die  Belebung  des  Volkslieds  in  neuer  Zeit  und 
den  Anfang  seiner  Erforschung  an  den  Namen  Herder  zu  knüpfen 
und  haben  den  besten  (!rund  dazu.  Aber  Herder  weist  selbst  auf 
die  Vorgänger  hin,  die  auch  er  schon  gehabt  hat,  und  mit  diesen 
Vorgängern  —  darum  sind  sie  heute  noch  wichtig  —  sind  wesent- 
liche Züge  unserer  Kenntnis  vom  Volkslied,  Wege  und  Irrw^ege 
seiner  Erforschung,   schon   gegeben. 

Eindrucksvoll  steht  das  Schlangenliedchen  am  Eingang  der 
großen  Bewegung  für  das  Volkslied:  vom  Urwald  her  ist  der  Anteil 
am  Volkslied  zuerst  gew^eckt  worden ;  an  dem  brasilischen  'Wilden' 
haben  die  Geister,  die  die  Zukunft  heraufführen  sollten,  zum 
erstenmal  erfahren,  daß  es  eine  Dichtung  gibt,  auch  da,  wo  keinerlei 
Bildung,  nicht  einmal  die  Schrift,  existiert.  Lang  und  mühsam 
ist  der  Weg  der  Erkenntnis  gewesen,  'daß  die  Dichtkunst  überhaupt 
eine  Welt-  und  Völkergabe  sei,  nicht  ein  l^rivaterbteil  einiger  feinen, 
gebildeten  Männer'  —  oder,  wie  es  vor  (loethe  Lessing  ausgedrückt 
hatte :  'daß  unter  jedem  Himmelsstriche  Dichter  geboren  werden, 
und  daß  lebhafte  Empfindungen  kein  Vorrecht  gesitteter  Völker 
sind'.  So  schlicht  und  selbstverständlich  scheint  uns  diese  Er- 
kenntnis —  das  auf  Montaigne  folgende  17.  Jahrhundert  ist  ihr  ge- 
radezu feindlich  gewesen.  Damals  schien  wirklich  die  Dichtkunst 
ein  Privaterbteil  einiger  feinen  gebildeten  Männer  zu  sein;  fast  ver- 
einzelt steht  noch  der  alte  Polyhistor  Daniel  Morhof  da,  der  eine 
Spur  von  Verständnis  für  Volksdichtung  zeigt  und  sich  dazu  auf- 
schwingt, das  Schlangenliedchen  'traun  recht  sinnreich'  zu  nennen. ^ 
Im  ganzen  ist  damals  noch  ein  widerwärtiges  Mäkeln  an  aller  nicht 
gelehrten,  nicht  verbildeten  und  nicht  verschnörkelten  Poesie  an 
der  Tagesordnung. 

Bei  Montaigne  liegt  die  Begeisterung  für  die  Eingeborenen 
Amerikas  dicht  neben  der  Verehrung  des  klassischen  Altertums : 
Anbetung  der  reinen  Natur  verträgt  sich  noch  mit  der  Verehrung 
für  vollendete  Kultur.  Höchstes  Lob  wird  für  die  neuentdeckte 
Volkspoesie  der  Vergleich :  'sie  klingt  geradezu  anakreontisch'. 
Dieser  Maßstab  verschwand,  der  Standpunkt  verschob  sich  sofort 
zugunsten  des  Volkslieds,  als  Rousseau  begann,  die  Rückkehr 
zur  Natur  zu  predigen.  Seine  Predigt  wurde  bald  auch  von  den 
Dichtern  gehört,  und  das  sollte  das  Schicksal  des  poetischen 
Schaffens  weit  hinaus  bestimmen.     Jede  Dichtung,  die  von  liewußt 

1  Untemcht.  von  der  deutschen  Sprache  und  Poesie,  Kiel   1G82,  382. 
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schaffendeil  Künstlern  gepflegt  wird,  liegt  in  sich  selbst  den  Keim 
des  Niedergangs.  Bestimmte  Stoffe  werden  gewerbsmäßig  abgebaut, 
bestimmte  Richtungen  einseitig  verfolgt:  so  wiederholen  sich  die 
gleichen  Motive  und  Formen  bis  zur  Erschöpfung.  Das  Heil  kann 
dann  jedesmal  nur  in  einem  Abstreifen  dieser  erkrankten  Formen 
und  Formeln  gesucht  werden,  in  einer  Rückkehr  zu  den  einfachsten 
Voraussetzungen  aller  Dichtung.  Es  ist  nicht  Zufall  und  Laune 
oder  Nachahmung  eines  imponierenden  Vorbilds:  was  hier  Ursache 
zu  sein  scheint,  ist  immer  selbst  schon  Wirkung. ^  So  ist  es  auch 
gewesen,  als  Rousseaus  Forderung  erklang :  'Rückkehr  zur  Natur'. 
Natur  im  Gebiete  der  Dichtung  suchen,  das  hieß  zum  Volk 
hinabsteigen,  das  von  Kultur  möglichst  weit  entfernt  war  zum 
Bauern  im  eignen  Lande,  zum  sogenannten  'Wilden'  in  fremden 
Erdteilen.  Soweit  Rousseaus  lYnschauung  galt,  mußte  die  Natur- 
dichtung —  fortan  darf  man  diesen  Namen  gebrauchen  —  an  Reiz 
und  Wert  alle  Kunstdichtung  aufwiegen.  Jetzt  wurde  es  umge- 
kehrt für  die  Kunstdichtung  das  größte  Lol),  wenn  man  sie  neben 
der  Naturdichtung  gelten  ließ :  das  ist  der  Boden,  auf  dem  der 
Kultus  des  Volkslieds  groß  werden  sollte.  Die  Bauern  im  eignen 
Lande,  ganze  Völker  in  unkultivierten  Ländern  sollen  feine  Träger 
sein :  man  sieht,  auch  hier  lebt  noch  ein  ethnologisches  Interesse 
ganz  wie  bei  Montaigne.  Es  bleibt  fruchtbar  bei  dem  zentralen 
Geist,  der  die  Anregung  von  ^lontaigne  und  von  llousseau  auf- 
nimmt und  weiterführend  als  erster  zur  Volksliedforschung  bildet, 
bei  Herder.  Auch  Herder  noch  kommt  zur  Beschäftigung  mit  dem 
Volkslied  von  ethnologischen  Interessen  her.  Er  bildet  1773  das 
Wort  Volkslied,  und  'Volk'  darin  bedeutet  ihm  geradezu  'Natur- 
volk' oder,  wie  er  lieber  sagt,  'unpolicirtes  Volk'.  Was  bei  Eskimfns, 
Kosaken  und  Peruanern  entsteht,  ist  ihm  ohne  weiteres  Volkslied ; 
Probeiij  dieser  Poesien  stehen  in  Herders  Volksliedern  (1774ff.)  neben 
Aufzeichnungen  aus  dem  Munde  deutscher  Landbewohner,  nebeu 
Übertragungen  aus  älterer  mundartlicher  Dichtung.  Das  ist  es  auch 
gerade,  was  ihn  mit  Montaigne  verbindet-:  der  weite  Blick  untl 
vorurteilslose  Sinn,  der  hoch  über  den  Schranken  der  zünftigen 
Gelehrsamkeit  das  Weiteste  mit  dem  Nächsten  verknüpft  und  in 
beiden  den  gemeinsamen  Grundzug  erkennt.  ]\Iit  wachsender  An- 
schauung wird  für  Herder  das  Lied  der  unpolicirten  VcHker  immer 
wichtiger  und  damit  auch  sein  Begriff'  vom  Volkslied  immer  weiter. 
Die  gelehrte  Kenntnis  dringt  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  vor,  sie  ge- 
langt zu  primitiven  Völkern,  neben  denen  die  Brasilianer  Montaignes 
schon  relativ  hoch  entwickelt  erscheinen  mußten.  Das  Schlangen- 
liedchen  werden  wir  unbedenklich  als  Volkslied  gelten  lassen  — 
daß  nun  aber  jene  primitivsten  Arbeitsgesänge,   die  rhythmischen 

1  Max  Freiherr  v.  Waidberg.  Goethe  und  das  Volkslied,  Berlin  1889,  S.  3  f. 
^  Fresenius,   Deutsche   Literaturzeitung    13,   Leipzig    1892,   769. 
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Slaniiiiellaulo,  Rufe  zum  Tanz,  zur  Musik,  zur  Arbeit  im  Urwald, 
die  iiacli  und  nach  in  den  Gesichtskreis  der  Forschung  getreten 
sind,  gleichfalls  Unterschlupf  unter  der  deckenden  Bezeichnung 
Volkslied  gefunden  haben,  das  muß  bedenklich  stimmen.  Denn 
damit  wird  ein  Zwiespalt  in  die  Begriffsbestimmung  getragen,  an 
dem  sie   bis   ins   20.    Jahrhundert  kranken   sollte. 

Hier :  'Lied  der  Unterschicht  bei  den  Kulturvölkern',  dort : 
'Lied  ganzer  Völker  bei  den  Unpolicirten'  —  dieser  sogleich  von 
Herder  begünstigte  Dualismus  hat  bis  heute  eine  Verständigung 
über  das  Wesen  des  Volkslieds^  erschwert,  ja  vereitelt.  Der 
deutsche  Bauer  verträgt  sich  w^ohl  mit  dem  finnischen  und  mit 
dem  Italiener  im  Rahmen  einer  Begriffsbestimmung,  aber  nicht  mit 
dem  Bantuneger  oder  Mikronesier.  Ihre  Dichtungen  streben  in 
jedem  Sinn  auseinander. 

Das  wird  sich  klar  herausstellen,  wenn  wir  nun  dem  Wesen 
der  beiden  l)isher  gemeinsam  behandelten  Liedgattungen  getrennt 
nachgehen.  Zunächst  die  Dichtung  der  Naturvölker.  Hier 
stellt  das  Schlangenliedchen,  wie  gesagt,  schon  eine  relativ  hoch- 
entwickelte Form  dar :  so  wie  Montaigne  es  bietet,  ist  es  sicher 
das  Werk  eines  individuellen,  begabten  Dichters,  für  uns  dem 
Namen  nach  unbekannt,  seiner  Eigenart  nach  durchaus  greifbar. 
Es  will  ästhetisch  wirken  im  Sinne  der  uninteressierten  schönen 
Form,  rein  durch  seinen  Vortrag,  nicht  als  Begleitung  eines  Tanzes, 
einer  Arbeit,  eines  gegebenen  Rhythhius.  Gehen  wir  von  'da  aus 
weiter  zurück,  zu  zeitlich  älteren  Völkern  oder  zu  solchen,  die 
kulturell  niederer  stehen  als  die  Brasilianer  des  16.  Jahrhunderts, 
so  gelangen  wir  zu  ganz  anderen  Typen.  Im  ältesten  Griechen- 
land haben  die  Mädchen  die  Handmühle  gedreht  zum  Klang  eines 
Liedes,  das  uns  als  einen  der  wenigen  ehrwürdigen  Reste  alt- 
griechischer Volkspoesie   Plutarch   aus   Lesbos   überliefert^': 

ä\s'.  jX'jXa   a),sl " 

v.al  Y^-P  ThxTaxö;  aht'.,' 

'Mahle,  ]\lühle, 'mahle'  —  die  schlichten  Worte  sind  mitsamt  dem 
Rhythmus  durch  die  Arbeit,  das  schleppend  eintönige,  mühsame 
Kreisen  des  Mühlsteins  gegeben :  mit  ihrer  Verachtung  aller  me- 
trischen Kunstregel  machen  sie  den  Eindruck  höchsten  Alters,  aus 
der  häufigen  Erwähnung  der  sTitfxöX'.oi  {j)5ar^  gewinnt  man  den 
Eindruck  allgemeinster  Geltung.  Die  Beziehung  auf  den  um 
600   V.    Chr.    lebenden   Pittakos    und   das    zum   Fundort   stimmende 


1  Hierzu    zuletzt:    Paul    Levv,    Geschichte    des    Begriffes    Volkslied,    Berlin 
1911  =  Acta  Germanica,  hg.  von  Henning,  7,  3. 

■-   Poetae  lyrici  graeci,  hg.  von  Bergk,  3.  Aufl.,  Leipzig  1867,  3,  1312. 
"   Karl   Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus,   2.  Aufl.,   Leipzig   1899,   Gl. 
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Mytileiie  gibt  ein  zeitlich  uiul  (uilich  Ijcsliiuintes  Motiv  hinzu,  er- 
freulich alt  für  uns,  sicher  aber  schon  jünger  als  jene  Ürworte 
und  gewiß  auswechselbar:  fern  von  Pittakos  und  Lesbos  mocTite 
man  andere  Namen  einsetzen,  so  gut  wie  diese  beideu  Namen 
gewiß  erst  im  Laufe  der  Reproduktion  in  das  uralte  Mahllied  ein- 
gesetzt sind.  Solange  der  durch  die  Arbeit  gegebene  Rhythmus 
nicht  gestört  wurde,  ließ  das  alte  Arbeitslied  -  -  denn  damit 
haben  wir  es  hier  zu  tun  —  dem  einzelnen  mehr  Raum  zur  Re- 
tätigung  als  je  ein  modernes  Kunstlied.  Der  schaffende  und  der 
reproduzierende  Künstler  fallen  nicht  klar  auseinander,  je  nach 
Bedürfnis  und  Laune  wird  hinzugedichtet  und  weggelassen,  und 
wo  ein  Jüngerer  Begabung  hat  und  Anklang  findet,  kann  er  das 
alte  Lied  durch  solche  Um-  und  Zudichtung  in  neue  Bahnen 
zwingen. 

Ein  anderes  Beispiel  aus  neuester  Zeit,  aber  von  niederer 
Kulturstufe.  Als  Stanley  das  Land  der  Unyanyembe  verließ i,  da 
umtanzten  ihn  die  Eingeborenen  und  Träger  unter  Trommelschlag 
mit  einem  offenbar  improvisierten  Lied.    Ein  Chorführer  stimmte  an: 

Oll,  oll,  oll!   der  weiße  Mann  geht  nach  Hause! 
Der  Chor  fiel  ein:  Oh,  oh,  oh!    er  geht  nach  Hause, 
Er  geht  nach  Hause,  oh,  oh,  oh! 
Chorführer:    In  das  glückliche  Eiland  auf  dem  Meere, 
Wo  es  Perlen  gibt  in  Menge.    Oh,  oh,  oh! 
Chor :  Oh,  oh,  oh !    Wo  es  Perlen  gilit  in  Menge. 
Oh,  oh  usw. 

Hier  ist  der  Chorfülirer  zugleich  Improvisator:  er  wirft  ein  Motiv 
in  den  Kreis,  zum  Lied  wird  es  erst,  indem  der  Chor  es  aufninnut 
und  in  seiner  primitiven  Weise  fortbildet :  so  fließen  auch  beim 
primitiven  Tanzlied  Produktion  und  Reproduktion  untrennbar  in 
eins.  Je  weiter  man  diese  Art  Lieder  zurückverfolgt,  um  so  dürftiger 
wird  der  Inhalt;  mehr  noch  als  in  der  letzten  Probe  kann  sich 
dieser  auf  reine  Gefühlslaute  zurückzielien,  über  die  jeder  frei  ver- 
fügt, um  so  weniger  kann  man  es  auf  einen  einzelnen  bestimm- 
baren  Dichter   zurückführen. 

So  ist  es  endlich  auch  beim  primitiven  Kultlied:  verschiedene 
Lieder  einzelner  Ifießen  zusammen,  soweit  sie  das  gleiche  Motiv 
behandeln;  das  l'berkommene  wird  bei  der  Reproduktion  ständig 
verändert  und  ergänzt.  Je  mehr  das  einzelne  Lied  mit  Brauch 
und  Sitte  verwächst,  je  mehr  wird  es,  wie  Brauch  und  Sitte  selbst, 
Besitz  der  Gesamtheit.  Daneben  kann  jedes  neue  Erlebnis  ein 
Augenblickslied  des  einzelnen  auslösen,  aber  das  improvisierte 
Lied  als  solches  bleibt  nicht,  und  was  bleibt,  ist  nicht  jndir  Werk 
und   Eigentum   des   einzelnen. 

1  Wundt,  Völkerpsychologie,  2.  Aufl.,  Leipzig  lOüS,  3,  330.  Stanley,  Wie  ich 
Livingstone  fand,   188."),  2',  240. 
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Ahoi'  (lücli  wird  mau  auch  uiclil  das  gauzo  Volk  als  Dichter 
ansehou  dürfen:  ciue  Deutung  des  Namens  Volkslied  ui  diesem 
Sinne  wäre  ganz  irrig.  Der  Chor,  der  Stanley  iimlanzte,  war  längst 
nicht  der  ganze  Stamm  der  Unyanyembe,  das  Lied  von  Pittakos 
ist  längst  nicht  von  dem  ganzen  Griec}u:»nvolk  gesungen  und  ge- 
modelt worden,  sondern  nur  von  den  leshischen  Frauen  an  "der 
llandmühle.  Nicht  ein  einzelner,  aber  auch  nicht  die  Gesamtheit, 
sondern  viele  einzelne  sind  'der  Dichter';  treffend  hat  darum  Otto 
Immisch,  Die  innere  Entwicklung  des  griechischen  Epos,  Leipzig 
1904  S.  2,  für  dieses  primitive  Lied  den  Namen  Gemeinschafts- 
dichtung eingeführt,  und  AVundt  liat  den  glücklichen  Namen  auf- 
genommen. 

Mit  dem  primitiven  Zustand  ist  nun  zunächst  m  aller  Kürze 
das  Volkslied  der  Kulturvölker  zu  vergleichen,  wie  es  vor 
unsern  xVugen  lebt.  Zwei  Lieder  werden  im  heutigen  Deutsch- 
land von  allen  aiui  häufigsten  gesungen,  und  kein  Unbefangener 
wird  ihnen  den  Namen  Volkslied  verweigern:  'Der  gute  Kamerad' 
und  'Deutschland,  Deutschland  über  alles'.  'Ich  hatt'  einen  Ka- 
meraden' hat  Uhland  1809  gedichtet,  die  Weise  dazu  hat  Silcher 
1825  komponiert;  'Deutschland,  Deutschland  über  alles'  ist  gar  auf 
den  Tag  zu  datieren:  am  2G.  August  1841  hat  es  Hoffmann  von 
Fallersieben  auf  Helgoland  gedichtet;  die  Weise  hierzu  ist  ein  wenig 
älter:  Haydu  hatte  sie  1797  zu  Haschkas  österreichischer  National- 
hymne 'Gott  erhalte  Franz  den  Kaiser'  komponiert.  Nicht  anders 
liegen  die  Dinge  beim  Studentenlied.  Als  Probe  sei  eines  der 
schönsten  geboten,  das  heute  an  deutschen  Hochschulen  lebt :  die 
'Lore  am  Tore'.  Sie  ist  in  ihren  Schicksalen  ein  wenig  ver- 
schlungener als  die  beiden  eben  genannten  Lieder.  Wie  die  vier 
Strophen  'Von  allen  den  Mädchen  so  bliidc  und  so  blank'  mit  ihrem 
herzhaften  Kehrreim  und  der  bewegten  melodiösen  Weise  heute 
gesungen  werden,  gehen  sie  nicht  weiter  zurück  als  ins  Jahr  1843; 
damals  1  taucht  das  Lied  in  Berlin  •  als  Bestandteil  von  Brauns 
Liederbuch  für  Studenten  auf.  Aber  das  vierstrophige  Lied  ist 
zusammengezogen  aus  einem  siebenstrophigeu,  und  dieses  findet 
sich  unter  der  Überschrift  'Der  Schuhknecht'  schon  in  Vossens 
Musenalmanach  aufs  Jahr  1798,  und  zwar  unter  dem  Signum  B., 
d.  i.  Heinrich  Christian  Boie.  Doch  auch  Boie  ist  nicht  Urheber 
des  Lieds,  sondern  nur  sein  Übersetzer;  Vorlage  ist  Henry  Careys 
Lied  '0/  all  tlic  girls  that  are  so  sDiarf,  und  dieses  ist  1715  ent- 
standen aus  ganz  persönlichem  Erleben  und  Schaffen  iieraus,  über 
das  uns  der  englische  Dichter  eingehend  Bericht  gibt.  Wir  ge- 
langen somit  über  zwei  Mittelsmänner  auf  geradem  Wege  zurück 
zu    einem    höchst    individuellen    Urheber,    der   sich    für   sein    Lied 

1  Hoffmann    von    t'allerslt'beii,    Unsere    volkstüiiiliclieii    Lieder;    4.    Aufl.,  hg. 
von   Prahl,  Leipzig   1900,  Nr.   1150. 
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durchaus  veraulworllicli  lülill  und  ganz  ausdrücklich  sein  Urheber- 
recht   waliil. 

Soviel  ist  schon  jelzt  klar:  es  Avird  niemals  gelingen,  das 
primitive  Lied  von  vorhin  mit  diesem  Volkslied  der  .Kulturvölker 
im  Rahmen  einer  Begrift'sbestinnnung  zu  vereinigen.  Die  beiden 
haben  außer  cl'em  Allgemeinsten  nichts  miteinander  gemein.  Dann 
ist  es  aber  richtig  und  notwendig,  sie  auch  schon  im  Xainen  zu 
scheiden.  Was  vor  der  historischen  Zeit  liegt,  was,  philologischer 
Methode  unerreichbar,  von  Ethnologen,  Prähistorikern  und  Sozio- 
logen als  Erzeugnis  primitiver  Völker  ermittelt  ist  und  sich  der 
sonst  überallhin  reichenden  Betrachtungsweise  in  keinem  Sinne 
fügen  will,  sollte  nicht  länger  Volkslied  genannt  werden.  Lied 
sollte  es  schon  darum  nicht  heißen,  weil  bei  primitiven  Völkern 
die  Gattungen  der  Poesie  noch  nicht  auseinandergelegt  sind;  der 
Name  Volkslied  obendrein  fordert  einen  Gegensatz  Kunstlied,  den 
es  auf  dieser  Stufe  längst  noch  nicht  gibt.  Wort,  Weise  und  (je 
nach  den  Umständen)  Arbeit  oder  Tanz  bilden  in  der  Dichtung  der 
Urzeit  eine  noch  ungetrennte  Einheit :  bei  festen  Rhythmen  schießen 
wechselnde  Worte  in  Formeln,  die  allen  gehören,  zu  improvisierten 
Texten  zusammen,  an  die  keiner  Eigentumsa.nsprüche  stellt,  zu 
denen  jeder  im  Kreis  das  Seine  hinzutut.  Der  Name  Gemeinschafts- 
dichtung ist  der  einzige,  weit  genug,  um  keinem  jener  Erzeugnisse 
unrecht  zu  tun,  bestimmt  genug,  um  die  Abgrenzung  gegen  das 
spätere  Volkslied  zu  sichern.  Zu  dem,  was  wir  künftig  allein 
Volkslied  nennen  wollen,  hat  diese  Gemoinschaftsdichtung  eine 
einzige  Beziehung :  sie  ist  seine  Urform,  so  gut  wie  sie  die  Urform 
jeder  Poesie  ist.  Die  alte  Gemeinschaftsdichtung  ist  mit  dem  Volks- 
lied nicht  näher  verwandt  als  mit  moderner  Kunstdichtung  jeder 
anderen  Gattung:  so  gut  wie  jene  kann  sie  auch  im  Namen  unjje- 
denklich  vom  Volkslied  historischer  Zeiten  geschieden  werden.  Es 
wäre  unrecht,  die  Begriffsbestimmung  des  Volkslieds  noch  ferner 
mit  der  Rücksicht  auf  jene  ganz  anders  geartete  Dichtung  der  Natur- 
völker zu  belasten:  ein  anderes  Objekt,  andere  Methoden,  andere 
Forscherpersönlichkeiten  fordern  völlig  getrennte  '  Behandlung. 
Auch  ist  die  Abgrenzung  glatt  durchzuführen:  die  Grenze  zwischen 
Gemeinschaftsdichtung  und  Volkslied  liegt  an  dem  Punkte,  wo  das 
Individuum  selbständig  hervortritt.  Von  da  ab  erfüllt  sich  die 
Dichtung  mit  allen  Zeichen  einer  individuellen  Kunst.  Unser 
deutsches  Volk  lernen  wir  literarisch  kennen,  erst  nachdem  es  diese 
wichtige  Grenze  überschritten  hat:  soweit  wir  von  deutschem 
Volkslied  reden,  kann  darum  nur  die  neue,  individuell  bestinnnte 
Kunst  gemeint  sein.     Mit  ihr  haben  wir  es  künftig  allein  zu  tun. 

Wir  kehren  damit  zu  der  vorhin  gemachten  Erfahrung  zurück, 
daß  unser  heutiges  Volkslied,  wo  innner  wir  es  näher  ansehen, 
untersetzt  ist  mit  dem  volkläulig  gewordenen  Kunstlied  namhafter, 
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gebildeter  Dichter  und  Komponisten.  So  ist  es  bisher  überall  ge- 
wesen, wo  eine  endgültige  Aufklärung  des  Ursprungs  gelungen  ist, 
selbst  auf  Ciebieten,  die  denkbar  weit  vom  Kunstlied  abzustehen 
scheinen. 

In  weiten  Kreisen  gilt  das  Schnaderhüpfel  als  Urbild  des 
bodenständigen  Volkslieds,  unverfälscht  und  unberührt  von  aller 
Art  von  Kunstpoesie.  Hier  meint  man  den  dichtenden  Volksgeist 
bei  der  Arbeit  belauschen  zu  können,  mit  anderen  Worten:  auf 
jede  rationale  Erklärung  verzichten  zu  müssen.  Ein  später  Ro- 
mantiker hat  gesagt,  das  Schnaderhüpfel  sei  entstanden  einem  aus 
ziehendem  Stimmungsnebel  fallenden  Regentropfen  gleich. i  Alles 
Unechte,  nicht  Volksmäßige,  scheint  bei  dieser  Dichtgattung  völlig 
ausgeschlossen.  Oder  mindestens :  wo  gebildete  Dichter  künstliches 
Sangesgüt  unter  das  volkstümliche  gemischt  haben,  wo  unter  den 
volksentsprossenen  Schnaderhüpfeln  ein  volkläufig  gewordenes 
Kunstlied  umläuft,  meint  man  es  leicht  herausfinden  zu  können. 
Dabei  ist  es  nun  selbst  ausgezeichneten  Kennern  des  bayrisch- 
österreichischen Volkslieds,  Männern  wie  Josef  Pommer,  Elard 
Hugo  Meyer,  Ignaz  Friedrich  Castelli  wunderlich  ergangen.  John 
Meier^  hat  an  zahlreichen  Beispielen  überzeugend  nachgewiesen, 
und  Wackerneils  ^  Bedenken  im  einzelnen  können  an  der  Berech- 
tigung von  Meiers  Gesamtauffassung  nicht  irre  machen,  daß  sich 
das  Schnaderhüpfel  im  19.  Jahrhundert  massenhaft  aus  Liedern 
gebildeter  Verfasser  bereichert  hat  und  daß  dieser  Zuwachs  nun 
so  gut  wie  unscheidbar  neben  dem  volksentsprossenen  Liedergut 
steht.  Über  hundert  Schnaderhüpfel  von  Franz  v.  Kobell,  an  die 
anderthalbhundert  Flinserln  von  Job.  Gabr.  Seidl  werden  heute 
in: den  Sennhütten  und  an  den  Jägerfeuern  von  Tirol  bis  nach 
Kärnten  hin  gesungen,  ohne  daß  bei  den  Sängern  und  Sängerinnen 
eine  Ahnung  ihres  kunstmäßigen  Ursprungs  vorhanden  wäre.  Neues 
Gedankengut,  mancher  besonders  gelungene  'Schlager'  wird  vor 
unsern  Augen  gerade  von  dieser  Seite  der  Gattung  zugeführt.  Eine 
Scheidung  der  Schnaderhüpfel  dieser  Herkunft  von  dem  boden- 
ständigen Gut  ist  mißlungen,  so  oft  sie  versucht  worden  ist.  Natür- 
lich gibt  es  Kunstprodukte,  die  man  bloß  anzuhören  braucht,  um 
sie   als   unecht  auszuscheiden : 

Geht  einer  aufs  Land  naus 
Betracht  die  Natur, 
So  kehrt  er  mit  UnwiUn 
Zur  städtischen  Flur. 

Aber  das  ist  nur  die  Spreu,  die  ohnehin  keine  Lebenskraft  hat: 
was  von  Kunstliedern  begabter  und  gebildeter  Dichter  wirklich  volk- 

^  Grasberger,  -Die  Naturgeschichte  des  Schnaderhüpfels,  Leipzig  1896,   65. 
-  Kunstlied  und  Volkslied,  Halle  1906,  43 ff. 
3  Anz.  f.  d.  Alt.,  33,  Berlin  1909,  204 L 


Begriff  uiul   Wesen  des  Volkslieds.  83 

läufig  geworden  ist,  braucht  iu  Iveiner  Entgleisung,  keiner  leisesten 
Stilwidrigkeit  den  Ursprung  zu  verraten.  Aber  selbst  wenn  eine 
Scheidung  überall  möglich  und  wenn  sie  mit  nie  aussetzender  Pünkt- 
lichkeit durchgeführt  wäre :  dürften  die  dann  herausgesichteten 
Schnaderhüpfel  kunstmäßigen  Ursprungs  als  unecht  der  auto- 
chthonen,  volksgeborenen  Masse  gegenübergestellt  werden?  Hören 
wir  einen  Kundigen,  wie  es  bei  der  Entstehung  des  Schnaderhüpfels 
zugeht.  Der  mehrfach  genannte  Franz  von  Kobell  erzählt  (in  From- 
manns Deutschen  Mundarten  4,  82),  wie  sich  einst  bei  der  Jagd 
im  bayrischen  Hochw^ald  1856  zw^ei  Holzknechte  vor  König  Maxi- 
milian von  Bayern  im  Trutzsingen  zeigen  sollten.  Sie  w^aren  beide 
als  tüchtige  Sänger  bekannt,  aber  in  der  Nähe  der  Majestät  waren 
sie  durch  kein  Mittel  dazu  zu  bringen,  gegeneinander  loszugehen. 
Um  doch  wenigstens  zu  einem  Anfang  zu  kommen,  nahm  sich  Kobell 
der  Sache  an  und  neckte  die  beiden  mit  ein  paar  improvisierten 
Schnaderhüpfeln :  mit  ihrer  Kunst  müsse  es  wohl  nicht  weit  her 
sein,  wenn  sie  sich  nicht  zu  singen  trauten,  und  rechte  Schneid 
schienen  sie  auch  nicht  zu  haben.  Damit  war  das  Eis  gebrochen, 
die  beiden  gingen  los,  packten  erst  Kobell  mit  Trutzstrophen  an 
und  sangen  dann  gegeneinander  eine  lange  Weile  lustig  fort.  Hier 
wäre,  wollte  man  jene  Scheidung  durchführen,  was  Ivobell  als 
Herausforderung  sang,  Kunstlied,  was  die  beiden  Holzknechte  gegen 
ihn  und  nachher  gegeneinander  sangen,  echtes  Schnaderhüpfel, 
trotzdem  das  letzte  nur  die  Antwort  auf  jene  Neckerei  w^ar,  ohne 
sie  unmöglich,  in  Gedanken  und  Ausdrucksweise  durchaus  von 
Kobell  abhängig.  Ja  noch  mehr:  was  Kobell  sang,  konnte  in  seinem 
Gedankengehalt  alten,  echten  Schnaderhüpfeln  entnommen  sein,  die 
Motive  der  Holzknechte  konnten  durch  volkläufig  gewordene  Kui  st- 
lieder,  etw^a  Seidls  oder  Stielers,  angeregt  sein,  denn  ganz  frei  von 
Anleihen  schafft  kaum  je  ein  derartiger  Improvisator.  An  solchen 
Beispielen  hat  John  Meier  überzeugend  den  Nachweis  geführt,  wie 
eine  derartige  Scheidung  in  ganze  Knäuel  von  Schwierigkeiten  ver- 
leitet, und  das  eine  Beispiel  genügt  vollauf,  um  zu  zeigen:  auch  in 
diese  echteste  und  lebendigste  Gattung  des  Volksgesangs  ist  kunst- 
mäßiges Liedergut  eingegangen.  Diese  volkläufi^  gewordenen  Kunst- 
lieder zeigen  in  ihrem  Leben  wie  in  ihrer  Struktur  völlig  die  gleichen 
Züge  W'ie  das  bodenständige  Gut  und  sind  prinzipiell  mit  jenem 
gleich  zu  behandeln,  so  wie  empirisch  eine  Trennung  der  beiden 
undurchführbar  ist.  Wie  hinter  jedem  Lied,  so  steht  auch  hinter 
jedem  guten  Schnaderhüpfel  ein  wirklicher  persönlicher  Dichter  — 
ob  Professor  oder  Holzknecht  ist  ganz  gleich  für  das  Wesen  des 
Gedichts. 

Aber  was  am  lebenden  Volksgesang  unmöglich  ist,  die  Schei- 
dung nach  dem  Ursprung,  läßt  sich  doch  vielleicht  an  dem  der 
Vorzeit  durchführen?   Die  Quelle,  an  die  wir  uns  da  in  erster  Linie 
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ZU  Aveiideii  haben,  isl  die  Liuiburger  Chronik.  In  Limburg  an  der 
Lahn  hat  im  Jahre  1402  der  Notar  Tilman  Elhem  von  "Wolfhagen 
alles,  was  er  in  einem  langen  Leben  an  wichtigen  Ereignissen  mit- 
erlebt hat,  niedergeschrieben.  Daraus  ist  eine  der  ansprechendsten 
Geschichtsquellen  geworden,  die  wir  in  deutscher  Sprache  besitzen, 
unschätzbar  und  lebensfrisch  nicht  zuletzt  dadurch,  daß  der  ge- 
lehrte Verfasser  mit  offenem  Ohr,  treuem  Ciedächtnis  und  fleißigem 
Stift  auch  die  Volkslieder  für  mitteilenswert  hielt,  die  in  den  ein- 
zelnen Jahren  seines  Lebens  aufgekommen  sind  und  eine  Rolle  ge- 
spielt haben.  Mehr  als  zwanzig  Liedanfänge  teilt  er  uns  in  dieser 
Weise  mit,  darunter  Perlen  der  deutschen  Dichtung  wie  das  sehn- 
süchtige Liebeslied  (Ausgabe  von  Wyß  37,  z.  J.  1351 ) : 

Ach,  re'tnez   icip   von  guder   art, 
gedenke  eine  alle  stedicJieit, 
daz  7nan  auch  ni  von  dir  gesait 
daz  reinen  iviben  obel  steil. 
Daran  saltii  gedenken 
vnd  Salt  nit  von  mir  ivenken, 
di  wile  daz  ich  daz  leben  han. 

Daneben  aber  auch  das  leichte  Trotzlied  der  Nonne  wider  Willen 
(Wyß,   48.   z.  J.   1359): 

Got  gehe  ime  ein  vnrdrebcn  jar, 
der  mich  machte  zu  einer  nunnen 
V7id  mir  den  sicurzen  mantcl  gap, 
den   icißen  rock  darunden. 
Sal  ich   ein  nunn  gewerden 
sunder  minen  tvillen, 
so  ivel  ich  eime  knahen  jung 
sinen  komer  slillen. 

Meist  ist  es  die  einzige,  oft  die  früheste  Erwähnung,  die  ein 
solches  Volkslied  —  denn  echte  Volkslieder  sind  das  —  bei  unserm 
Chronisten  findet.  Eingeleitet  wird  jede  solche  Nachricht  schlicht 
und  treuherzig :  'IteiN  in  diser  zeit  sang  man  unde  ])eif  in  allen 
landen  dit  lif  —  das  'pdf  weist  uns  unzweideutig  darauf  hin,  daß 
auch  die  Melodien  als  ein  Novum  ihren  Lauf  durch  die  deutschen 
Lande  antraten.  Alle  Kennzeichen  des  echten  Volkslieds  sind  somit 
vorhanden,  und  soweit  die  Lieder  sonst  in  der  Überlieferung  w^ieder- 
kehren,  geschieht  das  in  Volksliedersammlungen :  auch  die  Alten 
haben  demnach  nicht  an  diesem  Charakter  der  Lieder  gezweifelt. 
Ein  einziges  Mal  teilt  Tilman  Elhem  mehr  als  sonst  über  seine 
Lieder  mit,  beim  Jahre  1374  (Wyß  70 f.) :  'Item  in  diser  zit,  fünf 
oder  ses  jar  zuvor,  da  ivas  uf  dem  Meine  ein  monich  von  den  barfuszen 
orden,  der  ivas  von  den  luden  vuriviset  unde  enwas  nit  reine.  Der 
machte  di  beste  lide  unde  reien  in  der  wernde  von  r/edichte  unde  von 
melodien,  daz  dem  niman  uf  Rines  strame  oder  in  disen  landen  ivol 
geliehen  mochte.    Unde  tcaz  he  sang,  daz  songen  di  Jude  alle  gern, 
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unde  alle  meister,  pifer  unde  ander  spellude  fürten  den  sang  unde 
gedickte.'  Ein  Manu  also  auf  der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit,  in 
seiner  Theologie  waJirscheinlich  ein  Gelehrter,  iii  höchst  persönlichem 
Erleben  zum  Dichter  und  Komponisten  gereift,  durch  seinen  Aussatz 
isoliert  in  des  Wortes  eigenster  Bedeutung  und  gewiß  jeder  aktiven 
Berührung  mit  dem,  was  wir  Volk  nennen,  entrückt,  liefert  dieser 
Mönch  vom  Maine  seiner  Zeit  ihre  Lieblingslieder:  'Der  lider  unde 
widersenge  machte  he  gar  vil,  unde  was  daz  allez  lustig.  Und  was 
nun  der  Chronist  an  Liederproben  mitteilt,  unterscheidet  sich  in 
nichts  von  seinen  andern  Volksliedproben.  Die  Gedichte  des  aus- 
sätzigen Mönches  gehen  wohl  von  einem  individuellen  Stanrl- 
punkt   aus : 

'Des  dipans'^  bin  ich  ußgezalt, 

man  iciset  mich  armen  vur  di  dure 

lenken   aber   sogleich   in   allgemeine   Bahnen   ein : 

imtricwe  ich  nu  spure 
ZK,  allen  ziden.' 

Oder  man  kann  den  Hinweis  auf  sein  persönliches  Erlebon  recht 
verstehen  nur,  wenn  man   näheres  von  ihm  weiß : 

'Mei,  mei.  )nei,  dine  wonnecliche  zit 

menliche  freude  git, 

an  mir :   iraz  meinet  daz  V 

Tnde  was  daz  allez  lustig'  -—  volkläufig  wurde  alles,  was  der 
kranke  Mönch  sang:  so  stehen  diese  Kunstlieder  schon  fünf  oder 
sechs  Jahre  nach  ihrem  Ursprung  völlig  in  einer  Linie  mit  Liedern 
volksmäßiger  Entstehung,  und  wir  würden  sie  von  jenen  nicht  heraus- 
finden, hätte  uns  der  Limburger  Chronist  nicht  auf  die  Spur  ge- 
holfen. Ja,  jiian  kann  noch  weiter  gehen:  Tilman  Elhem  ist  nicht 
bei  den  Liedern  des  Mönchs  besonders  redelustig  und  bei  den 
andern  absichtlich  reserviert,  sondern  er  sagt  jedesmal,  was  er 
weiß,  und  schweigt  dort  nur,  weil  er  zu  jenen  andern  Liedern  keine 
Vorgeschichte  kennt.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  nicht  auch  sie 
eine  ähnliche  Vorgeschichte  Jiaben,  daß  auch  unter  ihnen  kunst- 
mäßige Dichtungen  gebildeter  Sänger  enthalten  sind,  nur  eben  schon 
weiter  von  ihrem  Ursprung  entfernt,  zersungener,  unpersönlicher 
geworden.  Die  Parallele  zu  den  Schnaderhüpfeln  liegt  klar  vor 
Augen:  in  unserem  alten  Volkslied  so  gut  wie  in  dem.  das  wir 
in  den  Alpenländern  noch  lebendig  finden,  sind  volkläufig  gewordene 
Kunstlieder  untrennbar  mit  dem  bodenständigen  Volkslied  vermengt, 
die  beiden  Gruppen  sind,  wo  nicht  Xachrichten  von  außen  her 
Aufschluß  geben,  durch  kein  Merkmal  voneinander  zu  konnon  und 
zu    trennen. 

1  diet-bann  'Verband  des  Volkes'. 
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Die  eine  Lehre  werden  wir  aus  diesen  Erfahrungen  mitnehmen: 
die  Frage  nach  dem  Wesen  des  VolksHeds  ist  ganz  ohne  Rücksicht 
auf  seine  Entstehlung  zu  heantworten :  Schnaderhüpfel  ist  Sclmader- 
hüpfel,  mag  es  mm  von  einem  ungebildeten  Holzknecht  stammen 
oder  vom  Professor  v.  Kobell.     Ein  historisches  VolksHed  gilt  uns 
gleich,  mag  sein  Verfasser  Ijekannt  sein  oder  nicht,  auf  der  Höhe 
der  Bildung  gestanden  haben  oder  im  Schatten  tiefster  Unbildung 
zu  suchen  sein.    Damit  ist  zugleich  unsere  Stellung  gegeben  gegen 
eine   große   einflußreiche   Schule  von   Volksliedforschern,   die   man 
nach  dem  bedeutendsten  ihrer  lebenden  Vertreter,   dem  schon  ge- 
nannten Josef  Pommer,  die  Pommersche  Schule  genannt  hat.     Das 
Verdienst  dieser  Forscher  um  Sammlung  und  Verbreitung  unseres 
Volksgesangs  bleibt  unbestritten  und  ungeschmälert;  was  alles  ge- 
rade durch  Pommer  in  Wien  für  das  Volkslied  geschehen  ist,  werden 
erst  kommende  Generationen  im  vollen  Umfang  würdigen  und  er- 
messen.   Aber  seine  Definition  des  Volkslieds  ist  abzulehnen,  denn 
die   lautet:    'Unter   Volkslied   im    strengen,   eigentlichen   Smne    des 
Wortes  verstehe  ich  jene  Lieder,  die  vom  Volke,  das  heißt  in  dessen 
unteren  und  mittleren  Schichten  (meist  im  Chore)  auswendig  (nicht 
nach  Noten)  gesungen  werden  oder  doch  in  früherer  Zeit  gesungen 
wurden'  (Flugschriften  und  Liederhefte  des  Volksgesangvereins    12: 
Pommer,    Anleitung    zur   Sammlung   und    Aufzeichnung   des    Volks- 
lieds   7).    Man  erfaßt  den  Kerngedanken  dieser  Begriffsbestimmung, 
wenn  man   sie   auf  den   knappen   Satz   zusammenpreßt :    'Volkslied 
ist,  was  im  Volke  entstanden  ist  und  dort  lebt'.    Kobells  Schnader- 
hüpfel, Die  Wacht  am  Rhein,  Der  gute  Kamerad,   die  Lieder  des 
Mönchs  vom  Maine  wären  dann  keine  Volkslieder,  und  was  sonst 
umläuft,  wäre  es  nur  bis  zu  dem  Tage,  an  dem  man  entdeckte,  daß 
es  einen  gebildeten  Mann  zum  Verfasser,  ein  Kunstlied  zum  Aus- 
gangspunkt hat.     Hoffmann  von  Fallersleben,  Prahl  und  John  Meier 
haben  bis  jetzt  nicht  weniger  als  1700  Kunstlieder  im  Volksnunid 
festgesteUt   —   die  Zahl   ist  sicher  nicht   zu   hoch   berechnet,   denn 
ein  Gegner  ihrer  Theorie,  Wackernell  im  Afda.  33  (1909)  209,  hat 
gezählt.     Da   unmöglich   schon    alle    die    entfernten    Erscheinungs- 
formen des  gleichen  Liedes  kombiniert  sein  können  und  jeder  Tag 
neue    Funde    dieser    Art    bringen    kann,    ermißt    man,    in    welche 
ScliAvierigkeiten  und  Schiefheiten  Pommers  Definition  führt,  welcher 
Masse  von  Stoff  sie  nicht  gerecht  wird.     Damit  ist  aber  erwiesen: 
wir  müssen   von   Pommers   Begriffsbestimmung   absehen :   die  Ent- 
stehung   ist    gleichgültig    für    den    Charakter    einer    Dichtung    als 
Volkslied. 

Ebenso  gleichgültig  ist  der  Inhalt.  Auch  diese  Erkenntnis 
hat  mühsam  erworben  werden  müssen,  denn  das  Gegenteil  mußte 
von  vornherein  selbstverständlich  scheinen.  So  stellt  es  Herder 
hin  (Werke  24,  264~) :  'Nun  bedarf  es  kaum  eines  Wortes  über  die 
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Frage :  ob  Inhalt  und  Gesang  gemeiner  Volkslieder  gleichgültig  seyn 
dürfen?  denn  wie  könnten  sie  dies  seyn,  da  das  Lied  ein  so  ge- 
waltiges Mittel  aufs  Herz  zu  wirken,  ja  gewissermaaßen  die  unver- 
holene Sprache  des  Herzens  selbst  ist?'  Herders  Irrtum  hängt, 
wie  die  Stelle  lehrt,  aufs  engste  zusammen  mit  der  hohen  ^leinung, 
die  er  vom  Volkslied  und  seiner  sittlichen  Kraft  hat.  Goethe  teilt 
diese  hohe  Meinung,  und  so  kehrt  auch  die  Herdersche  A'orstelkmg 
vom  typischen  Inhalt  des  Volkslieds  bei  ihm  wieder  (Weim.  Ausg.  I 
40,  356).  Er  sieht  das  Wesen  des  Volkslieds  im  Lakonismus  der 
Sprache  und  dem,  was  er  'so  etwas  Stämmiges,  Tüchtiges'  nennt. 
das  dem  Volkslied  nach  außen  hin  sein  besonderes  Gepräge  gibt. 
Diesen  Charakter  aber  sieht  er  begründet  in  den  .populären  Stoffen 
dieser  ,, Balladen,  Romanzen  und  Bänkelgesänge".  Goethe  und 
Herder  haben  das  Urteil  der  Romantiker  und  noch  ihrer  Nachfolger 
bestimmt,  und  die  Empiriker  des  19.  Jahrhunderts  haben  Mühe  ge- 
habt, gegen  diese  beiden  Autoritäten  der  richtigen  Erkenntnis  Bahn 
zu  schaffen,  daß  jeder  Stoff  Gegenstand  des  Volkslieds  werden 
kann  und  daß  es  auch  hier,  wie  so  oft  in  der  Kunst,  soviel  mehr 
auf  das  ,,wie"  als  auf  das  „was"  ankommt:  die  Art  der  Behandlung 
allein  ist  für  das  Volkslied  charakteristisch.'  Entscheidend  ist  hier 
die  Kenntnis  jener  1700  oder  mehr  volkläufig  gewordenen  Kunst- 
lieder geworden:  sie  sind  in  ihrem  Stoff  so  mannigfaltig  wie  die 
Kunstdichtung  au  sich,  sie  umfassen  schlechthin  das  ganze  Ge- 
biet.. —  Zur  Empirie  tritt  aber  auch  die  grundsätzliche  Erwägung 
der  Sache,  und  in  dieser  Grundfrage  kann  die  parallele  Beobachtung 
aus  der  Xaturdichtung  gern  genutzt  werden.  Denn  hier  stehen  die 
alte  Gemeinschaftsdichtung  und  das  Volkslied  in  der  Tat  eiimial 
parallel:  einen  Stoff  haben  sie  beide,  und  ein  Verhältnis  zu  diesem 
Stoffe  muß  ihre  Form  in  jedem  Falle  suchen.  Nun  lehrt  die  Völker- 
psychologie (die  klassische  Stelle  bei  Wundt  3  -  332),  daß  alle 
liiederdichtung  in  nächster  Beziehung  steht  zur  Gemütsbewegung, 
daß  sie  stets  aus  Gemütsbewegung  entsteht  und  daß  sich  stets  Ge- 
mütsbewegung in  ihr  äußert.  Die  verschiedenen  Gattungen  der 
Lieder,  Arbeits-,  Kult-,  Tanz-,  Kampf-,  Abschieds-,  Liebeslied,  sind 
Ausdruck  der  verschiedenen  Gemütsbewegungen,  für  Lust,  Unlust. 
Leidenschaften  von  jeder  Art  und  Intensität.  Diese  Gemüts- 
bewegungen sind  alle  gleich  ursprünglich,  also  ist  grundsätzlich 
zu  erwarten,  daß  auch  die  entsprechenden  Gattungen  der  Lieder 
gleich  ursprünglich  sind.  Dazu  stimmt  vollkommen  der  empirische 
Befund :  wo  immer  wir  Naturvölker  mit  primitiver  Gemeinschafts- 
dichtung allseitig  beobachten  können,  zeigt  sich,  daß  ihre  Dichtung 
gleichmäßig  über  alle  Lebensgebiete  hingeht  und  kaum  eines  aus- 
läßt. Das  ist  zugleich  einer  der  wenigen  Punkte,  der  sich  in  der 
ganzen  langen  Entwicklung  zum  Volkslied  hin  nicht  grundsätzlich 
verschoben    hat :    noch   das   heute    lebende    Volkslied   kann   seinen 
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Gegenstand  aus  jedem  Lebensgebiet  nehmen,  und  vom  Inhalt  ist 
darum  bei  Bestimmung  des  Begriffes  Volkslied  grundsätzlich  ab- 
zusehen. 

Dagegen  ein  gutes  Merkmal  des  Volkslieds  ist  uns  in  unsern 
Proben  immer  wieder  begegnet:  ein  Lied  muß  volkläuiig  geworden 
sein.  Das  heil3t  nun  nicht  bloß,  daß  weite  Kreise  ein  Lied  gern 
und  oft  singen  müssen:  jeder  Männergesangverein  singt:  'Wer  hat 
dich,  dvi  schöner  Wald,  aufgebaut  so  hoch  da  droben?'  und  nach'  der 
Zahl  der  Kehlen,  durch  die  es  dringt,  müßte  Eichendorffs  Lied  der 
Typus  eines  Volkslieds  sein.  Aber  das  ist  es  eben :  es  bleibt  Eichen- 
dorffs Lied  in  Mendelssohns  Komposition  im  Bewußtsein  eines  jeden, 
der  es  derart  singt  und  behält  darum  den  Charakter  des  Kunst- 
lieds bei  jeder  Wiederholung.  Dagegen  zum  Volkslied  gehört,  daß 
das  Volk  keine  Urheberrechte,  überhaupt  keine  individuellen  An- 
rechte an  ein  Lied  kennt,  sondern  daß  es  als  Herr  über  Text  und 
Weise  waltet,  daß  jeder  einzelne  in  jedem  Falle  eine  unbedingt 
herrschende   Stellung   gegenüber  dem  Liede   einnimmt. 

Damit  stellt  sich  dann  alsbald  ein  Zweites  ein:  als  lugenlum 
des  Volkes,  das  es  singt,  wird  das  Volkslied  von  seinem  Ausgangs- 
punkt verschoben.  Selten  ist  ein  Kunstlied,  so  wie  es  Dichter  und 
Komponist,  entlassen,  dem  Stil  des  Volkes  unbedingt  gerecht.  Es 
wird  danmi  zurechtgesungen,  zersungen,  wie  wir  seit  Görres  (1831) 
sagen,  leise  oder  gewaltsam  in  den  Stil  der  mündlich  überlieferten 
Poesie  übergeführt  und  bekommt  so  die  Folgen  der  gedächtnis- 
mäßigen  Überlieferung  zu  spüren.  Demi  auch  diese  ist  zum 
Wesen  des  Volkslieds  notwendig:  ein  Volkslied  kann  wohl  gelegent- 
lich aufgeschrieben  Averden  —  unsere  Mägde,  Handwerksgesellen,  Sol- 
daten haben  gar  nicht  so  selten  selbstgeschriebene  Liederbücher, 
die  sie  gern  durch  Diktat  oder  Al)schrift  weitergeben  — ,  aber  ein 
wahres  Volkslied,  das  nur  immer  auf  dem  Wege  der  Aufzeichnung 
überliefert  würde,  gibt  es  nicht:  immer  wieder  wird  dieser  Wc^g 
durch  die  gedächtnismäßige  Überlieferung  unterbrochen.  Beide  Me- 
thoden aber,  die  Aufnahme  durch  das  Auge  wie  durch  das  Ohr, 
wetteifern  darin,  das  Lied  zu  verändern,  die  Motive  zu  verschieben, 
den  Strophenbestand  zu  mehren  oder  zu  mindern,  die  Worte  dein 
Volke   immer   mundgerechter  zu  machen. 

Ein  drittes  Merkmal  des  Volkslieds  grenzt  in  seinen  Folge- 
erscheinungen nahe  an  die  gedächtnismäßige  Überlieferung :  das  ist 
seine  Sangbarkeit.  Mag  sich  bei  unserer  Kunstlyrik  diese  Wesens- 
seite des  alten  Liedes  verflüchtigt  haben :  zum  Volkslied  gehört 
auch  heute  noch,  daß  es  gesungen  wird.  'Volkslied  —  gesungen 
Lied',  die  Formel  steht  in  lebendiger  Geltung,  und  wer  unsere  Volks- 
lieder immer  nur  von  selten  der  Texte  betrachten  wollte,  beginge 
die  größte  Einseitigkeit.  Dem  Volk  ist  vielfach  die  Melodie  ge- 
radezu die  Hauptsache.     Eine  reizvolle  Weise  hat  schon  manchen 
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öden  Text  über  die  .lahrhuuderte  gerellcl,  und  hisweileii  wird 
blühender  Unsinn  geduldig  inniier  weiter  gesungen,  wenn  eine  be- 
liebte Melodie  ihn  trägt  und  stützt.  Es  bleibt  Herders  grundlegendes 
Verdienst^,  gleich  von  vornherein  die  Sangbarkeit  als  ein  wesent- 
liches Merkmal  des  Volkslieds  empfunden  und  festgestellt  zu  haben. 
Bei  Herder  tritt  diese  Seite  der  Sache  in  der  Einleitung  zu  den  Volks- 
liedern 1779  (in  Suphans  Ausgabe  25,  332fJ  mit  voller  Klarheit 
hervor:  'Das  Wesen  des  Liedes  ist  Gesang,  nicht  (iemäkle:  seine 
Vollkommenheit  liegt  im  melodischen  Gange  der  Leidenschaft  oder 
Empfindung,  den  man  mit  dem  alten,  treffenden  Ausdruck  :  Weise 
nennen  könnte.  Fehlt  diese  einem  Liede,  hat  es  keinen  Ton,  keine 
poetische  ^lodulation,  keinen  gehaltenen  Gang  und  Fortgang  der- 
selben; habe  es  Bild  und  Bilder  und  Zusammensetzung  und  Xicd- 
lichkeit  der  Farben,  so  vieFes  wolle,  es  ist  kein  Lied  mehr'.  Und 
w'eiter  •  'Lied  muß  gehört  werden,  nicht  gesehen'  —  lauter  AuBe- 
rungeii  von  prograj^imatischer  Schärfe.  Hier  brauchte  Goethe  nur 
Herdersche  Anregungen  fortzuführen,  um  die  Volksliedforschung 
auf  gesunder  Bahn  zu  halten.  Wie  er  als  Student  im  Elsaß  Volks- 
lieder gesammelt  hat  und  sie  im  Herbst  1771  Herder  schickt,  da 
läßt  er  von  seiner  Schwester  Cornelia  die  ^Melodien  gesondert  ab- 
schreiben und  fügt  sie  mit  besonderem  Nachdruck  der  Sendung 
bei:  'NB.  die  alten  Melodien,  wie  sie  Gott  erschaffen  hat'  (Weim. 
Ausg.  IV  2,  2).  Die  neuere  Forschung  wird  sich  dieses  Kraftwort 
nicht  aneignen  wollen,  aber  sie  hört  daraus  den  Ernst  lieraus,  mit 
dem  Herder  dem  jüngeren  Freund  gegenüber  aut  dieser  Seite  der 
Sache  bestanden  hat.  Und  so  geht  die  gute  Tradition  w^eiter:  wie 
kaum  eine  andere  Seite  des  Begriffs  Volkslied  bleibt  seine  Sang- 
barkeit stets  gewahrt.  Bräter  betont  im  Bragur  3,  24i) :  'Solcdie 
Lieder  sind  unzertrennlich  von  ihrem  Gesang'.  Bei  den  Heraus- 
gebern von  Des  Knaben  Wunderhorn,  Arnim  und  Brentano,  ist 
die  innige  Verbindung  von  Text  und  Weise  wohl  die  einzige  Seite, 
die  an  ihrem  Begriff  des  Volkslieds  haltbar  bleibt.  Arnim  sagt : 
'Ein  schönes  Lied  in  schlechter  Melodie  behält  sich  nicht,  wnd  ein 
schlechtes  Lied  in  schöner  Melodie  verhält  sich  und  verfängt  sieb, 
bis  es  herausgelacht'.  Uhland  durchleuchtet  nrit  reicher  Induktion 
wie  vor  ihm  keiner  und  wenige  nach  ihm  die  Beziehungen  des 
Textes  zur  Melodie:  er  erkennt  in  der  Melodie  den  lletter  mid  den 
Verderber  manches  Textes  und  leitet  aus  dem  Verhältnis  der  beiden 
den  ganzen  Komplex  von  Erscheinungen  ab,  dcMi  (birres  'Zer- 
singen' genannt  hat.  Eine  gute  Melodie  kaim  einen  schiechten 
Text  über  Wasser  halten,  aber  die  einseitige  Obacht  auf  die  Weise 
kann  auch  einen  Text  zugrunde  richten;  über  der  (iewohnheit  der 
Liederbücher,   immer  nur  die  erste  Strophe   wiederzugeben,  gehen 

1  Zum    folgenden    Levy,    Gescliiclite    des     Begriffes    Volkslied,    .39.      48  ff. 
103  ff.   i:30if. 
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die  Übrigen  verloren.  Strophen  verschiedener  Lieder  erscheinen 
in  den  Liederbüchern  vermischt,  etwa  an  ein  Soldatenhed  wird 
z.  B.  eine  Sehnsuchtsstrophe  angeschoben,  und  man  steht  vor  einem 
Rätsel,  bis  man  hört,  daß  beide  nach  der  gleichen  ]\Ielodie  gesungen 
werden.  So  gehören  im  guten  wie  im  schlimmen  Text  und  Weise 
aufs  engste  zueinander.  Der  Gesang  ist  nicht  bloß  das  sicherste 
Merkmal  des  Volkslieds,  sondern  geradezu  sein  Lebenselemont. 
Diese  Erkenntnis  ist  auch  seit  Uhland  nie  mehr  verloren  gegangen, 
sie  spielt  forthin  bei  Vilmar,  Hildebrand,  Fr.  Th.  Vischer,  v.  Lilien- 
cron,   Böhme,   Böckel  die  wichtige   Rolle,   die  ihr  gebührt. 

Alle  diese  Merkmale :  Herrenstelhmg  des  Volkes,  gedächlnis- 
mäßige  Überlieferung  und  damit  die  Folge  des  Zersingens,  unbe- 
dingte Sangbarkeit  würden  aber  allein  noch  nicht  genügen,  das 
Volkslied  von  einer  anderen  Gattung  des  Volksgesangs  zu  scheiden: 
vom  Gassenhauer.  Auch  bei  ihm  erkennt  das  Volk  kei-ie  Ur- 
heberrechte an,  auch  er  wird  mündlich  überliefert,  auc;i  seine  Texte 
können  nirgends  bestehen  ohne  die  zugehörigen  Melodien;  dennoch 
ist  auch  dem  ol^erflächlichen  Kenner  des  Volksgesangs  bewußt,  daß 
eine  klare  Grenze  zwischen  beiden  Gattungen  läuft.  Wenn  das 
Volkslied  Wein  ist,  dann  ist  der  Gassenhauer  Schnaps.  Es  läuft 
ein  altes  Schnaderhüpfel  in  Bayern  und  Österreich  um,  aus  Deutsch- 
böhmen haben  es  Hruschka  und  Toischer  488,  19  aufgezeichnet; 
in  Klagenfurt  lautet  es  (nach  Grasberger,  Naturgeschichte  des 
Schuaderhüpfels     15) : 

Mei    Heizl    is   klein. 

's  kann  niemand  liinein 

Als  an  anziger  Bue, 

hat  'n  Sclilüssel  dazue. 

Das  unschuldige  Liedchen  ist  um  1855  zum  Gassenbauer  ent- 
stellt   worden: 

Mei   llerzl  ist  klein, 
's  kann  niemand  hinein 
Als   die  ganze   Käsern 
mid    noch   a    paar    Herrn. 

Daß  damit  das  Schnaderhüpfel  in  eine  ganz  andere  Atmosphäre 
versetzt  wird,  ist  ohne  viel  Worte  klar:  es  klingt  wie  eine  Travestie 
auf  den  ursprünglichen  Text,  die  Unterschiede  liegen  in  Stil  und 
Stimmung  und  Gesinnung,  sind  aber  begriffsmäßig  kaum  einheit- 
lich zu  fassen.  Wir  gelangen  dagegen  zu  einer  klaren  Abgrenzung, 
wenn  wir  ins  Auge  fassen,  wie  schnell  diese  heute  modischen, 
morgen  vergessenen,  übermorgen  von  einer  neuen  Mode  überholten 
Lustspieltrümmer  und  Operettenfragmente  wechseln.  Und  auch 
von  der  älteren  Volksliedforschung  her  bietet  sich  uns  das  Merkmal, 
das  wir  brauchen,  um  den  Gassenhauer  vom  Volkslied  sicher  ab- 
zugrenzen.    Die    Vorstellung,    daß    zum    echten    Volkslied    ein    ge- 
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wisses  Alter  gehöre,  hat  in  der  Volksliedforscliung  von  je  eine 
Rolle  gespielt  (Levy  24ff.,  82ff.).  Die  beiden  englischen  Samm- 
lungen, die  die  erste  Sammeltätigkeit  in  Deutschland  angeregt  haben, 
tragen  diese  Beziehung  schon  im  Titel:  Macpherson  gibt  1760 
Fragments  of  ancient  poctr//  heraus,  Percy  BeUqucs  of  ancient  cnr/lish 
poetry :  von  vornherein  hattet  so  dem  Volkslied  der  Nebensinn  des 
Mittelalterlich-Romantischen  an.  Die  Anregung  greift  alsbald  nach 
Deutschland  hinüber:  Rud.  Erich  Raspe  wünsch!  1765  als  der  erste 
(in  Weißes  Neuer  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  1,  179), 
'daß  ein  deutscher  Kunstrichter  nach  Percys  Beispiel  einen  gleichen 
Fleiß  auf  die  alten  deutschen  Gesänge  verwenden  möchte'.  In 
Lessings  Briefen  ist  fast  jedesmal  die  Rede  von  alten  Liedern,  wo 
Avir  von  Volksliedern  sprechen  würden  (Levy  S.  26),  und  so  bleiben 
bis. auf  Herder  alt  und  schön  die  einzigen  Epitheta  des  Volkslieds, 
diese  aber  begegnen  in  immer  gehäufter  Wiederholung.  Bei  Herder 
wird  es  zunächst  nicht  anders :  er  spricht  z.  B.  Werke  9,  530  von 
alten  Nationalstücken,  und  ein  andermal  (24,  267)  sagt  er  vom  echten 
Volksgesang  sogar  aus,  daß  er  'ein  Hauptzweig  alter  .  .  .  Poesie' 
sei.  Die  Aufnahme  von  ]\Iorliofs  'Schlachtgesang'  in  seine  Volks- 
lieder rechtfertigt  er  mit  der  Charakteristik:  'Es  ist  gewiß  alt'. 
Goethe  folgt  darin  bei  seiner  früheren  Beschäftigung  mit  dem  Volks- 
lied dem  älteren  Freunde.  Wo  er  Volkslied  und  Kunstlied  kon- 
trastiert, schildert  er  als  Gegenteil  des  echten  und  rechten  Volkslieds 
'die  neueren  zierlichen  Versuche'  voll  ,, Prätension  und  Affektion'", 
die  Lieder  im  Genre  von  'Ich  liebte  nur  Ismenen',  das  in  der  Tat 
kaum  älter  ist  als  Goethe  selbst.  Besonders  bezeichnend  ist  eine 
Stelle  in  Claudine  von  Villa  Bella  (1775)  Jubiläumsausg.  1 1,  (iO. 
Da  läßt,  er  den  alten  Gonzalo,  Claudines  Vater,  vom  Volkslied 
schwärmen:  'Ich  sage  immer:  Zu  meiner  Zeit  war's  noch  anders; 
da  ging's  dem  Bauern  wohl,  und  da  hatt'  er  immer  ein  Lied  eben, 
das  von  der  Leber  wegging  und  einem  's  Herz  ergötzte  .  .  .  Da 
waren  die  alten  Lieder,  die  Liebeslieder,  die  Mordgeschichteii.  die 
Gespenstergeschichten,  jedes  nach  seiner  eigenen  Weise,  und  innner 
so  herzlich,  besonders  die  Gespensterlieder'.  Und  wo  Goethe  selbst 
Volkslieder  gesammelt  hat  im  Elsaß  1771,  da  hat  er  nach  seinem 
eigenen  Wort  (Weim.  Ausg.  IV,  2,  1)  seine  Volkslieder  'aus  denen 
Kehlen  der  ältesten  Mütterchens  aufgehascht'.  In  der  Tat  stammt 
alles,  was  er  so  zusammengebracht  und  Herder  gegeben  hat.  aus 
dem  ^littelalter.  Und  als  in  denselben  Jahren  in  [Mecklenburg  der 
erste  Versuch  gemacht  wird,  nd.  Volkslieder  zu  sammeln,  da  drängt 
Voß,  der  sich  hier  der  Sache  annimmt,  ebenfalls  den  Gesichtspunkt 
des  Alters  in  den  Vordergrund.  Er  schreibt  i\n\  24.  Februar  1773 
an  Brückner  (Briefe,  hg.  von  Abraham  Voß  [1840]  130):  'Man  hat 
in  England  so  vortreffliche  alle  Balladen  aus  dem  15.  Jahrb.  — 
sollten  in   ^lecklenbure;  nicht  noch  einige  von   unseren  alten  sich 


9^  A.   (jötze. 

erhalten  haben?  Wo  ich  nicht  irre,  hab'  ich  bisweilen  solche  alte 
Abentener  absingen  hören.'  Ein  paar  Jahrzehnte  später,  und  Görres 
kommt  zum  Wort.  Entschiedener  ist  nie  betont  worden,  daß  das 
Volkslied  ein  Produkt  des  romantischen  Mittelalters  sei,  als  von 
(iörres.  Ihm  ist  das  Volkslied  geradezu  ein  Merkmal  und  liebes 
Zeichen  der  guten  alten  Zeit,  die  er  so  liebt  und  die  so  beklagens- 
wert weit  entschwimden  ist.  Der  Betrieb  der  Volksliodforschung 
wird  wissenschaftlicher,  der  Germanist  Docen,  vielseitig  und  auch 
auf  diesem  Felde  fleißig,  setzt  mit  seiner  Arbeit  ein :  auch  ihm  sind 
Volkslieder  notwendig  alt,  ihre  Blütezeit  sieht  er  im  16.  Jahr- 
hundert. Als  eine  Nachwirkung  der  Romantik,  die  das  Gute  immer 
in  der  Vergangenheit  suchte,  finden  wir  die  gleiche  Vorstellung 
sogar  noch  bei  Uhland,  und  nur  von  hier  aus  versteht  man  es,  daß 
seine  Sannnlungen  so  ganz  nur  dem  Volkslied  vergangener  Jahr- 
hiniderte  gelten,  indessen  doch  in  Schwaben  um  ihn  her  der  Volks- 
gesang blühte.  Ja  noch,  bei  Franz  Magnus  Böhme,  um  die  musi- 
kalische Seite  der  Volkslieder  höher  verdient  als  um  ihre  Kritik, 
liberrascht  uns  1877  die  Definition:  'Volkslieder  sind  also  die  alten 
Lieder,  die  .  .  .  sich  durch  mündliche  Überlieferung  lange  Zeit, 
oft  bis  zur  Gegenwart  forterhalten  haben'  (Liederbuch  XXII).  Im 
übrigen  ist  gerade  von  Böhme  das  Merkmal  des  Alters  in  den  mo- 
derneren, sachgemäßereren  Begriff  der  Langlebigkeit,  Zähigkeit 
übergeführt  worden.  Die  verfeinerte  Auffassung  regt  sich  zum 
erstenriial  (hi,  wo  Böhme  dem  Volkslied  das  volkstümliche  Lied 
—  so  nennt  er  (bis  volkläufig  gewordene  Kunstlied  nach  Hoffmann 
von  Fallersieben  —  entgegenstellt:  ,,Nur  wenige  haben  eine  hohe 
Lebensdauer  von  100  Jahren  und  darüber  aufzuweisen,  und  diese 
gleichen  darin  den  unverwüstlichen  Volksliedern".  Diese  Auf- 
fassung wird  fester  und  schärfer  bei  Otto  Böckel :  er  bringt  in 
seinen  'Volksliedern  aus  Oberhessen'-  reichlich  Beispiele  für  die  er- 
staunliche Zähigkeit,  mit  der  sich  ein  Volkslied  im  Gedächtnis  des 
Volkes  hält,  w^enn  es  einmal  in  aller  Munde  gekommen  ist.  Weiterhin 
wird  Böckel  der  erste  Sammler,  der  die  Erscheinung  empirisch 
verfolgt  und  begründet  hat.  Je  näher  wir  an  unsere  Tage  kommen, 
je  mehr  finden  wir  die  Langlebigkeit  betont,  Reuschel  bat  dann 
1903  mit  richtigem  Griff  (Volkskundliche  Streifzüge  54 f.)  dieses 
iMerkmal  zur  Abgrenzung  des  Volkslieds  vom  Gassenhauer  in  die 
Begriffsbestifnmung  hineingenommen :  'Fügen  wir  der  Definition 
John  Meiers  noch  die  Bestimmung  bei,  dal5  die  Volkspoesie  eine 
gewisse  Dauer,  eine  gewisse  Zähigkeit  besitzen  muß,  so  glauben  wir 
die  Klippe  zu  umschiffen.  Moderne  Opernmelodien  können  zu  Volks- 
liedern werden,  aber  ob  sie  es  w^erden,  wird  sich,  erst  nach  Jahr- 
zehnten entscheiden  lassen'.  In  der  Tat  ist  die  Langlebigkeit  das 
einzige  ^Merkmal,  das  die  Abgrenzung  vom  Gassenhauer  wirklich 
sichert. 
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Der  ClasseiihaiiGr  hat  seine  \'ei'gäiigliclikeit  so  giil  »vie  seinen 
Namen  als  Erbteil  der  Ciroßstadtgasse,  auf  der  er  entstehl  und  lebt 
im  Gegensatz  zum  Volkslied,  aber  die  Grenzen  zwischen  >tadt  und 
Dorf  sind  in  dieser  Hinsicht  zu  sehr  verwischt,  als  dal.5  sich  dieser 
Wesenszug,  die  Heimat,  zur  Begriffsbestimmung  eignete.  Auch  die 
Entstehung  tut  hier  wieder  nichts  zur  Sache:  Operette  und  leichtes 
Lustspiel  können  auch  Volkslieder  liefern  neben  den  Gassenhauern 
und  haben  es  vielfach  getan.  Wohl  aber  ist  mit  dem  raschen, 
modischen  Wechsel  des  Gassenhauers  ein  Wesens  unterschied  be- 
zeichnet: zum  Volkslied  gehört  eine  Längere  Bewährung  und  Ein- 
gewöhnung im  Volksmund,  während  Kurzlebigkeit  und  wechselnde 
Mode  die  Lebensluft  des  Gassenhauers  sind. 

Bevor  wir  nun  die  von  langher  angelegten  Fäden  zur  S(dilinge 
einer  Begriffsbestinnnung  des  Volkslieds  zusammenziehen,  ist  es 
schließlich  noch  nötig,  einen  Blick  auf  den  ersten  Bestandteil  des 
Wortes  zu  werfen.  Was  Volk  in  dem  Worte  Volkslied  bedeutet, 
war  nicht  leicht  zu  beantworten,  solange  man  unter  Volkslied  die 
Dichtung  der  primitiven  Völker  mit  verstand.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  der  Begriff  des  Volkes,  wie  er  im  Jnasilianischen  oder 
afrikanischen  Urwald  oder  im  ältesten  Griechenland  zu  definieren 
ist,  mit  dem,  was  wir  im  heutigen  Europa  Volk  zu  nennen  gewohnt 
sind,  kaum  etwas  gemein  hat.  Die  Definitionen  der  älteren  Volks- 
liedforscher  kranken  an  einem  bedenklichen  Dualismus  gerade  in 
diesem  Punkte.  Einer  der  ersten,  der  sich  darum  bemüht  liat,  ist 
Fr.  Theodor  Vischer  1857.  Und  gleich  er  nmß  die  schwierige 
Scheidung  vornehmen  (Ästhetik  3  H  1357):  'Volk  .  .  .  ist  ursprüng- 
lich, ehe  diejenige  Bildung  eintrat,  welche  die  Stände  nicht  nur 
nach  Besitz,  Macht,  Hecht,  Geschäft,  Würde,  sondern  nach  der 
ganzen  Form  des  Bewußtseins  trennt,  die  gesamte  Nation  .  .  . 
Nachdem  nun  diese  Trennung  eingetreten  ist,  heißt  der  Teil  der 
Nation,  der  von  den  geistigen  Mitteln  ausgeschlossen  ist  .  .  .,  das 
Volk.  iVllein  dieser  Teil  ist  das,  was  einst  alle  waren:  die  Substanz 
und  der  mütterliche  Boden,  worüber  die  gebildeten  Stände  hinaus- 
gewachsen sind,  aus  dem  sie  aber  kommen'.  Als  allseitige  Wür- 
digung des  Begriffes  Volk  in  diesem  Sinne  ist  Vischers  Deduktion 
kaum  zu  übertreffen,  und  es  nicht  zu  verwundern,  daß  sie  alle, 
die  nach  ihm  des  Weges  kamen,  in  ihre  Bahn  gezwungen  hat.  Selbst 
Rieh.  Wagner  hat  Vischers  Abgrenzung  keinen  Abbruch  tun  können. 
Wagner  definiert  das  Volk  als  'alle  diejenigen,  welche  Not  empfinden 
und  ihre  eigene  Not  als  die  gemeinsame  erkeimen.  Das  Volk  sind 
also  die,  die  unwillkürlich  und  nach  Notwendigkeit  handeln':  gewiß 
geistvoll  und  auch  poetisch  mit  schöner  Anscliauung,  aber  hier 
ist  Volk  so  sichtlich  in  so  viel  engerem  Sinn  gefaßt  als  in  unserm 
Zusammenhang,  daß  man  nach  kurzer  Ablenkung  allgemein  zu 
Vischers  Definition  zurückgekehrt  ist.   Wir  können  also  die  geltende 
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Auffassung  <les  Wortes  kurz  in  die  Formel  l'asseu:  als  Volk  gilt 
die  rjesanitheit  auf  priniitiveu  Stufen,  die  Unterschicht  bei  Kultur- 
völkern. Nun  ist  aber  ohne  weiteres  klar,  daß  das  Volk  im  ersten 
Sinne,  als  Gesamtheit,  kein  Volkslied  in  uuserm  Sinne  haben  kann: 
die  Scheidung  zwischen  Volks-  und  Kunstlied  springt  erst  aus  der 
Scheidung  zwischen  Oberschicht  und  Unterschicht  heraus,  und  die 
Vorstellung  des  Volkslieds  wird  erst  vollziehbar  mit  dem  Augen- 
blick, da  man  die  geistige,  soziale,  kulturelle  Schichtung  im  Leben 
bewußt  wahrnimmt,  also  lange  nachdem  die  Differenzierung  ein- 
getreten ist.  So  erweist  die  Zergliederung  des  Begriffes  Volk  ein 
letztes  Mal  die  Notwendigkeit,  die  früher  gekennzeichnete  Gemein- 
schaftsdichtung der  Naturvölker  von  unserm  Gegenstand  begriffs- 
mäßig klar  zu  trennen.  Weisen  wir  jene  Dichtung  entschlossen 
der  andern  Sphäre  zu,  in  die  sie  gehört,  so  kommen  wir  mit  einem 
Schlag  auch  für  den  Begriff  des  Volkes,  wie  wir  ihn  in  unserm 
Zusammenhang  brauchen,  zu  einer  gesunden,  einheitlichen  Be- 
stimmung :  wir  können  Volk  nun  fassen  als  'Unterschicht  der  Kultur- 
völker', Volkslied  als  Lied  dieser  Unterschicht,  der  an  Gütern  ge- 
ringen, in  der  Bildung  zurückgebliebenen,  an  Zahl  überwiegenden, 
von  ihrer  Hände  Arbeit  lebenden  Masse  der  Volksgenossen. 

Dabei  verschlägt  es  nichts,  daß  das  Verhältnis  dieser  Unter- 
schicht zur  Gesamtheit  im  Gange  einer  langen  Entwicklung  stetig 
verschoben  worden  ist:  vor  dem  16.  Jahrhundert  w^aren  es  fast 
alle  außer  einer  sehr  dünnen,  sehr  unregelmäßig  verteilten  Ober- 
schicht international  gebildeter  Gelehrter,  kunstmäßig  geschulter 
Dichter  und  Musiker  und  ihrem  konventionell  und  örtlich  be- 
schränkten Publikum.  Das  Leben  der  Nation  als  solcher  ging  in 
ungeteiltem  Flusse  fast  einheitlich  dahin.  Seitdem  ist  es  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  rascher  anders  geworden.  Die  Neuzeit  mit 
ihrem  Massenandrang  zur  höheren  Bildung,  ihren  oflnen  Toren  für 
Schulung  aller  Art  und  jeder  Herkunft  hat  diese  Oberschicht 
wachsen  sehen  auf  Kosten  der  Unterschicht,  der  Einheitlichkeit, 
des  Volkslieds.  Aber  es  sind  Unterschiede  nur  des  Grades,  nicht 
der  x\rt,  ein  Stück  literarhistorischer  Entwicklung,  gewaltig  und 
beachtenswert  genug,  doch  Entwicklung  am  gleichen  Organismus, 
darum  nicht  von  der  Art,  daß  sie  uns  berechtigte,  zwischen  dem 
Volkslied  alter  und  neuer  Zeit  prinzipielle  Grenzlinien  zu  ziehen. 

Nach  alledem  gelangen  wir  zu  folgender  Definition^:  Volks- 
lied ist  ein  Lied,  das  im  Gesang  der  Unterschicht  eines 
Kulturvolks  in  längerer  gedächtnis'mäßiger  Überlieferung 
und  in  ihrem  Stil  derart  eingebürgert  ist  oder  war,  daß, 
wer  es  singt,  vom  individuellen  Anrecht  eines  Urhebers 
an  W^ort  und  Weise  nichts  empfindet. 

1  Wesentlich  im  Anschluß  an  John  Meier,  doch  mit  Renschels  Zusatz  und 
unter  Beachtung  der  Einwände  von  Wackernell,  Afda.  33,  196. 
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Der 'in  dieser  Begriffsbestiinimiiig  nicht  näher  präzisierte  Stil 
des  Volkslieds  pflegt  Merkmale  zn  zeigen,  die  wir  beim  Genuß  des 
Volkslieds  sehr  stark  empfinden,  die  sich  aber  doch  nicht  mit  der 
regelmäßigen  Pünktlichkeit  einstellen,  daß  man  sie  einzeln  oder 
in  ihrer  Gesamtheit  als  wesensnotwendig  hinstellen  dürfte.  Dennoch 
werden  poetische  Unschuld  und  innere  Wahrheit,  wahre  starke 
Empfindung,  anspruchloser,  ungekünstelter  Charakter  und  eine  ein- 
fache, herzliche  Sprache  dem  Volkslied  in  seiner  ungestörten  Er- 
scheinung kaum  je  fehlen. 


Die  Reformation 
im  Spiegel  des  gleichzeitigen  englischen  Dramas.^ 

Von  Dr.  Eduard  Eckhardt, 

ao.  Professor  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br. 

Die  Kampfdramen  der  Reformationszeit  sind  nach  ihrer  rein 
literaturgeschichtlichen  Seite,  auf  ihre  unmittelbaren  Quellen  und 
überhaupt  auf  ihre  literarische  Abhängigkeit  schon  eingehend 
untersucht  worden.  Man  hat  aber  bisher  noch  nie  den  Versuch 
gemacht,  die  doch  so  engen  Zusammenhänge  dieser  Dramen 
mit  der  gleichzeitigen  Theologie,  mit  den  umwälzenden  religiösen 
Zeitideen  festzustellen,  insbesondere  nachzuforschen,  aus  welcher 
Rüstkammer  die  Waffen  der  konfessionellen  Polemik  herstammen, 
deren  sich  die  Dramatiker  der  Reformationszeit  in  ihren  Stücken 
bedienen.-  Ich  will  in  diesem  Vortrag  einen  solchen  Nachweis 
versuchen. 

Die  Kritik  an  den  ^lißbräuchen  und  Mängeln  der  katholischen 
Kirche  begann  schon  früh  im  Mittelalter.  Seit  der  Zeit  Chaucers 
beobachten  wir  eine  verschiedene  Stellung  zu  den  kirchlichen  Miß- 
ständen, je  nach  der  Literaturgattung,  offenbar  weil  verschiedene 
Kreise  und  Stände  des  englischen  Volkes  die  PTauptträger  der  ein- 
zelne\i  literarischen   Gattungen  waren. 

Völlig  orthodox  ist  das  mittelalterliche  Drama.  Die  drama- 
tischen Dichter  des  Mittelalters  wagen  nirgends  auch  nur  die  leiseste 
Andeutung  einer  Kritik  der  doch  in  vieler  Hinsicht  so  üblen  kirch- 
lichen Zustände.  An  einer  Stelle  der  „Towneley-Spiele"  begegnet 
sogar  ein  satirischer  Ausfall  gegen  Wyclifs  Anhänger,  die  Lollarden : 
der  Verfasser  des  Stücks  vom  Jüngsten  Gericht  läßt  einen  darin 
auftretenden  Teufel  sich  selbst  einen  Lollarden  nennen,  und  hebt 

1  Vortrag,  gehalten  auf  der  Posener  Philologenversammlung  im  Okt.  1911. 

2  Daß  in  den  Reformationsdramen  der  Polemik  gegen  die  feindliche  Kon- 
fession, also  in  den  meisten  Fällen  gegen  die  katholische  Kirche,  mehr  Raum  ein- 
geräumt ist  als  einer  Darlegung  der  Lehren  der  eigenen  Konfession,  liegt  in  der 
Natur  der   Sache. 
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SO  seine  eigene  Rechtgläiiliigkeil  noch  I)cs;miiI('is  deiitlicli  hervor. 
Die  geistüchen  Dramatiker  des  MitlekiUers  sind  woiil  ausnahmslos 
in  den  Kreisen  der  ungehdirteii  niederen  Geisthehkeit  zu  suchen, 
die  v()llig  abhängig  von  ihren  kirchlichen  Obern  war,  und  daher 
zu  einer  Kritik  der  eigenen  Kirche  \ved(>r  das  geistige  Rüstzeug 
noch  den   Willen   besaß. 

Eine  scharfe  Satire  gegen  die  Kirche  begegnet  bier  und  da 
in  der  weltlichen  Epik.  An  ihr  war  hauptsächlich  der  nor- 
mannische Adel  beteiligt,' oder  das  slädtische  Bürgertum,  so  weit 
es  nach  Herkunft  und  Erziehung  diesem  Adel  nahestand.  Auch 
Chaucer  war  ja,  trotz  seiner  bürgerlichen  Abstammung,  ein  Nor- 
manne, wie  schon  sein  Name  verrät.  Chaucer  schildert  in  den 
„Canterbury  Tales"  mit  ergötzlicher  Komik  das  schwindelhafte 
Treiben  eines  Ablaßkrämers,  der  dem  leichtgläubigen  Volk  unmög- 
liche Relic|uien  aufschwatzt:  ein  Schulterblatt  vom  Schaf  eines 
heiligen  Juden,  das  sogar  das  Wasser,  in  dem  es  gewaschen  werde, 
wundertätig  mache,  und  einen  zauberhaften  Fausthandschuh;  der 
Ablaßkrämer  gesteht  schließlich  mit  naiver  Offenheit  ein,  daß  er 
ein  Schwindler  sei,  und  zwar  aus  bloßer  Geldgier.  Seit  Chaucer 
gehört  der  schwindelhafte  Ablaßkrämer  zu  den  stehenden  Figuren 
der  antikirchlichen  Satire.  Aber  die  epische  Satire  traf  doch  eigent- 
lich nur  die  Außenseite  der  kirchlichen  Mißstände,  nicht  deren 
Kern.  Die  aristokratische  Epik  greift  die  Schäden  der  Kirche  nicht 
mit  dem  leidenschaftlichen  Zorn  des  religiösen  Reformators  an, 
der  eine  Änderung  der  schlimmen  Zustände  für  unumgänglich  hält, 
sondern  mit  dem  behaglichen  Humor  des  Weltmanns,  der  jene 
Schäden  als  etwas  Unvermeidliches  betrachtet  und  sich  daher  ihret- 
wegen auch   nicht   besonders   aufregt. 

Das  eigentliche  Wesen  der  katholischen  Kirche  wurde  erst 
durch  Wyclif  angetastet,  in  zahmerer  Form  auch  durch  die  mit 
ihm  geistesverwandte  lehrhafte  Dichtung,  insbesondere  durch 
Langlands  Allegorie  von  „Peter  dem  Pflüger".  Wyclif  war  zwar 
ein  Geistlicher  und  im  Vollbesitz  der  theologischen  Bildung  seiner 
Zeit,  Langland  aber  ein  Laie  bäuerlicher  Herkunft;  ebenso  ge- 
hörten auch  die  schon  erwähnten  späteren  Anhänger  Wyclifs,  die 
Lollarden,   meist    den   niederer   Laienkreisen   an.^ 

Schon  Wyclif  hat  den  echt  protestantischen  Grundsatz  auf- 
gestellt, daß  die  Bibel  alleinige  Quelle  des  Christentums  und  Richt- 
schnur christlichen  Lebens  sein  solle,  vmd  daß  ihr  gegenüber  die 
in  der  katholischen  Kirche  eine  so  große  Rolle  spielende  Tradition 
wertlos  sei.  Diese  Auffassung  von  der  Bibel  bildet  den  Ausgangs- 
punkt für  die  meisten  übrigen  Lehren  Wyclifs.     Von  hier  aus  ge- 

^  Der  bekannteste  Vertreter  des  Adels  unter  ihnen  war  der  unter  Hein- 
rich V.  als  Ketzer  hingerichtete  Sir  Jolin  Oldcastle,  das  Urbild  zu  Shakespeares 
Falstaff. 
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langte  er  dazu,  alle  Einrichtuiigeii  und  Lehrsätze  der  Kirche,  die 
nicht  in  der  Bibel  selbst  begründet  waren,  als  willkürliche  Menschen- 
satzimg  zu  verwerfen.  Vor  allem  den  katholischen  Kirchenbegriff 
selbst:  die  wahre  Kirche  Christi  ist  für  ilni  nur  da  vorhanden,  wo 
das  in  der  Bibel  niedergelegte  Gesetz  Christi  beobachtet  werde. 
Wenn  die  Geistlichkeit  sich  über  dies  Gesetz  hinwegsetze,  gehöre 
sie  eben  nicht  zur  wahren  Kirche  Christi;  dagegen  dürfe  auch  jeder 
Laie,  der  ein  rechter  Jünger  Christi  sei,  als  Vertreter  dieser  wahren 
Kirche  gelten.  So  verringert  sich  für  Wyclif  der  Abstand  zwischen 
Geistlichen  und  Laien.  Als  unbiblisch  venvarf  Wyclif  ferner  auch 
die  Lehren  von  der  Schlüsselgewalt  der  Priester,  vom  Ablaß,  der 
die  Menschen  nur  von  der  Befolgung  des  Gesetzes  Christi  abhalte, 
von  der  Transsubstantiation,  sowie  die  Ohrenbeichte,  die  Verehrung 
der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien \  den  Handel  mit  geistlichen 
Ämtern.  Er  bekämpft  rücksichtslos  die  Bettelorden,  Aveil  sie  das 
Gesetz  Christi  mit  Füßen  träten,  und  nicht  einmal  ihre  eigene 
Mönchsregel  der  Armut  beobachteten.  Ja  er  richtete  seine  Pfeile 
gegen  das  Papsttum  selbst :  der  Papst  ist  für  ihn,  wenn  er  dem 
Gesetz  Christi  zuwiderhandle,  der  Antichrist;  er  leugnete  überhaupt, 
daß  dem  Papst  ein  Vorrang  über  die  andern  Bischöfe  zukomme, 
verteidigte  energisch  die  Rechte  des  Staates  gegen  kirchliche  Über- 
griffe, und  veru^arf  die  von  der  Geistlichkeit  beanspruchte  Aus- 
nahmestellung  gegenüber  der  staatlichen  Gerichtsbarkeit. 

AVie  wir  eben  gesehen  haben,  handelt  es  sich  auch  bei  Wyclifs 
Angriffen  auf  die  Kirche  meist  um  praktisch-rechtliche,  Aveniger 
um  rein  dogmatisch-theologische  Fragen  —  mehr  um  die  Ausübung 
der  Religion  und  die  Verfassung  der  Kirche,  also  überhaupt  um 
die  Außenseite  des  Katholizismus,  als  um  dessen  innersten  Keni. 
Nur  die  Verwerfung  der  Transsubstantation  betrifft  einen  eigentlichen 
Kernpunkt  der  katholischen  Dogmatik.^  Die  Transsubstantiation 
war  für  Wyclif  unannehmbar,  weil  er  an  eine  Unzerstörbarkeit 
der  Materie  glaubte  und  es  ihm  daher  innnöglich  erschien,  daß 
wirklich  im  Abendmahl  Brot  beseitigt  werde  und  Fleisch  an  seine 
Stelle  trete.  Ähnlich  wie  später  Luther  lehrt  er,  daß  Brot  und 
der  Leib  Christi  zugleich  vorhanden  seien;  er  will  aber  nichts 
davon  wissen,  daß  jeder  sündhafte  Priester  nach  Belieben  den  Leib 
des  Heilands   herv'orbringen  könne.  ^ 

Aus  Wyclifs  Stellung  zur  Bibel  erklärt  sich  auch  sein  Streben, 
deren  Kenntnis  dem  englischen  Volk  durch  eine  Übersetzung  in 
die  Muttersprache  zu  vermitteln,  ein  Versuch,  der  ihm  selbst  freilich 
mißlungen  ist,  den  aber  Tyndale  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts mit  besserem  Erfolge  erneuert  hat.    In  engem  Zusammen- 

1  Vgl.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte,  4.  Aufl.,  Bd.  III.  S.  482 ff. 

'^  Vgl.  Harnack,  III,  4S6. 

^  Vgl.  Harnack,   III,  079,  Anm.  3. 
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liang  damit,  steht  auch  Wyclifs  Beiiiülieu,  den  (joltesdieiist  durch 
Schlichtheit  und  leichte  Verständlichk(Ht  volkslinnlich  zu  machen; 
er  verlangt  daher  für  den  (Joltesdiensl  Bevorzugung  der  Landes- 
sprache.^ 

Der  offiziellen  kirchlichen  Scholastik  des  Thomas  von  Aquino 
stellte  Wyclif  eine  neue  eigene  Scholastik  entgegen,  die  Bestand- 
teile der  Theologie  Augustins,  besonders  dessen  Prädestinations- 
lehre, mit  dem  geistlichen  Armutsideal  des  Franziskus  von  Assisi 
vereinigte,  und  zugleich  von  einem  kräftigen  nationalen  Sinne  be- 
seelt  war.^ 

Während  Wyclif  in  dieser  seiner  Scholastik  noch  fest  im 
Mittelalter  wurzelt,  erscheint  er  als  ein  Vorläufer  der  Reformation 
nicht  nur  in  seiner  Auffassung  der  Bibel  und  allem,  was  sich  daraus 
ableiten  läßt,  sondern  auch  in  seiner  innner  kräftigeren  Betonung 
der  Predigt  als  des  Mittelpunktes  alles  Gottesdienstes  ^,  der  gegen- 
über auch  selbst  die  Sakramente  nur  von  nebensächlicher  Bedeu- 
tung   seien. 

Wyclif  hatte  anfangs  auch  unter  dem  einflußreichen  hohen 
Adel  und  selbst  am  Hofe  zahlreiche  Gönner  und  Anhänger.  Zum 
Verderben  gereichte  ihm  aber  besonders  der  Bauernaufstand  Wat 
Tylers  unter  Richard  IL  im  Jahre  1381.  Ein  Hauptteilnehmer  au 
diesem  Aufstande,  ein  früherer  Geistlicher  John  Ball,  hatte  sich 
vor  seiner  Hinrichtung  ausdrücklich  als  einen  Schüler  Wyclifs  be- 
zeichnet. Diesen  Umstand  nutzte  die  klerikale  Partei  am  Hofe  ge- 
schickt aus,  um  den  König  gegen  Wyclif  einzunehmen,  indem  sie  ihn 
fälschlich  als   Urheber  des  Aufstandes   hinstellte. 

Wyclif  selbst  entging  allen  Nachstellungen,  die  ihm  drohten, 
durch  seinen  Tod  am  31.  Dezember  1384;  aber  seine  Anhänger, 
die  Lollarden,  wurden  seither  von  der  englischen  Regierung 
schonungslos  verfolgt,  und  es  war  tatsächlich  im  Laufe  des  15.  Jahr- 
hunderts gelungen,  sie  äußerlich  völlig  zu  unterdrücken,  Avenn  auch 
keineswegs,   sie  wirklich  zu  vernichten. 

Im  Januar  1395  faßten  die  Lollarden  ihre  religiösen  Grund- 
sätze in  zwölf  Artikeln  zusammen,  die  sie  öffentlich  in  London  an 
die  Türen  der  Paulskathedrale  und  der  Westminsterabtei  anschlugen.'^ 
Diese  Grundsätze  stimmen  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  denen 
Wyclifs  überein;  der  spätere  maßlose  Radikalismus  der  Lollarden 
tritt   hier   noch   nirgends   hervor.     Dieser   Radikalismus   zeigt   sich 


1  Vgl.  Harnack,   III,  48:3. 

2  Vgl.  Harnack,  III,  482. 

^  Vgl.  Tho  Cambridge  History  of  English  Litcrature,  Vol.   II,  p.  57. 

^  Vgl.  das  etwas  wimderliche  Werk  von  Gairdner:  Lollardy  aJid  the  Re- 
lorination  in  England;,  3  toIs.,  London  1908—1911,  Vol.  I,  p.  43ff.  G.  macht  sich 
den  katholischen  Begriff  der  Ketzerei  anscheinend  völlig  zu  eigen,  ohne  doch, 
wie  er  selbst  versichert,  der  katholischen  Kirche  besonders  zugeneigt  zu  sein. 
Sein  Werk  enthält  aber  ein  sehr  reichhaltiges  Material. 
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(laiiii.  daß  die  Lollardcii  Wyclifs  Lehre  in  mauclier  Hiiisiclil  liabeii 
ausarten  lassen:  Wyclif  hatte  die  Grenzen  zwischen  den  theologisch 
gebildeten  Geistlichen  und  den  ungelehrten  Laien  verwischt  -  die 
Lollarden  übertrieben  diesen  Grundgedanken,  indem  sie  schließlich 
alle  Bildung  als  überflüssig  verwarfen;  Wyclifs  geistliches  Annuts- 
ideal  entstellten  sie  zu  einer  Art  Soziahsmus,  der  das  Privateigentum 
überhaupt  bekämpfte  —  dies  führte  Aveiter  zu  einer  Auflehnung  gegen 
alle  Obrigkeit.  Wyclifs  Auftreten  als  kirchlicher  Reformator  ent- 
sprang einer  reinen  Gesinnung;  den  Lollarden  haben  sich  auch  un- 
lautere Elemente  beigesellt.  So  war  ihre  Verfolgung  durch  die  Re- 
gierung nicht  so  ganz  unberechtigt.  Natürlich  gab  es  aber  auch 
unter  den  späteren  Lollarden  manche  besoiiuene  und  maßvolle  Per- 
sönlichkeiten. 

Die  Reformation,  zu  welcher  der  erste  Anstoß  ja  von  oben 
her,  durch  König  Heinrich  VIIL,  gegeben  wurde,  hätte  gar  nicht 
so  schnell  im  englischen  Volke  an  Boden  i^ewonnen,  Avenn  dieses 
nicht  schon  lange  zuvor  durch  Wyclif  und  die  Lollarden  für  die 
Saat  der  Reformationsideen  bereit  gemacht  worden  wäre.  Bis  zur 
Reformation  bildeten  die  Lollarden  den  natürlichen  Sammelpunkt 
aller  mit  der  herrschenden  Kirche  unzufriedenen  Kreise  der  Be- 
völkerung. Alle  diese  im  englischen  Volk  reichlich  aufgespeicherte 
Unzufriedenheit,  durch  die  Verfolgung  der  Lollarden  nur  mit  Mühe 
eingedämmt,  wurde  durch  die  Reformation  wieder  frei  und  über- 
flutete nun  mit  unaufhaltsamer  Wucht  das  ganze  Land.  Wenn  also 
auch  die  englische  Reformation  selbst  nicht  von  den  Lollarden  aus- 
ging, sondern  aus  einer  andern  Quelle  entsprang,  so  ilossen  die 
beiden  Ströme  doch  bald  zusammen.  Wyclifisch-lollardische  Grund- 
gedanken gewannen  daher  in  steigendem  Alaße  Einfluß  auf  die 
Weiterentwicklung  der  Reformation  in  England.  So  ist  es  luitiir- 
lich,  daß  diese  Grundgedanken  auch  immer  wieder  im  Reformations- 
drama hervortreten. 

Die  englische  Reformation  unterscheidet  sich  von  der  deutschen 
vor  allem  durch  den  ^Mangel  eines  großen  Reformators,  der  durch 
die  Gewalt  seiner  Persönlichkeit  die  Volksmassen  hätte  hinreißen 
können. 1  Sie  stellt  nicht,  wie  die  deutsche,  eine  einheitliche  Auf- 
wärtsbewegung bis  zu  einem  einzigen  Höhepunkte  dar,  sondern 
ein  mehrfaches  Auf  und  Nieder.  Sie  gleicht,  vom  protestantischen 
Standpunkt  aus,  einem  Schauspiel,  das  gegen  den  Schluß  hin  auf 
einmal  sogar  eine  tragische  Wendung  nimmt,  das  aber  schließlich 
doch  wider  Erwarten  glücklich  endet.  Die  deutsche  Reformation 
hatte  zw^ar  verheißungsvoller  begormen;  aber  für  die  englische  war 

1  Auch  unter  den  Vertretern  des  Reformationsdrainas  fehlen  die  großen 
Persönlichkeiten.  Dieser  Mangel  ist  aber  wenigstens  in  einer  Hinsicht  ein  Vor- 
teil :  ein  Schriftsteller,  der  den  Durchschnitt  kaum  überragt,  ist  viel  eher  ge- 
eignet, in  seinen  Schriften  die  Ideen  seiner  Zeit  wiederzuspiegeln,  als  ein  großer 
Schriftsteller,  der  seiner  eigenen  Zeit  vorauseilt. 
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das  Endergebnis  d(^tcli  das  bessere,  weil  der  Protestanlisniiis  in  Eng- 
land unter  Elisabeth  zur  einheitlichen  Natioiialkirche  Avurde, 
während  er  in  Deutschland  nicht  mehr  als  eine  koni'essionelle  Zer- 
klüftung erreichen  konnte. 

Indem  wir  uns  nun  unserem  eigentlichen  Gegenstande,  dem 
Reformationsdrama  zuwenden,  haben  wir  zunächst  einen.  Dramatiker 
zu  betrachten,  dessen  Haupttätigkeit  noch  vor  die  eigentliche  Re- 
formation fällt,  der  also  noch  von  durchaus  katholischem  Boden 
aus  die  Pfeile  seiner  Satire  auf  die  kirchlichen  Mißbräuche  ab- 
schoß: John  Heywood.  Er  hat  in  seinen  komischen  Zwischen- 
spielen, die  zugleich  deutlich  den  Einfluß  der  französischen  Farcen 
verraten^  den  von  Chaucer  gesponnenen  Faden  wieder  aufgenommen, 
aber  Chaucers  Satire  bedeutend  erweitert  und  gesteigert.  In  zweien 
seiner  Stücke,  in  „The  Pardoiier  and  the  Friar"  und  in  ,,The 
Four  P's"  läßt  er  den  uns  durch  Chaucer  wohlbekannten  schwindel- 
haften Ablaßkrämer  auftreten.  In  ersterem  Stück,  das  noch  während 
der  Regierung  des  Papstes  Leo  X.  (1513 — 1521)  geschrieben  worden 
ist,  zeigt  der  Ablaßkrämer  nicht  nur,  im  Anschluß  an  Chaucer,  einen 
Knochen  von  der  Hüfte  eines  heiligen  Juden  und  einen  wanderbaren 
Fausthandschuh,  sondern  außerdem  noch  viel  merkwürdigere  Dinge : 
den  x\rm  des  heiligen  Sonntag,  die  große  Zehe  der  hl.  Dreieinigkeit, 
einen  Sonnenschirm  der  Jungfrau  Maria,  den  Kieferknochen  von 
Allerheiligen  und  die  Hirnschale  des  Erzengels  Michael.  —  Das 
bekannteste  von  Heywoods  Zwischenspielen,  „The  Four  P's",  ist 
etwa  um  1540  entstanden,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Reformation 
schon  begonnen  hatte.  Wahrscheinlich  ist  dies  die  Ursache  der 
größeren  Milde  der  Satire  gegenüber  dem  zuerst  genannten  Stück. 
Heyvvood,  der  trotz  all  seiner  antikirchlichen  Satire  sein  Leben 
lang  ein  gläubiger  Katholik  geblieben  ist,  fürchtete  jetzt  wohl,  als 
Protestant  angesehen  zu  werden,  wenn  sein  Spott  sich  noch  in 
gleicher  Schärfe  wie  früher  ergieße.  Er  läßt  daher  einen  Ablaß- 
krämer auch  hier  wieder  die  große  Zehe  der  hl.  Dreieinigkeit  und 
den  Kieferknochen  von  Allerheiligen  vonveisen,  ferner  einen  Pan- 
toffel des  einen  der  Siebenschläfer,  einen  Augenzahn  des  Groß- 
türken, einen  Korb  voll  mit  denselben  Hummeln,  die  Eva  gestochen 
hätten,  als  sie  im  Paradiese  von  der  verbotenen  Frucht  aß,  und 
ein  Trinkglas,  das  schon  bei  der  Hochzeit  von  Adam  und  Eva  ver- 
wendet worden  sei;  aber  zum  Schluß  schwächt  er  seinen  Spott 
selbst  bedeutend  ab,  indem  er  den  Hausierer,  eine  andere  Gestalt 
des  Stückes,  verkünden  läßt,  man  dürfe  nur  über  unechte  Reliquien 
spotten,  aber  nicht  über  echte. 

Der  schwindelhafte  Ablaßkrämer  beider  Stücke  tritt  vor  die 
leichtgläubigen  Zuhörer  gleichsam  als  Versicherungsagent  zur  Er- 
langung der  ewigen  Seligkeit,  die  er  allen  gewährleistet,  die  ihm 
seinen  Ablaß  abkaufen  würden.  Noch  schamloser  als  bei  diesem 
Ablaßkrämer   zeigt   sich  die   nackte   Geldgier  an   dem   Bettelmönch 
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in  „The  Pardoner  and  the  Friar",  einer  Gestalt,  die  bei  Chaiicer 
fehlt.  Dieser  Bettehiiönch  versucht  in  immer  neuen  salbungsvollen 
Redewendungen  den  Leuten  das  Geld  aus  der  Tasche  zu  locken; 
seine  heuchlerische  Predigt  gegen  den  Geiz  bekämpft  dies  Laster 
nicht  im  allgemeinen,  sondern  richtet  sich  nur  gegen  eine  etwaige 
Zugeknöpftheit  der  Taschen  seiner  Zuhörer  ihm  selbst  gegenüber. 
Besonders  komisch  wirkt  es  darin,  daß  Bettelmönch  und  Ablaß- 
krämer in  derselben  Kirche  als  Geschäftskonkurrenten  aneinander- 
geraten und  in  einem  immer  heftiger  werdenden  Streite  sich  gegen- 
seitig in  ihrem  wahren  Wesen  kennzeichnen.  —  In  „The  Four  P's" 
ist  an  die  Stelle  des  Bettelmönchs  als  geschäftlicher  Nebenbuhler 
des  Ablaßkrämers  ein  Wallfahrer  getreten,  der  eine  lange  Reihe 
von  Wallfahrtsorten  aufzählt,  zu  denen  er  gepilgert  sei,  und'  dem 
sein  Feind,  der  Ablaßkrämer,  vorwirft,  er  sei,  wie  die  meisten  Leute 
seines  Gewerbes,  ein  Erzlügner.  Auch  in  diesem  Gegensatz  zwischen 
Ablaßkrämer  und  Wallfahrer  erscheint  die  religiöse  Satire  von  Hey- 
woods ,,Four  P's"  als  abgeschwächt  gegenüber  dem  Gegensatz 
zwischen  Ablaßkrämer  und  Bettelmönch. 

Hauptvorzüge  John  Heywoods  sind  seine  bedeutende  komische 
Begabung  und  sein  scharfer  und  beißender  Witz.  Da  seine  anti- 
kirchliche Satire  ihn  nie  mit  der  kirchlichen  Obrigkeit  in  Streit 
gebracht  hat,  gewinnen  wir  den  Eindruck,  daß  im  16.  Jahrhundert 
die  Rede-  und  Preßfreiheit  innerhalb  der  katholischen  Kirche,  trotz 
der  Inquisition  und  aller  Ketzerverfolgungen,  größer  war  als  jetzt. 
Oder  wäre  es  heute  überhaupt  möglich,  daß  ein  gläubiger  Katholik 
wie  Heywood  ungestraft  den  noch  jetzt  vorhandenen  Reliquien- 
schwindel durch  Hinweis  auf  die  große  Zehe  der  hl.  Dreieinigkeit 
u.  dgl.  verspotten,  daß  er  überhaupt  Einrichtungen  und  Zustände 
seiner  eigenen  Kirche  satirisch  angreifen  könnte?  Wir  erleben  so 
ein  eigentümliches  Schauspiel :  während  die  weltlichen  Staaten  sich 
allmählich  inmier  mehr  aus  absoluten  in  konstitutionelle  Monarchien 
oder  gar  in  demokratisch  regierte  Republiken  verwandeln,  imd  die 
Freiheit  des  einzelnen  Bürgers  immer  größer  wird,  nimmt  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  der  Absolutismus  innner  mehr  zu,  und  die 
Freiheit  des  einzelnen  Katholiken  wird  inunef  geringer. 

Das  eigentliche  Reformationsdrama  hatte  in  ästhetischer 
Hinsicht  unter  einem  Unstern  zu  leiden :  es  fiel  der  Hauptsache 
nach  gerade  in  eine  Zeit,  als  das  regelrechte  Drama  noch  nicht  aus- 
gebildet war  und  als  dramatische  Kunstform  die  Moralität  vor- 
herrschte, eine  durch  ihren  allegorischen  Charakter  ästhetisch  un- 
erfreuliche Dramengattung.  So  wurde  die  Moralität  eine  Hau|)t- 
waffe  im  Kampfe  der  religiösen  Parteien;  die  Kampfdramen  dei' 
Reformationszeit  sind  meist  Moralitäten  oder  enthalten  wenigstens 
zahlreiche  allegorische  Bestandteile,  die  den  .Moralitäten  ent- 
lehnt   sind. 

Das  R.eformationsdrama  mit  protestantischer  Tendenz 


10^  Kdnaifl   Kckliardt. 

knüpft  sich  besonders  an  die  Namen  von  zwei  Dichfcni  :  Lyndsay 
und  Balc.  Zeitlich  und  auch  künstlerisch  steht  der  Schotte  David 
Lyndsay  voran,  der  für  uns  nur  als  Verfasser  der  großen,  durch 
mehrere  komische  Zwischenspiele  imterbrochenen  Moralität  ,,Ane 
Satyre  of  the  Thrie  Estaitis"  in  Betracht  kommt.  Das  Stück 
wurde  1535  zuerst  aufgeführt,  also  zu  einer  Zeit,  als  in  Schottland 
der  Katholizismus  zwar  schon  im  Verfall  begriffen,  aber  .die  ent- 
scheidende Wendung  zum  Protestantismus  noch  nicht  eingetreten 
Avar.  Lyndsay  war  nicht  nur  Dichter,  sondern  zugleich  auch  Staats- 
mann und  ein  vertrauter  Ratgeber  des  Königs  Jakob  V.  Diese 
politische  Richtung  des  Verfassers  offenbart  sich  auch  in  dem  ge- 
nannten Stück;  es  bietet  ein  umfassendes  Gemälde  der  ganzen  Zeit, 
wobei  der  Verfasser,  auch  bei  der  Schilderung  kirchlicher  Zustände, 
dogmatische  Dinge  ganz  beiseite  läßt,  und  allein  praktische  berück- 
sichtigt, vor  allem  die  durch  die  kirchlichen  Mißstände  verursachte 
politische  und  wirtschaftliche  Lage  seines  Volkes.  Das  Stück  ist, 
trotz  seiner  ermüdenden  Länge  und  seiner  stellenweise,  namentlich 
in  den  eingelegten  Zwischenspielen,  miflätigen  Derbheit,  das  beste 
und  wirksamste  aller  englischen  Reformationsdramen. 

Zunächst  knüpft  auch  Lyndsay  an  Chaucer  und  John  Heywood 
an :  auch  bei  ihm  begegnet  die  so  beliebte  satirische  Gestalt  des 
schwindelhaften  Ablaßkrämers,  der  unglaubliche  Reliquien  anpreist : 
den  Kieferknochen  ,,of  fine  Macoull"  (v.  2091),  ein  Hörn  ,,von 
Collings  Kuh"  (v.  2093),  den  Strick,  an  dem  ein  gewisser  John 
Armistrang  aufgehängt  worden  war  (v.  2096 ff'.),  den  Schwanz  der 
Kuh  des  hl.  Bryd  (v.  2102),  und  die  Schnauze  der  Sau  des  hl.  An- 
tonius (v.  2103).!  Dieser  Ablaßkrämer  beschwatzt  einen  Bettler, 
für  Ablaß   seinen  letzten  Groschen  herzugeben. 

Diese  Satire  gegen  den  Ablaßkrämer  ist  aber  nur  episodisch. 
In  den  wichtigsten  Grundgedanken  seines  groß  angelegten  Stückes 
erweist  sich  Lyndsay  als  ein  Nachfolger  Wyclifs.  Auch  er  geht 
vom  Gesetz  Christi  aus,  und  weist  auf  den  grellen  Widerspruch  hin, 
in  dem  die  ganze  Lebenshaltung  der  angeblichen  Nachfolger  Christi 
zu  jenem  Gesetz  stehe;  denn  Christus  habe  nicht  einen  Fuß  breit 
Landes  sein  oigen  genannt  und  sei  überhaupt  arm  gcAvesen  (vgl. 
V.    3579  ff.). 

Mannigfach  sind  die  schweren  Vorwürfe,  die  Lyndsay  immer 
wieder  gegen  die  Geistlichen  erhebt.  Sie  seien  unwissend  und 
besonders  in  der  Bibel  nicht  bewandert  (vgl.  v.  3884ff.).  Spirituality. 
der  allegorische  Vertreter  der  Geistlichkeit,  rühmt  sich  sogar  dessen. 


1  icli  zitiere  nach  d<'f  Ausgalio  von  Laing,  "Poetical  Works  of  Sir  David 
Lyndsay",  3  vols.,  Edinljurgir  1879,  Vol.  II.  Macoull,  Colling  und  John  Armistraug 
sind  offenbar  Namen  schottischer  Bauern.  Lyndsay  macht,  übrigens  im  An- 
schluß an  Chaucer  und  J.  Heywood,  die  Reliquienverolirung  lächerlich,  indem 
er  die  angeblichen  Reliquien  mit  Alltagsmenschen  seiner  eigenen  Zeit  und  Heimat 
in   Verbindung   bringt. 


Die  Reformation  im  Spiegel  des  gleichzeitigen  englischen  Dramas.         103 

daß  er  nie  weder  im  Neuen  noch  im  Alten  Testament  gelesen  habe 
(v.  2922).  Lyndsay  verlangt  daher,  daß  in  Zukunft  nur  gebildete, 
in  der  hl.  Schrift  wohl  beschlagene  Geistliche  angestellt  würden, 
die  auch  gut  zu  predigen  verständen  (v.  3876 ff.).  —  Die  Geistlichen 
seien  faul :  es  gebe  manche  Priester,  die  noch  nie  in  ihrem  Leben 
gepredigt  hätten^;  sie  zögen  ihre  Einkünfte  ein,  überließen  aber  die 
seelsorgerische  Arbeit  einem  Stellvertreter  (v.  3395);  statt  sich 
ihrem  Amt  zu  widmen,  trieben  sie  weltlichen  Zeitvertreib  (v.  3428). 
Sie  seien  hab-  und  selbstsüchtig :  im  Zwischenspiel  erzählt  ein 
Bettler,  er  sei  dadurch  völlig  verarmt,  daß  er  beim  Tode  seiner 
Eltern  und  seiner  Frau  dem  Vikar  die  letzten  drei  Kühe,  und  dem 
Pfarrer  den  Rest  seiner  Habe  als  Zehnten  habe  abtreten  müssen 
(v.  1984ff.).  Während  das  arme  Volk  darbe,  schwelgten  die  Bischöfe 
im  Überfluß  (v.  2753 ff.),  und  täglich  gehe  Gold  aus  dem  verarmten 
Lande  nach  Rom  (v.  2841).  Roms  Habsucht  sei  auch  die  Ursache 
des  schamlosen  Schachers  mit  Pfründen.  Lyndsay  verlangt  daher, 
daß  kein  Priester  mehr  als  eine  Pfründe  habe^;  zwei  Prälaturen 
sollen  fortan  nur  Personen  aus  königlichem  Geblüt  innehaben  dürfen 
(v.  3906ff.).  Jeder  Bischof  solle  in  seiner  Diözese  bleiben,  jeder 
Pfarrer  in  seinem  Kirchspiel  (v.  3921  ff.).  —  Am  häutigsten  sind 
aber  Lyndsays  Angriffe  auf  die  Unsittlichkeit  geistlicher  Personen 
beiderlei  Geschlechts.  Die  meisten  Prälaten  des  Landes  hielten  es 
für  keine  Schande,  sich  eine  Geliebte  zu  halten;  manche  hätten 
deren  sogar  drei  (v.  253ff.).  Die  sinnliche  Liebe  beherrsche  alle 
Kreise  der  Geistlichkeit  (v.  509  ff". j.  Keuscliheit,  die  als  allegorische 
Gestalt  auftritt,  bittet  die  geistlichen  Lords  des  Landes  um  Herberge 
nur  für  eine  einzige  Xacht,  wird  aber  zurückgewiesen  mit  der  Be- 
gründung, sie,  die  Lords,  wüßten  nichts  von  ihr  (v.  1256);  auch  in 
Rom  hat  Keuschheit  keine  Unterkunft  gefunden  (v.  241).  Die  Geist- 
lichen hätten  es  viel  bequemer  als  verheiratete  Laien,  sagt  der 
Bettler  in  schneidendem  Hohne ;  denn  jene  könnten  sich  jederzeit 
von  ihren  Frauen  trennen,  die  Ehemänner  aber  nicht  (v.  2757 ff.). 
Die  reichen  geistlichen  Würdenträger  schämten  sich  durchaus  nicht 
ihrer  Bastarde,  ganz  im  Gegenteil :  ihre  Töchter  würden  wegen  ihrer 
reichen  ^litgift  sogar  von  Edelleuten  gern  geheiratet;  ihre  Söhne 
aber  ließen  sie  in  Paris  studieren  und  vermachten  ihnen  ansehn- 
liche Vermögen.  2  Auch  die  Nonnen  treiben  es  nach  Lyndsay  nicht 
besser  als  ihre  männlichen  Standesgenossen'*:  Dame  Keuschheit 
findet  bei  der  Lady  Priorin  ebensowenig  ein  Obdach  wie  bei  den 
geistlichen  Personen  männlichen  Geschlechts.^  —  Innerhalb  dieser 
ganzen   minderwertigen    Geistlichkeit    sind    aber   anscheinend    am 

1  Vgl.  V.  2i)4Ü,  3389.  445311. 

-  Vgl.  V.  2886,  4223  S. 

3  Vgl.  v.   3188 ff.,  3377 ff.,  3767 ff..  394üff..  3423ff. 

"  Vgl.  V.  265  ff.,  1216  ff.,  183Sff.,  2956  ff. 

■•  Vgl.  V.  1226  ff.,  3118  ff. 
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schlimmsten  die  Bettelmönche;  diese  stellt  wenigstens  der  Dichter 
am  meisten  an  den  Pranger.  Sie  benutzten  oft  ihre  Rolle  als  Beicht- 
väter, um  die  verheirateten  Frauen  zu  ihren  Liebchen  zu  machen 
(v.    754Ü.). 

Eine  Reform  dieser  schliimnen  Verhältnisse  ist  nach  Lyndsay 
schon  deshalb  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich,  weil  die  Kirche 
jede  ihr  unbequeme  Wahrheit,  ja  überhaupt  jede  Kritik  als  Ketzerei 
verfolge,  d.  h.,  in  die  Sprache  der  Moralitäten  übersetzt:  Dame 
Wahrheit  wird  auf  Anstiften  der  bösen  Mächte  der  Ketzerei  ange- 
klagt \,  mit  dem  Feuertode  bedroht  (v.  1142  ff.),  und  in  den  Stock 
gesetzt  (v.  1179),  aus  dem  sie  erst  von  Besserung  (,,Correction"j 
befreit  wird  (v.  1667).  Ein  Hauptanklagepunkt,  der  gegen  Wahr- 
heit von  ihren  Feinden  vorgebracht  wird,  ist  der  Umstand,  daß 
sie  ein  in  England  gedrucktes  Neues  Testament  in  englischer  Sprache 
bei   sich   gehabt  habe   (v.    1152  ff.). 

xVuch  die  Ausnahmestellung  der  Geistlichen  gegenüber  der 
weltlichen  Obrigkeit^  erschwert  sehr  eine  kirchliche  Reform.  Sie 
mache  es  auch  umnöglich,  daß  ein  Laie  im  Streit  mit  einem  Priester 
Recht  bekomme  (v.  2014  ff.),  ja  bewirke  sogar,  daß  eine  Klage  über 
einen  Priester  für  den  Laien  als  Kläger  überhaupt  ein  gefährliches 
Unternehmen  sei  (v.  2722).  Auch  die  an  einer  Stelle  (v.  3061  ff.) 
gerügte  Schwerfälligkeit  und  Kostspieligkeit  der  geistlichen  Gerichte 
in  weltlichen  Angelegenheiten  hängt  eng  damit  zusammen. 

In  allen  diesen  satirischen  Ausfällen  erkennen  wir  deutlich 
die  Lehren  und  Grundsätze  Wyclits  wieder,  die  Lyndsay  nur  unter 
dem  Druck  der  religiösen  Nöte  Schottlands  Aveiter  ausgebaut  hat. 

Ein  Einfluß  der  festländischen  Reformationsideen  tritt  bei 
Lyndsay  kaum  hervor.  Auf  Luther  und  die  Lutheraner,  Melanchthon 
und  Bullinger  wird  zwar  angespielt^,  und  man  könnte  vielleicht  ver- 
sucht sein,  Lyndsays  Empfehlung  der  Aufhebung  des  Zölibats  der 
Priester  (vgl.  v.  3935 ff.),  eine  Maßregel,  von  der  Wyclif  noch  nichts 
weiß,  als  eine  Wirkung  von  Luthers  Heirat  aufzufassen;  aber  die 
von  Lyndsay  so  oft  gescholtene  Unkeuschheit  der  Priester  und 
Mönche  v/äre  auch  an  sich  schon  ein  ausreichender  Grund  für  ihn 
gewesen,  die  Aufhebung  des  Zölibats  anzustreben;  hier  Luthers 
Einfluß  anzunehmen,  ist  keineswegs  notwendig. 

Lyndsay  ist  weniger  witzig  als  John  Heywood;  aber  gerade 
der  ernstere  -Unterton  seiner  Satire,  die  tiefe  sittliche  Entrüstung, 
der  seine  antikatholischen  Vorwürfe  entspringen,  geben  seinen  An- 
griffen größere   Stoßkraft. 

John  Bale  steht  als  Dramatiker  tief  unter  Lyndsay.  Bei  seiner 
Geburt  waren  leider  nicht  nur  die  Grazien  ausgeblieben,   sondern 


1  Vgl.  V.  1095  ff.,  1116. 

2  Vgl.  V.  776,  2701  ff.,  3363 ff.,  3639 ff. 
"  V.  1126,  2075  ff. 
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auch  einige  andere  Göttinnen.  Er  ist  ein  schwerfälliger,  humor- 
loser Pedant,  in  dessen  Stücken  sich  die  trockene  Lehrhaftigkeit 
noch  viel  mehr  vordrängt  als  bei  Lyndsay,  dessen  Originalität  und 
Gestaltungskraft  ihm  mangeln.  Als  Protestant  ist  er  ein  einseitiger 
Fanatiker  von  engem  Gesichtskreis ;  seine  antikatholische  Polemik 
bekommt  aber  allein  durch  diesen  seinen  fanatischen  Haß  eine  ge- 
Vv'isse    Wucht. 

Bale  hat  den  mißlungenen  Versuch  gemacht,  durch  Schöpfung 
einer  neuen  Dramengattung,  des  Bibeldramas  mit  protestantischer 
Tendenz,  die  katholischen  Bibeldramen  des  Mittelalters  aus  der 
Gunst  des  Publikums  zu  verdrängen.  Dieser  Versuch  schlug  fehl, 
weil  Bale  in  seiner  nüchternen  Sch^\•^mglosigkeit  und  allzu  absicht- 
lichen Lehrhaftigkeit  durchaus  imfähig  war,  etwas  den  mittelalter- 
lichen Mysterien  Gleichwertiges  zu  schaffen,  die  bei  aller  Unbeholfen- 
heit der  Technik  doch  den  Reiz  unmittelbarer  Frische  und  naiven 
Humors  besitzen. 

Für  unsere  Zwecke  kommen  Bales  Bibeldramen  nur  nebenbei 
in  Betracht,  mehr  dagegen  zwei  andere  seiner  Stücke:  die  Moralität 
„Comedy  concerning  Three  Laws"  (1538  gedruckt)^, 
und  sein  „King  John"  (etwa  um  1550  entstanden}^,  ein  sonder- 
bares Gemisch  von  Moralität  und  Historie,  unter  den  drei  Ge- 
setzen des  ersteren  Stückes  versteht  Bale  das  Gesetz  der  Natur, 
das  Gesetz  des  Moses  und  das  Gesetz  Christi;  er  schildert,  wie 
alle  diese  drei  Gesetze  nacheinander  in  der  Geschichte  durch  die 
Schlechtigkeit  der  ^Menschen  entstellt  worden  seien:  das  Gesetz  der 
Natur  durch  den  Sodomismus^  das  des  Moses  durch  das  Pharisäer- 
tum, und  das  Christi  durch  das  Papsttum.  In  „King  John"  springt 
Bale  allzu  willkürlich  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit  mu :  diesem 
Stück  liegt  der  geschichtliche  Streit  zwischen  König  Johann  von 
England  und  der  Kirche  zugrunde,  aber  Bale  idealisiert  den  treu- 
losen, grausamen  und  feigen  Johann  zu  einem  edlen  und  w^ürdigen 
Vorkämpfer  der  Rechte  des  Staates  gegenüber  kirchlicher  An- 
maßung. 

Auch  Bale  ahmt  in  beiden  Stücken  hier  und  da  Chaucer  und 
John  Heywood  nach.  In  den  ,, Three  Laws"  erscheint  Idololatria  in 
ihrer  ^  Empfehlung  von  allerlei  Zaubermitteln  zum  Heile  von  ^lensch 
und  Tier  (v.  496 — 543)  wie  ein  Abklatsch  des  schwindelhaften 
Ablaßkrämers  seiner  Vorbilder,  ähnlich  an  einer  andern  Stelle 
(v.  1726ff.)  der  Vice  Infidelity.  Noch  deutlicher  sind  die  Anklänge 
in  der  Rolle  des  Vice  Sedition  in  „King  John",  der  (v.  1214ff.)  als 
Reliquien  anpreist:  einen  Knochen  der  hl.  Dreieinigkeit  und  das 
Hüftbein  eines  Juden,  ferner  u.  a.  eine  Feder  vom  Flügel  des  Erz- 


^  Hg.  von  Schröer,  Anglia,  V,  S.  137 — "264. 

-  Hg.  in  Bd.  I  von  Manlys  "Specimens  of  the  Pre-Shakespearean  Drama", 
Boston  and  London  1897. 

•^  Idololatria  ist  als  weibliche  Gestalt  gedacht. 
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engels  ^Michael,  einen  Nagel  von  Adams  'Av\n\  und  Aiilch  von  dov 
hl.  Jungfrau,  endlich  —  Zusätze,  die  für  ßales  Sinnesart  charak- 
teristisch sind  —  ein  Quentchen  vom  Kot  des  hl.  Barnabas,  eine 
Laus  des  hl.  Franziskus  und  eine  Krätzmilbe  Hiobs.  Hier  versucht 
ßale,   den  Mangel  an  echtem   Witz   durch  Unflätigkeit  zu  ersetzen. 

Der  eigentliche  Ausgangspimkt  für  Bales  Polemik  ist  aber, 
ebenso  wie  für  die  Lyndsays,  die  Lehre  Wyclifs.  Das  Stück  „Three 
Laws"  schließt  sich  schon  im  Titel  an  Wyclif  an,  insofern  das  Ge- 
setz Christi,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Grundlage  von  Wyclifs 
ganzem  Lehrgebäude,  zugleich  bei  Bale  das  dritte  der  drei  im 
Stücke  behandelten  Gesetze  ist.  Auch  in  „King  John"  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  Wyclif  deutlich,  gelegentlich  auch  in  den  andern 
Dramen  Bales.  Bale  weist,  wie  Wyclif,  alle  kirchlichen  Einrichtungen 
und  Dogmen  ab,  die  nicht  in  der  hl.  Schrift  selbst  begründet  sind. 
Ohrenbeichte,  Ablaß,  Fegefeuer,  Heiligen-  und  Bilderverehrung 
sowie  der  lateinische  Go.ttesdienst  sind  ihm  nichts  als  Erfindungen 
der  Päpste,  zu  dem  Zweck,  den  Bischöfen  und  Äbten  Einnahme- 
quellen zu  erschließen.!  Die  Ohrenbeichte  diene  außerdem  dem 
heiligen  Vater  dazu,  die  Fäden  seiner  Spionage  über  die  ganze 
Christenheit  auszudehnen.  Die  vergoldeten  Heiligenbilder  seien 
heidnischen  Ursprungs  (King  John,  v.  1799).  Immer  wieder  spottet 
Bale,  oft  in  sehr  gehässiger  Weise,  über  die  Äußerlichkeit  des  katho- 
lischen Gottesdienstes,  mit  seinen  Rosenkränzen^,  den  alten  Kleider- 
fetzen und  faulen  Knochen,  die  als  Reliquien  verehrt  würden  (Three 
Laws.  V.  677),  und  seinen  eitlen  Zeremonien.^  Die  katholische 
Lehre  sei  bloße  Menschensatzung,  an  der  die  Bibel  keinen  Anteil 
habe  (Three  Laws,  v.  1389ff.);  alles  an  ihr  sei  Aberglaube  und  aus 
Gewinnsucht  ersonnene  Lüge.^ 

Ebenso  entartet  wie  die  Kirche  selbst  sind  in  den  Augen  Bales 
auch  ihre  Träger,  die  Priester.  Seine  Vorwürfe  gegen  diese  sind 
zum  großen  Teil  von  ähnlicher  Art  wie  bei  Lyndsay,  aber  noch 
viel  schärfer  und  leidenschaftlicher.  ^lit  einer  alles  gerechte  Maß 
weit  überschreitenden  Gehässigkeit  nennt  er  sie  in  ^,,Three  J-iaws" 
(v.  1367  ff.)  „verkleidete  Heuchler,  äffische  Beschorne  (apysh 
shauelynges),  papistische  Sodomiter".  Auch  Bale  wirft  ihnen  Un- 
wissenheit vor,  in  der  sie  von  ihren  Bischöfen  durch  die  endlose 
lateinische  Liturgie  absichtlich  erhalten  würden  (Three  Laws, 
V.  1169ff.),- während  man  ihnen  die  Bibel  vorenthalte  (Three  Laws, 
V.  117öä.);  auch  im  Hause  manches  Bischofs  sei  nicht  ein  ein- 
ziges Neues  Testament  zu  finden  (King  John,  v.  2513).  In  seinem 
Bibeldrama  ,,The  Temptation  of  our  Lord"  (1538  gedruckt)  stellt 
Bale    die    Bibel    als    bestes    Schutzmittel    gegen    die    Versuchungen 


!  Vgl.  King  Joliii,  V.  1073 ff.,  auch  Three  Laws,  v.  1663 ff. 

2  Three  Laws,  v.  499,    1197.  --  "  Three  Laws.  v.   1139  ;   King  John, 

*   Vcl.  Three  Laws.  v.  1574  :  King  John.  v.  491  ff. 
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Satans  hin;  indem  aber  die  katholische  Kirche  ihre  Angehörigen 
dieses  Schutzmittels  beraube,  arbeite  sie  dem  Teufel  in  die  Hände. ^ 

Andere  Vorwürfe  Bales  gelten  der  Faulheit  der  Priester,  die 
als  Schmarotzer  vom  Besitz  anderer  Menschen  lebten  (King  John, 
V.  36 ff.)  —  ihrer  Habsucht:  sie  raubten  den  Armen  das  Geld, 
indem  sie  ihnen  Furcht  vor  dem  Fegefeuer  einflößten.  ^  Nicht  einmal 
eine  Kirchenglocke  werde  umsonst  geläutet  (vgl.  Three  Laws. 
V.  1219 ff.).  Um  des  Goldes  willen  kaufe  und  verkaufe  der  Papst 
selbst  den  Heiligen  Geist  (Three  Laws,  v.  1269 ff.).  —  Die  Herrsch- 
sucht der  Priester,  ihre  Übergriffe  sind  in  „King  John"  das  eigent- 
liche Thema;  jene  Herrschsucht  wird  hier  außerdem  in  der  alle- 
gorischen Gestalt  „Usurped  Power"  noch  besonders  verkörpert.  — 
Als  Heuchler  Averden  die  katholischen  Priester  hauptsächlich  in 
Bales  Bibeldrama  ,,John  Baptistes"  (1538)  geschildert;  der  Phari- 
säer und  der  Sadduzäer,  die  hier  als  Gegner  Christi  auftreten, 
sind   natürlich   als  Vertreter  Roms   gedacht. 

Den  größten  Raum  nimmt  auch  in  Bales  Polemik  gegen  die 
katholische  Geistlichkeit  deren  Unsittlichkeit  ein.  xAuch  Lyndsays 
entsprechende  Anklagen  sind  von  schonungsloser  Schärfe;  sie  be- 
wahren aber  doch,  trotz  der  Schlüpfrigkeit  des  (Jegenstandes,  einen 
gewissen  würdevollen  Ernst,  weil  Lyndsay  sich  auf  allgemeine  An- 
gaben beschränkt.  Bale  dagegen  nennt  bestimmte  Namen;  schon 
dadurch  bekommt  sein  Sündenregister  viel  eher  das  Gepräge  einer 
Skandalchronik  ^,  noch  mehr  aber  dadurch,  daß  in  ,, Three  Laws" 
als  Verkörperung  klerikaler  Lasterhaftigkeit  eine  Gestalt  namens 
Sodomismus  auftritt,  womit  die  Päderastie  gemeint  ist.  Rom  ist 
nach    Bale   eine   Hauptstätte   der   schlimmsten   Laster.* 

Auch  Bale  bekämpft  die  Ausnahmestellung  der  Geistlichen 
gegenüber  der  weltlichen  Obrigkeit.  In  ,,King  John"  klagt  der 
König  (v.  1279 ff'.),  er  habe  alle  Priester  und  Bischöfe  gegen  sich, 
weil  er  Diebstahl  oder  Mord,  von  Geistlichen  begangen,  ebenso 
streng  bestrafe  wie  von  Laien.  An  einer  späteren  Stelle  desselben 
Stückes  (v.  1824 ff.)  soll  Treason  Avegen  Hochverrats,  Falschmünzerei 
und  anderer  Verbrechen  gehängt  werden;  er  beruft  sich  aber  dem 
König  gegenüber  auf  seine  priesterliche  Würde,  und  als  der  König 
ihn  nun  dem  päpstlichen  Legaten  Kardinal  Pandiilphiis  zur  Be- 
strafung  übergibt,   läßt  dieser  ihn   frei. 

Wie  Lyndsay,  weist  auch  Bale  auf  die  grausamen  Ketzer- 
verfolgungen der  römischen  Kirche  hin^,  denen  besonders  Bibel- 
leser   und    Prediger    des    Evangeliums    ausgesetzt   seien.'' 


^   Vgl.  Wüiker,  Geschichte  der  englischen  Literatur,  -  I.  227. 
2  Tliree  Laws,  v.   1147ff.  ;  vgl.  auch  v.   1274ff.  1744;   King  John.  v.  62ff. 
'  Vgl.    Creizenach,    Geschichte   des  neueren   Dramas,    III,    517.    und   Three 
Laws,  V.  644 ff.,  1516 ff.,  1521  ff. 

*  Vgl.  Three  Laws,  v.  730ff..  770.  1234  ff.  :  King  John.  v.  368ff. 

5  Three  Laws,  v.  840ff.,   1143,   1201. 

6  Three  Laws.  v.   1203  ff..   1771;   King  John.  v.   280 ff. 
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Während  Lyiuisay,  trotz  der  Schärte  seiner  Satire  gegen  Rom, 
den  Papst  selbst  verseliont,  ist  Baie  inierniüdlich  gerade  in  den 
Angriffen  auf  das  Oijerhaupt  der  katholischen  Kirche.  In  ,,King 
John"  nennt  der  Vice  Sedition  sich  selbst  dessen  Botschafter 
(r.  213ff.);  er  unterstütze  für  die  heilige  Sache  Roms  Verräter 
und  Aufrührer,  so  daß  kein  Fürst  es  erreichen  könne,  daß  sein 
Volk  ihm  gehorche.  Als  im  Streit  zwischen  König  und  Papst  letzterer 
gesiegt  hat,  triumphiert  Sedition  (v.  1585 ff.),  der  heilige  Vater  sei 
nun  in  der  Lage,  Christus  und  sein  Evangelium  niederzuhalten.  In 
„The  Temptation  of  Our  Lord"i  nennt  Satan  selbst  den  Papst  seinen 
besten  Freund.  In  „King  John"  wird  der  Papst  einmal  (v.  107) 
sogar  „Thys  vyle  popych  swyne"  genannt.  Diese  Polemik  Bales 
gegen  den  Papst  läßt  sich  auch  auf  Wyclif  zurückführen,  der  ja 
schon  einen   sündigen  Papst  als   Antichrist  bezeichnet  hatte. 

Ein  Einfluß  Luthers  auf  Bale  zeigt  sich  deutlich  nur  in  dessen 
Bibeldrama  „The  Chief  Promises  of  Cod"^,  wo  der  Verfasser  selbst 
im  Epilog  verkündet,  daß  auf  den  (xlauben  alles  ankomme,  und  daß 
der  Mensch  vor  Gott  gerechtfertigt  werde  nicht  durch  gute  Werke 
und  eigenes  Verdienst,  sondern  nur  durch  den  Opfertod  Christi. 
Die  durch  Luthers  Heirat  aufgekommene  protestantische  Praxis  der 
Ehe  von  Geistlichen  verteidigt  Bale  in  „Three  Laws"  (v.  1423 ff.): 
der  Vice  Infidelity  wirft  hier  den  protestantischen  Geistlichen  vor, 
sie  verließen  die  römische  Kirche  und  nähmen  sich  Frauen,  worauf 
Evangelium  erwidert,  sie  verließen  allerdings  den  außerehelichen 
Geschlechtsverkehr  der  katholischen  Priester  und  lebten  in  gesetz- 
licher  Ehe. 

Das  düstere  Bild,  das  Lyndsay  von  den  kirchlichen  Zuständen 
Schottlands  zu  seiner  Zeit  entwirft,  scheint  im  allgemeinen  der 
Wahrheit  zu  entsprechen;  Bale  dagegen  wird  durch  seinen  maß- 
losen blinden  Haß  gegen  Rom  oft  zu  argen  Übertreibungen  ver- 
leitet. Alle  katholischen  Einrichtungen  auf  klerikale  Gewinnsucht 
zurückzuführen,  ist  höchst  abgeschmackt.  Bales  Satire  artet  mit- 
unter  zu   einem   bloßen    öden   Geschimpfe  aus. 

Die  übrigen  protestantischen  Dramatiker  aus  der  Re- 
formationszeit brauchen  uns  als  literarische  Persönlichkeiten  hier 
nicht  zu  beschäftigen.  Die  in  ihren  Dramen  hervortretende  Polemik 
ist  im  allgemeinen  von  ähnlicher  Art  wie  bei  Lyndsay  und  Bale. 
Wir  greifen  hier  nur  einiges  Bemerkenswerte  heraus,  wobei  wir 
aber  eher  die  Abweichungen  von  jenen  als  die  Übereinstimmungen 
mit  ihnen  berücksichtigen  wollen. 

In   Luptons    Moralität   „illl    for   Money"^  wird    neben   den 

^  Hg.  von  Grosart  ia  "Aliscellanies  of  tlie  Füller  Worlhies'  Library", 
I,  p.  25. 

-  1538  geschrieben  ;  hg.  in  Bd.  I  von  Dodsleys  "Select  Coliection  of  Old 
English   Plays",    4'h   Edition,   London   1874. 

^  1578  gedruckt.    Neudruck  von  Vogel,    Shakespeare-Jahrbuch,    Bd.    40. 
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allegorischen  Personen  des  Stücks  ein  elender  Heckenpriester  Sir 
Laurence  Livingless  vorgeführt,  der  wegen  seiner  besonderen  Un- 
wissenheit und  seiner  Ausschweifungen  abgesetzt  worden  ist,  aber 
den  Titelhelden  AU-for-Money  besticht,  und  nun  von  diesem  zu 
seinem  Hanskaplan  ernannt  wird  ;  dieser  Priester  schimpft  zugleich 
über  Paulus   und  das  überhandnehmende  Bibelstudium  der  Laien. 

Angriffe  auf  den  Papst  sind  auch  in  diesen  jüngeren  Dramen 
sehr  zahlreich.  Wir  bemerken  ein  Hinausgehen  über  Wyclif  und 
Bale  hierbei  aber  nur  in  der  anonymen  ^hjralität  „New  Custom"^ 
und  in  Woodes'  noch  halb  allegorischem  Drama  „The  Conflict 
of  Conscience".^  In  ersterem  Stück  wird  (p.  21)  geleugnet,  daß 
Petrus  jemals  Bischof  in  Rom,  in  letzterem  (p.  81  ff.),  daß  er  über- 
haupt in  Rom  gewesen  sei.  Selbst  wenn  dies  der  Fall  sei,  müßte 
die  römische  Kirche  erst  beweisen,  daß  Petrus  als  erster  unter  den 
Aposteln  gegolten  habe;  als  solcher  sei  doch  eher  der  Apostel  zu 
betrachten,  den  Christus  am  meisten  geliebt  habe,  also  .Johannes; 
Petrus  sei  dagegen  so  oft  vom  Heiland  getadelt  worden  wie  kein 
anderer  der  xlpostel  und  sei  auch  zu  oft  vom  Glauben  abgefallen. 
Und  sogar  wenn  Petrus  wirklich  als  erster  der  Apostel  zu  betrachten 
sei,  müßten  doch  die  Päpste  als  seine  Nachfolger  wie  Petrus  selbst 
allem  weltlichen  Besitz  entsagen.  Cliristus  selbst  habe  geleugnet, 
ein  König  zu  sein;  die  Päpste  als  seine  Diener  könnten  doch  nicht 
mehr  sein  als  ihr  Herr.  Woher  dann  aber  der  ganze  päpstliche  Pomp? 
In  dieser  antipäpstlichen  Polemik  kommt  die  zeitgenössische  pro- 
testantische Auffassung  vom  Papst  zum  Vorschein^,  die  bei  Wyclif 
und  auch  bei  Bale  noch  nicht  sichtbar  ist. 

Lyndsay  und  Bale  hatten  das  katholische  Dogma,  von  der 
Transsubstantiation  unangetastet  gelassen.  Indem  ihre  Nachfolger 
es  angreifen^,  knüpfen  sie  auch  an  Wyclif  an.  In  „New  Custom" 
wird  (p.  20),  ganz  im  Sinne  Wyclifs,  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Apostel  niemals  die  Transsubstantiation  gelehrt  hätten.  Eine  be- 
merkenswerte Beweisführung  gegen  die  Transsubstantiation  enthält 
Woodes"  „Conflict  of  Conscience"  (p.  84).  Danach  bedeuten  die 
Worte  Christi:  „Dies  ist  mein  Leib"  oder  „mein  Blut"  schon  des- 
halb keine  Verwandlung  des  Brotes  in  Fleisch  oder  des  Weines 
in  Blut,  weil  Christus  ja  auch  zu  seinen  Jüngern  gesagt  habe : 
„Ihr  seid  das  Salz   der  Erde",   ohne  daß  die  Jünger  in  Salz  ver- 


1  1572  gedruckt.    Neudruck  bei  Dodsley.   ^  111. 

^  1578  gedruckt.    Neudruck  bei  Dodsley,  *  VI. 

^  Ebenso  auch  in  folgender  Stelle  aus  Woodes'  Stück  ip.  81)  :  Petrus  habe 
von  Babylon  aus  seinen  ersten  Brief  geschrieben  ;  wenn  man  unter  Babylon  Rom 
verstehe,  sei  Rom  die  babylonische  Hure,  von  der  in  der  Offenbarung  Johannis 
die  Rede  ist.  —  Daß  mit  dieser  babylonischen  Hure  d;is  heidnische  Rom  gemeint 
sei,  war  allgemeine  Ansicht  auch  im  Mittelalter  ;  die  Reformation  deutete  aber 
die  betr.  Stelle  auf  das  päpstliche  Rom. 

^  Vgl.  New  Custom,  8,  10. 
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wandelt  worden  seien;  ebensowenig  seien  die  Worte:  ,,Ich  bin  der 
Weinstock,  ihr  seid  die  Reben"   in  wörtlichem  Sinne  zu  nehmen. 

Der  antikatholischen  Polemik  der  protestantischen  Tendenz- 
dramen steht  als  etwas  Positives  die  gelegentliche  Verteidigung 
der  Prädestination  gegenüber,  die  sich  auch  auf  Wyclif  zurück- 
führen läßt,  aber  vielleicht  zugleich  den  Einfluß  der  Lehre  Calvins 
zeigt.  Im  protestantischen  Bibeldrama  ,, Jacob  and  Esau"'  wird 
(p.  188)  verkündet,  daß  schon  vor  der  Geburt  Jakob  auserwählt, 
Esau  aber  verworfen  worden  sei. 

Ein  protestantischer  Lieblingsgedauke,  der  sich  erst  nach  der 
Lostrennuug  von  der  römischen  Kirche  bilden  konnte,  also  bei 
Wyclif  natürlich  noch  fehlt,  wird  mehrfach  in  „New  Custom" 
hervorgehoben:  nämlich  daß  der  Protestantismus  dem  Urchristen- 
tum entspreche,  der  Katholizismus  dagegen  eine  Entartung  des 
letzteren  sei.  Es  sei  daher  falsch,  den  Protestantismus  als  neue 
Lehre  zu  ])ezeiclmen;  er  sei  vielmehr  die  ursprüngliche  christliche 
Lehre.-  Der  mit  dieser  Auffassung  zusammenhängende  Titel  des 
Stückes  ,,New  Custom"  ist  also  ironisch  gemeint. 

Der  Einfluß  von  Luthers  Lehre  verbreitete  sich  zwar  von 
den  englischen  Universitäten  aus  unter  den  Theologen,  ist  aber 
ins  englische  Volk  nie  tief  eingedrungen.^  Luther  hat  daher  auch 
auf  das  englische  Reformationsdrama  viel  w^eniger  eingewirkt  als 
Wyclif.  Spuren  von  Luthers  Rechtfertigungslehre  haben  wir  schon 
bei  Bale  festgestellt,  der  in  Cambridge  studiert  hatte. ^  Indem  Woodes 
in  ,,The  Conflict  of  Conscience"  (p.  84)  lehrt,  daß  die  Christen  mi 
Brote  den  Leib  Christi  empfangen,  aber  ohne  daß  das  Brot  selbst 
in  Fleisch  verw^andelt  werde,  schließt  er  sich  der  Auffassung 
Luthers   vom   Abendmahl    an. 

Ein  Nachhall  von  Zwing lis  Lehre  tritt  in;  englischen  Refor- 
mationsdrama nirgends  hervor.  Zwingiis  unmittelbarer  Einfluß  ist 
wohl  auch  niemals  über  die  Grenzen  der  deutschen  Schweiz  hinaus- 
gedrungen. 

Von  den  drei  großen  festländischen  Reformatoren  hat  Calvin 
die  religiösen  Verhältnisse  Großbritanniens  jedenfalls  am  stärksten 
und  nachhaltigsten  beeinflußt.  John  Knox,  der  Reformator  Schott- 
lands, war  sein  Schüler;  die  Lehre  der  schottischen  presbyterianischen 
Kirche  stimmt  daher  auch  in  fast  allen  Punkten  mit  der  calvinistischen 


1  156S  gedruckt;  Neutliaick  Dodsley,  *  II.    Vgl.  p.  -263  u.  New  Custom,  p.  44. 

2  New  Custom,  p.  5,  22 ff.,  48. 
^  Vgl.  Gairdner,  II,  313. 

*  .\hnliche  Spuren  auch  in  Wevors  Moralität  "Lustij  Juventus'  (unter 
üduard  VI.  [1547—1553]  entstanden  ;  Neudruck  Dodsley^  *  II),  p.  56,  in 
L.  Wagers  protestantisctiem  Bibeldrania  '"Life  and  Repentance  of  Mary  Mag- 
dalene'  (um  1550,  hg.  von  Carpenter,  Decennial  Publications  of  the  Univ.  of 
Chicago,  II,  1,  19Ü4  ;  vgl.  Carpenter,  p.  XXV)  und  in  der  anonymen  Moralität 
•The  Trial  of  Treasure"   (1567  gedruckt;  Neudruck  Dodsley,  ^  III),  p.  283. 
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Lehre  überoin.  Auch  der  englische  Puritanismus  ist  ein  Ausläufer 
des  Calvinismus,  dessen  Sittenstrenge  und  straffe  Kirchenzucht  er 
übernahm.  In  der  englischen  Literatur  tritt  aber  der  Einfluß  Calvins 
kaum  schon  im  eigentlichen  Reformationszeitalter  hervor,  sonciern 
erst  viel  später,  seit  Milton,  als  der  Puritanismus  die  Herrschaft 
erlangt  hatte.  Vielleicht  ist  aber,  wie  schon  betont  wurde,  die  in 
, Jacob  and  Esau"  hervortretende  Prädestinationslehre  auf  Calvin 
zurückzuführen. 

Die  anglikanische  Kirche  ist  zur  eigentlichen  Nationalkirche 
Englands  geworden.  Auch  die  Bausteine,  aus  denen  diese  National- 
kirche aufgebaut  wurde,  sind  größtenteils  nationalen  Ursprungs. 
Das  englische  Drama  der  Reformationszeit  stellt  das  getreue  Spiegel- 
bild dieser  Verhältnisse  dar. 

Zum  Schluß  noch  einige  Worte  über  die  katholischen,  also  anti- 
protestantischen Tendenzdramen.  Ihre  Zahl  konnte  schon  wegen 
der  kurzen  Regierung  der  Königin  Maria  (1553 — L358),  unter  der 
allein  sie  ungehindert  entstehen  konnten,  nur  gering  sein;  von  den 
wenigen  Dramen  dieser  Art  mögen  noch  dazu  manche  während 
der  Regierung  Elisabeths  verloren  gegangen  sein.  Nachdem  Bang 
und  Mc  Kerrow  als  Herausgeber  der  anonymen  Moralität  ,,Youth"i 
es  wahrscheinlich  gemacht  haben,  daß  dies  früher  für  antiprotc- 
tantisch  gehaltene  Stück  noch  aus  der  Zeit  vor  der  Reformation 
stamme,  sind  als  katholische  Dramen  aus  der  Reformationszeit  nur 
zwei  übrig  geblieben,  „Wealth  and  Health""^  und  „Respublica"  ^ 
(beide  bald  nach  1553  entstanden).  In  der  ersteren  anonymen  Mora- 
ralität  tritt  zudem  eine  katholische  Tendenz  nur  gelegentlich  hervor^, 
ohne  eigentlich  antiprotestantische  Spitze.  Bang  schreibt  zwar  auch 
„Respublica"  dem  Protestanten  Udall  zu,  und  hat  versprochen,  dies 
eingehend  zu  beweisen;  aber  solange  dieser  Beweis  noch  nicht  ge- 
führt worden  ist,  betrachte  ich,  im  Anschluß  an  Brandl,  dies  eben- 
falls anonyme  Stück  als  ein  katholisches  Tendenzdrama.  Es  ist 
charakteristisch,  daß  darin  die  eigentlichen  konfessionellen  Zeit-  und 
Streitfragen  gar  keine  Rolle  spielen,  und  daß  der  Schwerpunkt  der 
Polemik  auf  das  politische  und  wirtschaftliche  Gebiet  verlegt  wird. 
Die  Satire  des  Stückes  richtet  sich  gegen  die  spitzbübischen  Ge- 
sellen, die  unter  dem  Deckmantel  der  Reformation  das  Kirchengut 
geraubt  hätten.  Habsucht  wird  also  als  die  innerste  Triebfeder 
der  Roformation  hingestellt.  Dies  entspricht  der  sonst  üblichen 
katholischen  Polemik  gegen  den  Protestantismus.  Daß  die  Refor- 
mation religiöse  Ursachen  gehabt  hat^  gibt  die  katholische  Kirche 

1  Hg.  als  Bd.  12  von  Bangs  „Materialien  zur  Kunde  des  älteren  eng- 
lischen Dramas". 

2  Hg.  von  Holthausen,  Kiel  1908. 

3  Hg.  von  Brandl  in  „Quellen  des  weltlichen  Dramas  in  ]::ngland  vor 
Shakespeare",  Straßburg  1898. 

*  Vgl.  Holthausen,  S.  64 ff. 
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nie  zu,  und  kann  sie  eigentlich  auch,  von  ihrem  Standpiüikt  aus, 
nicht  zugeben;  daher  werden  den  Refomiatoren  immer  wieder 
andere,  nichtreligiöse  Beweggründe  zugeschrieben.  —  Die  Satire 
in  ,,Respublica"  ist  aber  so  geschickt  und  die  Komik  so  gelungen, 
daß  das  Stück  als  eine  der  unterhaltendsten  Moralitäten  gelten  darf. 
Dadurch  unterscheidet  es  sich  vorteilhaft  von  den  meisten  prote- 
stantischen Tendenzdramen,  die  durch  ihre  gar  zu  trockne  Lehr- 
haftigkeit,  ihre  aufdringliche  Tendenz  und  ihren  Mangel  an  echter 
Komik  recht  langweilig  wirken. 


Rabelaisiana. 

Von  Prof.  Dr.  Stephan  Hofer,  Wien. 

Die  ersten  30  .Tahre  der  Rabelaisbiographie  sind  auch  heute  noch, 
trotz  der  eifrigen  Tätigkeit  der  Revue  des  etudes  Rabelaisiennes, 
dunkel.  Vorliegende  xA.rbeit  will  daher  einige  Fragen,  diese  Zeit 
betreffend,  aufgreifen  und  so  mit  anderen  weiterer  Diskussion  An- 
laß  geben. 

I. 

Wie  Clouzot,  Rev.  Et.  Rab.,  1907,  Ptabelais  ä  Fontenay  le 
Comte  et  le  pretendu  acte  de  1519,  nachweist,  ist  der  von  Fillon 
entdeckte  Kaufkontrakt,  der  durch  Rabelais'  Unterschrift  dessen 
Anwesenheit  in  Fontenay  bezeugte,  eine  Fälschung.  Wie  also  die 
Lücke  in  jener  Zeit  ausfüllen?  Das  letzte  für  diese  Epoche  in  Be- 
tracht kommende  Datum  ist  von  Rabelais  selbst  gegeben  durch 
die  Anspielung  auf  die  in  den  Jahren  1515  und  1518  historisch 
bezeugte  Pest  in  Angers:  R  vint  ä  Anglers,  oü  il  se  trouvoit  fort 
bien  et  y  eust  demoure  quelque  espace  n'eust  este  que  la  peste 
les  en  chassa.  Pantagruel  eh.  V.  Dieser  Sejour  Rabelais'  in  Angers 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  ein  Verwandter  Rabelais',  Ka- 
nonikus in  Angers  Seigneur  de  Saint  Georges,  im  ancien  pro- 
logue  des  IV.  Buches  als  vieux  oncle  bezeichnet  ist.  Kombiniert 
man  weitere  Äußerungen  Rabelais',  so  kommt  man  zum  Schluß, 
daß  er  um  jene  Zeit  einen  längeren  Aufenthalt  im  Berry  gemacht 
haben  muß  und  vielleicht,  entgegen  der  allgemeinen  Ansicht,  auch 
schon  in  Bourges  gewesen  ist.  Gargantua  45  lesen  wir:  Dont 
estes  vos,  vous  aultres  pauvres  haires  ?  —  De  Sainct  Genoulz, 
dirent  ilz  —  Et  comment,  dist  le  moine,  se  porte  l'abbe  Tran- 
chelion,  le  hon  buveur?  Dieser  Abbe  Tranchelion  ist  eine  wirk- 
liche Persönlichkeit  und  von  1512 — 1520  Abt  von  Saint-Genou 
und  de  la  Vernusse  im  Berry  gewesen.  Damit  hängt  die  Er- 
wähnung von  Paluau  im  gleichen  Kapitel  zusammen,  denn  die 
Familie  Tranchelion  oder  Tranchelyon  besaß  die  Herrschaft  von 
Palluau  sur  Indre  seit  dem  14.  Jahrhundert  (Rev.  Et.  Rab.  VU,  Topo- 
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graphie  Rabclaisiemic,  S.  321,  326,  v.  Jacques  Soyer).  Hervor- 
zuheben ist  der  Umstand,  daß  alle  in  diesem  Kapitel  erwähnten 
Namen  zur  Gemeinde  Palluau  gehören,  also  persönliche  Orts- 
kenntnis voraussetzen.  In  Palluau  selbst  hat  sich  die  Tradition 
des  Aufenthaltes  bewahrt,  und  man  zeigt  noch  heute  einen  Sessel 
aus  der  dortigen  Kirche,  der  Rabelais  gehört  haben  soll.  Da  also 
Rabelais  vor  1520  im  Berry  gewesen  ist,  so  ist  es  nur  naheliegend, 
an  einen  Aufenthalt  in  Bourges  zu  denken.  Die  Stadt  ist  in  der 
Reise  des  Pantagruel  nach  Angers  angeführt,  und  man  könnte 
hierin  eine  persönliche  Reminiszenz  erblicken.  Andererseits  wird 
der  Einwand,  den  man  gegen  diese  Datierung  erheben  möchte,  daß 
Rabelais  um  1528  in  Bourges  die  Vorlesungen  Alciatis  hörte  (vgl. 
Tilly,  Francois  Rabelais,  S.  40)  hinfällig.  Denn  Rabelais  stu- 
dierte 1528  in  Orleans.  Er  nennt  die  Namen  von  verschiedenen 
Bewohnera  von  Orleans,  die  J.  Soyer  in  seiner  Topographie  Rabo- 
laisienne,  Rev.  Et.  Rah.  VII,  S.  306,  aufgezählt,  und  von  denen  Claude 
Framberge,  Francois  Daniel,  Calvin,  Dolet  später  noch  eine  Rolle 
in  Rabelais'  Leben  spielen  sollten.  Diese  alle  hörten  1528  in 
Orleans  die  Vorlesungen  des  Juristen  Pierre  de  L'Estoile.  Es  er- 
gibt sich  also,  daß  Rabelais  1528  nicht  in  Bourges  war.  Da  außer- 
dem die  Angabe  bien  longtemps  auf  einen  längeren  Aufenthalt 
deutet,  so  wird  man,  da  die  Zeit  zwischen  1527  und  152<S  nicbl 
ausreicht,   wohl   vor   1520  zurückgreifen. 

II. 
Ziemlich  unklar  sind  noch  heute  die  Vorfälle,  welche  dor 
Überlieferung  nach  durch  die  Studien  Rabelais'  und  Arnys  hervor- 
gerufen w^urden.  Wie  nämlich  Budes  Briefe  an  Amy  und  Rabelais 
ersehen  lassen,  mußten  die  beiden  Freunde  wegen  ihrer  gelehrten 
Studien  die  Verfolgungen  der  Mitbrüder  erdulden.  Alle  späteren 
Biographen  begnügten  sich  mit  der  Konstatierung  der  Tatsache 
oder  der  Erklärung,  daß  das  Studium  des  Griechischen  die  Ver- 
folgung entfacht  habe.  Doch  wird  diese  Angelegenheit  weniger 
mit  den  Studien  der  beiden  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein,  als 
vielmehr  mit  dem  Parteikampf,  der  damals  den  Franziskanerorden 
in  zwei  Lager  spaltete,  mit  dem  Streite  der  Konventualen  und 
Observanten.  Der  Franziskanerorden  hatte  sich  nämlich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  in  verschiedene  Kongregationen  gespalten,  die 
sich  zum  Schluß  als  zw^ei  feindliche  Lager  gegenüberstanden:  als 
Konventualen  und  Observanten,  jene  die  Milderung,  diese  die 
Strenge  der  Ordensregel  proklamierend.  Es  w^ar  durch  längere  Zeit 
zu  heftigen  Kämpfen  zwischen  beiden  Parteien  gekommen,  bis 
endlich  durch  die  Entscheidung  Leos  X.  die  Observanten  die 
Leitung  des  Ordens  bekamen,  und  so  der  Sieg  der  Konserx^ativen 
entschieden  war,  die  sich  dann  auch  sofort  gegen  die  Konven- 
tualen w^andten.    Die  Observanten  waren  auch  keine  Freunde  der 
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Wissenschaft,  und  P.  Dr.  Holzapfel  schreib!,  diesbezüglich  in 
seinem.  Haridbucli  der  (roschichte  des  Franziskanerordens,  §  37, 
.Stellung  der  Observanz  zur  Wissenschaft:  „Unverkemibar herrschte 
anfangs  in  weiten  Kreisen  der  Observanten  aller  Länder  eine  Ab- 
neigung gegen  die  Wissenschaft  oder  doch  gegen  den  Wissen- 
schaftsbetrieb, wie  er  sich  im  Orden  herausgebildet  hatte.  .  .  Das 
Studium  religiöser  und  sittlich  erbauender  Bücher  soll  (nach  den 
um  1500  verfaßten  Hortamenia  circa  studiorum  loca  et  studentium 
directimenta)  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  und  immer  ist 
die  Pflege  der  Tugend  der  Wissenschaft  vorzuziehen:  Virtus  vitium 
expellit,  non  autem  scientia"  (Holzapfel,  Handbuch,  Herder,  1909, 
Freiburg  i.  Br.).  Die  Minoriten,  welche  der  freieren  Richtung  an- 
gehörten, wurden  schon  frühe  Konventualen  genannt,  und  die 
Äußerung  Tiraqueaus,  der  Rabelais  als  Minoritanus  bezeichnet, 
erlaubt  zu  vermuten,  daß.  Fontenay  le  Comte  zu  den  Konventaalen 
gehörte,  woraus  sich  dann  sofort  eine  zutreffende  Erklärung  für 
die  Lern-  und  Bewegungsfreiheit  der  beiden  Freunde  ergibt.  Denn 
von  vornherein  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  die  Klosterbrüder 
drei  Jahre  hindurch  die  Übertretung  der  Ordensregeln  hinge- 
nommen und  dann  erst  ein  Ende  gemacht  hätten,  als  Rabelais  das 
Griechische  studierte,  dem  er  sich,  wie  Avir  aus  dem  ersten  Briefe 
Budes  an  Rabelais  ersehen,  schon  von  1522  zugewandt  haben 
nniß.  An  ein  Verbergen  seines  Studiums  den  Ordensbrüdern  gegen- 
über, ebenso  an  den  heimlichen  Besitz  einer  Bibliothek  durch  zwei 
bis  drei  Jahre  hindurch  ist  nicht  zu  denken.  Alle  diese  ünwahr- 
scheinlichkeiten,  welche  zur  Erklärung  der  Verfolgung  in  Fontenay 
herangezogen  wurden,  finden  eine  befriedigende  Lösung  in  der 
Annahme,  daß  Fontenay  le  Comte  der  freieren  Richtung  des 
Ordens  angehörte  und  um  1523  in  die  Hände  der  Observanten  fiel. 
Daß  es  dabei  zu  Repressalien  gegen  die  von  der  alten  Regel  Ab- 
gefallenen kam,  ist  leicht  begreiflich.  Hervorzuheben  ist  noch,  daß 
diese  Vorfälle  unter  das  Generalat  des  strengen  Franziscus  Qui- 
nones  fielen,  der  in  allen  Ordensprovinzen  die  Observanz  durch- 
geführt wissen  wollte.  (Vgl.  Holzapfel,  §  61,  S.  803.)  So  waren 
daher  die  Verhältnisse  im  Orden  die  ausschlaggebenden  Faktoren, 
welche  Rabelais  veranlaßten,  den  Franziskanerorden  zu  verlassen 
und  seine  Bittschrift  an  Clemens  VH,  zu  richten. 

HL 

Wie  Lefranc,  Rev.  Et.  Rab.  III  les  dates  du  Sejour  de  Rabe- 
lais ä  Metz  1546/47,  nachw^eist,  ist  die  Flucht  Rabelais'  in  das 
Jahr  1546  zu  setzen.  Eine  wertvolle  Ergänzung  zur  Vorgeschichte 
der  Flucht  ist  die  Konstatierung  A.  Collignons,  le  Mecenat  du  Car- 
dinal de  Lorraine  (Annales  de  l'Est  1910,  S.  96),  das  Jean  du  Bellay 
seine  Ungnade  den  Verleumdungen  des  Kardinals  de  Tournon  zu- 
schreibt.    Da  Rabelais  schon  einmal  mit  Tournon  zu  tun  gehabt 
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hatte,  ist  seine  hastige  Flucht  um  vieles  begreillicher.  In  diesem 
Zusammenhang  sei  auch  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  daß  die 
Affaire  Tournon  des  Jahres  1537  vielleicht  auf  politische  Ursachen 
zurückzuführen  sei  und  mit  der  Politik  der  Königin  von  Navarra 
und  Du  Bellays  für  die  Reformation  und  gegen  Tournon,  den 
Führer  der  Ultramontanen,  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  Die 
Worte  Tournons  in  seinem  Briefe :  Et  s'il  n'eust  parle  de  moy  en 
ladicte  lettre  et  aussi  qu'il  s'advoue  au  roy  et  royne  de  Navarre . . 
scheinen  diese  Ansicht  zu  bestätigen. 

IV. 

Es  sei  hier  eine  Frage  aufgeworfen,  welche  schon  viel  Kopf- 
zerbrechen verursachte.  Woher  stammt  das  Manuskript  des 
fünften  Buches  Rabelais"?  Paul  Lacroix  verweist  in  seiner  Etüde 
Bibliographique  sur  le  V'"  livre  de  Rabelais  (Paris,  Morgand  et 
Ch.  Fatout,  1881)  auf  die  erste  Seite  der  Handschrift,  welche 
neben  der  rätselhaften  Aufzeichnung  ,,Godembo  16"  das  Wort  Regius 
trage.  Es  sei  möglich,  in  diesem  Worte  Regius  einen  latinisierten 
Namen  zu  erblicken,  und  man  könnte  ihn  so  in  Verbindung 
bringen  mit  Antoine  le  Roy,  dem  Verfasser  der  Elogia  Rabelai- 
siana.  Wie  Jean  Bernier  mitteilt,  war  dieser  Antoine  Le  Roy 
„arriere  neveu  d'un  Nicolas  Piegius,  domestique  du  cardinal  au 
Bellay  avec  Claude  Chappuis  et  Frangois  Rabelais".  Könnte  man 
daraus  nicht  auch  das  späte  Erscheinen  der  Isle  sonante,  die  dazu 
erst  nach  dem  Tode  Du  Bellays  erschien,  erklären?  Leider  hat 
Boulenger  in  seiner  Einleitung  zur  Isle  sonante  diese  Frage  nicht 
berührt. 


Kleine  Beiträge. 

Zum  Prosarhythmus  iu  seiner  Wirkimg  auf  Wortform  und  Syntax. 

Es  ist  bemerkenswert  daß  Wortverbindungen,  wie  God  seif,  Ute  hiscop 
seif,  wie  sie  dem  ]\Iitte!englischcu  geläufig  waren,  sich  nicht  erhalten,  sondern 
durch  weniger  einfache  ersetzt  werden  (God  himself,  the  bishop  himself).  Es  ver- 
bindet sich  hier  seif  mit  einem  Dativpronomen,  das  bereits  im  Allengiisclien,  be- 
sonders nach  Verben  der  Bewegung,  der  Ruhe  und  der  Furcht  pleonastisch  ge- 
braucht werden  konnte  :  he  gewat  htm  ,,er  ging".  Das  in  he  n-ent  him^telf  hinzu- 
tretende seif  verstcärkt  lediglich  den  Substantivbegriff.  Nach  myself,  thijself  (aus 
me.  me  seif,  pe  seif)  wurden  ourself,  yourself  gebildet,  zumal  herseif  (me.  hke- 
self)  eine  zweifache  Auffassung  zuließ  (vgl.  Sweet,  NEGr.,  §  1106— llOS).  Wenn 
in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Reflexivpronomens  der  Typus  he  defended  him 
durch  he  defended  himself  abgelöst  wird  in  neuenglischer  Zeit,  so  spricht  die 
Unmißverständlichkeit  der  zweiten  Form  ein  gewichtiges  Wort  hierbei  mit.  Bei 
der  Verdrängung  von  God  seif  durch  God  himself  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall. 
Daß  man  die  erstere  Form  fallen  ließ,  liegt  offenbar  darin  begründet,  daß  man 
den  Hiatus  der  Hochtöne  zu  vermeiden  suchte.  Auf  diese  Weise  wurde  eine 
Wortform,  der  pleonastische  Dativ  des  Pronomens,  erhalten,  die  bereits  im  Alt- 
englischen nur  noch  geringe  Lebenskraft  besaß. 
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Afjo  aus  (ieni  Parlizip  nijone,  jct/.l  arciiaisch  und  pocliscli  (■/.[[  Iv.i.  *ngo 
" puss  |avvay]")  wurde  «eil  Caxtou  die  Forru  der  literarischen  i'rosa  (s.  NED. 
tujo)  und  hat  das  seit  mittelenglischer  Zeit  schon  bedeutungslose  Präfix  nicht 
fallen  gelassen,  wie  dies  sonst  die  Regel  ist,  weil  die  Form  häufig  auf  einsilbige 
Worte,  wie  years,  months,  weeks,  dai/s ;  long  folgte:  ten  t/enrs  ago;  long  ago. 
Durch  die  unmittelbare  Verbindung  mit  diesen  hat  es  sich  in  der  traditionellen 
Gestalt  ago  leichter  erhalten  können,  wenn  auch  ein  Bestreben,  die  Form  von 
dem   Infinitiv  go  distinkt  zu  erhalten,  mitgewirkt  haben  mag. 

Man  hat  sich  Gedanken  darüber  gemacht,  weshalb  man  den  Zähltypus  ßve 
and  twenty  bei  Zahlen  über  fünfzig  liinaus  jetzt  meidet  und  die  Form  fifly  five, 
sixty  seven  vorzieht.  Letztere,  durch  das  Schriftbild  bestimmt,  ist  entschieden 
die  küi'zere  und  deshalb  die  im  Alltagsverkehr  und  in  der  Geschäftswelt  bevor- 
zugte. Liegt  ein  Nachdruck  auf  dem  Zahlwort,  so  kommt  die  alte  Form  (five 
and  tiventy  pounds)  gern  zur  Verwendung.  Ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  so 
wird  bei  Zalilen  unter  fünfzig  in  der  Regel  die  kürzere  und  jüngere  Form  ge- 
brauclit.  Dies  kommt  offenbar  daher,  daß  zur  Angabe  des  Lebensalters  sie  in 
Zahlen  unter  fünfzig  häufiger  auftritt  (Sattler),  und,  was  das  Wesentliche  ist,  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  years  ersclieint.  Nun  ist  five  and  twenty  years 
(old),  auch  wenn  nicht  emphatisch,  rliythmisch  der  Sprache  sympathischer  als 
die  neuere  Form  tiventy  five  years  (old),  und  deshalb  behauptet  sie  sich,  ob- 
wohl  weniger  praktisch,   neben  dieser. 

Im  Gebrauch  des  Artikels  spielt  der  Rhytlimus  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle.  Nach  hoth  steht  er  z.  B.,  wenn  Nachdruck  auf  dem  Zahlwort  liegt :  holh 
Ihe  queens  married,  hoth  the  poems  ivere  suggested  hy  picliires,  und  zwar  des- 
halb, weil  bei  der  Steigerung  des  Hochtons  sich  das  Bedürfnis  einstellt,  den 
rhytlnnischen  Hiat  zu  vermeiden  :  rein  begrifflich  sind  hoth  the  queevs  und  hoth 
queens  gleichwertig.  Auch  bei  adverbialen  Ausdrücken  wie  at  the  least,  at  the 
last  etc.  für  heutiges  at  least,  at  last  kann  der  Artikel  rhythmischen  Zwecken 
dienen    (Belege  s.  Shakesp.-Gram.2,   §  268). 

Bei  der  Konkurrenz  von  begrifflich  gleichwertigen  Ausdrucksformen  kann 
für  den  praktischen  Sprachgebrauch  das  rhythmische  Moment  ausschlaggebend 
werden.  Wenn  man  twice  a  year,  three  days  a  week,  fitfe  pounds  a  month  sagt 
und  in  Fällen  dieser  Art  der  Verwendung  von  ly-Adverbien  im  allgemeinen  aus 
dem  Wege  geht  (wie  etwa  :  five  pounds  monthly),  so  ist  auch  diese  Erscheinung 
rhythmisch  begründet.  Ebenso  liebt  man  es  nicht,  begrifflich  verbundene  Ad- 
jektive attributiv  nebeneinander  zu  stellen,  daher  a  black  and  white  flag  „eine 
schwarz-weiße  Fahne",  und  entsprechend  a-  black  a^d  tan  ferrler;  the  deaf  and 
dunib  ..die  Taubstummen"  ;  a  nice  and  ivarnt  roojii  ,,('in  hübsch  warmes 
Zimmer".  In  letzterem  Falle  kommt  nice  and  beinahe,  wenn  auch  nicht  ganz, 
dem  Adverb  nicely  gleich.  Auffällig  ist  auch  die  Jläufigkeit  der  Verbindung  von 
Farben  bezeiclmenden  Adjektiven,  wie  bluish  grey,  hrownish  white,  die  im  [Einzel- 
falle gewiß  begrifflich  berechtigt  sein  können,  aber  deren  Beliebtheit  doch  Be- 
deutung gewinnt  angesichts  der  Abneigung  der  Sprache,  nach  Art  des  Deutschen 
(vgl.  blaugrau,  braunweiß)  Farbadjektive  direkt  zu  verbinden.  Daß  Verl)indungen, 
wie  bluish  grey  und  blue  and  grey  sachlich  etwas  ganz  Verschiedenes  bezeichnen 
können,  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden.  Weiteres  über  den  Prosarhythmus 
und  seine  Wirkungen  s.  Ztschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unt.,  Bd.  1.Ü,  S.  207 — 210, 
Festschrift  für  W.  Vietor,  S.  157,  158,  und  Shakesp.-Gram.-,  §§  168,  551  u.  650. 
Eine  systematische  Darstellung  des  Problems,  die  mich  eben  beschäftigt,  er- 
scheint später. 

Tübingen,    22.    Dezemlier   TJll.  W.    Franz. 
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Bücherschau. 


W.  llidgcway  (Professor  o£  ArclieoJogy  and  Reader  in  Classics  in  llic  Universily 
of  Cambridge),  The  Origin  of  Tragedy  with  special  roferencc  to  Ihe  Greek 
tragedians.    Cambridge,  University   Press  XII,  228  S. 

,,Die  Entstehung  der  Tragödie  ist  vor  zwei  und  einem  halben  Tausend 
Jahren  zu  Athen  vor  sich  gegangen.  .  .  .  Keine  Zeit  der  Blüte  dramatischer 
Kunst  ist  ohne  Spuren  in  unseren  Anschauungen  und  unserer  Dichtung  dieser 
Art  geblieben,  der  Stempel  des  Ursprungs  aber  bleibt  ihr  kenntlich  aufgeprägt, 
ob  wir  ihn  erkennen  wollen  oder  nicht.  Das  Wesen  der  Tragödie  kann  nur 
aus  ihrem  Werden  erkannt  werden  :  ohne  geschichtliches  Verstcändnis  des  Ent- 
stehens kann  jegliche  Forschung  über  das  Wesen  der  Tragödie  oder  des  Tra- 
gischen höchstens  die  Tatsachen  des  heute  bei  uns  aus  der  disparatesten 
geschichtlichen  Erinnerung  und  verschiedenartigster  Theorie  beeinflußten  B(;- 
wußtseins  oder  eine  Art  deduktiv  gewonnenen  Postulats  gewinnen  ;  ihr  fehlt  die 
wissenschaftliche  Basis,  wenn  sie  nicht  die  Wurzeln  freilegt,  aus  denen  einst 
Gewächse  zuerst  aufschössen,  die  niemals  die  Bestimmtheit  in  Wesen  und  Form 
ihres  ersten  Wachstums  verleugnen  können."  Diese  Sätze  aus  der  letzten  Arbeit 
Albrecht  Dieterichs  („Die  Entstehung  der  Tragödie",  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft, XI,  163 ff.)  heben  die  Bedeutung  der  griechischen  Tragödie  für  das 
spätere  Drama  und  die  Wichtigkeit  ihrer  Erforschung  für  die  Geschichte  der 
neueren  Literatur  klar  und  scharf  hervor.  Sie  mögen  es  rechtfertigen  (falls  es 
einer  Rechtfertigung  bedarf),  daß  wir  in  diesen  Blättern  gelegentlich  auf  Neu- 
erscheinungen der  klassischen  Schwesterwissenschaft  hinweisen.  —  W.  Ridge- 
way  sucht  die  alte  These  von  dem  Ursprung  der  Tragödie  aus  dorischen 
Dionysos-Chören  zu  entkräften,  indem  er  die  ursprüngliche  Form  der  griechischen 
Totenverehrung  und  die  Bräuciie  fremder  Völker  in  weitem  Maße  zum  Vergleiche 
heranzieht  ;  das  alles  ist  nicht  neu,  und  wenn  Ridgeway  die  l'>gebnisse  der 
deutschen  Wissenschaft  stärkerer  Beachtung  würdigte,  als  er  tut,  so  hätte  er  sich 
manchen  mühsamen  Umweg  seiner  Untersuchung  ersparen  und  manches  mit 
neuen  und  gewichtigeren  Gründen  stützen  können,  vieles  wohl  auch  anders 
ansehen  lernen.  Andererseits  bringt  solche  Beschränkung  (wie  sie  übrigens  auch 
in  Deutschland  nicht  ungewöhnlich  ist)  doch  auch  den  Vorteil  mit  sich,  daß  hier 
und  da  ein  hervorragender  Gelehrter  dieselben  Tatsachen,  die  anderwärts  schon 
längst  verarbeitet  und  in  ein  bestimmtes  Licht  gerückt  sind,  noch  einmal  mit 
„frischen  Augen"  ansieht,  ohne  durch  die  Überlieferung  und  Übereinkunft  der 
anderen  behindert  zu  sein.  Mag  denn  auch  das  vorliegende  Buch  au  den 
Ergebnissen  der  deutschen  Wissenschaft,  die  Albrecht  Dieterich  in  jenem  Auf- 
satze so  bedeutsam  zusammengefaßt  und  fortgeführt  hat,  kaum  Wesentliches 
ändern,  so  stellt  es  immerhin  einen  Gesichtspunkt  nachdrücklich  zur  Erörterung, 
dem  bisher  sein  volles  Recht  vielleicht  doch  nicht  widerfahren  ist.  Und  ,,Es 
pflegt",  sagt  Dieterich,  a.  a.  0.,  „nichts  verhängnisvoller  zu  sein,  als  die  Neigung, 
so  außerordentlich  komplexe  Erscheinungen,  wie  die  griechische  Tragödie,  aus 
einem  einzigen  Punkte  herzuleiten,  während  man  alle  die  vielfältigen  Wirkungen 
zu  beachten  hat,  die  w  i  r  noch  erkennen  können".  Der  Faden  im  (iewebo, 
auf  den  nun  Ridgeway  vor  allem  hinweist,  ist  die  urgriechische  Totenver- 
ehrung an  Heldengräbern.  Auch  Dieterich  hat  ja  betont,  „wie  die  griechische 
Chorlyrik  in  mannigfachster  Weise  zusammenhängt  mit  religiösen  Begehungen, 
Götterfesten,  Prozessionen  und  Hcroenfesten".  Als  solche  Heroen  feste  nun  deutet 
Ridgeway  (und  nicht  als  erster)  die  xpotYtxo:  yopoi  des  Adrastos  in  Sekyon,  die 
Kleisthenes  nach  Herodots  Bericht  dem  Dionysos  ä-sowxj,  während  Dieterich  in 
ihnen  einfache  „Bockschöre"  sieht  ;  das  „tragisch"  macht  freilich  große 
Schwierigkeiten,  und  der  neue  Deutungsversuch,  den  Ridgeway  den  allen  hinzu- 
fügt, vermag  sie  kaum  zu  heben  :  danach  wären  nämlich  bei  den  iAufführungeu 
zu  Ehren  des  Toten,  die  zugleich  der  Gemeinde  den  Schutz  seines  überlebenden 
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Geistes  sichern  sollten,  die  Spieler  in  Bocksfellen  aufgetreten,  d.  ii.  in  der  üb- 
lichen Kleidung  der  Ureinwohner  von  Griechenland,  die  sich  bei  solchen  feier- 
lichen Gelegenheiten  besonders  lange  im  Gebrauch  erhalten  hätte.  Warum  soll 
man  aber  Leute,  die  in  Tierfelle  gekleidet  sind,  nach  diesem  Tiere  nennein, 
wenn  nicht  ein  tieferer  Zusammenhang  zwischen  der  Handlung  und  der  Gewan- 
dung besteht,  wenn  nicht  im  Sinne  der  Frreügionen  eine  innere  Gleichsetzung 
zwischen  dem  Spieler  und  tierähnlichen  Dämonen  erstrebt  wird?  Nehmen 
wir  mit  Dieterich  an,  daß  mindestens  auf  griechischem  Boden  alle  Totenkulte, 
die  sich  ja  an  die  Erdgottheiten  als  die  Beherrscher  der  Seele  wenden,  zugleich 
die  Mutter  Erde  angehen  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wie  des  Viehes 
fördern  sollen,  so  wird  man  wohl  verstehen,  warum  solche  Chöre  in  Tiergestalten 
aufgeführt  werden  und  den  alten  Namen  beibehalten  konnten,  auch  nachdem  ihr 
Inhalt  längst  veredelt  worden  war.  Ridgeway  macht  es  für  unser  Gefühl  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  (entscheiden  kann  hier  nur  der  Fachmann),  daß 
Heldenspiele  von  vornehmerer  Art  nicht  bloß  in  Sekyon,  sondern  auch  anderwärts 
in  Griechenland  sich  ausgebildet  und  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hatten,  ehe  der 
thrakische  Dionysoskult  überhaupt  in  Griechenland  eindrang.  Ob  dieser  nun  aber 
durchaus  nur  in  den  Satyrspielen  der  Griechen  fortlebte,  und  ob  deren  Ver- 
einigung mit  der  eigentlichen  Tragödie  eine  ziemlich  äußerliche  und  zum  guten 
Teil  aus  Nützlichkeitsgründen 'erfolgte  Aufpfropfung  des  fremden  Kultes  auf  die 
heimische  Kunstübung  darstellte,  darüber  wird  sich  noch  streiten  lassen.  Vor 
allem  bleibt  immer  die  Frage :  Wie  kam  es  überhaupt,  daß  dionysischer  Kult 
und  Heldenspiele  miteinander  vereint  wurden?  Die  ganz  äußerlichen  Be- 
rührungen reichen  doch  zur  Erklärung  nicht  aus.  Nehmen  wir  aber  mit  Dieterich 
an,  daß  der  dionysische  d-iazoc,  eben  zugleich  ein  Zug  der  Seelen  ist,  also  ein 
großes  Totenfest,  so  liegt  eine  Verschmelzung  mit  den  von  Ridgeway  nach- 
gewiesenen Heldenfesten  sehr  nahe  ;  dann  fällt  ein  neues,  eigenes  Licht  auf  die 
Nachricht  des  Aristoteles,  die  Tragödie  (d.  h.  also  hier  noch  wirklich  :  der  Bocks- 
gesang) „sei  erst  in  einer  der  weiteren  Phasen  der  Entwicklung  ernst  geworden, 
durch  eine  Umänderung  aus  dem  Satyrartigen  oder  Satyrspielartigen"  („iv. 
Xl^süx;  ^(sXoiaz  otä  xö  iv.  aaxup'.y.oö  [iJxaßaXöIv  O'^s  6c-Eas[JLVüv9"^  xo  xs  |xexpov  |y.  xstpa- 
[j.sxpoo  laii^Bio'^  h(hszo'^ .  Poet.  c.  4.  Vgl.  dazu  IDieterich,  a.  a.  0.,  S.  416).  Es  liegt 
sehr  nahe,  anzunehmen,  daß  die  Dionysoschöre  durch  Anlehnung  an  inhalts-  und 
formverwandte  Aufführungen  auch  Stimmung  und  Gehalt  veränderten  und  sich 
zur  Tragödie  im  eigentlichen  Sinne  entwickelten,  da  denn  die  alte,  ausgelassene 
Lustigkeit,  um  nicht  ganz  zu  kurz  zu  kommen,  sich  in  das  „Satyrspiel"  rettete. 
Besteht  nun  Ridgeways  Meinimg  zu  Recht,  so  fragen  wir:  Was  verdankt 
die  griechische  Tragödie  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  chorischen  Heldenspielen? 
Ridgeway  weist  mit  Recht  auf  Threnos  un^d  Koramos  hin,  wie  vor  ihm  in 
Deutschland  Grusius  schon  getan  hatte  (Preuß.  Jahrbücher,  Bd.  74,  S.  394)  ; 
weiterhin  legt  er  starken  Nachdruck  auf  die  Häufigkeit  des  Opfers  (auch  des 
Menschenopfers),  der  Geisterszenen,  der  Verhandlungen  über  Bestattungsfragen 
und  solcher  Szenen,  wo  sich  Hilfeflehende  an  den  Altar  klammern,  der  ihnen  eine 
Freistätte  gewährt.  Als  Archäologe  untersucht  er  dann  unsere  Nachrichten  über 
die  Bedeutung  der  Altäre  im  griechischen  Theater  und  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
daß  wir  zwischen  zwei  verschiedenen  Altären  zu  scheiden  haben,  die  wieder  auf 
die  beiden  Wurzeln  der  Tragödie  zurückweisen  :  Auf  der  Bühne  stand  ein  ßtojjLo? 
von  derselben  Art  wie  die  konischen  Pfeiler  in  den  antiken  Straßen,  die  ur- 
sprünglich auch  nicht  dem  Apollon,  sondern  teuren  Toten  heilig  waren ;  hier 
wurde  kein  Brandopfer  dargebracht,  sondern  Speise  für  den  Toten  in  der  Öfinung 
des  Altars  niedergelegt.  In  der  Orchestra  aber  stand  ein  Brandaltar,  eiae  9-ufisXv], 
wie  sie  nur  für  den  Kult  der  Götter  Sinn  und  Bedeutung  hatte.  Jener  weist 
nacli  R.  auf  den  Heroen-,  diese  auf  den  Dionysoskult  hin.  Neben  dem  Altar 
konnte  von  alters  her  ein  Tisch  für  die  Bereitung  des  Opfers  stehen,  und  auf 
diesen   Tisch   war,   wie  Ridgeway  nachzuweisen   sucht,   ursprünglich  Thespis  ge- 
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Sprüngen,  um  sich  mit  dem  Chore  zn  imterredcii:  aus  ihm  wäre  also  dieX-/.T,vr, 
enlstandcn.  Wie  dem  aucli  sei,  die  Herleituns^  jener  Bestandteile  aus  dem  Ileroen- 
kult  wirkt  sehr  überzieugend,  und  wir  mücliten  in  diesem  Zusammenhange  nur 
noch  auf  die  alxta  hinweisen,  deren  Bedeutung  Dieterich,  a.  a.  0.,  S.  434,  betont 
hat.  Wie  oft  wird  am  Schlüsse  eines  Dramas,  selbst  bei  Euripides  und  besonders 
gern  durcli  don  Muud  des  deux  ex  machina,  die  Kinsetzung  eines  neuen  Kultes 
verkiindigl ! 

Aber  vielleicht  der  wichtigste  Bestandteil  der  attischen  Tragödie  bleibt 
diu-ch  R.'s  Forschungen  inmier  noch  unerklärt :  das  eigentlich  Tragische,  das 
Pathetische  und  der  Umschlag  von  jubelnder  Freude  zum  tiefsten  Leid.  Daß  die 
alten  Heroenspiele  besonders  das  Leiden  der  Helden  behandelt  hätten,  wird  nicht 
recht  verfangen:  natürlich  war  ihr  Untergang  gegeben  luid  am  Totenfeste  be- 
sonders zu  betonen;  aber  das  eigenthche  TräiS-o?  und  die  Tv.zr,'-dzz:rj.  hat  uns  doch 
A.  Dieterich  mit  hinreißender  Kraft  aus  der  Quelle  hergeleitet,  die  Ridgeway 
leider  vernachlässigt  hat:  Aus  den  opojjxsva  der  mystischen  Kulte. 

Liverpool.  Robert  Petsch. 

A.  Reusch.  Studienaufenthalt  in  England.  Ein  Füiirer  für  Studierende,  Lehrer  und 
Lehrerinnen.  2.  Aufl.  VIII  u.  248  Ss.  S".  Marburg,  Elwerische  Buch- 
handlung.   1910.    Pr.  geb.  3,60  M. 

Wer  in  den  Oster-  oder  großen  Ferien  sich  zur  Weiterbildung  imd  Er- 
holung auf  einige  Wochen  nach  England  zu  begeben  getlenkt,  dem  bietet  Reuschs 
.Studienaufenthalt"  einen  überaus  zweckdienlichen  und  daher  unentbehrlichen 
l'ührer.  Das  Werkchen  ist  zahlreichen  Albionfalirern  schon  aus  der  1.  Auflage 
voricilhaft  bekannt  und  von  den  Benutzern  wie  von  der  Kritik  auch  fast  aus- 
nahmslos dahin  gekemizeichnet  worden,  daß  es  einem  tatsächlichen  Be- 
dürfnis entgegenkomme  und  jedem,  der  sich  seiner  Führung  anvertraue,  hunderl- 
fälliijen  Gewinn  bringe. 

Für  die  vorliegende,  an  Umfang  fast  verdoppelte  Neuauflage  trifft  das 
nicht  minder,  ja  in  noch  höherem  Grade  zu  :  sie  läßt  nicht  nur  überall  die 
Ijesserndo  Hand  in  Kleinigkeiten  erkennen,  sondern  sie  zeugt  auch  von  dem 
ernsten  Bestreben  des  reisefrohen  und  reiseerfahrenen  Verfassers,  seinen  Lesern, 
wenn  nicht  alles  (wer  wollte  sich  dessen  unterfangen  !),  so  doch  alles  besonders 
Beachtenswerte  nach  dem  neuesten  Stande  der  Verhältnisse  aufzuzeigen,  gleich- 
zeitig aber  vor  Schädigungen  und  Enttäuschungen  zu  behüten,  die  dem  Gut- 
gläubigen und  Unerfahrenen  namentlich  in  dem  gesellschaftlich  so  „gemischten" 
Themsebabel  den  Aufenthalt  gar  leicht  verbittern  können. 

Es  erscheint  untunlich  und  unnötig,  von  dem  vielfach  auf  eine  persönliche 
Note  gestimmten  überreichen  Inhalt  ein  Bild  zu  entwerfen.  Eigens  erwähnt  seien 
indes  die  reichhaltigen,  dem  Neuling  in  erster  Linie  nützlichen  Angaben  über 
Futerkunftsgelegenheil  in  London  wie  auch  in  den  besuchenswerteren  Ortlidi- 
keilen  der  l^rovinz  un<l  an  der  See. 

Wiesbaden.  R.   Krön. 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Berieht- 
erstatmug  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfa.ssern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Abraham  a  Sancta  Clara.  Blütenlese  aus  seinen  Werken.  Von  Dr.  Karl  Bertsche, 
Gr.  Professor  in  Wiesloch.  Zweites  Bäudchen.  Mit  10  Bildern.  1.  und 
2.  Aufl.  80  (XXIV  u.  426).  Freiburg  1911,  llerderschc  Vcriagshandlung. 
Pr.  3,60  M.,  geb.  in  Leinwand  4,40  M. 


120  Selbstanzeigen.  —  Nachrichten. 

Um  A.  für  uns  schmackhaft  zu  machen,  muß  man  in  seinen  Schriften  das 
Zufällige,  Vergängliche  sireichen.  So  darf  A.'s  Methode  der  Beweisführung  durch 
eine  Überfülle  von  Anekdoten,  Legenden,  Erzählungen,  so  vvirkungsv^oU  diese  an 
sich  sein  mögen,  nicht  durchweg  beibehalten  werden.  Auch  an  der  höchst  in- 
konsequenten Orthographie  —  bedingt  durch  die  Eigenart  des  Verf.  und  den 
Eigensinn  der  Drucker  —  sollte  man  nicht  festhalten.  Stehen  bleiben  muß  aber 
unbedingt  der  ganz  einzigartige  Stil  ;  sonst  hätte  man  nicht  mehr  das  viel- 
bewunderte ,, prächtige  Original".  Ihn  aber  ohne  Wort-  und  Sacherklärungen 
ganz  zu  genießen,  wer  wagte  das  heutzutage  noch?  —  Das  zweite  Bändchen 
bietet  in  der  Hauptsache  das  sprachlich  Schönste  und  inhaltlich  Wertvollste  aus 
A.'s  ,, Judas",  II,  „Bescheidessen",  ,,Lauber-Gütt",  I,  dazu  die  100  kraftvollen 
(ledichtc  aus  ,,Guy  !  und  Pfuy  !  der  Welt".  Die  Einleitung  (50  S.)  bringt  neue 
Beiträge  zur  A. -Forschung  (P.  A.'s  Verhältnis  zur  Natur  und  Naturwissenschaft, 
A.  als  Dichter  u.  a.).  —  K.  B.    (Wiesloch  bei  Heidelberg). 

Gustav  Freiisseu,  sein  Leben  und  sein  Schaffen.  Ein  Versuch  von  Hanns 
Martin  Elster.    1912.    Verlag  von  Rudolf  Eichler  in  Leipzig.    80  Ss.    Fr.  1  M. 

In  der  Hauptsache  ist  dieser  Versuch  schon  vor  einigen  Jahren  entworfen  ; 
umgearbeitet  und  erweitert  übergebe  ich  ihn  der  Öffentlichkeit  als  Vorläufer  einer 
eingehenden  Frenssen-Biographie  in  wissenschaftlicher  Art,  die  ich  vorbereite, 
allein  mit  der  Absicht,  die  Parteimeinungen  über  Frenssen  einzuschränken  und 
zu  zeigen,  daß  ein  Mann,  der  um  so  vieles  mit  jedem  Werke  vorrückt,  ein 
Könner  von  seiner  Kraft,  Gerechtigkeit  und  klar  begründete,  besonnene  Be- 
urteilung verlangen  darf.  Die  Selbstbekenntnisse,  die  der  Dichter  oft  gegeben 
liat,  waren  mir  wertvoll  und  dienlich  bei  der  Charakterisierung  seiner  Persönlich- 
keit, seiner  Weltanschauung,  seines  Künstlertumes  und  seines  Werdeganges.  Im 
übrigen  ist  das  kleine  Werk  in  aller  anspruchslosen  Bescheidenheit  einer  warmen 
Verehrung  des  Dichters  und  seiner  Dichtungen  gemeint.  —  H.  M.  E.  (Berlin- 
Friedenau). 

Mittelhochdeutsches  Übungsbuch,  hg.  von  C.  v.  Kraus  (Germanische  Bibliothek, 
hg.  von  Wilhelm  Streitberg.  1.  Sannnlung,  III.  Reihe,  2.  Bd.).  Heidelberg, 
Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung,  1912.  VIII  u.  258  S.  SO.  Pr. 
3,60  M.,  geb.  4,40  M. 

Das  Buch  enthält  das  mfränk.  Legendär  nebst  den  mtränk.  Bruchstücken, 
die  Litanei  (in  beiden  Fassungen),  die  Bruchstücke  des  Grafen  Rudolf  und  des 
x\lliis  ;  die  Textpartien  aus  Flecks  Floire  und  dem  Wiganiur,  die  infolge  neuerer 
Funde  eine  erneute  krit.  Behandlung  erfordern  ;  einige  kleinere  Fragmente  er- 
zählender Dichtungen,  ferner  14  Lieder,  die  in  einzelnen  Hss.  dem  Walther 
V.  d.  Vogelweide  gegen  das  Zeugnis  anderer  zugeschrieben  werden,  endlich 
22  Sprüche  des  Teichners  in  reicher  Überlieferung.  Den  Schluß  bildet  ein  Ver- 
zeichnis der  Lit.  nebst  Anmerkungen.  —  Die  Sammlung  soll  als  Grundlage  für 
Seminarist.  Übungen  dieneai  und  will  dem  Studierenden  Texte  bieten,  die,  ver- 
schieden durch  Zeit  und  Sprache,  Inhalt  und  Form,  Art  der  Quellen  und  der 
Überlieferung,  Gelegenheit  geben,  die  Mannigfaltigkeit  philologischer  Arbeitsweise 
kennen  zu  lernen.  Die  Wiedergabe  der  Texte  schließt  sich  den  Hss.  an.  Daß 
diese  meist  neu  kollationiert  wurden,  dürfte  auch  dem  Forscher  willkommen 
sein.   —  C.  v.  K.    (Bonn  a.   Rh.). 


Nachrichten. 


Dr.  R.  F.  Arnold,  bislior  Titularprofessor  an.  d.  Univ.  Wien,  wurde  znin 
eialsmäßig(!ii   ao.   Professor  für  deutsche  Literatur  daselbst  ernannt. 
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Lei  tauf  Sätze. 

9, 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Sprachphilosophie.   I.i 

Von  Dr.  Max  Frischeisen-Köhler, 

Privatdozenten  der  Philosophie,  Berlin. 

Die  Sprachphilosophie  teilt  mit  anderen  philosophischen  Dis- 
ziplinen wie  die  Natur-  oder  die  Rechtsphilosophie  das  Schicksal, 
daß  über  ihren  Gegenstand,  ihre  Aufgaben  und  die  Methoden  ihrer 
Lösung  keine  Klarheit  und  Einstimmigkeit  herrscht.  Daher  hat  ein 
Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sprachphilosophie  zu- 
nächst mit  der  Bestimmung  des  Begriffes  der  Sprachphilosophie, 
wie  sie  sich  in  der  Gegenwart  entwickelt  hat,  zu  beginnen. 

I.   Der  Begriff  der  Sprachphilosophie. 

Es  hat  w^ohl  einst  als  Hauptaufgabe  der  Sprachphilosophie 
gegolten,  den  Ursprung  der  Sprache,  der  aller  wissenschaftlichen, 
d.  h.  empirischen  Erkenntnis  entrückt  zu  sein  scheint,  ihr  Wesen, 
ihr  Verhältnis  zu  unserem  Geiste  und  seiner  Bestimmung  spekulativ 
zu  erforschen.  Aber  wenn  wirklich  dies  einst  Aufgabe  der  Sprach- 
philosophie gewesen  sein  sollte,  so  hat  sich  nach  dem  Zusammen- 
bruch der  spekulativen  Philosophie  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  unter  den  Bedingungen  unseres  Wissens  ihre  Aufgabe 
gänzlich  geändert.  Nicht  als  ob  das  Problem  des  Ursprungs  der 
Sprache  keine  Frage  mehr  wäre.  Man  darf  vielmehr  sagen,  daß 
dies  Problem  mehr  und  mehr  in  den  Mittelpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Sprachbetrachtung  gerückt  ist,  daß  die  positive  Forschung 
in  dem  Maße,  als  sie  die  gesetzmäßigen  Bedingungen  der  Sprach- 
entwicklung überhaupt  aus  dem  Studium  vor  allem  der  lebenden 
Sprachen  erkennt,  die  Mittel  gewinnt,  tun  dies  Problem  der  Auf- 
lösung näher  zu  bringen.  Ist  eimnal  der  Glaube  an  die  vorgeschicht- 
liche Existenz  eines  Zustandes  der  Menschheit  zerstört,  in  welchem 
besondere,  später  entschwundene  Kräfte  die  Sprache  erzeugt  hätten, 
die  nach  dieser  Phase  der  „Organisation"  oder  des  natürlichen 
Werdens  nur  einen  Verfall  in  geschichtlichen  Zeiten  aufviHese,  werden 
die  Konsequenzen  der  allgemeinen  Entwicklungslehre,  nach  welcher 
das  vergangene  Geschehen  nur  aus  denselben  Kräften  zu  erklären 

1  Das  Thema  bildete  den  Gegenstand  eines  Vortrages  auf  der  51.  Versamm- 
lung deutsclier  Philologen  und  Schulmänner,   Posen   1911. 

GRM.     IV.  9 


122  Max  Frischeison-Köhler. 

ist,  die  wir  noch  als  gegenwärtig  wirksam  beobachten,  wie  auf 
allen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Sprachforschung  durch- 
geführt, dann  liefert  jede  Erkenntnis  von  Einzelzusammenhängen 
und  Ursachen  der  Ei'scheinungen  des  gegenwärtigen  Sprachlebens 
einen  Beitrag  zur  Aufhellung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Sprache  überhaupt.  Welches  nun  auch  die  Hypothesen  sind,  die 
in  allgemeiner  Form  für  die  Erklärung  der  Ausbildung  'der  mensch- 
lichen Sprache,  insbesondere  der  Lautsprache,  aufgestellt  worden 
sind,  welche  von  ihnen  gegenwärtig  zur  Diskussion  stehen,  welche 
die  fruchtbarste  unter  ihnen  ist^:  das  zu  entscheiden  ist  jedenfalls 
ersichtlich  ebensowenig  Angelegenheit  der  Philosophie,  wie  sie  die 
Berechtigung  etwa  der  kosmologischen  oder  geologischen  Hypothesen 
zu  bestimmen  vermag.  Und  am  allerwenigsten  könnte  dies  auf 
spekulativem  Wege  geschehen.  Wenn  bei  einem  gewissen  Stande 
der  Forschung  allgemeine  Spekulationen,  die  ihre  Unterlage  weniger 
in  Erfahrungen  als  in  Phantasien  haben,  möglich,  ja  als  Anti- 
zipationen prinzipieller  Auffassungen  nützlich  sind,  so  werden  sie 
in  dem  Maße  zum  Hemmnis  jedes  wahren  Fortschrittes,  als  die 
Wirklichkeit  der  positiven  Wissenschaft  zugänglich  wird. 

Was  kann,  wenn  derart  das  Problem  des  Ursprunges  der  Sprache 
philosophischen  Erwägungen  entrückt  wird,  noch  als  Gegenstand 
sprachphilosophischer  Betrachtungen  angesehen  werden?  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  der  Ausdruck  Sprachphilosophie  in  weitesten  Kreisen 
sich  lebhaftesten  Mißtrauens  erfreut.  Wir  gehen  zwar  einer  Zeit 
entgegen,  in  welcher  das  Verlangen  nach  Philosophie  auf  allen  Ge- 
bieten des  Lebens  und  nicht  zum  mindesten  in  den  Lagern  der 
positiven  Wissenschaft  selbst  sichtbar  hervortritt.  Aber  wenn  in 
der  Naturwissenschaft,  deren  berufenste  Führer  gegenwärtig  au 
einer  philosophischen  Grundlegung  ihrer  Wissenschaft  arbeiten, 
immerhin  der  Zusammenhang  von  Forschung  und  Philosophie  sich 
enger  erhalten  hat  oder  jedenfalls  unschwer  herzustellen  ist,  so  haben, 
wie  es  scheint,  die  geisteswissenschaftlichen  Forscher  die  Abneigung 
gegen  alles,  was  nach  Philosophie  aussieht,  viel  zäher  bewahrt. 

Gleichwohl  kann  auch  für  sie  die  Lösung  von  Forschung  und 
Philosophie  keine  endgültige  sein;  ist  sie  niemals  in  dem  Maße, 
als  es  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheint,  der  Fall  gewesen. 
Schon  geschichtlich  steht  fest,  daß  auch  in  den  Geisteswissen- 
schaften, insbesondere  auch  in  der  Sprachwissenschaft,  neben  der 
positiven  Arbeit  eine  Literatur  entstanden  ist  und  sich  erhalten  hat, 
die  nach  allen  Merkmalen,  die  dem  Begriff  der  Philosopliie  eignen, 
zur  philosophischen  Literatur  zu  rechnen  ist.  Blickt  man  auf  die 
Gegenwart,  dann  kann  füglich  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  etwa 
Pauls  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  Wundts  Völkerpsychologie, 

^  Vgl.  hierzu  aus  der  neueren   Literatur:  W.   Wundt,   Völkerpsychologie, 
Bd.  I,  2.  Halbband    —  K.  Borinski,  Der  Ursprung  der  Sprache,  Halle  1911. 
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deren  erste  beiden  Halbbände  die  Sprache  behandelt,  und  Martys 
Untersuchungen  zur  Grundlegung  der  allgemeinen  Grammatik  nicht 
sowohl  eigentliche  Sprachforschung,  als  vielmehr  allgemeinste  Ge- 
sichtspunkte   entwickeln,    die    nicht   anders    als    philosophische    zu 
bezeichnen  sind.     Paul  sträubt  sich  zwar,  seine  Untersuchungen, 
welche  für  eine  Generation  von  Sprachforschem  grundlegend  ge- 
worden sind,  Sprachphilosophie  zu  nennen.   /Aber  seine  Ablehnung 
des  Namens   für  die  von  ihm   behandelte   Prinzipien-Wissenschaft 
entspringt  letzthin  seiner  zu  engen  Begriffsbestimmung  der  Philo- 
sophie.    Denn  Philosophie  umfaßt  nicht  nur  eine  wie  immer  des 
näheren  zu  charakterisierende  Art  der  Wirldichkeitserkenntnis,  vdn 
der  in  der  Tat   die  historische   Sprachforschung  "s\äe  jede  Einzel- 
forschung der  Natur  und  der  Geisteswelt  keine  Notiz  zu  nehmen 
braucht,   sondern  schließt    nach   der  Konstitution   der  Erfahrungs- 
wissenschaften   zugleich   die   Aufgabe   einer  kritischen   Besinnung 
auf  diese  Erfahrungswissenschaften  ein.    Neben  die  positive  Wissen- 
schaft,   deren    Gegenstände    Natur   und    geistige   Welt   bilden,    tritt 
eine    kritische    Wissenschaft,    deren    Gegenstand    die    empirische 
Wissenschaft  und  ihre  Erkenntnisweisen  sind.     Jede  Einzelwissen- 
schaft geht  von  Prinzipien  aus  und  verwendet  ^Methoden,   die  sie 
darum  nicht  zu  rechtfertigen  und  wissenschaftlich  zu  untersuchen 
braucht,  weil  sie  vielmehr  mit  diesen  Prinzipien  und  mit  diesen 
Methoden  die  Wirklichkeit  erobern  will.    Aber  das  schließt  die  Not- 
wendigkeit einer  eigenen  Diskussion  dieser  Prinzipien  und  Methoden 
nicht  aus,  sondern  ein;  nur  daß   diese  Diskussion,  wie  sie  natur- 
gemäß mit  den  allgemeinen  Fragen  der  Logik  und  der  Wissenschafts- 
theorie   verknüpft    ist,    einen    ganz    andersartigen,    nämlich    philo- 
sophischen  Charakter  erhalten  muß.     In  diesem   Sinne  sind  etwa 
Pauls   Prinzipien   der    Sprachwissenschaft    der   Abgrenzung    ihrer 
Aufgaben  noch  genau  das,  was  allein  eine  Sprachphilosophie,  die 
auf  metaphysische   Spekulationen  verzichtet,   behandeln  kann  und 
behandeln  muß.     In  diesem  Sinne  hat  ja  philosophisches  Räsonne- 
ment  die  Entwicklung  jeder  Einzelwissenschaft  beständig  begleitet. 
Besonders   deutlich  ist  dies   in  dem   großen  Vorgang,   in  welchem 
sich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  die  mathematische  Naturwissen- 
schaft konstituierte.     Einzelforschung   und   philosophische    Selbst- 
besimumg  gingen  Hand  in  Hand;  Galilei  hat  sich  mit  Stolz  einen 
Philosophen   genannt.     Wir   sehen   es   in   anderer  Art  in   der  Ent- 
wicklung   unserer     klassischen     Dichtung.      Auch    ihre     Schöpfer 
arbeiteten  unablässig  an  einer  Besinnung  über  die  Prinzipien  ihres 
künstlerischen  Schaffens,  suchten  mit  den  Werken,  die  sie  herv'or- 
brachten,    zugleich    die    Theorie    ihres    Hervorbringens,    ja    mehr, 
die     philosophische     Bestimmung     ihrer     Kunst     im     Zusammen- 
hange der  Kultur  zu  geben.     Und  genau  dasselbe  zeigt  die  Ent- 
wicklung der  Sprachwissenschaft.    Von  Humboldt,  dem  Begründer 
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unserer  Sprachwissenschaft,  ab  bis  auf  Paul  und  Wunclt  ist  der 
philosopliische  Geist  in  der  forschenden  Wissenschaft,  zu  ihrem 
Heil  und  Segen,  lebendig  geblieben.  Wie  die  neuere,  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  in  einer  Zeit  entstand,  da  die  Geistes- 
wissenschaften gerade  vermöge  der  Wechselwirkung  mit  der  großen 
deutschen  Philosophie  eine  neue  Form,  eine  neue  Organisation, 
eine  neue  Vertiefung  erhielten,  so  hat  sie  in  ihren  Führern  fast 
ausnahmslos  das  innere  Verhältnis  zu  der  Philosophie  im  kritischen 
Verstände  gewahrt.  Selbst  wo  bedenkliche  metaphysische  Aus- 
artungen zeitweise  die  empirische  Forschung  zu  verwirren  drohten, 
ist  der  Nutzen  dieser  Union,  die  durchaus  nicht  nur  eine  zufällige 
Personalunion  war,  größer  als  ihr  Schaden  gewesen. 

Besonders  sichtbar  trat  diese  kritische  Bedeutung  der  philo- 
sophischen Besinnung  auch  für  die  Sprachwissenschaft  in  jener 
Zeit  hervor,  als  der  Kampf  darüber  entbrannt  war,  ob  die  Sprach- 
wissenschaft zu  den  Natur-  oder  zu  den  Geisteswissenschaften  zu 
rechnen  sei.  Die  poetischen  und  tiefsinnigen  Vergleiche  einer  ur- 
sprünglichen Bildung  und  Organisation  des  Sprachlebens  mit  dem 
organischen  Leben,  welche  die  älteren  Vertreter  der  historischen 
Sprachforschung  aus  der  Auffassung  des  Geisteslebens  entnahmen, 
wie  sie  Goethe  und  der  deutsche  Idealismus  ausgebildet  hatte, 
hatten  den  Boden  vorbereitet,  um  eine  naturalistische  Übertragung 
von  Begriffen  und  Gesichtspunkten  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften zu  ermöglichen.  Vielleicht  ist  die  Sprachwissen- 
schaft diejenige  Disziplin  unter  den  Geisteswissenschaften,  bei  der 
diese  Übertragung  am  entschiedensten  und  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  verhältnismäßig  am  fruchtbarsten  durchgeführt  werden 
konnte.  Während  in  der  Staats-  und  Gesellschaftslehre  (von  anderen 
Geisteswissenschaften  zu  schweigen)  die  naturwissenschaftliche  Be- 
handlung der  geschichtlichen  Tatsachen  zumeist  nur  ein  frommer 
Wunsch,  der  Aiisdruck  einer  verwegenen  Konstruktionslust  bliebe 
die  sofort  zu  den  bedenklichsten  Vergewaltigungen  treiben  mußte, 
schien  es  berechtigt  und  aussichtsreich,  die  Sprachwissenschaft  dem 
naturwissenschaftlichen  Denken  anzunähern,  sie  durch  dieses  aller- 
erst zum  Range  einer  Wissenschaft  zu  erheben.  Vor  allem  wirkte 
in  dieser  Richtung  die  selbständig  hervortretende  Lautlehre,  in 
welcher  alsbald  der  strenge  Begrif  der  gesetzmäßigen  Veränderung 
herrschend  wurde.  Wie  war  hier  eine  Stellungnalime  zu  den  einander 
bekämpfenden  Anschauungen  ohne  allgemeinere  methodische  Er- 
wägung möglich?  In  der  Tat  sind  die  Debatten  jener  Tage  durch- 
weg von  philosophischem  Geiste  erfüllt.  Und  wenn  es  nun  gelang, 
den  Ansturm  der  naturalistischen  DenkAveise  endgültig  abzuweisen, 
wenn  der  alte  Streit,  ob  die  Sprachforschung  zu  der  Natur-  oder  zu 
den  Geisteswissenschaften  zu  rechnen  sei,  für  immer  zugunsten  der 
letzteren  Auffassung  entschieden  wurde,  wenn  der  Begriff  des  Laut- 
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gesetzes  von  dem  des  Naturgesetzes  reinlich  getrennt  und  die  Grenzen 
seines  Sinnes  und  seiner  Verwendbarkeit  sorgfältig  bestimmt  wurden, 
ja,  wenn  endlich  für  die  Lautlehre  selbst  der  Primat  des  Psychischen 
und  vor  dem  des  Physischen  bewiesen  werden  konnte ^r  dann  hat 
an  dieser  Klärung  der  Grundlagen  der  Sprachwissenschaft  als  einer 
historischen  Geisteswissenschaft  nicht  das  geringste  Verdienst  das 
Zusammemvirken  von  kritisch-philosophischen  Erwägungen  mit  der 
fortschreitenden  Einzelforschung. 

Aber  diese  Neukonstituierang  der  Sprachwissenschaft  bedeutet 
nicht,  daß  nunmehr  die  Philosophie,  nachdem  sie  vielleicht  dienst- 
reich sich  erwiesen  hat,  vom  Schauplatze  sich  zurückziehen  könnte. 
Vielmehr  tritt  sofort,  wenn  einmal  die  Sprachwissenschaft  als 
historische  Geisteswissenschaft  begründet  ist,  eine  Reihe  von 
weiteren  Problemen  auf,  die  im  Begriff  der  historischen  Geistes- 
wissenschaften enthalten  sind  und  die  in  unseren  Tagen  besonders 
lebhaft  die  Denker  beschäftigen.  Ist  der  historische  Charakter  einer 
Wissenschaft  einmal  festgelegt,  so  ist  sie  damit  ebensowenig  der 
Verpflichtung  einer  kritischen  Besinnung  ihrer  Prinzipien  enthoben, 
wie  etwa  die  naturwissenschaftliche  Gesetzeswissenschaft  von 
einer  immer  aufs  neue  wiederholten  Prüfung  ihrer  Grundbegriffe 
absehen  kann,  auch  nachdem  die  allgemeine  Art  ihres  Wesens  als 
Gesetzeswissenschaft  festliegt.  Wir  erleben  es  gerade  jetzt,  wie 
in  der  strengsten  und  vollkommensten  aller  theoretischen  Natur- 
wissenschaften, wie  in  der  reinen  Mechanik  sich  eine  Krisis  der 
Grundbegriffe  vorbereitet,  die  in  ihrer  Tragweite  zur  Zeit  noch  nicht 
zu  übersehen  ist.  Und  ganz  ähnlich  sehen  wir  in  der  Sprachwissen- 
schaft, obwohl  sie  dauernd  der  Gefahr  der  naturalistischen  Ver- 
irruiig  entrückt  sein  dürfte,  grundsätzlich  entgegengesetzte  Auf- 
fassungen prinzipieller  Natur  her\'ortreten,  die  zur  Zeit  wenigstens 
noch  nicht  ausgeglichen  sind.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Sprachphilo- 
sophie, die  nur  in  der  Einzelforschung  lebt,  sich  aber  beständig 
über  die  Einzelforschung  erhebt,  diese  Prinzipienfrage  zu  grund- 
sätzlicher Klärung  zu  erheben  und  damit  eine  künftige  Entscheidung 
vorzubereiten. 

Aber  wie  alle  Geisteswissenschaften,  so  steht  auch  die  Sprach- 
wissenschaft noch  in  einer  besonderen  und  eigentümlichen  Beziehung 
zur  Philosophie,  erfordert  sie  in  einer  doppelten  Richtung  eine  Er- 
gänzung durch  philosophische  Betrachtungen,  die  aus  der  Natur 
des  Geisteslebens  folgt.  Wie  die  Sprache  in  all  ihren  Erscheinungs- 
formen als  ein'  psycho-physisches  Phänomen  sich  darstellt,  macht 
ihre  vollständige  Analyse  den  Rückgang  auf  psychologische  Er- 
wägungen unabweislich.  So  ist  sie  genötigt,  auf  psychologische 
Grundbegriffe  und  Grundgesetze  zurückzugreifen,  und  hieraus  er- 
wächst ein  Gebiet  von  Betrachtungen,  das,  sofern  die  Psychologie 

^  Vgl.  liierzu  Wechsler,  Gibt  es  Lautgesetze?    Halle  1900. 
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der  Philosophie  zuzurechnen  ist,  als  ein  Grenzgebiet  zwischen  der 
Sprachwissenschaft  und  der  Philosophie  angesehen  werden  muß. 
Und  andererseits  erfordert  ein  Verständnis  des  sinnvollen  Sprechens, 
das  in  irgendeiner  Weise  Gedanken  darstellen  und  weitergeben  will, 
eine  Auseinandersetzung  mit  derjenigen  Disziplin,  deren  Aufgabe 
die  Untersuchung  der  Bedingungen  sinnvoller  und  gültiger  Aussagen 
ist,  mit  der  Logik.  Und  wenn  gelegentlich  ein  Zweifel  darüber  aus- 
gesprochen werden  konnte,  ob  die  Psychologie,  die  sich  jüngst  zu 
einer  so  reiclilialtigen  Spezialwissenschaft  entwickelt  hat,  noch  der 
Philosophie  im  engeren  Sinne  zuzurechnen  sei,  so  gehört  unbe- 
stritten die  Logik  seit  den  Tagen  ihrer  Schöpfung  im  Altertum  bis 
auf  die  Gegenwart  der  Philosophie  an.  Aus  dem  Verhältnis  des 
Sprechens  zum  Denken,  der  Grammatik  zur  Logik,  entspringen  eine 
Reihe  weiterer  Probleme,  die  ebenfalls  über  die  Grenzen  der  Sprach- 
wissenschaft hinaus-  und  mitten  in  philosophische  Erörterungen 
hineinführen.  Dieser  Sachverhalt,  der  bei  allen  Geisteswissen- 
schaften in  entsprechender  Form  wiederkehrt,  gewährt  der  Sprach- 
philosophie, die  zunächst  nur  als  eine  Methoden-  und  Prinzipien- 
lehre der  Sprachwissenschaft  gelten  könnte,  eine  bedeutsame  Er- 
weiterung ihrer  Aufgaben. 

Freilich  ist  die  Notwendigkeit  der  Einführung  derartiger  philo- 
sophischer Grenzbetrachtungen  oder  wenigstens  ihrer  Fruchtbarkeit 
nicht  immer  von  den  Forschern  der  einzelnen  Gebiete  zugestanden 
worden. 

Auch  die  Linguietik  hat  zeitweilig  mehr  oder  minder  ausge- 
sprochen der  psychologischen  und  der  logischen  Betrachtungsweise 
sich  ablehnend  gegenüber  verhalten.  Freilich  war  für  sie  seit  ihrer 
Neubegründung  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  insbesondere  durch 
Humboldts  Arbeiten  und  dann  durch  Steinthals  Lebenswerk  der 
Bezug  auf  Psychologie  gegeben.  Aber  schließlich  blieben  die  Arbeiten 
dieser  Forscher  doch  ohne  nachhaltige  Wirkung.  Die  Durchbildung 
der  vergleichenden  Methoden  und  das  ungeheuere  sprachliche 
]\Iaterial,  das  die  Sprachforschung  zu  erobern  unternahm,  ab- 
sorbierten gewissermaßen  das  Interesse  für  psychologische  Inter- 
pretationen und  Erklärungen,  zumal  eben  um  diese  Zeit  die  Psy- 
chologie selbst  um  ihre  Grundlagen  und  Methoden  rang  und  erst 
allmählich  die  metaphysischen  Züge  der  bei  Steinthal  noch 
maßgebenden  Herb  arischen  Metaphysik  abstreifte.  Es  ist  ein 
sprechendes  Zeugnis  für  diese  zeitweilig  die  Linguistik  beherrschende 
Auffassung,  daßDelbrück  in  seiner  Streitschrift^  gegen  Wun  dt  seine 
Erörterung  des  Verhältnisses  von  Sprachgeschichte  und  Psychologie 
mit  dem  Ergebnis  abschließen  konnte,  daß  für  die  Praxis  des  Sprach- 
forschers die  besondere  Wahl  eines  psychologischen  Systemes,  etwa 
des  Herbart  sehen  oder  des  Wundtschen  gleichgültig  sei,  da  ihm 

1  Delbrück,  Grundfragen  der  Sprachforschung,  Straßburg  1900. 
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scliwerlich,  falls  er  etwa  von  der  einen  zur  anderen  Lehre  über- 
gehen wollte,   daraus   an  irgendeinem  Punkt  seines   wissenschaft- 
lichen Betriebes  ernstliche  Schwierigkeiten  erwachsen  würden.    So 
wenig  Delbrück  auch  zu  der  Psychologie  als  solcher  in  ihren  ver- 
schiedenen  Standpunkten   und  Methoden   Stellung   nimmt,   so   ent- 
schieden laufen  doch  alle  Erwägungen  auf  den  Nachweis  der  Ent- 
behrlichkeit   psychologischer   Hypothesen    oder   Theorien    für    die 
Sprachforschung  aus.  Aber  man  darf  wohl  sagen,  daß  in  der  Sprach- 
wissenschaft unserer  Tage  wie  bei  allen  Geisteswissenschaften  das 
Verhältnis  zur  Psychologie  ein  freundlicheres  geworden  ist.     Viel 
eher  könnte  man  geneigt  sein,  schon  hie  und  da  von  einer  psycho- 
logischen Überflutung  zu  reden.     Fast  alle  neueren  Darstellungen 
allgemeinen  Charakters  innerhalb  der  Sprachwissenschaft  gehen  auf 
die   psychologischen    Fundamente    zurück.     Pauls   Prinzipien    der 
Sprachgeschichte  sind  ebensogut  psychologisch  orientiert  und  funda- 
mentieri  wie  Wundts  Völkerpsychologie  oder  Ginnekens  Prinzipien 
der  psychologischen  Linguistik  oder  Martys  Untersuchungen   zur 
Grundlegung   der  allgemeinen  Grammatik.     Tritt  die  Vorherrschaft 
des  psychologischen  Denkens  in  diesen  Werken  zum  Teil  schon  im 
Titel  hervor,  so  ist  doch  wesentlich,  daß  in  der  grundsätzlichen  An- 
erkennung der  Unentbehrlichkeit  der  Psychologie  für  den  Sprach- 
forscher auch  Paul  mit  jenen  neueren  Forschern  einverstanden  ist. 
Immer  wieder  betont  er,  daß  die  Sprachwissenschaft  durchaus  psy- 
chologisch sein  müsse,  da  das  psychische  Element  der  wesentlichste 
Faktor  in  aller  Kulturbewegung  ist,  um  den  sich  alles  dreht,  daher 
ist  ihm  die  Psychologie  auch  die  vornehmste  Basis  aller  in  einem 
höheren  Sinne  gefaßten  Kulturwissenschaft,  zu  denen  auch  Sprach- 
wissenschaft zu  rechnen  ist.    Und  für  Marty  sind  die  auf  das  All- 
gemeine und  Gesetzmäßige  an  den  sprachlichen  Erscheinungen  ge- 
richteten Probleme   selbst   entweder  psychologischer  Natur,    oder 
wenigstens  nicht  ohne  vornehmliche  Hilfe  der  Psychologie  zu  lösen. 
So  sind  alle  Forscher  von  Rang  einverstanden,  daß  die  Erkenntnis 
der  sprachlichen  Erscheinungen  stets  auf  ihre  geistigen  Grundlagen 
zurückgehen,   daß  jede  Beti'achtung,   die  bei   dem  Stande  der  ver- 
vergleichenden  Grammatik    stehen   bleibt,   um    das    Sprachmaterial 
wie  eine  Summe  toten  Gesteines  zu  ordnen  und  zu  rubrizieren,  zur 
Unfruchtbarkeit  verurteilt  ist,  wie  wenn  die  phonetische  Betrachtung 
der   Sprache   bei    der   Buchstabenanalyse   stehen   bliebe,    ohne   zur 
Lautanalyse  vorzudringen. ^ 

Ähnlich,  aber  nach  den  Gründen  betrachtet,  doch  ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Beziehungen  der  Sprachwissenschaft  zur 
Logik.     Das  alte  Wechselverhältnis,   das  seit  den  Tagen  der  grie- 


1  Besonders  eindringlich  vertritt  diesen  Protest  gegen  die  „Kirchhofs"- 
philologie  Voßler,  Positivismus  und  Idealismus  in  der  Sprachwissenschaft, 
Heidelberg  1904  ;  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung,  Heidelberg  1905. 
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chischen  Dialektik  zwischen  sprachlicher  und  logischer  Unter- 
suchung bestanden  hatte,  setzte  sich  zum  mindesten  in  der  neueren 
Sprachwissenschaft  fort.  Schien  doch,  wenigstens  bei  den  deutschen 
Forschern,  die  große  Erkenntnisanalyse,  die  durch  die  kritische 
Philosophie  Kants  eingeleitet  war,  die  wahre  allgemeine  Struktur 
unseres  Denkens  aufzudecken,  die  den  grammatischen  Unter- 
suchungen von  nun  an  die  feste  Unterlage  gewähren  konnte.  Aber 
die  Hoffnmigen,  die  hieraus  für  die  Verwirklichung  des  Ideales 
einer  philosophischen  Grammatik  entstanden,  verwirklichten  sich 
nicht.  Ganz  abgesehen  von  der  inneren  Auflösung,  welcher  die  philo- 
sophische Erkenntnistheorie  entgegenging,  hat  vor  allem  die  er- 
weiterte Erfalirung,  das  Studium  der  außerhalb  des  indogermanischen 
Gesichtskreises  gelegenen  Sprachen  den  Glauben  an  eine  allem 
Denken  als  solchem  eigentümliche  Struktur  erschüttert.  So  setzte 
sich  die  Auffassung  von  der  Autonomie  des  sprachlichen  Lebens, 
die  Sel])ständigkeit  der  grammatischen  gegenüber  der  logischen  Kate- 
gorien, die  Unabhängigkeit  der  Sprachwissenschaft  von  der  Logik 
durch.  Den  schärfsten  Ausdruck  gab  dieser  Absage  der  Sprach- 
wissenschaft an  die  Logik  Steinthal  in  seinem  programmatischen 
Buche  über  Psychologie,   Grammatik  und  Logik. 

Diese  Wendung  erfährt  ihre  richtige  Deutung  und  Würdigung, 
wenn  man  sie  im  Zusammenliang  mit  der  allgemeinen  Entwicklung 
der  Geisteswissenschaften  im  19.  Jahrhundert  erfaßt.  Bei  ihnen 
allen  tritt  unter  dem  überwältigenden  Eindruck  der  kritischen  Philo- 
sophie das  lebhafte  Bewußtsein  von  der  Beziehung  aller  Tatsachen^ 
Erfahrung  auf  gewisse  letzte,  allein  kritisch  zu  bestimmende  Ideen 
oder  Ideale  oder  Normen  hervor.  In  gleicher  Weise  wie  die  Sprach- 
wissenschaft an  der  Logik  wurde  die  Geschichte  an  einer  Geschichts- 
philosophie, die  Jurisprudenz  und  die  Erziehungslehre  an  einer 
Ethik,  die  Literatur-  und  Kunstwissenschaft  an  einer  Ästhetik  orien- 
tieii;.  Aber  wie  in  der  Sprachwissenschaft,  so  erfolgte  auf  allen 
anderen  Gebieten  der  Bückschlag.  Der  Zusammenbruch  der  speku- 
lativen Normenwissenschaft  einerseits,  die  Erstarkung  des  positi- 
\istischen  Historismus  andererseits  führten  zu  einer  Vernach- 
lässigung, ja  geradezu  zu  einer  wissentlichen  Ausscheidung  der 
Berücksichtigung  jener  idealen  Gesichtspunkte  in  der  positiven 
Wissenschaft.  Am  stärksten  wurde  die  Gegenbewegung,  als  die 
Psychologie "  ihren  Siegeszug  begann,  und  der  Erforschung  des 
Geisteslebens  die  philosophische  Ergänzung  zu  bieten  schien,  auf 
welche  sie  dauernd  nur  zu  eigenem  Nachteil  verzichten  kann.  In 
diesem  Sinne  stellte  Steinthal  der  logischen  Betrachtung  der 
Grammatik  ausdrücklich  die  psychologische  als  die  einzig  berechtigte 
gegenüber.  Aber  gegen  diesen  Psychologismus,  in  den  schließlich 
der  Historismus  einmündete,  haben  sich  seit  der  Neubegründung 
des   kritischen   Denkens     immer   stärkere   Stimmen   erhoben.     Ver- 
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stehen  wir  unter  Werten  ganz  allgemein  den  Inbegriff  von  idealen 
Forderungen,  die  über  alle  Naturbedingtheit  und  -gesetzlichkeit 
hinaus  unser  Denken,  Fühlen  und  Wollen  bestimmen,  dann  findet 
in  allen  Geisteswissenschaften  der  Psychologismus  an  der  Forderung, 
diese  Werte  zu  begründen,  seine  erste  Grenze.  In  der  Gegenwart 
steht  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Werte  und  der  kritischen 
Methode  für  die  Geisteswissenschaften  im  Brennpunkte  der  philo- 
sophischen Debatten.  In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  das  Pro- 
blem, das  Verhältnis  der  sprachlichen  Erscheinungen,  insbesondere 
zu  den  logischen  (aber  auch  zu  den  ästhetischen)  Werten  zu  be- 
stimmen, aufs  neue  erwacht.  Hat  die  Sprachwissenschaft  sich  lange 
vor  jeder  Berührung  mit  logischen  Auseinandersetzungen  gesträubt, 
hat  andererseits  die  neuere  Logik,  deren  Hauptinteresse  der  Durch- 
bildung der  Methodenlehre  galt,  die  Erörterung  der  elementaren 
Beziehungen  von  Sprechen  und  Denken  gar  zu  sehr  vernach- 
lässigt, so  sehen  wir,  wie  in  unseren  Tagen  von  beiden  Seiten  aus 
eine  Annäherung  erstrebt  wird.  Für  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Sprachphilosophie  ist  es  bezeichnend,  wie  sich  wieder  die  alte  Idee 
einer  philosophischen  Grammatik  zu  regen  beginnt,  wie  neben  der 
Psychologie  eine  allgemeine  Bedeutungslehre  sich  vorbereitet  und 
die  beiden  ergänzend  zur  Sprachgeschichte  hinzutreten. 

So  umfaßt  die  Sprachphilosophie  als  ]\Iethodenlehre  der  Sprach- 
wissenschaft, als  Sprachpsychologie  und  als  allgemeine  Bedeutungs- 
lehre einen  weiten  Kreis  von  Aufgaben;  zu  weit,  um  ihn  hier  auch 
nur  in  Eile  auszuschreiten.  Es  sei  daher  gestattet,  einige  besondere 
Probleme  herauszugreifen,  um  an  ihnen  den  Stand  der  sprachphilo- 
sophischen Bewegungen  imserer  Zeit  zu  zeigen. 


10. 

Was  gehört  zum  Verständnis  einer  Dichtung? 

Von  Dr.  Heinrich  3Ieyer-Ueiifcy,  Hamburg:. 

Über  diese  Frage  nachzudenken,  hat  wohl  nur  der  Lehrer,  vor 
allem  der  akademische  Lehrer  Veranlassung.  Dem  Kunstfreund  wird 
es  nicht  leicht  einleuchten,  daß  hier  überhaupt  ein  Problem  vorliegt, 
das  Nachdenlven  verlangt  und  lohnt.  Er  versteht  eine  Dichtung  eben, 
unmittelbar,  mit  seinem  Gefühl,  und  dann  wird  ihm  alles  Gerede 
darüber  überflüssig  und  vom  Übel  scheinen ;  —  oder  er  versteht  sie 
nicht,  und  dann  läßt  er  sie  liegen  oder  sacht  bei  einem,  dem  er  mehr 
Verständnis  zutraut,  in  einem  Buche,  Aufsatze,  Vortrage  usw.  Auf- 
schluß. Er  hat  damit  natürlich  völlig  recht.  Nur  der  wissenschaft- 
liche Forscher  und  Lehrer  kann  sich  damit  nicht  zufrieden  geben. 
Denn  das  Ziel  der  Wissenschaft  ist  immer  und  überall  Erkenntnis 
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ihres  Gegenstandes,  eine  Erkenntnis,  die  allgemeine,  bleibende 
Geltung  hat  und  Gemeingut  der  Menschheit  zu  werden  bestimmt 
ist.  Wenn  es  also  eine  Wissenschaft  von  der  Kunst,  der  Dichtung 
geben  soll,  so  muß.  ein  überpersönliches,  allgemeingültiges  Ver- 
ständnis möglich  sein,  das  sich  auf  andere  übertragen  und  allgemein 
verbreiten  läßt,  das  also  in  gewisser  Weise  lehrbar  und  lernbar  ist. 
Nun  kann  aber  Wissenschaft  nie  dadurch  ausgebreitet  werden,  daß 
man  nur  ihre  fertigen  Resultate  überliefert,  sondern  daß  man  das 
Verfaliren  zeigt,  in  dem  diese  gewonnen  werden,  daß  man  den  Geist 
wissenschaftlichen  Denlvens  und  Forschens  selbst  in  andern  erweckt. 
Und  selbst  die  Schule  kann  sich  nicht  darauf  beschränken,  den 
Schülern  festgeprägte  Urteile  und  Sätze  über  Dichtungen  einzuprägen, 
sie  muß  die  Schüler  zu  eignem  Verständnis  von  Dichtungen  anleiten. 
Also  schon  die  bloße  Tatsache,  daß  es  eine  Literaturwissenschaft 
auf  unseren  Universitäten  und  Literaturunterricht  in  der  Schule  gibt, 
verlangt,  daß  etwas  wie  eine  iMethodik  des  Literaturverstandnisses 
möglich  sei.  Die  Verwirklichung  dieser  Forderung  steht  im  wesent- 
lichen noch  als  Zukunftsaufgabe  vor  uns. 

Auch  mich  hat  die  Praxis  des  akademischen  Unterrichts  dazu 
geführt,  dieser  Frage  wiederholtes  Nachdenken  zu  widmen.  Als 
ich  in  den  Göttinger  Oberlehrerinnenkursen  mit  literarhistorischen 
Übungen  begann,  da  mußte  ich  den  Teilnehmerinnen  für  ihre  Refe- 
rate eine  gewisse,  wenn  auch  sehr  allgemeine  Anleitung  geben.  Und 
die  Gedanken,  die  ich  damals  flüchtig  hinwarf,  haben  sich  im  Laufe 
der  Jahre  bewährt  und  zugleich  Aveiter  geklärt  und  vertieft.  Wenn 
ich  sie  hier  in  größerer  Öffentlichkeit  vorzutragen  versuche,  so  bin 
ich  mir  bewußt,  wie  wenig  diese  dürftigen  Andeutungen  für  sich 
eine  Lösung  jenes  großen  und  schwierigen  Problems  geben  können, 
und  wie  sie  nur  dem  etwas  sagen,  der  sich  selbst  um  das  Verständnis 
großer  Dichtung  bemüht  hat.  Wie  sie  aus  der  Praxis  für  die  Praxis 
entstanden  sind,  so  kann  nur  diese  ihre  Bedeutung  und  Tragweite 
erhellen.  Ich  muß  dalier  den  Leser,  dem  es  um  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  diese  Fragen  zu  tun  ist,  auf  meine  Bücher  verweisen, 
die  aus  jenen  Übungen  erwachsen  sind  und  die  praktischen  Bei- 
spiele zur  Theorie  enthalten. ^ 

Nun  ist  uns  ja  eine  schulmäßige  Behandlung  der  Literatur 
wolilvertraut.  Sie  beruht  auf  der  methodischen  Anwendung  ge- 
wisser Begriffe,  Sätze,  Regeln  und  Schemen,  die  als  feststehender 
Bestand  vorausgesetzt  werden.    Die  Ästhetik  entwickelt  allgemeine 


1  Bisher  sind  erschienen  :  Das  Drama  Heinrich  von  Kleists.  I.  Kleists 
Ringen  nach  einer  neuen  Form  des  Dramas.  Göttingen,  Otto  Hapke,  1911.  (Der 
2.  Band  :  „Kleist  als  vaterländischer  Dichter"  soll  Sommer  1912  erscheinen.) 
Ferner  :  Kleists  Leben  und  Werke.  Dem  deutschen  Volke  dargestellt.  Ebenda.  — 
Ähnliche  Werke  über  Hebbel,  Ibsen,  die  Hamburgische  Dramaturgie,  Vergleichende 
Studien  über  antike  und  moderne  Dramen  u.  a.  werden  folgen. 
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Lehrsätze  über  das  Wesen  der  Kunst,  der  einzelnen  Künste, 
Dichtungsforaien  usw.  und  stellt  für  sie  feste,  unverbrüchliche 
JN'omien  (die  ,, ewigen  Gesetze  des  Schönen")  auf,  nach  denen  sie 
sich  ein  für  allemal  zu  richten  haben.  Die  Kritik  untersucht,  wie- 
weit das  einzelne  Kunstwerk  diesen  Regeln  entspricht.  So  war 
es  zu  den  Zeiten  des  seligen  Gottsched,  und  so  sieht  es  in  manchen 
Schulmeister-  und  Philisterköpfen  wohl  noch  immer  aus.  Indessen 
hat  dies  Verfahren  doch  im  allgemeinen  längst  seinen  Kredit  ver- 
loren. Zunächst  hat  uns  oft  wiederholte  Erfahrung  gelehrt,  daß 
alle  bedeutenden  Strömungen  der  Kunstgeschichte  sich  immer  im 
Gegensatz  zu  den  geltenden  Regeln  durchsetzen,  daß  neue,  große 
Kunstschöpfungen  aller  Schuhueisterregeln  spotten  und  daher  von 
den  Schulmeistern  fast  immer  zuerst  verworfen  werden,  daß  aber 
am  Ende  stets  die  Kunstwerke  recht  und  die  Regeln  unrecht  be- 
halten. Dann  hat  auch  tiefere  prinzipielle  Einsicht  uns  die  Un- 
zulänglichkeit der  alten  Methode  aufgedeckt.  Wäre  es  so,  daß  wir 
ein  Kunstwerk  an  ein  für  allemal  im  voraus  feststehenden  Normen 
messen  könnten  und  sollten,  so  wäre  dies  eine  reine  Verstandes- 
arbeit, und  das  ästhetische  Urteil  wäre  dann  ein  beweisbarer 
logischer  Satz  wie  die  Sätze  der  Mathematik  und  Physik.  Nun 
wissen  wir  aber  seit  Kant,  und  eigentlich  sagt  es  ja  jedem  sein 
gesundes  Gefühl,  daß  es  nicht  so  ist;  daß  das  ästhetische  Urteil 
nicht  auf  Gründen  und  Beweisen,  sondern  allein  auf  dem  reinen 
Gefühl  ruht,  und  daß  es  sich  daher  niemand  andemonstrieren  noch, 
abstreiten  läßt.  ,,Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  er- 
jagen!" Damit  hat  sich  Wesen  und  Aufgabe  der  Ästhetik  von  Grund 
aus  geändert.  Sie  hat  nicht  mehr  deduktiv  aus  allgemeinen,  von 
vornherein  feststehenden  Axiomen  Gesetze  für  die  Kunst  aufzu- 
stellen, sondern  vom  Einzelnen  ausgehend  die  ästhetische  Wirk- 
lichkeit zu  erforschen.  Sie  hat  nicht  die  Künstler  anzuweisen  und 
zu  schulmeistern,  sondern  von  ihnen  zu  lernen.  Sie  hat  nicht  vor- 
zuschreiben, wie  ein  Kunstwerk  sein  soll,  sondern  sie  hat  festzu- 
stellen, wie  es  ist,  und  womöglich  zu  begreifen,  warum  es  so  ist. 
Sie  ist  keine  normative,  sondern  eine  Erfahrungswissenschafl 
Ihre  allgemeinen  Sätze  sind  nicht  feststehende  Grundsätze,  die  der 
Einzelbetrachtung  vorausliegen,  sondern  sie  sind  Abstraktionen  auf 
Grund  der  Erfahrung,  die  ihr  Recht  beständig  an  dieser  bewähren 
und  kontrollieren  müssen  und  den  zufälligen  und  vorläufigen  Cha- 
rakter aller  Erfahrungserkenntnis  haben.  Ja,  sie  haben  diesen  so- 
gar in  ganz  besonderem  Grade,  denn  da  jedes  wirkliche  Kunstwerk 
eine  Neuschöpfung  ist,  so  ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  von 
vornherein  gewiß  und  notwendig,  daß  unsere  ästhetischen  Erkemit- 
nisse  durch  den  Fortgang  der  Kunst  selbst  beständig  erweitert, 
berichtigt  und  umgestaltet  werden. 

Was   bleibt  nun,   was  der   Betrachtung   der   einzelnen  Kunst- 


132  H.  Meycr-Bcnfey. 

werke  überhaupt  wegweisend  voransgehcn  könnte?  Nur  eins,  ein 
Allerallgemeinstes,  rein  Formales:  die  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Kunst  schlechthin.  Die  Tatsache  der  Kunst  an  sich  und  des 
ästhetischen  Verhaltens,  in  dem  sie  allein  wirklich  ist,  das  ist  eine 
jener  letzten  Grundtatsachen  des  menschlichen  Seelenlebens  und 
der  Kultur,  die  eine  philosophische  Untersuchung  zulassen  und 
verlangen  —  während  alles  Weitere,  schon  die  Untersuchung  und 
Begriffsbestimmung  der  einzelnen  „Künste",  ihr  Umfang,  ihre  Ein- 
teilung usw.,  dem  Bereiche  der  empirischen  Zufälligkeit  angehört 
und  in  beständigem  Flusse  ist.  Nur  was  ein  Kimstwerk  überhaupt 
ist  und  was  dieser  Begriff  in  sich  entliält,  das  können  und  müssen 
wir  wissen,  ehe  wir  uns  der  Betrachtung  der  einzelnen  Kunstwerke 
zuwenden  —  wenn  auch  dieser  rein  formale  und  zunächst  leere 
Begriif  sich  erst  im  Verlaufe  der  Einzelforschung  mit  lebendigem 
Inhalt  füllt  — ;  nur  davon  sind  wir  ün  voraus  gewiß,  daß  wir  es 
in  jedem  Kunstwerke  finden  müssen,  oder  es  ist  eben  keins. 

Zum  Wesen  des  Kunstwerkes  gehört  aber  zweierlei.  Es  ist 
zunächst  ein  Gegenstand  nach  Art  eines  Naturgegenstandes.  Ein 
Bild  stellt  etwa  eine  Landschaft  dar,  oder  einen  Menschen,  oder 
einen  Vorgang  unter  mehreren  Menschen,  wie  sie  uns  ähnlich  in 
der  Wirklichkeit  begegnen.  Beschränken  wir  uns  auf  die  Dichtung 
und  bleiben  wir  hier  bei  dem  deutlichsten  und  lehrreichsten  Bei- 
spiele des  Dramas  stehen,  so  enthält  dies  immer  eine  Geschichte, 
an  der  mehrere  Menschen  beteiligt  sind,  wie  sie  beständig  um  uns 
herum  geschehen.  Aber  ein  Kunstwerk  gibt  unter  allen  Umständen 
mehr  als  das,  und  das  unterscheidet  es  prinzipiell  etwa  von  der 
Photographie  eines  Menschen  oder  dem  Zeitungsbericht  über  ein 
Vorkommnis  des  wirklichen  Lebens :  es  spricht  das  innerste  Wesen 
des  Künstlers  aus,  der  es  geschaffen  hat,  seine  seelische  Art  und 
seinen  seelischen  Zustand,  und  zwar  eben  in  und  durch  die  Wieder- 
gabe des  Naturobjekts.  Beides  ist  im  Kunstwerk  eine  Einheit,  in 
eins  gebildet  auf  eine  geheimnisvolle  Weise,  die  wir  nie  begreifen 
werden,  aber  im  ästhetischen  Gefühl  als  wirklich  erfassen  durch 
den  schöpferischen  Vorgang,  in  dem  das  Kunstwerk  entsteht,  den 
wir  als  Gestalten  und  dessen  Resultat  wir  als  Form  bezeichnen. 
Es  wird  also  beim  Kunstwerk  auf  dreierlei  zu  achten  sein:  auf  den 
dargestellten  Gegenstand,  auf  den  Ausdruck  der  Seele  des  Künstlers, 
und  auf  die-  Form,  die  eigentlich  erst  das  Kunstwerk  als  die  Ein- 
heit von  beiden!  ausmacht.  Das  sind  aber  nicht  drei  getrennte  oder 
voneinander  trennbare  Aufgaben,  sondern  es  sind  drei  Seiten  der- 
selben Aufgabe,  Es  ist  immer  derselbe  Gegenstand,  von  drei  Seiten 
gesehen,  doch  so,  daß  man  sich  dabei  seiner  Identität  und  Totalität 
bewußt  bleibt;  denn  auch  das  Verständnis  eines  Kunstwerks  ist 
schließlich,  wie  dieses  selbst,  eine  Einheit. 

Man  wird  z.  B.  ein  Drama  oder  sonst  eine  längere  Dichtung 
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zunächst  einfach  als  eine  Geschichte  lesen  können  und  müssen.  Das 
genaue  Erfassen  des  Inhalts  ist  in  allen  Fällen  die  erste  Aufgabe 
und  die  Voraussetzung  für  alles  weitere.  Und  wenn  man  beachtet, 
wie  häufig  selbst  in  „wissenschaftlichen"  Büchern  ganz  unrichtige 
Angaben  über  den  Inhalt  der  Dichtungen  sind,  so  wird  man  zugeben, 
daß  schon  dies  keineswegs  etwas  Leichtes  und  Selbstverständliches 
ist,  sondern  eine  bewußt  geleitete  und  geschulte  Aufmerksamkeit 
verlangt.  Indessen  wäre  mit  einer  bloßen  Nacherzählung  des  In- 
halts keineswegs  schon  das  Verständnis  desselben  gewonnen, 
sondern  nur  der  erste  Schritt  dazu  getan.  Denn  der  Inhalt  des 
Kunstwerks  ist  ja  ganz  was  anderes  als  der  bloße  Stoff,  etwa 
die  Geschichte  aus  dem  Leben,  die  dem  Dichter  als  Vorlage  ge- 
dient hat.  Dieser  Rohstoff,  der  heute  der  Lieblingsgegenstand  des 
literarhistorischen  Betriebes  ist,  geht  das  Kunstwerk  im  Grunde 
sehr  wenig  an.  Er  kommt  tils  solcher  darin  gar  nicht  vor,  sondern 
er  ist  durch  den  Prozeß  der  künstlerischen  Gestaltung  in  ein  Wesen 
völlig  anderer  Art  verwandelt,  er  ist,  nach  Schillers  tiefem  Wort, 
durch  die  Form  „vertilgt".  Daher  hat  die  Untersuchung  des  Stoffes 
für  das  Verständnis  einer  Dichtung  gar  keinen  umnittelbarcn  Wert; 
sie  kann  höchstens  in  gewissen  Fällen  eine  mittelbare,  sekundäre 
Bedeutung  erhalten,  z,  B.  für  das  Erfassen  historischer  Zusammen- 
hänge oder  für  eine  andere  als  die  ästhetische  Betrachtungsweise. 
Der  Inhalt  des  Kunstwerks  ist  dagegen  immer  geformt,  fornihaft, 
und  nur,  wenn  man  ihn  so  betrachtet,  kann  mapi  sein  Verständnis 
gewinnen.  Ein  Kunstwerk  hat  Form  —  das  allein  ist,  was  es  zum 
Kunstwerk  macht.  Form  geht,  hier  wie  überall,  auf  die  Einheit 
im  Mannigfaltigen.  Ein  Kunstwerk  ist  eine  Einheit,  d.  h.  es  ist 
ein  Ganzes,  das  in  sich  geschlossen  ist,  und  in  dem  alle  Teile  durch 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Ganzen  und  ihre  Beziehungen  unter- 
einander notwendig  bestimmt  sind  und  zu  einer  Gesamtwirkung  zu- 
sammengehen, wie  in  einem  lebendigen  Organismus.  Die  Aufgabe, 
dieses  zu  erklären,  schließt  ein  Zwiefaches  ein,  das  doch  nur  zu- 
sammen, in  beständigem  Hinblick  aufeinander  geleistet  werden  kann. 
Sie  verlangt  zunächst,  die  Einheit  des  Kunstwerks  aufzudecken; 
den  Punkt  zu  linden,  von  wo  aus  das  Ganze  sich  in  seinem  orga- 
nischen Zusammenhange  überschauen  läßt,  oder,  mit  anderem  Bilde, 
den  Keim,  aus  dem  das  ganze  Gebilde  erwachsen  ist.  Denn  dieser 
innere  Glitte! punkt  ist  zugleich  der  Eisprung  des  Ganzen,  die 
ästhetische  Idee,  von  der  das  künstlerische  Schaffen  ausgegangen  ist. 
Und  indem  die  Betrachtung  nun  diese  Grundkonzeption  in  ihrer 
organischen  Entfaltung  und  Verzweigung  durch  die  Haupt-  und 
Unterteile  bis  in  das  Detail  der  Ausführung  verfolgt,  bildet  sie  den 
inneren  Werdeprozeß  der  Dichtung  im  Geiste  des  Dichters  selbst 
nach,  der  nicht  notwendig  mit  der  äußeren  Niederschrift  zusammen- 
fällt.   So  tritt  an  die  Stelle  der  Inhaltserzählung,  die  eine  Dichtung 
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in  der  Ordnung,  wie  sie  auf  dem  Papier  steht,  vom  Anfang  bis  zum 
Schluß  begleitet,  die  wissenschaftliche  Analyse,  die  schon  durch 
den  ganz  abweichenden  Gang  von  jener  scharf  unterschieden  ist. 
Denn  sie  geht  vom  Zentrum,  das  natürlich  niemals  am  Anfange  des 
fertigen  Werkes  liegt,  zur  Peripherie,  von  der  Grundkonzeption  zu 
der  Einzelausführung.  Sie  allein  kann  daher  auch  die  Erklärung 
des  Einzelnen  geben.  Diese  ist  niemals  außerhalb  der  Dichtung 
zu  suchen,  denn  ein  Kunstwerk  enthält  stets,  sofern  es  wirklich 
ein  Kunstwerk  geworden  ist,  alle  Bedingungen  seines  Verständ- 
nisses in  sich.  Die  übliche  Frage  nach  „Einflüssen",  Anregungen, 
Vorbildern  usw.  ist  daher  unfruchtbar  und  irreführend  und  zeugt 
von  einer  völligen  Verkennung  der  Aufgabe  der  Wissenschait.  Denn 
selbst  da,  wo  sie  klar  und  sicher  zu  beantworten  ist,  trägt  diese 
Antwort  nichts  zum  Verständnis  der  Dichtung  bei  und  ist  im  Grunde 
belanglos.  Nur  bei  der  Idee,  die  das  Ganze  trägt,  kann  die  Frage 
nach  der  „Quelle"  einen  gewissen  Sinn  und  Wert  haben;  sie  kann 
natürlich  erst  gestellt  werden,  nachdem  diese  Grundidee  der  Dichtung 
erkannt  und  das  Verständnis  des  Ganzen  gewonnen  ist.  Bei  den 
einzelnen  Teilen  und  Details  der  Dichtung  dagegen  kann  die  Er- 
kläiTing  nur  aus  dem  Ganzen  und  der  Grundkonzeption  hergeleitet 
werden.  Welche  Stellung  und  Funktion  ihnen  innerhalb  des  künst- 
lerischen Organismus  zukommt,  das  ist  das  einzige,  was  zu  er- 
kennen wichtig  und  notwendig  ist.  —  So  ist  denn  das  Verständnis 
der  Einzelheiten  durchaus  und  ausschließlich  vom  Verständnis  des 
Ganzen  abhängig.  Aber  auch  das  umgekehrte  Abhängigkeitsver- 
hältnis besteht.  Denn  die  Idee,  die  das  Ganze  erklärt,  wird  ja 
zunächst  vom  Gefühl  erfaßt.  Dies  rein  gefühlsmäßige  Verstehen 
aber,  auch  wenn  es  als  Gedanke  formuliert  wird,  ist  schlechthin 
subjektiv,  persönlich,  und  entbehrt  jener  Allgemeingültigkeit  und 
Überzeugungskraft,  die  das  Wiesen  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis ausmacht.  Diese  erhält  sie  erst,  wenn  sie  methodisch  bis  in 
alle  Teile  und  Einzelheiten  durchgeführt  wird.  Denn  diese  Durch- 
führung ist  freilich  eine  Aufgabe  des  Denkens,  eine  Leistung  des 
kritischen,  Zusammenhang  fordernden  und  stiftenden  Verstandes. 
Und  daß  sie  möglich  ist,  ohne  Willkür  und  Gewaltsamkeit,  daß  die 
angenommene  Idee  tatsächlich  alle  Einzelheiten  restlos  und  zwang- 
los erklärt,  das  ist  die  einzige  Probe  und  Gewähr  ihrer  ilichtigkeit^ 
die  einzige  Möglichkeit,  unter  mehreren  zur  Wahl  stehenden  Ideen 
die  wahre  herauszufinden  und  damit  über  die  bloß  persönliche 
Privatmeinung  zu  objektiver,  wissenschaftlicher  Erkenntnis  fort- 
zuschreiten. So  allein  wird  es  verständlich,  wie  etwas,  das  sich 
so  ganz  im  Gefühl  gründet,  wie  das  Kunstverständnis,  zur  Wissen- 
schaft erhoben  werden,  m.  a.  W. :  wie  es  überhaupt  eine  Wissen- 
schaft von  der  Kunst  geben  kann.  —  Eben  diese  Durchführung  der 
Idee  in  zusammenhängender  Interpretation  der  Dichtung  dient  also 
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dem  ersten,  rein,  gefühlsmäßigen  Erfassen  und  diesem  Gefühl  selbst 
zur  Kontrolle,  zur  Bestätigung,  eventuell  zur  Bcrichtigtmg.  Sie  be- 
darf aber  ihrerseits  wiederum  der  beständigen  Kontrolle  durch  ein 
reines,  sicheres  Kunstgefühl.  Denn  durch  den  einschränkenden 
Zusatz,  daß  die  Erklänmg  des  Einzelnen  aus  der  Idee  ohne  Willkür 
und  Gewaltsamkeit  geschehen  muß,  wird  die  Sache  in  jedem  Punkte 
wieder  vor  den  ■  Richterstuhl  des  Gefühls  verwiesen.  Nur  dieses 
kann  entscheiden,  indem  es  die  Erklärung  mit  dem  unmittelbaren 
ästhetischen  Eindruck  zusammenhält,  ob  sie  zutrifft  oder  das  Ziel 
verfehlt;  nur  es  kann  entscheiden,  ob  die  Erklärung  einer  Dichtung 
im  ganzen  die  ästhetische  Wirklichkeit  erfaßt  oder  ob  sie  willkür- 
liche Konstruktion,  Hirngespinst  und  müßige  Spielerei  ist.  So  ist 
denn  für  das  Zustandekommen  einer  Wissenschaft  von  der 
Kunst  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern  bei  jedem  einzelnen 
Schritte  das  Zusammenwirken  eines  ursprünglichen,  gesunden  und 
feinen  ästhetischen  Gefühls  und  synthetisch-kritischen  Denkens 
notwendig.  Das  ist  die  unterscheidende  Eigentümlichkeit  dieser 
Wissenschaft  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Wissenschaften.  Und 
nur  wer  beides  in  ausreichendem  Maße  vereinigt,  ist  zur  Arbeit 
dieser  Wissenschaft  befähigt  und  berufen.  Wer  nur  Kunstgefühl 
besitzt,  kann  für  sich  das  wahrste  und  vollkommenste  Verständnis 
von  Kunstwerken  haben,  wird  aber  außerstande  sein,  dies  in  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  umzusetzen  und  dadurch  zum  Gemeingut 
der  Menschheit  zu  machen.  W^ein  dies  hingegen  abgeht,  der  wird 
mit  allen  Verstandesgaben  nichts  als  leeres  Gerede  zutage  f  jrdern 
oder  allenfalls  Feststellungen  über  Außendinge,  die  mit  dem  Ver- 
ständnis des  Kunstwerks  als  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft nichts  zu  tun  haben.  Weiterhin  ist  nach  diesen  Feststellungen 
auch  das  klar,  daß  nicht  nur  das  Schaffen,  sondern  auch  das  Auf- 
nehmen solcher  wissenschaftlichen  Darstellungen  beim  Leser  echtes 
Kunstgefühl  voraussetzt,  und  daß  Werke  dieser  Art,  je  wissen- 
schaftlicher sie  sind,  um  so  sicherer  nur  für  ästhetisch  empfindende 
Menschen  überzeugend  und  sinnvoll  sind. 

Bisher  war  nur  von  der  Analyse  des  Inhalts  einer  Dichtung 
die  Rede.  Indessen  ist  damit  im  Grunde  die  ganze  Aufgabe  gelöst. 
Denn  da  der  Inhalt  von  vornherein  als  formhaft  genommen  und  in 
Bezug  auf  seine  Einheit  und  die  notwendige  Bestimmtheit  aller 
Teile  durch  ihre  Bedeutung  für  das  Ganze  und  ihre  Beziehungen 
untereinander,  also  unter  formalem  Gesichtspunkte  stattfindet,  so 
ergibt  die  durchgeführte  Analyse  und  Darstellung  des  Inhalts  ganz 
von  selbst  die  klare  Anschauung  seiner  Form.  Indessen  wird  es 
immerhin  nützlich  und  lehrreich  sein,  sich  dann  noch  einmal  die 
bloße  Form,  d.  h.  das  Gesetz  der  Darstellung  ohne  Rücksicht  auf 
den  dargestellten  Inhalt,  zu  vergegenwärtigen  —  wie  man  etwa  die 
Figur,  die  die  Umrißzeichnung  einer  Blüte  bildet,  auf  ihre  mathe- 
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matischen  Bestimmimgeii  hin  untersucht.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  diese  Fornibetrachtung  sich  ebenso  weit  von  der  landläufigen 
Auffassung  entfernt  wie  unsere  Analyse  des  Inlialts.  In  der  Tat 
ist  die  im  herrschenden  Betriebe  übliche  Untersuchung  der  Form 
das  genaue  Gegenstück  zu  der  des  ,, Stoffes" ;  sie  gehört  notwendig 
dazu,  denn  sie  zeigt  die  gleiche  Richtung  auf  Vereinzelung  und 
Veräußerlichiuig  wie  diese,  das  gleiche  Verkennen. der  waliren  Auf- 
gabe, und  ist  daher  auch  zu  der  gleichen  Unfruchtbarkeit  verdammt. 
Den  Unterschied  drückt  am  klarsten  das  bekannte  Epigramm  von 
Storm  aus,  das  zwar  „Lyrische  Form"  überschrieben  ist,  aber  auf 
jede  künstlerische  Form  Anwendung  findet: 

„Poela  laureatus  : 

Es  sei  die  Form  ein  Goldgefäß, 
In  das  man  goldnen  Inhalt  gici3t ! 

Ein  anderer : 

Die  Form  ist  nichts    als  der  Kontur, 
Der  denlebeud'gen  Leib  beschließt." 

Das  gewöhnliche  Verfahren  nimmt  die  Form  als  ein  Gefäß, 
d.  h.  als  etwas,  das  unabhängig  vom  Inhalt  für  sich  besteht.  Sie 
ist  daher  vom  Verständnis  des  Kunstwerks  unabhängig,  trägt  aber 
eben  deswegen  zu  diesem  auch  nichts  wesentliches  bei.  Sie  richtet 
sich  nur  auf  gewisse  unwesentliche  Äußerlichkeiten  und  verfehlt 
schon  deswegen  die  eigentliche  Aufgabe,  weil  sie  nur  schematisch 
verfahren  kann,  wähi'end  das  Wichtige  an  einem  Kunstwerk  immer 
das  Individuelle  ist.  Denn  jedes  Kunstwerk  ist,  wie  jeder  Mensch, 
ein  einziges,  unwiederholbares  Individuum.  Die  wahre  Form  dagegen 
ist  —  darin  sind  wir  mit  Storm  einig  —  „nichts  als  der  Kontur, 
der  den  lebend'gen  Leib  beschließt".  Sie  kann  daher  schlechter- 
dings nicht  losgelöst  von  diesem  Leibe  und  seinem  Leben  erforscht 
werden,  da  sie  ganz  durch  ihn  bestimmt  und  nur  aus  ihm  erklärbar 
ist;  sie  setzt  die  genaue  Kenntnis  und  das  vollendete  Verständnis 
des  Leibes  voraus  und  mag  erst  dann  nachträglich  einmal  für  sich 
betrachtet  werden. 

Endlich  das  Letzte.  Jedes  Kunstwerk  gibt  eine  Anschauung, 
aJso  einen  Einzelgegenstand  oder  einen  Einzelfall.  Aber  dieser 
interessiert  nicht  als  solcher,  sondern  insofern  er  etwas  Allge- 
meines bedeutet.  Der  Dichter  z.  B.  erzählt  uns  eine  Geschichte 
von  bestimmten  Einzelmenschen;  indessen  diese  kümmern  uns 
nicht  als  solche,  und  würden  uns  auch  nicht  kümmern,  wenn  sie 
wirklich  vorhandene  Menschen  wären.  Der  Reiz  der  Dichtung  liegt 
vielmehr  darin,  daß  das  dargestellte  Einzelschicksal  allgemein 
menschliche  Bedeutung  hat,  daß  wir  darin  tiefe  Blicke  tun  dürfen 
in  die  allgemeine  Gesetzlichkeit  des  Menschenwesens  und  Menschen- 
lebens, das  ja  auch  unser  eigenes  ist.  Tua  res  agitur  —  dieses  Ge- 
fühl muß  der  Leser  notwendig  irgendwie  haben,  wenn  überhaupt 
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ein  ästhetischer  Eindruck  und  damit  ein  Kunstwerk  zustande 
kommen  soll.  Insofern  ist  jedes  echte  Kunstwerk  „symbolisch", 
das  macht  eben  das  Wesen  der  Kunst  aus  und  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden von  jener  speziellen  Kunstweise,  die  man  im  vorzüglichem 
Sinne  symbolisch  nennt  und  die  immer  durch  einen  gewissen  Mangel 
an  anschaulicher  Klarheit  und  Naturhaftigkeit  gekennzeichnet  ist. 
Dies  iVllgemeine  muß  man  finden,  wenn  man  in  jenem  letzten, 
innersten  Kern,  auf  den  uns  die  Analyse  des  Inhalts  führte,  alle 
konkreten,  besonderen  Bestimmungen  streicht  und  durch  allgemeine 
Vorstellungen  ersetzt.  Man  kommt  dann  also  auf  einen  allgemeinen 
Satz,  die  „Idee"  der  Dichtung  —  und  ist  wieder  ganz  im  Fahrwasser 
der  alten  Schulmeister-Ästhetik,  die  wir  doch  überwinden  wollten. 
In  Wahrheit  verhält  sich  die  Sache  wesentlich  anders.  Cnd  vor 
nichts  haben  wir  uns  mehr  zu  hüten,  als  vor  einem  Rückfall  in 
die  alte,  flache  und  unzulängliche  Ansicht,  als  ob  die  Dichtung  die 
Aufgabe  hätte,  einen  allgemeinen  Satz  zu  veranschaulichen.  (Man 
denke  an  das  fabula  docet  und  die  Definitionen  der  Fabel  im  18.  Jahr- 
hundert, dem  ja  die  Fabel  zuweilen  geradezu  als  Typus  und  Muster- 
beispiel der  Dichtung  zu  gelten  scheint.)  Und  schon  deswegen  ist 
der  Ausdruck  „Idee"  hier  nicht  gut;  auch  nicht,  weil  man  ja  auch 
jenen  letzten  Anschauungs-  oder  Handlungskern,  aus  dem  sich  das 
ganze  Kunstwerk  entwickelt,  als  ,, ästhetische  Idee"  bezeichnet, 
jenen  Kern,  der  nichts  weniger  als  ein  allgemeiner  Satz,  vielmehr 
eine  einzelne,  konkrete  Anschauung  und  selbst  schon  ein  künst- 
lerisches Gebilde  ist.  Zunächst  braucht  dies  Allgemeine  dem  Dichter 
keinesw^egs  bewußt  zu  sein.  (Nur  bei  der  Tendenzdichtung  ist 
dies  notwendig  der  Fall,  und  da  mag  man  ja  denn  auch  von  einer 
„Idee"  im  alten  Sinne  reden.)  Es  ist  gar  nicht  gesagt,  und  nicht 
einmal  die  Regel,  daß  der  Dichter  mit  seinem  Werke  etwas  über 
den  dargestellten  Einzelfall  Hinausgehendes  sagen  will.  Grewiß  ist 
nur,  daß  er,  sofern  er  ein  wirklicher  Dichter  ist,  immer  etwas  All- 
gemeingültiges damit  wirklich  sagt,  wenn  auch  unbewußt.  Dies 
Allgemeine  aber  ist  nicht  ein  Gedanke,  denn  die  Kunst  stammt  nicht 
aus  dem  Denken  und  wendet  sich  nicht  an  das  Denken,  sondern 
sie  hat  es  mit  dem  Gefühl  zu  tun.  Es  ist  also  eine  besondere  Ge- 
fühlsweise oder  Gefühlseinstellung,  worauf  der  s^Tubolische  Cha- 
rakter jedes  Kunstwerks  beruht.  In  jedem  Kunstwerk  spricht 
die  Seele  des  Künstlers  zu  uns  — •  sonst  wäre  es  keine  Kunst. 
Und  erst  wenn  wir  diese  Sprache  verstehen,  haben  wir  das  Kunst- 
werk wirklich  und  völlig  verstanden.  Ich  habe  daher  diesen  Teil 
der  Untersuchung  in  der  Regel  „Persönliche  Aussprache"  über- 
schrieben. Man  sieht  sofort,  daß  auch  dies  Kapitel,  ganz  im  groben 
angesehen,  sein  Gegenstück  in  der  herrschenden  Methode  hat,  die  ja 
auch  den  Beziehungen  zwischen  der  Dichtimg  und  dem  Leben  des 
Dichters  eifrig  nachspürt,   daß  es  aber  wiederum  im  Ziel  wie  im 
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Wege  zum  Ziel  sicli  von  ihr  fundamental  unterscheidet.  Denn  diese 
ist,  hier  wie  überall,  um  Einzelheiten  und  Äußerlichkeiten  bemüht : 
die  stofflichen  Bestandteile  der  Dichtung  und  die  äußeren  Erleb- 
nisse des  Dichters;  daher  sind  selbst  ihre  gesicherten  Ergebnisse 
belanglos  und  eher  geeignet,  das  Verständnis  zu  hindern  und  irre- 
zuleiten, als  es  zu  fördern.  Für  uns  handelt  es  sich  nur  darum, 
die  Grundkonzeption  einer  Dichtung  in  ihrem  Hervorgehen  aus  der 
Seele  des  Dichters  zu  begreifen.  Dies  ist  weitaus  der  schwierigste 
und  delikateste  Punkt  bei  der  Betrachtung  einer  Dichtung  und  ver- 
langt besondere  Vorsicht,  Feingefühl  und  Takt.  Denn  da  es  sich 
um  etwas  nur  Gefühltes,  vielleicht  ganz  oder  halb  Unbewußtes 
handelt,  so  ist  selbstverständlich,  daß  es  sich  nicht  in  präzise  Be- 
griffe fassen  und  in  Worten  wohl  andeuten,  aber  nicht  erschöpfend 
und  adäquat  aussprechen  läßt.  Wozu  würde  ein  Dichter  die  unend- 
liche Mühe  der  künstlerischen  Gestaltung  auf  sich  nehmen,  wenn 
er  das,  was  ihn  bewegt,  gerade  so  gut  in  gewöhnlichen  Worten  aus- 
drücken könnte?  (Vgl.  K.  v.  Kleist,  Brief  eines  Dichters  an  einen 
anderen.)  Hier  ist  also  vor  allem  ehrfürchtige  Zurückhaltung  am 
Platze,  und  wenn  der  persönliche  Sinn,  den  das  ästhetische  Gefühl 
instinktiv  erfaßt,  nicht  von  selbst  aus  der  klaren  Anschauung  des 
Ganzen  herausspringt,   Verzicht   besser  als   Willkürlichkeit. 

So  gehören  zum  vollständigen  Verständnis  einer  Dichtung  drei 
Stücke,  von  denen  das  erste  die  Hauptsache  und  die  notwenige  Grund- 
lage der  beiden  andern  ist,  die  es  implicite  schon  in  sich  enthält. 
Allerdings  werden  diese  Andeutungen  kaum  genügen,  um  sie  voll- 
kommen klar  zu  stellen,  und  werden  vielleicht  nur  dem  etwas  sagen, 
der  in  eignem  Bemühen  um  das  Verständnis  großer  Kunst  die 
Forderungen  und  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  kennen  gelernt  hat 
oder  der  sie  als  Anleitung  zu  solcher  Arbeit  benutzt.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  daß  die  Einsicht  in  die  Aufgabe  der  Literatur- 
wissenschaft nur  aus  langem,  intensivem  Ringen  mit  den  kon- 
kreten Einzelaufgaben  erwachsen  und  daß  ihre  Methode  nur  in  der 
Arbeit  der  Forschung  selbst  an  Beispielen  gezeigt  und  begriffen 
werden  kann.  Und  da  wird  sich  sofort  herausstellen,  daß  die  an- 
gedeuteten einfachen  Gesichtspunkte  nicht  ausreichen,  sondern  daß 
die  Aufgabe  viel  feiner  und  komplizierter  ist.  Jedes  Kunstwerk  ist 
eine  Welt  für  sich  —  so  ist  auch  das  Verständnis  eines  jeden  eine 
Aufgabe  für  sich  und  das  Problem  stellt  sich  für  den  einzelnen  Fall 
immer  neu  und  anders.  Daher  kommt  es  auch  für  die  Theorie  nicht 
darauf  an,  diese  Grundsätze  zu  einem  vollständigen,  festen  System 
auszubauen,  sondern  im  Gegenteil,  sie  eben  auf  ganz  wenige  ein- 
fache, grundlegende,  rein  formale  Gesichtspunkte  zu  beschränken 
und  diese  sich  möglichst  elastisch  und  variabel  zu  erhalten.  Die 
eigensinnigste  Schwierigkeit  liegt  jedoch  in  andrer  Richtung.  Wir 
legten  hier,  wie  nicht  anders  möglich,  die  Vorstellung  eines  reinen, 
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in  sich  vollendeten,  ganz  Form  gewordenen  Kunstwerks  zugrunde 
Dies  ist  aber  in  Wahrheit  ein  Ideal,  dem  die  wirklich  vorliegende 
Dichtung  nur  in  Ausnahmefällen  entspricht.  Daraus  ergibt  sich  für 
die  Betrachtung  des  einzelnen  Kunstwerks  die  neue  Aufgabe,  den 
Grad  der  Annäherung  an  jenes  Ideal  zu  bestimmen  und  für  die  Ab- 
weichungen eine  Erklärung  zu  suchen.  Und  da  ist  es  freilich  äußerst 
heikel,  zu  entscheiden,  ob  irgendeine  Unstimmigkeit  auf  einem 
Mangel  und  Mißgriff  der  Analyse  oder  auf  einer  Störung  im  Kunst- 
werk beruht.  Nach  alle  dem  wird  nun  auch  das  klar  sein,  daß  ebenso 
das  vollkommene  Verständnis  einer  Dichtung  ein  Ideal,  das  die 
Forschung  nur  annäherungsweise  erreichen  kann,  und  eine  in  Wahr- 
heit unendliche  Aufgabe  ist. 

Es  ist  durchaus  im  Sinne  dieser  Betrachtungen,  wenn  der 
Leser  sich  von  ihnen  zu  den  lebendigen  Beispielen  der  Dichtkunst 
wendet,  und  sie  erfüllen  ihren  Zweck,  wenn  es  ilmen  gelingt,  den 
Sinn  für  die  wahre  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
einer  Dichtung  zu  schärfen  und  zu  einer  vertieften,  fruchtbareren 
Arbeitsweise  anzuregen. 


11. 

Das  Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache. 

Von  Dr.  phil.  Ang.  Elsässer,  Heidelberg. 

Wohl  kein  Zweig  unserer  deutschen  Kultur  hat  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  auf  die  Entwicklung  unserer  Sprache  einen  so  starken 
Einfluß  ausgeübt  wie  das  deutsche  Recht.  Kein  Gebiet  mensch- 
lichen Lebens,  das  unberührt  und  unbeeinflußt  vom  Rechte  bleiben 
könnte;  es  entstehen  fortwährend  innige  Wechselbeziehungen 
herüber  und  hinüber.  So  mußte  sich  auch  in  unserer  Sprache,  die 
ja  ein  gut  Teil  unserer  Kultur  zum  Ausdruck  bringt,  die  Ausdracks- 
form  des  Rechtes  mehr  und  mehr  geltend  inachen. 

Als  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  begann,  sich  eindringender 
dem  Studium  der  deutschen  Standessprachen  zuzuwenden,  da  mußte 
auch  bald  das  Bedürfnis  entstehen,  die  deutsche  Rechtssprache  (die 
ja  weit  mehr  ist  als  eine  Standessprache)  näher  kennen  zu  lernen. 
Eine  eingehende  Kenntnis  der  Rechtssprache  ist  gleich  unent- 
behrlich für  den  Juristen  wie  für  den  Philologen  und  Historiker. 

Im  Jahre  1893  wurde  meines  Wissens  zum  ersten  ^lale  vor 
der  Öffentlichkeit  der  Wunsch  und  das  Bedürfnis  nach  einem  Wörter- 
buch der  deutschen  Rechtssprache  ausgesprochen.  Es  geschah  dies 
ungefähr  gleichzeitig  von  zwei  Forschern,  die  zu  den  größten  auf 
ihren  Gebieten  gehören,  von  Karl  Weinhold  in  seiner  Rektoratsrede 
(aber  nur  nebenbei  erwähnt)  und  von  Heinrich  Brunner  in  der  Zeit- 
schrift für  Rechtsgeschichte  (German.  Abt.  1893,  S.  165).    Auf  diese 
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Anregung  Bmnners  hin  wurde  dann  von  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  die  Herstellung  eines  wissenschaltliclien  Wörter- 
buches der  älteren  deutschen  Rechtssprache  in  Aussicht  genommen. 
Das  Projekt  gewann  feste  Gestalt,  als  im  Jahre  1896  die  erforder- 
lichen Mittel  von  der  „Hermann  und  Elise  geb.  Heckmann  Wentzel- 
Stiftung"  bereitgestellt  wurden.^  Für  die  Vorbereitung  der  Arbeit 
wurde  eine  akademische  Kommission  gewählt,  die  aus  den  Herren 
von  Amira-München,  Brunner,  Dümmler,  Gierke,  Weinhold  in 
Berlin,  Frensdorff  in  Göttingen  und  Richard.  Schröder  in  Heidel- 
berg bestand.  Nach  Weinholds  Tode  trat  an  dessen  Stelle  G.  Roethe 
in  Berlin.  Die  wissenschaftliche  Leitung  und  damit  den  Haupt- 
teil der  Arbeit  übernahm  Richard  Schröder-Heidelberg.  In  Heidel- 
berg wurde  auch  die  Sammelstelle  für  das  Exzerptenmaterial  ein- 
gerichtet. Dieses  Archiv  befindet  sich  jetzt  in  einem  schönen  und 
geräumigen  Zimmer  der  neuen  Universitätsbibliothek.  Zur  Unter- 
stützung des  wissenschaftlichen  Leiters  sind  gegenwärtig  drei  Hilfs- 
arbeiter im  Archive  tätig.  In  den  Jahren  1900  und  1903  bildeten 
sich  in  der  Schweiz  und  in  Österreich  besondere  Unterkommissionen 
zur  Förderung  der  Arbeit  des  F«.echtswörterbuches.  Die  Vorsitzenden 
dieser  Kommissionen,  Huber  in  Bern  und  von  Schwind  in  Wien 
wairden  als  Mitglieder  in  die  Hauptkommission  kooptiert.  Die  von 
der  Kommission  zur  Ausarbeitung  des  Rechtswörterbuches  aufge- 
stellten Grundsätze  sind  im  wesentlichen  die  folgenden:  Es  soll 
die  westgermanische,  d.  h.  die  deutsche,  friesische  und  angel- 
sächsische Rechtssprache,  nicht  die  gesamtgermanische,  darge- 
stellt werden.  Die  skandinavischen  Quellen  werden  daher  nicht 
oder  doch  nur  in  Ausnahmefällen  berücksichtigt.  Systematisch 
ausgezogen  werden  also  die  deutschen,  die  langobardischen,  die  frie- 
sischen und  die  angelsächsischen  Quellen  bis  etw<a  zum  Jahre  1750, 
die  späteren  nur  in  besonderen  Fällen.  „Rechtsterminus  ist  jeder 
i\.usdruck  für  eine  rechtlich  relevante  Vorstellung  mit  Einschluß 
der  Symbole,  Masse  und  Münzen"  (aus  der  Anweisung  für  die 
Exzerptoren).  Nicht  berücksichtigt  werden  die  B'remdwörter  und 
die  Eigennamen.  Aufnahmen  finden  dagegen  die  aus  einer  fremden 
Sprache  stammenden  Lehnwörter  der  deutseben  Sprache,  ebenso  die 
Lehnwörter  der  nordgermanischen  und  der  romanischen  Sprachen, 
die  auf  altes  deutsches  Sprachgut  zurückgehen.  Eigennamen  'werden 
nur  dann  aufgenommen,  wenn  sie,  wie  z.  B.  Malberg,  Detmold, 
eine  juristisch-technische  Bedeutung  haben.  Wichtig  ist  die  Be- 
stimmung, daß  zusammengesetzte  Wörter  auch  unter  dem  zweiten 
Kompositionsgliede  eingestellt  werden  sollen,  also  Leibgeding,  Land- 


1  Meine  Ausführungen  beruhen  teilweise  auf  den  Jahresberichten  dieser 
Stiftung,  die  jeweils  im  Januar  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
abgedruckt  werden.  Anderes  verdanke  ich  der  frdl.  Mitteilung  des  1.  Assistenten 
am  Rechtswörterbuch,  Herrn   Privatdozenten  Dr.  Frhr.  von  Künßberg. 
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graf,  absagen,  auch  unter  Geding,  Graf,  sagen.  Auch  alle  formel- 
haften Verbindungen  wie  Haus  und  Hof,  ab  und  tot,  Wonne  und 
Weide  finden  Berücksichtigung.  Es  läßt  sich  jetzt  schon  voraus- 
sehen, daß  das  Rechtswörterbuch  die  größte  bestehende  Sammlung 
deutscher  Formeln  umfassen  wird. 

Bei  der  Abfassung  der  AVortartikel  wird  vor  allem  darauf  ge- 
achtet, daß  keine  rechtsgeschichtliche  oder  rechtsantic[uarische 
Monographien  entstehen.  Die  Abfassung  hat  in  knappem  Wörter- 
buchstil zu  erfolgen.  In  den  meisten  Fällen  wird  die  Form  einer 
Disposition  ausreichen,  bei  der  vollständige  Sätze  nicht  erforderlich 
sind.  Nach  Aufzählung  der  verschiedenen  lautlichen  Gestaltungen 
und  nach  Angabe  der  Etymologie  folgt  —  soweit  dies  nötig  er- 
scheint —  eine  Mitteilung  über  die  älteste  Wortbedeutung  imd  ihre 
Weiterentwicklung  im  gemeinen  Sprachgebrauche.  Im  allgemeinen 
sollen  aber  nur  die  in  der  Rechtssprache  vorkommenden  Bedeutiuigen 
berücksichtigt  werden.  Der  Hauptwert  wird  auf  reichliche  Mit- 
teilung von  Belegstellen  mit  genauer  Quellenangabe  gelegt.  Durch 
die  Auswahl  und  Anordnung  der  Belege  läßt  sich  die  zeitliche  und 
örtliche  Verbreitung  der  einzelnen  Rechtstermini  am  besten  veran- 
schaulichen. Da  natürlich  in  der  Mitteilung  der  Belege  eine  gewisse 
Beschränkung  herrschen  muß,  werden  bei  jedem  Artikel  eine  weitere 
Anzahl  von  Fundstellen  mitgeteilt,  um  dem,  der  sich  eingehender 
mit  irgendeinem  Worte  beschäftigen  will,  seine  Arbeit  zu  erleichtern. 
Den  Schluß  des  Artikels  bilden  etwaige  Literaturangaben,  die  auf 
solche  Stellen  hinweisen,  die  sich  ausfülirlicher  mit  dem  betreffenden 
Stichworte  beschäftigen.  Die  Zusammensetzungen  des  Stichwortes, 
in  denen  dies  nicht  an  erster  Stelle  steht,  werden  am  Schluß  des 
Artikels  in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgezählt.  Wir  werden 
weiter  unten  sehen,  von  welch  großer  Bedeutung  dies  für  die  Be- 
nutzbarkeit  des  Wörterbuches  werden  dürfte,  da  die  Zahl  solcher 
Zusammensetzungen,  die  man  ohne  diese  Hinweise  vielleicht  öfters 
übersehen  würde,  häufig  eine  ungeahnt  große  ist.  Die  Anordnung 
der  Wörter  innerhalb  des  Wörterbuches  geschieht  streng  alphabetisch 
auf  Grund  der  neuhochdeutschen  Lautform.  Soweit  dies  nicht 
möglich  ist,  dient  die  ihr  möglichst  nahestehende  Form  als 
Stichwort. 

Die  Tätigkeit  der  akademischen  Kommission  mid  der  zahl- 
reichen Mitarbeiter  bestand  bisher  im  allgemeinen  in  der  Sammlung 
des  Materials.  Bis  zu  Beginn  des  Jahres  1911  sind  etwa  800000 
Exzerptenzettel  im  Wörterbucharchive  m  Heidelberg  eingelaufen. 
Doch  reicht  dies  Material  bei  weitem  noch  nicht  aus.  Besonders 
die  Einsendung  gelegentlicher,  sonst  leicht  übersehener  Beiträge 
dürfte  viel  lebhafter  erfolgen,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Die 
Kommission  erließ  deshalb  im  Jahre  1908  einen  Aufruf  an  die  Fach- 
genossen,  der  aber  leider  nur  wenig  Widerhall  gefunden  hat  und 
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deshalb    an    dieser   Stelle    nochmals    der    allgemeinsten   Beachtung 
empfohlen  sei. 

Von  der  Kommission  erlassener  A  u  f  r  u  L 

Die  Heckmann-Wentzel-Stiftung  hat  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften Mittel  zur  Verfügung  gestellt  für  die  Herstellung  eines  Wörterbuches  der 
älteren  deutschen  Rechtssprache  (von  den  Anfängen  deutscher  Sprache  bis  etwa 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts).  Die  Sammlungen  dazu  sind  soweit  gediehen, 
daß  mit  dem  Ausarbeiten  hat  begonnen  werden  können.  Um  so  dringender  ist 
das  Bedürfnis  nach  tunlichster  Vollständigkeit.  So  reiche  Schätze  auch  zu- 
sammengeströmt sind  durch  planmäßiges  Ausziehen  von  Rechtsquellen  und  Ur- 
kundenwerken sowie  durch  wertvolle  Einzelbeträge  von  Juristen,  Philologen 
und  Historikern,  so  wird  es  doch  unter  den  Interessenten  kaum  einen  geben,  der 
nicht  auch  jetzt  noch  irgendeinen  glücklichen  Fund  beisteuern  könnte. 

Jedem,  der  ein  engeres  oder  weiteres  Spezialgebiet  durchforscht,  wird  es 
schon  vorgekommen  sein,  daß  er  Ausdrücke  gefunden  hat,  die  ihm  selbst  nach 
Erschöpfung  der  vorhandenen  Wörterbücher  und  sonstigen  Hilfsmittel  unerklärlich 
geblieben  sind  ;  andererseits  wird  er  leicht  in  der  Lage  sein,  technische  Aus- 
drücke in  Gegenden,  Zeiten  oder  Bedeutungen  nachzuweisen,  für  die  bisher  keine 
Belege  bekannt  waren. 

Daß  solche  Beiträge  der  wissenschaftlichen  Allgemeinheit  zugute  kommen, 
ist  oft  erst  durch  das  Zusammentreffen  von  Belegen  aller  Art  im  Archive  des 
Rechtswörterbuches  möglich. 

Die  Beiträge  können  verschiedener  Art  sein. 

Sie  können  z.  B.  in  einem  bloßen  Hinweis  auf  eine  schon  gedruckte, 
aber  abgelegene  oder  seltene  Quelle  bestehen,  etwa  auf  Urkundenstellen,  die 
lediglich  in  einer  Abhandlung  als  Fußnote  oder  als  Anhang  abgedruckt  sind.  Oder 
es  kann  verwiesen  werden  auf  literarische  Stellen,  die  sich  mit  dem  Worte, 
sei  es  hauptsächlich,  sei  es  gelegentlich,  befassen.  Oder  es  werden  ungedruckte 
Urkundenstellen  wörtlich  mitgeteilt,  deren  Veröffentlichung  sonst  unterbleiben 
würde.  Endlich  ist  es  sehr  erwünscht,  wenn  Ergänzuiig'en  und  Berich- 
tigungen zu  bereits  vorhandenen  Glossaren  und  Wörterbüchern  gegeben  werden. 

Derartige  Beiträge  bitten  wir  auf  OJctavblätter  des  Reichs  formates 
(Ißi/o  :  lOVs  cm)  quer  zu  schreiben,  mit  Unterstreichung  des  Stichwortes  und 
rechts  mit  Freilassung  eines  etwa  zwei  Finger  breiten  Randes.  Die  betreffende 
Quellenstelle  ist  buchstabengetreu  und  in  solcher  Ausdehnung  zu  geben,  daßi 
sich  die  Bedeutung  des  Stichwortes  möglichst  unzweideutig  erkennen  läßt. 
Etwaige  Erklärungen  des  Einsenders  oder  solche  Notizen,  die  sich  in  der  Ausgabe 
selbst  finden,  sind  sehr  erwünscht  und  mögen  auf  dem  rechten  Rande  vermerkt 
werden,  mit  Angabe  des  Urhebers  der  Erklärung.  Ort,  Jahr  und  Fundstelle  (bei 
Büchern  auch  Bandnummer,  Seite  und  Urkundennummer)  sollen  möglichst  genau 
angegeben  sein.  Ferner  wird  um  recht  deutliche  Schrift  gebeten.  Auf  Wunsch 
werden  gedruckte  Zettelformulare  zugeschickt,  so  wie  sie  im  Archiv  des  Rechts- 
wörterbuches (Heidelberg,  Universitätsbibliothek)  Verwendung  finden.  An  das 
Archiv  sind  auch  etwaige  Anfragen  und  Mitteilungen  zu  adressieren. 

Für   die    akademische   Kommission    zur    Herstellung    eines    Wörterbuches 
der  älteren  deutschen  Rechtssprache  : 

Richard   Schröder,   Heidelberg. 

Seit  einiger  Zeit  ist  man  jetzt  auch  mit  der  Ausarbeitung  der 
Wortartikel  beschäftigt  und  es  besteht  die  Absicht,  die  erste,  die 
Buchstaben  a — acht  umfassende  Lieferung  im  Frühjahr  1913  er- 
scheinen zu  lassen. 
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Schon  in  früherer  Zeit  ist  manches  von  den  Schätzen  des 
Archivs  an  die  Öffentlichkeit  gedrungen.  Einiges  davon  sei  hier 
erwähnt.  So  verfaßte  Richard  Schröder  im  Jahre  1899  für  die 
Festgabe  für  C.  J.  Bekker  eine  Abhandlung  über  „Weichbild".  Dann 
erschienen  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  im 
Jahre  1906  eine  Anzahl  Probeartikel,  die  ein  Bild  von  der  Ein- 
richtung des  Wörterbuches  geben  sollten,  aber  das  Material  natür- 
lich noch  nicht  erschöpfend  darstellten.  Es  sind  dies  die  Artikel 
„Makler"  (Verfasser:  Frensdorff),  ,, Pflege"  (Gierkej,  „VVahaub" 
(Brunner)  und  „wize"  (Roethe). 

Als  Festschrift  zum  70.  Geburtstage  Richard  Schröders  er- 
schienen im  Jahre  1908  die  „Beiträge  zum  Wörterbuch  der  deutschen 
Rechtssprache"  (Weimar,  Böhlau).i  Eine  Anzahl  Mitarbeiter  ver- 
einigte sich  hier,  um  ihrem  Meister  und  der  Öffentlichkeit  einige 
Proben  der  derzeitigen  Leistungsfähigkeit  des  Archivs  vorzuführen 
und  um  zu  zeigen,  wie  sich  das  Wörterbuch  gestalten  soll.  So  be- 
handelt V.  Künßberg  die  Artikel  „Aachenfahrt,  Aachenweg,  ab- 
dienen. Abdienst,  abred,  Abrede,  abreden,  Abreder,  abredig,  Ab- 
rednis.  Abredung,  Abruf,  abrufen,  Abruf  er,  Abruf  ung,  abverdienen, 
achinus" ;  Leop.  Pereis  „Abbitte,  Abbitten,  abbitten,  Abbittung, 
Aktie,  Aktienbuch";  F.  Frensdorff  „abdanken,  Abdankung"; 
G.  Wahl  „Abenteuer,  Achgang,  Achgrund,  Achzucht";  H.  Brauner 
„Ableib,  ableib,  ableiben,  ableibig,  Ableibigkeit,  Ableibung" ;  E.  Hey- 
mann„Abt";  M.  Wolff  „abtreiben,  Abtreiber,  Abtreibung,  Abtrieb, 
Abtriebsrecht";  C.  v.  Schwerin  „admallare,  ämund" ;  H.  v.  Volte- 
lini  „aldia,  aldiaricius,  aldio";  0.  Gierke  ,,allod";  F.  Bilger  ,,Alpe, 
Alprecht";  G.  Roethe  „alt"  und  M.  Rintelen  „Amt". 

Als  weitere  Vorarbeit  zum  Wörterbuch  veröffentlichte  v.  Künß- 
berg im  Jahre  1910:  „Acht.  Eine  Studie  zur  älteren  deutschen 
Rechtssprache"  (Weimar,  Böhlau).i 

Das  Rechts  Wörterbuch  wird  weit  über  200  „Acht"- Artikel  ent- 
halten, die  alle  schon  druckfertig  ausgearbeitet  sind.  Einen  Begriff 
von  der  ungeheuren  Fülle  des  zu  verarbeitenden  Materials  gibt  uns 
das  Register  in  v.  Künßbergs  Schrift,  das  ca.  350  mit  ,,Acht"  irgend- 
wie entweder  formell  oder  inhaltlich  zusammenhängende  Wörter 
enthält.  Eine  große  Anzahl  der  dort  verzeichneten  Ausdrücke  sind 
bis  jetzt  in  keinem  andern  Wörterbuche  verzeichnet.  So  fehlen, 
um  nur  weniges  aus  dem  Anfang  des  Registers  zu  nennen,  im 
Grimmschen  Wörterbuche   „Abächter,   abächten,   Abachtung,   Aber- 


1  Eine  bedeutsanie  Besprechung  dieser  „Beiträge",  die  auch  für  die  weitere 
Arbeit  wichtige  Fingerzeige  gibt,  stammt  v^on  Prof.  v.  Amira  iZtschr.  der  Sa- 
vignystiftung  f.  Rechtsgesch.,  germ.  Abt.,  42,  379). 

2  Bespr.  von  E.  Mayer  (D.  Lit.  Ztg.  1911,  697).  von  G.  Straub  (Ztschr.f. 
deutsche  Wortforschung  12,  321  f.),  v.  Schwerin  (ZRG.,  1910),  Goetze  (ZfdÄ.. 
1911,  Anzeiger)  und  von  mir   (Südwestd.  Schulblätter   1911,   114 f.). 
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achtbrief,  aberächten"  usw.  Und  immer  noch  laufen  Belege  für 
bisher  nicht  gebuchte  Wörter  im  Archive  ein,  von  „Acht"-ßelegen 
seit  Erscheinen  von  v.  Künßbergs  Schrift  die  folgenden :  „achter- 
folgen", d.  h.  zur  Acht  ausliefern  (Beleg  von  1570),  „Achtnehmer"- 
Achtmann  (1587)  und  „ausächten"  (1450).  Nur  der  Mitarbeiter  am 
Wörterbuche  kann  sich  eine  Vorstellung  davon  bilden,  wie  \venig 
wir  bisher  die  deutsche  Rechtssprache  gekannt  haben  und  welche 
Fülle  neuen  Materials  uns  das  Rechtswörterbuch  bringen  wird.  Da- 
für will  ich  zum  Schlüsse  noch  einige  Beispiele  und  Zahlen  anführen. 

„Recht"-Komposita  sind  weit  über  1000,  Zusammensetzungen  mit  ,, Ge- 
richt" als  zweiten  Bestandteil  ca.  300  vorhanden.  Die  mit  dem  Buchstaben  a  be- 
ginnenden sind  die  folgenden  :  „Abtgericht,  Acker-,  Acht-,  After-,  Aftervogt-,  Ail- 
inend-,  Ammann-,  Amt-,  Amtmann-,  Alt-,  Aus-,  Aschermittwochgericht".  Auch 
„Strafen"  gibt  es  eine  große  Anzahl  und  sie  sollen  den  Schluß  unserer  Auf- 
zählung bilden  :  „Amtstrafe,  Brücht-,  Bürger-,  Burgfried-,  Ehebrecher-,  Ent- 
leibenden-, Gegen-,  Geld-,  Geleit-,  Gemeinde-,  Gericht-,  Gerichtswandel-,  Ge- 
walt-, Guts-,  Haupt-,  Haut-,  Herrschaft-,  Hoch-,  Kapital-,  Kelchen-,  Landes-, 
Landgerichts-,  Lebens-,  Leibes-,  Leichen-,  Mannenrecht-,  Münz-,  Nach-,  Nach- 
l^ar-,  Prügel-,  Peinlich-,  Rat-,  Ruten-,  Schand-,  Schellenwerk-,  Schein-,  Schöffen-, 
Schwert-,  Schupf-,  Spinnhaus-,  Stab-,  Stadt-,  Todes-,  TrüUen-,  Turm-,  Unzucht-, 
Feuergrafen-,  )Vald-,  Wandel-,  Waldförster-,  Wider-,  Wirt-,  Wort-,  Zucht-, 
Zuchthausstrafe". 

Trotz  des  vielen  bisher  Erreichten  ist  aber,  wie  schon  oben 
gesagt,  eine  regere  Mitarbeit  weiterer  Kreise  von  Fachgenossen 
immer  noch  erforderlich.  Je  größer  die  Mitarbeit,  desto  näher  wird 
man  dem  erstrebten  Ziele  kommen  können  und  desto  größer  wird 
der  Segen  sein  für  die  Wissenschaften  des  Rechts,  der  Sprache  und 
der  Geschichte. 


12. 

Zur  Neubenennung  grammatischer  Begriffe,   im  besondern 
solcher  der  englischen  Sprachlehre/ 

Von  Prof.  Dr.  GustaA'  Krüger,  Berlin. 
In  bezug  auf  Namen  wird  mancher  auf  dem  Standpunkt  stehen : 
What's  in  a  name?  That  which  we  call  a  rose,  By  any  other  name 
would  smell  as  sweet  (Romeo  and  Juliet,  II,  2).  Das  stimmt  auch, 
wenn  der  Name  zu  einem  bloßen  Zeichen  herabgesunken  ist,  dem 
Hörer  also  nichts  mehr  daneben  sagt.  Nicht  aber  stimmt  es,  wenn 
ihm  seine  ursprüngliche  Bedeutung,  sein  wörtlicher  Sinn  noch 
gegenwärtig  ist.  Es  schadet  nichts,  daß  mit  dem  Namen  Stachel- 
schwein oder  guinea-pig  Tiere  als  eine  Art  Schweine  bezeichnet 
werden,  weil  auch  der  Mensch  des  Volkes  weiß,  daß  sie  keine  sind. 


1   Vortrag,   gehalten   in  der   angiistischen   Abteilung   der   51.   Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Posen  am  3.  Okt.  1911. 
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Doch  es  schadet,  daß  der  Walfisch  Fisch  genannt  wird,  denn  der 
Unkundige  wird  dadurch  in  dem  schon  so  naheliegenden  Irrtum 
bestärkt,  daß  das  so  benannte  im  Wasser  lebende,  äußerlich  Fischen 
ähnliche  Säugetier  ein  Fisch  sei;  vielleicht  würde  man  weder  ihn 
noch  deri  Seehund  so  grausam  jagen,  wie  es  geschieht,  wenn  man 
wüßte,  daß  sie  hochstehende  wamiblütige  Säuger  sind.  Nur  bei 
völlig  unverständlich  gewordenen  oder  fremden  Benennungen  ver- 
zichtet der  Mensch  auf  den  Glauben,  ,,es  müsse  sich  dabei  doch 
etwas  denken  lassen",  und  es  ist  deshalb  durchaus  nicht  gleich- 
gültig,  ob  sie  gut  oder  schlecht  gewählt  sind. 

^lan  muß  sich  übrigens  darüber  klar  werden,  was  hier  gut 
und  schlecht  heißt.  Ein  Name  kann  niemals  das  ganze  Wesen 
eines  Dinges  oder  Begriffes  ausschöpfen;  das  kann  nur  eine  Be- 
griffsbestimmung. Es  ist  deshalb  ungerecht  und  töricht,  wenn  man 
jenes  von  irgendeinem  Namen  verlangt.  Es  sind,  beiläufig  gesagt,  vor- 
wiegend die  Leute,  weiche  mit  den  unzutreffendsten  Bezeichnungen 
zufrieden  sind,  wofern  diese  den  Vorzug  der  Überlieferung  haben, 
die  von  einem  neuen,  d€r  Ersatz  bieten  soll,  Unmögliches  verlangen. 
Ein  Name  ist  gut,  wenn  er  den  wesentlichen  Zug  oder  einige  solche 
Züge  der  zu  benennenden  Sache  nennt,  darum  ist  Fernsprecher 
ein  guter,  und  sind  Chirurg,  Allopath  und  Stethoskop  schlechte,  weil 
ersterer  {=  Handwerker)  nichts  sagt,  und  letztere  falsch  sind,  denn 
der  A.  leidet  nichts  anderes,  und  mit  dem  Brusthörrohr  sieht  man 
nicht  in  die  Brust.  Da  wo  die  ursprüngliche  Wortbedeutung  noch 
vorschwebt,  kann  ein  unpassender  Name  großen  Schaden  stiften, 
da  er  nicht  verfehlen  wird,  eine  falsche  Vorstellung  über  das  Wesen 
des  Benannten  hervorzurufen.  Dafür  einige  Beispiele.  Die  Be- 
zeichnungen passe  defini  und  indefini  sind  völlig  verkehrt  und  tragen 
jedenfalls  einen  Teil  der  Schuld,  daß  das  Wesen  dieser  Zeiten  von 
den  Nichtfranzosen  nicht  erfaßt  wird,  daß  infolgedessen  auch  die 
Grammatiker  wohl  ausnahmslos  zu  einer  richtigen  Kennzeichnung 
nicht  gelangt  sind.  Diese  beiden  Zeiten  haben  mit  Bestimmtheit 
nichts  zu  tun;  die  eine  ist  nicht  mehr  bestimmt  oder  unbestimmt 
als   die   andere. 

1.  Wie  sehr  die  Übertragung  von  grammatischen  Bezeich- 
nungen von  einer  Sprache  auf  die  andere  von  Übel  sein  kann,  ihr 
allgemeiner  Gebrauch  in  der  Wissenschaft  der  Grammatik  überhaupt, 
den  viele  als  Vorzug  rühmen,  also  unter  Umständen  zum  Mißstand 
wird,  das  zeigen  klar  die  Namen  Imperfect  und  Perfect  in  der 
englischen  Sprachlehre.  Die  englischen  Grammatiker  haben  sie 
wohl  ausnaluTislos  aufgegeben;  nicht  so  die  deutschen.  Das  Wesen 
der  fälschlich  Imperfekt  genannten  Zeit  ist,  daß  sie  eine  Handlung 
oder  einen  Zustand  bezeichnet,  welche  einem  für  die  englische  Auf- 
fassung abgeschlossenen  Zeitraum  angehört.  Es  ist  also  ein 
Perfektum.    Und  das  der  fälschlich  Perfekt  genannten  ist,  daß  sie 
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eine  Handlung  oder  einen  Zustand  bezeichnet,  welcher  einem  für  die 
englische  Auffassung  nicht  abgeschlossenen  Zeitraum,  der  teil- 
weise in  die  Vergangenheit  fällt,  a])er  bis  zur  (legenwart  oder  darüber 
hinaus  sich  erstreckt,  angehört.  Dieses  angebliche  Perfekt  ist  also 
ein  Imperfekt.  Mit  anderen  Worten:  diese  Benennungen  stehen  auf 
dem  Kopf,  sie  passen  für  die  englischen  Verhältnisse  wie  die  Faust 
aufs  Auge,  sie  sind  gedankenlos  vom  Lateinischen  und  Französischen 
auf  das  Englische  übertragen,  so  sehr,  daß  sie  sogleich  richtig 
werden,  wenn  man  sie  umdreht.  Daß  diese  Verkehrtheit  dazu  bei- 
trägt, ihr  Verständnis  zu  erschweren,  ist  aus  der  Erfahmng  leicht  fest- 
zustellen. Alle  diejenigen,  welche  Latein  gelernt  haben,  übersetzen 
Imperfekt  mit  „unvollendete  Form",  und  Perfekt  mit  „vollendete 
Form",  weil  perfectus  und  imperfectus  lateinische  Alltagswörter  sind, 
ihre  Bedeutung  also  unverdunkelt  auch  den  Schülern  gegenwärtig 
ist.  Dasselbe  gilt  für  die,  welche  Französisch  kennen.  Und  um  so 
mehr,  da  ja  das  lateinische  Imperfektum  und  das  französische  Ini- 
parfait  tatsächlich  die  unvollendete  Vergangenheit  bezeichnen.  Wie 
sollte  also  nicht  jeder  Denkfähige  von  der  Gleichheit  des  Namens 
auf  die  Gleichheit  der  Sache  schließen?  Es  soll  nicht  gesagt  sein, 
daß  der  falsche  Name  allein  es  verschuldet,  daß  Deutsche  so  schwer 
zum  Verständnis  dieser  beiden  Zeitformen  gelangen.  Vielmehr  liegt 
dies  teils  in  der  verscliiedenen  Sprachform  der  beiden  Völker  in 
bezug  auf  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit,  teils  in  der  völligen 
Verkennung  ihres  Wesens  seitens  der  deutschen  Grammatiker,  be- 
sonders dessen,  was  sie  das  Perfekt  nennen.  Wir  Deutsche  machen 
keinen  Unterschied  zwischen  :  ,,lch  bin  gestern  im  Theater  gewesen" 
und:  ,,Ich  war  gestern  im  Theater".  Für  den  Engländer  ist  in  Ver- 
bindung mit  yesterday  nur  die  Zeitform  des  Preterit  möglich,  da 
heute  nicht  mehr  gestern  ist,  der  bezeichnete  Vorgang  also  einem 
abgeschlossenen  Zeitabschnitt  zugehört.  „Und  ich  bin  drei  Wochen 
in  Berlin  gewesen"  ist  für  die  Deutschen  etwas,  das  der  Vergangen- 
heit angehört,  während  ,,1  have  been  three  weeks  in  Berlin"  eine 
Tatsache  aussagt,  welche  der  Gegenwart  angehört,  aber  ihren 
Anfang  in  der  Vergangenheit  genommen  hat.  Die  Schwierigkeit 
wird  für  die  zusammengesetzte  Zeitform  weiter,  und  nicht  uner- 
heblich, dadurch  vermehrt,  daß  sie  zwei  sehr  verschiedene  und 
darum  wohl  zu  unterscheidende  Dinge  bezeichnet:  1.  einen  Vor- 
gang oder  Zustand,  welche  als  solche  völlig  beendet  sind,  und  mit 
der  Gegenwart  nur  insofern  in  Zusammenhang  stehen,  als  der  Zeit- 
raum, in  den  sie  fallen,  nicht  vollendet  ist.  I  have  been  in  Rome 
twice,  die  beiden  Aufenthalte  liegen  hinter  mir  —  aber  mein  Leben 
dauert  fort,  ich  kann  also  noch  immer  nach  Rom  gehen;  2.  aber, 
in  Verbindung  mit  einer  Zeitangabe,  welche  antwortet  auf  die  Frage : 
„wie  lange  schon?",  bezeichnet  sie  Vorgang  oder  Zustand,  welcher 
ebenfalls   fortdauert;  hier  ist  also  zweierlei  unabgeschlossen:  ^'or- 
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gang,  bezüglich  Zustand,  und  Zeitraum,  dem  er  angehört.  How 
hing  have  von  been  in  Berlin?  Wie  lange  sind  Sie  schon  in  Berlin.  = 
Wieviel  Zeit  haben  Sie  in  B.  zugebracht  und  werden  Sie  noch  zu- 
bringen? Darum  habe  ich  diese  Form  unvollendete  Vergangenheit 
benannt,  ein  Name,  welcher  beide  Unterarten  deckt. 

2.  Der  Name  Gerundium  verleitet  nicht,  wie  Perleictum 
und  Imperfektum,  oder  passe  defini  und  passe  indefini,  zu  gefähr- 
lichem, irreführendem  Denken,  vielmehr  sagt  er  nichts,  und  bei  dem 
ersten  Versuch  eines  Grüblers,  sicli  doch  dabei  etwas  zu  denken, 
muß  er  sich  sagen :  „Hier  stock'  ich  schon" !  Mag  er  auch  das 
lateinische  gerere  nebst  seiner  Bedeutung  ,, führen,  ausführen" 
kennen,  was  ist  damit  anzufangen.  Was  führt  die  Sprachform, 
oder  was  führt  sie  aus?  Und  was  bedeutet  die  putzige  Bildungs- 
silbe —  undium  ?  Wie  es  scheint,  gibt  es  nicht  ein  einziges  anderes 
so  gebildetes  lateinisches  Wort,  und  sollte  es  eins  geben,  so  wäre 
es  höchstens  dem  zünftigen  Lateingelehrten  bekannt.  Die  Schwierig- 
keit,  das  Wesen  des  Gerundiums  zu  erfassen,  liegt  in  inehreren 
Umständen.  Zunächst  darin,  daß  es  nur  wenige  Sprachen  haben, 
und  in  der  Ausdehnung,  wie  das  Englische,  wohl  keine  Sprache 
außer  ihm.  Ferner  darin,  daß  es  dieselbe  Form  wie  das  Partizip 
der  tätigen  Gegenwart  hat,  während  sowohl  das  Lateinische  wie  das 
Italienische  verschiedene  haben:  amandi,  amando,  amandum  — 
amans,  amantis,  amanti,  amantem,  amante,  amantes.  ämäntes, 
amantibus.  Im  Französischen  ist  allerdings,  wie  im  Englischen, 
Gerundium  und  genanntes  Partizip  zusammengefallen  —  donantem 
hat  donnant,  und  in  donando  en  donnant  gegeben,  aber  es  kommt 
ja  nur  in  dieser  Verbindung,  also  mit  en  allein,  vor,  und  kann  nie 
mißverstanden  werden;  es  bezeichnet  nur  Gleichzeitigkeit  oines  \'or- 
gangs  mit  dem  durch  das  Zeitwort  des  Satzes,  in  dem  es  vorkonmit, 
bezeichneten.  Die  französischen  Grammatiker  benennen  es  auch 
meines  Wissens  immer  richtig  als  gerondif,  machen  sich  also  nicht 
wie  Plötz  eines  sowohl  vom  Standpunkt  der  Sprachgeschichte 
wie  der  Syntax  groben  Schnitzers  schuldig,  der  en  donnant 
als  en  vor  Participe  present  bezeichnet.  Die  dritte  und  haupt- 
sächliche Schwierigkeit  liegt  jedoch  darin,  daß  das  englische  Ge- 
rundium, wie  auch  das  lateinische,  Doppelnatur  hat,  nämlich  so- 
wohl Eigenschaften  des  Zeitworts  wie  des  Hauptworts  besitzt.  Es 
kann,  wie  ersteres,  ein  unmittelbares  Objekt  haben,  eine  leidende 
Form  bilden,  durch  ein  Umstandswort  bestimmt  werden;  es 
kann,  wie  letzteres,  ein  besitzanzeigendes  oder  hinzeigendes  oder 
zählendes  Eigenschaftswort  vor  sich  haben.  Auf  dieses  Alischwesen 
muß  bei  der  Erklärung  dieser  Si)rachform  nachdrücklich  hingewiesen 
werden;  vor  dem  Lernetuhni  muß  das,  was  in  ihr  vereinigt  ist,  scharf 
geschieden  werden;  das  geschieht  aber,  meiner  langjährigen  Er- 
fahrung  nach,    nicht;   entweder   wird   sie   gar   nicht   erwähnt,    oder 
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man  huscht  darüber  hinweg,  so  daß  dem  Lernenden  nicht  zum 
Bewußtsein  kommt,  daß  die  Erfassimg  der  genannten  Eigenheit  der 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  vorliegenden  Sprachform  ist.  Dazu 
kommt  die  weitere  Schwierigkeit,  daß  neben  dem  eigentlichen  Ge- 
rundium das  Verbalsubstantiv  in  gerundialer  Form,  das  in  jeder 
Beziehung  ein  Hauptwort  ist,  besteht;  äußerlich  sehen  sie  sich  völlig 
gleich,  aber  ihre  Verwendung  und  ihre  Beziehung  zu  anderen  Wort- 
klassen ist  verschieden ;  ich  verweise  betreffs  ihrer  auf  §  533  meiner 
Schulgrammatik.  Um  diese  Verschiedenheit  augenfällig  zu  machen, 
seien  folgende  Sätze  nebeneinander  gestellt: 

a)  One  cannot  help  suspecting  that  there  was  something  wrong. 
I  make  no  excuse  for  producing  another  translation  of  Dante.  / 
The  art  of  writing  a  short  story.  /  The  terrier  used  to  help 
bis  owner  by  keeping  the  children  off  the  flower-beds,  puUing 
them  back  by  their  aprons  if  they  went  too  near./ There  is 
little  reason  for  excluding  the  word.  — 

b)  One  night  the  dog's  master  was  awakened  by  bis  continual 
barking.  /  What  does  the  ringing  of  the  bells  mean?/It's  not 
w^orth  (the)  having./I  did  a  good  deal  of  candle-holding  for 
my  father. 

Sein  deutscher  Name  ergibt  sich  damit  von  selbst;  während 
jenes  nunmehr  das  hauptwörtliche  Zeitwort  heißt,  soll  dieses 
das  zeitwörtliche  Hauptwort  heißen. 

3.  Ungezwungen  schließt  sich  hieran  die  Neubenennung 
des  Partizipiums.  Diese  Sprachform  teilt  mit  der  Mehrzahl  der 
übrigen  das  Schicksal,  einen  völlig  inhaltlosen  Namen  zu  führen. 
Partem  capere  heißt  teilnehmen,  particips  teilhaftig,  also  bedeutet 
er  die  teilhabende  Zeitwortfonn,  oder  genauer  gesagt,  das  Teil- 
habende, denn  selbst  daß  sie  eine  Form  des  Zeitworts  ist,  wird 
durch  ihn  nicht  verraten.  Teilhabend  woran?  nraß  man  fragen.  Die 
Hauptsache  bleibt  unausgedrückt.  Ein  zum  Hauptwort  gemachtes 
Eigenschaftswort,  ein  als  letzteres  oder  als  Zeitwort  gebrauchtes 
Hauptwort,  ein  als  letzteres  gebrauchtes  Zeitwort,  sie  alle  hätten 
Partizip  benannt  werden  können,  da  sie  am  Wesen  einer  anderen 
Wortklasse  teilnehmen.  Ausgedrückt  hat  natürlich  werden  sollen, 
daß  das  Partizip  etwas  vom  Eigenschaftswort  hat.  Das  läßt  sich 
klar  und  handlich  wiedergeben  durch  eigenschaftwörtliches 
oder  noch  kürzer  durch  eigenschaftliches  Zeitwort. 

Dieser  Name  führt  den  Lernenden  sofort  auf  das  Wesen 
dieser  Zeitwortform,  und  er  hat  den  weiteren  Vorzug,  daß  er 
mit  den  vorgeschlagenen  Neubenennungen  für  das  Gerundium 
und  Verbalsubstantiv  eine  Gruppe  bildet.  Das  in  vielen  deutschen 
Sprachlehren   des  Deutschen  gebrauchte  „Alittelwort"   ist  eine  ge- 
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dankenlose  würtliclie  Libersetzung  und  sagt  deshalb  ebensowenig 
wie  das  Vorbild,  ja,  ist  noch  schlechter,  da  er  den  Schüler  nicht 
nur  nicht  über  das  Wesen  des  Benannten  aufklärt,  sondern  ihn  leicht 
zu  dem  Irrtum  verführt,  es  habe  etwas  mit  seiner  Stellung  im  Satze 
zu  tun;  man  denke  an  Mittelpunkt,  Mittelweg,  Mittellinie,  Mittelmaß. 

4.  Habe  ich  ein  Beispiel  von  irreführenden  grammatischen 
Namen,  und  eins  von  nichtssagenden  gegeben,  so  will  ich  nunmehr 
eins  von  Namenlosigkeit  geben,  und  zwar  war  von  ihr  eine  sprach- 
liche Fügung  des  Englischen  betroffen,  welche  zu  den  meist  ge- 
brauchten gehört,  so  daß  sie  dem  Gebrauch  des  Gerundiums  an 
Häufigkeit  gleichkommt,  wovon  sich  jeder  überzeugen  kann,  wenn  er 
eine  Seite  einer  englischen  Zeitung  oder  Zeitschrift  daraufhin  aus- 
zählt.    Ich  meine  die  Fügung : 

There  is  nothing  stränge  in  animals  (animals')  seizing  upon 
facts.  /  The  village  was  attacked  without  the  Fronch  being  able  to 
capture  it.  / 1  have  not  heard  of  the  person  being  on  our  side.  / 1  saw 
the  injustice  of  the  clause,  upon  the  matter  being  explained./I  have 
never  heard  of  it(s)  being  done. 

Die  Grammatiker,  sowohl  die  englischen  wie  die  deutschen, 
sind  an  ihr  scheu  vorbei  geschlichen,  da  sie  nicht  recht  wußten, 
was  sie  mit  ihr  anfangen  sollten.  Nur  Tanger  hat  in  seinen  Be- 
arbeitungen von  Plate  den  Versuch  einer  Benennung  gemacht;  er 
nennt  sie,  man  höre  und  staune,  eine  absolute  Partizipialkonstruktion, 
was  leider  nur  absoluter  Unsinn  ist,  denn  die  Fügung  kommt  nur 
in  völliger  Abhängigkeit  vom  Zeitwort  des  Satzes  oder  einem  Ver- 
hältniswort vor.  Auch  ihre  Haupteigentümlichkeit  ist  die,  ge- 
mischt zu  sein.  Sie  ist  nämlich  ihrer  Entstehung  nach,  also  vom 
geschichtlichen  Standpunkt,  partizipial,  ihrer  Verrichtung  jedoch 
nach  gerundial,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  man  sie  mit 
einer  solchen  in  allen  den  Fällen  vertauschen  kann,  wo  der  Träger 
der  Handlung  oder  des  Zustandes  ein  lebendes  Wesen  ist,  man  also 
ebensogut  sagen  kann:  She  has  left  the  house  without  her  father's 
knowing  it  wie  Avithout  her  father  knowing  it;  without  bis  oder 
him  knowing  it. 

Daraus  ergibt  sich  ungesucht  ihr  Name,  nämlich  gerundiale 
Partizipial-  oder  partizipiale  Gerundialfügung.i  Das  ist  der, 
welchen,  wie  ich  glaube,  ich  ihr  als  erster  gegeben  habe.  Es  ist  doch 
eigentlich  unbegreiflich,  daß  die  Lehrer  des  Englischen  —  Lehrer 
im  weitesten  Sinne  genommen  —  sich  ohne  sie  zu  nennen,  beholfen 
haben;  es  ist  aber  nur  möglich  gewesen,  indem  sie  tatsächlich  ihr 
aus  dem  Wege  gingen  und  sie  immer  höchstens  in  einer  Anmerkung 
mit  der  Fassung :  „für  .  .  .  kann  man  auch  .  .  .  sagen",  erwähnten. 


1  Ich  habe  sie  eingehend  behandelt  in  den  Engl.  Studien. 
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rieht  nnd  auch  in  der  Darstelhing  den  Akkiisaliv  mit  Infinitiv  kurz- 
gewählten  frenulwörtlichen  einen   gut  deul  seilen  gehen. 

Eine  gerundiale  Fügung  ist  zu  deutsch  eine  Fügung  mit  dem 
hauptwörtlichen  Zeitwort,  eine  partizipiale  eine  mit  dem  eigen- 
schaftwörtlichen  Zeitwort,  also  ist  die  gerundiale  Partizipial- 
fügung  eine  Mischfügung  von  hauptwörüichem  und  eigenschaftwört- 
lichem Zeitwort,  kürzer  die  Fügung  von  haupt-  und  eigenschaft- 
wörtlichem Zeitwort,  noch  kürzer  h.  und  e,  Z.,  wie  man  im  Unter- 
richt und  auch  in  der  Darstellung  den  Akkusativ  mit  infiniliv  kurz- 
weg den  A.  c.  I.,  oder  A.  m.  I.  heißt,. 

Wie  treffend  die  vorgeschlagene  Benennung  ist,  sieht  man 
besonders  an  den  zwei  besonderen  Fällen,  wo  Träger  der  Handlung 
eine  weibliche  Person  ist  oder  mehrere  Personen  sind:  He  does 
not  fear  her  leaving  him.  her  kann  ja  sowohl  der  Wenfall  des  weib- 
lichen persönlichen  Fürw^orts  der  dritten  Person,  wie  weibliches 
besitzanzeigendes  Eigenschaftswort  sein.  Hier  kann  man  überhaupt 
nicht  entscheiden,  ob  reines  Gerundium  oder  gerundial  gebrauchtes 
Partizip  vorliegt. 

13. 

Charakterzüge  und  Wandlungen  des  Mittelfranzösischen.  II. 

Von  Dr.  Karl  Voßler, 

ord.  Professor  der  romanischen  Philologie,   München. 

Wenn  man  sich  in  der  Wissenschaft  mit  Vergleichen  und 
Bildern  begnügen  dürfte,  so  könnte  man  sagen,  daß  in  der  mittel- 
französischen Zeit  mit  den  Wortformen  in  der  Grammatik  etwas  Ahn- 
liches geschehen  sei  wie  mit  den  Menschen  in  der  Gesellschaft. 
Auch  ihrer  hat  sich  eine  Art  Benart  le  Bestoiirve  bemächtigt;  be- 
rechnend und  schlau  sind  sie  geworden  und  haben  sich,  um  besser 
fortzukommen,  ihres  Eigenwertes  und  ihrer  Bedeutungswürde  ent- 
kleidet und  sind,  je  nach  Vorteil  und  Bequemlichkeit,  bald  in  diese, 
V)ald  in  jene  Formengruppe  hinübergetreten.  Sogar  in  der  Sprache 
kommt  der  praktische,  interessierte,  zünftige  Geist  des  Zeitalters 
zur  Herrschaft.  Denn  es  sind  die  assoziativen  Wandlungen,  die 
Analogien,  die  ökonomischen  und  mechanischen  Angleichungen  und 
Ausgleiche,  die  Schiebungen  im  Flexionssystem,  die  nun  in  den 
Vordergrund  treten  und  die  Führung  des  sprachlichen  Lebens  über- 
nehmen. 

Wie  die  Dichtung  blind  und  gleichgültig  wird  für  ihren  poeti- 
schen EigeuAvert  und  ganz  nach  außen  hin  ihre  Wirkung  berechnet, 
und  wie  im  Dienste  der  praktischen  Tendenzen  ihr  Gehalt  abstrakt, 
ihre  Formen  aber  aufdringlich  werden,  wie  z.  B.  kraft  der  Allegorie 
die  dichterische  Symbolik  zu  einem  verstandesmäßigem  System  von 
Zeichen  umgebildet  wird,  so  hat  nun  auch  die  Sprache  ein  gut  Teil 
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ihrer  Bedeutungswerte  in  Funktionswerte  und  ihrer  Nenner  in  Zähler 
umgerechnet. 

Das  Altfranzösische  besaß  in  der  Deklination  der  Nomina  eine 
organische  Mannigfaltigkeit  ohnegleichen.  So  einfach  im  großen 
ganzen  sein  Kasussystem  war,  so  reich  war  im  einzelnen  dessen 
GHederuug.  Da  gab  es  nicht  nur  «Klassen»,  sondern  innerhalb  der 
Klassen  bestimmte  »^< Typen  >,  und  diese  wieder  verzweigten  sich  in 
besondere  «Einzelfälle».  Da  führte  eine  sinnvolle  Stufenfolge,  kein 
Sprung,  von  der  «Regel»  zur  «Ausnahme».  So  hat  das  Altfrauzösische 
z,  B.  die  Kluft,  die  das  weibliche  Nomen  von  der  Flexion  des  männ- 
lichen trennte,  zu  überbrücken  versucht,  indem  es  zwischen  das  ur- 
sprüngliche Einkasussystem  mit  verallgemeinertem  Oblikus  (Nomi- 
nativ und  Oblikus  fille  <C  filiani  und  fil/es  <^  filias,  floiir  <^florem  und 
flours<C.  flores)  und  das  männliche  Zweikasussystem  einen  Mittel- 
typus setzte,  der  wenigstens  im  Singularis  den  Nominativ  vom  Oblikus 
unterschied:  N.  S.  flours,  Oh\. /low.  Noch  schöner  und  vollständiger 
als  in  der  Dekhnation  hat  man  in  der  Konjugation  der  Verba,  wo 
eine  lange  Stufenleiter  von  den  «starken»  zu  den  «schwachen» 
Typen  hinüberführt,  das  Bild  einer  vielförraigen  Ähnlichkeit. 
Dieser  Zustand,  wo  die  Einheit  der  Flexion  eine  vorwiegend  be- 
wegliche, dynamische,  organische  und  historisch,  insbesondere  laut- 
geschichtlich  zu  deutende  war,  hat  sich  im  Neufranzösischen  zu  einem 
Zustand  einförmiger  Gleichheit  verwandelt,  wo  die  Einheit  eine  vor- 
wiegend feste,  statische,  systematische  und  psychologisch -analogiseh 
zu  erklärende  ist.  Zwischen  jenem  und  diesem  liegt  der  mittel- 
französische Übergangszustand  als  eine  schwankende  Unordnung,  in 
der  zunächst  die  organische  Einheit  zerfällt,  sodann  die  systematische 
sich  vorbereitet. 

Es  ist  für  die  flexivischen  Wandlungen  des  Mittelfranzösischen 
in  hohem  Grade  bezeichnend,  daß  sie  meist  durch  rein  äußerliche, 
phonetische  und  gar  graphische  Verhältnisse  veranlaßt  und  erst  in 
ihrem  weiteren  Verlauf  durch  innere,  d.  h.  syntaktische  und  sema- 
siologische  Faktoren  bestimmt  werden.  Mögen  einige  Beispiele  diese 
Tatsache  beleuchten. 

Die  Zerstörung  des  Zweikasussystemes  scheint  zeitlich  und  geo- 
graphisch mit  dem  Verstummen  von  .s  im  Wortauslaut  zusammen- 
zugehen. Dieses  -s  ist  zunächst  in  antekousonantischer  Stellung  und 
zwar  zuerst  im  Westen  geschwunden.  In  derselben  Gegend  und  in 
derselben  Zeit  (seit  dem  12.  Jahrhundert)  finden  wir  auch  die  ersten 
Verwechslungen  von  Nominativ  und  Oblikus.  Der  Osten  aber,  der 
s  vor  stimmlosem  Konsonant  und  darum  auch  im  Wortauslaut  länger 
und  besser  bewahrte^  ist  in  der  Deklination  entsprechend  konservativer 

1  Im  Wallonischen  ist  es  heute  noch  hörbar.  Vgl.  im  Atlas  linguistique 
die   Karten  arrefe,  ete  u.  fete. 
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gewesen.  Aber  selbst  wenn  dieses  Zusammentreffen  ein  zufälliges 
sein  sollte,  so  kann  man  sich  einen  tiefer  liegenden,  etwa  einen  syn- 
taktischen Anlaß  für  die  Zerstörung  des  Zweikasussystemes  schwerlich 
denken.  «Au  XIIP  siecle,  sagt  ßrunot,^  le  sentiment  de  la  valeur 
des  cas  peut  etre  oblitere,  l'effacement  n'en  est  pas  tel  qu'on  ne 
puissse  remarquer  encore  le  developpement  de  certains  tours,  qui, 
au  moins  ä  leur  origine,  supposent  une  distinction  du  sujet  et  du 
regime.  On  peut  ainsi  signaler  le  progres  de  la  construction  en 
ablatif  absolu  d'un  pronom  accompagne  d'un  adjectif  ordinal:  lui 
iroisicme,  soi  quart:  eile  est  assez  commune  chez  -Joinville  .  .  .  Dans 
le  meme  ordre  d'idees,  il  faut  retenir  le  developpement  du  participe 
construit  absolument,  oü  il  n'est  pas  impossible  que  l'imitation  du 
latin  ait  joue  un  role.  Absent  chez  Villehardouin,  ce  tour  a  ete 
releve  chez  Joinville :  ma  nef  paie,  la  vcritei  sene. »  —  Ja,  bis  tief  in 
das  15.  Jährhundert  hinein  erhalten  sich  bedeutende  Reste  der  geni- 
tivischen und  dativischeu  Funktionen  des  Oblikus ;  cn  la  maison  ton 
2Jere;  Vespousee  leur  seigheur;  lempereur  mancla  la  damoiselle  quelle  fist 
avaller  Virgüle\  foy  que  äoy  mon  haptesme.-  —  Auch  nach  einem 
semasiologischen  Anlaß  wird  man  vergeblich  suchen.  Wenn  die  flexi- 
vischen  Varianten  sire  —  seigneur,  gars — garson,on — komme,  pastre — 
pasieur  usw.  sich  in  ihrer  Bedeutung  voneinander  abdifferenziert 
haben,  so  ist  dies  die  Folge  und  nicht  die  Voraussetzung  des  Unter- 
gangs der  Deklination.  Freilich,  die  Folgen  dieses  Ereignisses  sind 
auch  in  der  Syntax,  ja  sogar  in  der  Stilistik''  schwerwiegend  und 
mannigfaltig  gewesen.  Man  denke  nur  an  die  Festigung  der  Wort- 
stellung und  an  den  Gebrauch  des  Artikels  und  der  Präpositionen. 
Aber  gerade  deshalb,  weil  der  Schwund  der  Zweikasusdeklination  so 
weitgehende  und  bedeutende  syntaktische,  semasiologische  und  stili- 
stische Folgen  gehabt  hat,  gerade  deshalb  kann  der  Anlaß  oder  An- 
stoß zum  Schwunde  kein  w^esentlich  syntaktischer,  semasiologischer 
oder  stilistischer,  sondern  vorwiegend  nur  ein  äußerlicher,  phonetischer 
und  mechanischer  gewesen  sein. 

Ahnlich  ist  es  mit  der  Geschlechtsbildung  der  Adjektiva  gegangen. 
Das  Mittelfranzösische  hat  auf  dem  Wege  der  Angleichung  die  Adjek- 
tiva einer  Endung  (fort,  vert,  hrief,  tel,  quel,  grant  u.  a.)  in  die  aus- 
gebreitetere  Klasse  der  Adjektiva  zweier  Endungen  bon—honne  u.a. 
allmählich  hinübertreten  lassen.  Diese  Bewegung  hat  schon  im  Alt- 
französisclien  begonnen ;  und  hier,  im  Altfranzösischen,  scheint  sie 
allerdings  zunächst  durch  einen  inneren  und  zwar  semasiologischen 
Faktor  getrieben  zu  werden.  Am  raschesten  und  gründlichsten  haben 
sich    nämlich,    wie   Meyer-Lübke^    beobachtet,    diejenigen   Adjektiva 

1  A.  a.  0.,  S.  343.    —  -   Brunot,   a.  a.   0.,  S.   453  f. 

•''    Charles  d'Orleans  z.  B.  gebraucht  je  nach  metrischen  Bedürfnissen  bald 
eine    nominativische,    bald    eine   akkusativische    Wortform. 
*   Histor.   Grammatik  der  franz.  Spr.,   §  258. 
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systematisiert,  «die  vorwiegend  mit  Personalbezeiclmungen  verbunden 
werden»:  reine  frcmroise,  douce  stier,  foJe  fiUe  u.  dgl.  Zu  der  Vorliebe 
des  Altfranzösischen  für  ethische  und  personalistische  Konstruktionen 
steht  dieser  Vorgang  in  schönstem  Einklang.  Für  das  Mittelfran- 
zösische dagegen  sind  solche  Neigungen  nicht  mehr  maßgebend ; 
und  in  ihrem  weiteren  Verlauf  werden  die  analogischen  Feminin- 
bilduugen  mehr  und  mehr  durch  mechanische  Faktoren  phonetischer 
Art  sekundiert.  Bei  Worten  wie  fort,  vert,  grant  v/ar  seit  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  das  -t  in  antekonsonantischer  Stellung  nicht  mehr 
hörbar,  während  es  in  antevokalischer  gesprochen  wurde.  Auf  diese 
Weise  entstanden  lautliche  Doppelformen :  for  — fort,  gran  —  grant  und 
ähnlich  wohl  noch  manche  andere.  Da  lag  es  nahe,  nach  dem 
Muster  hon  —  honne  ein  for — foiie  zu  bilden.  Wenn  nun  fernerim  14. und 
15.  Jahrhundert  die  Dinge  sich  vielfach  in  der  Weise  regeln,  daß  das 
attributiv  funktionierende  Adjektiv  an  der  alten  Form  festhält  und 
das  prädikativ  funktionierende  sich  der  analogischen  Femininform 
zugänglich  zeigt:  grand'mere,  aber  mere  grande,  grand' route  aber  la 
roide  est  grande,  so  liegt  das  offenbar  nicht  an  dem  syntaktischen 
Faktum  der  Funktionsverschiedenheit,  sondern  lediglich  an  dem 
phonetischen  des  artikulatorischen  Zusaramenschleifens :  gram-mere, 
gran-croix.  Daß  das  prädikativ  funktionierende  Adjektiv  etwa  einer 
stärkeren  Geschlechtskongruenz  unterliege  als  das  attributive,  wird 
man  von  einer  Syntax,  die  Wendungen  wie  die  folgenden  erlaubt: 
les  gens  sont  bons;  henoit  soit  l'heure,  que  .  .  .  fut  conclud  la  hataüle 
w^ahrlich  nicht  behaupten  dürfen. 

Wollte  man  gar  die  Verallgemeinerung  der  weiblichen  e- 
Endungen  beim  Adjektiv  als  eine  Verstärkung  der  Geschlechts- 
unterschiede im  Sprachgefühl  deuten,  so  würde  man  durch  einen 
Blick  auf  die  Geschichte  der  persönlichen  Fürwörter  ebenso  rasch 
als  gründlich  widerlegt  werden.  Hier  zeigt  sich  nämlich  als  ein 
durchgehender  mittelfranzösischer  Zug  das  Zurücktreten  der  Per- 
sönlichkeitsbegrifie  zugunsten  der  Beziehungsbegriffe.  Wie  man  zu 
den  starken  Persönlichkeitsbegriffen  moi,  sei  im  Oblikus  schwache 
Persönlichkeitsbegriffe,  in  denen  mehr  die  Beziehung  auf  die  Person 
als  die  Person  interessierte,  me  und  se  besaß,  so  schuf  man  nun 
auch  für  die  Subjektspronomina  jo,  je  und  tu,  die  ihrer  Natur  nach 
gar  keine  Beziehung,  sondern  nur  die  Person  bezeichnen,  schwache, 
analogische  Formen:  je  und  ie:  pourquoi  Je  fesis-te?  t'es  trop  hon. 
Auch  ü  und  eU  sind,  zunächst  wohl  nur  lautlich,  verblaßt  zu  •/  und 
el.  Schließlich  geht  diese  Abschwäch ung  aber  soweit,  daß  sie  im 
Pluralis  zu  einer  merkwürdigen  Degeneration  und  Vermengung  der 
flexivischen  Geschlechtsunterschiede  führt.  Ils  und  eles  werden  mit- 
einander verwechselt.  Ne  douhtez  point  de  ces  honnes  nouveUes,  car 
ils  sont  escriptcs  (Maillard,  Sermon  31)  Wie  die  nieisten  flexivischen 
Störungen,  so  geht  auch  diese  vom  Westen  und  Südwesten  aus,  hat 
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sich  aber  nach  dem  Osten  und  Nordosten  derart  fortgesetzt,  daß  sie  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  als  ein  schriftsprachhclies  Faktum  gelten  muß. 
Im  Neufranzösisehen  ist  sie  rückgängig  gemacht  worden.  In  einem 
anderen  Fall  aber,  nämlich  bei  lui  ist  die  Vermengung  der  Geschlechter 
definitiv  geblieben.  Während  das  Altfranzösische  das  hochtonige 
Maskulinuin  lui  ziemlich  säuberlich  von  dem  entsprechenden  Femi- 
ninum 11  (<C  illaei)  unterschied  und  nur  das  vortonige  li  für  beide  Ge- 
schlechter funktionieren  ließ,  hat  das  Mittelfranzösische  alles  zusammen- 
gemischt und  hat  schließlich  durch  die  Verallgemeinerung  von  Jut- 
den  Geschlechts-  und  Persönlichkeitsbegriff  zugunsten  des  rein  ab- 
strakten Beziehungsbegrities  unterdrückt.  Dabei  ist  es  in  erster  Linie 
immer  das  Femininum,  das  die  Rechnung  bezahlen  muß  und  eingeht. 
Besonders  deuthch  läßt  sich  die  Schwächung  der  weiblichen 
Formen  beim  besitzanzeigenden  Fürwort  verfolgen.  Die  betonten 
Formen  lauteten  im  Altfranzösischen: 

m/eu .  moie,  tuen  toe,  suen  soe. 

Im  Mittelfranzösischen  werden  nun  zunächst  die  Feminina  der 
zweiten  und  dritten  Person  toe  und  soe  nach  dem  Muster  der  ersten  moie 
zu  toie  und  soie  umgebildet.  Doch  halten  sich  daneben  toe  und  soe  bis 
ins  14.  Jahrhundert.  Zugleich  taucht  in  der  ersten  Person  eine  neue^ 
nach  mieii  gebildete  Feminintbrm  mienne  auf.  Diese  hat  schließlich 
gesiegt;  denn  es  war  ihr  der  Weg  durch  andere,  vorausgehende  Ana- 
logien gebahnt  worden.  Schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  hatte  man 
nämlich  neben  dem  Maskulinum  siien  ein  sicn  (nach  mien);  ebenso 
ein  tien.  Bald  erscheinen  denn  auch  die  ersten  Beispiele  von  tienne 
und  sienne  (Rutebeuf).  So  hat  zuerst,  d.  h.  im  Altfranzösischen, 
wo  die  PersonenbegrifFe  vorherrschten,  die  erste  Person  des  Masku- 
linums sich  als  die  zugkräftigste  erwiesen,  indem  sie  die  andern 
Maskulina  sien  und  tien  veranlaßte.  In  dem.  Maße,  wie  nun  aber 
die  Personenbegriiie  sich  schwächen,  tritt  ein  Schwanken  im  Femi- 
ninum ein,  so  dal]  es  sich  in  die  Koukurrenzformen  moie  und  mienne 
spaltet.  In  der  zweiten  und  dritten  Person  spiegelt  und  vervielfältigt 
sich  diese  weibliche  Unsicherheit,  indem  hier  drei  verschiedene  Formen 
toe,  toie,  tienne;  soe,  soie,  sienne  miteinander  im  Kampfliegen.  Schließ- 
lich zieht  die  vereinigte  Kraft  der  Maskulina  aller  Personen  mien, 
tien,  sien  das  Femininum  in  ihren  Bereich,  vernichtet  dessen  ältere 
Formen  un-d  läßt  nur  die  vom  Maskulinum  aus  gebildeten  mienne^ 
tienne,  sienne  am  Leben.  —  Wie  sehr  die  Stellung  der  weiblichen 
Formen  erschüttert  war,  ersieht  man  endlich  aus  der  Geschichte  des 
Fürwortes  leur.  Daß  leur  ein  alter  Genetiv  (illorum)  ist,  hatte  schon 
das  Altfranzösische  vergessen.  Das  Mittelfranzösische  behandelte  das 
Wörtchen  in  seiner  Funktion  als  Possessivpronomen,  genau  als  wenn. 
es  ein  Adjektiv  wäre,  und  bildete  dementsprechend  einen  Pluralis 
leurs,    der  bei  Deschamps  häufig    und   bei  Froissart  schon  durchaus- 
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regelmäßig  ist.  Zu  einem  Femininum  *leure  und  Henres  aber  ist,  so 
viel  man  bis  jetzt  beobachtet  hat,  nie  und  nirgends  ein  Ansatz 
gemacht  worden,  ßrunot  ist  geneigt,  sich  diese  auffallende  Tatsache 
satzphonetisch  zu  erklären:  «La  raison  en  est  sans  doute  que,  ä 
l'epoque  oü  ce  changement  eüt  pu  se  faire,  \e  sourd  est  si  affaibli 
que  la  phonetique  syntaxique  eüt  plutöt  pousse  ä  eteindre  cet  e  s'il 
eüt  existe,  qu'ä  en  donner  un  ä  un  mot  qui  n'en  avait  pas  (cf.  vof 
chanson).^'  Da  aber  Jeur  als  besitzanzeigendes  Fürwort  keineswegs 
nur  vortonig,  sondern  geradesogut  und  häufig  hochtonig  vorkam, 
so  befriedigt  die  an  und  für  sich  einleuchtende  Erklärung  Brunots 
nur  teilweise.  Daher  müssen  wir  als  zweiten,  konkomitierenden  Grund 
eine  allgemeine  Neigung  des  Mittelfranzösischen  anerkennen,  die  zur 
Schwächung  des  persönlichen  und  qualitativen  Momentes  und  zur 
Stärkung  des  relativen,  quantitativen  und  abstrakten  bei  allen  Für- 
wörtern und,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  noch  bei  vielen  anderen 
Sprachformen  geführt  hat.  Mit  dieser  Neigung  steht  die  oben  ge- 
schilderte Neubildung  weibhcher  Adjektivformen:  me'dleure,  forte, 
gründe  usw.  in  einem  derartigen  Widerspruch,  daß  sie,  innerhalb  des 
Mittelfranzösischen,  wie  gesagt  nur  als  eine  vorwiegend  mechanisch, 
äußerlich,  zufällig  veranlaßte  und  mehr  oder  weniger  gedankenlos 
und  automatisch  durchgeführte  Bequemlichkeitsassoziation  ver- 
ständlich ist. 

Dasselbe  historisch -psychologische  Verlaufsschema  liegt  in  der 
Hauptsache  den  Wandlungen  der  Verbalfiexion  zugrunde :  äußerliche, 
phonetische,  fast  zufällige  Anläs.se,  sodann  mechanische,  gedanken- 
lose, inkonsequente  Analogien  und  schließlich,  als  Ergebnis  einer 
bald  durch  Willkür  bald  durch  Bequemlichkeit  gestörten  Ordnung, 
die  Vorbereitung  eines  neuen  ökonomischen  und  rationellen  Einheit- 
systemes. 

Vom  Indikativ  Präsens  der  ersten  Konjugation  besaß  das  Alt- 
französische zwei  lautgeschichtlich  differenzierte  Typen: 


I 

II 

chant 

entre 

chantes 

entres 

chantet 

eutret 

Im  Mittelfranzösischen  hat  Typus  11  das  gestützte  -e  seiner  ersten 
Person  dem  Typus  I  mitgeteilt.  Formen  wie  chanfc,  ahne  kommen 
vereinzelt  schon  im  12.  Jahrhundert  vor,  im  14.  Jahrhundert  sind  sie 
ziemlich  häufig.  Deschamps  gebraucht  völlig  anarchisch  bald  je  dout, 
bald  je  doute,  je  suppU  und  supplie.  Im  15.  Jahrhundert  sind  die 
Formen  ohne  -  e  seltener  geworden.  Jehan  Palsgrave  (1530)  gestattet 
sie  nur  noch  als  licence  poctique;  Deimier  (1610)  verbietet  sie.  — 
Nebenher  läuft  eine  ähnliche  Bewegung  im  Konjunktiv  Präsens.     Hier 


11* 
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besaßen  alle  Konjugationen  mit  Ausnahme  der  ersten  von  jeher  ein 
-  e.     Diese  lautete:    chant 
chanz 
chant. 
Die  anderen,  €ni)-c  inbegriffen,  waren  dem  Typus 

dorme 

dormes 

dorme(t) 
konform.  Schon  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  war  in  der  ersten 
und  zweiten  Person  Singularis  der  ersten  Konjugation  das  analogische 
e  (chante,  chantes)  herrschend  geworden.  In  der  dritten  Person  aber 
erhält  sich  die  endungslose  Form  [chant,  port,  gart,  doint,  ahit  usw.), 
offenbar  gestützt  durch  die  Hilfszeitwörter  soit  und  ait,  das  ganze 
14.  Jahrhundert  hindurch  und  macht  erst  im  Laufe  des  15.  Jahr- 
hunderts langsam  und  zögernd  den  angeglichenen  Formen  chante, 
portc,  garde,  donne  resp.  dongne  usw.  Platz.  Damit  sind  wenigstens  im 
Singularis  die  Formen  des  Konjunktivs  mit  denen  des  Indikativs  zu- 
sammengefallen. Ja,  selbst  im  Pluralis  drohte  eine  Zeit  lang,  besonders 
zu  Anfang  der  mittelfranzösischen  Periode,  eine  flexivische  Ver- 
mischung der  beiden  Modi.  Das  Altfranzösische  besaß  hier  zweierlei 
Konjunktivendungen  -ons,  -es  und  -iens,  -ks,  die  sich  in  der  Weise 
verteilten,  daß  die  Verba  auf  -ier,  -iens  -ies^  alle  andern  aber  -ons^ 
-ez  hatten.  Sobald  nun,  was  unvermeidlich  war,  -ona  mit  -iens,  -ez  mit 
-ie2  in  analogischen  Tausch  verkehr  traten,  erhob  sich  die  Gefahr  einer 
völhgen  Aufsaugung  des  Konjunktivs  durch  den  Indikativ.  Den 
sj^ntaktischen  Bedürfnissen  entsprach  eine  solche  Verwischung  der 
Unterschiede  gewiß  nicht.  Aber  die  s^mtaktischen  Bedürfnisse  waren, 
wie  wir  mehrfach  gesehen  haben,  in  jener  Zeit  nicht  die  ausschlag- 
gebenden. Wenn  nun  doch  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  -iens, 
und  -iez  nicht  untergingen,  so  haben  sie  das  wohl  eher  ihrer  lautlichen 
Ähnlichkeit  mit  den  Imperfekt-  und  Konditionalformen  -iicnz,  -iies, 
also  wieder  eher  einer  phonetischen  Gelegenheit,  als  einem  inneren 
Faktor  zu  verdanken.  Dementsprechend  taucht  denn  auch  im  14.  Jahr- 
hundert eine  aus  -ons,  -iens  und  ■tlens  gebildete  Kompromißform 
-ions  auf,  die  sich  im  Lauf  der  Zeit  durchgesetzt  hat.  Sie  ist  ein 
echtes  Kind  ihrer  anarchischen  Zeit,  ein  Bastard.  Daneben  hat  das 
alte  -ons  sich  bis  ins  16.  Jalniiundert  hinein  gehalten,  während  -iens 
zurückging.  - —  Wenn  -ions  und  -ies  sich  ziemlich  rascher  und  leichter 
in  das  Imperfekt  und  Konditionalis  als  in  den  Konjunktiv  des  Präsens 
eingeführt  haben,  so  mag  dabei  allerdings  ein  syntaktischer  Faktor, 
nämlich  die  modaltemporale  Doppelfunktion  dieser  Formen,  mitgewirkt 
haben.  Man  erinnert  sich,  wie  das  Imperfekt  in  der  ersten  altfranzö- 
sischen Zeit  vorzugsweise  konditional  und  erst  später,  in  dem  Maße 
wie  eine  statische  Zeitperspektive  sich  konstituierte,  mehr  und  mehr 
temporal  verwendet  wurde.     So  ist  es  denn  für  die  mittelfranzösische 
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Sprachentwicklung  höchst  charakteristisch,  daß  eine  vorwiegend  ethische 
und  dynamische  Ausdrucksform  wie  der  Jvonjunktiv  ernsthch  gefährdet 
werdeu  und  nur  durch  die  Beihilfe  einer  vorwiegend  beschreibenden, 
intellektualistischen  und  statischen  Ausdrucksform  wie  das  Imperfekt 
vor  dem  Untergang  bewahrt  werden  konnte. 

Neben  dem  Unterschied  der  Modi  ist  durch  gedankenlose  pho- 
netische und  graphische  Analogien  auch  der  der  Personen  bedroht 
worden.  Es  wurde  nämlich  ein  -s  als  Endung  für  die  erste  Person 
des  Indikativ  Präsens  und  Perfekt  eingeführt.  Dieses  -s,  ursprünglich 
rein  stammhaft,  z.  B.  in  puls  (poteo),  fas  (facio),  menz  (mentio)  oder 
dis  (dixi),  mis  (misi)  fis  (feci)  oder  suffixhaf  in  floiis,  finis  (-isco),  ist 
mißverständlicher  Weise  als  flexivische  Endung  betrachtet  und  zuerst 
bei  je  suis  nach  dem  Muster  je  puis,  sodann  mit  steigendem  Erfolg 
im  Lauf  des  14.  Jahrhunderts  bei  anderen  Verben  tens,  veulx,  plains  — 
fus,  senÜs  usw.  eingeführt  worden.  Daneben  halten  sich  aber  die  alten 
Formen  ohne  -s  noch  lange.  Ja,  die  angleichende  Bewegung  gerät 
sogar  im  15.  Jahrhundert  ins  Stocken.  Das  -s  war  ja  in  den  meisten 
Fällen  gar  nicht  mehr  hörbar,  sodaß  nun,  was  ursprünghch  eine 
phonetische  Analogie  war,  künstlich  und  mühsam  durch  Schreiber 
und  Grammatiker  als  graphische  Analogie  gepflegt  und  fortgesetzt 
werden  mußte. 

Man  hatte  also  durch  rein  mechanische  Assoziation  ein  flexi- 
visches  Kennzeichen  in  die  Welt  gesetzt,  das  anstatt  die  Unterschiede 
zu  kennzeichnen,  sie  verwischte,  indem  es  die  erste  Person  der  zweiten 
gleich  machte.  Aus  dieser  zunächst  unzweckmäßigen  und  nach- 
lässigen Ohr-  und  Augenanalogie  ist  nun  aber  für  die  Syntax  ein 
Zwang  zur  Logik  entstanden.  Die  Setzung  des  persönlichen  Für- 
wortes, die  im  Altfranzösischen  beliebig  unterbleiben  konnte,  wurde 
mehr  und  mehr  ein  Gebot  der  Eindeutigkeit.  In  der  volkstümlichen 
Sprache  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  ist  denn  auch  der  Gebrauch 
der  Fürworte  je  und  tu  die  Regel.  Nur  die  gelehrte,  altertümelnde 
und  latinisierende  Sprache  hat  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  eine 
gewisse  Neigung  zur  Unterdrückung  des  Fürwortes  beibehalten.  So 
ist  das  innere  Streben  nach  Klarheit  und  Analyse  durch  unordent- 
liche Schiebungen  in  der  Lautgestalt  und  im  Schriftbild  zwar  nicht 
verursacht,  aber  befördert,  ausgelöst,  befreit  und  beschleunigt  worden. 
Man  erinnert  sich,  wie  auf  der  altfranzösischen  Stufe  eine  verstandes- 
mäßige Folgerichtigkeit  des  Satzbaues  meist  nur  als  Bedürfnis  und 
als  Gefühl,  verborgen  und  gebunden,  aber  noch  nicht  explizite  vor- 
handen war.  Durch  das  Spiel,  durch  die  Willkür,  durch  den  Mecha- 
nismus äußerlicher  artikulatorischer  Schiebungen  ist  dieser  dunkle 
analytische  Drang  sozusagen  entfesselt  worden. 

Ein  ähnliches  Hervortreten  der  abstrakten  Beziehungsbegrifte 
läßt  sich  in  einer  Reihe  scheinbar  zufälliger  Analogien,  die  sich  an 
der  ersten  Person  des  Pluralis  im  Indikativ  des  Präsens  betätigt  haben. 
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erkennen.  Die  Endung  lautete  hier  schon  im  Altfrauzösischen  -ons. 
WahrscheinHch  hatte  sumus  ^  *sons  die  Endungen  -amiis^  '^-ains, 
-cmus  ^  *-eins,  -imus  >  '''-ms  verdrängt.  FreiHch  bleibt  es  merk- 
würdig, daß  in  einer  primitiven,  vorliterarischen  Zeit  die  Form  eines 
abstrakten  Existen«ialbegriffes,  sons,  die  literarisch  gar  nicht  belegt 
ist,  eine  so  starke  Wirkung  auf  konkrete  Verba  ausgeübt  haben  sollte. 
Aber  von  anderen  Erklärungen,  die  man  vorgeschlagen  hat,  befriedigt 
keine.  ^  Begreiflicher  wird  die  Sache  nur,  wenn  man  auch  dynamische 
Bedeutungsformen  wie  volons  und  podons  als  lautgesetzlich  aus  dem 
Vulgärlateinischen  entwickelte  Typen  gelten  läßt.  Statt  sons  bestand 
das  starke  esmes,  gestützt  durch  faimes  und  dimcs.  Durch  Kreuzung 
der  einsilbigen  schwachen  mit  der  zweisilbigen  starken  Endungs- 
gruppe entstanden  somes,  arouics.  Im  mittelfranzösischen  Zeitraum 
aber  sind  diese  starken  Formen,  mit  Ausnahme  von  somes,  abhanden 
gekonnnen.  Der  Umstand,  daß  somes  in  seiner  völligen  Isoliertheit 
sich  gehalten  hat,  legt  an  und  für  sich  schon  ein  sprechendes  Zeugnis 
für  das  Erstarken  der  statischen  und  abstrakten  Denkart  ab.  Bei 
den  konkreteren  und  aktiveren  Zeitwörtern  aber,  äimes,  faimes  auch 
avomes,  hat  sich  eine  fiexivische  Schwächung  und  Systematisierung 
des  Funktionscharakters  eingestellt.  Insbesondere  ist  faire,  das  im 
Altfranz()sischen  im  Begriff  war,  zu  einem  Hilfszeitwort  zu  verblassen, 
jetzt  in  seiner  Stammbedeutung  wieder  gestärkt,  in  seiner  Flexion 
aber  entsprechend  geschwächt  worden.  Kurzum,  und  darin  besteht 
der  Fortschritt,  die  rein  formalen,  flexivischen  Funktionen  haben 
sich  von  den  sachlichen  Bedeutungsfunktionen  abdifferenziert,  sind 
daher  im  einzelnen  schwach,  im  ganzen  aber  durch  Vereinigung  zu 
einem  Einheitssystem  klar  und  insofern  auch  wieder  stärker  geworden. 
Die  Analogien  haben  sich  selbst  korrigiert.  Rein  äußerliche  An- 
gleichungen,  Kontaminationen  und  Verwechslungen  haben  schließlich 
einen  neuen  sprachlichen  Sinn  für  abstrakte  und  insbesondere  fiexi- 
vische Funktionszeichen  geweckt.  Der  Konjunktiv  z.  B.,  der,  wie  wir 
gesehen  haben,  im  Begriff'  war,  einzugehen,  indem  er  erst  durch 
Ohranalogien,  dann  aber  auch  durch  lautgesetzliche  Wandlungen, 
nämüch  durch  die  Reduktion  der  Gruppe  Palatal,  zum  Teil  auch 
Dental  +  ^^'  >  c  marchiez  >  marcliez  usw.  dem  Indikativ  ange- 
glichen wurde,  dieser  stark  beschädigte  Konjunktiv  ist  gerade  noch 
zu  rechter  Zeit  von  dem  erwachten  flexivischen  Sinn  an  seinem  letzten 
Zipfel,  an  der  1.  und  2.  Person  Pluralis  erfaßt  und  vom  Ertrinken 
gerettet  worden. 

Daher  kommt  es,  daß  nicht  nur  lautliche  Analogien,  sondern 
auch  ,, gesetzmäßige"  spontane  Lautwandlungen  sich  im  Mittelfranzö- 
sischen auf  die  Dauer  nur  dort  durchsetzen,  wo  sie  eine  Klärung, 
resp.  Vereinfachung  der  flexivischen  Verhältnisse  bedeuten.  Mit 
andern  Worten:    Der  Lautwandel  wird  mehr  und  mehr,  insbesondere 


1  Vgl.   Meyer-Lübke,   Histor.    Grammatik  der   franz.   Spr.,    §   292. 
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gegen  Ende  der  Periode  flexivisch  nutzbar  gemacht  und  kanalisiert. 
Die  Grammatiker  der  neufranzüsischen  Epoclie  haben  im  Grunde 
nichts  anderes  getan  als  die  unbewußten,  praktisch  verstaudesmäßigen 
Flexionsordnungen  des  Mittelfranzösischen  von  ihren  letzten  Irratio- 
nalitäten gesäubert.  Zunächst  aber  ergab  sich  die  flexivische  Kanali- 
sierung der  spontanen  Lautströmungen  rein  natürlich  und  von  selbst. 
Ein  wichtiger  Lautwandel,  der  offenbar  im  Westen  begonnen 
hat  und  dem  Französischen  zunächst  fremd  war,  in  der  Folgezeit 
aber  von  größter  Bedeutung  für  das  Schriftfranzösische  wurde,  ist 
die  Reduktion  der  Hiatusvokale. ^  ei  >•  ?.  ('u  >•  n,  ca  >  a  usw. 
Der  Erfolg  für  die  Flexion  war,  daß  z.  B.  der  starke  Perfektvpus 

vi 

veis 

vit 

veimes 

veistes 

virent 
ohne  weiteres  in  den  schwachen  Typus 

puni 

punis 

punit 

punimes 

punistes 

punirent 
einging.     Ebenso  fiel  der  Typus 

dui 

deus 

dut  usw.  mit  dem  schwachen 

valui 

valus 

valut 
zusammen.     Wenn  nun  auch  das  Perfekt  von  avoir 

oi 

eus 

ot 

eumes 

eustes 

orent 
sich  in  der  Weise  systematisiert,  daß  zu  den  lautgesetzhch  veränderten 
Formen  üs,  üt,   mnes,  nies  im  15.  Jahrhundert  an  Stelle  von    oi,  ot, 
orent  ein  ti,  nt,  ürent  eingeführt  wird,  so  hat  hier  die  Analogie  einen 
natürlichen  Lautwandel  flexivisch  kanalisiert  und  weitergeführt. 


1  Ncäheres  bei  Brunot,  a.  a.  0.,   I,  S.  4085. 
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Ein  anderer  starker  Perfekttypiis,  nämlich 

ars 

arsis 

arst 

arsimes 

arsistes 

arstrent 
war  dagegen  durch  einen  anderen  Lautwandel,  nämlich  das  Ver- 
stummen von  s  vor  Konsonant,  in  einer  ganz  anderen  Art  gefährdet. 
Die  3.  Personen  arst  und  arstrent  unterschieden  sich  kaum  mehr  vom 
Präsens  art  und  ardent.  Hier  hat  denn  auch  gegen  Ende  des  mittel- 
frauzösischen  Zeitraums  das  flexivische  Gefühl  den  Lautwandel  nicht 
sekundiert,  nicht  kanalisiert,  sondern,  so  gut  es  gehen  wollte,  ver- 
stopft; indem  es  völlig  neue  schwache  Formen  wie  ardit,  pla'msit, 
plaignit,  lisit,  joif/nii,  joiiicUt  u.  dgl.  erzeugte.  —  Das  altfranzösische 
Sprachgefühl,  das  bei  seinem  ungenauen  Tempusgebrauch  ^  eine  A^er- 
mischung  von  Präsens  und  Perfekt  sehr  wohl  ertragen  könnte,  hätte 
einen  derartig  künstlichen  Ausweg  sich  gewiß  nicht  geschaffen.  Im 
Mittelfranzösischen  aber  w^ar  die  Zeitperspektive  eine  wesentlich 
schärfere  geworden ;  weshalb  man  annehmen  muß,  daß  die  genannten 
flexivisch-analogischen  Neuschöpfungen  zum  Teil  unter  dem  Druck 
syntaktischer  Bedürfnisse  entstanden  sind. 

Ein  Hauptgebiet,  auf  dem  die  Strömungen  und  die  Ergebnisse 
des  Lautwandels  bald  abgedämmt,  bald  verdeckt  und  überbrückt, 
bald  weitergeführt  werden,  ist  die  Behandlung  der  stammabstufenden 
Konjugationstypen.  Meyer-Lübke  zählt  für  das  Altfranzösiche  deren 
13  auf:  levc  —  laver,  crtevc  —  crever,  espoire  —  esperer,  pri  —  proier  usw.^ 
Die  Ausgleichungen,  die  schon  im  Altfranzösischen  begonnen,  ihre 
größte  Ausdehnung  aber  im  Mittelfranzösischen  erreicht  haben,  pflegen 
sich  im  ganzen  in  drei  Richtungen  zu  bewegen. 

1.  Die  Stammabstufung  wird  erhalten,  eventuell  sogar  künstlich 
gefestigt  und  weitergebildet.  So  hei  vient  —  venir,  tient  —  tenir,  doit  — 
devoir,  vaut  —  valoir  —  vaille,  meiirt  —  mour'u\  meut  —  mouvoir. 

2.  Es  wird  der  betonte,  starke  Stammvokal  verallgemeinert. 
demeurer,  almer,  pleurer,  prier,  nier,  jjlier,  croire,  voir,  priser  u.  a., 
die  übrigens  in  der  mittelfranzösischen  Zeit  fast  alle  stark  geschwankt 
haben. 

3.  Es  wird  der  unbetonte  Stammvokal  durchgeführt,  parier, 
aider,  manger,  esperer,  lever,  laver,  trouver,  pescr  u.  a,,  die  ebenfalls, 
bevor  sie  zur  Ruhe  kommen,  ein  unentschlossenes  Hin  und  Her 
zeigen. 


^  Cf.  Bd.  III,  242  f.  dieser  Zeitschrift. 

-  A.  a.  0.,  §  299.    Als  14.  Typus  kann  man  noch  vaut — valoir,  chaiit—cha- 
loir  hinzufügen.    Cf.    8  300. 
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Dem  ersten  Fall  liegt  wesentlich  die  alte  ethische,  synthetische, 
beweo^liehe  und  dynamische  Auffassung  zugrunde,  wobei  Person 
und  HandluDg-,  Funktion  und  Bedeutung,  Beziehung  und  Sinn  des 
bezeichneten  Vorgangs  noch  eine  einzige  undifferenzierte  Sache  sind, 
wo  die  Absicht  und  Gesinnung  des  Subjektes  mit  seiner  Tätigkeit 
oder  seinem  Leiden  jeweils  solidarisch  gedacht  wird,  so  daß  z.  B.  der 
sprachliche  Begriff  des  Haltens,  des  Müssens  oder  Sterbens  ein  anderer 
wird,  je  nachdem  ,,ich"  oder  ,,wir''  ,, heute"  oder  ,, morgen",  etwas  ,,Be: 
stimmtes"  oder ,, Unbestimmtes"  usw.  der  Boden  ist,  auf  dem  er  ruht,  je 
tiens,  aber  noiis  tenons ;  je  dois,  aber  Je  dcvoir  usw.  —  Dem  dritten  Fall 
ist  die  intellektualistische,  statische  Anschauung  eigen,  der  zufolge 
ein  gewisser  Vorgang  wesentlich  derselbe  bleibt,  wie,  wo  und  wann 
immer  er  sich  abspielt,  ü  manr/e,  je  viangerai,  nous  mam/ions  usw. 
Der  zweite  Fall  bedeutet  einen  Mittelzustand,  indem  hier  nicht  die 
losgelöste,  infinitivische  und  analysierte  Form,  sondern  eine  mit  einem 
bestimmten  Fall  verwachsene,  ursprünglich  dynamische  und  beweg- 
liche erstarrt  und  statisch  geworden  ist  und  sich  verallgemeinert  hat. 
Man  sieht  ohne  weiteres,  daß  der  erste  Fall  für  die  altfranzösische, 
der  dritte  für  die  neufranzösische,  der  zweite  aber  für  die  mittel- 
französische Stufe  besonders  charakteristisch  ist;  womit  natürlich 
nicht  geleugnet  werden  soll,  daß  alle  drei  Fälle  auf  allen  drei  Stufen 
tatsächlich  vorkommen.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  das  Mittel- 
französische eine  entschlossene  und  einheitliche  Tendenz  zur  Ver- 
wirklichung des  dritten  Falles  erst  ziemlich  spät,  etwa  im  15.  Jahr- 
hundert, erkennen  läßt.  Ganz  besonders  bezeichnend  für  seine 
Unordnung  und  Unsicherheit  erscheint  mir  der  A^ersucb,  bei  vonloir 
und2)Ouvoir,  d.h.  bei  den  ethisch-dynamischen  Verben  ^crea^ce/^ewce  das 
Schema  des  unbetonten  Stamm  vokales  durchzuführen  und  Formen  wie 
vouH,  voJt,  imvent  an  Stelle  der  historischen  Typen  zu  setzen.  Man 
sieht  hier,  wie  die  kaum  erwachte  und  junge  Verstandesraäßigkeit 
sich  hin  und  wieder  viel  extremer  und  radikaler  gebärdet  als  die 
gereifte,  und  wie  sie  über  das  Ziel  hinausschießt.  —  Ein  anderes 
intellektuaiistisches  Wagnis,  das  nur  teilweise  gelang,  ist  die  An- 
gieichung  des  Futurums  an  den  betonten  Präsensstamm:  üendray, 
viendmij,  voirray,  sceray  u.  a.  Die  unerklärlichste  und  tollste  Schöpfung 
des  15.  Jahrhunderts  dürfte  aber  wohl  das  Futurum  von  avoir:  aurai 
sein,  das  seine  Erhaltung  wohl  nur  der  Bemühung  späterer  Gram- 
matiker verdankt.  Es  scheint,  daß  diese  Form,  anstatt  der  lautgesetz- 
lichen arai  resp.  üvrai,  aus  einer  orthographischen  Konvention  r  =  n. 
also  aus  dem  Papier,  geboren  und  ernährt  wurde. 

Seine  wildesten  Orgien  feierte  nämlich  der  mittelfranzösische 
Intellektualismus  auf  dem  Papier,  in  der  Orthographie. 


Es   sind   vorzugsweise  die  phonetischen   Wandlungen   des    13.   Jahrhunderts 
gewesen,  vermöge  deren  das  Lautbild  sich  vom  Schriftbild  mehr  und  mehr  ent- 
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fornte,  so  daß  die  Ortbographio^  durch  ilir  bloßes  Festhalten  am  alten  Zustand 
allmählich  ein  historisches,  archaisches,  monumentales  Aussehen  gewann.  Dieses 
Verhältnis,  zunächst  durch  die  vis  inertiae  der  Schreiber  entstanden,  wurde  in 
einer  so  gelehrten  und  papierfreudigen  Zeit,  wie  es  die  mittelfranzösische  war, 
bald  als  ein  Vorzug  empfunden  und  künstlich  gepflegt.  Mit  pliantastischen  Ety- 
mologisierungen und  Latinismen  verzierte  und  belastete  man  das  Schriftbild  und 
strebte  bald  mehr,  bald  weniger  bewußt  nacli  einer  bele  escripture  und  freute 
sich  an  Schnörkeln  wie  doubter,  escripre,  dietes,  doihvent,  habandonner  usw. 
usw.  So  unangenehm  und  lächerlich  solche  Künsteleien  anmuten,  so  haben  doch 
auch  sie  ihre  entwicklungsgeschichtliche  Bedeutung.  Sie  haben  nämlich  der  Or- 
thographie dem  Lautbild  gegenüber  einen  gewissen  Eigenwert  gesichert  und  eine 
Selbständigkeit  gegeben,  ohne  welche  eine  einheitliche  Schriftsprache  überhaupt 
nicht  zu  denken  ist.  Im  altfranzösischen  Zeitraum  wurde  die  Schreibang  durch 
die  lautlichen  Schwankungen  der  Dialekte  noch  vielfach  hin  und  her  gezerrt. 
Sie  war  in  der  Hauptsache  der  leidende  Teil  und  variierte  von  Landschaft  zu 
Landschaft.  Wenn  sich  nun  auch  pikardische  Schrcibergevvohnheiten  (z.  B.  die 
Unterlassung  des  Übergangskonsonanten  :  engenrer,  tenrai,  voulra,  humle, 
ensamle)  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  verfolgen  lassen,  so  hat  sich  doch 
das  Verhältnis  von  Schrift  und  Sprache  in  der  Weise  verschoben,  daß  die 
Schrift  nicht  nur  seür  oft  ihre  eigenen  gelehrten  und  papiernen  Wege  geht, 
sondern  sogar  ihrerseits  die  Sprache  zu  beeinflussen  beginnt.  An  manchen  laut- 
lichen Analogien,  z.  B.  an  der  Durchführung  des  -s  oder  -e,  muß,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  Schrift  einen  nicht  unbedeutenden  Anteil  gehabt  haben.  In 
welchem  Umfang  sie  die  Reduktion  der  Hiatusvokale,  das  Verstummen  der  Aus- 
lautkonsonanten und  des  e  muet  oder  Wandlungen,  wie  chier  >  eher, 
brief  >  bref  verzögert  und  teilweise  verhindert  hat,  läßt  sich  heute  kaum  mehr 
entscheiden.  Daran,  daß  sie  bei  Gebildeten  und  Gelehrten  bereits  als  ein  kon- 
servierendes und  restaurierendes  Moment  den  spontanen  Lautwandlungen  ent- 
gegenzutreten begonnen  hatte,  läßt  sich  nicht  zweifeln. 

Soviel  ist  ferner  sicher,  daß  seit  Beginn  des  mittelfranzösischen  Zeitraumes 
die  Orthographie  kaum  mehr  einen  nennenswerten  Lautwandel  ernstlich 
mitmacht. 

Nur  —  und  dieses  Faktum  ist  sehr  bemerkenswert  —  gewisse  satz- 
phonetische Erscheinungen  bemüht  sie  sich  da  und  dort  wiederzugeben.  Es 
linden  sich  im  14.  Jahrhundert  Schreibungen,  wie  em  pais,  som  pays,  s'em  part, 
sam  plus  (für  sens  plus),  om  me  compta,  em  balance  ziemlich  häufig  und  in 
manchen  Texten  fast  regelmäßig. ^  Möglicherweise  sind  auch  die  bekannten 
Doppelschreibungen  des  Anlautkonsonantein  a  ffaire,  lleur,  Ihj  u.  a.,  ja  sogar  die 
stimmhaften  Schreibungen  der  Auslautkonsonanten  :  grand,  long,  regard,  tend,  die 
sich  freilich  auch  aus  der  etymologisierenden  Tendenz  erklären  lassen,  satz- 
phonetisch veranlaßt.  Kurz,  die  Satzphonetik  ist  ungefähr  der  einzige  Punkt,  wo 
hin  und  wieder  die  Feder  des  Schreibers  noch  unmittelbar  und  spontan  dem  Ohr 
gehorchte  :  ein  Beweis,  wie  sehr  sich  inzwischen  der  Sinn  für  die  lautliche  Zu- 
sammengehörigkeit sinnverbundener  Worte  entwickelt  hatte.  Diese  bescheidenen 
und  unscheinbaren  Ansätze  zu  einer  satzphonetischen  Orthographie  sind  zwar 
bald  wieder  aufgegeben  worden,  verdienen  aber,  wie  mir  scheint,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Linguisten  und  des  Paläographcn  :  indem  sie  einerseits  als  ein 
Symptom  in  der  Entstehungsgeschichte  der  neufranzösischen  Satzartikulation  zu 
betrachten  sind  und  andererseits  in  der  Geschichte  der  Orthographie  jenes  Be- 
dürfnis und  jenes  Streben  nach  schriftlicher  Darstellung  der  Wortzusammen- 
gehörigkeiten verraten,  das  später  in  der  Ausbildung  einer  modernen  Inter- 
punktion seine  Befriedigung  finden  sollte. 

^  Näheres  bei  0.  Knauer,  Beitr.  zur  Kenntnis  der  franz.  Spr.  des  14.  Jahrh. 
im  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Lit.,  Bd.  VIII. 
-  Vgl.   Knauer,  a.   a.   0. 
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Nachdem  sich  das  Schriftbild  vom  Lautbild  abdifterenziert  hat 
und  künstlich,  eigenwillig,  spielerisch,  willkürlich,  mechanisch  geworden 
ist  und  niutafi!^  mutandis  dieselben  C'harakterzüge  wie  das  Flexions- 
system angenommen  hat,  ist  der  Einblick  in  die  Lautentwicklung 
bedeutend  erschwert.  Aber  abgesehen  davon,  kann  von  einer  Laut- 
entwicklung im  strengen  Sinne  des  Wortes  kaum  mehr  die  Rede  sein. 
Die  mannigfaltigen  politischen  und  kulturgescliichtiichon  N'orgänge, 
die  zur  Mischung  der  Dialekte  und  zum  Eintritt  fremdsprachlicher 
und  gelehrter  Elemente  in  das  Schrifttum  führten,  haben  wir  skizziert. 
Es  ist  zu  erwarten,  daß  auch  in  der  Sprache,  ähnlich  wie  in  der 
Politik  und  in  den  Künsten,  burguudisch -flandrische  Elemente, 
Pikardismen,  Wallonismen,  mit  süd-  und  mittel-  und  westfranzö- 
sischen, provenzalisclien,  gascognischen,  anjouvinischen  usw.  Wort- 
und  Lautformen  sich  mischen.  In  der  Tat  scheint  in  der  Aus- 
sprache und  im  Lautsystem  ein  A\'irrwarr  und  Synkretismus  ohne 
Gleichen  eingetreten  zu  sein.  «Laingue  romance  est  si  corrompue, 
qu'ä  poinne  li  uns  entent  l'aultre;  et  ä  poinue  puet  on  trouvcir  ä 
jourdieu  persone  C{ui  saiche  escrire,  anteir,  ne  prononcier  en  une 
meismes  semblant  menieire,  mais  escript,  ante  e  prononce  li  uns  en 
une  guise  et  li  aultre  en  une  aultre»,  klagt  schon  zu  Beginn  der 
mittelfranzösischen  Epoche  ein  Lothringer.  ^  Im  14.  Jahrhundert  ist 
es  kaum  mehr  möglich,  ein  nordfranzösisches  Schriftwerk  auf  Grund 
seiner  Lautgestalt  zu  lokalisieren.  Leider  fehlt  es  uns  an  Unter- 
suchungen des  dialektischen  Synkretismus  im  Schrifttum  des  Mittel- 
französischen.  Ein  klares,  erfreuliches  Ergebnis  dürfte  man  sich  von 
einer  solchen  Arbeit  freilich  nicht  versprechen  ;  denn  wo  Unordnung 
herrscht,  hat  die  Wissenschaft  wenig  zu  ernten. 

Sieht  man  aber  ab  von  mundartlichen  und  zeitweiligen  Schwan- 
kungen, so  bleiben  in  der  mittelfranzösischen  Lautgeschichte  nur 
noch  einige  wenige  Wandlungen,  die  sich  alle  als  Fortsetzung  der 
altfranzösischen  Lauttendenzen  darstellen  und  sich  fast  durchaus  im 
Sinne  einer  Reduktion  und  Ausgleichung  der  artikulatorischen  Kräfte 
bewegen.  Was  das  Altfranzösische  der  literarischen  Epoche  begonnen 
hatte,  z.  B.  die  Schwächung  der  Konsonanz  in  schwacher  Stellung, 
wird  weitergeführt.  Das  stimmlose  ,s  vor  explosiver  Konsanz  ver- 
stummt vollends  ganz:  cstat  >  etat  usw.;  auch  r  in  schwacher 
Stellung  neigt  zur  Verstummuug:  amours  >  amous.  Wenn  sogar 
die  Konsonanz  in  starker  Stellung  affiziert  wird:  tsamp  >  samp, 
dsentü  >  ^entü,  tsid  >  siel  (ciel),  so  erklärt  sich  dies  am  einfachsten 
vielleicht  dadurch,  daß  man  annimmt,  der  erste  Teil  dieser  Konso- 
nanten, der  /-Vorschlag,  die  Verschlußbildung,  sei  in  der  Rede  oft  zu 
der  vorhergehenden  Silbe  gezogen,  also  in  eine  schwache  Stellung  ge- 
bracht worden:   Ic  champ  artikuliert  als  let-schamp.-     Es  hätte  dann, 

1  Brunot,    I,   S.   403. 

2  Keineswe?  soll  durch  diese  rohe  grapiiische  Darstellung  der  Gedanke  nahe 
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ähnlich  wie  im  heutigen  Itahenischcn,  eine  Zeitlaug  ein  Zustand  des 
beweglichen  t-  Vorschlags  geherrscht:  il  isielo,  aber  i  sieli,  und  wir 
hätten  es  somit  nicht  mit  einer  aller  französischen  Lautentwicklung 
widersprechenden  Reduktion  einer  starken  Konsonanz  ^  zu  tun,  sondern 
mit  einer  satzphonetisch  veranlaßten  und  analogisch  verallgemeiner- 
ten Konsonantenreduktion  in  teilweise  schwacher  Stellung  — 
Im  Vokahsmus  ist  die  weitere  Kontraktion  der  Diphthonge  und 
der  Hiatusvokale  ohne  nennenswerte  Schwierigkeit  als  eine  Fortsetzung 
derjenigen  Tendenzen  zu  verstehen,  die  wir  schon  im  Altfranzösischen 
konstatiert  haben.  Wachstum  der  hochtonigen  Stelle  auf  Kosten  der 
tonlosen:  cage  >  äge,  seur  >  sur,  feis  >  fis,  und  der  nebentonigen 
auf  Kosten  dieser  beiden,  {raencon  7>  rangon,  prcechier  >  precJier, 
saircmeid  >  scrmeut,  prierai  >  prlrai  u.  a.) ;  Überhandnehmen  der 
satzphonetischen  Erscheinungen,  [go  est  >  cost,  jo  en  ^  Jon,  si  est  >> 
sest,  lui  les  >  Ims,  ou  Je  >>  oul)  und  zunehmendes  Gedeihen  der 
Liaison ;  weitere  Augleichungen  der  Wortakzentuierung  an  die  Satz- 
akzentuierung;  all  das  macht  seine  Fortschritte  im  Mittelfranzösischen, 
unscheinbare,  stille,  zögernde,  durch  Reflexion  und  Analogie,  durch 
Willkür,  Gedankenlosigkeit  und  Absicht  immer  wieder  durchbrochene, 
verschleierte,  vereitelte  Fortschritte.  So  erweckt  die  Lautgeschichte  des 
Mittelfranzösischen  den  Eindruck  eines  schwankenden,  unfertigen,  provi- 
sorischen Zustandes.  Sie  wäre,  wenn  man  den  alt-  und  neufranzösischen 
Zustand  nicht  vor  sich  hätte,  sinnlos  und  richtungslos.  Die  Laut- 
wandlungen sind  ganz  in  den  Hintergrund  des  sprachlichen  Lebens 
getreten,  haben  ihre  Spontaneität  verloren,  bestimmen  sich  kaum  mehr 
selbst  und  werden  mehr  und  mehr  von  syntaktischen  und  morpho- 
logischen Notwendigkeiten  beeinflußt.  Wie  in  der  Lyrik  das  akustisch- 
musikalische Element  der  Rede  von  oben  herab  kommandiert  und 
in  gequälte  Formen  gepreßt  ward,  wie  der  Dichter  mit  den  Klängen 
spielt,  anstatt  sich  von  ihnen  tragen  zu  lassen,  so  ist  auch  in  der 
Sprache  das  lautphysiologische,  akustische  Trieb-  und  Instinktleben 
um  seine  Unmittelbarkeit  gebracht  und  bald  den  Regeln,  bald  der 
AVillkür  des  abstrakt  gewordenen  sprachlichen  Denkens  unterworfen. 
Je  mehr  in  der  Dichtung  mit  Reimen  und  Rhythmen  geklingelt  und 
geklappert  ward,  desto  weniger  dichten,  reden  und  denken  die  Menschen 
mit  dem  Ohr  und  mit  dem  Kehlkopf;  je  mehr  Musik  in  einer  Zeit 
,, gemacht"  wird,  desto  w^eniger  Eigenmusik,  desto  weniger  spontane 
Phonalität  und  Lautentwicklung  ist  in  der  Sprache  dieser  Zeit  vor- 
handen. —  Seine  phonetische  Wiedergeburt  hat  das  Schriftfranzösische 


gelegt  werden,  daß  die  palatal-alveolar  explosive  Affriliata  ts  ein  zusammengesetztes 
phonetisches  Gebilde  sei.  —  Über  das  phonetische  und  historische  Verhältnis  des  fran- 
zösischen ts  zum  s  vergl.  H.  Morf,  Zur  sprachlichen  Gliederung  Frankreichs,  Abhdlg. 
d.  k.  preufd.  Akad.  d.  Wisssch.  Berlin  1911. 

1  Die    Schwächung    und    teilweise    Verstummung    des    germanischen    ](    im 
Anlaut  ist  doch   wohl  nicht  komparabel. 
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erst  in  dem  rednerischen  Vortrat^;  und  in  der  Plauderei  der  gebildeten 
Kreise  des   17.  Jahrhunderts  erfahren. 


Je  mehr  aber  das  Stimmband  der  mittelfranzösischen  Sprache 
erschlafft,  desto  schärfer  und  klarer  wird  dafür  ihr  Blick.  Die  Ein- 
stellung des  Auges  auf  die  äußere  Wirklichkeit,  die  Schulung  der 
Beobachtungsgabe,  die  wir  bei  Dichtern  und  Prosaikern  als  einen 
Zug  der  Zeit  gefunden  haben,  hat  in  der  Sprache,  vorzugsweise  in 
der  S3^ntax  und  im  Wortschatz,  ihr  Korrelat  und  ihre  Voraussetzung. 
Und  genau  wie  in  der  Literatur,  so  charakterisiert  auch  in  der  Sprache 
dieser  neue  Geist  der  Objektivität  und  der  Beobachtung  sich  nicht 
als  ein  aus  naiver,  spontaner,  heidnischer  Sinnlichkeit  geborener, 
sondern  als  ein  durch  Kritik  geweckter  und  durch  Abstraktion  hin- 
durch gegangener.  Es  ist  eine  Betrachtung  der  Welt  durch  die  Brille 
des  praktischen  Verstandes. 

Das  zeigt  sich  vor  allem  darin,  daß  die  Funktion  des  defi- 
nierenden und  generalisierenden  Artikels  sich  mehr  und  mehr  aus- 
dehnt und  so  ziemlich  alle  Nomina,  die  etwas  irgendAvie  Konkretes 
bezeichnen,  ergreift.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  dabei  die  präsen- 
tierende und  demonstrative  Funktion  des  bestimmten  Artikels  mehr 
und  mehr  verblaßt.  In  der  Tat  findet  sich  seit  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts der  bestimmte  x\rtikel  nur  ganz  ausnahmsweise  noch  an 
Stelle  des  hinweisenden  Fürworts:  Le  mau  sni)d  Leu  et  le  saint 
3Iatdm  (Deschamps).  Nach  und  nach  wird  auch  die  Vertretung  des 
Artikels  durch  das  Fürwort  immer  seltener  und  findet  sich  nur  noch 
in  getragenem  oder  archaisierendem  Stil.  Et  chei-aucoient  eil  Franrois 
tout  arme  au  der  (Froissart).  In  der  Hauptsache  darf  man  sagen, 
daß  fortan  der  Artikel  nicht  mehr  hinweist  und  deutet,  sondern  nur 
noch  bestimmt  und  definiert.  Damit  hängt  es  zusammen,  daß  der 
partitive  Artikel  sich  Bahn  bricht.  In  der  altfranzösischen  Epoche, 
wo  der  Artikel  vielfach  eine  hinweisende,  die  Qualität  und  Einheit 
des  Nomens  hervorhebende  Bedeutung  hatte,  vertrug  er  sich  noch 
wenig  mit  der  cpantitierenden  Funktion  des  Genitivs  (de)  und  wurde 
selten  und  zwar  meist  nur  bei  Verben  des  Habens,  Nehmens  u. 
dgl.  und  beim  konkreten  Nomen  verwendet.  Jetzt  aber  finden  sich 
Wendungen  wie  il  fist  faire  des  heauls  marcni^afies  (Christine),  je 
congnoys  des  grans  danics  (Chev.  de  la  Tour  Landry),  und  andererseits 
solche  wie:  Jelian  de  Paris  envoya  au  roy  ä'Angleterre  de  viande 
toute  chaitde,  .  .  .  servir  de  rin;  —  le  jemie  Jioms  et  sa  fcnime  out  hien 
2)rins  de  plaisances  et  dclectations  (Quinze  Joyes).  Mit  anderen  Worten: 
Die  Sachvorstellungen,  seien  sie  nun  konkreter  oder  abstrakter  Art, 
haben  sich  im  Sprachgefühl  derart  konsohdiert,  die  Nomina  sind 
derart  typisch  und  gegenwärtig,  d.  h.  abstrakt  und  doch  zugleich 
konkret  geworden,  daß  sie  jederzeit,  selbst  wenn  es  sich  nur  um  ihre 
Qualität  handelt,  einer  partitiven  Maßbestimmung  unterzogen  werden 
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können.  So  etwas  ist  nur  in  einer  Sprache  möglich,  die  sicli  gewöhnt 
hat,  die  Dinge  mit  dem  Auge  eines  Kaufmanns  oder  Politikers  zu 
betrachten,  für  den  alle  Qualitäten  kommensurabel  und  vertauschbar 
sind.  Es  ist  ein  praktischer,  rechnerischer,  verstandesmäßiger  Rea- 
lismus, der  den  partitiven  Genitiv  auf  konkrete  wie  abstrakte,  be- 
stimmte wie  unbestimmte  Vorstellungen  ausgedehnt  hat. 

Ell  yver,  da  feu,  du  feu, 

Et  en  este,  hoirfi,  hoiref 
singt  Charles  d'Orleans;  wobei  es  der  praktische  Zweck  ist,  der  das 
Feuer  als  etv\'as  Ponderables  erscheinen  und  als  ein  Quantum  denken 
läßt.  In  der  Redensart  avoir  de  quoi,  die  um  jene  Zeit  häufig  zu 
werden  beginnt,  hat  der  utihtaristische  Geist,  der  alles  als  Ponderabel 
zu  betrachten  und  zu  münzen  gewillt  ist,  eine  seiner  eigenartigsten 
Formeln  gefunden. 

Bei  einer  solchen  Denkart  kann  es  nicht  überraschen,  wenn 
persönliche  Beziehungen  häufig  durch  sächliche  ersetzt  werden.  Faites 
les  chevaux  amener  . . .  sur  quoy  monterons  (Miracl.  de  N.  D.)  Je  suis  celluy 
de  quoy  ^yarJe  Je  in'opJietc  (Leg.  de  S.  Anth.)  Des  mcrveiUes  de  quoy 
on  puet  parier  (Deschamps)  Veu  la  forte  main  en  quoy  elles  estoient 
(Comines).  Besonders  aber  ist  es  das  Pronomen  que,  das  als  ein 
rein  abstraktes,  geschlechts-,  zahl-  und  kasusloses  Beziehungswort  die 
Verknüpfung  herstellen  resp.  verstärken  muß.  Preiies  lequel  que  vous 
■vouldres;  —  Celle  pari  oü  que  on  disoit  que  iceulx  Awßois  estoient  u.  dgl. 
Das  sind  keine  theoretischen,  sondern  pragmatische  Relationen.  Die 
Vorstellungen  chevaux,  celluy,  merveilles,  main,  lequel,  part  werden  in  den 
obigen  Sätzen  durch  das  folgende  Relativum  nicht  in  ihrer  Anschau- 
lichkeit, sondern  eher  in  ihrer  Greifbarkeit  festgehalten.  Während 
das  flektierte  Fürwort  berufen  ist,  die  Form  des  Nomens  zu  ersetzen 
und  wieder  aufzunehmen,  faßt  das  neutrale,  unflektierte  Pronomen 
eher  den  Bedeutungsinhalt  des  Hauptwortes  summarisch  und  bündig 
zusammen.  Daher  liegt  die  zunehmende  Verwendung  neutraler  Pro- 
nomina durchaus  in  der  praktischen,  rechnerischen,  realistischen 
Richtung,  die  der  Geist  jener  Zeit  genommen  hatte.  Sogar  die  per- 
sönlichen Fürwörter  werden  durch  neutrale,  unflektierbare  Partikeln 
verstärkt:  ceste  fille  ci,  cet  Jiomme  Id,  cesfui  ci,  la  cause  si  est  ceste-cy, 
en  ce  momle  ci  u.  dgl.  mehr.  Unpersönliche  Konstruktionen  mit 
dem  Pronomen  ce  werden  immer  häufiger:  ce  leur  sciuUe,  ce  est,  ce 
f'ut,  ce  n  est -que.  Die  Verbindung  von  ce  mit  que  wird  derart  regel- 
mäßig und  gewöhnlich,  daß  sie  manchmal  zur  Bedeutung  eines 
einfachen  konjunktiven  que  herabsinkt:  quand  li  rois  Ehelippes  vei 
ce  que  perdre  li  convenoit  Ccdais  (Froissart).  Hand  in  Hand  damit 
geht  die  Ausdehnung  des  neutralen  il.  il  y  vient  vostre  dame  la 
mern  .   .  .  vostre  femme ;  — il  venoyent  lä  taut  de  gens  — . 

Nachdem  einmal  für  solche  und  ähnliche  neutrale  Konstruktionen 
der  Sinn  erwacht  war,  nachdem  die  Sprache  sich  gewöhnt  hatte,  auch 
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hinter  dem  Persönlichen  und  Besonderen  etwas  allgemein  Sachliches, 
ein  pragmatisches  Medium  zu  gewahren,  ging  ihr  nun  auch  der  große 
Unterschied  auf,  den  das  Altt'ranzösische  noch  nicht  gesehen  hatte, 
der  Unterschied  zwischen  Werden  und  Sein,  Geschehen  und  Handeln 
resp.  Leiden.  Und  sie  erfand,  um  das  Werden  und  Geschehen  aus- 
zudrücken, eine  Reihe  verbaler  Konstruktionen,  die  man  als  reflexiv- 
neutral bezeichnen  darf.  Sie  sind  im  14.  Jahrhundert  noch  selten, 
im  15.  häufig  und  regelmäßig,  par  les  faulx  lioirs  sc  ^jß;Y/e>?^  /es 
seigneuries  (Chev.  d.  la  Tour  Landry),  wobei  man  grammatikalisch  er- 
gänzen darf:  il  se  perdent;  denn  nicht  die  seigneurien  sind  der  Träger 
der  Handlung,  sondern  ein  abstraktes  pragmatisches  Medium,  ein  iJ. 
Toutesfoiz  il  nest  dueil  que  an  hont  de  quelque  temps  ne  sappaise 
(Jehan  de  Paris).  Zu  diesen  und  anderen  ähnlichen  Beispielen  be- 
merkt Brunot  (Hist.  d.  1.  langue  fr.  I,  S.  465):  L'abondace  des  exemples 
dans  des  textes  de  diverse  provenance  ä  la  fin  du  xv*^  me  parait  ex- 
clure  i'opinion  qu'on  a  eue  jusqu'ici  et  que  j'ai  exprime  moi  aussi, 
que  ce  tour  est  une  Imitation  italienue.  L'hypothese  est  peu  vrai- 
semblable  si  Ion  tient  compte  de  repoc{ue  .  .  In  der  Tat  wäre  es 
seltsam,  wenn  das  Mittelfranziisische  diese  Konstruktionen,  die  auf 
dem  Weg  seiner  Entwicklung  lagen,  nicht  ohne  itahenische  Beihilfe 
gefunden  hätte. 

Denn  nicht  nur  hier,  sondern  auch  im  Tempusgebrauch  begann 
die  Perspektive  nun  immer  genauer  zu  werden.  Der  altfranzösische 
Sprung  vom  Präsens  zum  Perfekt,  vom  Perfekt  zum  präsentischen 
(syntaktischen)  Perfekt  kommt  allmählich  —  und  vorzugsweise  in  der 
Prosa  —  außer  Gebrauch.  Die  historische  Vision  objektiviert  sich; 
wozu  die  Chronisten  und  Novellisten,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  das  Meiste  beigetragen  haben.  Die  Funktionsabstufungen 
zwischen  Imperfekt.  Perfekt  und  Plusquamperfekt  treten  immer  deut- 
hcher  und  sicherer  ins  Bewußtsein.  Der  Gebrauch  der  schildernden, 
beschreibenden,  motivierenden  Zeitformen  dehnt  sich  aus.  Der  ord- 
nende Geist  der  Beobachtung  triumphiert  in  der  Darstellung  der 
Vergangenheit  über  das  lyrisch  erregte  Miterleben  der  Ereignisse. 
Auf  jeder  Seite  bietet  die  erzählende  Literatur  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts die  Beispiele  dafür. 

Ja,  das  Gefühl  für  die  Abhängigkeit  und  Relativität  der  Zeit- 
folge wird  sogar  gerne  übersteigert.  Brunot  registriert  als  besonders 
beliebt  im  Mittelfranzösischen  Wendungen  wie:  wus  sr.mirez  s'ü 
aura  (statt  «)  rieii  fait;  —  comhien  quils  amasseiit  mleulx  qu  eile  eust 
eil  (statt  eilt)  un  fils ;  —  sa,  que  je  la  desclüre;  an  nioiiis  poiirra  le 
pere  dire  que  la  beste  aura  fait  cella;  —  De  ma  dame  ai  cuidu  joir, 
mais  ny  puls  avoir  advenu  (statt  advcnir)  u.  dgl.^    Man  versteht  diese 

*  Man  vergleiche  dazu  das  folgende  Beispiel  aus  Villon: 
S'il  en  beuvoit  tant  que  peris 
En  fiist  son  sens  et  sa  raison, 
Qu'on  melte  de  l'eau  es  barilz. 
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Fälle,  wenn  man  sich  unmittelljar  vor  oder  hinter  der  abhängigen 
Verbalform  eine  relative  Zeitbestimmung  wie  alors,  ä  cette  e^ioqne  la 
oder  dgl.  gesetzt  denkt.  Es  lie,ot  die  Anschauung  eines  Experimen- 
tators, eines  beobachtenden  Praktikers  zugrunde,  für  den  die  Dinge 
nicht  in  einem  fest  und  absolut  gegebenen  Zeitpunkt  eintreten  werden, 
resp.  eingetreten  sind,  sondern  jeweilig,  d.  h.  immer  nur  dann, 
wenn  die  Bedingungen,  unter  denen  er  sie  beobachtet,  sich  erfüllen. 
Neben  der  historischen  eröffnet  sich  hier  eine  pragmatische  Zeit- 
perspektive. So  ereignen  sich  auch  die  Vorgänge  der  qiiinze  joyes 
de  niariaf/e  in  keinem  bestimmten,  sondern  in  einem  pragmatischen 
Zeitmilieu,  werden  nicht  als  historisch  und  einmalig,  sondern  als 
möglich,  als  virtuell-  und  potentiellhistorisch  dargestellt.  In  der  alt- 
französischen Dichtung  und  dementsprechend  auch  in  der  Syntax 
erschien  das  Vergangene  durch  das  Gefühl,  durch  die  ethische  Teil- 
nahme, durch  das  lyrische  Miterleben  hindurch  zeithch  gefärbt.  Im 
jSlittelfranzösischen  ist  es  der  Verstand,  nicht  das  Gefühl,  das  Interesse, 
nicht  das  Ethos,  die  Beobachtung  und  Berechnung,  nicht  das  Mit- 
erleben, das  die  zeitliche  Färbung  und  consecutio  temporum  bestimmt. 

Je  schärfer  nun  aber  die  Beobachtung  sich  auf  den  zeitlichen 
Ablauf  der  Dinge  einstellt,  desto  mehr  bereichert  sich  die  Sprache 
mit  modalen,  bald  durativen,  bald  inchoativen  Abschattierungen  der 
Tempora.  Schon  das  Altfranzösische  kannte  Bildungen  wie  estre 
passanf,  aller  cornanf.  Im  Mittelfranzösischen  werden  sie  derart  häufig, 
daß  sie  in  einen  Abusus  und  eine  Sucht  ausarten.  Auch  die  Kon- 
struktion von  aller  mit  Infinitiv,  si  hü  va  dire,  .  .  .  le  quel  va  com- 
mcncer  ä  dire  ist  um  jene  Zeit  in  den  Sprachgebrauch  aufgenommen 
worden.  Noch  merkwürdiger  ist  die  hilfszeitwörtliche  Verwendung 
von  cuider,  wobei  hinter  der  modalen  oft  eine  temporale  Bedeutung 
hervorblickt:  La  jeune  damr  .  .  .  said  avanf  pour  ciiider  prendre  le 
baston  (sept  sages).  Tons  jours  craignoit  ceste  marchandise,  qui  aroit 
cuyde  estre  concluc  coutre  hiy  ä  Bonvynes  (Comines).  Im  ersten  Fall 
könnte  man  culder  mit  ,, gleich",  im  zweiten  mit  ,, beinahe"  übersetzen. 

Während  im  Altfranzösischen,  wie  man  sich  erinnert,  das  modale 
Denken  stärker  und  sicherer  war  als  das  Temporale,  kann  man  vom 
Mittelfranzösischen  kaum  behaupten,  daß  es  in  einer  klaren  und 
bestimmten  Richtung  den  Gebrauch  der  ]\Iodi,  insbesondere  des 
Konjunktivs  weiterentwickelt  hätte.  Nur  der  Konditionalis  hat,  ins- 
besondere in  Bedingungssätzen,  bedeutende  Fortschritte  gemacht; 
ohne  jedoch  den  Konjunktiv  des  Imperfekts  zu  verdrängen. 

Die  häufigen  Störungen,  die  die  consecutio  temporalis  im  Alt- 
französischen durch  eine  übermächtige  consecutio  modalis  erfuhr, 
sind  beseitigt,  und  es  besteht  in  der  Hauptsache  ein  harmonisches 
Zusammenwirken  der  beiden  Funktionsreihen.  Dabei  haben  aber, 
im  Gegensatz  zum  Altfranzösischen  jetzt  eher  die  temporalen  Be- 
deutungsfunktionen das  Übergewicht.    Zum  klarsten  Ausdruck  kommt 
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dieses  Verhältnis  in  einer  Konstruktion,  die  sicli  im  Laule  des  15. 
Jahrhunderts  entwickelt  hat,  nämlich  in  der  Verwendung  des  zeit- 
losesten aller  Modi,  des  Infinitivs,  als  Form  der  Erzählung:  Tantost 
qii'ele  f'mf  partie,  et  hon  mary  de  monter  ä  vheval;  —  Veez  hon  mary 
(Varriver,  qiii  trouve  la  compagnie  en  hesoigne  (Cent  Nouv.  nouv.). 
Ferner:  Estre  arrive,  Jehan  de  Paris  entre  les  deuz  roys  d'Espaigne 
et  d' Ängleterre,  entrerent  cn  la  solle.  Wenn  das  Gefühl  für  die 
Jeweiligkeit  der  Ereignisse,  für  ihr  Eintretenmüssen  in  einem 
bestimiüten  Augenblick,  für  ihre  temporale  Verkettung  und  fast 
gesetzmäßige  Zusammengehörigkeit,  das  Gefühl  der  Erwartung  und 
zeitlichen  Spannung  nicht  ein  so  lebendiges  und  starkes  in  der  mittel- 
französischen Sprache  gewesen  wäre,  so  hätte  dieser  historische  In- 
finitiv schwerlich  entstehen  können.  Man  deutet  ihn  in  den  meisten 
Fällen  am  besten  mit  Wendungen  wie  ,, Da  stieg  auch  schon  ;  —  da 
kam  auch  schon,  wie  zu  erwarten  war;  siehe  da;  —  kaum  waren 
sie,  so"  .  .  .  u.  dgl.  —  Kurz,  auch  dieser  Infinitiv^  ist  in  jener 
pragmatischen  Zeitperspektive  entstanden,  in  der  die  Ereignisse  nicht 
als  kontingent,  einmalig,  zufällig  oder  absolut  erscheinen,  sondern 
als  jeweilig,  als  wiederholbar,  als  potentiell,  eventuell  und  relativ 
verkettet,  als  experimentabel,  als  berechnungs-  und  beobachtungsfähig. 


Wenn  eine  Sprache  einmal  ihre  syntaktischen  Mittel  so  geschickt 
und  anstelhg  zur  Umspannung  der  objektiven,  äußeren  Wirklichkeit 
eingerichtet  hat,  so  wird  sie  sich  rasch  und  leicht  mit  einem  Schatz 
von  Worten  und  Bildern  füllen,  der  geeignet  ist,  das  Typische, 
Charakteristische,  Wesentliche  und  Sinnfällige  der  Dinge  zu  bezeichnen. 
In  der  Tat  hat  am  Ausgang  des  Mittelalters  eine  so  gewaltige  Be- 
reicherung des  französischen  Wortschatzes  stattgefunden  wie  später 
höchstens  noch  die  Epoche  der  Romantik  eine  ähnliche  gebracht  hat. 
Die  lexikalischen  Beiträge  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  bleiben 
hinter  denen  des  14.  und  15.  an  Zahl  und  Mannigüiltigkeit  weit  zurück. 
Brunot  hat  eine  Stichprobe  gemacht  und  konstatiert,  daß  von  den 
2000  Wörtern,  die  im  heutigen  Französisch  mit  M  anfangen,  etwa 
290,  also  mehr  als  ^/t  im  14.  und  15  Jahrhundert  rezipiert  wurden. 
Wir  haben  schon  angedeutet,  wie  sämtliche  Gesellschaftskreise,  von 
den  obersten  bis  zu  den  untersten  Schichten  ihre  besonderen  Termini 
in  die  Schriftsprache  eingeführt  haben. 

Aber  noch  bedeutender  und  für  unsere  Zwecke  interessanter 
als  die  Einfuhr  ist  die  Bearbeitung,  die  Verwendung,  die  Bedeutungs- 
wandlung der  Worte.  Im  Altfranzösischen  überwogen  die  symboHschen, 
subjektivierenden  Wandlungen,  vermöge  deren  die  Bezeichnungen  der 
äußeren  Wirklichkeit  verinnerhcht  und  auf  subjektive  Vorgänge,  Zu- 

1  Die  Literatur  über  den  histor.  Infinit,  bei  Plorluc  et  Marinet,  Bibliogr. 
d.  1.  Syntaxe  du  fran(;.,  1908,  Nr.  2056—2063. 
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stände  und  Werte  ilbcitrageu  wui'den.  Im  Mittelfranzösischen  tritt, 
soviel  ich  selie,  eine  umgekehrte,  objektivierende  J>ewegung  in  den 
Vordergrund.  Sie  ergibt  sicli  nicht  etwa  als  bewußte  Reaktion,  sondern 
als  einfache  Fortsetzung  und  Überstürzvmg  der  vorausgehenden 
Strömung.  Man  erinnert  sich,  wie  arm  an  Bildern,  Vergleichen, 
Figuren  und  Beschreibungen  die  ältesten  französischen  Dichtungen, 
z.  B.  das  Rolandslied  waren  und  wie  sehr  hier  alle  Worte  nach  innen 
zielten,  zum  Gefühl  sprachen  und  Stimmung  machten.  Das  Gegen- 
teil ist  etwa  seit  der  Zeit  des  Rosen rom ans  eingetreten.  Jetzt -w^erden 
die  Worte  mehr  und  mehr  objektiviert.  Dies  geschieht  vorzugsweise 
dadurch,  daß  man  ihren  Sinn  nicht  nur  wie  früher  auf  das  Nächst- 
liegende, nämlich  auf  das  innere  Erlebnis  bezieht,  sondern  aucli  auf 
andere,  ferner  liegende  Dinge  Verstandes-  und  willeusmäßig  überträgt, 
daß  man  sie  nicht  nur  hinnehmend  deutet,  sondern  auch  wählend, 
spielend,  reflektierend  entfaltet  und  expliziert.  Wenn  z,  B.  am  Anfang 
des  Rosenromans  das  Wort  songe^  das  ursprünglich  den  passiven 
Schlafzustand  des  Träumens,  den  man  hat,  dem  man  unterliegt, 
bezeichnet,  in  immer  neuen  Wendungen  gebraucht  wird:  songier  un 
souge,  vcoir  uu  sovge,  rimaicr  un  songe,  so  objektiviert  und  substanzi- 
alisiert  es  sich  dabei  mehr  und  mehr  und  kommt  schließlich  dazu, 
eine  Art  selbständigen  und  tätigen  Wesens  zu  bezeichnen:  si  com  li 
Monges  rccouto'd.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  einen  spon- 
tanen und  primitiven  mythischen  Anthropomorphismus,  sondern  um 
eine  begriffhch  gedachte  Übertragung.  Der  dichterische  Stil  der 
mittelfranzösischen  Zeit  bewerkstelligt  solche  Übertragungen  mit 
spielender  und  oft  systematischer  Berechnung.  So  haben  wir  z.  B. 
in  den  Arrets  d'amour  des  Martial  D'Auvergne  Qmen  procureur  d'amours, 
einen  prevost  de  dueU,  hailJif  de  joye,  medecin  d'amours,  prisonnier 
d'amours,  vuigutcr  d'amotirs,  maire  des  hoys  vcrds,  marqu/s  des  ßeurs 
et  violettes  d'amours,  maistre  des  forest^  et  des  eaues  sur  Ic  fakt  du 
glbier  d'anioiirs,  prevost  d'anlhejnnc,  senesclial  des  agglantiers,  eine  cliance- 
Jerie  d'amours  u.  dgl.  m. ;  lauter  Metaphern,  die  eher  zum  VS^itz  und 
zum  Verstand  als  zum  Gemüt  oder  zur  sinnlichen  Phantasie  sprechen. 
Diesen  stilistischen  Figuren  und  occasionellen  Bedeutungswand- 
lungen, deren  die  mittelfranzösische  Literatur  voll  ist,  müssen  im 
Wortschatz  der  Sprache  ähnliche,  analoge,  objektivierende  usuelle 
Bedeutungsschiebungen  entsprechen.  Leider  fehlt  es  hier  noch  ganz 
und  gar  an  Untersuchungen.  Das  Material  der  Wörterbücher  reicht 
nicht  aus,  um  den  Spielraum  einer  Wortbedeutung  in  objektivierender 
Richtung  festzustellen.  Das  Augenmerk  des  Lexikographen  ist  auf 
diese  Punkte  meistens  gar  nicht  eingestellt.  Daß  z.  B.  ein  Adjektivum 
wie  amoureux,  das  eine  subjektive  Eigenschaft  (resp.  Zustand)  be- 
zeichnet, im  mittelfranzösischen  Sprachgebrauch  dazu  kommen  kann, 
eine  rein  objektive  Stellung  zu  bedeuten:  amoureux  demandeur,  amou- 
reux deff'endeur   =   der  klagende,   der  sich  verteidigende  Liebhaber 
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(nicht  der  liebende  Kläger  resp.  Verteidiger),  ist  eine  ebenso  unschein- 
bare als  merkwürdige  Tatsache.^  Ahnliche  Neigungen  zur  Objekti- 
vierung und  Substantivierung  haben  andere  ähnliche  Eigenschafts- 
wörter z.  B.: 

Une  ymage  ot  empres  escrite, 

qui  sembloit  bien  estre  3'pocrite 

(Rom.  d.  la  Rose), 

wobei  ypocrite  nicht  mehr  ..heuchlerisch",  sondern  ,. Heuchelei  dar- 
stellend", „heuchlermäßig"  bedeutet.  Zahllose  Worte  mit  ursprünglich 
seelischer,  ethischer  Bedeutung:  iiais^  liez,  orf/ueilleux,  piteux,  lion- 
neste,  hunihlc  usw.  kommen  mehr  und  mehr  dazu,  einen  äußeren  Ha- 
bitus, ein  Aussehen  zu  bezeichnen. 

Beim  Verbum  läßt  der  zunehmende  Gebrauch  der  Infinitive, 
Partizipien  und  Gerundien  an  und  für  sich  schon  vermuten,  daß 
vielfache  Objektivierungen  auch  in  den  Verbalbedeutungen  sich 
ereignen.  Denn,  je  öfters  ein  Zeitwort  im  Satz  ohne  ausgesprochenes 
oder  unmittelbares  Objekt  auftritt,  desto  mehr  Objektivitätsgehalt  wird 
in  seine  Bedeutung  einfließen.  Wenn  man  z.  B.  die  folgenden 
drei  Konstruktionen  gegeneinander  hält, 

1)  je  desire  savo/r  le  bien  et  Je  mal 

2)  je  desire  de  (resp.  a)  savoir  .  .  . 

3)  je  suis  desirans  du  savoir  le  bien  .  .  . 

so  sieht  man,  daß  die  beiden  letzten,  die  im  Mittelfranzösischen 
immer  häufiger  werden,  den  Sinn  des  Wortes  dcsirer  in  objektiver 
Richtung  erweitern  und  es  von  der  Bedeutung  „begehren"  zu  der 
Bedeutung  ,, einen  Wunsch  hegen"  hinüberführen.  Eine  andere 
Neigung  des  Mittelfranzösischen,  die  ein  besonderes  Studium  Avohl 
verdiente,  ist  der  häufige,  oft  pleonastische  Gebrauch  von  Adverbien, 
bes.  Adverbien  auf  —  mott.  Dabei  entleert  sich  meist  der  subjektive 
Gefühlsgehalt  des  dazugehörigen  Zeitwortes  und  es  findet  eine  Be- 
deutungsverschiebung in  objektivierender  Richtung  statt.  Wenn  es 
z.  B.  bei  Villon  heißt:  Vous  )i.\i/  perdrez  seulcmeut  que  lUitfeufc,  so  hat 
sich,  kraft  der  adverbialen  Bestimmung,  die  Verbalbedeutung  von 
,, verlieren"  zu  , »Verlust  haben"  objektiviert.  Mau  beachte  wie  der 
spezielle,  besondere,  gefärbte  Sinn  der  Zeitwörter  ins  Abstrakte  und 
Allgemeine  abgebogen  und  abgebleicht  wird  durch  Beigabe  von 
Adverbien,  in  denen  sich  mit  begrifflicher  Schärfe  der  Gefühlswert 
ausgedrückt  findet,  der  dem  Verbum  entzogen  wurde: 

Cueur,  tenez  vous  joieusement. 
Je  vous  fais  loyalle  promesse 
Que  je  vous  gar  de  seurement 
Tresor  d'amoureuse  richesse  .  .   . 


*  Vergl.  Villons  /;v.s  (onunreuse  j)ri.toii. 
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A  Bon  Espoir  inon  cueur  s'atent 
Et  ä  vous,  ma  belle  maistresse, 
Que  lui  espargniez  loyaument 
Tresor  d'amoureuse  richesse. 

(Charles  D'Orleans). 

Der  Stimmungsgehalt,  der  im  Altfranzösischen  hinter  den  Worten 
und  zwischen  den  Zeilen  lag,  ist  herausgearbeitet,  ist  also  nicht  mehr 
als  Stimmung,  sondern  als  klare,  objektive  Notion,  als  Begriff  in  der 
Sprache  vorhanden.  Durch  diese  Umwertung  des  Subjektiven  ins 
Objektive,  des  Imponderablen  ins  Ponderable,  des  Inneren  ins  Äußere, 
ist  das  Mittelfranzösische  fähig  geworden,  auch  diejenigen  Gedanken- 
kreise zu  erfassen,  die  dem  Vulgare  bisher  fremd  waren.  Und  so 
breitet  es  sich  aus  auf  Gebiete,  in  die  das  Altfranzösische  noch  keine 
einzige  Wurzel  geschlagen  hatte.  Das  bisher  Fremde,  die  antike 
Kultur,  die  provenzalischen  und  italienischen  Kulturen,  treten  ihm 
nahe.  Und  auch  das  Alte,  längst  Eroberte  und  Verarbeitete  stellt 
sich  ihm  in  neuen  Formen  dar,  wird  faßlicher,  bestimmter,  praktischer, 
äußerlicher,  kurz  objektiver.  Diese  Klärung  und  Erweiterung  des 
Blickes  nach  außen  wird  aber  —  wie  sollte  es  anders  sein?  —  durch 
Unsicherheit,  Zerrissenheit,  Blindheit  und  Willkür  im  Inneren  der 
Sprache  erkauft.  Neben  der  Bereicherung  des  Wortschatzes  geht 
die  größte  Unordnung  der  Lautgestalt  und  Flexionssysteme  her; 
hinter  jeder  Verfeinerung  des  praktischen,  intellektuellen,  dokumen- 
tarischen Charakters  der  Sprache  lauert  ein  Riß,  der  ihre  theoretische, 
künstlerische,  monumentale  Eigenart  beeinträchtigt,  bedroht,  gefährdet. 
Ganz  auf  die  verstandesmäßige  Eroberung  der  Außenwelt  gerichtet, 
ist  die  Sprache  im  Begriff,  sich  selbst  und  ihrer  Vergangenheit  fremd 
zu  werden.  Was  der  größte  mittelfranzösische  Dichter  von  sich 
gesagt  hat,  das  darf  mutatis  mnfaiidis  für  seine  Muttersprache  gelten : 

Je  cögnois  pourpoint  au  colet, 

Je  cognois  le  moyne  h  la  gönne. 

Je  cognois  le  maistre  au  varlet. 

Je  cognois  au  voille  la  nonne. 

Je  cognois  quant  pipeur  jargonne, 

Je  cognois  fols  nourris  de  cresmes, 

Je  cognois  le  vin  ä  la  tonne, 

Je  cognois  tout — fors  que  moy  niesmes. 


Eerichtiguug.  S.  33,  Z.  12/11  von  uiiieiii  lies:  SUib  vna  W'rwalluugs-, 
(ierichts-  und  Regierungsbeaiiilea  scliaffcn.  Diese  Bureaukratie.  —  Ö.  4'J,  Z.  16 
lies:  ersten  statt  zweiten. 
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Zum  französischen  und  zum  deutschen  Amadis. 

Schon  vor  einem  Viorteljahrhundert  ist  mir  ein  Widerspruch  zwischen  den 
bibhographischen  und  den  literarhistorischen  Angaben  über  den  Amadis  aufgefallen, 
den  ich  bei  Zeit  und  Muße  noch  selbst  ins  Reine  zu  bringen  hoffte;  da  sich  abei' 
für  mich  keine  Gelegenheit  gegeben  hat,  und  die  Diskrepanz  auch  noch  in  den 
neuesten  Arbeiten  über  den  alten  Ritterroman  wiederkehi't,  so  möchte  ich  doch 
heber  öffentlich  darauf  aufmerksam  machon,  damit  ein  anderer  ihn  ins  Reine 
bringe. 

Der  Satz,  daß  die  einzelnen  Bücher  des  deutschen  Amadis  den  gleich 
numerierten  Bänden  des  französischen  entsprächen,  gilt  bei  den  Literarhistorikern 
als  Axiom.  Die  Bibliographen  aber  behaupten,  daß  das  letzte  Buch  des  deutschen 
Amadis  1595,  der  letzte  Band  des  französischen  1615,  also  zwanzig  Jahre  später, 
erschienen  sei.  Wie  können  also  die  beiden  einander  entsprechen,  weim,  wie  es 
auf  dem  Titelblatt  heißt,  das  deutsche  Buch  aus  dem  französischen  übersetzt  sein 
soll?  Wo  steckt  der  Irrtum?  Die  Sache  wäre  wohl  der  Entscheidung  wert,  und  im 
ungünstigsten  Falle  könnte  eine  Rundfrage  an  den  deutschen  und  französischen 
Bibliotheken  in  der  Hauptsache  rasch  und  leicht  zum  Ziele  führen.  So  wie  die 
Sache  heute  liegt,  wäre  das  letzte  Buch  des  deutschen  Amadis  vor  den  drei  letzten 
Büchern  dos  französischen  erschienen,  von  denen  keine  früheren  Drucke  als  die 
von  1615  nachgewiesen  sind,  wälirend  der  zwanzigste  Band  des  französischen 
schon  1581  erschienen  ist.  Eine  so  große  Pause  von  dreißig  Jahren  wird  kaum 
anzunehmen  sein;  und  man  wird  von  vorherein  lieber  annehmen,  daß  es  sich  hier 
um  eine  Lücke  in  der  Bibliographie  des  französischen  Amadis  handle,  als  um 
eine  selbständige  Beendigung  des  deutschen  Amadis,  die  ja  auch  dem  Titelblatt 
widerspricht.  Vielleicht  stellt  sich  diese  Zeitschrift  in  den  Dienst  der  für  Ger- 
manisten und  Romanisten  gleich  wichtigen  Angelegenheit.  Wenn  sich  die  Beamten 
derjenigen  deutschen  und  französischen  Bibliotheken,  die  Amadisdrucke  besitzen,  der 
kleinen  Mühe  unterziehen  wollten,  von  den  ersten  Auflagen  der  einzelnen  Bände 
eino  kurzo  Inhaltsangabe  einzusenden,  woraus  man  ersehen  könnte,  wer  der  Held 
des  betreffenden  Buches  ist,  und  wenn  sie  darauf  achten  wollten,  ob  von  den  drei 
letzten  Bänden  des  französischen  Amadis  Drucke  vor  1595  und  vor  1615  vor- 
handen sind,  wüßte  man  doch  wenigstens  in  der  Hauptsache,  wie  man  daran   ist. 

Um  von  dem  irrenden  Ritter  auf  den  von  der  traimgen  Gestalt  zu  kommen, 
möchte  ich  die  Vermutung  aussprechen,  daß  wir  den  Namen  des  ältesten  Über- 
setzers des  Don  Quixote,  der  sich  bekanntlich  Pahsch  Bastei  von  der  Sohle  nennt, 
kaum  jemals  erfahren  werden,  solange  wir  ihn  für  bare  Münze  nehmen.  Er  ver- 
rät sich  aber  nicht  bloß  durch  seinen  grotesken  Wortlaut,  sondern  noch  mehr 
durch  das  überflüssige  h  in  Pahsch  deutlich  genug  als  ein  Anagramm.  Der 
Regensburgor  Bürgermeister  schreibt  sich  Prasch,  nicht  Prahsch;  und  wenn  auch 
Zesen  etwa  Ludwihch  sclu-eibt,  so  bleibt  diese  Orthographie  im  17.  Jalirhundert 
doch  so  ungewölmlich,  daß  man  lieber  einen  Letternwechsel  amiehmen  wird. 
Diesem  auf  den  Grand  zu  kommen  und  den  Namen  aufzulösen,  ist  bei  22  Buch- 
staben freilich  keine  so  leichte  und  einfache  Sache.  Sehr  erleichtert  würde  sie, 
wenn  die  späte  Nachricht,  daß  der  fragliche  Name  unter  den  Mitgliedern  der 
fruchtbringenden  Gesellschaft  zu  finden  sei,  stand  hielte  und  nicht  auf  Verwechse- 
lung mit  Knoche  beruhte,  der  ein  Dezennium  später  für  den  Fürsten  Ludwig 
eine  Don  Quixotebearbeitung  begonnen  hat.  Vielleicht  kaiui  jemand  mit  der 
„aiithmeti sehen  Letter-  oder  Buchstab-Wcchslung",  einer  Anleitung  zur  Verfer- 
tigung von  Anagrammen,  zum  Ziele  konmien,  die  Johann  Hcmeling  im  Jahre  1653 
hat  erscheinen  lassen,  und  die  mir  nicht  zugänglich  ist.  Der  Vorname  Bastei, 
der  ja  in  Wirklichkeit  vorkommt,  spricht  natürlich  nicht  gegen  ein  Anagramm ; 
denn  Anagrammc,  die  ganz  oder  zum  Teile  wirkliche  Namon  ergeben,  sind  gerade 
die  künstlichsten  und  die  gesuchtesten. 

Wien.  J.  Minor. 
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George  Saiiitsbury  (Professor  of  Rhetoric  and  English  Literature  in  thc  Univcrsity 
of  Edinburgh),  A  History  of  English  Criticism,  being  the  Englisli  Chapters 
of  a  History  of  Criticism  and  literary  Taste  in  Europa,  revised,  adapted  and 
supplemented.  Edinburgh  and  London,  William  Blackwood  and  Sons,  1911. 
XVI,  551  Ss.     Pr.  7  sh.  6  d. 

Saintsburys   bewunderungswürdige  Geschichte   der  Krilik  ist  in   Deutschland 
bei   weitem  noch  nicht  in  dem  Maße   bekannt  und  benutzt,   wie  sie  es  verdiente. 
Zum   Teil   mag   daran  die  eigentümliche   Scheu  mancher  deutschen   Fachgenossen 
liegen,    fremdsprachige    Bücher    zu   benutzen,    zum   Teil   auch   der   hohe   Preis   des 
Werkes.     Jetzt  wird  wenigstens  ein  Teil  der  Arbeit  in  einer  handlichen  und  billigen 
Ausgabe   vorgelegt,    die   hoffentlich    ihren   Weg   auch   bei    uns   machen   Avird,    und 
nicht  bloß  in  den  Kreisen  englischer  Philologen.     Demi  dieser  Ausschnitt  ist  nicht 
willkürlich   gew-ählt:   schwebte   doch  dem   Verfasser   bei  seinem   großen   Werke  als 
Ziel   vor,   die   selbständige   Bedeutung   der  englischen  Kritik  und  Literatur  zu   be- 
weisen; die  Bedeutung  dieser  Literatur  für  das  Ausland  ist  nun  freilich  gerade  bei 
uns  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  immer  stärker  betont  worden.     Ich  darf 
hier  wohi  auf  Walzeis  Shaftesbury-Aufsatz  in  dieser  Monatsschrift,  Bd.  I,  S.  415 ff., 
und  auf  meine  Arbeit  über  die  Geschichte  der  literarischen  Kritik  in  England,  im 
3.    Bande,    S.    381  ff.,    verweisen.      Aber    gerade    Arbeiten,    wie    diese,    zeigen   nur, 
wie  viel  hier  noch  zu  tun  ist;  um  die  geschichtliche  Entwicklung  wirklich  zu  ver- 
stehen;   als    ein    willkommener,    kundiger    und    zuverlässiger    Führer    durch    das 
Dickicht   der   englischen   Kritik   bietet   sich   Saintsbury   an;    er   wird  uns   auch  die 
Grundlagen    unserer   eigenen,    ästhetischen    Kultur    besser   erkeiuien    und    Deutsch- 
lands   Anteil    an   der    Entwicklung    des    modernen    Geisteslebens    besser    würdigen 
lelu-en.     Dies  um  so  mehr,  als  Saintsbury  auch  in  diesem  Auszugshande  mindestens 
bemüht    gewesen   ist,    die    englische    Entwicklung    in   einen   weiteren    Rahmen    ein- 
zuordnen.     So   orientiert   er  den   Leser  in   einer   (bisw^eilen  zu   knappen)   knappen 
Einleitung  über  die  Bedeutung  der  Antike  und  des  Mittelalters  und  der  italienischen 
Renaissance  für  die   spätre   englische   Kritik   und  die   Zwischenkapitel,   die  jeweils 
die    vorangegangene    Periode    überblicken,    geben    manciien    Hinweis    auf    die    Be- 
ziehungen  zum   Auslande.      Freilich   wird    sich    der   deutsche   Leser   in    das    Werk 
erst  einlesen  müssen.      Über  gelegentliche  Schiefheiten  im  Urteil  über  die  deutschen 
Klassiker   sei   nicht'  gerechtet,   aber   bei   uns    ist   das    literarische   mit  dem  sprach- 
lichen Studium  noch  so  eng  verbunden,  daß  w'ir  die  Ausfälle  des  Verfassers  gegen 
die    Philologen    mindestens    nicht    billigen    werden.      Eine    vernünftig    betrieben© 
philologische   Forschung   könnte    u.    E.    Forsclnmgen,    wie   diejenigen   Saintsbury's, 
nur   fördern:      Wortgeschichte  und   Begriffsgeschichte   müssen   z.    B.  bei    der   Dar- 
stellung   der    ästhetischen    Termiiuologie   vergangener   Zeiten   einander   stets    unter- 
stützen,  wozu  sich  in   Spingarns   Einleitung   zu   den  Essays  des   17.   Jahrhmiderts 
(s.    Band    III,    S.    388 ff.)    bemerkenswerte    Aiusätze    finden.      Solcher    zusammen- 
fassenden Übersichten  über  die  Entwicklung  kritischer  Haujitbegriffe,  wie  „Natur", 
,, Genius",    ,, Originalität"    Avüuschten    wir    in   einem    Buche   wie    dem    vorliegenden 
eine  größere  Zahl  zu  finden.     Auch  hätte  man  vielleicht  zusammenfassende  Über- 
sichten über  das   V'crhältnis  der  Krilik  des  18.  Jlis.  zu  Shakespeare  erwartet  und 
ein    Shakespeare-Kritiker    Avie    Maurice    Moi''gan    sollte    nicht    fehlen.      Innnerliiri 
verAveist   Saintsbury   seine  Leser  auf  die   Neudrucke   und   die   Einleitung   in   Nichol 
Smith's  wertvollem  Buche  Eighteenth  Century  Essays  on  Shakespeare  (Glasgow  1903), 
das    unter   den    deutschen    Liteirarhistorikern   auch    noch   nicht    genügend    bekannt 
zu    sein    scheint.      Besondei-s    zu   rühmen    ist   an    Saintsbury's    Buche,    daß    er  die 
EntAvicklung   bis   auf  die  neueste   Zeit  führt,   so   daß  auf  eine   hervorragende  und 
für   die   Verbreitung    der    deutschen   Literatur   in    England    so    bedeutsame    Gestalt 
wie    MatlhicAv    Arnold    volles    Licht    fällt.      Ein    Anhang    berichtet    sogar    über   die 
Geschichte   der  Oxforder   Professur  für  Poesie,   deren   letzte   Inhaber  freilich  nicht 
mehr    besprochen    Averden.      Wir    Avollen    aber    unseren    Lesern    die    glänzendsten 
Arbeiten    dieser   jüngsten    Vertreter   der    englischen    Krilik    ifernde    an   dieser   Stelle 
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nicht  vorentliallen;  wie  Sainisl)my's  Geschichte,  so  wird  der  Leser  mit  der  größten 
Förderung  die  folgenden  Werke  zur  Hand  nehmen:  A.  C.  Bradley,  Shakes|)eariaJi 
Tragedv  (London,  MacmilUm;  Über  Hamlet,  Othello,  König  Lear,  Macbeth),  und 
desselben  Verfassers  Oxford  Lectures  on  Poetr\'  (ebenda  1909j;  sowie  L  W.  Mackail, 
Lectures   on   Poetry;   London^   Longmans,   Green  &  Co.    1911). 

Liverpool.  Robert  Potscli. 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Gclltrts  BriefstlL  Von  Dr.  Walter  Eiermajin  (Teutonia,  Arbeiten  zur  germa- 
nischer, Philologie,  lirsg.  von  Dr.  phil.  Wilhelm  L'hl,  ao.  Professor  an  der 
Albertus-Universität  zu  Königsberg.  23.  Heft).  Leipzig,  in  Kommission 
bei  Eduard  Avenarius,   1912.     XI  u.  153  Ss.     S«. 

Die  Arbeit  stellt  in  ihrem  ersten  Teil  die  Entwicklung  der  epistolographischen 
Theorie  im  18.  Jahrhundert  dar,  mn  die  geschichtliche  Bedeutung  von  Gellerts 
,, Praktischer  Abliandlimg  von  dem  guten  Geschmacke  in  Briefen"  aufzeigen  zu 
können.  Gottsched,  Geliert  und  Adelung  erscheinen  al^  die  markantesten  V'ertreter 
der  ganzen  Richtung.  Der  zweite  Teil  sucht  die  wichtigsten  Eigenschaften  von 
Gellerts  Briefstil  festzustellen,  wobei  auf  das  dialogische  Element  im  damaligen 
Brief  besonderer  Nachdruck  gelegt  wird.  Frau  Gottsched,  Rabener  u.  a.  Zeit- 
genossen werden  mit  herangezogen;  Goethe,  der  Leipziger  Student,  wird  in  einem 
besonderen   Paragraphen   zusammenfassend  behandelt.   —   W.   E.    (Stettin). 

Ludwig  Achim  von  Ai-nim  als  Dramatiker.  Von  Dr.  ^Lax  Hartmann.  24.  Heft 
der  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  -\Li  x 
Koch  und  Prof.  Dr.  Gregor  Sarrazin. 

Die  vorliegende  Abhandlung  möchte  neben  dem  Zwecke  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  der  Dramendichtung  Achim  von  Arnims  auch  sowohl  der 
Eigenart  des  ix)etisch  hochbegabten  Führers  der  jüngeren  Romantik  gerocht  wer- 
den, wie  an  einem  typischen  Beispiel  die  Umnöglichkeit  der  Verwirklichimg 
romantischer  Kunstideen  im  Drama  darlegen.  Die  geschichtlichen  Dramen,  ins- 
besondere in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Quellen,  werden  im  zweiten  Teil  eingehender 
untersucht.  —  M.  H. 

3Iittelhochdeutsches  Eiemeutarbuch  von  Victor  Michels.  2.  veränderte  Aufl. 
^^Germanische  Bibliothek,  hrsg.  v.  Wilh.  Streitberg,  L  1,  'i  .  Heidelberg. 
Carl    Winter,    1912.     XV   u.   321   Ss.     8«.      Pr.  5  M.,    geb.   G  -M. 

Mein  Miltelhochdeutsches  Elementarbuch  betont  den  sprachgeschichtlichen 
Standpunkt  und  will  die  Sprache,  die  wir  als  Mittelhochdeutsch  bezeichnen,  in 
ihrem  lebendigen  Flusse  zeigen.  Es  macht  aufs  nachdrücklichste  auf  den  Unter- 
schied der  Dialekte  aufmerksam  lund  strebt  die  Verbindung  mit  der  modernen 
Dialektforschung  an.  —  Bei  der  zweiten  Auflage  hat  namentlich  die  Wort-  und 
Satzlehre  eine  eingreifende  Umarbeitung  erfahren;  doch  habe  ich  mich  auch  in 
der  Lautlehre  bemüht,  aus  der  Forschung  der  letzten  .Jahre  Nutzen  zu  ziehen. 
—   V.   M.   (.Jena). 

Holtei  als  Dramatiker.     \  on  Dr.  Alfred  Moschner.     Breslau.  Ferdinand  Hirt, 

1911.     Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.     Heft  28. 

Der   Verfasser   versucht  in   der   Einleitung,   an  der   Hand   einer   gedrängten 

Biographie  eine  Entwicklung  der  dramatischen  Tätigkeit  H.'s  zu  geben.     Es  erhellt 

daraus,  daß  sich  der  Dichter  in  bewußte  Abhängigkeit  von  den  Alltagsforderungen 
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der  IJühiien  begeben  bal,  i'ür  die  er  scbrieb.  Su  ist  sein  Schaffen  uicliL  eägeiit-. 
lieh  für  die  große  Lileraturentwicklimg  wichtig,  wohl  aber  ein  interessanter  Bei- 
trag zur  Theatcrgeschicbte  der  kleineren  Bühnen,  besonders  in  Berlin  uiid  Wien. 
Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Stücke,  besonders  der  von  Holtei  iieubelebtcn 
liiederspiele,  finden  wir  mancherlei,  was  zur  Charakteristik  des  Dichters,  den  wir 
im  allgemeinen  auf  Grund  seiner  lyrischen  Produktionen  beurteilen,  wichtige  Er- 
Rän/.migcn  bietet.  —  A.  M. 

Gerhart  Haui)tmjiiuis  dramatisches  Schaffen  von  Prof.  Dr.  T.  Rülir.  Dres<lon, 
Pierson,    1912.     Pr.   4  M. 

Der  Verf.  sucht  die  bisherige  Literatur  über  G.  H.  zu  ergänzen,  indem  or 
die  Werke  des  Dichters  stärker,  als  dies  bisher  geschehen,  in  den  literar-histo- 
rischen  Zusanunenhang  einreiht  und  ajidi-erseits  des  Dichters  Ethik  und  Welt- 
anschaumig  dai-stellt.  Der  außerordentliche  Kontrast,  in  dem  besonders  das  an- 
fängliche Schaffen  des  Dichters  zu  der  vorhergehenden,  hauptsächlich  durch  die 
Vorherrschaft  der  Hoftheater  gi-oßgezogenen  Kunstübung  sowohl  des  bürgerlichen 
Dramas  als  der  Komödie  steht,  wird  eingehend  dargelegt  und  überall  die  darwi- 
nistisch-monistische  Weltanschauung  des  Dichters  nachgewiesen,  welche  ihn  fast 
alle  seine  HauptfiguK'u  als  unschuldige  Opfer  eines  erbarmmigslosen,  imgerechten 
^\'elllaufs  darstellen  läßt,  und  vielfach  zu  einer  übertriebenen  Milde  der  Be- 
mteilung  führt.  Eine  Analyse  des  Eindrucks,  welchen  ein  solches  Schicksals-  und 
Passionsdrama  im  Vergleich  mit  dem  bisher  vorwiegenden  Kampfdrama  bietet, 
beschließt  das  Buch.  —  J.  R. 

Skizzen  lebender  Sprachen.  Hrsg.  von  Wilhelm  Vietor.  *IV.  Italienisch.- 
Von  Dr.  Giulio  Panconcelli-Calzia,  Lektor  an  der  Universität  Marburg. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  behandelt  Verf.  die  ilalienischcn  Laute, 
zuerst  einzeln  und  dami  in  Gruppen  (im  Wort  und  Satz).  Erklärende  und  ver- 
gleichende Winke  über  die  gewöhnliche  italienische  Schreibung  werden  dieseji 
Teil  schließen,  dem  eine  bündige  Üarstelhmg  der  W^ortformenlehre  im  zweiten 
Teile  folgen  wird.  Beide  Teile  sind  von  zahlreichen  Beispielen  begleitet.  Lese- 
stücke.',  die  den  W^erken  von  mehr  als  20  italienischen  Dichtern  entnommen  und 
mit  dem  Alphabet  der  Association  phonetique  internationale  transkribiert 
sind,  bilden  den  Inhalt  des  dritten  Teils.  Einige  Transkriptionen  sollen  von  phone- 
tischen Erklärungen  begleitet  werden.  Verf.  hat  als  Experimentalphonetiker  in 
diesem  Bändchen  den  allerdings  irecht  spärlichen  Resultaten  der  experimeiital- 
phonetischen  Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Italienischen  Rechnimg  getragen  vmd 
an  verschiedenen  Stellen  Abbildungen  zum  besseren  Verständnis  mancher  Erschei- 
nungen gegeben.  —  G.  P.-C. 

Herder  und  der  Kampf  gegen  die  Kantisclien  Ii-rlehren  an  der  Universität  Jena. 
Von  Robert  Neumann.  Wissenschaftl.  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
Soph.-Gmu.  zu  Berlin.    Ostern  1911. 

Die  Abhandlung  bringt  unter  Benutzung  der  Akten  des  Weimarischen 
Staatsarchivs  den  Kampf  gegen  die  Kantischen  Irrlehren  an  der  Universität  Jena 
aus  dem  Jahre  1794  zur  Darstellung,  den  Herder  durch  sein  Gutachten  zum  Still- 
stand gebracht  hat.  In  der  Untersuchung  wird  der  Beweis  dafür  versucht,  daß  die 
Angriffe  sich  nicht  nur  gegen  Kant,  sondern  auch  gegen  Herder  selbst  richteten, 
und  dargelegt,  daß  Herder  sein  Programm,  das  eine  freie  Entwicklung  durch  sitt- 
liche Bildung  im  Auge  hatte,  dem  Programm  der  Gegner,  die  sich  für  ihre 
Zwecke  auf  die  staatliche  Autorität  stützten,  gegenüberstellte.  —  R.  N.  (Dt.- 
Wilmersdorf -Berlin). 


Lei  tau  f  Sätze. 

14. 
Der  gegenwärtige  Stand  der  SprachpMlosophie.    IL 

Von   Dr.  Max  Frischeisen-Köhler, 

Privadozeuten  der  Philosophie,  Berlin. 

II.  Iiirlividualismus  und  Völkerpsychologie. 

Unter  den  theoretischen  Prinzipienfragen,  welche  gegenwärtig 
im  Vordergrunde  der  sprachwissenschaftlichen  Diskussionen 
stehen,  nimmt  die  Frage  nach  dem  Anteil  des  Einzelnen  und  der 
Gemeinschaft  an  der  Schöpfung  der  Sprache  einen  besonderen 
Platz  ein.  In  ihr  spiegelt  sich  ein  Gegensatz  von  Auffassungen, 
der  über  die  Grenzen  der  Sprachwissenschaft  hinaus  auf  alle  Ge- 
biete der  Geisteswissenschaften  sich  erstreckt  und  eben  in  unseren 
Tagen  eine  vertiefte  Durcharbeitung  allerorten  erfährt.  Sind,  so 
kann  man  den  Gegensatz  kurz  formulieren,  die  geistigen  Schöp- 
fungen der  Menschheit,  insbesondere  die  Sprache,  aber  auch  Sitte, 
Mvthos,  Recht,  Pteligion,  Staat  in  letzter  Hinsicht  aus  dem  Geistes- 
leben der  einzelnen  Individuen,  deren  Gesamtheit  das  Volk  aus- 
macht, und  aus  ihrer  Wechselwirkung  zu  begreifen?  oder  sind  sie 
als  spezifische  Produkte  eines  Gemeinschaftsbewußtseins,  das  sich 
niemals  in  die  Summe  von  Einzelgeistern  und  deren  Beziehungen 
zueinander  auflösen  lassen  will,  zu  verstehen? 

Die  erste  Anschauung,  die  der  natürlichen  Neigung  unseres 
Denkens  entspricht,  wurde  zur  wissenschaftlichen  Grundlage  für 
das  Studium  der  gesellschaftlichen  Tatsachen  durch  das  17.  und 
18.  Jahrhundert  entwickelt.  In  diesem  Stadium,  da  die  Geistes- 
wissenschaften sich  als  ein  natürliches  System  von  Wissenschaften 
ausbildeten,  verfestigte  sich  das  Bewußtsein,  daß  allein  in  dem 
geschichtlichen  Leben  der  Einzelne,  das  Individuum,  Realität  be- 
sitze. Von  hier  aus  erhob  sich  das  große  Programm^,  das  geschicht- 
lich-gesellschaftliche Leben  des  Menschen  aus  der  Wechselwirkung 
dieser  letzten  Lebenseinheiten  zu  begreifen.  Es  ist  wahr,  daß  die 
natürlichen  Geisteswissenschaften  in  den  Tagen  der  Aufklärung 
sehr  leicht  der  Gefahr  ausgesetzt  waren  und  ihr  auch  nicht  ent- 
gangen sind,  zum  Behuf  der  Erklärung  der  Sprach-,  Staats-  und 
Religionsentstehung  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  auf  die  intel- 
lektuellen Funktionen,  auf  das  Denken,  auf  die  absichtliche  Er- 
findung  zurückgreifen.    Aber  dieser  Rationalismus   ist  nicht  not- 
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wendig  mil  f\('r  individualistischen  Ciesellschaftslehre  verbunden. 
Ja  man  darf  sogar  sagen,  daß  bereits  die  großen  Führer 
den  Rationaiisnms.  soweit  sie  ihn  überhaupt  verwendet  haben, 
nur  als  methodischen  Kunstgriff  betrachteten,  sei  es,  um  den 
Funktionswert  der  gesellschaftlichen  Leistungen  reinlich  zu  be- 
stimmen, sei  es,  um  ihre  ideale  Form,  ihre  vollkommenste  Aus- 
gestaltung zu  hudcn. 

Diesem  natürlichen  System  der  (ieisteswissonschaften  trat 
nun  im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  eine  Anffassungsweise  ent- 
gegen, die  die  älteren  Vorstellungen  von  einem  Realzusammen- 
hang in  der  (leschichte,  welche  die  Grundlagen  für  die  theokra- 
tische  (lesellschaftsbetrachtung  des  Mittelalters  waren,  auf  einer 
neuen  Stufe  des  Wissens  erneuerte.  Noch  sind  die  Motive  für  die 
Entstehung  dieser  Auffassmigsweise  nicht  genügend  aufgehellt. 
Aber  wie  sie  sich  auch  entwickelte:  das  Entscheidende  ist,  daß 
sie  in  ihrer  Ausprägung  durch  die  deutsche  Romantik  und  den  in 
Hegel  gipfelnden  philosophischen  Idealismus  einerseits,  in  der 
französischen  und  englischen  naturalistisch  orientierten  Soziologie 
andererseits  Standpunkte  entwickelte,  von  denen  aus  die  über 
die  einzelnen  Individuen  hinaus  sich  erstreckende  Einheit  des 
geschichtlich-gesellschaftlichen  Lebens  des  Menschen  zu  gewahren 
und  von  ihnen  aus  erst  die  Gemeinschaftsschöpfungen  der  Alensch- 
heit:  Sprache,  Recht,  Staat  usf.  wahrhaft  zu  begreifen  und  zu 
würdigen  waren.  So  entstanden  die  Begriffe  des  Volksgeistes  oder 
der  Volksseele,  die  Begriffe  der  Gesellschaft  als  einer  organischen 
Einheit  höherer  Ordnung ;  so  erhob  sich  die  Idee  eines  Gesamt- 
lebens, das  niemals  nur  von  dem  Standorte  der  individuellen 
Lebenseinheit,  sondern  nur  von  dem  gemeinschaftlichen  Zentrum 
aus  zu  verstehen  sei.  Auch  hier  ist  wichtig  zu  bemerken,  daß  die 
geschichtliche  Auffassung  des  Menschen,  die  die  historische  Schule 
hervorbrachte,  nicht  notwendig  mit  diesem  Begriff  der  wahren 
Volkseinheit  verbunden  war,  ebensowenig  wie  der  Rationalismus, 
ein  notwendiges  Element  der  individualistischen  Gesellschafts- 
auffassung bildete.  Die  beiden  einander  schroff  entgegengesetzten 
Auffassungsweisen,  nach  denen  einerseits  das  gesellschaftlich- 
geschichtliche Leben  des  Menschen  nach  Art  eines  Mechanismus 
aufeinander  wirkender  selbständiger  Teile,  andererseits  als  eine 
einheitliche  und  innerliche  Entwicklung  eines  Gesellschaftsbewußt- 
seins, das  sieh  in  allen  Individuen  auswirke,  aufzufassen  ist,  sind 
grundsätzlich  von  den  Eigenarten  der  rationalen  und  der  histo- 
rischen Denkweisen  zu  unterscheiden,  wenn  sie  auch  eine  natür- 
liche Affinität  zu  diesen  besitzen. 

Diese  angedeutete  Entwicklung  der  Geisteswissenschaften  hat 
nun  nicht  mit  einer  endgültigen  Überwindung  der  individuali- 
stischen Gesellschaftsauffassung  geendet.    Vielmehr  ist  es  für  den 
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Zustand  der  Geisteswissenschaften  im  19.  Jalirliundort  durchweg 
bezeichnend,  wie  in  ihnen  der  Gegensatz  in  immer  neuen  Aus- 
prägungen wiederkehrt.  Der  Kampf  hat  auch  dort,  wo  er  zeit- 
weilig erloschen  schien,  in  Wahrheit  nicht  aufgehört:  er  entbrannte 
in  der  Staatslehre,  in  der  Jurisprudenz,  der  Sprachwissenschaft, 
der  .  Mythologie,  der  Pieligionswissenschaft  immer  wieder  aufs 
neue.  Selbst  auf  die  eigentliche  Geschichtschreibung  hat  er  seine 
Wirkungen  erstreckt,  da,  wie  leicht  ersichtlich,  in  den  gegensätz- 
lichen Wertungen  der  ]\Iasse  und  des  Individuums  und  den  vielen 
Geschichtstheorien,  mit  denen  uns  das  19.  .Jahrhundert  beglückt 
hat,  nur  derselbe  Gegensatz  in  verhülleiidoni  Gewände  uns  ent- 
gegentritt. 

Auf  diesem  geschichtlichen  Hintergrunde  läßt  sich  nun  eine 
Pteihe  von  prinzipiellen  Fragen,  welche  die  Sprachwissenschaft 
unserer  Tage  beherrschen,  am  einfachsten  überblicken.  Hier 
schien  es  zunächst,  als  habe  nach  der  anfänglichen  Gegen- 
bewegung der  Individualismus  dauernd  seine  Stellung  sich  er- 
obert. Nachdem  der  metaphysische  Idealismus  der  Deutschen  mit 
seiner  Lehre  von  der  Volksseele  ebenso  wie  der  französisch-eng- 
lische Naturalismus  mit  seinen  Begriffen  vom  Organismus  höherer 
Ordnung  überwunden  war,  nachdem  die  UnStatthaftigkeit  aller 
metaphysischen  Hypostasierungen  von  allgemeinen  Begriffen,  ob 
sie  nun  in  idealistischer  oder  naturalistischer  Form  erfolgten,  ein- 
gesehen war,  schien  jeder  Weg  von  dem  fruchtbaren  Studium  des 
Einzelmenschen  und  der  Wechselwirkung  von  Einzelnen  für  das 
Verständnis  des  sprachlichen  Lebens  zu  der  Volksseele  zu  un- 
wissenschaftlichem Mystizismus  zu  führen.  Gleichwohl  müssen 
wir  es  gerade  in  unseren  Tagen  erleben,  wie  aufs  neue  der  Indivi- 
dualismus aufs  schärfste  angegriffen  und  bekämpft  wird.  Ja  vor 
unseren  Augen  erwacht  der  längst  begrabene  Begriff  der  Volks- 
seele und  die  Idee  einer  Völkerpsychologie,  welche  die  Gesetze 
dieser  Volksseele  erforschen  will,  zu  neuem  Leben. 

Die  beiden  Hauptführer,  die  repräsentativ  für  den  Gegensatz 
dieser  Auffassungsweisen  gelten  können,  sind  Paul  und  Wundt. 
In  der  lebhaften  Diskussion,  welche  sich  an  das  Erscheinen  von 
Wundts  Völkerpsychologie  angeschlossen  hat,  ist  dieser  Grund- 
gegensatz, der  die  Standpunkte  beider  Denker  trennt,  nicht  im  all- 
gemeinen genügend  hervorgehoben,  seine  Wichtigkeit  auch  für 
die  Spezialf ragen,  die  in  den  Vordergrund  der  öffentlichen  Er- 
örterungen traten,  nicht  hinreichend  gewürdigt  worden.  Aber  tat- 
sächlich liegt  hier  der  tiefste  Grund  für  den  Dissens  ihrer  Auf- 
fassungen. Während  Paul  mit  aller  Schärfe  und  mit  aller  Konse- 
»luenz  den  individualistischen  Standpunkt  festhält,  indem  er  ihn 
entsprechend  der  Lage  der  Sprachwissenschaft  im  19.  Jahrhundert 
allseitig  entwickelt,  versucht  Wundt  eine  Rehabilitation  des  Be- 
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griffes  der  Volksseele,  um  in  seiner  Analyse  der  Sprachforschung, 
die  über  die  historisch-vergleichende  Deskription  zur  Erklärung 
fortschreiten  will,  das  Fundament  zu  geben.  Aus  diesem  Gegen- 
satz folgt  alles  weitere,  selbst  auch  die  verschiedene  Stellung- 
nahme dieser  Denker  zu  der  Psychologie. 

Pauls    Standpunkt   ist   so   klar   und   erscheint   so   gesichert, 
daß    es    nur    der    HerA^orhebung    der    Gründe    bedarf,    die    seine 
und    zwar    sehr    entschiedene    Ablehnung    jeder    Art    von    völker- 
psychologischer   Betrachtungsweise    bestimmt.  ^     Und    da    ist    der 
erste    Hauptpunkt,    auf   den    er    immer   wieder    zurückgreift,    daß 
die    psychischen    Organismen,    die    die    eigentlichen    Träger    aller 
historischen   Entwicklung,   also    auch   des    Sprachlebens    sind,   in 
sich    abgeschlossene    Lebenseinheiten    darstellen,    die     unterein- 
ander keinen  anderen  als  durch  Physisches  vermittelten  Wechsel- 
verkehr besitzen.    Jeder  Einzelgeist  ist  eine  in  sich  geschlossene 
Welt,    aus    der    in    keine    andere    etwas    unmittelbar    übertragen 
werden    kann.     Jeder    lebt    in    dem    Bannkreis    seines    Bewußt- 
seins ;   alles,  was   wir  von   dem  Vorstellungsleben  eines   anderen 
Individuums     zu    wissen     glauben,     beruht     nur     auf     Schlüssen 
aus   unserem  eigenen.    Daher  vollzieht  sich  alle   rein  psychische 
Wechselwirkung    stets    nur    innerhalb    der    Einzelseele,    die    für 
immer    für    sich    in    völliger    Einsamkeit    verbleibt.      Aller    Ver- 
kehr der  Seelen  untereinander  ist  nur  ein  auf  physischem  Wege 
vermittelter.     Daher    kann    es    nur    eine    individuelle    Psychologie 
geben,   daher  ist  alle   Wirkung   der  Mitteilung   auf  Erregung  von 
Vorstellungsmaßen   beschränkt,   die    im    Innern    der    Seele   ruhen; 
der  Vorstellungsinhalt  selbst  ist  nicht  übertragbar.    Die  Verstän- 
digung zwischen  den  einzelnen   Seelen  ist  nur  möglich,   insofern 
vorausgesetzt  wird,  daß  die  fremde  Seele  in  demselben  Verhältnis 
zur  Außenwelt  wie  die  unserige  steht,  daß  die  sämtlichen  psychi- 
schen Eindrücke  in  ihr  die  gleichen  Vorstellungen  erzeugen    wie 
in  der  unserigen,  und  daß  diese  Vorstellungen  sich  in  der  gleichen 
Weise  verbinden.    Hieraus  folgt,  daß  alles,  was  sich  im  gemein- 
samen Leben  ereignet,  aus   dem  individuellen  Seelenleben  abzu- 
leiten  ist.    Denn   fänden    sich    in   jenen    andere    Elemente    als    in 
diesen,  so  würden  solche  für  uns  ganz  unbegreiflich  sein.    Paul 
betont    dabei,    daß    diese    fundamentale    Tatsache    von    der    Ab- 
geschlossenheit der  einzelnen  Geister  in  sich  selbst  von  allen  meta- 
physischen Ahnahmen  über  die  Beschaffenheit  dieser  Geister  oder 
über  das  Wesen  der  Seelen  unabhängig  sei. 

Aber  nicht  nur  der  Begriff  des  Volksgeistes,  sondern  auch  die 
Elemente  des  Volksgeistes,  die  Kunst,  Religion  usw.,  sind  nur  Ab- 

1  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  ^,  Halle  1909,  Vff.,  10  ff.,  18,  21, 
24,  28.  Dazu:  Über  den  Ursprung  der  Sprache,  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  1912 
und  Rektoratsrede  im  Oktoberhefte  der  Süddeutschen  Monatshefte   1910. 
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straktionen,  denen  eine  konkrete  Existenz  nicht  zukommt.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Sprache.  Hier  sollten,  wie  Paul  betont,  die 
Analogien  aus  der  Entwicklung  der  organischen  Natur,  die  sich 
sonst  fälschlich  in  der  Sprachgeschichte,  die  eine  Kulturwissen- 
schaft ist,  eindrängen,  klärend  erweisen.  Der  große  Umschwung, 
welchen  die  Zoologie  der  neuesten  Zeit  durchgemacht  hat,  beruht 
zum  guten  Teil  auf  der  Erkenntnis,  daß  nichts  reale  Existenz  hat 
als  die  einzelnen  Individuen,  daß  die  Arten,  Gattungen,  Klassen 
nichts  sind  als  Zusammenfassungen  und  Sonderungen  des 
menschlichen  Verstandes,  die  je  nach  Willkür  verschieden  aus- 
fallen können.  Ebenso  steht  es  mit  den  Sprachen  und  ihren  Ele- 
menten. Auch  sie  sind  nichts  anderes  als  Abstraktionen;  real  ist 
allein  die  Sprechtätigkeit  der  einzelnen  Individuen.  Daher  ist  das 
wahre  Objekt  in  den  Sprachforschern  der  Inbegriff  der  sämtlichen 
Äußerungen  der  Sprechtätigkeit  an  sämtlichen  Individuen  in  ihrer 
Wechselwirkung  aufeinander.  Dagegen  ist  es  ein  Rückfall  in 
frühere  ^letaphysik,  wenn  man  Abstraktionen  aus  der  Sprechtätigkeit 
für  selbständige  Gebilde  erachtet.  Der  Kausalzusammenhang,  den 
die  Wissenschaft  aufzudecken  versucht,  bleibt  verschlossen,  so- 
lange man  mit  diesen  Abstraktionen  rechnet,  als  wären  die  einen 
aus  den  anderen  entstanden.  Zwischen  Abstraktionen  gibt  es  über- 
haupt keinen  Kausalnexus,  sondern  nur  zwischen  realen  Objekten 
und  Tatsachen.  Es  wäre  daher  das  Ideal  der  Sprachwissenschaft, 
alle  Lautkomplexe,  die  irgendein  Einzelner  je  aussprach,  aehört 
oder  vorgestellt  hat,  mit  den  dazu  assoziierten  Vorstellungen. 
deren  Symbole  sie  sind,  und  die  mannigfachen  Beziehungen, 
welche  die  Sprachelemente  in  den  Seelen  der  Einzelnen  einge- 
gangen sind,  zu  kennen,  um  ein  vollständiges  Verständnis  ihrer 
Entwicklung  zu  ermöglichen.  Bleibt  unser  tatsächliches  Können 
hinter  diesem  Idealwissen  um  ein  Außerordentliches  aus  ver- 
schiedenen Gründen  zurück,  so  folgt  doch  aus  diesem  Ideal  die 
Unmöglichkeit,  diese  Abstraktionen  als  Schöpfungen  eines  über 
den  Individuen  befindlichen  Geistes  zu  betrachten,  der  auch  nur 
eine  Abstraktion  ist.  Jede  sprachliche  Schöpfung  ist  vielmehr  nur 
das  Werk  eines  Individuums,  es  können  mehrere  das  Gleiche 
schaffen,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  aber  der  Akt  des  Schaffens 
ist  darum  kein  anderer  und  das  Produkt  kein  anderes.  Daraus  er- 
gibt sich  als  das  Zentral[)roblem  der  sprachwissenschaftlichen 
Untersuchung  die  Frage,  wie  sich  die  Wechselwirkung  der  Indivi- 
duen untereinander  vollzieht  und  aus  ihr  das  sprachliche  Leben 
und  die  historische  Entwicklung  hervorgeht. 

Wie  kann  nun  gegenüber  diesem  wohlbegründeten  Indivi- 
dualismus der  Begriff  einer  Kollektiv-Individualität,  einer  Volks- 
seele, als  deren  spezifische  Ausdrucksformen,  Sprache,  Sitte  und 
Mythos    aufzufassen   sind,    verteidigt   werden?    Das    unterliegt   ja 
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keiiKini  Zweifel,  daß  die  einzelnen  ['crsoiien,  aus  deren  Sonder- 
leistungen die  iiidividnalislische  (lesellschaflsauffassunp:  das  ge- 
schichtliche Leben  und  Werden  hegreiten  will,  nur  durch  Ah- 
tiaklion  aus  dem  realen  Zusannncidiange  herausgehoben  werden 
können,  in  welchem  uns  die  (ieschichte  den  Einzelnen  zeigt.  Denn 
soweit  wir  zurückgehen,  treffen  wir  nirgends  jenen  vereinzelten 
Naturmenschen,  mit  dem  die  aufkläicrische  Wissenschaft  nur  zu 
leicht  ihre  Konstruktionen  der  (iescUschaft  begann.  Das  erste  in 
der  Geschichte  der  menschlichen  Gesellschaft  ist  nicht  das  Indivi- 
duum, sondern  die  Gemeinschaft.  .\us  der  Horde,  der  Sippe,  löst 
sich  durch  fortschreitende  Individualisierung  erst  die  selbständige 
Einzelpersöidichkeit  ab,  die  mithin  nicht  Konstrukiionselenient, 
sondern  Produkt  der  (beschichte  ist. 

Aber  von  dieser  in  der  Gegenwart  wohl  schwerlich  be- 
strittenen und  zu  bestreitenden  Anschauung  bis  zu  der  Behauptung 
einer  selbständigen  Existenz  der  Volksseele,  deren  Gesetze  eine 
besondere  Diszijdin,  die  Völkerpsychologie,  zu  untersuchen  hat. 
ist  noch  ein  weiter  Schritt.  Wundt  vollzieht  ihn\  indem  er  zu- 
nächst dem  Begriff  der  Seele  oder  des  Einzelgeistes,  der  in  allen 
diesen  Erörterungen  eine  entscheidende  Rolle  spielt,  eine  schärfere 
Bestimmung  gibt.  Denn  nach  ihm  wurzeln  alle  Bedenken  gegen 
den  Begriff'  einer  Volksseele  in  einem  rückständigen  und  von 
der  Wissenschaft  längst  preisgegebenen  Begriff  der  Seele  über- 
haupt, der  letzthin  metaphysischen,  ja  mythologischen  Motiven 
.entsprungen  ist. 

Versteht  man  unter  der  Seele  ein  substanzielles,  mit  einem 
eigenen  Körper  ausgestattetes  Wesen,  das  als  Substrat  der  psychi- 
schen Vorgänge  anzunehmen  ist,  dann  ist  allerdings  die  Rede  von 
einer  Volksseele  im  höchsten  Grade  anfechtbar.  Denn  wo  sollte 
diese  ihren  Sitz  habon?  So  wenig  es  einen  einzigen  einheitlichen 
Volkskörper  gibt,  ebenso  undenkbar  erscheint  ein  einheitliches 
Substrat  des  gemeinsamen  geistigen  Lebens.  Aber  die  empirische 
Psychologie  hat  diesen  Begriff'  sciion  längst  der  Metaphysik  preis- 
gegeben. Für  sie  kann  er  allein  nur  den  tatsächlich  gegebenen 
Zusammenhang  der  psychischen  Erlebnisse  bedeuten,  aber  nichts, 
was  zu  diesen  von  außen  oder  von  innen  hinzukommt.  In  diesem 
empirischen  Simie  kann  und  muß  die  Völkerpsychologie  den 
Seelenbegriff  gebrauchen;  mit  demselben  Recht,  wie  die -indivi- 
duelle Seele  eine  reale  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  be- 
sitzt die  Volksseele  eine  solche.  Derm  die  geistigen  Erzeugnisse, 
die  durch  das  Zusammenleben  der  Glieder  einer  Volksgemeinschaft 
entstehen,  sind  nicht  minder  tatsächliche  Bestandteile  der  Wirk- 
lichkeit   wie    die    psychischen    Vorgänge    innerhalb    des    Einzel- 

^  Wundt,  Völkerpsychologie,  1.  1  und  2-,  Leipzig  li)ü4.  Einleilung.  Dazu: 
Proi^leme    der    Völkerpsychologie,    Leipzig    1911. 
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bewußtseins.  Natürlich  sind  sie  nichls,  was  jornals  außerhall)  in- 
dividueller Seelen  vor  sich  gehen  könnte.  Aber  wie  nicht  die 
psychischen  Elemente  in  isoliertem  Zustande,  sondern  ihre  Ver- 
bindungen und  die  hieraus  entspringenden  Produkte  sich  bilden, 
was  wir  im  einzelnen  Seele  nennen,  so  entsteht  die  Volksseele  im 
empirischen  Sinne  nicht  aus  einer  bloßen  Summe  individueller 
Bewußtseinseinheiten,  sondern  auch  bei  ihr  resultieren  aus  dieser 
Verbindung  eigentümliche  psychische  und  psycho-psychische  V'or- 
gänge,  die  in  dem  einzelnen  Bewußtsein  entweder  gar  nicht  oder 
mindestens  nicht  in  der  Ausbildung  entstehen  könnten,  in  der  sie 
sich  infolge  der  Wechselwirkung  der  Einzelnen  entwickeln.  So  ist 
die  Volksseele  ein  Erzeugnis  der  Einzelseelen,  aus  denen  sie  be- 
steht, aber  diese  sind  nicht  minder  Erzeugnisse  der  Volksseele, 
an  der  sie  teilnehmen.  Die  völkerpsychologische  Entwicklung  über- 
dauert das  individuelle  Leben;  aber  da  sie  durchaus  von  den 
psychischen  Eigenschaften  der  Einzelnen  getragen  ist,  erfährt  sie 
mit  dem  Wechsel  der  Generationen  eigenartige  Veränderungen, 
die  prinzipiell  jeder  Vergleichbarkeit  mit  dem  individuellen  Seelen- 
leben entrückt  sind.  Diese  Kontinuität  der  psychischen  Entwick- 
lung bei  fortw^ährendem  Untergang  ihrer  individuellen  Träger  ist 
es,  die  als  ein  der  Volksseele  spezifisch  zugehörendes  Merkmal  an- 
gesehen werden  kann.  Die  Gemeinschaft  eines  Volkes  könnte  ohne 
die  einzelnen  Volksgenossen  nicht  bestehen;  aber  darum  ist  sie 
doch  nicht  eine  bloße  Addition  oder  Verstärkung  der  Eigen- 
schaften und  Tätigkeiten,  die  dem  Einzelnen  für  sich  allein  schon 
zukommen.  Vielmehr  ist  es  eben  die  Verbindung  und  Wechsel- 
wirkung der  Individuen,  welche  die  Gemeinschaft  als  solche  zu 
den  Unterlagen  des  Einzelnen  hinzubringt,  und  durch  die  sie  in 
diesem  neue,  dem  gemeinsamen  Leben  spezifisch  angehörige 
Leistungen  weckt.  Solche  Leistungen,  die  in  dem  Medium  der  Ver- 
bindung und  Wechselwirkung  sich  vollziehen  und  daher  der  Volks- 
seele zuzuordnen  sind,  weisen  als  eigentümliche  Geschehnisse 
auf,  daß  sie  einmal  nicht  auf  direktes,  nachweisbares  Eingreifen 
der  Einzelnen  zurückzuführen  und  zum  anderen  nicht  dem  Ge- 
biete des  willkürlichen,  in  bewußter  Abwägung  der  ^Motive  ent- 
scheidenden Handelns  zuzuschreiben  sind.  Die  Annahme  einer 
substanziellen  Volksseele  ist  allerdings  unhaltbar.  Aber  ebenso  un- 
durchführbar ist  der  Versuch,  die  Erzeugnisse  der  Gemeinschaft 
und  ihre  Veränderungen  ausschließlich  auf  individuelle  Einflüsse 
zurückzuführen.  Man  kommt  auf  diesem  Wege,  abgesehen  von  ge- 
wissen singulare!!  Grenzfällen,  durchweg  zu  willkürlichen  Inter- 
pretationen, hinter  denen  schließlich  als  letzte  Zuflucht  dei'  ab- 
solute Zufall  steht. 

Ein  Beispiel  hierfür  ist  etwa  die  in  der  Sprachwissenschaft 
noch    verbreitete    Annahme,    daß    jeder    generelle    Laut-    oder    Be- 
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deutungswandel  eines  Wortes  auf  irgendeine  einmalige  individuelle 
und  okkasionelle  Abweichung  zurückzuführen  sei.  Irgendeine  in- 
dividuelle Abweichung  sei,  weil  sie  bestehenden  Neigungen  ent- 
gegenkäme, usuell  geworden,  während  zahlreiche  andere  wieder 
verloren  gingen.  Da  nun  die  ursprünglichen  individuellen  Ab- 
weichungen im  allgemeinen  nur  rein  zufälliger  Art  sein  können, 
so  geht  diese  Theorie  vom  Übergang  okkasionalistischer  in  usuelle 
Erscheinungen  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  Erscheinungen 
überhaupt  aus  dem  Wege.  Aber  nicht  nur  das;  es  müßte  zu  der 
Zufälligkeit  der  ersten  Abweichung  noch  die  Zufälligkeit  der  Über- 
einstimmung zahlreicher  individueller  Abweichungen  zu  einer  ge- 
meinsamen Wirkung  angenommen  werden.  Daher  erscheint  es 
nicht  nur  einfacher,  sondern  geradezu  zwingend  geboten,  zu  den 
allgemeinen  Wirkungen  auch  allgemeine  und  gleichförmige  Ur- 
sachen voraussetzen,  die  als  solche  nur  in  der  Gesamtheit  volks- 
psychologischen Geschehens,  aber  nicht  in  den  Leistungen  der 
Einzelnen  zu  finden  sind. 

Was  nun  die  besonderen  Argumente  betrifft,  welche  der  In- 
dividualismus gegen  die  Durchführung  der  Völkerpsychologie 
geltend  macht,  so  erledigt  sich  die  Behauptung,  daß  ein  unmittel- 
barer Zusammenhang  zwischen  seelischen  Zuständen  und  Vor- 
gängen allein  in  der  Einzelseele,  dagegen  nicht  zwischen  einzelnen 
Geistern  gegeben  sei,  durch  die  Erwägung,  daß  in  Wirklichkeit 
auch  die  einzelnen  seelischen  Erlebnisse  in  der  Einzelseele  nur 
durch  psychische  Zusammenhänge  aneinander  gebunden  sind.  Der 
Zusammenhang  der  Zustände  und  Vorgänge  in  der  Einzelseele  ist 
geradeso  gut  physisch  vermittelt  wie  der  Zusammenhang  der 
Individuen  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Allerdings  ist  dieser 
Zusammenhang  beidesmal  ein  anderer.  Aber  nur  eine  Auffassung, 
welche  in  der  Seele  eine  bloß  äußerliche,  mit  dem  Körper  ver- 
bundene, in  ihrem  Innenleben  aber  von  diesem  im  wesentlichen 
unabhängige  metaphysische  Substanz  erblickt,  kann  verkennen, 
daß  alles,  was  unserem  Seelenleben  angehört,  an  physische  Ver- 
mitteluiigen  gebunden  ist,  von  dem  einfachsten  Empfinden  und 
räumlichem  Vorstellen  an  bis  zu  den  verwickeltsten  Assoziationen 
und  Apperzeptionen.  Niemals  können  die  psychologischen  Ge- 
setze, auch  wenn  wir  ihnen  einen  eigenartigen  Inhalt  zuschreiben, 
ohne  physische  Zwischenvorgänge  verwirklicht  gedacht  werden. 
So  wenig  die  physischen  Vermittelungen,  die  sonach  für  den  Zu- 
sammenhang der  psychischen  Vorgänge  innerhalb  der  einzelnen 
Seelen  anzusetzen  sind,  hindern,  den  Begriff  der  Individualseele 
zu  bilden,  so  wenig  kann  der  Umstand,  daß  die  Wechselwirkung 
der  Individuen  innerhalb  der  Volksgemeinschaft  nur  durch  phy- 
sische Vermittelung  erfolgt,  die  Bildung  des  Begriffes  einer  Volks- 
seele beeinträchtigen. 
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Und  noch  viel  weniger  besagen  die  allgemeinen  Erwägungen 
über  die  Unstatthaftigkcit  von  Abstraktionen,  die  durch  die  Ent- 
wicklung der  neueren  Biologie  hinfällig  geworden  seien,  etwas. 
Denn  mit  Abstraktionen  rechnet  jede  Wissenschaft.  Nirgends  er- 
faßt die  Wissenschaft  die  Wirklichkeit  in  ihrem  individuellen  Be- 
stände, und  allerorten  müssen  wir  uns  vor  einer  Hypostasierung 
des  Allgemeinen  hüten.  Nur  wenn  die  Einzelseele,  die  auch  eine 
Abstraktion  ist,  in  metaphysischem  Verstände  aufgefaßt  wird, 
kann  die  Volksseele  und  ihr  Gehalt  als  unwirkliche  Abstraktion 
erscheinen.  Aber  das  ist  der  entscheidende  Grundgedanke,  der 
Wundts  gesamte  Auffassung  durchzieht,  daß  die  Bildung  der  Be- 
griffe von  Einzelseele  und  von  Volksseele  von  gleicher  Be- 
rechtigung sind.  Und  da  es  Tatsachen  gibt,  die  nicht  aus  indivi- 
duellen, sondern  nur  aus  generellen  Bedingungen  zu  verstehen 
sind,  so  ist  die  Bildung  des  Begriffes  der  Volksseele  ebenso  legitim 
wie  der  der  Einzelseele. 

Von  diesem  Gegensatz  in  den  Grandannahmen  erhält  nun 
noch  das  sehr  abweichende  Verhältnis,  in  welches  Paul  und 
Wundt  die  Psychologie  zur  SprachAvissenschaft  setzen,  die  rechte 
Würdigung.  Daß  Psychologie  überhaupt  für  sie  unentbehrlich  ist, 
flarin  sind  beide  Denker  einverstanden.  Die  Auffassungen  gehen 
erst  auseinander,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  genaue  Stellung, 
welche  die  Psychologie  der  Sprachgeschichte  gegenüber  einzu- 
nehmen hat,  und  ihre  Aufgabe  im  besonderen  zu  bestimmen.  Es 
ist  aber  wichtig,  hierbei  von  vornherein  zu  bemerken,  daß  die 
großen  Differenzen,  die  bestehen,  nicht  auf  dem  Gegensatz  der  von 
beiden  Forschern  benutzten  psychologischen  Systeme  beruhen.  Es 
ist  wahr,  daß  Pauls  psychologische  Anschauungen  durch  Her- 
barts Theorien  und  Ausdrucksweisen  beeinflußt  sind,  denen 
Wundt  ablehnend  gegenüberstand;  und  es  ist  leicht,  wie  Del- 
brück es  getan  hat,  das  Herbar  tsche  und  das  Wundt  sehe 
psychologische  System  gegeneinander  auszuspielen.  Aber  die 
Unterschiede,  die  hier  obwalten  und  in  einzelnen  Zügen  wohl 
hervortreten,  sind  doch,  im  ganzen  angesehen,  von  untergeordneter 
Art.  Denn  am  Ende  dürfte  es  nicht  allzu  schwierig  sein,  eine 
psychologische  Erkenntnis,  die  in  der  Sprache  des  einen  Systems 
ausgedrückt  ist,  in  die  des  anderen  überzuführen,  ohne  daß  ihr  In- 
halt beträchtlich  alteriert  würde ;  vielleicht,  daß  auch  in  der 
Polemik  um  den  Begriff  der  Völkerpsychologie  der  Standpunkt 
Pauls  bisweilen  zu  sehr  dem  Herbarts  herangerückt  erscheint, 
während  eine  genauere  und  unbefangene  Untersuchung  zeigen 
möchte,  daß  bei  Paul  nur  noch  gewisse,  an  Herbart  erinnernde 
Ausdrucksweisen  anklingen,  die  unschwer,  wie  dies  bereits  von 
zahlreichen  psychologisch  orientierten  Sprachforschern  geschehen 
ist,  in  die  exakte  Ausdrucksweise  der  modernen  physiolosischen 
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-Psychologie  übergoführt  werden  können.  Man  sollte  daher  die 
Differenz,  die  aus  dem  historischen  Verhältnis  Pauls  zur  Her- 
bartschen  Psychologie  entstammt,  nicht  allzusehr  pressen.  Enl- 
scheidend  ist  allein,  wie  beide  Forscher  das  Verhältnis  von  Psycho- 
logie und  Sprachgeschichte  auffassen.  Und  diese  ihre  Auffassung 
hängt  wesentlich  von  ihren  Anschauungen  über  den  Anteil  des 
Einzelnen  und  der  Gesamtheit  an  der  Sprachschöpfung  ab. 

Nach  Paul  ist  die  Veränderung  des  Sprachgebrauchs,  wie 
sie  die  Sprachgeschichte  verzeichnet,  auch  die  allereinfachste, 
schon  das  Ergebnis  mannigfacher  Wechselwirkung  der  einzelnen 
Individuen,  insbesondere  ihrer  Sprach-  und  Hörbetätigungen. 
Diese  einzelnen  Vorgänge  bilden  den  Gegenstand  der  psycho- 
logischen oder  allgemeiner  der  psycho-physischen  Erforschung,  da- 
gegen nicht  das  Ergebnis,  das  als  solches  gar  keinen  Ort  in  der 
Seele  eiiiuinnnt,  das  als  Abstraktionsprodukt  des  Sprachhistorikers 
überhaupt  nichts  ist,  das  sich  entwickeln  könnte.  Das  wirklich 
Gesprochene  hat,  wie  es  Paul  gelegentlich  scharf  ausdrückt,  über- 
haupt keine  Geschichte.  Nur  die  Sprechläligkeit  im  weitesten 
Sinne,  die  auch  die  Spracherlernung  einschließt,  ist  das  Gebiet, 
dem  sich  die  psychologische  Forschung  zuwenden  muß.  Hier  er- 
öffnet sich  ein  weites  Feld  von  Untersuchungen,  dessen  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  eben  erst  begonnen  hat.  Aber  wie  weit  sie 
auch  ausgedehnt  wurde,  so  führt  sie  doch  nirgends  nher  die 
psycho-physische  Analyse  der  Sprechtätigkeit  im  weitesten  Sinne 
hinaus,  etwa  zu  einer  psychologischen  Erörterung  der  Ergebnisse 
der  Sprachentwicklung  selbst.  Daher  ist  auch  nach  Paul  die  Ab- 
grenzung der  Sprachpsychologie  als  einer  eigenen  Disziplin  un- 
berechtigt. Als  eigenes  Fach  besitzt  sie  weder  eine  Stellung  inner- 
halb der  Sprachwissenschaft  noch  innerhalb  der  Psychologie.  Es 
gibt  nur  eine  Sprachwissenschaft  —  diese  ist  historische  Kultur- 
wissenschaft, und  nur  eine  Psychologie,  welche  die  gleichartigen 
elementaren  psychischen  Funktionen  und  ihre  Komplexioneii 
untersucht.  Andernfalls  könnte  man  mit  gleichem  Rechte  auch 
eine  besondere  Rechts ])sychoiogie  oder  gar  eine  Schach-  oder  Skat- 
psychologie aufstellen.  Aber  wie  hier,  so  bleibt  auch  in  der  sprach- 
lichen Entwicklung  das  Ergebnis,  das  aus  der  Betätigung  der 
Sprechtätigkeit  der  einzelnen  Individuen  hervorgeht,  notwendig 
aut')erlialb  der  psychologischen  Betrachtung,  der  allein  die  Zer- 
gliederung dieser  Sprechtätigkeit  obliegt.  Eben  darum  ist  die 
Wissenschaft,  die  es  mit  dem  allgemeinen  Wesen  der  seelischen 
Vorgänge  zu  (un  hat,  nur  eine  Hilfswissenschaft  für  die  Sprach- 
forschung. Die  Sprachwissenschaft  ist  abar  allein  als  Sprach- 
geschichte möglich,  es  gibt  keine  andere  wissenschaftliche  Be- 
trachtung der  durch  die  individuellen  Sprechbetätigungon  hervor- 
gebrachten   Ergebnisse    als    die    historische.     Am    allerwenigsten 
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lassen  Sprachzustände,  deren  Vorgeschichte  noch  nicht  erforscht 
ist  oder  von  der  wir  keine  Quelle  hab;.Mi,  als  auch  insbesondere 
die  Sprache  primitiver  Völker,  eine  unmittelbare  Erforschung  durch 
die  Psychologie  zu.^ 

(Gegenüber  dieser  konsequenten  Auffassung  entwickelt  nun 
Wundt  in  dem  Begriff  seiner  Völkerpsychologie  eine  ganz  anders 
geartete  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Sprachgeschichte  und 
Psychologie.  Oder  richtiger,  er  ergänzt  die  Panischen  Darstel- 
lungen, die  er  so  weit  anerkennt,  als  sie  eine  psychologische 
Analyse  der  Sprechbetätigungen  im  weitesten  Sinne  enthalten, 
durch  die  Forderung,  daß  das  Verhältnis  von  Psychologie  und 
Sprachwissenschaft  ein  wechselseitiges  sei,  daß  die  Psychologie 
nicht  nur  als  Hilfswissenschaft  für  die  Sprachforschung,  sondern 
auch  die  Erscheinungen  des  Sprachlebens  selbst  für  die  Psycho- 
logie, insbesondere  der  zusammengesetzteren  geistigen  Vorgänge, 
unentbehrlich  seien.  Wundt  betont  in  seiner  Erwiderung  auf 
Delbrücks  Streitschrift  mit  Recht,  daß  Delbrück  an  dieser  ver- 
änderten Fragestellung  vorübergegangen  sei.  In  der  Tat  hängt  von 
ihrer  rechten  Würdigung  das  ganze  Verständnis  von  Wundts 
Sprachpsychologie  ab.  Und  diese  wiederum  ist  bedingt  durch  die 
grundlegende  Auffassung,  daß  die  sprachlichen  Erscheinungen  als 
Produkte  eines  eigentümlichen  Gemeinschaftsbewußtseins  der 
Menschheit  aufzufassen  sind,  die  nicht  allein  aus  der  Wechsel- 
wirkiing  der  individuellen  Sprechbetätigungen  begriffen  werden 
könneji.  Wird  das  zugegeben,  dann  folgt  hieraus,  daß  die  Tat- 
sachen der  Sprache  nicht  den  Gegenstand  einer  von  dem  ab- 
strakten individuellen  Menschen  abgezogenen  psychologischen  Er- 
fahrung ausmachen,  welche  die  psychologischen  Gesetze  von  außen 
an  die  sprachlichen  Erscheinungen  heranbringt,  sondern  vielmehr 
das  Objekt  einer  psychologischen  Forschung  bildet,  die  sie  durch 
Gesichtspunkte  erleucht(^t.  die  sie  wesentlich  selbst  erst  aus  ihnen 
erschließt. 

Damit  vollzieht  sich  eine  grundsätzliche  Auffassung  in  der 
Stellung  der  Psychologie  zur  Geschichte,  die  allerorten  auch 
bei  anderen  Geisteswissenschaften  in  ähnlicher  Weise  wieder- 
kehrt. Wenn  von  der  Anwendung  der  Psychologie  in  den  Geistes- 
wissenschaften oder  ihrer  Begründung  auf  sie  die  Rede  ist,  dann 
pflegt  in  der  Regel  das  Verhältnis  dieser  Disziplinen  znr  Psycho- 
logie nach  der  Analogie  der  Beziehungen  vorgestellt  zu  werden, 
die  etwa  in  dem  System  der  Naturwissenschaften  zwischen  all- 
gemeinen   Theorien    und    den    angewandten    Wissenschaften    be- 

1  Weitere  verwandte  und  ergänzende  Bestimmungen  des  Verliältnisses  von 
Sprachwissenschaft  und  Psychologie:  B.  Erdmann,  Psycliologische  Grundbegriffe 
der  Sprachphilosophie  i.  Apophoreton,  Berlin  1903,  Uüff.  und  A.  Thumb,  Ex- 
perimentelle Psvchologie  und  Sprachwissenschaft,  German.-Rom.  Monatshefte  III. 
1911,    Iff..    65ff. 
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steheij.  Dies  ist  aber  offenbar  einseitig  gedacht.  Schon  innerhalb 
des  Gebietes  der  Naturwissenschaften  ist  das  Verhältnis  zwischen 
den  grundlegenden  und  den  angewandten  Disziplinen  vielfach 
komplizierter.  Denn  nicht  immer  läßt  sich  der  besondere  Tat- 
bestand ohne  weiteres  aus  den  allgemeinen  theoretischen  Ein- 
sichten behandeln;  bisweilen  tritt  in  ihm  eine  eigene  Gesetzlich- 
keit zutage,  die  ein  eigenes  Studium  erfordert  und  auch  zum  Aus- 
gangspunkt einer  neuen  theoretischen  Wissenschaft  werden  kann. 
In  allen  Geisteswissenschaften  scheint  die  Überzeugung  sich  nun 
durchzuringen,  daß  ein  Gleiches  auch  für  sie  gilt.  Beispielsweise 
ist  immer  problematischer  geworden,  ob  etwa  das  Erziehungs- 
geschäft jemals  vollständig  zum  psychologischen  Verständnis  ge- 
bracht werden  kann,  sofern  man  sich  nur  auf  die  generellen  Ein- 
sichten der  Psychologie  beschränkt,  wie  sie  das  Studium  der 
psychischen  Funktionen  im  entwickelten  Menschen  lehrt.  Vielmehr 
bieten  die  Erziehungstatsachen  eine  solche  Fülle  eigener,  und 
zwar  recht  komplizierter  Erlebnisse  dar,  daß  ihre  Erklärung  und 
Ableitung  aus  der  allgemeinen  Psychologie  nicht  abzusehen  ist. 
Daher  auch  die  Forderung,  die  Erziehungstatsachen  als  solche  zum 
Objekt  einer  psychologischen  Untersuchung  zu  machen,  allseitige 
Zustimmung  gefunden  und  in  der  i\usbildung  der  experimentellen 
Pädagogik  schon  bedeutsame  Ergebnisse  gezeitigt  hat.  Ganz  analog 
will  Wundt  die  Sprache  selbst  zum  Gegenstande  der  psycho- 
logischen Forschung  machen.  Die  psychologischen  Voraussetzungen, 
die  er  der  Interpretation  der  Sprache  unterlegt,  sind,  wie  er  nach- 
drücklichst betont,  nicht  von  einem  zuvor  geschaffenen  System 
auf  die  Sprache  übertragen,  sondern  wesentlich  aus  der  Sprache 
selbst  geschöpft.  Daher  stellt  sich  die  Völkerpsychologie  als  eine 
selbständige  Disziplin,  welche  die  großen  Tatsachen  des  Gemein- 
schaftslebens, also  insbesondere  Sprache,  Mythos  und  Sitte,  zum 
Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  hat,  der  individuellen  Psycho- 
logie, welche  von  dem  geschichtlichen  Zusammenhang,  in  dem 
der  Einzelne  sich  stets  befindet,  abstrahiert,  gegenüber.  Da  die 
geistigen  Gemeinschaften  die  Individuen  und  da  die  zusammen- 
gesetzten psychologischen  Vorgänge  die  einfachen  als  ihre  Be- 
dingungen voraussetzen,  so  hat  allerdings  die  individuelle  Psycho- 
logie einen  allgemeineren  und  grundlegenderen  Charakter.  Aber 
wenn  nach  der  durch  Paul  am  entschiedensten  vertretenen  Auf- 
fassung ausschließlich  die  Individualpsychologie  als  Hilfsmittel 
der  Sprachwissenschaft  in  Betracht  kommt,  so  verlangt  Wundt 
umgekehrt,  daß  die  Geisteserzeugnisse  von  allgemein  gültigem 
Wert,  die  durch  die  naturgesetzliche  Art  ihrer  Entstehung  dem 
wechselvollen,  unberechenbaren  Spiele  individueller  persönlicher 
Eingriffe  entzogen  sind,  wie  die  Sprache,  der  Mythos  und  die  Sitte, 
als    zusammengesetzte    psychische    Bildungen    aufzufassen    sind. 
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deren  Bildungsgesetze  selbst  nur  aus  der  Geschichte  dieser  Geistes- 
erzeugnisse erschlossen  werden  können.  Xatürlich  dürfen  diese 
Gesetze  nicht  in  dem  Sinne  von  naturwissenschaftlichen  Kausal- 
gesetzen verstanden  werden.  Der  von  Paul  statuierte  Gegensatz 
von  Kulturgeschichte,  die  der  Entwicklung  unterliegt,  und  der 
Psychologie,  die  zu  den  Gesetzeswissenschaften  zu  rechnen  ist,  ist 
unhaltbar.  Vielmehr  zeigt  sich  schon,  daß  die  Gesetze  der  Indi- 
vidualpsychologie  wesentlich  den  Charakter  von  Entwicklungs- 
gesetzen besitzen,  die  nur  eine  empirische  Gültigkeit  für  den 
psycho-physischen  Organismus  haben,  wie  er  geschichtlich  ge- 
worden ist.  Wenn  in  gewissen,  von  der  Individualpsychologie  fest- 
gestellten  Regelmäßigkeiten  des  inneren  Geschehens,  die  als  Ge- 
setze bezeichnet  werden,  dieses  Moment  des  Werdens  nicht  förm- 
lich ausgesprochen  worden  ist,  so  gelten  sie  doch  lediglich  nur  für 
bestimmte  Bewußtseinsstufen  und  dürfen  keine  andere  als  eine 
relativ  allgemeine  Gültigkeit  beansprucheji.  Aber  jene  Stufen 
selbst  stehen  inmitten  einer  langen  Entwicklungsreihe,  und  ein 
psychologisches  Verständnis  der  für  sie  geltenden  Gesetze  wird 
stets  die  Erkenntnis  der  niederen  Formen  des  Geschehens  voraus- 
setzen, aus  denen  sie  sich  entwickelt  haben.  Zeigen  nun  Er- 
scheinungen, welche  eine  höhere  Bewußtseinsstufe,  etwa  des  Ge- 
meinschaftslebens des  Menschen,  bietet,  ebenfalls  Regelmäßig- 
keiten, welche  wenigstens  für  die  Sprache  außer  Frage  stehen, 
dann  ist  es  natürlich  aussichtslos,  zu  erwarten,  daß  es  jemals  ge- 
lingen werde,  diese  sämtlich  den  Gesetzen  vollständig  unterzu- 
ordnen, denen  das  geistige  Leben  einer  relativ  niederen  Stufe  folgt. 
Aber  das  schließt  nicht  aus,  sondern  fordert,  daß  die  Gesetze  der 
höheren  Stufen  ebenfalls  als  psychologische  mit  der  Einschränkung 
begriffen  werden,  daß  auch  sie  nur  von  relativer  Gültigkeit  sind. 
In  diesem  Sinne  will  Wundt  Völkerpsychologie  als  eine  Unter- 
suchung der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache.  ]\Iythos  und  Sitte 
angesehen  wissen. 

15. 

Wilhelm  Meister. 

Von  Professor  Dr.  Gustav  Ro:»eiiIiageu,  Haniburi;. 
Goethes  Wilhelm  Meister  ist  es  fast  gegangen  wie  Klopstocks 
Messias :  bei  seinem  Erscheinen  wurde  er  als  eine  neue  Art  der 
Poesie  auf  Erden  begrüßt,  aber  allmählich  immer  weniger  gelesen. 
Freilich,  was  dem  Messias  nur  etwa  während  eines  Menschen- 
alters vergönnt  war,  daß  er  sozusagen  nationales  Epos  wurde, 
das  hat  Goethes  Werk  dauernd  vermocht.  Gewisse  Szenen  und 
bestimmte  Personen  daraus  sind  in  den  Phantasieschatz  der 
Deutschen,  ja  der  Europäer  eingegangen,  und  wemi  wir  die  ]N^amen 
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Mignons,  IMiiliueiis  und  des  Hni'fiicrs  nenuiMi,  dann  iK'Hcn  wir 
nicht  nur  ihre  unsterblichen  Lieder,  sondern  seilen  lei)endige 
Wesen  vor  uns,  deren  Gebärde  und  Wort  uns  alJen  vertraut  ist. 
Das  Weric  als  Ganzes  aber  ist  sehr  viel  weniger  bekannt  und  noch 
viel  weniger  beliebt.  Es  ist  sogar  zu  fürchten,  daß  manchen  jene 
Personen  zuerst  oder  nur  in  der  jammerhafteii  Parodie,  dem 
Libretto  (Buch  ist  ein  zu  anständiges  Wort  dafür)  der  niedlichen 
französischen  , .komischen"  Oper  entgegen  getreten  sind.  Freilich, 
sie  können  auch  das  vertragen. 

Nun  sind  vor  zwei  Jahren  auch  diejenigen,  welche  keine 
Bücher,  sondern  nur  Zeitungen  lesen,  auf  den  Roman  aufmerksam 
gemacht  worden,  als  es  bekannt  wurde,  es  habe  sich  in  Zürich 
eine  Abschrift  der  alten  Form  gefunden,  so  wie  ihn  Goethe  in 
Weimar  vor  der  italienischen  Reise  geschrieben  und  seinem 
Freundeskreise  mitgeteilt  hat.  Es  hat  dann  reichlich  anderthalb 
Jahre  gedauert,  ehe  gewisse  Schwierigkeilen  überwunden  und  das 
Buch  gedruckt  werden  konnte. 

Nun  haben  wir  aber  „Wilhelm  Meisters  Sendung"  seit  einigen 
Monaten,  und  viele  Leser  werden  sich  schon  darüber  genuiciit  und 
ihr  Urteil  gefällt  haben.  Nicht  wenige  werden  den  neuen  allen 
Roman  den  Lehrjahren  vorziehen,  weil  er  frischer,  lebendiger, 
reicher  an  Leben,  reicher  an  persönlichen  Beziehungen  und  Tat- 
sachen ist.  Andere  mögen  sagen,  das  sei  ganz  schön,  aber  es 
bleibe  doch  ein  unvollendetes,  unfertiges  Werk,  dessen  Ende  man 
nicht  absehe ;  dagegen  bringt  es  nichts  an  höchsten  Werten,  was 
nicht  auch  in  den  Lehrjahren  stände;  die  aber  hätten  den  Vorzug 
einer  einheitlichen  künstlerischen  Form.  Mit  dieser  Gegenüber- 
stellung ist  aber  nicht  viel  gewonnen.  So  oder  so  verwickelt  sich 
man  nur  in  die  alte  Frage  nach  dem  Diesseits  oder  Jenseits  von 
Italien:  hat  Italien  den  Dichter  Goethe  verdorben  oder  den 
Künstler  erst  zur  Vollendung  gebracht?  So  soll  man  gar  nicht 
fragen,  denn  keine  Antwort  kann  die  Tatsachen  nachträglich 
ändern.  Wir  müssen  uns  freuen  an  dem,  was  da  ist,  und  die  Tat- 
sachen zu  verstehen  suchen,  um  von  ihnen  zu  lernen. 

Was  ist  nun  das  tatsächlich  Neue,  das  uns  der  Züricher 
Fund  gebracht  hat?  Ist  es  nur  eine  „erste  Fassung",  eine  Vorstufe 
eines  bekannten  Werkes  und  darum  eine  Angelegenheit  des 
engeren  Kreises  der  Goethe-Philologie  und  der  „Goethe-Gemeinde", 
um  nicht  zu  sagen  „Gemeinde-Vertreter"?  Oder  ist  es  ein  neues 
Werk  Goethes,  das  jeder,  der  seinen  Goethe  besitzt,  auch  getrost 
in  seinen  Bücherschrank  stellen  kann?  Ich  wage  das  zweite  zu 
behaupten,  allerdings  in  einem  bestimmten  Sinne. 

Die  „theatralische  Sendung"  besteht  aus  sechs  Büchern.  Die 
Kapitel  des  7.  Buches,  welche  außerdem  schon  fertig  gewesen 
sind,    fehlen    in    der    Züricher    Abschrift.     Was    darin    gestanden 
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haben  mag,  ist  eine  Frage  für  sich.  Das  sechste  Buch  endet  mit 
der  Szene,  welche  in  den  Lehrjahren  das  >].  Kapitel  des 
5.  Buches  beschließt.  Es  ist  jene  beinahe  bühnenmäßig  gedachte 
Gruppe:  Wilhelm,  umgeben  von  Serlo,  Aurelie  und  Philine.  Die 
Erzählung  bricht  also  da  ab,  wo  der  Held  mit  dem  Leiter  des 
stehenden  Theaters  in  einer  größeren  Handelsstadt  sich  feierlich 
verbindet.  Grob  gerechnet,  entsprechen  demnach  die  sechs  Bücher 
den  vier  ersten,  also  der  Hälfte  der  Lehrjahre,  in  welcher  Wilhelm 
in  ständiger  Berührung  mit  dem  Theater  steht.  Die  weitere  Ent- 
wicklung der  Lehrjahre,  welche  ihn  in  die  geheimnisvolle  Gesell- 
schaft des  Turmes  und  zur  Verbindung  mit  der  adeligen  Familie 
führt,  liegt  jenseits  dieser  Grenze.  Aber  auch  alle  Stellen  im 
1.  Teile,  welche  diesen  Abschluß  vorbereiten,  fehlen  in  der  theatra- 
lischen Sendung,  wie  es  bereits  vor  dem  Funde  durch  die  philo- 
logische Kritik  erschlossen  worden  ist.  Innerhalb  des  vergleich- 
baren 1.  Teiles  aber  treffen  wir  auf  eine  höchst  merkwürdige  Tat- 
sache. Einerseits  lesen  wir  eine  Menge  von  Dingen,  welche  uns 
von  den  Lehrjahren  her  unbekannt  sind,  andererseits  aber  stimmen 
die  Stellen,  welche  inhaltlich  gleich  sind,  durchweg  auch  im 
Wortlaut  überein,  nur  daß  ihre  Ordnung  stark  abweicht,  oft  in 
recht  kleinen  Abschnitten  hin  und  her  gestellt.  Das  sieht  aus,  als 
üb  der  Dichter  bei  der  Ausarbeitung  der  Lehrjahre  ganz  mecha- 
nisch verfahren  wäre :  in  einer  einseitig  geschriebenen  Abschrift 
des  alten  Romanbruchstücks  sind  gewisse  Teile  gestrichen  und 
der  Rest  in  verschieden  große  Abschnitte  mit  der  Schere  zer- 
schnitten und  dann  in  anderer  Ordnung  mit  einigen  eingeschobenen 
Stücken  zusammengestellt,  vielleicht  gar  geklebt.  Dies  scheinbar 
mechanische  Verfahren  ist  in  Wahrheit  eine  staunenswerte, 
schöpferische  Leistung  gewesen.  Was  dabei  herauskam,  ist  nicht 
etwa  eine  kräftig  zusammengefaßte,  praktischer  oder  wirksamer 
angeordnete  Auflage  der  alten  Fassung,  sondern  eine  neue  Dich- 
tung von  eigner  Absicht  und  eigner  Art.  Es  ist  wie  ein  Gebäude, 
dessen  einer  Flügel  aus  den  Steinen  eines  Baues,  der  früher  da 
stand,  neu  errichtet  ist,  wo  dann  jedes  einzelne  Bauglied  etwas 
anderes  leistet  und  in  der  neuen  Umgebung  anders  aussieht. 

Die  Anordnung  und  der  Inhalt  der  sechs  Bücher  ist  durch 
eine  doppelte  Absicht  bestimmt.  Auf  der  einen  Seite  sehen  wir 
den  Helden  von  dem  Puppenspiel  an,  das  ihm  die  Großmutter  zu 
Weihnachten  geschenkt,  immer  heftiger  von  der  Theaterleiden- 
schaft und  der  Liebe  zur  dramatischen  Dichtung  ergriffen,  in 
immer  innigere  Beziehung  zum  Schauspielerwesen  gebracht,  bis 
er  selber  in  aller  Form  Mitglied  des  Serloschen  Theaters  wird. 
Auf  der  andern  Seite  wird  er  mit  allen  Erscheinungsformen  des 
darstellenden  Spiels  bekannt  gemacht,  vom  einfachsten  mimischen 
Spiel  der  Bergleute   und   den  Kunstfertigkeiten   der  Gaukler  und 
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Seiltänzer  bis  zu  der  als  Bildungsanstalt  geleiteten  Großstadt- 
bühne. Je  weiter  der  Weg  des  Helden  führt,  um  so  reicher  werden 
die  Erfahrungen,  um  so  bunter  die  Verhällnisse,  die  ihm  dieser 
Kreis  des  Lebens  zeigt.  Fast  systematisch  geht  der  Dichter  dabei 
vor,  kaum  etwas  vergessend,  nichts  Überflüssiges  gebend.  Mit  den 
höheren  Formen  der  Kunst  und  mit  den  verwickeiteren  Verhält- 
nissen der  Bühnenleute  erweitert  sich  der  Schauplatz :  vom  kleinen 
Dorf  über  die  ,, mittelmäßige  Stadt",  die  „Garnisonstadt"  zum 
gräflichen  Schloß  mit  der  höfischen  Gesellschaft  und  zur  großen 
Handelsstadt  mit  der  stehenden  Bühne.  Aber  der  Plan  ist  nur  das 
feste  Gerüst,  nicht  trockene  Absichtlichkeit.  Die  Szenen  und  Per- 
sonen, die  auf  dieser  Wandelbühne  vorüber  ziehen,  sind  von 
höchster  Lebenswahrheit. 

Auch  die  theatralische  Laufbahn  des  Helden  bewegt  sich 
durchaus  auf  dem  Boden  der  gleichzeitigen  Wirklichkeit.  Solche 
Bürgersöhne,  welche  Beruf  und  Familie  verließen,  um  sich  wan- 
dernden Truppen  anzuschließen,  gab  es  viele ;  man  denke  an  Eck- 
hof, Iffland  und  den  dabei  erfolglosen  K.  Pli.  Moritz.  Der  Dichter 
scheut  sich  auch  gar  nicht,  mit  durchsichtiger  Verschleierung  oder 
unbefangener  Namennennung  die  literarischen  und  theatralischen 
Verhältnisse  seiner  Zeit,  sogar  seine  persönlichen  Beziehungen  an- 
zubringen. Wir  erkennen  in  Wilhelms  Schwester,  Amelie,  Cornelia 
Goethe,  in  dem  nüchternen  Werner  den  Schwager  Schlosser.  Wie 
das  bekannte  Puppenspiel  aus  Goethes  Kindheit  stammt,  so  ist 
auch  die  Tragödie,  von  der  wir  hier  einen  Monolog  und  den  Inhalt 
kennen  lernen,  ein  Jugendwerk  des  Dichters,  von  dem  man  früher 
nur  den  Namen  wußte.  Am  wichtigsten  ist  aber  die  Einführung 
des  Hamburgischen  Theaters  mit  Ludwig  Schröder,  dem  Serlo  des 
Romans,  und  dessen  gleichfalls  berühmter  Schwester  Charlotte 
Ackermann,  Aurelie,  deren  plötzlicher  Tod  im  Jahre  1776  großes 
Aufsehen  machte.  Auch  die  Hamletaufführung,  welche  in  den 
sechs  Büchern  noch  nicht  erzählt,  aber  vorbereitet  wird,  entspricht 
der  berühmten  Hamburger  Aufführung,  welche  sicher  diesen  Teil 
des  Ptomans  ins  Leben  gerufen  hat. 

Das  Ende  unseres  6.  Buches  zeigt  den  Helden  zwar  noch 
nicht  am  Ziel,  aber  der  Dichter  macht  deutlich  genug,  wo 
er  ihn  hinführen  will.  Der  Weg  Wilhelms  ist  nicht  der  zum 
Schauspieler,  nicht  der  Schröders,  sondern  der  Weg  Shake- 
speares :  er  wird  Schauspieler,  um  dramatischer  Dichter  zu 
werden.  Dazwischen  liegt  für  ihn  die  Stufe  des  Dramaturgen,  wie 
seine  Stellung  bei  Serlo  eigentlich  zu  bezeichnen  ist.  Die  drei 
Dinge :  Liebe  zum  Theater,  eigene  dramatische  Dichtung  und 
kritische  theoretische  Erörterung  beider  gehen  in  dem  Roman 
immer  zusammen,  und  die  Anordnung,  besonders  die  stark  heraus- 
gearbeiteten   Schlüsse    der    einzelnen    Bücher    lassen    über    die 
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Seiteiide  Absieht  des  Dichters  keinen  Zweifel.  Im  1.  Buch  haben 
wir  zunächst  das  Puppenspiel,  das  in  ihm  die  Begeisterung  für  das 
Theater  weckt;  es  folgen  die  ersten  zielenden  Betätigungen  seiner 
theatralischen  und  dramatischen  Phantasie,  bis  er  mit  der  eigent- 
lichen Bühne  und  wirklichen  Berufsschauspielern  in  Berührung 
kommt.  Daraus  erwächst  das  Liebesverhältnis  zu  ^Marianne,  das 
mit  der  bekannten  Katastrophe  endet.  Das  2.  Buch  zeigt  den 
Helden  nun  auf  sich  selbst  zurückgewiesen,  zwischen  eigenen 
Ideen  und  eigener  Dichtung.  Sein  Hauptwerk,  der  Belsazar,  ist 
zwar  eine  Tragödie  im  französischen  Stil,  aber  mehr  durch  die  Be- 
wunderung für  Corneille  erweckt,  als  durch  die  Ehrfurcht  vor  den 
Regeln  bestimmt,  tjber  diese  äußert  er  sich  fast  im  Sinne  Lessings 
in  der  Hamburgischen  Dramaturgie,  nur  daß  er  noch  nichts  von 
Shakespeare  weiß.  Das  ist  eine  Unwahrscheinlichkeit,  welche 
durch  den  Gesamtplan  nötig  wird.  Dann  bringt  das  Buch  wieder 
eine  Berührung  mit  dem  Schauspielerleben,  die  Geschichte  des 
jungen  Paares  ^lelina,  und  schließt  mit  dem  Plan  zur  Reise.  Im 
dritten  kommt  Wilhelm  nach  allerlei  andern  Erlebnissen  mit  der 
Wandertruppe  der  Prinzipalin  de  Retti  zusammen.  Es  bringt  ihn 
auf  den  ersten  Höhepunkt:  seine  Tragödie  wird  aufgeführt,  er 
selber  muß,  in  Vertretung,  eine  Hauptrolle  darin  spielen.  Das 
folgende  Buch  beginnt  mit  Mignons  Lied,  das  wir  hier  in  seiner 
ältesten  Form  lesen;  dann  aber  erzählt  es  den  Rückschlag  der 
theatralischen  Erlebnisse,  die  Truppe  geht  auseinander,  Wilhelm 
wird  genötigt,  sich  des  Restes  anzunehmen,  welchen  er  zu  Serlo 
zu  führen  beabsichtigt.  Am  Ende  des  Buches  sehen  wir  ihn  wieder 
mit  Alignon  zusammen,  und  nun  ist  der  Harfner  dabei.  Die  innige 
Anhänglichkeit  der  beiden  ist  für  Wilhelm  eine  höchste  Glück- 
seligkeit. Sie  sind  ihm  gleichsam  das  Reine  der  Poesie  inmitten 
der  Kläglichkeit  des  Komödiantentums.  Das  5.  Buch  enthält  haupt- 
sächlich die  Szenen  auf  dem  gräflichen  Schlosse.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  daß  Wilhelm  nun  Shakespeare  kennen  lernt  und  sich  ganz 
in  dessen  Wunderwelt  vergißt.  Das  Buch  schließt  mit  der  drama- 
tischen Szene  des  Überfalls.  Das  nächste  beginnt  mit  dem  Er- 
scheinen der  vornehmen  Amazone,  welche  dem  verwundeten 
Helden  Hilfe  bringt.  Nachdem  er  genesen,  kommt  er  nach  H.  und 
tritt  in  Verbindung  mit  Serlos  Theater,  womit  das  Buch  in  der 
bereits  erwähnten  wirksamen  Weise  schließt.  Dieser  Schluß  steht 
in  einer  gewissen  Beziehung  zu  dem  des  3.  Buches.  Dort  rauscht 
der  Vorhang  vor  dem  Stück  des  Helden  auf,  und  er  steht  vor 
seinem  ersten  Triumph.  Jetzt  hat  er  auf  eigene  Dichtererfolge  vor- 
läufig verzichtet.  Die  letzten  Kapitel  sind  in  freier  Ordnung  erfüllt 
von  den  bekannten  Erörterungen  über  den  Hamlet,  in  dem  er  das 
Werk  als  Lebensdarstellung  zu  deuten  versucht.  Wir  dürfen  sagen, 
er  deutet   es  wie   ein   Dichter. 

GRM.  IV.  14 
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Dieser  Weg,  den  Wilhelm  i^eht,  isL  durchaus  im  Sinne  der 
Genieperiode  ersonnen.  Wo  konnte  ein  deutscher  Shakespeare  sich 
besser  bilden  als  auf  einer  deutschen  Bühne?  Darum  ist  dieser 
realistisch  gedachte  Roman  zugleich  ein  zeitgeschichtlicher  Roman 
ersten  Ranges.  Was  er  behandelt,  ist  in  den  sie])ziger  Jahren  jenes 
Jahrhunderts  die  große  nationale  Angelegenheit,  welche  die  Geister 
ebenso  beschäftigte,  wie  in  späterer  Zeit  politische  und  gesell- 
schaftliche Fragen,  i^s  handelte  sich  dam;üs  um  nichts  weniger 
als  die  Begründung  einer  nationalen  Bildung  durch  eine  nationale 
Dichtung  Voran  stand  dabei  die  dramatische  Dichtung,  und  diese 
war  ohne  ein  nationales  Theater  nicht  denkbar.  Die  Versuche  dazu 
in  Hamburg,  Berlin,  Mannheim  sind  für  das  gebildete  deutsche 
Bürgertum    hoch    bedeutsame    Ereignisse    gewesen. 

Nun  war  eben  dies  auch  die  persönlichste  Angelegenheit 
Goethes,  vor  allem  des  Goethe  in  Frankfurt,  des  Dichters  des 
Götz.  Es  ist  gar  nicht  unmöglich,  daß  er  die  Entwicklung,  welche 
er  seinem  Wilhelm  Meister  aufgibt,  auch  für  sich  selber  geträumt 
hat.  Noch  in  Weimar,  als  er  den  alten  Plan  ausarbeitete,  nannte 
er  jenen  sein  dramatisches  Ebenbild.  Aber  wie  der  Stoff  nun  ein- 
mal war,  konnte  er  sich  hier  nicht  einfach  selbst  geben,  wie  etwa 
im  ersten  Teil  des  Werther.  Hier  gehörten  die  Tatsachen  und  wirk- 
lichen Verhältnisse,  mit  denen  sein  Held  sich  auseinanderzusetzen 
hatte,  notwendig  zur  Sache.  Darum  konnte  er  die  Erzählung  nur 
so  weit  führen,  als  der  Held  zwar  sein  Ebenbild,  aber  doch  immer 
Bild  und  Gegenstand  war,  wo  die  I^ebensstufe,  auf  der  er  ihn  zeigt, 
für  ihn  selber  schon  Vergangenheit  und  Geschichte  war.  Je  näher 
er  aber  an  die  eigene  Gegenwart  herankam,  um  so  schwieriger 
wurde  die  Aufgabe,  den  Roman  so,  wie  er  angelegt  war,  als  Wirk- 
lichkeitsbild zum  Ende  zu  bringen.  Es  gibt  zwar  für  ein  solches 
Werk  keine  reichere  und  echtere  Quelle  als  das  eigene  Leben, 
aber  diese  Quelle  kann  den  Abschluß  naturgemäß  nicht  liefern. 
Wo  solche  Werke  vollendet  worden  sind,  da  ist  es  geschehen^,  in- 
dem die  Entwicklung  auf  irgendeinem  Punkt  unterbrochen  und 
der  Held  in  einen  Zustand  untätigen  Rückschauens  versetzt  wurde. 
Man  denke  an  den  Simplizissimus,  an  den  grünen  Heinrich.^  Ge- 
lungen ist  dagegen  ein  solcher  Ebenbild-Roman  in  Hölderlins 
Hyperion.     Das   ist  aber  kein  realistischer  Roman. 

Eine  andere  Gefahr  für  ein  solches  Werk  liegt  darin,  daß  vor 
seinem  Abschluß  der  Lebensweg  des  Autors  nach  einer  anderen 
Richtung  abbiegt,  als  wo  das  Ziel  liegt,  das  ihm  vorschwebt. 
Dann  löst  sich  entweder  die  Beziehung  des  Dichters  zum  Helden, 


1  Es  darf  aucti  au  das  UrLcil  eriimerl  werden,  das  Daudet  später  über 
seinen  P'tit  chose  gefällt  hat.  Vielleicht  darf  zur  Vergieichung  noch  auf  einen 
andern,  in  Deutschland  wenig  bekannten  französischen  Roman  hingewiesen 
werden,   den   ,, Dominique"   des    ;\Ialer-Schriftsfollers   Fromcntin. 
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und  damit,  versiegt  die  Lobensqueile  der  DichUiiig,  oder  die  Dichtung 
strebt  auch  in  jene  Richtung,  die  ihr  von  Hause  aus  fremd  ist.  So 
ist  es  Gpethe  gegangen.  Der  Plan  stammt  aus  den  Frankfurter 
.Jahren.  Die  Ausführung  ist  begonnen  und  weiter  geführt,  als  er  in 
seiner  Weimarer  Stellung  festgewurzeil  war.  Er  war  Hofmann  und 
Staatsmann  geworden.  Er  genoß  des  \'orzags,  aus  den  bürgerlichen 
Verhältnissen  auf  die  Höhe  der  gesellschaftlichen  Ordnung  jener 
Zeit  gehoben  zu  sein,  wo  eine  freie  Entfaltung  der  Persönlichkeit 
möglich  war.  Er  w^ar  zugleich  in  die  Schule  des  handelnden 
Lebens  getreten,  indem  er  an  leitender  Stelle  verantwortliche 
Tätigkeit  auszuüben  hatte.  Dies  zweite  ist  ja  das  ideale,  wenn 
auch  nicht  tatsächlich  erreichte  Ziel  der  Geschichte  in  den  ,,Lehr- 
jahren".  An  dem  ersten  aber  sollte  schon  der  Held  der  „theatra- 
lischen Sendung"  teilnehmen.  Der  Dichter  spricht  das  in  eigenem 
Namen  aus,  indem  er  jenen  Vorzug  mit  beredten  Worten  preist. 
an  der  Stelle,  wo  die  Erzählung  der  Ereignisse  auf  dem  gräflichen 
Schlosse  beginnt.  (Die  Worte  sind  auch  in  die  Lehrjahre  auf- 
genommen, dort  aber  Wilhelm  in  den  Mund  gelegt.)  Wie  diese  Er- 
hebung im  einzelnen  angebahnt  werden  sollte,  wissen  wir  nicht. 
Wahrscheinlich  hat  auch  (roethe  es  damals  nicht  gewußt.  Nur  hat 
ihm  sichtlich  eine  Ver])indung  des  Helden  mit  einer  vornehmen 
Dame  als  fernere  Stufe  der  Geschichte  vorgeschwebt.  Am  Schlüsse 
des  6.  Buches,  an  der  bereits  erwähnten  Stelle,  wo  \Vilhelm  sich 
mit  Serlo  verbindet,  geht  er  von  dem  Theatralischen  ins  Epische 
über.  Wilhelm  sieht  auf  einmal  vor  seinem  inneren  Auge  jene 
schöne  Amazone,  die  auf  dem  Platz  des  Überfalls  erschien  und  für 
seine  Pflege  sorgen  ließ.  Es  ist  dieselbe,  die  in  der  weiteren  Er- 
zählung der  Lehrjahre  als  Natalie  erscheint. 

Es  sind  also  in  erster  Linie  innere  Gründe,  welche  die  Arbeit 
zum  Stocken  brachten.  Sie  litt  al)er  naturgemäß  auch  unter  den- 
selben äußeren  Hemmnissen  wie  die  gesamte  poetische  Tätigkeit 
des  Dichters  in  jenen  ..zehn  Jahren"  vor  der  italienischen  Reise. 
An  dichterischem  Leben  sind  sie  mit  den  blühenden  Frankfurter 
Jahren  die  reichsten  seines  Daseins,  und  sie  haben  ihn  auch  bis 
an  den  wichtigsten  Punkt  seiner  Entwicklung  gebracht.  Dies  Leben 
fand  aber  nur  in  unvollkommener  Weise  äußere  Gestalt.  Verstreut, 
unvollendet,  unfertig  waren  die  herrlichen  Gebilde,  und  außer  dem 
Freundeskreise  wußten  nicht  viel  Leute  in  Deutschland  etwas 
davon.  Er  war  es  der  Nation,  besonders  aber  sich  selber  schuldig, 
endlich  einmal  Ernte  zu  halten,  zu  sammeln,  abzuschließen,  für 
die  Dauer  zu  gestalten.  Einer  der  wichtigsten  Gründe  für  die  Reise 
nach  Italien  war  das  Unternehmen,  das  diesen  Zweck  erfüllen 
sollte,  die  Ausgabe  seiner  ,, Schriften".  Bei  zwei  Werken  gelang 
es  ihm  nicht.  Den  Faust  gab  er  entschlossen  im  letzten  Bande  der 
Schriften  als  Bruchstück,  der  Meister  fehlte  darin.     Erst  vier  Jahre 
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später  zwang  er  sich  dazu,  durch  einen  Vertrag  mit  einem  Ver- 
leger, kurz  bevor  er  sich  mit  Schiller  zusammenfand. 

Inzwischen  ist  zweierlei  eingetreten.  Der  Held  des  Romans 
ist  dem  Dichter  fremd  geworden,  er  lebt  nicht  mehr  in  seinem 
Leben,  er  ist  ihm  durchaus  nur  noch  Gegenstand.  Und  auf  der 
andern  Seite  hat  der  Inhalt  aufgehört,  für  ihn  gegenwärtig  und 
wirklich  zu  sein.  Jene  große,  geistige  Bewegung  der  siebziger 
Jahre,  an  welcher  Wilhelm  Meister  tätigen  Anteil  nimmt,  ist  für 
Goethe  abgetan  und  längst  Geschichte;  die  Wirklichkeitsbilder  des 
Komödiantenlebens  sind  für  die  neunziger  Jahre  zum  größten  Teil 
nicht  mehr  wirklich,  sondern  romanhaft.  So  faßt  sie  auch  Schiller 
in  der  wichtigsten  Briefstelle  über  W^ilhelm  Meister  ohne  weiteres 
auf.  Diesen  Stoff,  der  ihm  jetzt  etwas  ganz  anderes  bedeutet,  und 
diesen  Helden,  zu  dem  er  ein  ganz  anderes  Verhältnis  hat,  nimmt 
ein  wesentlich  anderer  Dichter  auf.  Er  hat  jetzt  seine  Lebens- 
lehrjahre hinter  sich,  und  seine  Kunstanschauungen,  die  sich  all- 
mählich verschoben  hatten,  sind  in  Italien  geklärt  und  befestigt 
worden.  Das  Bruchstück  als  solches  widerstrebt  seinem  Ge- 
schmack; eine  äußerliche  Zurechtrückung  und  Fertigstellung  ist 
ihm  nicht  möglich,  weil  der  Roman  ihm  allzulange  Herzenssache 
gewesen  ist:  darum  dichtet  er  ihn  neu,  äußerlich  zu  Ende,  inner- 
lich neu  von  Anfang  an. 

Die    , .Lehrjahre",    so    nennt    er   das    Buch    jetzt,    zeigen    uns 
die    Entwicklung    eines    jungen    Mannes    zur    Persönlichkeit.     Aus 
der    Enge    des    bürgerlichen    Lebens    führt    ihn    der    Zauber    des 
theatralischen    Scheinwesens    heraus,    und    dieser    Irrweg    bringt 
ihn    weiter    auf    die    gesellschaftliche    Höhe,    wo    er    Freiheit    des 
Handelns    und    tätige    Ziele    findet.     Im    tüchtigen    Leben   soll    die 
Persönlichkeit   ihre   Vollendung   finden.     „Hier   oder    nirgends    ist 
Amerika"  und  „Gedenke  zu  leben"  lauten  die  Sprüche  über  dem 
Ausgau gstore.    Weg  und  Ziel  sind  ganz  allgemein,  in  dieser  Ge- 
schichte der  irrend  aufwärts  schreitenden  Jugend  schlechthin.    So 
wird  der  Held  ganz   in  das  allgemeine  Gesetz  eingeschlossen,  er 
wandelt  seinen  Weg  mehr,  als  daß  er  ihn  schreitet,  bestimmt  von 
der  Umgebung,  gelenkt  von  höheren  jMächten.    Überlegen  hält  ihn 
der  Dichter  und  betrachtet  ihn  wie  eine  Pflanze,  die  er  sich  ge- 
zogen hat,  um  ihre  Lebeweise  zu  beobachten.    Ebenso  überlegen 
läßt  er  die  Begebenheiten  ihre  Wellen  schlagen,  bald  kräuselnd, 
bald  bedrohlich  wachsend  und  in  schäumendem  Sturz  zerstäubend. 
Er   liegt  indes   am   Strande   und   freut   sich   der  Pracht   und   des 
Glanzes.     Und    die    Personen    schwimmen    darin   wie    die    Fische, 
große    und    kleine,   platte   und   schlanke,   glitzernde   und   garstige. 
Alles    Einzelne   aber,   sei    es    farbig,    sei   es   düster,   geht   in   dem 
Ganzen  der  Dichtung  auf  und  hat  nur  in  ihr  sein  Lebensrecht.   Er 
hat  das  Erzeugnis  einer  abgetanen  Zeit  fast  wie  das  Buch  eines 
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andern  gelesen,  und  der  Sinn,  den  er  als  nachdenklicher  Leser  jetzt 
darin   findet,   drängt   nach   poetischer   Gestaltung.     So    kommt   er 
auf  die  eigentümliche  Gesellschaft  des  Turmes,  welcher  die  Rich- 
tung und  das  Ziel  der  Laufbahn  des  Helden  sichtbar  darstellt.    Es 
ist  ganz  ähnlich    wie  bei  dem  neuen  Faustplan  von  1797:  Prolog 
im    Himmel,    Wette    und    Apotheose,    nur    weniger    wirkungsvoll, 
sondern  gedankenhafter,  schattenhafter,  weil  er  hier  frei  erfindet, 
während   er  dort  lebendige   Gestalten  der  Volksphantasie   in   Er- 
scheinung bringt.    Auch  wie  er  nun  die  Handlung  des  2.  Teiles 
gerade  an  die  undeutlichsten,  unentwickeltsten  Ansätze  der  alten 
Form  angesponnen  und  ausgesponnen  hat,  wird  nicht  jedermann 
zusagen;  nur  muß  man  dabei  immer  daran  denken,  wie  schwer 
diese   Aufgabe   gerade   für   Goethe   sein   mußte,   dem   eine   Arbeit 
ohne  inneren  Anteil   unmöglich   war.    Auch  kann   uns   dafür  der 
neue  Fund  nicht  viel  sagen.    Was  wir  dagegen  mit  Bewunderung 
aus  ihm  entnehmen,  das  ist  die  Kunst,  mit  welcher  der  Dichter  die 
bereits  fertigen  Bücher  seines  Romans  einer  neuen  Absicht  und 
Auffassung  dienstbar  gemacht  hat,  und  zwar,  wie  bereits  gesagt 
wurde,  durch  Streichungen  und  sparsame  Erfindungen,  besonders 
aber  durch  die  Umordnung  der  im  übrigen  nach  dem  Wortlaut 
behaltenen  Abschnitte.    Wenn  er  den  1.   Teil  durch  gewisse  Ein- 
schübe,  die  leicht  zu  erkennen  sind,  mit  der  Schlußhandlung  ver- 
knüpft, so  gehört  das  zum  Handwerk;  besonders  der  dramatische 
Schriftsteller   muß   das   kennen,   die   Franzosen   haben   dafür   den 
Ausdruck  „ficelles",  Bindfäden.   Die  Kunst  aber  zeigt  sich  vor  allem 
in  jenen  Umstellungen.  Einige  Beispiele  mögen  das  zeigen:  In  ,den 
Lehrjahren  beginnt  die  Erzählung  mitten  in  dem  Liebesverhältnis 
zwischen   Wilhelm   und  Marianne.    Die   Geschichte   seiner   frühen 
Theaterbegeisterung,  vor  allem  des  Puppenspiels,  erzählt  Wilbelm 
der  Geliebten;  der  Dichter  holt  nach,  wie  sein  Held  mit  der  Schau- 
spielergesellschaft  und   mit  Marianne  in  Berührung   kommt.    Die 
theatralische  Sendung  fängt  mit  den  Vorbereitungen  zum  Puppen- 
spiel   an    und    erzählt    alles    in    der    zeitlichen    Reihenfolge.     Die 
Änderung     ist     kaum     aus     technischen    Gründen    erfolgt,     dann 
wäre  sie  ein  Fehler,  denn  die  Erzählung  ist  unwahrscheinlicher 
und    damit    weniger   wirksam    geworden.     Aber    der    Dichter    hat 
diesem  Teil  einen  ganz  andern  Sinn  gegeben,  der  in  sein  neues 
Ganzes  hineinpaßt.    Im  alten  Roman  ist  das  Verhältnis  Wilhelms 
zu  Marianne  nur  eine  Stufe,  wenn  auch  eine  sehr  wichtige,  auf 
seinem    theatralischen    Wege;    es    führt    zur    ersten    Enttäuschung 
und  bildet  den  Abschluß  des   1.   Teiles,  wie  die  Katastrophe   bei 
der   zweiten   Belsazar-Aufführung   den   zweiten   Akt   beendet.    Im 
neuen   Roman   ist   die   Liebesgeschichte    das    Leitende,    und    das 
Theatralische  ist  dem  untergeordnet,  indem  es  ihm  eingeordnet  ist. 
Es  ist  ein  ähnlicher  Fall    wie  mit  den  Erzählungen  des  Odvsseus 
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beim  Alkinoos,  die  auch  wohl  Goethes  Vorbild  gewesen  sind.  Die 
Erzählung  in  der  dritten  Person  wird  in  die  Icli-Krzählung  um- 
gesetzt; dabei  wird  ein  gewisser  Grad  von  Unwabrscheinlichkeit 
gewagt,  um  dem  Ganzen  der  Dichtung  zu  dienoii.  Ähnlich  ist  es 
mit  dem  2.  Buch  der  Lehrjahre,  man  kann  es  das  Buch  Philinens 
nennen.  Sie  beherrscht  einen  großen  Teil  davon,  indem  sie  die 
Gesellschaft,  die  sich  zusammenfindet,  von  einer  Unterhaltung  zur 
anderen  führt.  Sie  ist  gleich  bei  der  ersten  Begegnung  Wilhelms 
mit  dem  fahrenden  Volk  dabei.  Sie  erscheint  aber  nur  als  Lebens- 
spielerin, und  nicht  als  Schauspielerin.  Von  eigentlichen  Theater- 
aufführungen ist  gar  nicht  die  Rede;  es  ist  ja  zunächst  auch 
gar  keine  Truppe  da.  Ganz  anders  im  alten  Roman,  wo  wir  in  den 
entsprechenden  Teilen  mit  der  Truppe  der  de  Retti  und  deren 
Erfolgen  und  Nöten  zu  tun  haben.  Philine  taucht  erst  viel  später 
auf.  Aber  die  meisten  Geschichten,  die  von  ihr  erzählt  werden, 
sind  dieselben,  die  wir  alle  aus  den  Lehrjahren  kennen,  wenigstens 
die  besten.  Deutlich  zeigt  auch,  wie  eine  blolte  Verschiebung  den 
Sinn  einer  Stelle  ändern  kann,  jene  mehrfach  berührte  feierliche 
Verbindung  Wilhelms  mit  Serlo.  In  den  Lehrjahren  schließt  sie 
eins  der  Kapitel  des  Buches,  welches  von  der  Hamletaufführung 
handelt;  das  vorherige  Buch  endet  mit  dem  merkwürdigen  Vor- 
fall zwischen  Wilhelm  und  Aurelie,  die  ihn  mit  dem  Dolche  ver- 
wundet hat,  um  ihn  davor  zu  warnen,  Verrat  in  der  Liebe  zu  üben. 
Überall  ist  das  Theatralische  beiseite  geschoben,  in  eine  untere 
Reihe  gedrängt,  um  die  rein  menschlichen,  von  den  besonderen 
Bedingungen  eines  zufälligen  einzelnen  Lebens  freien  Motive  voran- 
zustellen. An  die  Stelle  des  werdenden  Dramaturgen  und  drama- 
i\  tischen  Dichters  tritt  der  Jüngling  schlechthin,  der  werdende 
Manji. 

Die  zuletzt  erwähnte  Stell"  zeigt  in  den  Lehrjahren  noch  einen 
bemerkenswerten  Zusatz.  ]Mignon  steht  neben  Wilhelm,  während 
er  den  Vertrag  unterschreiJjt,  und  sucht  ihm,  ohne  daß  er's  merkt, 
die  Hand  wegzuziehen.  Sie  scheint  instinktiv  eine  Gefahr  für 
ihren  Gebieter  zu  fürchten;  diese  Gefahr  ist  im  Sinne  des  Dichters 
der  Irrtum,  der  ihn  auf  das  Theater  führt. 

Die  Reihe  der  auf  Serlo  und  sein  Theater  bezüglichen  Kapitel 
ist  die  beste  Probe  darauf,  wie  gut  dem  Dichter  es  gelungen  ist, 
seine  Dichtung  durch  mechanische  Verschiebung  organisch  zu 
ändern.  Kaum  ein  Leser  der  Lehrjahre,  der  nicht  zufällig  darauf 
gestoßen  worden  ist,  Avird  das  Gefühl  gehabt  haben,  daß  hier  nur 
schwach  verkleidete  wirkliche  Personen  und  Verhältnisse  zu- 
grunde liegen.  Und  doch  gehen  hier  die  Lehrjahre  wörtlich,  soweit 
es  zu  vergleichen  ist,  mit  dem  alten  Roman  zusammen.  Nur  daß 
sich  das  Theater  in  der  blühenden  großen  Handelsstadt  H.  be- 
findet,   ist   gestrichen.    Das   liegt   aber   nicht   daran,    daß   Ludwig 
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Schröder  und  sein  Theater  den  meisten  Goethelesern  weniger  be- 
kannt sind,  sondern  daran,  daß  der  Leser,  ehe  er  so  weit  kommt, 
völlig  in  eine  rein  poetische  Welt  eingefangen  ist,  in  der  ihm 
der  Gedanke  an  solche  Wirklichkeitsbeziehungen  etwas  ganz 
Fremdes  sein  würde.  Zwei  neuere  Beispiele  mögen  dies  verdeut- 
lichen, die  wohl  allgemein  bekannt  sind.  Bei  den  ,, Buddenbrooks" 
zweifelt  kein  Leser,  daß  er  modelltreue  Schilderungen  von  Per- 
sonen und  Verhältnissen  vor  sich  hat  (wer  eine  sehr  feine  Nase 
hat,  wird  sogar  auf  weibliche  Gewährsleute  wittern),  auch  wenn 
er  nie  seinen  Fuß  nach  Lübeck  gesetzt  hat  und  nichts  von  Lübeck 
oder  Lübeckern  weiß.  Umgekehrt  wird  keiner  im  Ludolf  Ursleu 
etwas  wie  einen  Schlüsselroman  vermuten,  den  nicht  ganz  zu- 
fällige Umstände  darauf  hingewiesen  haben.  Hier  haben  wir  eine 
durchgeführte,  wenn  auch  etwas  gewaltsame  Stilisierung,  dort 
eine  Wirklichkeitsschilderung,  die  sich  als  solche  von  Anfang  bis 
zu  Ende  gibt.  Die  künstlerische  Gestaltung  ist  also  das  Be- 
stimmende, und  sie  hat  die  Macht  zu  täuschen,  selbst  irre  zu 
führen.  Manches  Werk  des  realistischen  Stils  hat  seine  Quelle 
in  sehr  vielen  tatsächlichen  Vorgängen  und  lebenden  Vorbildern, 
die  so  zur  Einheit  gebracht  sind,  daß  man  ein  einziges  Vorbild 
verarbeitet  glaubt.  So  konnte  z.  B.  eine  Zeitlang  eine  ganz  falsche 
Auffassung  über  Frenssens  Peter  Moor  umgehen,  wo  das  Ouellen- 
material   sehr   umfangreich   gewesen   ist.^ 

Freilich,  alles  kann  die  formende  Kunst  allein  nicht,  wenn 
ihr  das  vollkommene  innere  Verhältnis  zum  Gegenstande  fehlt. 
Es  ist  nun  einmal  ein  gegebener  Stoff,  eine  von  außen  kommende 
Aufgabe,  mit  der  Goethe  hier  zu  tun  hat,  und  die  ihm  auch  Mühe 
macht.  Er  hat  manches  behalten,  weil  es  einmal  da  war  und 
seinen  Wert  für  sich  hat;  es  hat  aber  in  dem  neuen  Zusammen- 
hang an  Bedeutung  verloren.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Bekannt- 
schaft mit  Shakespeare,  welche  im  alten  Roman  einen  natürlichen 
Höhepunkt  der  Handlung  bildet,  im  neuen  eine  interessante  Epi- 
sode bildet,  die  zu  dem  neuen  Wilhelm  Meister  nicht  so  recht 
passen  will.  Ähnlich  ist  es  mit  der  Hamletaufführung,  die  am 
Schluß  der  uns  erhaltenen  Bücher  bevorsteht,  und  den  Hamlet- 
gesprächen, die  darauf  vorbereiten.  Im  alten  Roman  gehören  sie 
zum  Kern  der  Handlung,  im  neuen  wirken  sie  wie  geistreiche,  bei- 
läufige Ausführungen.  Daneben  erinnere  man  sich  daran,  daß 
neben  der  Arbeit  am  Wilhelm  Meister  das  dieser  Lebensepoche 
Goethe  eigentümliche  und  natürliche  Werk  entstand:  Hermann  und 
Dorothea. 

So  lehrt  uns  die  „theatralische  Sendung"  die  „Lehrjahre" 
besser  verstehen  und  würdigen.     Mehr   bedeutet  sie  als  neue  Ur- 

^  Inzwischen  hat  der  Verfasser  sicli  genötigt  gesehen,  diese  Tatsache  in 
Zeitungen    festzustellen. 
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künde  über  den  Dichter  Goethe  und  vor  allem  als  das  Kunst- 
werk anderen  Stils,  das  als  Bruchstück,  leider,  neben  die  voll- 
endete Gestalt  desselben  Gegenstandes  tritt.  Ein  Werk  dieser  Art 
war  uns  von  Goethe  bisher  nicht  bekannt.  Der  Dichter  der  ersten 
Weimarer  Jahre  ist  für  uns  um  ein  Gewaltiges  bereichert  worden,, 
wie  der  Künstler  der  Zeit,  wo  er  mit  Schiller  zusammenging,  um 
wesentliche  Züge  deutlicher  geworden  ist.  Keine  der  beiden 
Fassungen  hat  zwar  im  höchsten  Sinne  Vollendung  erreicht.  Aber 
wir  sollen  weder  über  das  Schicksal  der  alten  jammern,  noch  über 
die  Mängel  der  neuen  uns  aufhalten,  sondern  zu  erfassen  suchen., 
was  ihr  Nebeneinander  uns  lehrt.  Einiges  konnte  schon  berührt 
werden.  Die  Hauptsache  dürfte  aber  sein,  daß  dies  Nebeneinander 
uns  den  Gegensatz  zeigt,  in  dem  sich  alle  tatsächliche  Dichtung 
bewegt.  Sie  will  immer  und  überall  Wahrheit  mitteilen,  die  auch 
irgendwie  auf  der  Wirklichkeit  beruht,  aber  sie  muß,  um  sich  mit- 
zuteilen, ihren  Schleier  darüber  werfen.  Sie  muß  mindestens, 
darin  grundsätzlich  die  Wirklichkeit  verlassen,  daß  sie  einen 
Gegenstand  für  sich  nimmt  und  aus  den  zahllosen  Beziehungen 
und  unendlichen  Zusammenhängen,  in  denen  alles  Wirkliche  steht^ 
heraushebt.  So  schwingt  sie  zwischen  den  beiden  Polen  des  Zu 
nah  und  Zu  fern  der  Wirklichkeit.  In  unserm  Falle  sehen  wir 
den  Punkt,  wo  dem  realistischen  Stil  der  Schleier  leicht  zerreißt. 
Er  veraltet  zu  rasch.  Nach  zehn  Jahren  bedeuten  die  Dinge  dem 
Leser  keine  Realität  mehr,  und  so  versagt  die  Wirkung,  welche 
nötig  ist.  Gelingt  nicht  eine  Umdeutung,  wie  in  unserm  Falle,  so 
schiebt  sich  ein  anderes  Interesse  ein,  das  historisch-antiqua- 
rische: auch  die  theatralische  Sendung  ist  schon  zum  Teil  so  weit. 
Das  ist  aber  nicht  die  ursprüngliche  Absicht  des  Werks;  um  dem 
Leser  lebendig  zu  sein,  bedarf  es  dann  bald  des  gelehrten  Kom- 
mentars. 

Wie  sich  die  Schwächen  der  entgegengesetzten  Art  in  den 
„Lehrjahren"  zeigen,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Aber  wir  sahen 
auch,  warum  diese  Umgestaltung  nötig  war,  warum  der  Roman 
keinen  Abschluß  finden  konnte :  der  entscheidende  Fehler  seiner 
Anlage  lag  in  dem  Dichter  selbst.  Oft  genug  ist,  und  oft  miß- 
bräuchlich, sein  Wort,  daß  alle  seine  Dichtungen  Stücke  einer 
großen  Konfession  seien,  angeführt  worden.  Ein  besonders  grober 
Mißbrauch  besteht  darin,  daß  man  danach  die  ganze  Poesie 
Goethes,  besonders  nach  ihren  stofflichen  Elementen,  deutet.  Es 
ist  doch  eigentlich  nur  das  besondere  Gesetz  der  lyrischen  Poesie, 
daß  nämlich  der  Dichter  selber  sein  wichtigster  Gegenstand 
ist.  Doch  selbst  bei  Uoethe  gilt  es  vielfach  nur  in  einem  weit 
allgemeineren  Sinne,  das  ist  etwa  das  natürliche,  als  zwingend 
empfundene  Interesse  am  Gegenstande.  So  ist  es  bei  den  „Lehr- 
jahren";  die   „theatralische   Sendung"   aber  ist  im   Verhältnis   zu 
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ihrer  ganzen  Anlage  allzusehr  Konfession,  im  lyrischen  Goethe- 
schen  Sinne.  Er  hat  nicht  die  Kraft  oder  die  Ruhe  gehabt,  sich 
selber  hier  so  zu  überwinden,  wie  es  die  Sache  verlangte.  Wir 
sehen  hier  eine  Grenze  des  Vermögens  bei  Goethe,  die  gerade  in 
seiner  eigentümlichsten  Kraft  ihre   Ursache  hat. 

Diese  Beobachtung  ist  besonders  wichtig.  Wir  können  unseni 
großen  Dichtern  gegenüber,  deren  Hinterlassenschaft  die  Grund- 
lage unserer  Bildung  darstellt,  uns  nicht  auf  das  einfache 
bewundernde  Genießen  oder  überlegene  Ablehnen  beschränken. 
Es  ist  kein  weltfremder  Sport  oder  dünkelhaftes  Kleinarbeiten, 
wenn  viele  Männer  sich  seit  Jahren  bemühen,  die  besonderen  Be- 
dingungen und  Schranken  ihrer  Tätigkeit  auf  Erden  festzustellen. 
Erst  wenn  wir  sie  in  ihrer  Beschränkung  sehen,  erfassen  wir 
menschliche  Größe. ^ 


16. 

Das  Problem  und  die  Darstellung  des 
«Standard  of  Spoken  English' 

vom  Standpunkte  der  Sprachgescliiclite  und  der  Praxis.  I. 
Von  Dr.  A.  Schröer, 

ord.  Prof.  der  engl.  Sprache  und  Lit,,  Cöln. 

[Vorbemerkung.  Da  es  bei  einer  laut  geschichtlichen  Abhandlung  ohne  phone- 
tische Transskriptionen  nicht  geht,  wir  aber  leider  von  einer  Vereinheitlichung  der 
Transskriptionsweise  noch  weit  entfernt  sind,  ist  es  wohl  unerläßlich,  hier  einiges 
über  die  im  folgenden  angewandten  Lautbezeichnungen  voranzuschicken.  In  der 
Transskription  der  heutigen  Koivq  bediene  ich  mich  der  in  meinem,  bei  C.  Winter, 
Heidelberg,  erscheinenden  Neuengl.  Aussprachwörterbuch  angewandten  Transskriptions- 
weise, die  ich  der  Über.sichtlichkeit  halber  hier  folgen  lasse: 
a       in  up  02),  love  lao  7       in  fish  fis 

a       in  Fremdwörtern  .A.llah    u'Iä,   amour       7        in  feet  fit 

amuu  p-       betont  in  not  not,  body  bo'di,  mono- 

ä      in  far  fä.t,  drama  drä'nh).    fast  fast,  tony    mmio-'toni,    ontology    onto'- 

gla.ss  glas,  glance  (/län.^  /o-rfi/,  unbetont  in  organic  .^.'.17« 'n/Ä- 

iv      in  bad  heed  o       in  was    wo-z.    what    hirot.    unbetont 

ai     in  side  saUl  in  monotony  m&no'tmi,    ontology 

au     in  novv  nau  anto'I&dzl 

e       in  bed  bed  d-       betont  in  saw  so-,  lord  lö.<d,  laud  lad, 

e       in  bare  be-(  soft  soft,  organ  ö-'.tgiyn,  more  mö-.i, 

e'      in  ape  e'j),  came  ke'm  four  fö-.i 

e'      unbetont  in  educate  e'djnke'f  o-l     betont  in  oil  od.  boy  boi 

9       unbetont  in  clever  kle'vo->,  ago  .igt"'       ff      betont  in  home  hffm,  only  ff'nli,  row 
ä       in  fir  fä.i,  für  fJ.',  her  hX(  rff,  soul  sffl 


1  Obenstehende  Gedanken  sind  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Lektüre 
in  einem  engeren  Kreise  vorgetragen  und  dann  niedergeschrieben  worden,  bevor 
die  üllentliche  Erörterung  über  den  ,,Urmeister"  begann.  Doch  ist  ihre  Ver- 
öffentlichung nicht  ganz  überflüssig,  weil  meine  Auffassung  von  der  theatra- 
lischen Sendung  nicht  überall  geteilt  wird,  vgl.  R.  M.  Meyer  und  Pniower  in  den 
Verh.  der  Berliner  Gesellschaft  für  deutsche   Literatur,   E).   Litztg.   1912,   Nr.    12. 
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(?  unbetont  in  also  y^7,sö",  almost  .'/'/«uAi'/       ]ur     in  wliy  Invm 

u  in  put  ptd,  book  huh  eh      in   o  loch  loch, 

ü  in  pool  ^^«7/,    voutli    jüT),  nide    rwl,       ,     ^. 

lewd  lud      '  iranzösischen  Wörtern: 

b  in  bed  hed,  cab  ivr?>  ^  '^'^^   ^^'^^^^^^    *'^'"   Nasalierung    eines 

</  in  do  r?«,  did  did  ^^"'^^'''  ^^'^^  '"  =^l»andon  ahMo' 

g  in  so  ffö;  bi«-  ftm  '"'  f"^  «•'  '"^'^'"'i'  ""^  "'"''•' 

;7i  in  gern  dien,  iust  r?5./«^  ''  f'  «"«"^^  '' 

./  in  yes  Jes,  you  ./,7  ';'  ^"''  geschlossenes  ö. 

k  in  kill  kil,  echo  c7,t"  '    Akzent  und  '  Nebenakzent  nach  dem 

t.^  in  chit  tsif,  church  tsJ.tfs  Vokal  der  betonten  oder  nebentonigen 

(/z  in  exact  igzwlcl,  exist  igzi'st  Silbe. 

A'.s  in  tax  iti'li-s,  fix  //äw  '    Aposti'oph     zur     Bezeiclinunsj;-     von 

I)  in  ring  vi,),  finger  fi' j/clu  silbenbildenden   n,  m,    1   statt  eines 

■^  '"  so  so-  unbetonten  Vokals  in: 

ni  as  ,f~  seven    se'v'n,    schism    ^i'z'm,    noble 

r^  in  tliis  dls 

s  in  fish  ^s"  '    Trennungsstrichelchen  zwisciien  zwei 

^  in  Vision  ri'^,iii  Vokalen,  die  als  zwei  besondere  Silben 

/•  in  red  red  ■                             ^"  sprechen  sind,  z,  B.  in: 


m  near  m.( 


acquiesce  ivkwi-e  's. 


r       iii  vie  väi  ^  ergali  .  .  ,,  daraus  ■ward  .  .  . 

tu      in  we  wi  •<  entstanden  aus  .  .  . 

Bei  der  Wiedergabe  der  Transskriptionen  anderer  Autoren  gebe  ich  dieselben 
genau  in  ihrer  eigenen  Weise,  wenn  sich  darin  eine  ihnen  eigene  Charakteristik  der 
betr.  Laute  zeigt;  wenn  nicht,  d.h.  wenn  ein  Mißverständnis  ausgeschlossen  er- 
scheint, gebe  ich  auch  sie  der  Einheitlichkeit  wegen  in  meiner  Weise.  Für  zeitlich 
oder  örtlich  von  der  heutigen  koivi'-j  abweichende  Laute  bediene  ich  mich  gegebenen- 
falls der  bekannten  diakritischen  Zeichen:  den  Punkt  unten  .  für  geschlossenen, 
das  Häckchen    unten  ^.   für  offenen  Vokal,    also  z.  B.  <>,  o,  ö.  (>,  e,  ^,  i,  e  u.  dg),  m.] 

Seitdem  Avir  eine  wisseuscliaftliclie  BescIuUtignng  mit  der  eng- 
lischen Philologie  und  einen  auf  diese  gegründeten  Schulunteri'icht  im 
Englischen  hahen,  wird  die  Behandlung  und  Darstellung  der  neueng- 
lischen Lautlehre  von  zwei  grundsätzlich  verschiedenen  und 
dennoch  unlöshar  miteinander  zusammenhängenden  Zielen  heherrscht, 
nämlich  von  der  Erörterung  der  Fragen  ,,how  one  does  speak"  und 
..how  one  ought  to  speak".  Es  ist  unerläßlich,  diese  heiden  Fragen 
in  ihrer  grundsätzlichen  Verschiedenheit  zunächst  auseinanderzuhalten, 
um  danach  einzusehn,  warum  und  inwieweit  sie  dennoch  miteinander, 
zwar  nicht  vermengt,  aber  doch  in  Zusammenhang  gebracht  Averden 
müssen. 

Daß  diese  beiden  verschiedenen  Fragen  von  Anfang  an,  mehr  als 
gut  war,  vermengt  und  daher  keine  von  beiden  befriedigend  beant- 
wortet Avorden,  lag  in  den  äußeren  Verhältnissen,  Bedingungen  und 
Zwecken  der  Beschäftigung  mit  neuenglischer  Lautlehre  oder,  enger 
genommen,  neuenglischer  Aussprache,  und  zwar  soAvohl  bei  denen,  die 
Englisch  als  fremde  Sprache,  wie  bei  denen,  die  es  als  ihre  Mutter- 
sprache trieben. 
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Für  erstere  war  die  rein  praktische  Frage,  wie  sie  ausspredieii 
sollten,  d.  h.  wie  sie  mögliclist  sicher  zn  einer  „richtigen"  Aussprache 
gelangen  könnten,  aus  erklärlichen  Gründen  die  Hauptsache;  und  in 
älmlicher  Weise  ^var  hei  Engländern  (und  Nordamerikanern  usw.)  der 
praktische  Gesichtspunkt  für  ihr  hiteresse  maßgehend,  inshesondere  da 
die  gute  Gesellschaft  vor  vulgärer  oder  provinzieller  Entstellung  ihrer 
Muttersprache  zurückscheut.  Es  gab  und  gibt  wolil  keinen  ernsten 
englischen  oder  nichtenglischen  Phonetiker,  der  bei  seinen  theoretischen 
Untersuchungen  und  Darstellungen  nicht  zugleich  die  praktische  Nutz- 
anwendung mit  im  Auge  hätte ;  aber  trotzdem  muß  betont  wei'den, 
daß  beide  Aufgaben,  die  Ergründung  des  Tatsächlichen  und  die  Fest- 
stellung des  Mustergültigen,  nicht  zugleich,  sondern  eine  nach  der 
andern  zu  lösen  sind.  Bekanntlich  hat  Henry  Sweet  zuerst  1885  mit 
seinem  Elementarbuch  des  gesprochenen  Englisch,  danach  auch 
in  seinem  Primer  of  Spoken  English  (Oxford,  Glarendon  Press  1890  u.  ö.) 
den  bahnbrechenden  Schritt  getan,  seine  eigene  individuelle  Aus- 
sprache in  zusammenhängenden  Texten  phonetisch .  zu  fixieren.  "Wenn 
damals  schon  die  Wichtigkeit  der  Phonetik  so  unbestritten  allgemein 
anerkannt  gewesen  wäre  wie  heute,  hätte  Sweet  den  grundsätzlichen 
Zweck  seiner  Veröffentlichung  wohl  schon  damals  unmißverständlicher 
aussprechen  dürfen;  es  handelte  sich  aber  für  den  einsamen  Pionier, 
den  (mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  wie  Furnivall,  Skeat,  Ellis.  Murray) 
seine  Landsleute  meist  für  einen  verschrobenen  Sonderling  ansahen. 
zunächst  darum,  sich  Gehör  zu  verschaffen,  Interesse  für  die  Sache 
zu  wecken,  indem  er  den  Leuten  klar  zu  machen  suchte,  daß  das  im 
höheren  Sinne  Praktische  doch  nur  das  Wissenschaftliche  oder, 
noch  deutlicher,  daß  das,  was  er  AvoUte,  kein  müßiges  Spintisieren, 
sondern  etwas  sehr  Praktisches  sei!  Darum  begann  er  sein  Vorwort 
zum  Elementarbuch  mit  dem  Satze:  „Dieses  Büchlein  ist  dazu  bestimmt, 
als  Anleitung  in  das  linguistische  sowohl  als  das  rein  praktische 
Studium  des  gesprochenen  Enghsch  zu  dienen."  Das  zog!  Aber  so 
richtig  und  taktisch  notwendig  diese  Betonung  der  praktischen 
Seite  auch  war,  sie  hatte  treilich  die  Folge,  daß  die  allermeisten  diese 
erste  wissenschaftliche  Darstellung  der  positiven  Tatsachen 
einer  In  di  vi  dual  spräche  für  etwas  ganz  anderes  hielten  —  und 
leider  vielfach  auch  heute  noch  halten!  —  nämlich  für  einen  Versuch, 
einen  ..Standard",  d.  h.  die  maßgebende  Form  „how  one  ought  to 
speak"  aufzustellen.  Es  nutzte  wenig,  daß  Sweet  wiederholt  energisch 
sich  dagegen  verwahrte,  daß  er  die  Unerläßlichkeit  vieler  solcher  Dar- 
stellungen einzelner  Individualsprachen  betonte,  auf  Grund  derer  man 
erst  zu  einem    maßgebenden   Urteile    gelansen    könne.  ^      Solche  Dar- 


^  So  u.  a.  im  Primer  of  Spoken  English,  Oxford,  Clarendon  Press  1890.  Preface. 
p.  IX:  .,1  repeat  then  that  this  book  is  nothinL!-  but  a  contribution  to  our  knowledge 
of  spoken  English  —  a  knowledge  which  is  still  in  its  infancy,  and  can  be  advanced 
only  by  a  number  of  other    trained    observers    giving   similar  descriptions  of 
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Stellungen  Jilieben  bis  heute  —  mit  einigen  gleicli  zu  nennenden  Aus- 
nahmen —  aus,  man  legte  nach  wie  vor  das  Gewielit  auf  das  ..ought 
to"  statt  auf  das  .,does".  Jedoch  in  einer  neuen  Wissenschaft  geht 
es  überhaupt  selten  genau  so  vorwärts,  wie  es  etwa  nach  einem  Rück- 
blicke auf  ihre  Enwicklung  innerhalb  dreißig  Jahren  hätte  zugehen 
sollen,  da  eben  die  praktischen  Interessen  die  theoretischen  meist 
überwiegen.  Es  wäre  ja,  so  scheint  es  uns  wenigstens  heute,  gewiß 
wünschenswert  gewesen,  es  hätten  sich  1885  gleich  ein  Paar  Dutzend 
phonetisch  wohlgeschulte  Londoner,  Liverpooler,  Bristoler,  Cambridger, 
Oxforder,  Edhiburger,  New-Yorker  u.  a.  m.  daran  gemacht,  in  ähnlicher 
Weise  wie  Sweet,  ihre  hidividualsprachen  zuverlässig  aufzuzeichnen, 
und  eine  Kommission  hätte  daraus  ihre  Ergebnisse  gezogen.  Da  die 
wissenschaftliche  Arbeit  in  England  nicht  organisiert  ist  —  und  in 
phonetischen  Dingen  leider  auch  noch  nicht  in  Deutschland!  — .  be- 
kamen Avir  eben  statt  dessen  weit  mehr  Erörterungen  und  Darstellungen 
des  als  ..Standard"  Vorgeschlagenen  als  des  Tatsächlichen.  Aber  trotzdem 
war  der  Einfluß  von  Sweet's  Darstellung  ein  ganz  gewaltiger.  Er 
lehrte  die  Leute  endlich  wirklich  beobachten,  und  nachdem  der 
Unverstand  zur  Genüge  sein  Befi'emden  über  Sweet's  ungewohnte  Dar- 
stellung geäufsert,  kamen  ernste,  sachkundige  Leute  und  brachten  wert- 
volle Einzeldarstellungen,  die  zwar  in  erster  Linie  Muster  des  zu 
sprechenden  Englisch,  also  ..how  one  ought  to  speak",  geben  Avollten, 
dabei  aber  doch  so  vorurteilslos  Tatsächliches  brachten,  dafs  der  grund- 
sätzliche Unterschied  von  Sweets  Darstellung  seiner  Individualsprache 
eigentlich  nur  darin  bestand,  dafs  die  Neueren  an  Stelle  des  Indivi- 
duellen das  Typische  darzustellen  strebten;  es  sind  da  namentlich 
Soames,  Jones,  WykP  zu  nennen.  Was  diese  von  Sweet  gelernt 
hatten,  war  vor  allem  die  wissenschaftliche  Vorurteilslosigkeit, 
und  das  w^ar  die  Hauptsache;  Sweet  wollte  und  mufate  zunächst  von 
jeder  vorgefaßten,  dogmatischen  Vorstellung  eines  mustergültigen  T3'pus 
des  gesprochenen  Englisch  abstrahieren  und  uns  die  nackte,  unge- 
schminkte Wirklichkeit,  wenn  auch  nur  in  einem  Beispiel,  nämlich  dem 
seiner  Individualsprache,  zeigen.  Da  zeigte  es  sich  aber  für  Leute,  die 
ihn  richtig  verstanden,    daß    seine  Individualsprache.    wenn    auch  hie 


their  own  pronunciatioii.  ll  is  only  on  the  basis  of  such  individual  investigalions 
that  we  can  hoite  to  settle  what  are  the  actual  facts  of  spoken  Enghsh  in  Great 
Britain,  America,  and  Australasia.  Till  we  know  how  we  actually  do  speak,  we 
cannot  deal  with  the  question  how  we  ought  to  speak,  and  whether  it  is  possible 
to  reform  our  pronunciation,  and  take  stejis  to  preserve  the  unity  of  English  speech 
all  over  the  world." 

^  An  Introductioii  to  Phonetics  (English,  French  and  German)  with  Reading 
Lessons  and  Exercises  by  Laura  Soames,  London,  Swan  Sonnenschein  &  Co.  189L 
Phonetic  Transcriptions  of  English  Prose  by  Daniel  Jones,    Oxford,   Clarendon  Press 

1907,  und  The  Pronunciation  of  English  by  Daniel  Jones,  Cambridge  1909.  The 
Teaching  of  Reading  in  Training  Colleges  l)y  Henry  Cecil  Wyld.  London,  John  Murray 

1908.  M.  Montgomery's  Types  sind  in  anderem  Zusammenhange  zu  erwähnen. 
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und  da  individuell  und  eigenartig,  dennoch  im  allgemeinen  typisch 
war!  Das  feingcbildete.  vornehme  ältere  Fräulein  Laura  Soames  aus 
Brighton  führte  durch  ihre  Darstellung  des  Englisch,  das  sie  in  ge- 
wählter, aber  natürlicher  Form  zu  sprechen  glaubte  und  auch  wirklich 
sprach,  all  die  unverständigen  Kritiker  oder  Nörgler  ad  absurdum,  die 
Sweet's  Darstellung  für  vulgär  oder  karikiert  erklärt  hatten.^  Das 
Soames'sche  Englisch  ist  wesentlich  das  Sweet'sche  Englisch,  und 
ein  Gleiches  kann  man  von  dem  .Jones'  und  Wyld's  sagen.  W'ichtig 
ist,  daß  wir  hier  auch,  wie  bei  Sweet,  greifbare,  fest  umrissene  Sprech- 
individuen haben,  die  zu  geschichtlichen  Schlüssen  berechtigen.  Dem 
Londoner  Sweet  der  älteren  Generation  steht  der  etwa  eine  Generation 
jüngere  Londoner  Daniel  .Jones  gegenüber.  Ebenso  gewissenhaft  und 
vorurteilslos  wie  Miß  Soames,  natürlich  aber  noch  mit  all  dem  sprach- 
wissenschaftlichen Rüstzeug  des  zünftigen  Philologen  ausgestattet,  gibt 
Jones  uns  eine  zuverlässige  Darstellung  des  für  ihn  typischen 
Englisch:  „The  pronunciation  given  is  Southern  Engli.sh.  It  is  based 
on  my  owm  pronunciation,  a  few  modifications  being  introduced  either 
for  the  sake  of  consistency,  or  where  my  pronunciation  seems  to  be 
not  in  accordance  with  the  pronunciation  of  the  majority  of  educated 
Southern  English  Speakers"   (Phon.  Transcript,  of  Engl.  Prose,  Introd.. 


'  Die  absolute  Verständnislosigkeit  dafür,  worum  es  sich  bei  Sweet  handelte. 
wagte  sich  ja  verhältnismäßig  selten  gedruckt  in  die  Öffentlichkeit;  eines  der 
wenigen  Beispiele,  die  im  Ton  moralischer  Entrilstung  gehaltene  Äußerung  des  Ox- 
forder Professors  John  Earle  in  den  Times  vom  21.  Januar  1891  ist  ja  in  den  Phon. 
Studien  IV,  309  zur  Charakterisierung  mitgeteilt  worden.  Schwerwiegender  und  für 
weitere  phonetische  Versuche  entmutigender  war  damals  die  gei'ade  in  England  emp- 
findliche gesellschaftliche  Achtung,  der  das  Sweet'sche  Englisch  begegnete,  was 
man  seinerzeit  an  Ort  und  Stelle  miterlebt  haben  mußte,  um  es  zu  begreifen;  aller- 
orten, auch  in  Gelehrtenkreisen,  war  man  vorschnell  mit  Behauptungen  wie  „no 
educated  person  (—  oder  was  noch  schlimmer  war  —  no  gentleman !)  would  speak  like 
that"  u.  dgl.  bei  der  Hand.  So  war  ich  einst  Zeuge,  wie  ein  sonst  hochverdienter 
Philologe  in  einer  Gesellschaft  das  „dropping  of  the  h"  in  Sweet's  Transskriptionen 
brandmarkte;  ich  benützte  darauf  eine  günstige  Pause,  um  den  Anwesenden  zuzuflüstern, 
bei  nächster  Gelegenheit  desselben  Sprechers  eigene  Behandlung  des  h  in  zwangloser 
zusammenhängender  Rede  zu  beobachten,  worauf,  nachdem  dies  geschehn,  sie  ein- 
stimmig erklärten,  daß  dieser  es  unter  den  gleichen  Bedingungen  genau  so  wie  Sweet 
machte!  Die  Vorurteile  und  die  Befangenheit  in  überkommenen  Vorstellungen  hielt  die 
meisten  noch  im  Banne,  und  über  diese  sich  zu  erheben,  war  gerade  in  England  be- 
sonders selten.  Um  so  größer  war  daher  Miß  Soames'  Verdienst.  Als  sie  mich  zu  Ende 
der  achtziger  Jahre  zuerst  in  Freiburg  i.  B.  besuchte,  um  bei  mir  als  einem  persön- 
lichen Schüler  Sweet's  ein  phonetisches  Privatissimum  zu  hören,  klappte  ich  mein 
Kollegheft  sehr  bald  zu  und  erklärte  ihr,  daß  ich  von  ihr  mindestens  soviel  wie  sie  von 
mir  lernen  könnte!  Und  so  lange  die  leider  so  früh  Vollendete  lebte,  erfreute  ich  mich 
ihrer  fachgenössischen  Förderung.  Ob  ihre  Introduction  to  Phon,  und  ihre  späteren 
Lehrbücher  heute  von  enghschen  Schulen  viel  benützt  werden,  weiß  ich  nicht  und  er- 
scheint mir  auch  nicht  so  wichtig.  Unvergessen  muß  ihr  zielbewußtes,  vorur- 
teilsloses Auftreten  aber  in  der  Geschichte  der  Phonetik  bleiben,  denn  gerade, 
dadurch  hat  sie  in  gewisser  Hinsicht  entscheidend  Schule  gemacht,  mehr  als 
die  Treffliche  in  ihrer  selbstlosen  Bescheidenheit  wohl  almte! 
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p.  IV/V).  Hier  haben  wir  also,  was  wir  brauchten:  eine,  ziideiu  um 
eine  tiencration  jüngere,  genaue  Darstellung  des  ty|)ischen  Londoner 
gebildeten  Englisch  wie  die  Sweefs  aus  dem  Jahre  1885,  nur  mit  Hin- 
weglassung  einzelner  individueller  Eigenarten  des  Verfassers,  die  ja  für 
den  Typus  nicht  in  Betraclit  kommen.  Diesem  wichtigen  Zeugnisse 
schließt  sich  würdig  das  Buch  des  hervorragenden  englischen  Sprach- 
historikers Prof.  riecil  Wyld  an,  der  aber  kein  Londoner  ist,  dessen 
Zeugnis  für  das  Typische  der  Londoner  Koivr)  aber  darum  nur  um  so 
bedeutungsvoller  ist,  worüber  w-eiter  unten  bei  Erörterung  des  Begriffes 
-Standard"'  eingehender  zu  handeln  sein  \v\vd. 

Ein  wesentlich  anderes  Bild  zeigt  das  bedeutsame  Buch  des  Liver- 
pooler —  leider  auch  schon  verstorbenen  —  Phonetikers  Richard  J. 
Lloyd,  Northern  Englisli,  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1899  (2.  Aufl.  1908). 
Hier  haben  wir  endlich  nach  dem  Vorbilde  Sweet's  die  Darstellung 
einer  Individualsprache,  was  gleich  die  ersten  zwei  Sätze  der 
Preface  mit  genügender  Deutlichkeit  erklären:  „The  English  represented 
in  this  book  is  primarily  my  oAvn:  in  a  w-ider  sense  it  is  that  em- 
ployed  by  educated  people,  born  and  bred  in  Northern  England,  be- 
tween  the  latitudes  of  Birmingham  and  Durham." 

Gerade  wie  bei  Sweet's  Elementarbuch  hat  man  fast  allgemein  die 
Bedeutung  des  Buches  mißverstanden,  und  was  zunächst  nur  eine 
Individualsprache  vorstellen  sollte,  als  einen  Standard,  oder  vielmehr 
einen  Gegen-standard:  —  hie  Südenglisch  —  hie  Nordengh.sch  auf- 
gefaßt. Während  aber  die  Sweet"sche  Individualsprache  (abgesehen 
von  Einzelheiten!)  wirklich  typisch  für  London  w^ar,  so  läßt  sich 
dies  für  Lloyd  und  „Nordengland"  absolut  nicht  behaupten.  Hier, 
d.  h.  schon  in  dem  zweiten  der  oben  angeführten  Sätze  seiner  Preface 
liegt  ein  fundamentaler  Irrtum  Lloyd's,  der  seither  viel  unnütze  Vei-- 
Avirrung  in  den  Köpfen  angerichtet  hat. 

Schon  vor  der  Veröffentlichung  seines  „Northern  English''  hatte 
Lloyd  in  den  Streit  über  die  Sweet'sche  Sprache  eingegriffen  (besonders 
in  den  Phonetischen  Studien,  so  Bd.  5,  S.  79  f.,  Bd.  6,  S.  107  ff.,  den 
Neueren  Sprachen,  so  Bd.  IT;  S.  52,  „Standard  English",  Bd.  III, 
S.  Mb  u.  ö.).  Das  praktische  Moment,  die  Frage:  „how  one  ought  to 
speak"  stand  bei  all  dem  wieder  im  Vordergrund,  und  es  wurde  im 
Gegensatze  zu  Sweet  betont,  daß  die  deutlichei-e,  weniger  durch  die 
Londoner  Gockneysprache  getrübte  Sprache  des  Nordens  zum  mindesten 
als  berechtigter  Typus  neben  dem  Londonerschen  anerkannt  und  ge- 
pflegt werden  sollte.  Daß  die  nördliche  Sprache,  soweit  sie  von  der 
Londoner  abwich,  berücksichtigensAvert,  ja  daß  sie  ihrer  größeren  Deut- 
lichkeit wegen  aus  praktischen  Gründen  nur  zu  empfehlen  war,  das 
mußte  zugegeben  w^erden;  daß  sie  aber  in  der  Darstellung  Lloyd's  einen 
nur  einigermaßen  greifbaren  „Typus"  vertrat,  das  w-ar  eine  Verkennung 
des  Tatbestandes.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  ging  ich  1893  eigens 
nach  Liverpool,  um  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren,  Avobei  mir 
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der    treö'liclie    Lloyd    in   entgegenkoniiuendstef   Weise   behilf licli   war. 
Das  Ergebnis  habe  ich  dann  auf  der  Wienei-  Philologenversannnlung, 
27.  Mai  1893,  vorgetragen  (abgediiickt   außer    in   den  Verhandlungen 
der    42.   Philologenversammlung    auch    in    den    Neueren    Sprachen  I, 
373  ff. :    „Über  historische   und  deskriptive   Grammatik")    und   bin  auf 
die  Frage  erneut  bei  Besprechung  des  Buches  ..Northern   Knghsh"  in 
den  Mitteilungen,  Beiblatt  z.  Angha  XI.   195   (und  der  2.  Aufl.  in  den 
Engl.  Studien  40,   403  f.)    eingegangen.      Demnach    steht    die    Sache 
folgendermaßen:  Erstens,  das  gebildete  Englisch  Liverpools  (und  der 
anderen  größeren  Provinzstädte)  unterscheidet  sich  allerdings  insoweit 
vom  heutigen  Londoner  Englisch  als  es  eine  ältere  Stufe  des  Lon- 
doner  Englisch  widerspiegelt,    also    z.  B.  statt  e' :  e,   statt  ö" :  ö,    statt 
a  :  p,    statt    a?  :  n,    statt    ö-   in  law  :  ;/,    statt  ä  in  fast,    plant :  ;i  oder  x, 
u.  a.  m.,  so  daß,  wo  man  solche  Entsprechungen  hört,  man  sich  plötz- 
lich im  Geiste  ins  18.  Jahrhundert  versetzt  glaubt;    denn,  wie  seiner- 
zeit Lloyd  selbst  richtig  erkannt  hatte,    ohne  aber  daraus  die  spracli- 
geschichtUche  Konsecfuenz  zu  ziehen,  repräsentiert  die  gebildete  Sprache 
Liverpools  sowie    der   übrigen    größeren  Städte  des  nördlichen  Mittel- 
landes durchaus  nicht   die    alten  lokalen  Dialekte,    sondern   hat  schon 
lange  die  von  London  ausgegangene  Gemeinsprache  angenommen.    Dies 
ist,  Avie  wir  noch  sehen  werden,  überliaupt  der  Zustand  der  Provinz- 
städte, wobei  nur  in  der  Wiedergabe  einzelner  Laute  provinzielle  Eigen- 
heiten sicli  geltend  machen  können,  so  in  Liverpool  ein  vom  Londoner 
verschiedenes  r,  das  notwendig  auch  vorhergehende  Vokale  modifiziert 
oder  auch  konserviert,  so  ö  vor  r  in  B'ällen  wie  course,  port  u.  dgl.  m. 
Zweitens,  dieses  ältere  Londoner  Englisch  ist  aber  deswegen  nicht  als 
ein  einigermaßen  fester  Typus  dem  lieutigen  Londoner  gegenüberzu- 
stellen, weil    die  Konsequenz    fehlt,   die   zu   einem  Typus  gehört;    die 
gebildeten  Liverpooler  sind  —  von  möglichen  Ausnahmen  abge.sehen. 
die  etwa  streng  abgesondert  leben  oder  künstlich  ihre  Aussprache  nor- 
malisieren —  infolge   des  großen  Verkehrs  mit   Nicht-Liverpoolern   so 
unausgesetzt  und  unwiderstehlich  von  Angehörigen  des  heutigen  Lon- 
doner Typus  durchsetzt,  daß  sie  bestänchg  zwischen   alter   und  neuer 
Form  schwanken,  bald  e'  bald  f,  bald  (>  bald  i"  usw.  sprechen,  oder,  um  die 
Sache  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  bald  vom  Gemeinsprachlichen 
zum  Lokalen  herabsinken,  bald  sicIi  vom  Lokalen  zum  Gemeinsprach- 
lichen korrigieren,  letzteres  im  Bestreben,  gebildet  oder  korrekt,  vor  allem 
nicht  provinziell  zu  sprechen.  Dabei  kommt  die  Tatsache,  daß  sie  weniger 
wie  die  Londoner  unter  dem  direkten  Einfluß  der  Londoner  Vulgärsprache 
stehen,  insofern  vorteilhaft  zur  Geltung,  als  sie  die  übertriebenen  Diph- 
thongierungen e'  >  äi,  i"  >  iiu  u.  a.  m.  leichter  vermeiden.    Es  ^väl■e  daher 
das  Liverpooler  Englisch,  besonders  auch  mit  seinem  reinen  r,  gewiß  eine 
nachahmenswerte  Form,  wenn  sie  konsecfuent  wäre!   Aber  es  ist  eben  ein 
bei  jedem  einzelnen  anderes,  unsicheres  Schwanken,  bei  dem  in  der  Regel 
doch,  insbesondere  bei  der  jüngeren  Generation,  und  je  mehr  der  einzelne 
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in  den  Weltverkehr  tritt,  die  heutige  Londoner  Form  den  Sieg  davon 
trägt  (d,  h.  nicht  die  Vulgürform,  sondern  der  Typus  oder,  wie  wir 
ihn  nennen  müssen,  der  „Standard"!), 

Drittens.  Lloyd  selbst  zeigt  in  seinem  Buche  „Northern  English'', 
das  eben  nur  seine  hidividualsprache  ist  und  keine  tendenziöse  Nor- 
malisierung, wie  inkonsequent  er  selbst  aussprach.  North.  E.,  S.  79, 
Z.  25  elevation  — di' vcnfni,  aber  S.  8H,  Z.  5  eli've.'fim,  S.  07,  Z.  5  maketh 
meiJcap,  Z.  15  wait  —  irct  neben  Z.  7  name's  sake  —  ncnniÄ  se:tk,  Z.  14 
u.  16  ashamed  —  u'/c-rmud,  S.  77,  Z.  7  u.  S.  70,  2  book  —  lm:h,  doch 
Z.  20  btiJv  und  Z.  7  look-Z^^Ä-,  oder  der  nicht  allein  durch  die  Stellung 
im  Satze  bedingte  AVechsel  von  with  —  icij)  und  ivid  u.  a.  m.  sind 
Beispiele  dafür.  Aber,  genauer  betrachtet,  ist  sein  „Northern  English" 
überhaupt  kein  richtiger  Repräsentant  des  in  Liverpool  nachweisbaren 
Nordeng] i seh  mit  seinen  e,  q,  o  (für  a)  u.  a.  m.,  d.  h.  desjenigen 
Nordenglisch,  das  wir  als  „Typus"  gelten  lassen  könnten,  nämlich  als 
eine  ältere  Stufe  der  Londoner  Gemeinsprache,  wenn  es  nicht  durch 
die  heutige  so  sehr  durchsetzt  wäre.  Das  Lloyd'sche  Englisch  zeigt 
von  diesem  Nordenglisch  allerdings  manche  charakteristische  Züge, 
aber  gerade  die  wesentlichsten  fehlen  ihm,  und  an  ihre  Stelle  sind 
Kompromifaformen  getreten:  es  ist  einfach  nicht  nordenglisch,  wenn 
er  in  broken,  homely  (S.  79)  ein  o:  d.  h.  ein  langes  o  entsprechend 
deutschem  oh  in  Lohn,  geradeso  wie  in  born,  course  (S.  81)  spricht: 
in  ersteren  Fällen  weicht  er  von  den  lokalen  q  in  der  Richtung  der 
heutigen  (Londoner)  Gemeinsprache  nach  (?  hin  ab,  in  letzteren  hält 
er  infolge  des  vorhin  erwähnten  lokalen  r  an  der  älteren  Form  noch 
ein  wenig  fest,  obwohl  streng  genommen  ein  dem  ü  näher  liegendes 
ü  das  ortsübliche  wäre.  Es  war  sehr  dankenswert,  daß  Lloyd  uns 
seine  hidividualsprache  dargestellt  hat,  aber  sie  beweist  nicht,  was 
er  damit  beweisen  wollte,  sondern  sie  beweist  vielmehr,  daß  er,  der 
ja  in  seiner  vielbewegten  Tätigkeit  als  Liverpooler  Hafeneichmeister 
(port-gauger)  dem  sprachlichen  Einfluß  des  großen  Weltverkehrs  aus- 
gesetzt war,  der  heutigen  Londoner  Gemeinsprache  näher  stand  als 
dem  lokalen  „Nordenglisch".  Das  retardierende  Moment,  die  Tendenz, 
durch  archaischere  Aussprache  der  vulgären  Entstellung  der  Gemein- 
sprache entgegenzuwirken,  war  vom  Standpunkte  des  „how  one  ouglit 
to  speak"  gewiß  nicht  zu  tadeln;  ja,  wie  ich  in  meinem  genannten 
Vortrage  (Neuere  Sprachen,  1.  Bd.)  ausgeführt  habe,  diese  Tendenz 
zeigt  sich  auch  auf  der  Londoner  Bühne  schon  aus  Rücksichten  der 
Deutlichkeit.  Aber  grundverkehrt  wa.r  die  Annahme  eines  „local 
Standard",  eines  Typus  „such  as  to  constitute  the  inhabitants  one 
speaking  Community,  as  contrasted  with  the  Southern  Community,  round 
London,  the  metropolitan  Community  in  London,  the  Western  Community, 
centring  at  Bristol,  and  the  Northumbrian  Community,  at  Newcastle." 
Die  Sache  liegt  vielmehr  so:  die  alten  Mundarten  sind  in  den  größeren 
Städten  durchwegs  seit  Jahrhunderten  von  der  Londoner  Gemeinsprache 
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verdrängt  worden,  die  daher  jetzt  in  ihrer  älteren  Form  auch  von  den 
unteren  Ständen  weit  mehr  noch  als  von  den  Gehildeten  an  Stelle  der 
Mundart  gesprochen  wird.  Diese  ältere  Londoner  Form  ist  natürlich 
überall  lokal  etwas  durch  die  ursprüngliche  Mundart  gefärbt,  so  durcli 
physiologisch  verschiedenes  r,  durch  verschiedenen  Stimmeinsatz  bei 
Vokal  und  h  u.  a.  m.  Das  Gemeinsame  ist  aber  allen  Lokalsprachen 
der  unwiderstehliche  Einfluß  der  neueren,  heutigen  Londoner  Form, 
und  je  nach  gesellschaftlicher  Stellung  und  Verkehr  hält  sich  die  ältere 
oder  dringt  die  neuere  ein,  nirgends  aber  konsequent,  da  die  lokale 
Gewohnheit  immer  retardierend  wirkt;  je  gebildeter  und  unabhängiger 
vom  lokalen  Einfluß  der  einzelne  ist,  desto  mehr  strebt  er,  bewußt  oder 
unbewußt,  der  allgemein  gültigen  Zentralsprache  zu;  so  korrigiert  sich 
ein  Liverpooler  Schulkind,  wenn  es  law  als  U  gesprochen,  schnell  zu 
U,  wenn  es  sich  beobachtet  sieht,  oder  umgekehrt,  ein  gebildeter  Nord- 
engländer, der  viel  von  seiner  engeren  Heimat  entfernt  gelebt  hat  und 
daher  geAvöhnlich  die  Sprache  der  Zentrale  spricht,  läßt,  wenn  er  z.  B. 
eine  Anekdote  aus  seiner  Kindheit  erzählt,  im  Eifer  Itöm  statt  hi"m  für 
home  hören,  wird  sich  aber,  wenn  darauf  aufmerksam  geworden,  sclniell 
korrigieren,  oder,  ein  dritter,  sagen  wir  z.  B.  ein  blander,  der  seine 
Mannesjahre  stets  unter  gebildeten  Engländern  verschiedenster  Herkunft 
verbracht  und  daher  gewohnheitsmäßig  die  allgemeingültige  Zentral- 
sprache spricht,  fällt,  wenn  er  etwa  ein  Gedicht  aus  seiner  Jugend- 
erinnerung zitiert,  in  jene  archaische  Form  zurück,  die  in  seiner  Heimat 
und  Schule  üblich  war.  Für  alle  ist  also  die  heutige  Londoner 
Sprache  die  maßgebende,  natürliche  Form,  und  dafür  ist  folgende 
Beobachtung  lehrreich,  die  ich  vor  Jahren  in  der  englisch-amerika- 
nischen Kolonie  in  Freiburg  i.  B.  machen  konnte;  diese  bestand  aus 
Engländern  und  Amerikanern  der  verschiedensten  Herkunft,  und  kaum 
hie  und  da  ein  echter  Gockney  darunter,  und  all  diese  londonisierten 
sich  unbewußt  im  Laufe  weniger  Jahre,  d.  h.  in  dem  bewußten  oder 
unbeAvußten  Streben,  durch  pi-ovinzielle  Eigenheiten  nicht  aufzufallen, 
sondern  das  Allgemeinübliche  mitzumachen,  ergab  sich  ganz  von  selbst 
die  Form  der  heutigen  Londoner  Gemeinsprache.^ 

*  Der  Grundirrtum  Lloyd's  könnte  kaum  deutlicher  illustriert  werden  als  durch 
die  lokale  Variante  VII  in  M.  Montgomery's  Types,  p.  60:  Northern  English  (streng 
Southern  influence),  wobei  man  Herkunft,  Aufenthaltsorte,  Eltern  des  Repra-sentanten 
beachte:  ,born  in  Liverpool,  and  educated  at  Merchant  Taylors'  School,  Crosby,  near 
Liverpool;  he  afterwards  resided  near  that  city,  until  about  the  age  of  30.  Latterly 
Southern  influences  have  considerably  modified  his  pronunciation.  Both  parents  h'ish 
{from  near  Londonderry),  but  long  in  residence  in  and  near  Liverpool".  Die  Probe 
weicht  in  allem  Wesentlichen  von  dem  „Northern  English"  Liverpools  ab,  das  noch 
als  Typus  (oder  typischer  Rest)  von  den  Personen,  auf  die  mich  Lloyd  seinerzeit 
hinwies,  gesprochen  ward,  und  auch  von  der  schon  stark  londonisierten  Sprache 
Lloyd's,  und  stimmt  zur  Londoner  K0ivr|!  Die  durchgehenden  *  statt  a,  die  a  (v) 
statt  p  (worüber  man  die  Bemerkung  über  die  Aussprache  eines  Repräsentanten  von 
Manchester,  bei  Montgomery,  Types,  p.  58,  59  und  Wyld,  Teaching  of  Reading, 
p.  37,  38  vergleiche !),  die  diphthongierten  ö-"  und  e'  (in  verschiedenen  Abstufungen), 
GRM.   IV.  15 
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Dies  das  sprachgeschichtliche  Verhältnis.  Also  zunächst  noch 
einmal,  eh  wir  an  das  „how  one  ought  to  speak"  uns  wagen,  das 
„how  one  does  speak".  Was  ist  diese  heutige  Londoner  Gemein- 
sprache? Wie  schon  eingangs  gesagt,  sind  die  beiden  Fragen,  wie  sie 
ist  und  wie  sie  sein  soll,  zu  beiderseitigem  Schaden  zu  häufig  mit- 
einander vermengt  worden.  Es  liegt  dies  aber  nicht  allein  am  Über- 
wiegen praktischer  über  theoretische  Interessen,  oder  nicht  allein  an 
nüchternen  Nützlichkeitsrücksichten.  Schon  der  Grund,  warum  sich 
das  praktische  Interesse  daran,  „how  one  ought  to  speak",  bei  Eng- 
ländern in  den  Vordergrund  schiebt,  ist  gewissermaßen  ein  idealer 
Beweggrund,  und  daraus  erklärt  sich  die  sittliche  Entrüstung  über 
vermeintliche  Angriffe  auf  die  als  Ideal  hochgehaltene  Sprache,  wie  sie 
u.  a.  in  der  S.  305,  Anm.  erwähnten  Expektoration  Professor  John  Earle's 
ihren  Ausdruck  fand.  Dieser  ideale  Beweggrund  ist  die  Freude  an 
der  Muttersprache,  eine  Erscheinung,  die  bei  Engländern  und  Fran- 
zosen selbstverständlich,  bei  uns  Deutschen  leider  im  Vergleiche 
damit  noch  viel  zu  wenig  lebendig  ist.  Es  ist  dieselbe  Tendenz,  die 
seinerzeit  im  14.  und  15.  Jahrhundert  die  „neuenglische  Schriftsprache" 
entstehen  ließ,  und  zwar  nicht  als  ein  sich  von  selbst  ergebendes 
Kompromiß,  das  durch  Nützlichkeitsgründe  sich  festsetzte,  sondern  als 
Ergebnis  des  idealen  Strebens,  die  Sprache  als  Kunst  zu  pflegen, 
eines  Strebens,  das  dem  Kulturmenschen  tief  eingewurzelt  ist,  sowie 
er  in  seinem  Äußern  sich  gerne  im  Sonntagsgewand  zeigt  und  die 
kunstlose,  von  der  Not  und  Plage  des  praktischen  Lebens  zeugende 
Tracht  des  Werktages  gerne  in  Stunden  der  Muße  ablegt.     Im  Leben 

die  Vokalisieruiigen  des  auslautenden  r  z.  B.  bear  :  hse(,)),  poor  :  ;jp3  oder  pg,  before  : 
hifQ,  far :  fa,  squiie :  skuaw  u.  a.  m.  sind  alles  andere  als  Liverpooler  Nordenglisch 
(aufäer  etwa  die  Inkonsequenzen  so:  Z.  301,  350  so,  345  soti,  go  :  310  go-,  344  gou, 
oh!:  315  o  u.  dgl.  m.)!  Also,  was  ergibt  sieh  daraus?  Dieser  Repräsentant,  der  bis 
zu  seinem  30.  Lebensjahre  in  und  um  Liperpool  gelebt,  hat  entweder  an  Ort  und 
Stelle  nicht  , Northern  English"  gelernt,  oder  es  saß  so  locker,  daß  er  es  beim  ersten 
Anstoß  im  Verkehre  mit  .Südengländern,  bzw.  der  Koivr)  aufgegeben  liat!  Einzelne 
Kleinigkeiten  blieben  ihm  ja  wohl,  die  Hauptzüge  aber  nicht.  Wie  steht  es  danach 
mit  der  stolzen  ^speaking  Community",  von  der  Lloyd  uns  glauben  machen  wollte, 
daß  sie  so  große  Widerstandskraft  gegenüber  London  und  zunehmende  Bedeutung 
für  die  ko\vr\  habe?  Seine  Äußerungen  (Phonet.  Stud.  V,  80):  „Many  things  in  fact 
conspire  to  make  the  Northern  type  of  educated  English  much  more  stable  (!)  than 
that  of  the  South.  The  Northern  Community  is  much  too  distant  and  loo  numerous 
to  receive  any  Controlling  influence  from  the  capital"  oder  (ebd.,  p.  96):  „It  seems 
to  me  unfortunate  that  no  phonetic  writer  has  hitherto  based  his  account  of  Ihe 
English  language  upon  its  Northern  educated  type,  so  firmly  held  by  the  multitudes  (!) 
Avho  speak  it,  so  strong  in  its  associations  with  the  past,  so  central  in  type  (!)  and 
so  self-consistent  (!!!)  in  form,  so  hostile  (!)  to  useless  change,  and  so  much  nearer, 
in  the  simplicity  of  its  sounds,  to  the  dominant  types  of  language"  entsprachen 
schon,  als  er  sie  geschrieben  (1892),  nicht  den  nüchternen  Tatsachen,  und  die  Geschichte 
dürfte  ihnen  gegenüber  ebenfalls  unerbitthch  bleiben,  so  sehr  man  ja  dem  ausge- 
zeichneten, uns  so  früh  entrissenen  Manne  seinen  schönen  Enthusiasmus  nach- 
fühlen maff. 
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der  Sprache  spielt  diese  Tendenz,  die  gewiß  in  berechtigter  persön- 
licher Eitelkeit  und  dem  Anfwärtsstreben  ans  niederer  zu  höherer  ge- 
sellschaftlicher Stellung  ihre  stärksten  Triebfedern  hat,  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Rolle;  sie  ist  bei  einem  aufstrebenden  Kulturvolke 
die  natürliche  Reaktion  gegen  die  ebenso  natürliche  Verlotterung  der 
Sprache  im  praktischen  Gebrauche.  So  wie  in  den  gesellschaftlichen 
Schichten  die  niedrigere  in  der  R.egel  nach  der  nächsthöheren  in  allen 
kulturellen  Fragen  emporstrebt,  so  innerhalb  eines  Volkes  die  einzelnen 
Teile  (oder  Gebiete)  jeweils  demjenigen,  der  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  den  Erfolg  für  sich  hat.  Dies  zeigt  sich  auch  in  der  Sprache; 
bei  der  grundsätzlichen  Bedeutung  dieser  Tatsache  für  die  Sprach- 
geschichte, die  wir  doch  immer  nur  versuchsweise  aus  den  erhaltenen 
Quellen  rekonstruieren  können,  ist  es  vielleicht  nützlich,  aus  der  Gegen- 
wart darauf  zu  exemplifizieren.  Die  Aussprache  des  Deutschen  in 
der  alten  Reichszentrale  Wien  strebte  im  19.  Jahrhundert  infolge  der 
zunehmenden  allgemeinen  Erfolge  Preußens,  wie  wohl  jeder,  dessen 
Erinnerung  noch  in  die  sechziger  und  siebziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  zurückreicht,  bestätigen  kann,  zunehmend  dem  sogenannten 
.Norddeutschen"  zu,  soweit  dies  ohne  lächerliche  Affektation  oder  Nach- 
äffung auffälliger  Berolinismen  möglich  war.  Später  wieder,  etwa  seit 
.  den  achtziger  Jahren,  setzte  eine  R.eaktion  dagegen  ein,  und  zwar  in- 
folge eines  neuerstarkten  österreichischen  Lokalpatriotismus,  der  sich 
der  übertriebenen  Schwärmerei  für  das  „Norddeutsche"  schämte  und 
eine  ganz  eigenartige,  scharf  abgehackte,  schnippische  Artikulations- 
weise  hervorrief,  die  man  am  treffendsten  mit  dem  Ausdruck  „Hoff- 
rattsdeitsch"  (Sprache  der  Hofräte,  d.  h.  der  höheren  Beamtenkreise) 
bezeichnen  kann ;  diese  grauenhafte  Karikatur  des  vorher  in  den  Wiener 
gebildeten  Kreisen  üblichen  schönen  „Burgtheaterdeutsch"  vermeidet 
zwai"  ängstlich  die  natürliche,  dem  Münchnerischen  ähnliche  bayrische 
Mundart  —  für  die  man  zu  „gebildet"  ist  — ,  aber  ebenso  mit  einer 
gewissen  Gereiztheit  alles  „Norddeutsche",  von  dessen  früherer  Über- 
schätzung  man    glücklich    zurückgekommen    ist.^     Man    kann  also  an 

^  Der  Grundzug  ist  ein  kurz  hervorgestoßener  Ton,  schneidig  militärisch,  recht- 
haberisch, befehlshaberisch,  der  in  der  auffälligsten  Weise  alle  Längen,  auch  Diph- 
thonge, verkürzt  und  daher  die  Konsonanten  längt,  so  z.  B.  giiter  Rät,  ein  Schaf, 
Tätsache,  was  weder  bayrischer  Dialekt,  noch  „norddeutsch"'  ist,  da  diese  Länge  auch 
mittelhochdeutsch  Längen  sind,  also  nicht  etwa  im  Norddeutschen  erhaltene  Kürzen 
wie  in  Grab,  Tag,  Gras;  ebenso  wird  durch  die  Kürzung  der  Diphthonge,  me  z.  B. 
in  Maus,  heiß,  heißen  das  s,  ß,  „forciert*,  also  so  stark  wie  in  Faß,  im  Gegensatze 
zu  der  guten  alten,  vom  „Hoffrattsdeitsch"  unberührten  Aussprache,  die  Luick 
(Deutsche  Lautlehre  mit  bes.  Berücks.  d.  Sprechweise  Wiens  .  .  .  1904,  S.  9:2)  lehrt 
und  selbst  auch  spricht.  Es  ist  diese  Kürzung  also  ein  rein  psychisches  Moment. 
An  Stelle  des  sogenannten  „gemütlichen  Österreichischen*  ist  das  sogenannte  .stramme 
Norddeutsche*  getreten,  da  man  aber  nur  der  psychischen,  nicht  der  lautlichen 
Tendenz  nachfolgen  wollte,  entstand  dieses  künstliche  Machwerk,  das  wegen  seiner 
scheinbaren  Vornehmheit  schnell  Mode  ward.  Man  kann  hier  sehen,  wie  rein  psychische 
Motive,  also  „ideale"    Beweggründe    für    den  Lautwandel    maßgebend   werden.     Das 

15* 
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diesem  Beispiele  deutlich  sehen,  wie  es  allgemein  kulturelle  Erfolge 
oder  Suprematien  sind,  deren  äußerliche  Eigenheiten,  wie  auch  die 
Sprechweise,  Mode  werden;  je  nach  dem  Verhältnis,  das  die  anderen 
Gebiete  der  Nation  zu  dem  die  Führerrolle  hmehabenden  einnehmen, 
folgen  sie  auch  in  der  Sprechweise,  oder  lehnen  sich  dagegen  auf. 
Das  größte  Hindernis  für  eine  raschere  Vereinheitlichung  der  deutschen 
gesprochenen  Sprache,  die  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  durch 
den  Einfluß  unserer  Bühne  so  hübsch  eingesetzt  hatte,  liegt  in  der 
auch  in  unseren  Tagen  noch  zunehmenden  Bedeutung  Berlins,  durch 
welche  die  dortige  gebildete  Umgangssprache  auch  an  Einfluß  ge- 
^vinnt;  die  //-Frage,  die  (^-Frage  u.  a.  m.  Keßen  sich  leicht  regeln,  nicht 
aber  der  ganz  unüberbrückbare  Gegensatz  zwischen  kurzem  und  langem 
Vokale  im  Nominativ  ursprünglich  Kurzsilbiger  wie  Grab,  Glas,  Tag 
u.  dgl.  Der  Süden  und  die  Bühnensprache  haben  Länge,  die  nord- 
deutsche Umgangssprache  aber  Kürze;  das  ist  unvereinbar;  wer  wird 
sich  da  als  der  Stärkere  erweisen?  Hätten  wir  vor  vierhundert  Jahren 
eine  für  ganz  Deutschland  kulturell  maßgebende  Zentrale  besessen,  wie 
die  Engländer,  so  wäre  dieselbe  längst  auch  sprachlich  durchaus  maß- 
gebend geworden.  In  England  war  dies  aber  seit  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  London  und  ist  es  bis  heute  geblieben.  Es  ist 
daher  mit  geschichtlicher  Notwendigkeit  für  die  ganze  englischsprechende 
Welt  die  Sprache  dieser  einen  Zentrale  je  länger  desto  mehr  ent- 
scheidend geworden,  und  zwar  selbstverständlich  auch  hier  nur  die 
„Sprache  als  Kunst",  d.  h.  nicht  die  Vulgarismen  oder  gigerlhaften 
Affektationen,  sondern  die  Sprache  der  tonangebenden  Elemente, 
denen  man  auch  in  allen  anderen  Dingen  höherer  Kultur  es  gleich- 
zutun bestrebt  war.  hisofern  ist  in  England  seit  Jahrhunderten  ein 
„Standard"  da;  er  läßt  sich  erweisen  aus  der  Art,  wie  die  Ange- 
hörigen der  verschiedenen  Gegenden  und  Mundarten  und  Gesellschafts- 
schichten  sich  zu  ihm  verhalten,  sich  ihm  anzupassen  suchen. 
Von  dieser  Voraussetzung  geht  z.  B.  auch  das  lehrreiche  Buch  des 
Amerikaners  Thomas  R.  Lounsbury,  The  Standard  of  Pronunciation 
in  English,  New  York  and  London  1904,  sowie  der  von  konservativen 
Bestrebungen  geleitete  Aufsatz  von  Robert  Bridges,  „On  the  Present 
State  of  Enghsh  Pronunciation"  (in  den  Essays  and  Studies  by  Members 
of  the  English  Association,  collected  by  A.  C.  Bradley,  Oxford,  1910. 
p.  42 ff.)  aus.     Das  Gefühl,  daß  es  einen  solchen   ..Standard"  gibt,  er- 


„stramme  Norddeutsche"  hat  psychisch  seinen  Einflufa  hehauptet,  obwohl  gerade 
durch  die  psychische  Reaktion  gegen  dasselbe  die  natürliche  lautliche  Entwicklung 
tendenziös  verschoben  wurde!  Ich  bemerke  dabei,  dafs  ich  selbst  geborener  Deutsch- 
österreicher, aber  seit  18S()  in  Baden,  seit  1901  im  Rheinland  zu  Hause  bin.  deshalb 
wohl  diese  sprachgeschichtlich  lehrreiche  Erscheinung  unbefangener  verfolt;en  konnte, 
als  wenn  ich  die  ganze  Zeit  über  an  Ort  und  Stelle  geblieben  wäre;  wäre  ich  selbst 
dauernd  in  Wien  geblieben,  wäre  mir  diese  Erscheinung  Avahrscheinlich  garnicht 
aufgefallen. 
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klärt  es,  daß  in  der  Regel  jeder  Gebildete  glaubt,  denselben  zu  be- 
sitzen, und  glaubt,  daß  so  wie  er  spreche,  jeder,  der  „richtig"  zu 
sprechen  wisse,  ebenfalls  sprechen  müsse.  Daraus  erklären  sich  auch 
die  komischen  Selbsttäuschungen,  die  auf  Schritt  und  Tritt,  wenn  man 
jemanden  fragt,  wie  dies  oder  jenes  gesprochen  werde,  in  den  Ant- 
worten zutage  treten,  das  bekannte  „never  heard  anything  eise" 
oder  »every  educated  Englishman  would  pronounce  it  liko  that" 
u.  dgl.  m.  Es  ist  eine  Art  Schicklichkeitsgefühl,  das  moralisch 
für  die  Leute  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  etwa  die  Frage,  wie  oft 
man  sich  wäscht,  die  Zähne  putzt,  reine  Wäsche  anzieht  u.  dgl.  m., 
und  das  ist  auch  der  Grund  für  die  moralische  Entrüstung  über  Dar- 
stellungen des  gesprochenen  Englisch,  die  ihrer  nackten  TatsächUchkeit 
wegen  phonetisch  ungeschulten  Engländern  wie  eine  Blasphemie  er- 
scheinen. Daher  schließlich  auch  das  immer  und  immer  wieder  vor- 
tretende Interesse  für  das   ,,how  öne  ought  to  speak". 

Der  „Standard"  ist  also  nichts  anderes  als  das,  was  man  in  der 
enghschen  Sprachgeschichte  mit  der  Koivri  zu  bezeichnen  gewohnt  ist. 
Luick  hatte  seinerzeit  zuerst  methodologisch  darauf  hingewiesen,  wie 
aus  den  Mundarten  —  aus  Gründen,  die  nicht  immer  zu  erkennen 
sind  —  lautlich  von  der  Form  der  koivh  abweichende  Einsprengsel 
sich  in  dieser  festsetzen;  man  denke  nur  an  Fälle  wie  one,  once,  none, 
nothing,  among,  key,  either  u.  a.  m.  So  ist  in  unserer  Generation 
das  wh  entschieden  wieder  aufgekommen  und  eine  Reaktion  zugunsten 
des  r,  und  eine  solche  zugunsten  des  a  vor  Spiranten  als  as  statt  a 
zu  beobachten  u.  a.  m.  Aber  all  das  sind  Modeerscheinungen,  die 
den  Typus  der  koivii  als  Londoner  Sprache  nicht  erschüttern.  Wenn 
man  die  Darstellungen  von  Sweet,  Soames.  Jones,  Wyld  vergleicht  und 
dazu  die  eigentümliche  Selbsttäuschung  des  vortrefilichen  Lloyd  in  Be- 
tracht zieht,  der  viel  mehr  Koivr)  als  „Northern  English"  sprach,  so 
kann  man  an  dem  in  allen  wesenthchen  Punkten  tonangebenden  und 
fest  umschriebenen  Typus  der  Londoner  koivii  als  „Standard"  nicht 
irre  werden.  Die  Erörterungen,  die  z.  B.  Lloyd  an  seine  eingehende 
Besprechung  von  Miß  Soames'  Introduction  (Phon.  Studien  V,  78  fif'.) 
knüpft,  können  das  Zureehtbestehen  dieses  Standard  nicht  erschüttern, 
sondern  nur  bestätigen.  Wir  haben  also  bei  der  Fülle,  ja  dem  schein- 
bar chaotischen  Durcheinander  der  Erscheinungen,  die  sich  schon  da- 
raus erklären,  daß  strenggenommen  nicht  ein  einziger  Mensch  genau 
so  wie  ein  anderer  spricht,  sondern  individuell  den  verschiedensten  ört- 
lichen, zeitlichen,  gesellschaftlichen  Einflüssen  unterliegt,  nach  festen 
Gesichtspunkten  zu  suchen.  Diese  sind:  erstens  die  Mundarten,  die 
ja  freilich  rapide  im  Aussterben  und  schon  jetzt  meist  beinahe  bis  zur 
L^nentwirrbarkeit  von  der  KOivr)  durchsetzt  sind;  zweitens  die  wesent- 
lich durch  kulturelle  Suprematie  zur  Koivri  gelangte  gebildete  ur- 
sprüngliche Londoner  Sprache,  die  heute  ZAvar  längst  nicht  mehr 
spezifische    Londoner  Sprache  ist,    aber    dennoch    eben    Avieder  aus 
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Gründen  kultureller  Suprematie  von  London  beherrscht  wird;  diese 
Koivi'i  hat  sich  unwiderstehlich  als  maßgebende  Oberschicht  seit  dem 
15.  Jahrhundert  über  das  gesamte  mundartlich  verschiedenartige  eng- 
lische Sprachgebiet  verbreitet,  und  ist  die  Sprache  des  „Greater  Britain 
all  over  the  World"  geworden;  ihre  Reinheit  im  einzelnen  Falle  hängt 
ab  von  dem  Maße,  mit  dem  der  einzelne  mit  der  Kulturzentrale  in 
Verbindung  steht,  d.  h.  mit  dem  aus  dieser  hervorgegangenen  „Stan- 
dard". Drittens,  zwischen  Mundart  und  „Standard"  gibt  es  aller- 
orten die  ,,Provinzial spräche",  das  heißt,  die  alte  Londoner  Koivn 
als  Grundlage,  von  der  heutigen  hie  und  da  unterschieden  einerseits 
durch  Archaismen,  andrerseits  durch  lokale,  mundartliche  Einflüsse; 
diese  allerorten  verschiedene  Provinzialsprache  aber  ist  nichts  Einheit- 
liches, kein  Typus,  sondern  statt  einer  zentrifugalen,  eine  zentripetale 
Sprachstufe,  aus  der  jeder  überhaupt  Emporstrel)ende  heraus  und  dem 
Typus  des  ,, Standard"  zustrebt. 

In  besonders  lehrreicher  Weise  erweist  das  Typische  dieses 
Londoner  Standard  die  Darstellung  Wyld's,  eines  Nichtlondoners, 
dessen  Sprache  also  gar  nicht  direkt  die  Sprache  Londons,  sondern 
des  aus  der  Londoner  Sprache  stammenden  ,, Standard"  ist^;  es  ist 
eben  die  Sprache  des  gebildeten  Engländers,  die  Londoner 
Koivri  frei  von  Vulgarismen  oder  Affektationen,  wie  sie  von  allen  denen, 
die  Sauberkeit  in  Person,  Wäsche,  Sprache  usw.  lieben,  bewußt  oder 
unbewußt  nachgeahmt  wird.  Beweisend  dafür  sind  daher  insbesondere  ' 
solche  Engländer,  die  aus  den  Provinzen  oder  Irland  stammen,  so 
z.  B.  M.  Montgomery,  der  uns  in  seinen  oben  genannten  Types  of 
Standard  Spoken  English  and  its  chief  local  variants,  Slraßburg  i.  E.  1910 
u.  a.  genügende  Proben  von  ,,my  own  pronunciation  modified  in  those 
cases  where  Ibelieve  it  to  differ  from  the  normal"  gibt  und  seine  Herkunft 
folgendermaßen  angibt:  ,,born  at  Liverpool  and  from  age  8 — 18  at  scliool 
at  Merchant  Taylors',  Grosby,  Lancs. :  afterwards  5  years  at  Oxford,  2  in 
Cheltenham  and  2^2  in  Germany.  Parents  both  born  in  North  of  Ire- 
land(near  Londonderry),  where  the  author  —  nämlich  M.  Montgomery  — 
has  spent  a  great  portion  of  his  holidays".  Ich  habe  diese  Proben  ein- 
gehend mit  der  Aussprache  eines  meiner  hiesigen  Lektoren,  eines  hoch- 
gebildeten, zugleich  aber  auch  mit  der  Londoner  Vulgärsprache  wohl- 
vertrauten Londoners  verglichen,  dabei  aber  trotz  aller  individuellen 
Abweichungen  im  einzelnen  nur  den  unbestreitbar  echten  Typus 
der  Londo,ner  Koivii  nachweisen  können. 


1  ,In  the  main  the  pronunciation  of  the  ordinary  English  country  gentleman 
who  has  been  at  a  Public  bchool,  and  who  is  accustomed  to  speak  vvithout  any 
theories  of  what  is  ^correet'  or  the  reverse,  because  he  knows  that  his  pronunciation 
is  that  of  good  society  and  will  pass  muster  anywhere".  Sie  hat  daher  selbstver- 
ständlich hie  und  da  Archaismen  und  Individualismen,  aber  all  das  sind  im  Verhältnis 
zum  Gesamtcharakter  Kleinigkeiten,  denn  auch  hier  bestätigen  die  Ausnahmen  nur 
die  Reeel. 
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Auf  eine  der  Beigaben  zu  Montgomery's  Texten  bin  ich  ja  schon 
oben  eingegangen;  es  ist  aber  doch  wohl  nötig,  auch  in  bezug  auf  die 
übrigen  ähnliche  Mißverständnisse,  wie  sie  Lloyd's  Northern  English 
gezeitigt  hat,  von  Anfang  an  wegzuräumen.  Er  bringt  nämlich  unter 
„Variants  of  Standard  English:  Pronunciation  of  Individuais  from  Various 
Localities"  9  Proben  mit  gewissenhafter  Angabo  der  Herkunft  und  Auf- 
enthaltsorte der  einzelnen  Sprecher,  Proben,  die  nur  den  einen  Wunsch 
rege  machen,  daß  sie  länger  wären;  so,  wie  sie  sind,  scheinen  sie 
mir  besonders  für  wenig  Eingeweihte  leicht  irrefülirend ,  als  ob  diese 
individuellen  Sonderbarkeiten  irgendwie  typisch  für  die  Gegend, 
aus  der  die  Betreffenden  stammen,  wären  oder  gar,  wie  Lloyd  es  aus- 
drücken würde,  Zeugnisse  einer  ..speaking  Community",  wovon  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann.  So  ist,  um  ein  Beispiel  zu  nehmen  „V. 
No  III.  in  Southern  English  modified  by  Western  influences"  die  Aus- 
sprache eines  Mannes,  der  ,,resided  in  Monmouth  from  the  age  of  6 
to  that  of  18  and  went  to  Monmouth  Grammar  School.  He  spent 
three  years  at  Oxford  and  has  since  resided  mainly  in  Berlin,  Ver- 
sailles, and  Paris.  He  was  born  at  London.  His  mother  was  a  Lon- 
doner, his  father  from  Bristol''.  Der  Mann  ist  sprachlich  also  den  ver- 
schiedensten Einflüssen  unterworfen  gewesen,  und  was  nicht  londone- 
risch  (woher  seine  Mutter  stammt)  oder  sonstwoher  ist,  muß  man  ja 
wohl  geneigt  sein,  als  ,, westlich"  anzusehen,  also  nach  Lloyd  aus  der 
angeblichen  ,, Western  Community,  centring  at  Bristol",  da  ja  sein  Vater 
aus  Bristol  stammt  und  Monmouth,  wo  er  den  entscheidenden  Teil 
seiner  Jugend  verbracht,  dicht  daran  liegt.  Nun.  Bristolisch  ist  seine 
Sprache  aber  gewiß  nicht!  Ich  bin  letzten  Herbst  eigens  in  Bath, 
Bristol,  Exeter  gewesen,  um  die  Frage  der  Koivri  dort  zu  untersuchen, 
habe  dank  des  freundhchen  und  verständigen  Entgegenkommens 
zahlreicher  Leiterinnen  und  Leiter,  Lehrerinnen  und  Lehrer  an  Schulen 
die  Aussprache  der  Schülerinnen  und  Schüler  verschiedener  Lebens- 
alter und  Gesellschaftsschichten  studieren  können,  wobei  ich  über  die 
Herkunft  derselben  genau  informiert  worden,  und  da  kann  ich  auf  das 
bestimmteste  versichern,  daß  die  genannte  Probe  nicht  für  Bristol 
stimmt.  Das  Hauptcharakteristikon  von  Bristol  (und  Exeter),  ein  über- 
offenes f,  fehlt  ganz,  ebenso  das  überoffene  betonte  /,  ebenso  das  zere- 
brale y;  für  where  ist  die  charakteristische  Aussprache  in  Bristol  nicht 
uxr  oder  tjx  (Zeile  250/1),  sondern  hive-(,  für  very  nicht  veri  (Z.  260), 
sondern  ve.(i  oder  vqm,  für  work  nicht  usk  (Z.  260),  sondern  y.(l\  für 
worse  nicht  näs  (Z.  274),  sondern  ii.is  u.  a.  m.;  während  die  Probe 
im  Texte,  wie  gesagt,  für  where  iise  schreibt,  heißt  es  in  den  Remarks 
am  Schlüsse:  „p  is  offen  supplanted  by  3,  e.  g.  ip  (where)" ;  nun,  auch 
diese  Variante,  die  gewiß  vieffach  vorkommt,  ist  nicht  speziell  bristo- 
lisch! Ich  habe  mir  das  Wort  eigens  ad  hoc  im  Zusammenhange  von 
Sätzen,  die  ein  gefälliger  Lehrer  an  die  Tafel  schrieb,  von  verschiedenen 
echten  Bristol kindern  vorsprechen  lassen,  und  nur  hire.'  und  hivere'vd^, 
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ivTie.ie'v3.('  zu  hören  bekommen!^  Daß  so,  wie  die  genannte  Piobe,  auch 
ein  Bristoler  sprechen  mag,  will  ich  nicht  bezweifeln,  avoIiI  aber,  daß 
diese  für  Bristol  charakteristiscli  ist.  Auch  Jones  hat  uns  in  seinem 
Buche  ProM.  of  Engl,  solche  Proben  der  Aussprache  „of  particular 
Speakers"  gegeben  mit  genauer  Angabe  ihrer  Hei-kunft,  ohne  aber  zu 
der  Annahme  zu  verleiten,  dafs  diese  gewissermaßen  Repräsentanten 
der  angeblichen,  in  Wirklichkeit  a})er  nicht  vorhandenen,  verschiedenen 
„speaking  communities"  seien.  Sie  zeigen  durchweg  die  Vermischung 
einzelner  deutlich  provinzieller  Eigenheiten  mit  der  Aussprache  der 
Koivji,  bestätigen  also  das  oben  Gesagte.  So  zeigt  einer,  der  ,,born  and 
educated  in  Hampshire  and  at  Bristol"  ist,  deutlich  den  Einfluß  des 
inverted  consonant  .i.  (den  Jones  durch  einen  Punkt  unter  dem  betroffenen 
Vokal  andeutet,  wofür  man  geradesogut  ■(  schreiben  könnte  wie  'ich 
oben,  was  ja  nur  Sache  praktischer  Konvenienz  ist)  z.  B.  S.  120  lU? 
(there),  tr^.-hman  (workman),  ferner  reti  (very)  mit  dem  offeneren  e,  das 
er  im  übrigen  wieder  nicht  mehr  hat.  Ein  anderer  aus  Devonshire 
(S.  114/5)  hat  diesen  inverted  J-Einflufs  nicht  mehr,  spricht  aber  gleich- 
wohl ice^,  wie  ich  oben  angegeben.  Deutlich  zeigen  auch  zwei  wert- 
volle schottische  Zeugen  (S.  122  und  124)  neben  entschiedenen  Scoti- 
zismen  entschieden  nichtschottische  Laute,  wie  z.  B.  in  h-rs  (course), 
md:rmdr^r  (murmurer),  mxn  (man)  und  lavord  (covered),  Tuhrd  (coloured), 
sxtn  (some),  junifjnn  (uniform),  for  (four)  und  trotz  sonstigem  gerollten 
r  nach  Vokalen  ein  Fehlen  desselben  in  odtdged.)  (altogether)  u.  dgl.  m. 
Also,  so  dankenswert  all  solche  Aussprachproben  als  Zeugnisse  ver- 
schiedener Individualsprachen  auch  sind,  sie  sind  doch  nur  Zeug- 
nisse für  die  allgemeine  Vorherrschaft  der  Londoner  KOivri, 
die  natürlich  jeder  einzelne  je  nach  persönlicher  Provenienz  und  Ante- 
zedenzien  individuell,  aber  nicht  konsequent,  modifizieren  mag. 

Diese  Londoner  Koivri,  dieser  „Standard'"  von  heute,  wie  er  uns  seit 
mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  zuerst  durch  Sweet  veranschaulicht 
worden,  möge  nun  im  Zusannnenhange  noch  näher  betrachtet  werden. 

*  Man  bekommt  ja,  wenn  man  einige  dreißig-  Jahre  die  Sache  übt,  nachgerade 
einige  —  Geiibtheit  im  Erkennen  von  Einzelheiten ;  als  ich  kürzlich  liier  in  meinem 
Seminar  eine  jmige  Deutsche,  die  eben  aus  England  zurückgekommen  Avar,  lesen 
hörte  und  ihre  vorzügliche  Aussprache  lobte,  fiel  mir  nur  ilir  ü])eroff'enes  e  auf,  das 
mich  an  Brist ol-Exeler  erinnerte;  als  ich  ihr  das  bemerkte,  antwortete  sie,  daß  sie 
ja  eben  gerade  aus  der  Gegend  von  Exeter  komme,  wo  sie  längere  Zeit  zugebracht  und 
ihr  Englisch  gelernt  hatte!  Umgekehrt  fiel  mir  in  Bristol  unter  den  Schülerinnenein 
Mädchen  auf,  das  mich  mit  seinem  überstark  diphthongierten  &'  an  London  erinnerte, 
was  die  Lehrerin  zunächst  nicht  glauben  wollte;  die  verständnisvolle,  gefällige  head- 
mistress  aber  hatte  die  Güte,  in  den  Akten  nachzusehen  und  bestätigte,  daß  das 
Mädchen  aus  London  stamme!  Ich  muEi  dergleichen  hier  erwähnen,  denn  es  läßt 
mich  hoffen,  daß  ich  auch  sonst  riclitig  beobachtet  haben  dürfte.  Der  Wert  all 
solcher  Beobachtungen  hängt  doch  immer  davon  ab,  ob  man  wirklich  nicht  nur 
schon,  sondern  auch  noch  zuverlässig  richtig  zu  beobachten  versteht  und  gewohnt 
ist,  und  man  muß  gerade  mit  zunehmenden  Jahren  stets  auf  der  Hut  sein,  daß  nicht 
etwa  vorgefaßte  Meinungen  die  strenge  Objektivität  im  Beobachten  stören. 
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17. 

Zur  französischen  Metapher  und  ihrer  Erforschung. 

Von  Dr.  0.  Schultz-Gora. 

o.  ö.  Professor  der  romanischen  Philologie,  Straßburg  i.  E. 

Friedrich  Brinkmann  sagt  in  seinem  Buche  über  die  Metaphern  ^ 
S.  3:  «Alle  Wörterbücher,  auch  die  größten  und  ausführlichsten, 
sind  unbefriedigend  in  der  Darstellung  der  Metaphern.  Das  Mangel- 
hafte besteht  teils  darin,  daß  sie  eine  Erklärung  der  Metapher,  wo 
diese  dunkel  ist,  gar  nicht  geben,  daß  sie  die  sinnliche  Anschauung, 
welche  der  Metapher  zugrunde  liegt,  in  der  Regel  gar  nicht  andeuten, 
anderenteils  darin,  daß  der  Zusammenhang,  welcher  zwischen  den 
verschiedenen  metaphorischen  Bedeutungen  eines  und  desselben 
Wortes  obwaltet,  gar  nicht  oder  nicht  genügend  entwickelt  wird,  daß 
zu  wenig  Wert  darauf  gelegt  wird,  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
einzelnen  Bedeutungen  eines  Wortes  als  ein  einiges  organisches  aus 
einer  Wurzel  hervorgewachsenes  Ganzes  darzustellen.» 

Wer  wollte  Obiges  nicht  unterschreiben?  Denn  ist  es  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  Wörterbüchern  anders  geworden?  Was  wenigstens 
das  Französische  betrifft,  gewiß  nicht.  Sachs-Villatte  und  das  Dic- 
tionnaire  general  gehen  da  nicht  über  Littre  hinaus,  und  in  letzterem 
stößt  man  auf  zahlreiche  und  teilweise  sehr  empfindhche  Lücken. 
Ich  will  von  solchen  Fällen  gar  nicht  reden,  wo  sich  eine  Wortüber- 
tragung nur  einmal  in  der  Literatur  findet  —  bei  V.  Hugo  begegnet 
derartiges  — ,  denn  selbst  dem  eifrigsten  Sammler  kann  eine  ein- 
zelne Stelle  entgehen,  und,  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  mag 
der  Lexikograph  sich  berechtigt  fühlen^  solche  singulären  Verwen- 
dungen, die  in  einer  besonderen  dichterischen  Individualität  ihren 
Grund  haben,  zu  ignorieren;  dagegen  verdient  es  entschiedenen 
Tadel,  wenn  Littre  häufige  übertragene  Gebrauchsweisen  gar  nicht 
verzeichnet,  so  z.  B.  rugir,  das  von  verschiedeneu  Dichtern  mit  Bezug 
auf  die  Meeresfiuten  gesagt  wird-,  oder  gar  rermeiJ,  das  so  oft  bei 
Andre  Chenier  und  den  Romantikern  in  metaphorischem  Sinne  vor- 
kommt.^ Hier  liegen  gewiß  Mängel  in  der  Sammel-  und  Registrier- 
tätigkeit der  Lexikographen  vor,  und  man  kann  ohne  weiteres  in 
den  Vorwurf  von  Brinkmann  einstimmen.     Indessen  darf  man  auch 


^  Die  Metaphern,  Bandl:  Die  Tierbilder  der  Sprache,  Bonn  1878.  ■ —  Dieses 
Buch  zeichnet  sich  durch  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit  und  Selbständigkeit  der  Be- 
urteilung aus;  wenn  auch  die  darin  angewandte  Methode  anfechtbar  und  überdies 
nicht  konsecpient  durchgeführt  ist,  so  muß  man  doch  bedauern,  daü  es  bei  dem 
ersten  Bande  geblieben  ist. 

-  F.  Stroloke,  Das  Tönende  in  der  Natur  bei  den  französischen  Romantikern, 
S.  52—53.    Diss.  Königsberg  1911. 

^  Siehe  meine  Bemerkungen  darüber  im  Archiv  Bd.  95,  S.  424,  und  in  der 
Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  XVII,  295,  Anm.  32;  vgl.  auch  Huguet,  La  couleur,  la  lumifere 
et  Tombre  dans  les  metaphores  de  V.  Hugo.  S.  342 — 43. 
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nicht  unbillig  sein  und  mit  letzterem  nicht  Forderungen  erheben, 
welche  das  Wörterbuch  nur  schwer  oder  gar  nicht  erfüllen  kann. 
Das  gilt  schon,  wenn  Brinkmann  verlangt,  es  sollen  dunkle  Meta- 
phern erklärt  d.  h.  die  zugrunde  liegende  Anschauung  dargelegt 
werden.  Als  ob  das  so  leicht  wäre,  und  als  ob  es  nicht  selbst  dann, 
wenn  die  Verhältnisse  durchsichtig  gemacht  werden  können  und  der 
Gang  der  Entwicklung  deutlicli  wird,  oft  längerer  Auseinander- 
setzungen bedürfen  würde!  Nehmen  wir  ein  paar  Beispiele.  Littre 
verzeichnet  unter  fleuri  No.  5 :  harhe  flenrie  =  harhe  Manche  aus  La 
Fontaine.  Da  dieser  Sinn  gegenüber  tcint  fleuri,  visage  fleuri  nicht 
verständhch  ist,  wäre  eine  Erklärung  allerdings  recht  erwünscht 
gewesen,  allein  welche  hätte  Littre  geben  sollen?  Das  häufige  alt- 
französische harhe  florie,  auf  das  zurückzugreifen  war,  ist  ihm  gewiß 
bekannt  gewesen,  aber  m.  E.  hatte  sich  zu  seiner  Zeit  niemand  mit 
einer  Deutung  des  afrz.  flori  =  'weiß"  beschäftigt.  Erst  G.  Paris 
bemerkt  im  Glossar  zu  seinen  Extraits  de  la  chanson  de  Roland 
unter  florir,  daß  man  Bart  und  Haare  so  genannt  habe^  par  com- 
paraison  ä  la  floraison  des  arhres  ä  fruit.  Nicht  die  gleiche  Erklärung 
gibt  Ott  in  seiner  Etüde  sur  les  coide.urs  en  vieux  fnmgais  (Paris  1899), 
indem  er  S.  5  sagt:  3Ie  trompe-je  en  croyant  que  le  vieux  frangais 
trouve  ime  ressemblance  entre  im  pre  rempll  de  fleurs  hlanclies  et  les 
touffes  de  harhe  ou  de  chevenx  hlancs?  Ich  glaube,  daß  die  Deutung 
von  Paris  mehr  für  sich  hat^,  aber  jedenfalls  müßte  sich  der  Lexiko- 
graph erst  die  Sache  überlegen  und  selbständig  seine  Entscheidung 
treffen.  —  Anderes  Beispiel:  Unter  ^^^rf  Nr.  1  heißt  es  bei  Littre: 
fig.  C'est  un  komme  taut  petri  de  salpetrc  und  darauf  unter  No.  2: 
Composc  de  mit  verschiedenen  Belegen-^  darunter:  11  y  o  des  ames 
saJes  petries  de  hotte  et  d'ordiire.  Man  sieht  nicht  recht,  auf  Grund 
wovon  gerade  diese  beiden  Beispiele  unter  verschiedene  Rubriken 
gestellt  sind,  und  so  werden  sie  denn  bei  Sachs-Villate  konsequenter 
unter  petrir  2.  fig.  'bilden',  'schaff'en'  aufgeführt;  es  scheint  jedoch, 
als  habe  Littre  dunkel  gefühlt*,  daß  schwerhch  jedes  übertragene 
petri  de  auf  petrir  im  Sinne  von  'bilden',  'schaffen'  zurückgeht. 
Wenn  in  dem  Gedichte  'L'art,  des  transports  de  1  ame  est  un  faible 
interprete'    Andre    Chenier   sagt:    Ses  vers,   frais  et   vermeils,  petris 


^  Daß  unser  Wort,  von  Bart  oder  Haaren  gesaift.  wirklich  den  Sinn  '\vei£v 
gehabt  habe,  dürfte  allgemein  angenommen  sein,  und,  soweit  ich  sehe,  steht  Förster 
allein,  wenn  er  im  Glossar  zu  Aiol  1541  poil  flori  mit   'meliertes  Haar"   wiedergibt. 

-  Es  überrascht,  daß  G.  Paris  in  der  Besprechung  von  Otts  Schrift  (Romania 
XXIX,  477  f.)  auf  seine  eigene  Erklärung  nicht  zu  reden  kommt. 

2  Es  ist  ein  Mangel  bei  Littre,  daß  er  nur  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert 
Belege  gibt,  so  daß  es  scheinen  könnte,  fig.  petri  de  wäre  heute  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich. 

*  Vielleicht  ist  er  auch  nur  durch  das  Wörterbuch  der  Akademie  beeinflußt 
worden,  das,  nach  den  Alineas  zu  urteilen,  freilich  gleich  drei  Scheidungen  vornimmt, 
ohne  irgend  eine  Begründung  zu  geben. 
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d'amhre  et  de  fleurs.  oder  man  bei  Hem-v  de  Kock,  Le  crime  d'Horace 
S.  148  liest:  Aves-vous  des  hahitudes.  lecteHr?  Moi  j'en  suis  petri, 
oder  es  in  den  Annales  polit.  et  litter.  No.  1307,  S.  34  heißt:  Toute 
cette  elite  intellecUielle  et  mondaine,  pefrie  d'ambition,  oder  man  sagt: 
ioi  komme  petri  d'orf/ueil,  so  ist  doch  der  Sinn  überall  der  von  ganz 
voll  von',  und  es  fragt  sich  sehr,  ob  man  hierzu  auf  bequeme  Weise 
von  petrir  =  'former',  'composer  gelangt.  Es  kann  eine  andere 
Anschauung  den  Ausgangspunkt  abgegeben  haben,  nämlich  die  von 
der  festgekneteten  Tonmasse;  indem  sich  bei  dem  Ton  infolge 
seines  zähen  Zusammenhaltens  viel  Stoff  in  einen  kleinen  Raum  zu- 
sammendrängen läßt,  konnte  sich  mit  efre  petri  die  Vorstellung  des 
Vollseins  verbinden.  Für  diesen  Hergang  scheint  mir  auch  einiger- 
maßen der  Umstand  zu  sprechen,  daß  Frau  von  Se^'igne  sagt:  Je 
suis  toute  petrie  de  Grignans  (letzter  Beleg  bei  Littre). 

Ich  wollte  mit  Obigem  zeigen,  daß  man  den  Verfassern  fran- 
zösischer Wörterbücher  vielfach  mildernde  Umstände  zubilligen  muß, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  zugrunde  liegende  Anschauung 
für  den  metaphorischen  Gebrauch  anzugeben,  oder  gar,  wie  Brink- 
mann will,  den  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  meta- 
phorischen Verwendungen  eines  und  desselben  Wortes  zu  entwickeln. 
Und  nicht  nur  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  ist  da  zu  berück- 
sichtigen, sondern  noch  besonders  der  Umstand,  daß  der  Lexikograph, 
sowohl  was  die  Beurteilung  der  Metaphern  als  auch  einfach  rohe 
Materialsammlungen  betrifft,  sich  nur  auf  geringe  Vorarbeiten  stützen 
kann  und  in  der  Hauptsache  auf  sich  selber  angewiesen  ist.  Damit 
kommen  wir  zu  der  Frage,  wie  es  denn  mit  der  Metaphernforschung 
im  Französischen  bestellt  ist. 

Man  darf  sagen:  ziemlich  schlecht.  Was  zunächst  das  Mittel- 
alter angeht,  so  gibt  es  der  stilistischen  Arbeiten  nur  wenige,  und 
für  die  Metapher  fällt  in  ihnen  wenig  oder  nichts  ab.  Spezielle 
Untersuchungen  über  die  Metapher  bei  einem  Dichter  oder  einer 
Dichtergruppe  oder  innerhalb  einer  Dichtungsgattung  oder  gar 
Literaturperiode  fehlen  m.  W.  ganz.^  Einiges  ist  aus  dem  Rosen- 
roman von  Fritz  Heinrich.  Über  den  Stil  von  G.  de  Lorris  und  Jean 
de  Meung,  Diss.  Marburg  1885  (A.  und  A.  No.  29)  zusammengetragen 
worden,  doch  ist  hier  Metapher  im  weitesten  Sinne  genommen,  und 
die  Übersicht  wird  durch  die  eigentümliche  Anordnung  erschwert. 
Einiges  Weitere  aus  dem  Nationalepos  findet  man  bei  Rennert, 
Studien  zur  altfranz.  Stilistik,  Diss.  Göttingen  1904.  S.  1 — 10. 
Von  der  Berliner  Dissertation  von  Herzhotf,  Personifikationen  lebloser 
Dinge  in  der  altfranzösischen  Literatur  des  10.  und  12.  Jahrhunderts 
(1904)  ist  gerade  der  Teil  'Personifikationen  von  Gegenständen',  von 

1  Die  Altphilologen  haben  zahlreiche  derartige  Arbeiten  aufzuweisen,  siehe  die 
bei  W.  Pecz,  Beiträge  zur  vergleichenden  Tropik  der  Poesie,  Teil  I  (Berlin  1886), 
S.  VIT — XII  verzeichnete  Literatur. 
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dem  man  am  ehesten  etwas  über  die  Metapher  erwarten  konnte, 
nicht  zum  Abdrucke  gekommen.  Besondere  Erwähnung  verdient 
die  im  ganzen  sorgsame,  wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten  ge- 
glückte^ Arbeit  von  Schittenhelm,  Zur  stilistischen  Verwendung  des 
Wortes  curr  in  der  altfranzösischen  Dichtung,  Diss.  Tübingen  1907. 
Auch  mag  noch  auf  R.  Große,  Der  Stil  bei  Crestien  von  Troies 
(Franz.  Stud.  I),  wo  vereinzelt  etwas  Einschlägiges  zu  finden  ist,  so- 
wie auf  den  kurzen  Abschnitt  'Bildliche  Anwendung  einiger  feudaler 
Ausdrücke'  bei  Euler,  Recht  und  Staat  in  den  Romanen  von  Crestien 
von  Troies  (Diss.  Marburg  1906)  S.  120  ff.  hingewiesen  werden.  Für 
das  Altprovenzalische  ist,  soweit  ich  sehe,  außer  Pätzold.  Die  indivi- 
duellen Eigentümlichkeiten  einiger  hervorragender  Trobadors,  Diss. 
Marburg  1896  (A.  u.  A.  No.  95),  aus  welcher  Schrift  man  einiges 
Wenige  herausholen  kann,  nur  Stößel,  Die  Bilder  und  Vergleiche  in 
der  altproveuzalischen  l^yrik,  Diss.  Marburg  1886  zu  nennen,  der 
jedoch  das  für  uns  in  Frage  kommende  Material  auch  nicht  an- 
nähernd ausschöpft.  —  Die  Herausgeber  von  Texten  sehen  es  nur 
zum  kleinen  Teile  als  ihre  Aufgabe  an,  stilistischen  Dingen  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  so  findet  man  über  metaphorische 
Verwendungen  eigentlich  nur  hier  und  da  in  den  Anmerkungen 
verstreute  Notizen.^  Ohne  Jemandem  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
möchte  ich  hier  Mätzners  Altfranzösische  Lieder  und  Ebelings 
Auberee  hervorheben;  auch  darf  ich  vielleicht  meine  zwei  altfran- 
zösischen Dichtungen  nennen.  Von  Trobador-Ausgaben  verdient  in 
diesem  Zusammenhange  noch  Stroi'iskis  Edition  der  Lieder  des  Fol- 
quet  de  Marselha  besondere  Erwähnung.  —  Will  man  also  erfahren, 
ob  ein  Wort  in  der  alten  Sprache  auch  figürlich  gebraucht  wird,  so 
bleiben  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nur  die  Lexika  übrig,  und 
hier  haben  für  das  Altprovenzalische  Raynouard  und  Levy  nicht 
Unerhebliches  geleistet,  sodaß  wir  durch  ihre  Wörterbücher  nach 
dieser  Richtung  hin  besser  orientiert  sind  als  für  das  Neufranzösische. 
Für  das  Altfranzösische  freihch  läßt  Godefroys  Dictionnaire  viel  zu 
wünschen  übrig,  namentlich  ersieht  man  aus  ihm  nur  selten,  was 
übrigens  auch  mehrfach  für  das  Altprovenzalische  gilt,  in  welchem 
Umfange  metaphorischer  Gebrauch  e'mes  Wortes  stattgefunden  hat; 
vermutlich  werden  Toblers  Materialien  zu  einem  altfranzösischen 
Wörterbuche,  deren  Druck  ja  nunmehr  gesichert  ist,  in  dieser  Be- 
zieliung  eine  ganz  andere  Ausbeute  aufweisen. 

Was  das  Neufranzösische  angeht,  so  liegen  hier  zunächst  wieder 
nur  Dissertationen  vor,  welche  sich  mit  den  Metaphern  und  Gleich- 
nissen   bei    einzelnen  Dichtern,    zuweilen    auch    Dichtergruppen    be- 

'  Siehe  meine  Besprechung  im  Llrbl.  XIX.  371  ff. 

-  Die  französische  Philologie  kann  sich  übrigens  einigermaßen  trösten  im 
Hinblick  auf  die  moiJernen  Kommentare  der  Götthchen  Komödie,  für  welche  die 
Metaphern  bei  Dante  (und  welche  Metaphern!)  nicht  zu  existieren  scheinen. 
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schäftigen,  das  Material  in  größerer  oder  geringerer  A'ollständigkeit 
sammeln,  und  mit  mehr  oder  weniger  Glück  anordnen:  D.  ]\Ieier, 
Vergleich  und  Metapher  in  den  Lustspielen  Moliferes  (Diss.  Marburg, 
1885),  Schürmeyer,  Vergleich  und  Metapher  in  den  Dramen  Racines 
(Diss.  Marburg,  1886).  Raeder,  Die  Tropen  und  Figuren  bei  R.  Garnier 
(Diss.  Kiel,  1886),  Arendt,  Die  Metaphern  in  den  dramatischen  Werken 
Corneilles  (Diss.  Marburg  1889),  Degenhardt,  Die  Metapher  bei  den 
Vorläufern  Molieres  (Diss.  Marburg,  1888;  A.  und  A.  No.  72), 
Koppetsch,  Die  Metapher  bei  A.  Chenier  (Diss.  Königsberg,  1908), 
Schvverd,  Vergleich,  Metapher  und  Allegorie  in  den  Tragiques  des 
Agrippa  d'Aubigne  (Diss.  München,  1908;  Müncheuer  Beiträge  Xo.  44), 
Bieser,  Die  Metapher  bei  Jean  de  Mairet,  verglichen  mit  ihrer  Ver- 
wendung bei  A.  Hardy  und  P.  Corneille  (Diss.  Tübingen,  1910); 
unter  ihnen  erheben  sich  die  beiden  zuletzt  genannten  über  das 
Durchschnittsniveau.  Von  den  Dichtern  des  19.  Jahrhunderts  ist, 
wenn  ich  nicht  irre,  nur  V.  Hugo  einer  Betrachtung  in  bezug  auf 
seine  Metaphern  unterzogen  worden.  Duvals  kleines  Dictionnaire 
des  raetaphores  de  V.  Hugo,  das  vergriffen  ist  und  wenig  wert  sein 
soll,  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen ;  wenn  Huguet,  wie  es 
scheint,  beabsichtigt,  seinerseits  ein  solches  Wörterbuch  zu  schreiben. 
so  wäre  zu  wünschen,  daß  er  vorher  das  Wesen  der  Metapher  schärfer 
ins  Auge  faßte  und  wenigstens  genauer  angäbe,  was  er  darunter 
versteht,  denn  in  seinen  Büchern  Xe  sens  de  la  forme  dans  les 
metaphores  de  V.  Hugo',  1904  und  'La  couleur,  la  lumiere  et 
l'ombre  dans  les  metaphores  de  V.  Hugo",  1905  behandelt  er  auch 
das  Gleichnis.  Überhaupt  ist  die  Anlage  beider  Bücher  eigenartig, 
indem  das  erste  sich,  was  der  Titel  nicht  vermuten  läßt,  mit  dem 
Stoffgebiet  befaßt,  aber  nur  die  substantivischen  Metaphern  berück- 
sichtigt, und  das  zweite  aus  jenem  Stoffgebiet  wieder  nur  einen  be- 
stimmten Ausschnitt  untersucht.  Die  Schrift  von  Lazare  Saiuean. 
La  creation  metaphorique  en  francais  et  en  roman.  Images  tirees 
du  monde  des  animaux  domestiques.  Le  chat  (Beihefte  zur  Zeitschr. 
f.  rom.  Phil.  No.  1),  fördert  die  Metaphernforschung  nicht,  denn  das. 
was  der  Verfasser  auf  S.  73 — 85  als  Metapher  hinstellt,  ist  entweder 
gar  keine  oder  wird  als  solche  nicht  empfunden;  beiläufig  bemerkt, 
ist  einiges  wirklich  dahin  Gehörige  aus  den  romanischen  Sprachen 
bei  Brinkmann  S.  393  ff.  zu  finden.  Wenn  ich  noch  die  ganz  nütz- 
liche Untersuchung  von  Nicolin,  Les  expressions  figurees  d'origine 
cynegetique  eu  francais  (Diss.  Upsala  1906)  anführe,  wo  die  auf 
Jagdausdrücken  basierenden  metaphorischen  Wendungen  gesammelt 
sind,  so  ist  vielleicht  nichts  Wesentliches  von  der  in  Betracht  kom- 
menden Literatur  übergangen,  und  es  erübrigt  nur,  auf  das  Buch 
von  Trenel,  L'ancien  testament  et  la  langue  franpaisc  du  moyen  äge 
(1904)  hinzuweisen,  da  hier  auch  etwas  für  eine  Seite  der  Metaphern- 
forschung herausspringt,   der  man  sich  bis   jetzt  noch  gar  nicht  zu- 
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gewandt  hat,  nämlich  der  historischen,  die  zu  zeigen  hat,  welche 
Metaphern  im  Französischen  mit  größerer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit auf  das  Lateinische  zurückgehen.^ 

Man  ersieht  aus  Obigem,  wie  weite  Flächen  unbeackert  daliegen. 
Daß  die  Wörterbücher  des  Neufranzösischen  nicht  einmal  eine  ge- 
nügende Orientierung  bieten,  geschweige  denn  eine  Fundgrube  sind, 
ist  schon  eingangs  dargelegt  worden,  und  nur  für  'die  Klassiker  sind 
wir  durch  die  Speziallexica  in  den  Grands  Ecrivains  frangais  besser 
daran.  Was  zunächst  nottäte,  wäre  die  sorgfältige  Zusammentragung 
des  Materials,  welches  vorläufig  am  Einfachsten  nach  Stoffgebieten 
gegliedert  vorzuführen  wäre.  Die  Sammlung  kann  in  der  Art  ge- 
schehen, daß  einzelne  oder  alle  Werke  eines  Schriftstellers,  oder  eine 
Gruppe  von  Schriftstellern,  oder  gar  eine  ganze  Literaturperiode  unter- 
sucht wird.  Das  letztere,  kollektive  Verfahren  wäre  das  am  meisten 
willkommene,  weil  es  dartun  würde,  in  wieweit  ein  Dichter,  verglichen 
mit  seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern,  in  seinen  Metaphern  original 
ist,  und  weil  dadurch  deutlich  werden  kann,  in  welchen  Epochen 
dichterischer  Betätigung  die  Phantasie  eine  besonders  hervorragende 
Rolle  gespielt  hat;  freilich  wird  eine  literarhistorische  Betrachtungs- 
weise wohl  erst  dann  möglich  sein,  wenn  eine  große  Zahl  zuver- 
lässiger Einzeluntersuchungen  vorliegt.  Es  gibt  aber  noch  eine  andere 
Art  der  Materialsammlung,  welche  man  die  lexikographische  nennen 
kann  und  die  darin  besteht,  daß  man  sich  die  einzelnen  Wörter 
vornimmt  und  sie  in  ihrer  sozusagen  metaphorischen  Verzweigtheit 
durch  die  ganze  Literatur  verfolgt.  Sie  ist  zweifellos  erheblich  müh- 
samer, aber  in  gewisser  Hinsicht  interessanter,  da  sie  eine  Gebrauchs-, 
beziehentlich  Entwicklungsreihe  überschauen  läßt,  und  es  fragt  sich 
sogar,  ob  nicht  überhaupt  die  Metaphernforscbung  am  besten  von 
solchen  Wortmonographien  ihren  Ausgang  nimmt.  Der  Weg  wäre 
lang,  aber  er  würde  vielleicht  am  sichersten  zum  Ziele  führen.  Jeden- 
falls erscheint  er  ebenso  berechtigt  und  empfiehlt  sich  auch  deshalb, 
weil  die  erste  Art  der  Materialsammlung  durch  ihn  gut  kontrolliert 
werden  kann.  Im  folgenden  sei  nun  einmal  der  Versuch  einer  solchen 
Monographie  gemacht;  ich  hoffe  damit  anschaulich  zu  machen,  wie 
ich  mir  denke,  daß  man  dabei  vorzugehen  habe.  Es  sei  das  Verbum 
hoire  'trinken'  gewählt. 

Zunächst  betrachte  ich  die  Fälle,  in  denen  das  Subjekt  des 
Satzes  eine  Person  ist. 

Am  natürlichsten  und  leichtesten  verständlich  erscheint  die  über- 
tragene Verwendung  von  hoire,  wenn  zwar  kein  eigentliches  Trinken 


•  An  dieser  Stelle  sei  im  Vorbeigehen  der  Abhandlung  von  Fr.  Beck,  Die 
Metapher  bei  Dante  (Progr.  d.  Gymn.  von  Neuburg  a.  d.  D.  1896)  gedacht;  hier 
werden  gewisse  Gruppen  von  bildlich  gebrauchten  Wörtern  auf  die  Bibel  und  die 
Mystiker  Hugo  und  Richard  von  .Saint-Victor  zurückverfolgt. 
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vorliegt,  aber  doch  ein  Einsaugen  von  etwas  Flüssigem  oder  auch 
nur  eine  Befeuchtung  von  Zunge  oder  Lippen  mit  etwas  Flüssigem, 
In  der  Flamenca  heißt  es  V.  1403  E  mouta  lagrem'  a  heguda  und 
V.  6008.'9  JE  Vaiya  que  clel  cor  deissen  Mesdon  eiisems  e  pueis  la  hevon. 
Für  das  Altfianzösische  ist  mir  kein  anderer  Beleg  zur  Hand  als  der  von 
Trenel  S.  392  unter  'abreuver  de  larmes'  aus  einer  Psalterübersetzung 
des  12.  Jahrhunderts  gebotene:  Et  larmes  hoivre  nous  donras,  und 
zudem  ist  mir  nicht  sicher,  ob  man  hier  für  das  et  nicht  en  zu  lesen 
habe  entsprechend  dem  lateinischen  Text  Et  potimi  dahis  in  lacrimis 
in  mensura  und  einer  anderen  von  Trenel  aus  dem  12.  Jahrhundert 
beigebrachten  Stelle:  E  heivre  dunras  a  uns  en  lermes  en  mesure^; 
immerhin  ist  an  dem  Vorkommen  unserer  Metapher  im  Altfranzösi- 
schen nicht  zu  zweifeln,  da  sie  im  Neufranzösischen  begegnet:  A. 
de  Vign}^  Wanda  Str.  3:  Et  holt  chaque  matin  les  larmes  du  devoir 
(Doppelmetapher).  —  Eine  weitere  Art  der  Übertragung  besteht  darin, 
daß  'boire'  auch  dann  gesagt  wird,  wenn  das  Objekt  nicht  etwas 
Flüssiges  ist,  sondern  es  sich  um  Rauch,  Staub,  üblen  Geruch,  Luft 
und  Licht  handelt,  also  etwas  aus  der  Umgebung  nicht  bloß  durch 
den  Mund,  sondern  auch  durch  die  Nase,  beziehentlich  das  Auge 
aufgenommen  wird,  wir  mithin  neben  'einsaugen'  auch  'einatmen' 
dafür  sagen  müssen:  Marcabrun  ed.  Dejeanne  XXXI,  57/58:  E  heu 
lofum  de  la  tina  Desi  donz  na  Bonafo,  Prov.  Diätetik,  auf  Grund  neuen 
Materials  herausgegeben  von  H.  Suchier  Y.  413 — 423  :  Aquesta  mortz 
ven  majorment .  .  .  Ab  heurejwls,  sutjel  o  /^r/»^,  Barlaham  und  Josaphas  ed. 
Appel  V.  8354/55:  Mainte  fumee  d'orde  beste  I  fera  boire  en  Heu 
d'encens:  dazu  habe  ich  schon  in  derZeitschr.  f.  rom  Phil.  XXXIV,  102 
die  Stelle  aus  Sone  de  Nausay  V.  17346  verghcheu:  Car  niout  i  hut 
de  grant  puour  und  kann  noch  hinzufügen  aus  den  Deux  poemes 
inedits  sur  Simon  de  Crepy  ed.  Walberg  II,  202—204:  Far  poi  que  jus 
ne  Vabati  La  force  de  la  puneisie,  Quar  tant  en  beut  qu/l  ne  pot  mie.^ 
Obige  Verwendung  kenne  ich  im  Neufranzösischeu  nicht,  hier  aber 
begegnet  dafür  unser  Verb  mit  den  Objekten  Luft  und  Licht,  was 
ich  wieder  in  der  alten  Sprache  nicht  nachweisen  kann:  Guy  de 
Maupassant,    Yvette  S.  142:    Elle  bnvait  cet  air  si   hon,   ibid.  S.  49: 


^  Man  könnte  denken,  daß  'Tränen  trinken'  aus  der  Bibelsprache  ins  Fran- 
zösische eintredrungen  sei,  anstatt  dais  Trenel  dies  auf  Grund  obiger  Stellen  auffal- 
lendervveise  für  'abreuver  de  larmes'  annimmt;  aber  wahrscheinlicher  ist  die  Herkunft 
aus  Ovid  wo  'bibere  lacrimas'  zweimal  begegnet,  s.  Thes.  ling.  lat.  II,  1966,  vgl.  auch 
flentis  bibo  lacrimas  dulcissimas  in  den  Garmina  Burana*,  S.  275. 

^  Diese  beiden  Belege  stammen  aus  Levy,  S.-W. 

^  Der  Herausgeber  sagt,  nachdem  er  zuerst  einige  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
des  Wortlautes  geäußert  hat:  L'expression  est  analogue,  en  somme,  ä  celle  qui  se 
lit  dans  un  autre  poeme,  qui  fait  parlie  du  meme  recueil:  Vame  du  samt  carps 
desserra,  et.  I.  odoiir  ceuJx  abevra  Qui  furent  presens  .  .  . 
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TJn  Souffle  frais  entra.  qu'il  Ind  d'nne  longue  aspiration^;  auch  ziehe 
ich  ]iierher  Bazin,  La  terre  qui  meurt  S.  324:  La  maree  prodigieuse 
OH  les  hommes  ensevelis  huvaient  la  ficvre  saus  pouvoir  hdter,  denn  Fieber 
steht  hier  metonymisch  für  die  Art  von  Luft,  deren  Einatmung  das 
Fieber  erzeugt.^  Ferner:  Amiel,  Fragments  d'un  Journal  intime  II,  1: 
Tout  ce  qu't  nie  reste  de  semaiues^  de  mois  ou  d'annces  ä  hoire  la  lumiere 
du  soleü,  ne  nie  parait  guere  quune  nuit,  Lavedan  in  den  Annales 
polit.  et  litter.  1910  I,  434:  Ali!  qu'il  (sc.  der  Frühlingshimmel)  est 
donc  adordble  ä  contempler  rastemeid  et  ä  hoire,  tont  pririlegie  ainsi 
de  lumiere  surnaturelle;  an  der  letzteren  Stelle  ist  freilich  Frühlings- 
himmel das  Objekt,  aber  was  zu  dem  bildlichen  Ausdruck  geführt 
hat,  kann,  nach  dem  Zusammenhange  zu  urteilen,  nur  die  Vor- 
stellung von  dem  Lichte  sein,  in  dem  jener  Himmel  erstrahlt. 

Von  'einsaugen',  'einatmen"  macht  nun  die  Übertragung  einen 
großen  Schritt  weiter  zu  'in  sich  aufnehmen'  da,  wo  von  einer  wirk- 
lichen Aufnahme  nicht  die  Rede  sein  kann,  sei  es,  daß  das  Objekt 
etwas  Konkretes  bezeichnet,  sei  es.  daß  es  ein  Abstraktum  ist.  Be- 
sonders kühn  erscheint  das  Verfahren,  wenn  das  Konkretum  durch 
einen  Körperteil  oder  eine  ganze  Person  gebildet  wird:  Lavedan,  Le 
hon  temps  S.  251:  Je  le  jure,  je  hoirai  ta  houche  et  te  connaltrai,  Rod, 
L'ombre  s'etend  sur  la  raontagne  S.  176  Mathilde  le  huvait  des  yeux, 
Barbey  d'Aurevilly,  Les  diaboliques  S.  37:  ElJes  sc  fondaient  d' attention, 
en  le  regardant.  Elles  le  huvaient  et  le  niangeaienf  des  yeux.  Auch  im 
Altprovenzalischen  begegnet  eine  Stelle  mit  heure  +  Akkusativ  der 
Person :  Lo  fals  mercadicr  heu  Lo  pauhre,  can  li  deu  E  del  renon  si  clania 
(Noulet  et  Chabaneau,  Deux  manuscrits  provencaux  S.  7,  V.  189 — 191; 
der  Beleg  ist  von  Lev^y,  S.-W.  beigebracht),  aber  heure  bedeutet  hier 
nicht  Voll  liebenden  Verlangens  jemanden  in  sich  aufnehmen',  sondern 
dies  in  räuberischer  Absicht  tun,  wofür  der  heutige  Franzose  nur 
'manger  quelqu'un'  sagen  kann  und  wir  nur:  'jemanden  aussaugen', 
""jemandem  das  Blut  aussaugen'.^  Ebenfalls  ziemlich  kühn,  wenn  auch  in 
anderer  Hinsieht  kühn,  ist  die  Verwendung  von  hoire  im  Sinne  von 
'vertrinken",  wie  er  zweifellos  an  einer  Stelle  der  kuriosen  Dichtung,  'Le 
departement  des  livres"  (Meon,  Nouveau  recueil  I,  405  V.  25/26)  vor- 
liegt: Et  si  hui  au  vin  mon  messel  A  la  vile  ou  Ten  fet  le  sei,  wohl 
auch  in  der  Richaut  V.  54 — 57  zu  erkennen  ist:   Mes  dan  GuiJlaume  . . . 


1  Vgl.  Fogazzaro,  Daniele  Cortis,  S.  50:  ^Dodici  anni  ancora"]  pensava  Elena 
ferma  ....  a'here  il  venia  vitale,  odoranie  di  prati  alpini  e  di  aheti,  sowie  die 
spanische  Wendung  heher  los  vientos  ])or  uno,  'sich  nach  jemandem  sehnen". 

2  Nur  Metonymie  und  nicht  Metapher  liegt  vor  in  dem  afrz.  boivre  une  hej-be 
=  'eine  Flüssigkeit  trinken,  die  von  einem  Kraut  abgezogen  ist',  so  z.  B.  in  der 
Richaut  Y.  126,  146  (Meon,  Nouveau  recueil  I). 

^  Für  das  Altfranzösische  kenne  ich  nur  das  Kompositum  enhoivre,  das  mit 
<iieser  Bedeutung  in  der  Richaut,  Y.  523,  begegnet:  Po  sont  des  homes  qui  nenboive 
(so  ist  mit  Tobler  im  Archiv,  Bd.  86,  S.  442,  zu  schreiben,  worauf  mich  Alfred  Schulze 
-aufmerksam  macht). 
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Befit  el  hoivre  lo  destrier  Et  lo  harnois,  und  ferner  von  Littre  zweimal 
aus  Beranger  belegt  wird:  II  [mon  aieul]  hut  ainsi  son  heritar/e;  Que  son 
äme  soit  en  repos  und  Buvons  gatment  Vargent  de  mon  tomheau.  Diese 
Fälle  sind  unter  sich  nicht  ganz  gleichartig:  während  es  sich  in  den 
letzten  beiden  Beispielen  um  das  Geld  handelt,  für  das  man  trinken 
kann,  oder  doch  um  etwas,  bei  dem  sich  die  Vorstellung  des  Wertes 
leicht  einfindet,    denkt   man  in   dem   ersten  altfrz.  Beispiel  nicht  so- 
gleich an  den  Geldwert  des  Meßbuches,   und  es  wird  der  Phantasie 
schon  Einiges  zugemutet,    um    die  richtige   Beziehung  herzustellen; 
au  der  Richaut-Stelle  hinwiederum  dürfte,    wenn  ich  nicht  irre,  eine 
noch  weitere  Entwicklungsstufe   vorliegen,    indem   hier,    nach    dem 
später  Erzählten  zu  urteilen,  hoivre  schon  'vertun,  'verschleudern"  zu 
heißen  scheint.  —  Bevor  ich  zu  boivre  +  abstraktem  Objekt  übergehe, 
sei  noch    solcher  Fälle   gedacht    wie  Folque    de  Candie  V.  7928/9: 
JEncui   bevront  paien   a  tex  henas,    Desoz  les   hroinrs  avront  sanglans 
lesdraSj  Montaiglon  et  Raynaud,   Rec.  d.  fahl.  I,  218:   Cis  fabliaiis  .  .  . 
Qui  enseignc  a  chascun  provoire  Que  il  se  gardent  hien  de  hohe  A  teJ 
lianap  comnie  eil  hurent  Qni  par  Jor  fol  sens  ocis  furent.    Ich  erwähne 
sie  jedoch  nur,  um  zu  sagen,   daß  es  sich  hier  um  keine  Metapher, 
sondern  um  eine  Allegorie  handelt,    und   ebenso   sind  auch  als  alle- 
gorische Ausdrucksweise  anzusprechen    Wendungen   wie   hoivre  tonte 
Saine  aus  dem  Rosenroman  V.  5200  (ich  zitiere  nach  Heinrich  S.  12), 
oder  hoivre  la  mer^  aus  dem  Roman  de  Rou  II,  8252,  welche  'etwas 
sehr  Schwieriges,   Unmögliches   versuchen'    bezeichnen.     Schließlich 
sei  noch  bemerkt,  daß,  wenn  im  Altprovenzalischen  und  Altfranzösi- 
schen der  substantivierte  Infinitiv  unseres  Verbs  in   der  Bedeutung 
von  'Trank'   auftritt  (s.  Belege  bei   Levy,  S.-W.  und   Bartsch -Wiese. 
Chrestom.),   ja  einmal  im  Jufian  V.  1740   sogar  =  'Sauce',   'Tunke' 
erscheint   (s.  Anm.  von   Tobler  dazu),    dies   die   Metaphernforschung 
nichts    angeht,    sondern   in    die    eigentliche    Wortgeschichte    gehört, 
indem  einfache  Bedeutungsverschiebung  vorHegt,  während  wieder  bei 
le  dehoire,  das  ja  auch  ein  substantivierter  Infinitiv  ist,  eine  richtige 
Metapher  anzuerkennen  ist,  wenn  es  'Verdruß'  heißt. 

Recht  oft  trifft  mau  auf  die  Verbindung  von  hoire  mit  einem 
Objekt,  das  ein  Abstraktum  ist;  mitunter  finden  sich  auch  die  Prä- 
positionen de  und  a  dabei.  Auch  hier  ist  die  nähere  Betrachtung 
interessant,  und  es  lassen  sich  verschiedene  Sinnesabstufungen  wahr- 
nehmen. Ich  fasse  zunächst  die  Fälle  ins  Auge,  in  denen  hoire  'in 
sich  aufnehmen',  'mit  Verlangen  in  sich  aufnehmen'  bezeichnet,  und 
lasse  eine  Anzahl  von  Beispielen  aus  alter  und  neuer  Zeit  folgen. 
Rambaut  d'Aurenca:   Car  ku  hegui  de  J'amor^:  Roman  d'Eneas  V.818: 

*  Für  das  Neufranzösische  siebe  Belege  bei  Litlre  unter  dem  Abschnitt  Pro- 
verbes. 

^  Die   Stelle    ist  von  Raynouard  verzeichnet   (der  Liedanfang  ist   nicht  Mon  ^ 

chant,    sondern  Non  chant);    der    Vers  wird    dort    so   zitiert   wie  er   in  Hs.  a  steht 
GRM.    IV.  16 
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Chascims  cn  (sc.  von  amor)  he'd  bien  a  son  tor\  Herrnan  de  Valen- 
ciennes,  Bible:  Quar  il  hilf  le  sc'ience  quant  (iornii  au  sopar^  (Bai'tsch  et 
Horuing,  Lang,  et  litter.  101,8);  Monmerqiie  et  Micliel,  Theätre  fran9ais 
au  moyen  iige  S.  374:  Et  en  succant  Flaisance  hoy  Et  com  plus  la 
hol/,  plufi  me  scche;  Wilhelmsleben  V.  1400:  Onqaes  de  mouvestie  ne 
hnrent;  Meraugis  V.  14  —  IG:  Contrrdiscor  sont,  ne  dient  Point  de  lor 
sens\  ains  sont  de  ceus  Qui  tot  boivent  lor  sens  par  eiis;  Racine, 
Esther  II,  9:  Et  d'enfants  ä  sa  table  une  rlante  troupe  Scmhlait  boire 
avec  hü  la  joie^  ä  pleine  coiipe  (Littre);  Fahre,  Moii  oncle  Celestia 
S.  208:  J'attendis  .  .  .  biwant  de  tout  man  etre  une  satisfaction  in- 
connue;  Bazin,  De  toute  son  Arne  S.  60:  Alles,  respirez,  souries,  buve2 
la  vie;  J.-B.  Rousseau,  Bacchus:  La  Celeste  troupe,  Dans  ce  jus  vante, 
holt  ä pleine  coupe  L'  immortalite  (Littre);  Delille,  L'homme  d.  champs: 
Quand  pourrai-je  ...  Boire  l'heiireux  oubli  des  soins  tumultueux? 
(Littre);  Theoph.  Gautier,  Emaux  et  camees  S.  58:  Nous  hoirons 
Vouhli  des  tempetes  Dans  la  coupe  de  mon  haiser;  Rod,  L'ombre 
s'etend  sur  la  raontagne  S.  276:  .  .  .  Rester  seul  sans  avoir  bu  le 
dernier  regard  des  yeux  eteints;  A.  France,  L'orme  du  niail  S.  131: 
Le  clerge,  la  grosse  proprlete,  la  nohlesse,  la  presse  clericale  se  peurhaient 
sur  eile  et  huvaient  ses  paroles;  Lavedan,  Le  hon  temps  S.  307: 
Gaston  Vecoidait  avec  une  religieuse  avidite  huvant  la  moindre  de  ses 
paroles'"^;  Guy  de  Maupassant,  Fort  comme  la  mort  S.  26:  II  cn 
dcmeurait  etourdi,  grise  comme  s'il  arait  hu  de  la  gräce  de  femme. 
Hierher  ziehe  icli  auch  Aunal.  polit.  et  littei-.  No.  1203  (1906)  S.  43: 
Je  voudrais  enfermer  tes  yeux  Four  en  hoire  ä  moi  seul  les  fievres 
—  Tes  grands  yeux  tristes  et  joyeux!  —  Je  voudrais  enfermer  tes  yeux 
Dans  un  long  haiser  de  mes  leeres,  denn,  ob  nun  hier  mit  fievres 
'fieberhafte  Erregung'  oder  'wechselnde  Stimmung'  gerneint  sei,  jeden- 
falls steht  es  für  ein  anderes  Abstrakturn.  An  folgender  Stelle  heißt 
boire  nicht  nur  mit  Verlangen  in  sich  aufnehmen',  sondern  geradezu 
'genießen  ,  'auskosten':  Du  torpiUeur  presque  englouti,  Fierce,  galvanisc, 
regarde  et  hoit  sa  revanche  (Anal.  jdoI.  et  litt.  1905,  S.  391),  während 
es  in  Je  ne  puls  hoire  ä  cette  Idee,  re^jondis-je  (ibid.  S.  395)  nur  gou- 
tieren',  'Gefallen  finden  an'  bedeutet,  und  wiederum  eine  andere 
Sinnesschattierung,    nämlich  die  von    schöpfen,    gewinnen'  an  einer 


(Revue  d.  lang.  rom.  XLV,  14ü),  aber  er  hat  —  L  Hs.  A.  schreibt:  de  la  amor,  und 
der  Sinn  des  folgenden  Verses  i.st  in  beiden  Hss.  nicht  recht  durchsichtig.  Ich  kann 
mich  hier  nicht  auf  die  Textfrage  einlassen ;  das,  worauf  es  uns  ankommt,  erscheint 
gesichert. 

1  Diese  beiden  Stellen  registriert  Godefroy. 

^  Vgl.  Le  Bei  desconeu  V.  4715;1(J:  Del  euer  $e  traient  les  dolors.  Et  sl  les 
(iboivrcnt  de  joie  (Godefroy,  Compl.  sub.  'abevrer'). 

*  Vgl.  Fogazzaro,  Daniele  Gortis  S.  3.31 :  Adesso  era  Elena  che  sospirava  af- 
famwsamente,  bevendo  le  ixtrole  calde  e  lo  sguardo  dilui,  A.  Graf,  11  riscatto  S  317: 
lo  bevevo  le  sue  parole. 
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dritten  Stelle  erkennbar  ist:  Et  Gaston  pret  ä  ccder,  Inivait^,  rien  qiiä 
les  (sc.  les  mots  sacres)  entendre,  le  courage  qui  fait  endurer  le 
supplice  aux  confesseitrs.  Schon  in  dem  oben  angeführten  Beispiel 
aus  Meraugis  hoivent  lor  sens  par  eus  erschien  als  Objekt  etwas,  das 
dem  Subjekt  angehört.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  in  der  bekannten 
Wendung  acoir  toute  honte  bue,  und  zugleich  tritt  hier  bei  hoire  der 
Sinn  von  'in  sich  verschwinden  lassen'  auf,  der  schon  an  der  Meraugis- 
Stelle  leise  hervorschimmert.  Auf  diese  Wendung,  welche  Littre  und 
Godefroy  erst  aus  Villon  belegen  (hier  im  Plural  tontes  nies  hontes), 
trifft  man  schon,  wenn  auch  ohne  tonte,  in  einem  Fablel:  Qaele  ot 
tost  la  Jionte  heue-  Qit'ele  acoit  a  prem/'ers  heue  (Montaiglon  et  Raynaud. 
Rec.  I,  324).  Es  handelt  sich  um  das  Verlieren  einer  Eigenschalt, 
welche  man  anfangs  besessen  hat,  oder  die  jedem  Menschen  natur- 
gemäß innewohnt,  und  die  Entwickelungsreihe  der  Vorstellungen  ist, 
wenn  ich  nicht  irre:  In  sich  aufnehmen,  in  sich  verschwinden  lassen, 
einbüßen,  verlieren.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  boire,  -j-  honte  nicht 
auch  etwas  ganz  anderes  heißen  kann:  J'ai  hu  cette  honte  (F.  Fahre, 
L'abbe  Tigrane  S.  135),  Eufer!  IL  faut  boire  Ja  honte  jusquä  la  lie 
(Sue,  Mysteres  de  Paris  VII,  85),  Tu  boiras  la  honte  du  fäs  comme 
tu  as  hu  la  honte  du  pere  (ibid.  I,  150),  aber  hier  ist  honte  nicht  = 
'Scham',  'Schamgefühl',  sondern  =  'Schimpf,  'Schmach',  'Schande', 
die  man  von  einem  Anderen  her  erfährt,  oder  die  man  auf  sich  ge- 
laden hat,  und  boire  ist  =  hinnehmen",  ertragen  müssen'^,  oder 
'büßen  für.  Von  letzteren  Bedeutungen  soll  gleich  nachher  die  Rede 
sein;  zuvor  noch  die  Bemerkung,  daß  bei  der  der  Bibelsprache  ent- 
nommenen Ausdrucksweise  boire  Finiquite  comme  l'eau'  ==  'etre  un 
peeheur  endurci'  (Trenel  S.  528)  ein  vollständiger  Vergleich  vorliegt, 
uns  also  hier  nichts  angeht,  daß  bei  J.-B.  Rousseaus  Et  dans  des 
cotipes  d'or  ils  bolveut  le  trepas  (Littre)  wir  es,  wenn  ich  die  Stelle 
richtig  beurteile,  mit  einer  Metonymie  zu  tun  haben,  und  daß  boire 
la  sante  dr.  quelquun  vermutlich  durch  porter  la  sante  de  quelqu'mi  hervor- 
gerufen worden  ist.  Auch  ist  hier  wohl  noch  der  Ort,  des  prov.  embeure, 
afrz.  emboirre  wegen  afrz.  estre  embeu  de^  -4-  Abstraktum   zu  gedenken: 


^  Vgl.  De  Amicis  in  der  Vorrede  zu  seinen  'Pagine  sparte':  Xon  mancano 
mal  nh  di  pensiet-i  ne  di  affetti  nati  da  essa  maferia  e  nelV  animo  loro  stesso,  non 
trasportati  d'alU-i  luoghi,  ne  bevuti  da  altre  fonfi. 

-  Mit  einem  anderen  Bilde  wird  dasselbe  im  Sone  de  Nausay  17601  ausge- 
drückt: Ains  a  toute  honte  adossee. 

^  Ob  Littre  mit  Recht  den  Passus  aus  Hamilton :  Aijant  hu  la  premiere  honte 
unter  'boire'  =,  'etre  obiige  d'endurer'  stellt,  ist  mir  etwas  zweifelhaft;  das  'premiere' 
spricht  nicht  gerade  daiür^  aber  ich  Avill  nichts  Bestimmtes  behaupten,  da  ich  die 
Stelle  nicht  auf  ihren  Zusammenhang  hin  nachprüfen  kann. 

■•  Wie  bekannt,  gehört  ntrz.  etre  inibu  de  qiidque  cJiose  zu  einem  späteren  im- 
boh-e,  das  aus  altem  emhoire  unter  Einwirkung  des  lat.  imbiitus  erwachsen  ist. 

16* 
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Ja  neu  seras  2)oint  decJmis,  Se  de  sa  grace  ies  emheus^  (Barlaham  et 
Josaphas  ed.  Appel  V.  1683/84);  allerdings  gestehe  ich  mir  nicht 
ganz  klar  darüber  zu  sein,  ob  es  hierzu  von  dem  ursprünglichen 
'einsaugen'  (iat.  iwMhere  aliq.)  über  'sich  vollsaugen'  (s.  prov.  se  em- 
heiire^,  afrz.  soi  emhoivre  de,  nfrz.  s'hnhoirc  de  vgl.  ital.  imheversi)  zu 
Voll  sein  von'  gekommen  ist,  oder  ob  die  Entwickhingslinie  folgende 
war:  'einsaugen',  'eintauchen'^,  'tränken'  mit  Acc,  einer  Sache  und 
dann  passivisch  mit  Übertragung  auf  eine  Person.  Ich  neige  mich 
der  ersteren  Annahme  zu,  will  aber  nicht  vergessen  zu  bemerken, 
daß  afrz.  bei  Froissart  begegnendes  enheii  en  =  'versunken  in''^  sich 
besser  mit  der  zweiten  Reihe  erklären  zu  lassen  scheint.^ 

Die  Verbindungen  von  hnire  -\-  Abstraktum  sind  mit  Obigem  noch 
nicht  erschöpft.  Von  der  Bedeutung  'einsaugen'  ausgehend  vollzieht 
sich  eine  weitere  Entwickelung,  die  sich  auf  einer  neuen  Linie  be- 
wegt. Es  kommt  zunächst  zum  Sinne  von  'hinnehmen',  oder,  wie  wir 
familiär  sagen,  'hinunterschlucken',  'einstecken':  Mas  en  Felips  volc 
may  heure  V  offen  sa  (von  Levy,  S.-W.  angeführt).  Für  das  Altfran- 
zösische kann  ich  nur  einen  Beleg  beibringen:  Beves  tot  por  sante 
quanqne  vous  vees  ci  (Deux  poemes  ined.  sur  Simon  de  Crepy  I,  294) 
=  'Nehmt  alles  (Ueble)  als  Gesundheit  hin'  (weil  es  Euch  zum  ewi- 
gen Heil  gereichen  wird);  an  dieser  Stelle,  zu  welcher  der  Heraus- 
geber sich  hätte  äußern  können,  ist  das  Objekt  nicht  in  der  Gestalt 
eines  Abstraktums  ausgesprochen,  aber  der  Zusammenhang  lehrt,  daß 
die  schlechte  Behandlung  gemeint  ist,  w^elcher  sich  die  Betreffenden 
freiwillig  unterzogen.^  Auch  in  der  neuereu  Sprache  dürfte  diese 
Verwendung  nicht  gerade  häufig  begegnen.  Bei  Littre  steht  unter 
Hist.  ein  einschlägiges  Beispiel  aus  d'Aubigne.  Parmi  Ies  pleurs  et 
la  tristesse,  ce  prrnce  heut  Ies  remonstrances  des  pasteurs  et  des  amis 

^  "Voll  sein  von'  -\-  Abstraktum  konnte  afrz.  auch  mit  estre  enhevri  de  aus- 
gedrückt weiden,  so  wenisrstens  in  der  Florence  de  Rome  ed.  Wallensköld  V.  6()o5 
(die  andere  Hs.  M  weicht  ab) :  Milles  estoit  leproz,  de  poacre  enbevrez  C^durch  und 
durch  gicbtis'h'). 

^  Fehlt  bei  Raynouard  und  Levy,  begegnet  aber  in  der  Flamenca^  V.  7868 
und  im  Leben  der  Doucelina  (Appel,  Chrestom.  119,  63). 

^  Von  "^einsauKen'  zu  belegtem  Viiitauchen'  kaim  man,  so  weit  ich  sehe,  nur 
gelangen,  wenn  man  annimmt,  daß  emhoivre  auch  'einsaugen  machen'  bedeutet  hat, 
also  auch  faktitiv  gewesen  ist. 

■*  Vtrl.  Tan  emhehido  nie  hallaba  en  este  linaje  de  visiones  (Pereda,  Pefias  arriba). 

^  Es  ist  freilich  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  hierfür  enheu  im 
Sinne  von  'Einer,  der  sich  in  etwas  hineingetrunken  hat',  daher  "darin  eingetauchf , 
Svie  verloren  darin'  ist,  zugrunde  liegt;  vgl.  En  cestc  ardeur  si  ü  s'emhoit  Que droit 
la.  Sans  partir,  se  tient  (Oeuvres  de  Froissart  ed.  Scheler  II,  98  V.  3311/12;  der 
Beleg  ist  von  Godefrny  beigebracht,  der  in  der  ersten  Zeile  für  si  fälschlich  se  schreibt); 
wenigstens  ist  bei  Villon  ein  beu  =  'trunken'  d.  h.  'Einer  der  (viel)  getrunken  hat', 
al<o  als  Partizip  mit  aktivischem  Sinne  anzutreffen  (Bartsch- Wiese,  Chrestom  93  b,  17), 
und  ebenso  einmal  im  späteren  Provenzalisch,  s.  Le\'y,  S.-W.;  vgl.  Tobler,  VB.  P,  146. 
der  beu  nicht  verzeichnet. 

^  Umgekehrt    sahen  wir  da,    wo    von  boire  -f  Konkrctum  die   Rede  war,   in 
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=^  nahm  die  ErmalinungeD  (gutwillig)  hin"  mit  dem  Nebensinn  von 
'gutwillig  aufnehmen';  aus  der  Gegenwart  notiere  ich:  Sans  doiite^ 
confinnait  Lecourtois,  ils  boivent  h  'Misant}irope\  (=  das  Stück 
Molieres),  ils  sonf  ahuris  (Lavedan,  Le  bon  temps  S.  262),  und  hier- 
her gehört  auch  die  oben  aus  Fahre,  L'abbe  Tigrane  angeführte  Stelle 
J'ai  hu  cette  honte,  denn  der  Zusammenhang  zeigt,  daß  der  Betroffene 
dagegen  zu  reagieren  vermochte,  sein  Wille  also  ins  Spiel  kommen 
konnte,  und  er  keiner  Notwendigkeit  unterlag.^  Ist  letzteres  der  Fall, 
dann  gelangen  wir  zum  Sinne  von  ertragen  müssen'  und  'ertragen' 
überhaupt;  so  liest  man  im  Sone  de  Nausay  7630/31:  Sones  en  a  hut 
la  paour  Et  le  grant  iracaü  endiire,  d.  h.  'S.  hat  die  Furcht  erleiden 
müssen',  welche  in  seiner  gefahrvollen  Lage  begründet  war.  In  der 
Romanze  von  Flore  und  Blancheflor  heißt  es:  S'il  i  ala  dolans  et 
maz,  Son  duel  Im  vuet  encor  aoire,  Que  si  criiel  (sc.  duel)  U  fern  hoire^ 
Dont  ü  natendra  nul  solaz  (Bartsch,  Rom.  u.  Fast.  I,  11.  V.  5  fl'). 
Einen  interessanten  Seitenschritt  finden  wir  getan  zu  'ertragend 
überwinden',  'verwinden'  im  Renart  V.  12775:  Moult  avez  tost  le 
duel  heu  Que  vos  avez  de  moi  eu.^  Aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
findet  man  verschiedene  hierher  gehörige  Stellen  unter  No.  3  und 
dem  Hist.  verzeichnet,  drei  aus  d'Aubigue  mit  den  Objekten  peril, 
fumee  (sc.  des  Gew^ehrfeuers),  la  volee  des  canons,  eine  aus  Regnier 
mit  defaite,  zwei  aus  Moliere  mit  affront  und  chose  und  eine  aus 
Masson  gleichfalls  mit  affront;  aus  neuerer  Zeit  füge  ich  hinzu:  Jean 
la  Rue,  Jacques  Vingtras  S.  335:  Je  lui  parle  des  reproches  de  pau- 
vrete  quon  me  faisait,  des  humiliations  que  fai  bues,  und  Zola,  Nais 
Micoulin  S.  122:  Ileut  une  derniere  aniertume  ä  hoire.  Wie  man  sieht, 
ist  vereinzelt  auch  ein  konkretes  Substantiv  als  Objekt  darunter.  — 
Obiges  Ertragen  nun  spezialisiert  sich  weiter  zu  einem  Ertragen  dessen, 
was  man  selber  verschuldet  hat,  also  zu  'büßen'.  Diese  Verwendung 
von  hoire  begegnet  nicht  minder  häufig  als  die  vorige  in  alter  und 
neuer  Zeit.  Schon  Raynonard  hatte  einen  Beleg  aus  dem  Girart  de 
Rossilho  notiert:  Si  Karies  fetz  folhia,  en  est  loc  la  hec  (in  Ausgabe 
von  C.  Holmann  V.  845;  hat  +  1),  dem  Levy  im  S.-W.  noch  einen 
zweiten  aus  der  Flamenca  4051/2  (Neuausg.^  4046/7)  zugesellt:  Se 
i  faitz  follor,   heu  lam  eu  eis,   Car  hen  es  dreitz  qu'eu  ei[s]  la  heva. 


dem  Beispiel  aus  Sone  de  Xausay  ein  Abstraklum  inioiir  erscheinen,  aber  es  ist  kaum 
zweifelhaft,  daß,  wenn  auch  für  den  Ausdruck  das  Abstraktum  gewählt  wurde,  die 
Vorstellung  von  der  übel  riechenden  Luft  das  Lebendiii:ere  war. 

^  Die  Stelle  aus  J.-J.  Rousseau  Ils  boivent  Vaffront  comme  Veau  (Littre  unter 
No.  .3)  führe  ich  hier  nicht  an,  da  ein  Vergleich  vorliegt. 

-  Subjekt  ist  Flores  Vater;  das  ist  treilich  aus  dem  Text,  wie  Barisch  ihn 
schreibt,  nicht  zu  ersehen,  aber  in  V.  4  ist  sespere  zu  lesen  ses  pere,  s.  Tobler  im 
Litter.  Zentralblatt  1870,  Sp.  7()9:  bei  Godefroy  ist  unter  averer  die  Stelle  noch  in  der 
alten  falschen  Schreibung  von  Bartsch  angeführt. 

'  Ich  zitiere  diesen  Passus  nach  Littre,  der  ihn  unter  dem  Hist.  verzeichnet; 
in  der  Ausgabe  von  Martin  steht  er  I,  :3005/G  (höu  für  hm). 
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Für  das  Altfranzösische  bringt  Godefroy  nur  zwei  Beispiele:  eines  aus 
dem  Rosenroman:  S'il  fef  folie,  si  la  hoive  (vergl.  Heinrich  S.  8)  und 
ein  anderes  aus  Grebans  Mistere  de  la  Passion,  wiewohl  doch  Littre 
schon  zwei  andere  registriert  hatte,  nämlich  aus  Renart  V.  15748: 
Drois  est  que  ma  folie  hoive  und  auch  Rutebeuf:  S'il  fist  folie,  si 
la  hoive;  ich  schließe  an  Bastart  de  Buillon  V.  5232:  Ch'est  hien 
drois  et  rmjsons  quil  hoive  sa  sotie  und  Viollet-le-Duc,  Anc.  theätre 
franc.  III,  444:  Boyve  mon  seigneur  sa  folh/e;  S'il  a  tont  perdu, 
C'est  par  luy.  Einige  Belege  aus  der  späteren  altfranzösischen  Zeit 
und  aus  dem  16.  Jahrhundert,  deren  Wortlaut  hier  nicht  noch  ein- 
mal zu  stehen  braucht,  findet  man  bei  Littre  verstreut  unter  No.  3 
und  dem  Hist. ;  zwei  weitere  aus  Lustspielen  des  Hl  Jahrhunderts 
bringt  Degenhardt  S.  91  unter  No.  363  (die  Objekte  sind  da  faute, 
erreur,  trait).  Aus  moderner  Zeit  habe  ich  mir  angemerkt:  Tu  as 
fait  la  faute,  tu  la  hoiras  (Restif  de  la  Bretonne,  Les  contemporaines 
p.  p.  Assezat  I,  47),  Fnfm,  hetise  ou  non,  eile  est  tiree.  II  faut  la 
hoire,  conclut  Gollet  (Lavedän,  Le  hon  temps  S.  04),  und  wiederhole 
hier  das  oben  in  anderem  Zusammenhange  angeführte  Beispiel  aus 
Sue,  Mysteres  de  Paris  I,  150:  Tu  hoiras  la  honte  du  fils  coninie  ta 
as  hu  la  honte  du  pere. 

Ich  komme  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Fälle,  in  denen  das 
Subjekt  nicht  eine  Person,  sondern  ein  Gegenstand,  eine  Natur- 
erscheinung odei'  auch  ein  reines  Abstraktum  ist,  also  zur  sogenannten 
personifizierenden  Metapher. 

Für  die  alte  Zeit  kann  ich  keine  andere  Personifikation  nach- 
weisen als  diejenige  einer  Waffe  (Schwert,  Pfeil).  Sie  begegnet  schon 
bei  lateinischen  Schriftstellern  (s.  Thesaurus  II,  1967),  und  man 
möchte  annehmen,  daß  das  altfranzösische  Verfahren  nur  eine  Fort- 
setzung des  lateinischen  wäre;  allein  es  kann  auch  selbständig  er- 
wachsen sein,  da  ja  den  Germanen,  mithin  den  Franken  die  Auf- 
fassung von  einer  Waffe,  namentlich  eines  Schwertes  als  von  etwas 
Beseeltem,  wie  schon  die  Namengebungen  zeigen,  sehr  geläufig  war. 
Es  versteht  sich,  daß  hier  nicht  die  Vorstellung  von  'einsaugen', 
sondern  die  von  'eindringen  in',  'eintauchen  in',  "benetzt  werden  von' 
zur  Metapher  geführt  hat:  Morir  Tesfid,  Car  U  <ßaivr<  el  cors  U  hnt 
(Erec  2873/74),  Erec  li  dona  feus  trois  cos  QiCel  sanc  li  fist  Vespee 
hoivre  (ibid.  3056/57),  Ja  i  herront  de  lor  hrans  li  cotel  (Folq.  de 
Candie  32i?8),  S'e)f  .c.  paiens  ne  hoit  encui  mon  hran  (ibid.  2215  Hs. 
P"',  s.  die  Varianten  in  meiner  Ausgabe),  Et  des  saietes  qil  degoivent. 
Et  en  la  cervelle  li  hoivcnt  Espant  li  sans  et  li  cerveJlc  (Förster,  Die 
Vorlage  der  Rigomer-Episode  in  Zeitschr.  f.  frz.  Sprache  XXXII,  109  V. 
965 — 967).  Auf  die  Stelle  im  Aiol  5S61  (mes  hrans  acerins  te  hevra 
el  cervel)  hatte  schon  Förster  in  der  Anmerkung  dazu  hingewiesen 
und  drei  weitere  gleichartige  Belege  beigebracht.  Noch  zwei  Stellen 
aus   der  Florence   de  Rome    ed.  Wallensköld  V.  5628    und    6012/13 
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schließe  ich  an,  wiewohl  da  nicht  hoivre,  sondern  enbevrer  vorliegt: 
Petis  estoit  U  fers,  ou  chief  U  enbevra  und  Une  piece  dou  dart  li 
estoit  enbevrer  Dedens  Vos  de  la  teste,  si  n'en  2md  estre  ostes ; 
der  Herausi^eber  glossiert  etwas  zu  bündig  mit  's'enfoncer',  'entrer', 
denn  es  ist  doch  von  'sich  tränken'  ^  auszugehen,  das  zu  'ein- 
tauchen' (intr.),  'eindringen  in"  fortschritt,  indem  etwa  die  An- 
schauung von  einem  Tiere,  das  getränkt  wird  und  seine  Schnauze  in 
das  Wasser  taucht,  maßgebend  wurde.  —  Weitere  personifizierende 
Metaphern  mit  hoire  finden  sich,  soweit  ich  sehe,  erst  in  nachalt- 
französischer  Zeit.  Hierher  gehören  verschiedene  bei  Littre  unter 
No.  6  verzeichnete  Stellen  sowie  einige  andere,  welche  man  sich 
aus  dem  Histor.  daselbst  aussammeln  muß.  Unter  ihnen  sind  die 
Ausdrucksweisen  Veponge  boit  Veau  und  le  papier  boif  (vgl.  jMP'ier 
buvard)  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  durchaus  geläufig-; 
die  sonstigen  Personifikationen  trifft  man.  abgesehen  von  ein  paar 
später  zu  erwähnenden  technischen  Wendungen,  wohl  nur  in  der 
Schriftsprache  und  namentlich  in  der  gehobenen  Redeweise  an.  Ich 
führe  im  folgenden  eine  Anzahl  von  Belegen  auf;  soweit  sie  sich 
schon  bei  Littre  finden,  setze  ich  ein  L.  dahinter.  Voran  seien  die 
Fälle  gestellt,  in  denen  das  Objekt  etwas  Flüssiges  ist.  Ronsard: 
La  terre  les  eanx  va  boivant  (L.),  Racine:  Le  fer  moissonna  tont  et 
Ja  terre  humectee  But  ä  regret  le  sang  des  neveux  d'ErecJitee  (L.), 
A.  Chenier  ed.  Becq  de  Fouquieres  S.  311:  Je  ne  demande  imint  qiie 
mes  sUlons  arides  Boivent  Vor  du  Factole  et  ses  tresors  liquides  (es 
ist  natürlich  das  goldführende  Wasser  gemeint,  or  steht  also  als  pars 
pro  toto),  Theoph.  Gautier,  Espana:  ie  sahle  sans  proß  buvant  les 
pleurs  du  ciel,  A.  Chenier:  Dans  les  fertiles  cJiamps  voisins  de  la 
Touraine,  Bans  eeux  on  l'ücean  boit  Vnrne  de  la  Seine  (s.  Koppetsch, 
Die  Metapher  bei  A.  Chenier  S.  55),  Ronsard:  L'arbre  la  (sc.  l'caue) 
boit  par  sa  racine  (L.),  A.  de  Mus.set,  Premieres  poesies  S.  182:  La 
rile  oisiretf,  fillc  de  la  niisere  .  .  .  buvait  dans  ton  ccenr  les  flots  purs 
de  ton  sang,  Lavedan,  Le  bon  temps  S.  331:  Elle  auralt  trouve  roma- 
nesque  et  charmant  que  le  mouchoir  de  Xoemi  .  .  .  büt  quelques  gouttes 
de  son  sang,  und  hierher  gehört  auch  die  von  Littre  angegebene 
Wendung  aus  der  Gerbereisprache  foire  boire  les  pieaux  (also  ohne 
ausgesprochenes  Objekt  zu  hoire),  A.  Chenier  S.  462/63:  Le  pam- 
pre  tont  l'cte  holt  les  doux  prcsents  de  Taurorc,  Bazin,  Le  ble  qui 
leve  S.  202:  II  y  eut  une  heure  fraichc,  on  les  herbes  commencerent  a 
hoire  la  rosee.  Zu  den  beiden  letzten  Stellen  ist  zu  bemerken,  daß 
nicht,  wie  bei  den  früheren  Beispielen,   gerade    ein   Einsaugen,  eine 

1  Es  liearl  also  reflexiver  Gebraucli  von  cnberrer  vor,  wie  solcher,  beiläufig 
bemerkt,  auch  bei  emplir  nicht  selten  in  der  Florence  begegnet:  'sich  voll  füllen', 
voll  werden'  (bei  beiden  von  Godefroy  nicht  i-egistriert). 

^  Sie  sind  natürlich  ebenso  geartete  Metaphern  wie  La  terre  boit  le  sang,  und 
man  sieht  nicht,  warum  Littre  letzeres  mit  einem  'fig.~  von  ihnen  trennt. 
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Aufnahme  stattfindet,  sondern  doch  die  Pflauzenblätter  nur  befeuchtet 
werden.  Der  Wirklichkeit  würde  es  mehr  entsprechen,  wenn  Wind 
oder  Sonne  die  Subjekte  wären,  wie  das  an  den  gleich  folgenden 
Stellen  der  Fall  ist,  wo  dann  freihch  hoire  die  Bedeutungsschattierung 
von  'fortsaugen',  Verschwinden  machen'  annimmt:  FA  le  soletl  holt 
Ja  marine  (Ronsard  [L.];  natürlich  nur  einen  Teil  des  Meeres),  TJn 
soupir  plus  leger  que  ceux  des  algues  vertes,  Quand,  le  solr,  sur  les 
mers  voltlge  le  sephyr,  Et  que,  sentant  flechir  ses  alles  embaumees  Sons 
les  huisers  ardents  de  ses  fleurs  hlen-almees,  II  holt  sur  ses  hras  nus 
les  perles  des  roseaux  ^  (A.  de  Musset,  Poes.  nouv.  S.  8—9  [Rolla  III]). 
Die  personifizierten  Subjekte,  welche  wir  bis  jetzt  wahrnahmen,  sind 
also  terre,  sillon,  sahle,  ocean,  arhre,  moucholr,  pampre,  hie,  solell,  zephyr 
und  nur  ein  Abstraktum:  olslvete.  —  Nun  kann  das  Objekt  aber 
auch  etwas  anderes  als  etwas  Flüssiges  sein,  zunächst  Substanz  über- 
haupt, so  bei  Theoph.  Gautier:  Ideal,  fleur  hleue  au  cceur  d'or,  dont 
les  racines  fün-euses  .  .  .  plovgent  au  profond  de  notre  dme  avec  leurs 
müle  tetes  chevelues,  poiir  en  holre  la  plus  pure  suhstance  (angeführt 
von  ßourget  in  der  Revue  hebdomadaire  vom  4.  Februar  1911  S.  37), 
dann  'Licht',  so  bei  Guy  de  Maupassant,  Pierre  et  Jean  S.  166: 
Les  hlcs  jaiuies  eclairaient  la  campagne  d'une  lueur  dorce  et  hlonde. 
Ils  semhlaieni  avoir  hu  la  lumiere  ^  du  soleil  tomhee  sur  eux,  und  hierher 
dürfte  auch  die  Stelle  aus  Ronsard  zu  ziehen  sein  :  Le  solell  est  heu 
de  la  iune  (L.),  womit  doch  füglich  nur  gemeint  sein  kann,  daß  der 
Mond  die  Sonnenstrahlen  in  sich  aufnimmt.  Ferner  'Wind',  so 
wiederum  bei  Ronsard:  La  mer  salee  holt  le  vent  (L.).  Diese  Meta- 
pher ist  merkwürdig  genug,  und  es  erscheint  mir  wenig  klar,  welche 
genaue  Anschauung  der  Dichter  gehabt  hat,  denn  der  Wind  kann 
doch  nur  über  das  Meer  hinstreichen,  es  aufrühren,  aber  nicht  eigent- 
lich in  dasselbe  eindringen.  Eher  würde  man  verstehen,  wenn  es 
hieße:  Mer  Wind  trinkt  das  salzige  Meer',  indem  die  Vorstellung 
von  der  über  dem  Meere  befindlichen,  von  Feuchtigkeit  geschwängerten 
Luft,  welche  vom  Winde  dahingetrieben  wird,  den  Ausgangspunkt 
gebildet  haben  könnte,  aber  die  Möglichkeit,  welche  für  Ronsards 
Zeit  vorliegt,  daß  la  mer  salee  Objekt  und  le  vent  Subjekt  sei,  wird 
durch  den  Zusammenhang  —  es  folgt:  Et  le  solell  holt  la  marine  — 
ausgeschlossen.  Schheßlich:  'Stimme';  allerdings  hat  hier  der  Schrift- 
steller eine  richtige  Metapher  nicht  riskiert,  sondern  ein  comme  hin- 
zugefügt: Sa  volx  fuse  dans  le  coulolr  encomhre  d' accessolres  fanes  (es 


^  Dieser  Passus  harrt  noch  des  Musset-Philologeii.  Was  soll  das  letzte  ses? 
Es  müßte  doch  leurs  heißen,  falls  überhaupt  ein  Sinn  herauskommen  soll.  In  der 
Verschwommenheit  der  Vorstellung  und  Geschraubtheit  des  Ausdrucks  zeigt  sich  hier 
Musset  als  echten  Romantiker,  in  der  mangelhaften  Naturbeobachtung  —  die  Algen 
strecken  ihre  Arme  nicht  aus  dem  Meere  heraus  —  als  echten  Pariser. 

^  Vgl.  A.  Graf,  11  riscatto  S.  165:'  E  il  cielo  s'andava  spargendo  d'tcna  nuvo- 
laglia  cenerognola,  che  a  poco  a  foco  si  heveva  la  luce. 
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handelt  sich  um  das  Innere  der  großen  Oper  in  Paris),  descend  les 
Premiers  dcgres  de  Vesccdier  proclie,  et,  le  coin  du  corridor  toiirne,  ex- 
pire,  comme  bne  par  le  vide  enorme  des  al/ees  voisines  (Annal.  poht.  et 
htter.  1910  I,  512).  —  Ziemlich  kühn  sind  zwei  von  Littre  im  Histor. 
beigebrachte  Metaphern  aus  d'Aubigne,  wo  montagnes  und  tranchee 
als  Subjekte  aufreten  und  hoire  intransitiv  im  Sinne  von  eintauchen' 
(einmünden)  steht:  .  .  .  du  coste  du  Vivarets,  d'oü  les  montagnes  vont 
hoire  dans  la  riviere  und:  En  mesme  temps  eommenea  la  tranchee,  qiii 
vint  percer  la  contrescarpe  et  hoire  dans  le  fasse.  Noch  eigentümlicher 
ist  der  reflexive  Gebrauch  von  hoire  bei  Marot  mit  riviere  als  Subjekt 
in  der  Bedeutung  von  gleichsam  'sich  hineintrinken',  daher  'ver- 
schwinden': (Les  rivieres)  Qui  d'une  pari  en  la  terra  se  hoivent;  autres 
plusieurs  en  la  mer  se  reroivent.  Es  bleiben  noch  zwei  technische  Aus- 
drucksweisen zu  erwähnen  übrig,  die  Littre  unter  No.  7  verzeichnet: 
faire  hoire  une  Stoffe  und  faire  hoire  la  voile;  die  von  Littre  gegebene 
Erklärung,  nach  der  es  zu  diesen  Wendungen  gekommen  ist,  weil 
man  beim  Trinken  den  Mund  öffnet,  trifft  gewiß  das  Richtige. 

Bei  obiger  Studie  habe  ich  das  Altprovenzalische,  das  Alt-  und 
Neufranzösische  ins  Auge  gefaßt.  Natürlich  w^äre  es  von  Interesse. 
auch  die  anderen  romanischen  Sprachen  heranzuziehen,  w^as  ich  nur 
ganz  im  Vorübergehen  habe  tun  können.  Es  würden  sich  da  man- 
cherlei Verschiedenheiten  im  einzelnen  und  auch  ganzen  heraus- 
stellen; so  käme  z.  B.  die  anziehende,  dem  Französischen  ganz  fremde 
Verwendung  von  ital.  here  in  dare  a  here  a  qd.  =  jemandem  auf- 
binden' zur  Sprache :  La  santa  donna  di  sua  madre  che  a  noi  ci  hanno 
dato  a  here  che  fosse  morta,  e  p)oi  era  vival  (Fogazzaro,  Daniele  Cortis 
S,  137),  oder  man  würde  wahrnehmen,  wie  die  personifizierenden  Me- 
taphern mit  unserem  Verbum  bezeichnenderweise  im  Spanischen, 
namentlich  bei  Calderon,  erheblich  kühner  sind,  z.  B.  La  vida  es 
sueno  I,  5:  Dadme  ä  hesar  vuestra  memo,  En  ciiya  copa  de  nieve,  El 
aura  candores  hehe,  doch  müssen  diese  Untersuchungen  späteren  Ge- 
schlechtern vorbehalten  bleiben. 


Bücherschau. 

Eine  englische  Erklärung  der  Poetik  des  Aristoteles. 

Um  die  Kritik,  Erklärung  und  Geschichte  der  aristotelischen  Poetik  hat  sich 
die  englische  Wissenschaft  seit  langer  Zeit  große  Verdienste  erworben.  Wir  brauchen 
hier  nur  die  Namen  Prickard,  Butcher  und  Bywater  zu  nennen,  um  dem  Kenner 
die  stetige  Vertiefung  dieser  Studien  in  die  Erinnerung  zu  rufen.  Ihnea  reiht 
Bich  jetzt  Margoliouth  würdig  an.^     Auf  die  rein  philologischen  V^erdienste  des 


ID.  S.  Margoliouth,  The  poetics  of  Aristotle.  Translated  from  Greek  into 
English  and  from  Arabian  into  Latin,  wilh  a  revised  text,  introduction,  commentary, 
glossar^-  and  onomasticon.  London,  New  York,  Toronto,  bei  Hodder  and  Stoughton. 
1911.     33G  p. 
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neuen  Bearbeiters  sei  hier  nur  rasch  hingewiesen.  Margoliouth  ist  Professor  des 
Arabischen  in  Oxford  i^nrl  ging  urspriingHch  von  der  arabischen  Bearl)eitunG;  des 
T''xtes  durch  Abu'l-Bashar  Malta  aus,  die  er  selbst  vor  mehr  als  20  Jahren  ver- 
öffentlicht hat.  Eine  kritische  Bearbeitung  dieses  Textes  stößt  auf  Schwierigkeiten, 
da  ihre  unmittelbare,  syrische  Vorlage  fehlt;  so  galt  es  denn,  die  Verästelungen 
der  griechischen  Tradition  bis  ins  einzelne  zu  untersuchen;  dies  um  so  mehr, 
als  der  allgemeine  Glaube  an  den  Cod.  Paris.  1741  als  klassischen  Zeugen  schon 
durch  Bywaters  vortreffliche  Ausgabe  erschüttert  worden  war;  Margoliouth  zeigt 
uns  jetzt,  daß  anderthalb  Zeilen  des  aristotelischen  Textes  in  Ms.  Riccardianus 
4ß  erhalten  sind,  die  sämtliche  anderen,  bekannten  Handschriften  infoige  eines 
Ilomöoteleuton  ausgelassen  haben.  Folglich  ist  die  Geschichte  des  Textes  schwie- 
liger, als  bisher  angenommen  wurde.  Margoliouth  hat  sich  die  Mühe  nicht  ver- 
drießen lassen,  alle  erreichbaren  iManuskripte  selbst  zu  prüfen,  und  breitet  das 
ganze  Material  übersichtlich  vor  uns  aus.  Er  fügt  aber  zur  Ergänzung  den 
arabischen  Text  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Matthaeus  Konnaeensis  hinzu, 
die  wiederum   seiner  orientalistischen  Gelehrsamkeit  manche   Bessenmg   verdanlct. 

Endlich  aber,  und  das  ist  für  unsere  Leser  das  Wichtigste,  bemüht  er  sicii 
um  die  Erklärung  des  Textes  in  erfolgreicher  Weise;  wenn  man  einzelne  Stellen 
der  Poetik  längst  durch  die  Heranziehung  anderer  Schriften  des  Stagiriten  zu 
erklären  versucht  hat,  so  erhebt  Margoliouth  diese  Erklärungsweise  zum  beherr- 
schenden Prinzip.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  der  knappe,  andeutungs-  und 
beziehungsreiche  Stil  der  ,, Poetik"  wirklich  auf  Konto  einer  esoterischen  Darstellmigs- 
weise  zu  schreiben  sei.  Im  allgemeinen  scheint  uns  doch  die  ältere  Auffassung 
dem  schriftstellerischen  Charakter  des  Büchleins  gemäßer  zu  sein,  wonach  es 
nicht  eigentlich  für  die  Veröffentlichung  hergerichtet  war,  sondern  mindestens 
teilweise  den  Nachschriften  der  Zuhörer  des  Meisters  seine  Erhaltung  ^'erda.nk^x^. 
Wie  dem  auch  sei,  Mai'goliouth  erzielt  mit  seiner  Methode  schöne  Erfolge.  Die 
Poetik,  so  führt  er  aus,  ist  eine  esoterische  Schrift,  die  nur  dem  Eingeweihten 
verständlich  ist;  wäre  sie  orientalischer  Herkunft,  so  würde  sicherlich  ein  authen- 
tischer Kommentar  neben  ihr  stehen;  so  aber  mußte  jeder,  der  sie  im  Alter- 
tum erklären  wollte,  schon  die  Gesamtheit  der  Schriften  des  Meisters  im  Kopfe 
haben^  da  sich  denn,  was  uns  hart  und  unverständlich  erscheint,  ohne  irgend- 
welche Textänderungen  leicht  erklären  ließ.  M.  hat  vorsucht,  sich  die  über- 
lieferten Werke  des  Aristoteles  in  ähnlicher,  umfassender  Weise  zu  eigen  zu  machen 
und  die  ,, Poetik"  aus  dem  Vollen  zu  erklären;  die  Ergebnisse  seiner  mühsamen 
Parallelenforschungen,  die  stellenweise  weit  über  Bonitz'  Wortbelege  hinausführen, 
faßt  er  in  einer  neuen,  englischen  Übersetzung  des  Textes  mit  eingehendem  Kom- 
mentar zusammen.  Er  ist  aber  hierbei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat  die 
Probleme  und  Ergebnisse  der  modernsten  Ästhetik  berücksichtigt;  Baumgart  und 
Bernays,  Grosse  und  Büchner,  Fechner  und  Nietzsche,  Lipps  und  Volkelt,  Witaseck 
und  Dessoir  werden  ausgiebig  herangezogen.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern, 
daß  sich  M.  meist  nur  auf  gelegentliche  Zitate  aus  diesen  Schriften  beschränkt,  an- 
statt die  Diskussion  der  einzelnen  Probleme  entwicklungsgeschichtlich  zu  skizzieren; 
und  vor  allem,  daß  er  der  älteren  Literatur,  insbesondere  Lessing  und  Schiller, 
so  gar  wenig  gerecht  wird. 

Ein  Beispiel  für  die  Methode  des  Verf.  Den  Anfang  des  2.  Kapitels  der 
Poetik  übersetzt  etwa  Stahr  folgendermaßen:  „(1)  Da  nun  aber  alle  Nachahmenden 
Handelnde  nachahmen,  (2)  so  müssen  diese  letzteren  notwendig  entweder  gute 
oder  schlechte  sein;  (3)  denn  auf  diese  beiden  Bestimmungen  läuft  ja  doch  in 
der  Regel  das  hinaus,  was  wir  Charakter  und  Gesinnung  nennen,  (4)  weil 
Schlechtigkeit  und  Tugend  es  sind,  was  ganz  allgemein  für  alle  Menschen  den 
sittlichen  Unterschied  bildet."  Der  Zusammenhang  dieser  Sätze  ist  keineswegs 
klar.  Margoliouth  belehrt  uns  aber:  in  (2)  sind  keine  absoluten,  sondern  relative 
Gegensätze    gemeint;     in    (3)    bedeutet   das    griechische    Verbum"^    nicht    ,, folgen", 


^  Der  griechische  Text  ist:  Tö  yäp  t]ör|  oxebov  äei  toütok;  "oKoXouöei  uövoic. 
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sondern:  „unter  einen  Oberbegriff  gehören";  in  (4)  wird  <lie  Begründung  für  (3) 
gegeben :  menschliche  Charaktere  scheidet  man  nach  ihrer  relativen  Güte  oder 
Schlechtigkeit.  Bleibt  der  erste  Satzteil  übrig.  ^  Hier  ist  es  von  der  größten 
Wichtigkeit,  die  rechte  Bedeutung  von  irpäTTeiv  festzustellen;  Margoliouth  weist 
nach,  daß  dies  Wort  von  bpav  ,,tun"  sorgfältig  zu  scheiden  ist  und  etwa  so  viel 
wie  „go  through"  bedeutet.  ,, Durchmachen"  aber  können  wir  Handlungen  wie 
Leiden;  eine  Lehrstunde  macht  d'er  Lehrende  wie  der  Schüler  durch;  so  wird 
TTpctTTCiv  oft  mit  iraOeTv  synonym  gebraucht  und  sogar  vertauscht.  An  unserer 
Stelle  handelt  es  sich  um  bewußte,  vom  Willen  bestimmte  Erfahrungen,  die  je- 
mand macht.  Auch  das  „Nachahmen"  hat  aber  seine  besondere  Bedeutung. 
Das  Wiesen  der  Poesie  ist  eine  ,, totale  Nachahmung"  ^  eine  Nachahmung  nach 
Form  und  Inhalt;  sie  gibt  also  nicht  bloß,  wie  die  Malerei,  die  äußere  Erschei- 
nung wieder,  sondern  eine  ganze  Persönlichkeit,  deren  Wesen  der  Dichter  mit 
schöpferischer  Phantasie  aufgefaßt  hat.  Somit  ergibt  sich  denn  diejenige  Auf- 
fassung der  Stelle,  die  Margoliouth  seiner  englischen  Übersetzung  zugiiuide  legt: 
"In  as  much  as  those  who  portray  persons  —  who  must  be  relatively  good  or 
bad,  since  thus  only  can  characters  regularly  be  classified,  for  the  difference 
between  any  characters  is  relative  badncss  and  goodness  —  portray  such  as  are 
better  than,  worse  than,  or  on  a  level  with  ourselves." 

Selir  energisch  wendet  sich  Margoliouth  gegen  die  bekannte  Erklärung  der 
Katharsis  als  einer  „erleichternden  Entladung"  —  eine  Erklärung,  deren  Haupt- 
verfechter S.  Bernays  war  und  die  heute  fast  allgemein  anerkannt  ist.*  Auch 
Margoliouth  zieht  natürlich  die  wichtige  Stelle  der  „Politik"  heran  und  zeigt, 
daß  da  von  einer  Art  homöopathischer  Kur  die  Rede  ist.  Wo  die  Tempera,tur 
des  Kranken  erheblich  gesteigert  ist,  da  wirkt  die  Kataulesis,  wo  ein  Übermaß 
der  an  sich  kalten  „schwarzen  Galle"  eine  unnatürliche  Abkühlung  und  damit 
eine  Neigung  zu  Schlagflüssen,  Benommenheit,  Verzweiflung  und  Furcht  hervor- 
gerufen hat,  da  heilt  den  Patieniten  die  Erregung  der  spezifisch  tragischen 
Leidenschaften.  Der  Ausdruck  ,, Reinigung"  ist  aiis  dem  Gebiete  der  Psychiatrie 
herühergenommen  und  bildlich  zu  verstehen;  weim  aber  der  Allopath  den  Ivranken 
durch  Nieswurz  zu  heilen  sucht,  welche  der  Kälte  durch  Zufuhr  von  Hitzie  ent- 
gegenwirken soll,  so  soll  die  Tragödie  das  seelische  Gleichgewicht  homöopathisch 
dm-ch  die  Zufuhr  andersartiger  Kälte  wieder  herstellen.  Nicht  um  Ausleerung, 
sondern  um  die  Herstellung  der  rechten  Mischung  der  Säfte  handelt  es  sich  — 
eine  Anschaumig,  die  sich  natürlich  nur  vom  Standpunkt  einer  heut  überwmidenen 
Humoralpathologie  verstehen  läßt.  Aristoteles  stellt  sich  die  Heilung  des  inner- 
Hch  Erkalteten  durch  die  von  außen  her  erkältende  Einwirkung  der  Tragödie 
ähnlich  vor,  wie  diejenige  eines  Fiebernden  durch  äußere  Erwärmung.  Warum 
ist  nun  gerade  die  Tragödie  solcher  Wirkung  fähig?  Aristoteles  gibt  in  der 
Poetik  keine  Etymologie  des  Wortes,  aber  in  den  naturwissenschaftlichen  Schriften 
bezeichnet  xpaYiZieiv,  von  der  Menschenstimme  gebraucht,  den  Stimmbruch  zur  Zeit 
der  Mutation.  Und  diese  Stimmart  ist,  wie  er  meint,  charakteristisch  für  schwere 
Bekümmernis  und  Angst.  So  deutet  das  Wort  hin  auf  den  Ursprung  der  Tragödie 
aus  Klagegesängen.  Vermöge  dieses  ihres  Inhalts  soll  nun  die  Tragödie  die 
geschilderte  Wirkung  ausüben.  Margoliouth  übersetzt  also  die  vielumstrittene- 
Definition  in  Kap.  6  auf  diese  Weise:  "A  Tragedy  is,  then,  the  portrayal  of  au 
imaginary  chapter  of  heroic  life,  complete  and  of  some  length,  in  language 
sweetened  in  different  parts  in  all  known  ways,  in  dramatic.  not  narritive  form, 
indirectly  through  pity  and  terror  righting   menLal   disorders   to   this   type." 


^  'E-rrei  be  MVuoOvrai  oi  ^luoü^evol  TrpdxTovTat;. 

'  Mi|uiiaic  TÖ  öuvöXov. 

*  Widerspruch  gegen  diese  Auffassung  erhob  vor  allem  R.  Baumgart;  er 
wies,  wie  M.  betont,  mit  Recht  darauf  hin,  daß  Jamblichus,  auf  den  sich  Bernays 
berief,  kein  Paripatetiker  war.  Die  betreffende  Stelle  aus  den  Mysterien  des 
Jamblichus  ist  in  Bvwaters  Kommentar  in  extenso  abgedruckt. 
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Die  Übersetzung  des  oiroubaiO';  mit  „heroisch"  ist  unzweifelhaft  richtig  und 
reiht  sich  andern  würdig  an.  BekanntUch  haben  kaum  einer  der  vielen,  miß- 
verständlichen Sätze  des  Büchleins  in  der  Ästhetik  des  späten  Altertums  imd  der 
gesamten  Neuzeit  seit  der  Renaissance  soviel  Unheil  angerichtet,  wie  die  Forde- 
rungen des  Philosophen  hezüglich  der  Eigenschaften  des  dramatischen  Helden; 
die  Komödie,  sagt  er,  stelle  x^iP^^'J*^.  die  Tragödie  ßeXxiouq  tiwv  vOv  dar 
'(Kap.  2).  Man  hat  diese  Ausdrücke  von  dem  ethischen  Gebiete,  dem  sie  an- 
gehören, auf  (Las  soziale  gedrängt  und  für  die  Tragödie  Fürsten  und  vornehme 
Herren,  für  die  Komödie  Bürgersleute  in  Anspruch  genommen;  oder  man  hat  sie 
im  ethischen  Sinne,  aber  als  absolute  Wertbegriffe  gefaßt,  als  sollte  die  Tragödie 
reine  Engel  und  das  Lustspiel  verworfene  Subjekte  schildern;  und  wenn  Aristoteles 
wohlweislich  die  Verbindung  des  Widerwärtigen  mit  dem  Lächerhrhen  verlangt,  so 
haben  die  Ästhetiker  des  platten  Rationahsmus,  wie  Grottsched,  es  tatsächlich 
fertig  gebracht,  neben  den  „Lasterhaften"  noch  besondere  Hilfsfiguren  zu  ver- 
langen, die  daim  auf  das  Zwerchfell  des  Zuscliauers  wirken  sollten.  Wir  wiesen  oben 
schon  darauf  hin,  daß  Margoliouth,  wie  die  moderne  Kritik  wohl  überhaupt,  jene 
ethischen  Wertbegriffe  nur  bedingt  gelten  läßt.  Von  solcher  Auffassung  ist  denn  auch 
seine  feine  Übersetzung  der  Definition  der  Komödie  getragen,  die  wir  unseren 
Lesern  nicht  vorenthalten  wollen:  "Comedy  is  the  portrayal  of  an  inferior  class, 
yet  not  in  all  their  inieriority,  being  the  ludicrous  side  of  ugliness  abstracted. 
Ludicrousness  is  the  painless  and  nondestructive  variety  of  the  specious  ugliness  of 
tho  genus  failing;  thus,  e.  g.  a  ludicrous  countena.nce  is  ugly  and  distorted, 
but  not  painful."   (Kap.   5.) 

Wir  fügen  noch  hinzu,  was  Margoliouths  Übersetzung  zur  Erklärung  der 
ebenso  schwierigen  als  wichtigen  Äußerungen  des  Aristoteles  über  die  Schuldfrage 
und  über  den  tragischen  Charakter  beiträgt.  Bei  der  Besprechung  des  viel- 
umstrittenen 13.  Kapitels  hält  Margoliouth  gegen  Lange  und  Liebmann  an  der 
Verschuldung  des  Helden  fest  und  lehnt  die  Erklärung  der  ö.|.iapTia  als  eines 
bloßen  ,,IiTtums"  im  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  der  Stelle  ab.  Der  Gnind 
des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen,  so  erklärt  er  (S.  177,  Anm.)  die 
Worte  des  Aristoteles,  liegt  in  dem  Mißverhältnis  von  Ursache  und  Folge.  Sind 
diese  beiden  einander  proportional  (der  Böse  wird  bestraft,  der  Gute  belohnt),  so 
entspricht  das  Endergebnis  zu  sehr  unseren  Erwartungen,  um  uns  irgend  zu  erregen; 
ist  überhaupt  keine  Ursache  erkennbar  (wird  also  der  Böse  glücklich,  der  Gute 
unglücklich),  so  vermag  der  Zuscliauer  das  Ganze  nicht  mehr  mit  seiner  Welt- 
anschauimg  zu  reimen,  er  steht  vor  einem  ungelösten  Rätsel;  anders,  wenn  zwar 
eine  Ursache  erkennbar  ist,  die  Wirkimg  aber  in  einem,  ganz  unerwarteten  Ver- 
hältnis dazu  steht;  ist  die  Ursache  ungewöhnlich,  die  Wirkung  aber  alltäglich,  so 
werden  wir  komisch  berührt;  im  umgekehrten  Falle  tritt  die  tragische  Rührung 
ein;  eine  solche  Tragödie  bedarf  denn  auch  einer  gewissen  Fallhöhe.  Margoliouth, 
der  sonst  gern  seinen  Helden  gegen  kritische  Einwände  der  modernen  Ästhetik 
in  Schutz  nimmt,  fühlt  (S.  178,  Aimi.),  daß  es  gar  nicht  recht  zu  diesem  letzten 
Satze  stimmen  will,  wenn  gleichzeitig  die  tragische  Furcht  aus  der  Gleichsetzung 
des  Zuschauers  mit  dem  Helden  erklärt  wrd.  Die  Übersetzung  der  wichtigen, 
Stelle  lautet: 

"Since  the  structure  of  the  ideal  tragedy  should  be  not  piain,  but  complex, 
and  it  should  portray  the  terrible  and  pitious,  this  being  the  peculiarity  of  this 
kind  of  fiction  r  in  the  first  place  it  is  evident  that  the  ^-irtuoiiBi  ou,ght  not  to- 
be represented  in  transition  from  good  to  iil  fortune,  for  this  is  neither  fearful,  nor 
piteous,  but  shocking,  nor  the  wicked  in  transition  from  ill  fortune  to  good,  which 
is  the  least  tragic  of  conceptions :  for  it  has  no  quahty  that  it  should,  neither  edifi- 
cation,  nor  piteousness,  nor  fearfulness  —  nor  should  the  thoroughly  wicked,  either, 
fare  from  good  to  ill  fortune :  for  though  such  a  plot  would  be  edifying,  yet  it  wouJd 
be  neither  piteous  nor  fearful;  for  pity  is  concerned  with  immerited  ill  fortime,  fear 
with  what  happens  to  one's  like;  whence  the  result  will  be  neither  piteous  nor  fearful. 
There   remains,    then,    the    man    between    the    two    characters.      Such    is  a    person 
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who  is  neither  a  paragon  of  virtiie  or  integrity,  nor  ono  who  falls  iaito  mis- 
fortun'.!  owing  to  moral  depra%'ity,  but  does  so  owing  a  mistake,  of  the  kind 
committed  by  men  of  high  raak  and  fortune,  e.  g.  Oedipus,  Thyestes,  and  tho 
Uke  famous  princes.  A  well-constructed  story,  then,  must  be  Single  rather  than 
double,  as  some  maintain,  its  transition  not  from  ill  to  good  fortune,  boit,  on  the 
contrary,  fixDm  good  to  ill,  and  occasioned  not  by  wickedness,  but  by  some  serious 
error,  and  the  hero  of  the  sort  described,  or,  if  anything,  rather  better." 

Nicht  sehr  tief  greifen  leider  Margoliouths  Erörterungen  zu  Kap.  15,  dessen 
Gegenstand  die  dramatischen  Charaktere  sind;  bekanntlich  hat  auch  Lessing  auf 
die  Grundforderung  des  Aristoteles,  die  Charaktere  sollten  gut  sein,  nur  eben 
hingewiesen  und  sich  weitere  Ausführungen  vorbehalten,  olme  sie  jemals  wirklich 
zu  geben.  Margoliouth  beruft  sich  hier  einfach  auf  eine  Äußerung  Carrieres, 
wonach  eine  unspnpatliische  Figur  imser  Interesse  nicht  zu  fesseln  vermag ;  aber 
er  rollt  das  Problem  des  komplexen  Charakters  nicht  auf,  wozu  er  bei  Lessing 
und  Schiller  Material  genug  hätte  finden  können.  Immerhin  wollen  wir  dem 
Leser  seine  Übersetzung  der  Stelle  nicM  vorenthalten,  die  mancher  deutschen 
überlegen   ist : 

-  „With  regard  to  the  delineation  of  character  (or  psychology)  four  things 
should  be  aimed  at.  The  first  and  most  important  is  that  the  characters  should 
be  good.  Speech  or  conduct  wi.\\  be  psychological,  if,  as  has  been  said,  it  reveal 
any  Intention  "wath  which  (M.  ergänzt:  a  course  is  adopted  or  rejected),  and  the 
character  delineated  will  be  good  if  the  intention  be  so.  This  is  relative  to  tho 
divisions  of  humanity;  for  there  are  good  women  and  good  slaves,  and  yet 
women  are  perhaps  inferior  beings  and  slaves  generally  base.  The  second  point 
is  that  it  should  be  appropriate ;  for  it  is  possible  for  the  persön  to  be  of  brave 
character,  yet  for  the  species  of  courage  to  be  unsuitable,  if  the  person  be  a 
woman.  The  third  is  that  it  should  be  like^;  for  this  is  different  trom.  making 
it  good  and  appropriate,  as  liad  been  said.  The  fourth  point  is  equability;  even 
if  the  character  portrayed  be  fitful,  and  such  a  character  be  the  theme,  it  ought 
to    be   uniformly   fitful." 

Natürlich  drücken  diese  Sätze  die  Anforderungen,  die  wir  an  dramatische 
Gestalten  stellen  müssen,  nur  ganz  im  allgemeinen  aus,  und  die  Beispiele,  die 
er  hinzufügt,  zeigen  zur  Genüge,  wie  wenig  der  systematisierende  Theoretiker 
den  Ausgeburten  einer  künstlerischen  Phantasie  gerecht  zu  werden  vermochte. 
Leider  hat  unser  Kommentator  so  gar  nichts  daran  auszusetzen,  daß  Aristoteles 
die  Aulische  Iphigenie  des  Euripides  als  ein  Beispiel  inkonsequenter  Clmrakter- 
darstellung  anführt;  für  uns  ist  das  Durchdringen  des  ängstlichen  Mädchens  zum 
sittlichen  Heroismus,  ist  ihre  schließliche  Wandlung  durch  die  Vorstellung  von 
der  idealen  Mission  ihres  Volkes  ein  wahres  Meisterstück,  und  es  war  kein 
Zufall,  daß  Schiller  gerade  diese  Tragödie  zur  Bearbeitung  wählte,  die  jahr- 
hundertelang bei  allen  bloßen  Ab-  und  Ausschreibern  des  griechischen  Philosophen 
als    „verfehlt'     gebrandmarkt   worden   war. 

Einen  Gipfel  oder  einen  einstweiligen  Abschluß  der  Forschimg  über  das 
Büchlein  des  Aristoteles,  dessen  Inhalt  freilich  so  gut  wie  unerschöpflich  ist, 
bietet  also  Margoliouth  nicht;  wohl  aber  gehört  sein  Buch  zu  denjenigen,  die  das 
Verständnis  des  Griechen  wesentlich  zu  fördern  vermögen;  es  muß  von  allen  jenen 
studiert  werden,  die  sich  von  Amts  wegen  mit  den  einschlägigen  Problemen  zu 
beschäftigen  und  die  ästhetischen  Schriften  der  deutschen  Klassiker  zu  interpre- 
tieren haben. 

Liverpool.  Robert  Petsch. 

1  D.  h.,  der  allgemeinen  Vorstellung,  dem  traditionellen  Bilde  der  Persön- 
lichkeit in  der  Sage  oder  der  Geschichte  entsprechend. 
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(um  eine  gleich   sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  Liegende  schnelle  Bericht- 
erstaiiuus  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,   die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 
Das  neunzehnte  Jahrhundert  der  deutschen  Literatiu".    Von  Rob.   Riemann. 

2.    Auf).      Leipzig,    Dieterichsrhe    Verlagsbuelihandluag    (Theodor    Weicher), 

1912.    512  Ss.    Pr.  geh.  5, —  M.,  geb.  6, —  M.    IJaraus  einzeln:   Goethes 

Faust.    Pr.  1,20  M. 

Die  zweite  Auflage  ist  auf  das  l^'ünffache  der  erslen  angeschwollen,  weil 
ich  mich  über  verschiedene  Fragen  sehr  ausführlich  aussprechen  mußte.  Es  ist 
mir  allmählich  klar  geworden,  daß  die  Zurückdrängung  der  Aufklärung  durch  die 
Romantik  kein  Heil,  sondern  ein  Unglück  für  die  deutsche  Geistesentwicklung 
gewesen  ist.  Einen  großen  Teil  der  Schuld  trägt  die  mythologische  Philosophie 
Schellings.  Nicht  als  Beginn  einer  neuen  t^poche,  sondern  als  Ausdruck  des  Ge- 
fühlslebens einer  Zeit,  die  nicht  mehr  die  unserige  ist,  erscheint  Goethes  „Faust". 
Seine  Behandlung  bildet  den  Mittelpunkt  des  Werkes,  das  dann  über  die  reali- 
stisch orientierte  Dichtung  der  Jungdeutschen  den  Weg  in  die  Gegenwart  sucht. 
Nietzsche  wird  der  Reaktion  zugerechnet,  der  Gipfelpunkt  der  deutschen  Dichtung 
unserer  Zeit  im  Roman  gefunden.  Das  Buch  schließt  mit  einer  ausführlichen 
Analyse  der  ,, Buddenbrooks"  Thomas  Manns.  Auf  starken  Widerspruch  bin  ich 
gefaßt.  —  R.  R.   (Leipzig). 

Flachsbau  und  Garnspinnerei  in  der  Sitte,  Sprache  und  Anschauung  des  Ravens- 

bergers.    Von  Eduard  Schoueweg.  —  Diss.,  Münster  1911.    109  Ss.  — 

Zugleich   erschienen  im   XXV.  Jahresbericht  des   Historischen   Vereins   für 

die  Grafschaft  Ravensberg.    (Druck  von  Velhagen  und  Klasing  in  Bielefeld.) 

Der   Verfasser   gibt   auf   Grund    von   Archivstudien,   insonderheit   aber   von 

IJerichlen    alter    Bauersleute,    ein    Bild    der    alten    Handindustrie,    durch   die   das 

ravensbergische  Land  und  später  besonders  Bielefeld  berühmt  geworden  ist.    Vor 

allem  sucht  er  zu  zeigen,  welchen  Niederschlag  die  Tätigkeit  der  Leinenbereitung 

in    der    Sitte,    Sprache    und    Anschauung    der    Ravensberger    Landleute    fand.    — • 

Neunzehn  Photograph ieen  und   Skizzen  dienen  zur  näheren  Erläuterung.  —  E.  S. 

QRinster  i.   W.). 

Der  Grundgedanke  in  Goethes  Faust.  Von  Oberlehrer  Dr.  Willy  Splettstößer, 
Dozent  a.  d.  Humboldt-Akademie  zu  Berlin.  Verlag  von  Georg  Reimer, 
Berlin   1911.    191  Ss.    Pr.  geh.  3,50  M. 

Die  Arbeil  zerfällt  in  vier  Hauptleile  :  Urfaust  —  Faust,  1.  Teil  —  Faust, 
2.  Teil  —  Der  Faust  im  Spiegel  Goethescher  Weltanschauung.  —  Sie  weist  nach, 
wie  die  Handlung  aus  der  deterministischen  Weltauffassung  Goethes  sich  ent- 
wickelt, daß  Faust  vom  Herrn  zur  Gnade  prädestiniert  ist  und  sein  Leben  diesem 
Gesetz  entsprechend  verläuft.  Daraus  erschließt  sie  für  den  ,, Faust",  das  Ge- 
dankenwerk, eine  totale  Einheitlichkeit  —  die  man  ihm  so  häufig  abgesprochen, 
—  für  den  ,, Faust",  als  Kunstwerk,  eine  größere  Einheitlichkeit,  als  ihm  meistens 
zuerkannt  wird.  Szenen  und  Gestalten,  wie  :  die  Wette,  der  Mummenschanz, 
Homunculus,  die  vier  grauen  Weiber,  vor  allem  Faust  selbst  und  Mephisto  er- 
scheinen im  neuen  Lichte.  Manche  Kleinigkeit  ergibt  sich  nebenher  zur  Be- 
reicherung der  Kommentare.  Was  endlich  der  erwähnte  Grundgedanke  für  die 
Wertschätzung  des  ,, Faust"  leistet,  wird  durch  Vergleichung  mit  Werken  ähn- 
lichen Gehalts,  dem  Buch  Iliob  und  Miltons  Verlorenem  Paradiese  deutlich  ge- 
macht.  —   W.   Sp.    (Dt. -Wilmersdorf-Berlin). 

Leben  und  Bildnis  Friedrichs  von  Hagedorn.  (Hefi  2  der  Mitteilungen  aus  dem 
Museum  für  Hamburgische  Geschichte.)  Von  Dr.  Hubert  Stierling.  4°. 
102  Ss.  mit  fünf  Tafeln  und  acht  Textbildern.  Hamburg,  Gräfe  &  Sillem, 
1911. 
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Auf  Grund  umfangreicher  Quellenstudien  wird  das  Leben  Friedrichs  von 
Hagedorn  geschildert,  wobei  zum  erstenmal  auch  etwas  Sicheres  und  Zusammen- 
hängendes über  die  meist  sehr  lebenslustigen  Vorfahren  des  Dichters  und  ihren 
falschen  Adelsanspruch  ermittelt  wird  ;  besonders  hervorgehoben  wird  das- 
rührende  Bild  der  Mutter.  In  der  Biographie  des  Dichters  selber  wird  mit  Nach- 
druck auf  seinen  ernsten,  grundgütigen  Charakter  und  sein  ungemein  tiefes 
Bildungsbedürfnis  verwiesen.  Auch  sein  großer  Freundeskreis  wird  eingehend  ge- 
schildert. —  Der  II.  Teil  des  Buches  behandelt  mit  Hilfe  von  Abbildungen  die 
Porträts  und  Denkmäler  des  Dichters.  Das  menschlich  sympathischste  Bild  uurde  um 
17-11  von  V.  d.  Smissen  gemalt  und  befindet  sich  seit  kurzem  im  Museum  für 
Hamb.   Geschichte.  —  H.  St.    (Hamburg). 

Hans  Aßmann,  Freiherr  von  Abschatz.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  im  17.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Carl  Hanns  Wegener.  Berlin,. 
Alexander  Dmicker  Verlag  (jetzt  Weimar),  1910  (=  Forschiuigen  zur 
neueren  Literaturgeschichte.  Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Franz  ^Muncker. 
Heft  38).    84  Ss.  u.  eine  Stammtafel.    8°.    Pr.  3,—  M. 

Meine  Monographie  behandelt  einen  Dichter  der  sogen.  2.  schlesischen 
Schule,  einen  Zeitgenossen  Hofmannswaldaus  und  Freund  Lohensteins  und  Chr. 
Gryphius'.  Dieser  Mann,  der  auch  als  Staatsmann  für  sein  Heimatland  Tüchtiges 
leistete,  hat  wegen  seiner  deutschen  Gesinnung  wohl  oft  das  Interesse  der 
Literarhistoriker  geweckt,  nie  aber  in  einer  Weise,  daß  man  ihm  die  gebührende 
eingehendere  Behandlung  gewidmet  hätte.  Ich  versuche  als  erster  auf  Grund 
archivalischer  Studien  seine  nicht  ganz  aufzuhellende  Lebensgeschichte  sicher 
zu  stellen  und  aus  ihr  des  Dichters  Werk  zu  erklären,  wobei  sich  gute  kultur- 
historische Einzelheiten  und  Ausblicke  ergeben  haben.  Es  handelte  sich  mir  nicht 
um  eine  Ehrenrettung  oder  staunenswerte  Ausgrabung,  sondern  lediglich  um  eine 
Vertiefung  imserer  Kenntnisse  von  einer  oft  nur  allzu  imgerecht  verschrieenen 
Epoche  in  der  Entwicklung  unserer  Poesie.  —  C.  H.  W.   (Elberfeld). 

Byron  und  der  Kosmos,  ein  Beitrag  zur  Weltanschauung  des  Dichters  und  der 
Ansichten  seiner  Zeit.  Von  Manfred  Eimer.  1912.  XIII  u.  2.33  Ss.  «'. 
Anglistische  Forschungen  (\\'inter,  Heidelberg],  Heft  34.  Pr.  6,20  M. 
Die  Arbeit  ist  eine  Ergänzung  zu  Donners  Werk.  Byrons  Ansichten 
stammen  weniger  von  Spinoza  als  von  Lukrez,  Pope,  Thomson,  E.  Darwin,  Buffon, 
Cuvier  u.  a.,  sowie  aus  dem  Puritanismus  (Young).  Seine  Weltansicht  wird  al& 
„kosmischer  Deismus"  gefaßt  (nicht  reiner  Pantheismus).  So  erklären  sich  z.  T. 
Darkness,  Cain,  Heaven  and  Barth  u.  a.  Byron  war  Sohn  seiner  naturwissen- 
schafthchen  Zeit.  Wo  er  konnte,  vereinigte  er  die  Bibel  mit  erkannten  Tatsachen 
aus  der  Astronomie,  Kosmogonie  und  Paläontologie.  So  schwindet  seine  Skepsis 
mehr  und  mehr  ;  es  bleibt  die  Anfechtung  des  orthodoxen  Hochmuts,  der  Legende. 
Im  Grunde  war  B.  religiös.  Er  liebte  besonders  den  Sternhimmel.  Er  ist  in 
manchem  ein  echter  Brite  des  18.  Jahrhunderts.  Shelleys  Einfluß  tritt  ganz: 
zurück.  B.  war  selbständiger  Wahrheitssucher.  Die  Entwicklung  ist  deutlich  und 
lückenlos.  Beigegeben  ist  ein  Anhang  mit  Parallelen  zu  When  Coldness  ivraps^ 
Cain   u.   a.   —  M.  E.    (Straßburg  i.   E.). 

Dantes  Poetische  Werke.  Neu  übertragen  und  mit  Originaltext  versehen  von 
Richard  Zooz^mann.  2.,  umgearbeitete  Auflage.  Mit  Einführungen  und 
Amnerkungen  von  Constautin  Saiiter.  Mit  einem  Bildnis  Dantes.  —  Opere 
poetiche  di  Dante.  Con  nuova  traduzione  tedesca  di  contro  per  Riccardo 
Zoozmann.  Seconda  edizione,  interamente  riffata.  Con  introduzioni  e 
commenti  per  Costantino  Sauter.  Col  ritratto  di  Dante.  4  Bde.  8" 
(CLXVIII,  1348  u.  [142]  Ss.).  Pr.  17,—  M.,  geb.  in  Leinw.  20,—  M.,  in 
Pergament  30,—  M.  (Freiburg  1912,  Herder.)  —  1.— 3.  Bd.  :  Die  Gött- 
liche   Komödie    (La    Divina    Commedia).     I.    Die    Hölle    (Inferno).     II.    Dlt 
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Läuterungsberg    (Purgalorio).     III.    Das    Paradies    (Paradiso).    —    4.    Bd.  : 
Das  neue  Leben.    Gedichte.    (La  Vita  nuova.    Rime  liriche.) 

Die  zweite  Auflage  dieser  Dante-Verdeutschung  unterscheidet  sich  bei 
gleicher  Freiheit  des  Versflusses  dadurch  von  der  ersten,  daß  es  ihr  gelingt,  einen 
noch  engeren  Anschluß  an  die  Wirkung  des  Originaltextes  zu  erreichen.  Eine 
Umdichtung  der  männlichen  Versausgänge  in  weibliche  erzielte  dies,  so  daß  nun 
männliche  Versschlüsse  und  hüpfende  Reime  in  der  Verdeutschung  nur  dort  ver- 
wendet sind,  wo  sie  sich  auch  im  Original  vorfinden.  Als  noch  bemerkenswerter 
mag  die  neu  gewonnene  Mitarbeit  des  Danteforschers  Dr.  C.  Sauter  genannt 
werden,  der  in  einer  umfassenden  Einleitung,  in  Einführungen  zu  den  einzelnen 
Schöpfungen  und  in  geschickt  neben  dem  Text  verwendbaren  Anmerkungen  die 
menschlichen,  philosophischen  und  dichterischen  Grundlagen  Dantes  und  damit 
das  Werk  des  Dichters  selbst  dem  Verständnis  des  Lesers  nahe  bringt.  —  R.  Z. 

Schülerjahre.  Erlebnisse  und  Urteile  namhafter  Zeitgenossen,  hg.  v.  Alfred  Graf. 
Berlin-Schöneberg,  Fortschritt  (Buchverlag  der  ., Hilfe"),  G.  m.  b.  H., 
1912.    355  Ss.    Pr.  4,—  M.,  Lw.  5,—  M. 

Mehr  denn  100  der  bedeutendsten  Männer  der  Gegenwart  und  aus  den  ver- 
schiedensten Berufen  und  Richtungen  ■ —  Männer  des  öffentlichen  Lebens,  Philo- 
logen, Theologen,  Naturforscher,  Schriftsteller  und  Künstler  aller  Arten,  von 
denen  hier  nur  Fürst  von  Bülow,  Kohler,  Naumann,  Sombart,  Gurlitt,  Windel- 
band, Traub,  Forel,  Bahr,  Muthesius,  Thoma,  Weingärtner  genannt  sein  sollen 
—  machen  in  diesem  Bande  ernste  und  anscliauungsvoUe  Bekenntnisse  über  ihre 
Gymnasiastenjahre,  über  Schulbetrieb,  Lehrer,  Lernstoff  und  Leben.  Da  ist  viel 
Freude  und  glückliches  Erinnern,  aber  auch  nicht  weniger  Jammer  und  Zorn  ver- 
kannter und  gehemmter  Individualität,  so  daß  dies  Buch  nicht  nur  allen  Päda- 
gogen, sondern  auch  jedem  an  der  Entwicklung  unserer  Schule  Interessierten 
viel  zu  sagen  hat.  Neben  diesen  pädagogischen  Charakter  des  Buches  tritt  hoch 
der  menschlich  wie  literarisch  gleich  starke  Reiz,  Leute  von  Ruf  und  Ruhm 
über  ihre  Jugend  plaudern  zu  hören.  —  A.   G.    (Nürnberg). 

Proben  aus  der  sogenannten  Mulomedicina  Chirönis  (Buch  II  und  III),  hg.  von 
Max  Niedermann.  Heidelberg  1910,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhand- 
lung. X,  68  Ss.  8.  Pr.  kart.  1,20  M.  (3.  Heft  der  Sammlung  AOilgärlat.  Texte, 
hg.  von  W.  Heraeus  und  H.  Morf). 

Wenn  hier  statt  Proben  aus  allen  zehn  Büchern  des  Werks  zwei  Bücher  in 
«xtenso  geboten  werden,  so  geschieht  dies,  weil  sonst  der  Schein  hätte  erweckt 
werden  können,  als  sein  Partien  mit  besonders  vulgärem  Habitus  ausgewählt  worden. 
Die  Neuausgabe  von  Buch  II  und  III  basiert  auf  einer  abermaligen  Kollation  der 
Münchener  Handschrift.  Mit  Bezug  auf  die  Orthographie  schien  im  Gegensatz  zu 
dem  von  Oder  eingeschlagenen  Verfahren  eine  diplomatisch  getreue  Wieder- 
gabe der  Überlieferung  angezeigt,  wie  auch  sonst  die  Forschungen  von  Lößstedt, 
Ahlquist,  Heraeus  u.  a.  melirfach  ein  Zurückgehen  auf  eine  handschriftliche 
Lesart  erheischten.  Es  hat  sich  erwiesen,  daß  die  Verderbnisse  sehr  -siel  zahlreicher 
und  schwerer  sind,  als  der  erste  Herausgeber  angenommen  hatte,  und  Text  imd 
Apparat  zeigen  dementsprechend  im  Vergleich  mit  Oder  ein  sehr  verändertes 
Bild.  —  Max  Niedermann  (Basel). 


Nachrichten. 

Dr.  A.  Walde,  Prof.  der  vergl.  Sprachwiss.  in  Gießen,  wird  einem  Ruf 
nach  Innsbruck  an  Stelle  des  in  den  Ruhestand  tretenden  Prof.  Dr.  Fr.  Stolz 
folgen.  —  In  Bonn  hat  sich  Dr.  H.  Schneider  mit  einer  Vorlesung  über  „.Das. 
Verhältnis   der  Thidrekssaga  zu   den  mittelhochdeutschen  Epen"   liabilitiert. 
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L  e  i  t  a  u  f  s  ä  t  z  e. 

18.  : 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Sprachphilosophie  III. 

Von  Dr.  Max  Frischeisen-Köhler, 

Privatdozenten  der  Philosophie,  Berlin. 

III.  Grammatik  und  Logik. 

Die  alte  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Sprechen  und 
Denken,  von  Logik  und  Grammatik,,  die  zeitweilig  sowohl  von  den 
Sprachforschern  wie  von  den  Philosophen  vernachlässigt,  deren 
Erörterung  zum  Teil  geradezu  wissentlich  abgelehnt  wurde,  be- 
ginnt in  der  jüngsten  Zeit  wieder  in  einem  verstärkten  Maße  das 
Interesse  auf  sich  zu  ziehen.  Ihre  Diskussion  hat  auch  schon  zu 
der  Entwicklung  von  eigentümlichen  und  grundsätzlichen  Auf- 
fassungen, durch  welche  die  Eigenart  der  Sprache  von  neuen 
Seiten  aus  beleuchtet  wird,  geführt. 

Zunächst  drängt  die  Fortführung  der  psychologischen  Be- 
trachtungsweise, in  welchem  Sinne  sie  auch  erfolge,  notwendig 
zu  einer  Klarlegung  der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und 
Denken.  Denn  wie  man  auch  die  Funktionen  der  Sprache  als 
Organ  des  Gedankenausdruckes  und  der  Gedankenmitteilung  des 
näheren  bestimme,  so  liegt  doch  sowohl  für  den  Sprechenden  als 
auch  für  den  Hörenden  der  Wert  des  Gesprochenen  nicht  aus- 
schließlich in  dem,  was  die  Sprache  von  den  subjektiven  Zu- 
ständen des  Sprechenden  bekundet,  sondern  zugleich  auch  in 
einem  Bedeutungsgehalt  von  eigener  und  objektiver  Struktur.  Die 
Sprache  ist  nicht  nur  Ausdrucksbewegung,  sondern  auch  Trägerin 
eines  gedanklichen  Sinnes,  dessen  Konstitution  von  eigenen  Be- 
dingungen abhängig  ist.  Soll  die  psychologische  Analyse  der 
Sprache  vollständig  sein,  so  muß  sie  notwendig  auch  die  Be- 
ziehungen umfassen,  welche  zwischen  dem  Sprechen  als  einem 
psycho-physischen  Akte  und  den  Forderungen  bestehen,  denen  die 
Rede  genügen  muß,  sofern  sie  ein  sinnvolles  Sprechen  sein  will. 

Freilich  bestehen  für  die  Erörterung  der  hier  auftretenden 
sprachwissenschaftlichen  Probleme  besondere  Schwierigkeiten. 
Einerseits  gilt  es,  scharfe  Grenzen  zwischen  der  grammatischen 
und  der  logischen  Betrachtung  zu  ziehen,  Grenzen,  deren 
mangelnde  präzise  Bestimmung  an  so  vielen  Verwirrungen  und 
damit  an  der  Ablehnung  der  Sprachforschung  gegenüber  logischen 
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Betrachtungen  die  Schuld  getragen  hat.  Und  andererseits  hat  die 
Psychologie  selbst  mit  den  Schwierigkeiten  zu  ringen,  die  bei  dem 
Studium  des  unmittelbar  Gegebenen  jeder  Einmischung  einer  nach- 
träglichen Reflektion  unterliegen,  wie  das  zu  ihrem  Schaden 
noch  immer  geschehen  ist.  Hier  liegen  die  Hauptgebrechen  der 
sogenannten  Vulgärpsychologie;  sie  ist  nur  zu  leicht  geneigt,  das, 
was  auf  nachträglicher  Scheidung  und  Klassifikation  beruht,  als 
in  den  Tatsachen  und  Erscheinungen  selbst  enthalten  anzu- 
nehmen. In  diesem  Sinne  kämpft  etwa  Wundt  beständig  gegen 
die  unberechtigte  Einmischung  logischer  Erörterungen  in  die 
historisch-grammatischen  und  psychologischen  Untersuchungen. 
Aber  das  schließt  nicht  aus,  sondern  fordert  im  Gegenteil,  daß, 
wenn  die  Gefährlichkeiten  klar  erkannt  sind,  nun  doch  der  be- 
rechtigte Anspruch,  den  nun  einmal  die  Logik  für  die  sinnvolle 
Rede  besitzt,  anerkannt  und  die  allgemeinen  Fragen  nach  den 
logischen  Fundamenten  der  Sprache  der  theoretischen  Unter- 
suchung unterzogen  werden. 

Das  erste  ist  nun,  daß  die  psychologischen  Beziehungen 
zwischen  Denken  und  Sprechen  und  den  psycho -physischen 
Akten,  die  die  Sprechbetätigung  im  weitesten  Sinne  ausmachen, 
herausgearbeitet  werden.  Unter  den  mannigfachen  neueren 
Theorien,  die  hier  entwickelt  worden  sind,  sind  die  bedeutendsten 
und  zu  gleicher  Zeit  am  weitesten  voneinander  abstehenden  Theorien 
die  von  Benno  Erdmann  einerseits  von  Marty  andererseits. 

Erdmann  ist  von  den  Problemen  einer  Neubegründung  der 
logischen  Elementarlehre  ausgegangen.^  Hier  ergab  sich  ihm  aus 
dem  Versuch  einer  allgemeinen  Bestimmung  des  Denkens,  daß 
dieses  als  zwei  in  ihren  typischen  Gestalten  wesensverschiedene 
Arten,  als  ,, intuitives"  und  als  ,, formuliertes"  Denken  aufzufassen 
ist.  Nur  das  formulierte  Denken  ist  ein  sprachliches ;  das  intuitive 
Denken,  das  einerseits  bei  Kindern,  die  noch  nicht  zum  Ver- 
ständnis der  Sprache,  geschweige  denn  zum  eigenen  Sprechen 
gekommen  sind,  und  bei  Tieren,  denen  eine  entwickelte  Sprache 
überhaupt  fehlt,  anzunehmen  ist,  und  das  andererseits  in  den 
höchst  gesteigerten  Momenten  intellektueller,  künstlerischer  und 
anderer  Konzeptionen  erlebbar  ist,  ist  als  solches  nicht  formuliert 
und  nicht  aussagbar.  Das  formulierte,  das  sprechende  Denken  ist 
so  nach  unten  gegenüber  einem  „hypologischen"  Denken,  das  als 
Vorstufe  für  jenes  gedeutet  werden  kann,  und  nach  oben  gegen- 
über einem  „hyperlogischen"  Denken,  das  unter  angebbaren  Beding- 
ungen in  ein  formuliertes  Denken  übergehen  kann,  abzugrenzen. 

Das  sprachliche  Denken  stellt  sich  nun  in  mannigfachen  Ver- 
zweigungen  dar.    Vom   Standpunkt   der   individuellen    Sprachent- 

1  B.  Erdmann,  Logik  1-,  Halle  1907,  Einleitung.  Dazu:  Die  psychologischen 
Grundlas-^en  der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken,  Archiv  f.  systern.  Philo- 
sophie II,  III,  IV  und  Umrisse  zu  einer  Psychologie  des  Denkens,  Halle  1910. 
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Wicklung    ans    ist    es    Sprachverständnis,    Eigensprechen,    stilles, 
sprachliches   Denken,    und   für   eine   Minderheit   der   Glieder   von 
Sprachgemeinschaften  Lesen  und  Schreiben.    Und  zwar  zeigt  die 
psychologische  Sprachanalyse,  daß  die  Sprache  nicht  als  der  sinn- 
liche Ausdruck,  nicht  als  eine  Art  der  Mitteilung  von  Gedanken, 
sondern  als  eine  uns  gegenüber  den  Tieren  eigene  Art  des  Denkens 
aufzufassen    ist.      Denn    in    Übereinstimmung    mit    der    Grammatik 
ergibt   sich,   daß   das    Formelement   der    Sprache    im   eigentlichen 
Sinne  der  Satz,  d.  h.  das  in  Worten  als  Redeteilen  formulierte  Ur- 
teil  ist.     Daher   dient   die    Sprache   dem   Ausdruck   und   der   Mit- 
teilung von  Gedanken  nur  deshalb,  weil  sie  diejenige  Art  unseres 
Denkens  ist,  die  sich  durch  die  sinnliche  Materiatur  ihrer  Wort- 
vorstellungen zum  Ausdruck  und  zur  Mitteilung  von  Gedanken  als 
Urteilen  eignet.   Versteht  man  unter  dem  Verstände  der  alten  Ver- 
mögenspsychologie das  uns  eigene  formulierte  Denken,  so  gibt  es 
keinen  Verstand  vor  der  Sprache.   Nur  im  Hinblick  auf  das  intui- 
tive   Denken,    das    uns    als    hypologisches    verbleibt^,    als    hyper- 
logisches dagegen  eigentümlich  ist,  kann  die  Sprache  als  ein  Werk- 
zeug oder  Organon  des  Denkens  angesehen  werden.    Das  formu- 
lierte Denken  ist  mit  der  Sprache   im  weiteren   Sinne  identisch. 
Daraus   folgt,   daß   sich   in   allen    Sprachen    eine   Reihe   logischer 
Arbeit    aufgespeichert    findet.     In    allen    Formbestandteilen    der 
Sprache  stecken  Formelemente  unseres  Denkens.    Gleichwohl  fällt 
Logik  und  Grammatik  nicht  zusammen.    Denn  die  Formelemente 
der   Sprache    sind    nicht   aus    grammatischen    und    logischen   Re- 
flektionen  geschaffen,  und  zudem  dient  die  Sprache,  die  eine  Art 
des  Denkens  ist,  zugleich  den  Zwecken  der  Mitteilung,  die  mit  den 
logischen  Bedingungen  des  gültigen  Denkens  zumeist  nichts  zu  tun 
haben.    Daher  ist  die  allgemeine  Grammatik  als  die  Wissenschaft 
von  dem  Bestände  und  der  Entwicklung  aller  der  mannigfachen 
Verzweigungen  der  Sprache  eine  historische  Geisteswissenschaft 
und  von  der  allgemeinen  normativen  Wissenschaft  der  Logik  so 
verschieden   wie  die  allgemeinen  historischen  Wissenschaften  von 
normativen.    Sie  berühren  sich  beide  insofern,  als  sie  das  formu- 
lierte Denken  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  haben.  Doch 
sie  unterscheiden  sich  durch  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  die 
sie  hierbei  zugrunde  legen. 

Gegenüber  dieser  Theorie  von  der  Identität  der  Sprache  mit 
dem  formulierten  Denken,  die  von  Erdmann  am  schärfsten  unter 
Anerkennung  der  Sonderung  von  Grammatik  und  Logik  durch- 
gebildet ist,  aber  auch  von  anderen  Forschern,  so  etwa  von 
Wundt,  mit  unwesentlichen  Unterschieden  vertreten  wird,  hat 
Marty  in  seinen  zahlreichen  Arbeiten^  zur  Sprachphilosophie  eine 


^  Zusammenfassend:  Untersuchungen  zur  Grundlegung  der  allgemeinen  Gram- 
matik und  Sprafhphiloso])}ne  I,  Halle  1908,  T>lü,  88ff,  121,  139,  628. 
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diirchgreifetide  Scheidung  des  Logischen  und  des  Sprachlichen, 
hcfürwortel;  und  begründet.  Versteht  man  mit  ihm  unter  Nativis- 
mus  diejenige  Auffassung,  welciie  die  Sprache  als  naturnot- 
wendigen äquivalenten  Ausdruck  der  jeweiligen  Bewußtseinsstufen 
auffaßt,  so  verteidigt  er  einen  Empirismus,  nach  welchem  die  arti- 
kulierten Laute  der  Sprache  weder  durch  angeborene  \'erknüpfung 
mit  den  Vorstellungen  noch  durch  Zufall,  sondern  durch  mensch- 
liche W^hl  und  Absicht  zu  ihrer  Funktion  gekommen  sind.  In 
einem  gewissen  Sinne  bedeutet  dies  die  Rehabilitation  der  alten 
Erfindungstheorie,  da  danach  jeder  einzelne  Schritt  der  Sprach- 
bildung als  ein  bewußter  aufzufassen  ist.  Wieweit  Paul,  Wundt 
und  Erdmann  sonst  auch  auseinandergehen  und  wie  verschieden 
auch  ihre  psychologischen  Ausdrucksweisen  sind,  darin  sind  sie 
doch  im  Grunde  einverstanden,  daß  die  Sprachentwicklung  der 
Einzelnen  als  unwillkürlich  geschehend  vorzustellen  sei.  Gerade 
umgekehrt  behauptet  Marty,  daß  die  Sprache  nicht  eine  inner- 
lich notwendige,  sondern  eine  absichtlich  zum  Zweck  der  Ver- 
ständigung, aber  planlos  und  unsystematisch  (und  auf  Grund  einer 
mangelhaften  Gabe,  das  eigene  psychische  Leben  und  seine  Inhalte 
zu  erfassen)  herbeigeführte  Darstellung  der  Gedankenwelt  ist. 
Li  bezug  auf  jedes  Wort  und  jede  Form  wurde  nach  ihm  einmal 
von  einem  oder  mehreren  Einzelnen  zuerst  der  Versuch,  sie  zum 
Zwecke  der  Verständigung  mit  anderen  zu  gebrauchen  und  in 
diesem  Sinne  sie  einzuführen,  gemacht.  Jeder  erste  Schöpfer  der 
Zeichen  übte  eine  tastende  Auslese ;  ebenso  taten  es  seine  Ge- 
nossen, bis  ein  relativ  dauernder  Bestandteil  der  gemeinsamen 
Sprache  blieb  und  Sache  fester  Gewohnheit  wurde.  Nur  daß  natür- 
lich diese  Auslese  von  brauchbaren  Verständigungsmitteln  eine 
völlig  planlose  war.  In  diesem  Sinne,  und  nur  in  diesem,  ist  die 
Sprachbildung  eine  unbeabsichtigte.  Die  Surnmation  der  einzelnen 
Schritte,  die  durch  konkrete  Erfahrungen  geleitet  und  durch  ebenso 
konkrete  Ziele  geleitet  worden  sind,  ist  eben  planlos  gewesen. 
Diese  Hypothese,  von  welcher  Marty  neues  Licht  über 
den  Ursprung  der  Sprache  gewinnen  will,  ist  hier  nur  zu  er- 
wähnen, weil  aus  ihr  eine  andersartige  Bestimmung  des  Verhält- 
nisses von  Sprechen  und  Denken  sich  ergibt.  Sprache  und  formu- 
liertes Denken  sind  nicht  schlechthin  identisch,  sondern  die 
Sprachmittel  haben  durch  adäquates  und  inadäquates  Verhalten 
zum  Ausgedrückten  ein  sehr  wechselndes,  von  Fall  zu  Fall  be- 
sonders festzustellendes  Verhältnis.  Denn  sonst  ist  der  Schluß, 
der  aus  dem  verschiedenen  Bau  der  Sprache  die  Verschiedenheit 
des  dadurch  ausgedrückten  Denkens  dartun  soll,  wie  ihn  Stein- 
thal ausdrücklich  gezogen  hat,  nicht  gut  abzulehnen.  Aber  dieser 
Schluß  ist  nicht  triftig.  Er  ist  es  schon  nicht,  weil  zumeist  nicht 
die  Unterschiede  der  äußeren  Sprachformen  von  denen  der  figür- 
lichen   und    der    konstruktiven    inneren    Sprachformen    (worunter 
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alles  zu  verstehen  ist,  was  von  der  aktuellen  Beschaffenheit  und 
methodischen  Eigentümlichkeit  eines  Sprachmittels  nur  durch 
innere  Erfahrung  erfaßbar  ist)  und  diese  weiter  von  den 
elementaren  Unterschieden  und  Formen  des  Denkens,  das  wieder- 
um in  sich  graduelle  Unterschiede  in  der  Komplikation  und  Aus- 
bildung aufweist,  gesondert  werden.  Nur  wenn  dies  geschieht, 
kann  bewiesen  und  verstanden  werden,  daß  trotz  gewaltiger  Ab- 
weichungen im  Sprachbau  das  ausgedrückte  Denken  wesentlich 
übereinstimmend  sein  kann,  und  umgekehrt  die  unleugbar  be- 
stehenden Differenzen  im  letzteren  nicht  notwendig  und  nicht 
primär  in  der  Struktur  der  Grammatik  sich  äußern.  Ganz  sicher 
müssen  gewisse  logische  Kategorien,  d.  h.  fundamentale  Beden - 
tungsunterschiede  ihr  Gegenstück  in  jeder  Sprache  haben  und  ent- 
sprechende granmiatische  Kategorien  darum  in  jeder  Sprache 
irgendwie  gefunden  werden,  da  die  elementare  Struktur  des  Denkens 
allenthalben  dieselbe  ist.  Aber  ebenso  sicher  ist,  daß  andere  gram- 
matische Kategorien,  .  d.  h.  fundamentale  Verschiedenheiten  der 
äußeren  und  inneren  Sprachformen  in  verschiedenen  Sprachen 
mannigfach  wechseln,  die  nicht  aus  dem  logischen,  d.  h.  aas  den 
Unterschieden   der   Funktion  abzuleiten   sind. 

Aus  diesem  Tatbestande  erwächst  der  Sprachphiloso phie,  wie 
sie  Marty  bestimmt,  ihre  bedeutendste  Aufgabe.  Dieselbe  liegt 
in  der  Entwicklung  einer  allgemeinen  ,, Semasiologie"  oder  Be- 
deutungslehre, welche  eine  Theorie  der  Bedeutungen  und  mit  ihr 
die  verschiedenen  Weisen  und  Methoden  ihrer  Darstellung  und  die 
Wege,  wie  sie  als  Sprachmittel  entstehen  und  vergehen,  gibt.  Da- 
mit wird  die  Grundlage  einer  philosophischen  Grammatik  ge- 
schaffen, welche  die  eigenartigen  Züge,  die  das  Antlitz  aller 
menschlichen  Rede  als  solche  kenntlich  machen,  aufdeckt,  und 
auch  dort,  wo  zunächst  ein  buntes  Chaos  von  Besonderheiten  und 
eine  über  allem  Logischen  erhabene  Autonomie  der  Sprachen  ent- 
gegenzutreten scheint,  doch  das  durch  jegliche  individuelle  und 
nationale  Verschiedenheit  durchblickende,  allgemein  Menschliche 
zu  erspähen  vermag.  Der  Fehler  der  alten  philosophischen  Gram- 
matik lag  in  dem  allzu  großen  Vertrauen  auf  den  Parallelismus 
oder  gar  die  Identität  von  Denken  und  Sprechen.  Ihre  wesentlichen 
Ziele  und  Aufgaben  bestehen  aber  im  großen  und  ganzen  zu  Recht. 

Die  Erörterungen  des  Verhältnisses  von  Sprache  und  Denken, 
wie  sie  Erdmann  und  Marty  durchführen,  zeigen  im  ganzen 
doch  einen  wesentlich  psychologischen  Charakter.  Für  sie  kommt 
das  Denken  vorwiegend  als  tatsächlicher  Bestand  in  Betracht,  da- 
gegen die  Fragen  des  richtigen  und  unrichtigen,  des  wissenschaft- 
lich fortgeschrittenen  oder  zurückgebliebenen,  des  begründeten 
oder  abergläubischen  Urteils,  kurz  der  ganze  Inbegriff  und  Be- 
deutungen, von  denen  die  Gültigkeit  von  Aussagen  abhängt, 
scheiden  aus.  Hier  halten  sie  die  Grenzen  zwischen  Sprachwissen- 
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schalt  und  normativer  Logik  fest.  Demgegenüber  hat  Husserl 
von  Untersuchungen  zur  Phänomenologie  und  Theorie  der  Er- 
kenntnis ^^  aus  Ideen  entwickelt,  welche  auf  die  Herstellung  einer 
neuen  und  eigenartigen  Beziehung  zwischen  der  Grammatik  und 
der  normativen  Logik  abzielen. 

Für  die  Würdigung  seines  Standpunktes  ist  zunächst  er- 
forderlich, daß  überhaupt  die  von  ihm  mit  besonderer  Schärfe  und 
Konsequenz  entwickelte  Idee  der  reinen  Logik  verstanden  werde. 
Im  Gegensatz  zu  dem  in  unserer  Zeit  vorwaltenden  Psychologis- 
mus und  Anthropologismus  hat  er  nachzuweisen  unternommen, 
daß  zwischen  den  einzehien  Denkakten  und  Denkerlebnissen,  die 
als  solche  zeiterfüllende  Geschehnisse  in  individuellen  Subjekten 
sind,  und  den  idealen  Gesetzen  des  Gedachten,  die  für  kein  phy- 
sisches oder  psychisches  Sein  gellen,  sondern  allein  in  der  Er- 
kenntnis als  solcher  gründen  luid  daher  apriorische  Evidenz  be- 
sitzen, unterschieden  werde.  So  stellen  die  logischen  Grundsätze 
nicht  etwa  nur  die  Bedingungen  dar,  an  die  .das  menschliche  Vor- 
stellen und  Denken  gebunden  ist;  das  widerspreche  ihrem  Cha- 
rakter als  rein  begrifflichen  Sätzen,  die  in  bloßen  Begriffen  (Be- 
deutungen in  specie)  gründen,  also  bloß  feststellen,  was  in  dem 
Begriff  liegt,  dagegen  nichts  über  Reales  aussagen.  Die  logischen 
Gesetze  sind  apriorische  Gesetze,  die  zur  Wahrheit  als  solcher 
gehören ;  sie  drücken  ideale  Bedingungen  der  Möglichkeit  von  Er- 
kenntnis überhaupt  aus.  Aus  dieser  Auffassung  entspringt  ihm 
die  Idee  einer  reinen  Logik,  welche  die  Fixierung  der  reinen  Be- 
deutungs-  und  gegenständlichen  Kategorien,  der  Gesetze  und 
Theorien,  die  in  diesen  Kategorien  gründen,  und  der  möglichen 
Theorieformen  oder  der  reinen  Mannigfaltigkeitslehre  zu  geben  hat. 

Nun  ist  aber  wichtig,  daß  im  Gebiet  der  reinen  Bedeutungen 
fundamentale  Unterschiede  obwalten,  deren  Verfolg  dann  zu  dem 
EntwHirf  einer  allgemeinen  und  sogar  apriorischen  Grammatik 
führt.  Itmerhalb  der  reinen  Logik  grenzen  sich  nämlich  eine  zweite 
Reihe  und  eigene  Bedeutungsformen  ab.  Geht  man  von  den  un- 
scheinbaren grammatischen  Unterscheidungen  zwischen  kategore- 
matischen  und  synkategorematischen,  geschlossenen  und  unge- 
schlossenen Ausdrücken  aus,  so  führt  ihre  Klärung  dahin,  diesen 
Unterschied  letzthin  als  denjenigen  zwischen  selbständigen  und 
unselbständigen  Bedeutungen  zu  charakterisieren;  und  dieser 
bildet  das  Fundament  für  die  Feststellung  von  wesentlichen  Be- 
deutungskategorien, in  welchen  besondere  apriorische  Bedeutungs- 
gesetze wurzeln,  die  von  der  objektiven  Gültigkeit  der  Bedeutungen 
ganz  und  gar  absehen.  Diese  Gesetze  sind  keine  logischen  Gesetze 
im  prägnanten  Sinne;  sie  geben  der  reinen  Logik  nur  die  möglichen 
Bedeutungsformen,  deren  formale  Wahrheit  nicht  von  ihnen,  sondern 
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von  den  logischen  Gesetzen  im  prägnanten  Sinn  geregelt  werden. 
Die  Bedeutungen  stehen  unter  eigenen  Gesetzen,  welche  ihre  Ver- 
knüpfung zu  neuen  Bedeutungen  regeln,  ganz  unabhängig  von  der 
Frage  ihrer  Wahrheit.  Sage  ich :  ,,Der  viereckige  Kreis  ist  lustig", 
so  ist  dieser  Satz  widersinnig,  aber  immerhin  erregen  die  zu- 
sammengeordneten Worte  in  uns  indirekte  Vorstellungen  einer 
gewissen,  durch  sie  auszudrückenden  einheitlichen  Bedeutung. 
Daß  ihr  ein  Gegenstand  nicht  entspricht,  daß  sie  absurd  ist,  sehen 
wir  mit  apodiktischer  Evidenz  ein.  Gleichwohl  ist  dieser  Satz 
nicht  ganz  sinnlos,  wenn  er  auch  sinnwidrig  ist,  da  er  doch  ver- 
standen und  als  sinnwidrig  zurückgewiesen  werden  kann.  Sage 
ich  dagegen:  „Wenn  ist  grün",  so  liegt  in  diesen  Worten  ein  ganz 
anderer  Fall  von  Unverträglichkeit  vor,  da  dieser  Ausdruck  be- 
deutungslos ist  und  wir  mit  ihm  keinen  Sinn,  weder  einen  richtigen 
noch  einen  falschen,  verbinden  können.  So  muß  „Widersinn"  und 
,, Unsinn"  scharf  geschieden  werden.  Der  Widersinn  beruht  alle- 
mal auf  einem  formalen  Widerspruch,  einer  formalen  Absurdität; 
der  Unsinn  in  einer  Verletzung  der  Gesetze,  welche  die  bloße 
Einheit  des  Sinnes  fordert,  die,  normativ  zu  reden,  als  die  Ge- 
setze des  zu  vermeidenden  Unsinns  zu  bezeichnen  sind.  Von  funda- 
mentaler Bedeutung  ist  nun  die  Einsicht,  daß  sich  alle  möglichen 
Bedeutungen  festen,  kategorialen  Formen  einordnen,  daß  im  Be- 
deutungsgebiet eine  Art  apriorische  Gesetzmäßigkeit  waltet,  wo- 
nach alle  möglichen  Formen  in  systematischer  Abhängigkeit  von 
einer  kleinen  Anzahl  primitiver  Formen  stehen.  So  ist  der  Aus- 
druck „Wenn  ist  grün"  deshalb  ein  bedeutungsleerer,  weil  aus 
der  Form  S  ist  P  allemal  eine  Sinnlosigkeit  resultiert,  wenn  für 
S  ein  beliebiges  Synkategorematicum  substituiert  wird. 

Die  von  hier  aus  zu  gewinnende  Lehre  von  den  reinen  Be- 
deutungsformen steht  nun  aber  zur  Grammatik  in  einer  engsten  Be- 
ziehung. Denn  die  Gesetzmäßigkeiten,  welche  die  Verknüpfungen 
von  Bedeutungen  zu  neuen  Bedeutungseinheiten  regeln,  finden 
wenigstens  teilweise  ihre  Ausprägung  in  Begeln,  welche  die  gram- 
matische Verknüpfung  der  Redeteile  beherrschen.  Zwar  werden 
in  einer  Sprache  die  Verknüpfungsweisen  auch  von  Gründen  be- 
stimmt, die  zu  einem  sehr  erheblichen  Teil  auf  zufällige  Sprach- 
gewohnheiten psychologischer  und  geschichtlicher  Natur  beruhen. 
Aber  in  jeder  Sprache  besteht  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  selbständigen  und  unselbständigen  Bedeutungen,  und 
damit  gelten  für  jede  entwickelte  Sprache  gewisse  Gesetze  der 
Bedeutungsverknüpfung,  die  in  der  grammatischen  Formlehre  sich 
dokumentieren.  Diese  apriorischen  Bedeutungsgesetze  sind  es, 
welche  dem  Gedanken  einer  universellen  Grammatik,  wie  ihn  der 
Rationalismus  faßte,  einen  sicheren  Halt  geben.  Es  gibt  in  der 
grammatischen  Sphäre  ein  festes  Maß,  eine  apriorische  Norm,  die 
nicht  überschritten  werden  darf.    Wie  sich  in  der  Logik  im  engen 
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Sinne  das  Apriorische  von  dem  Empirischen  und  Praktischen 
scheiden  läßt,  so  kann  auch  in  der  grammatischen  Sphäre  das  rein 
Grammatische,  eben  das  Apriorische,  vom  Empirischen  geschieden 
werden.  Aller  Tadel  der  alten  Lehre  von  einer  grammaire  generale 
et  raisonnee  trifft  nur  die  Unklarheit  ihrer  historischen  Gestaltung 
und  die  Vermengung  von  Apriorischem  und  Empirischem,  aber 
es  bleibt  die  fundamentale  Einsicht,  daß  auch  die  Sprache  neben 
den  physiologischen,  psychologischen  und  kulturhistorischen 
Grundlagen  ein  apriorisches  Fundament  hat,  das  die  wesent- 
lichsten Bedeutungsformen  und  die  apriorischen  Gesetze  ihrer  Ver- 
bindungen enthält.  Mit  den  aus  diesem  Gebiet  stammenden  Be- 
griffen operiert  jeder  Sprachforscher,  ob  er  sich  über  die  Sachlage 
klar  ist  oder  nicht.  Diese  reine  Formenlehre  der  Bedeutungen  legt 
das  ideale  Gerüst  bloß,  das  jede  faktische  Sprache  in  verschiedener 
Weise  mit  empirischem  Material  ausfüllt  und  umkleidet.  Wie- 
viel von  den  grammatischen  Formen  empirisch  bestimmt  sein  mag : 
an  dieses  ideale  Gerüst  ist  jede  Sprache  gebunden.  Mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  die  in  ihm  waltende  Gesetzmäßigkeit  in  der 
Sprache  sich  ausdrückt  und  andererseits  nichts  mit  den  Fragen 
nach  der  Wahrheit,  Gegenständlichkeit  und  objektiven  Möglich- 
keit des  Ausgedrückten  zu  tun  hat,  kann  dieses  Fundament  als 
„reine  Grammatik"  bezeichnet  werden.  Natürlich  umfaßt  diese 
nicht  die  besonderen  Grammatiken  als  zufällige  Spezialitäten  in 
sich,  sondern  sie  gibt  nur  einen  Teil  von  Voraussetzungen,  die  für 
alle  Sprachen  gleichmäßig  in  Betracht  kommen.  Das  theoretische 
Heimatsgebiet  dieser  Voraussetzungen  ist  die  reine  Logik,  in  der 
aber  die  beiden  logischen  Sphären,  die  durch  ihre  negativen  Gegen- 
sätze des  Unsinns  und  des  Widersinns  charakterisiert  werden 
können,  zu  scheiden  sind.  Die  reine  Logik  ist,  sofern  sie  die  Be- 
deutung formaler  Wahrheit  untersucht,  für  die  Grammatik  sicher- 
lich gleichgültig;  aber  eine  wissenschaftliche  Unterscheidung  der 
primitiven  Bedeutungselemente  und  eine  Übersicht  über  die 
Mannigfaltigkeit  abgeleiteter  Formen  ist  unentbehrlich. 


Was  ist  nun  die  Bilanz  aus  alledem?  Scheint  nicht,  wenn  die 
im  vorstehenden  angedeuteten  Gesichtspunkte  richtig  wieder- 
gegeben sind,  in  der  Tat  unter  den  theoretischen  Auffassungen 
unserer  Sprachwissenschaft  ein  lebhafter  Streit  bedeutend  von- 
einander abweichender,  ja  recht  entgegengesetzter  und  sich  be- 
kämpfender Richtungen  zu  herrschen?  Wo  liegt  nun  das  Recht, 
bei  Paul  oder  Wundt,  Erdmann  oder  Marty? 

So  wünschenswert  es  nun  ist,  in  diesen  theoretischen  Prin- 
zipienfragen eine  sichere  Entscheidung  zu  fällen,  so  unabweislich 
dem  Einzelforscher  eine  Auseinandersetzung  mit  ihnen  und  eine 
endgültige    Stellungnahme    zu   ihnen   erforderlich    ist,    so    vermag 
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(loch  derjenige,  der  unbefangen  alle  Gründe  für  und  wider  zu  er- 
wägen unternimmt,  der,  selbst  nicht  Partei,  zwischen  den  Parteien 
zu  vermitteln  sucht,  schwerlich  jetzt  schon  zu  sagen,  welche  An- 
schauung den  Sieg  davontragen  wird.  Denn  auch  das  gehört  zu 
den  charakteristischen  Zügen  der  gegenwärtigen  Lage  der  Sprach- 
philosophie, daß  in  ihr  prinzipielle  Auffassungsweisen  sich  vor- 
bereiten, deren  Tragweite  sich  zum  Teil  noch  nicht  übersehen, 
ja  in  ihrem  Gemeinschaftsverhältnis  zueinander  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen  lassen.  Es  war  wiederholt  zu  betonen,  daß 
ein  solches  Verhältnis  bei  allen  Geisteswissenschaften  besteht. 
Nachdem  die  Geisteswissenschaften  im  XIX.  Jahrhundert  ihre 
deskriptive  Durchbildung  erhalten  haben,  scheinen  sie  nunmehr  in 
eine  Phase  zu  treten,  in  welcher  stärker  als  früher  erklärende 
Theorien  eine  Rolle  zu  spielen  berufen  sind.  Ist  es  auch  vielleicht 
zu  viel  gesagt,  daß  so  eine  Theorie  der  geistigen  Welt  im  Ent- 
stehen begriffen  ist,  die  analog  wie  die  naturwissenschaftliche 
Theorie  die  Empirie  zu  ergänzen  berufen  ist,  so  unterliegt  es 
doch  keinem  Zweifel,  daß  allenthalben  die  Bemühungen  um  eine 
solche  Theorie  hervortreten.  Und  wenn  nun  schon  in  der  positiven 
Forschung  stets  eine  Lebendigkeit  herrscht,  die  dem  iVußen- 
stehenden  befremdlich  genug  bisweilen  erscheint,  so  gilt  dies  in 
gesteigertem  Maße  für  alle  philosophischen  Betrachtungen.  Jede 
Wissenschaft  strebt  nach  allgemeingültiger  Anerkennung  ihrer 
Sätze;  die  Voraussetzung  aller  Forschung  bildet  die  Annahme, 
daß  Erkenntnis  möglich  sei.  Keine  Wissenschaft  aber  gibt  voll- 
ständiges Wissen,  sondern  immer  nur  weitere  Annäherungen  an 
die  Wahrheit,  die  nach  der  Meinung  der  Alten  die  Götter  sich  vor- 
behalten hätten.  Aber  diese  Unendlichkeit  im  Fortgang  vom  Be- 
kannten zum  Unbekannten,  diese  Beweglichkeit,  dieses  Nicht- 
stehenbleibenkönnen  auf  einer  Stufe  ist  nicht  nur  in  der  Un- 
ermeßlichkeit des  Wißbaren  und  der  Enge  unseres  Geistes  be- 
gründet: vielmehr  führt  dieselbe  Freiheit  des  Denkens,  welche 
Fragen  erst  ermöglicht,  Probleme  aufwirft  und  löst,  immer  wieder 
dazu,  das  bisher  Feste  in  Frage  zu  stellen,  mit  neuen  Ansätzen, 
neuen  Gesichtspunkten,  neuen  Hilfsmitteln  die  wissenschaftliche 
Arbeit  aufzunehmen.  Nicht  darum  handelt  es  sich,  daß  zu 
allen  Zeiten  Irrtümer  das  Feld  behauptet  haben;  wer  vermöchte 
schließlich  unbedingt  von  Irrtümern  zu  reden,  wofern  er  nicht  im 
Besitz  der  unbedingten  Wahrheit  wäre?  Was  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  Wissenschaft  beständig  uns  entgegentritt, 
ist  die  Tatsache,  daß  die  Aufgaben,  die  das  Denken  sich  setzt  und 
die  bleiben,  wenn  auch  die  Theorien  wechseln,  noch  immer  eine 
Mehrheit  gegenüberstehender  Auffassungen  hervorgerufen  hatten,  aus 
der  wir  uns  nicht  in  ein  Gefilde  der  Seligen  retten  können,  in 
welchem  kein  Streit,  kein  Neid  mehr  herrscht.  Das  heißt  nicht, 
daß  nun  allenthalben  der  PLclativismus  regiere,  daß  jede  Erkenntnis 
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nur  bedingte  Geltung  besitze,  daß  schließlich  alles  allgemein- 
gültige Wissen  sich  in  die  Willkür  oder  die  Beschränktheit  des 
Individuellen  verflüchtige.  Denn  auch  diese  Behauptung,  wie  sie 
der  alte  und  der  moderne  Skeptizismus  in  mannigfacher  Form' 
variiert  hat,  ist  ja  selbst  sogleich  der  Opposition  ausgesetzt,  wird 
sogleich  in  den  Strudel  des  Kampfes  hineingezogen,  der  nicht  nur 
der  Vater  der  Dinge,  sondern  auch  jeder  Erkenntnis  ist.  Wir 
wissen  vielmehr,  daß  Avir  einen  beständig  wachsenden  Schatz  von 
Einsichten  besitzen,  daß  unsere  Erkenntnis  fortschreitet  und  in 
ihrem  Fortschritt  durch  keinen  ^lachtspruch  mehr  aufgehalten 
werden  kann.  Nur  der  Glaube  an  die  gleichförmige  Gewißheit  aller 
wissenschaftlichen  Lehren  muß  preisgegeben  werden.  Die  Wissen- 
schaft ist  nicht  so  monoton,  wie  ihre  Bewunderer,  die  ihre  Re- 
sultate aus  zweiter  Hand  erhalten,  zu  leicht  anzunehmen  geneigt 
sind.  Die  Wissenschaft  ist  keine  Maschine,  die  nach  geordnetem 
Gange  Stück  für  Stück  der  Wirklichkeit  verarbeitet.  Da  sie  immer 
wieder  auf  neue  Tatsachen  stößt,  welche  neue  Perspektiven  er- 
öffnen, da  immer  wieder  neue  und  fruchtbare  Gesichtspunkte 
grundsätzlicher  Natur  auftreten  können,  wird  sie  zu  allen  Zeiten 
innere  Gegensätze  enthalten,  die  vielleicht  bei  weiterem  Fort- 
schreiten als  Ergänzungen  zur  umfassenderen  Wahrheit,  vielleicht 
auch  als  Irrtümer  sich  herausstellen.  Und  ganz  besonders  ist  dies 
der  Fall,  wenn  eine  Wissenschaft  sich  anschickt.  Neuland  zu  er- 
obern. So  aber  ist  die  Lage  der  Sprachwissenschaft  unserer  Zeit. 
Noch  sind  ja  die  Diskussionen  nicht  abgeschlossen,  in  welchem 
Maße  die  Panische  oder  die  Wundtsche  Auffassung  der  Er- 
klärung von  einzelnen  Tatsachen  sich  günstiger  zeigt.  Aber  wenn 
immerhin  die  Panischen  ,, Prinzipien"  wie  Wundts  ..Völker- 
psychologie" durchgeführte  Systeme  geben,  so  sind  die  Ideen  einer 
philosophischen  Grammatik,  wie  sie  Marty  entwickelt  hat,  oder 
einer  „reinen  und  apriorischen  Grammatik",  wie  sie  Husserl 
skizziert  hat,  bisher  über  Entwürfe  nicht  hinausgekommen.  Gerade 
weil  es  nicht  mehr  Aufgabe  des  Philosophen  ist,  allgemeine  theo- 
retische Standpunkte  durch  allgemeines  Räsonnement  zu  erledigen, 
da  die  Theorien  sich  immer  nur  durch  ihre  Bewährung  in  der 
Einzelforschung  rechtfertigen  lassen,  ist  zurzeit  noch  Zurück- 
haltung des  Urteiles  geboten.  Ein  Bericht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Sprachphilosophie  kann  nicht  anders  als  eingestehen, 
daß  unsere  Z,eit  doch  noch  vornehmlich  an  der  Präzisierung  der 
Aufgaben  und  der  Ideen  zu  ihrer  Lösung  arbeitet. 
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19. 

Der  altgermanisclie  Lautstand 
zu  Anfang  unserer  Zeitreclinung.^ 

Von  Dr.  M.  Schöufeld,  Tilburg. 

Zur  Rekonstruktion  der  altgermanischen  Grammatik  bilden  be- 
kanntlich die  Lehnwörter  in  den  finnisch-lappischen  Sprachen  und 
die  germanischen  Namen  in  der  klassischen  Überlieferung 
äußerst  wertvolle  Hilfsmittel.  Es  ist  meine  Absicht,  mich  hier  auf 
die  Bedeutung  der  letzteren  für  verschiedene  Punkte  der  Laut-  und 
Formenlehre  zu  beschränken,  und  zwar  hauptsächlich  mit  BerncJc- 
skhtigum)  der  ersten  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christi  Gehurt.  Das 
ist  die  Zeit,  wo  die  Germanen  sich  zwar  schon  in  eine  große  Anzahl 
größerer  und  kleinerer  Stämme  gespalten  haben,  wo  aber  die  Ab- 
weichungen in  der  Sprache  gegenseitig  noch  sehr  gering  sind.  — 
Ich  lasse  das  Nordgermanische  beiseite,  wofür  unsere  Namen  uns  kein 
erwähnenswertes  Material  liefern.   — 

Einige  BemerJcungen  idier  den  Gehrauch  unsres  Materials  seien 
vorangestellt.  Namen  bewahren  gewöhnlich  länger  als  andere  Wörter 
die  traditionelle  alte  Schreibung  bei,  auch  nachdem  der  Lautwandel 
stattgefunden  hat,  so  daß  in  ihnen  sich  dieser  meistens  erst  längere 
Zeit  nach  seinem  wirklichen  Auftreten  zeigt.  Vor  allem  gilt  dies 
für  die  vielgebrauchten  Namen,  so  daß  es  öfters  vorkommen  wird, 
daß  wir  in  verschiedenen  Namen  oder  aber  in  einem  und  demselben 
den  alten  und  den  neuen  Laut  nebeneinander  geschrieben  finden 
werden.  Sueri  Avird  noch  bis  ins  siebente  Jahrhundert  geschrieben, 
lange  nachdem  das  e  westgermanisch  zu  ä  geworden  ist,  nur  selten 
begegnet  Suavi.  Zum  erstenmal  taucht  diese  Schreibung  im  fünften 
Jahrhundert  auf,  und  wenn  wir  keine  anderen  Daten  als  diese  Form 
hätten,  würden  wir  nur  schHeßen  können:  Spätestens  +400  ist  germ. 
e  in  der  Sprache  der  Suevi  zu  ä  geworden. 

Sodann:  Griechen  und  Römer  nahmen  Anstoß  an  den  germani- 
schen Lauten,  welche  sich  für  ihr  Ohr  durch  eine  «immanitas  bar- 
bariae»  (Nazarius)  auszeichneten.  Germ,  hs  W'Urde  regelmäßig  lat.  x, 
gv.  E,  z.  B.  Saxo)ies,  "ZäEovec,:  germ.  sa/^s  «Messer» ;  Texuandri:  germ, 
^Tehs/jandrö^,  bei  got.  taihsiva  «recht»  (dexter).  Sie  ersetzten  also  die 
unbekannten  Laute  durch  geläufigere  (Lautsubstitution).  Daß  aber 
neben  diesen  regelmäßigen  Entsprechungen  auch  manche  zufölhge 
Verballhornung  —  bisweilen  ohne  Aussicht  auf  Rekonstruktion  — 
vorkam,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Wir  bemerken  dabei, 
daß  die  Römer  im  allgemeinen  genauer  sind  als  die  Griechen. 

Mit  Unrecht  hat  man  wohl  einmal  versucht,  die  Länge  eines 
Vokals  aus  den  Versen  römischer  Dichter  festzustellen.    So  behauptete 

'  Die  deutsclie  Fassung-  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  meines  Kollegen 
Herrn  Th.  C.  van  Stockum  zu  Groninsen. 
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man,  daß  Batavi  in  der  zweiten  Silbe  ein  langes  a  hatte,  weil  bei 
den  Dichtern  Bat-ra:-  vorkam.  Das  beweist  aber  wenig:  begreiflicher- 
weise bildeten  die  Dichter  die  Länge  der  Silben  in  dergleichen  fremden 
Namen  nach  den  Bedürfnissen  des  Averses  um,  auch  wenn  die  rich- 
tige Quantität  ihnen  überliefert  war.  Aus  metrischen  Gründen  ist 
übrigens  bei  Lucanus  die  Lesart  Bät-äv-  zu  erschließen,  ein  deut- 
licher Beweis  für  das  zweifache  Verfahren  der  Dichter.  Noch  weniger 
bietet  in  dieser  Hinsicht  das  Griechische,  wo  auch  in  der  Prosa 
öfters  Verwechslung  von  Kürze  und  Länge  stattfindet,  z.  B.  'Atti^oi  : 
'Aytei^oi  u.  a.^ 

Endlich:  die  Kelten  waren  oft  die  Vermittler  zwischen  Ger- 
manen und  Römern,  so  daß  wir  mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen, 
daß  germanische  Namen  in  keltischem  Gewände  auftreten.  So  verrät 
der  Name  des  Chattenfürsten  Catii-miirus  (Tacitus)  durch  sein  zweites 
Glied  noch  deutlich  die  germanische  Herkunft,  während  das  erste 
Glied  die  keltische  Form  von  germ.  '^liapu-  (an.  Body,  ags.  headu-, 
ahd.  Hadn-,  Jiadu-).  «Kampf»  darstellt.  Der  ganze  Name  würde  bei 
Tacitus  in  germanischer  Form  '■'■Chathu-merus,  in  keltischer  *Catu- 
7narus  lauten.  Nicht  anders  steht  es  mit  Cnt-valda  aus  ^Catu-vaJda, 
worin  das  erste  Glied  mit  dem  von  Catu-merus  auf  gleicher  Linie 
steht,  das  zweite  dagegen  zu  der  bekannten  germanischen  Wortsippe 
got.  ivaldan,  an.  rrdda,  ags.  irealdan,  afri.  ivcdda,  as.  ivaldati,  ahd.  ivcdtan 
«walten»  gehört.  Allein  trotz  diesen  Schwierigkeiten  verschaffen  uns 
doch  die  Namen  genug  wertvolle  Daten.  Mein  Material  entnehme 
ich  hauptsächlich  meinem  Wr»rterbuch  der  altgermanischen  Personen- 
und  Völkernamen,  worauf  ich  auch  für  weitere  Literaturangaben 
verweise. 

L  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Ostgermanischen  einer- 
seits, dem  West- (und  Nord-)germanischen  andrerseits. 

a)  Der  später  so  charakteristische  Unterschied  in  der  Endung 
des  Nom.  Sing,  der  männlichen  7i-Stämme:  got.  -«,  wgm.  -o,  fehlt  noch 
fast  ganz.  Zufälligerweise  sind  keine  ostgermanischen  Namen  auf-a 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  vor  und  nach  Christi  Geburt  auf  uns 
gekommen,  während  die  zwei  Bastarnernamen  Cotio  (Livius  u.  a.)  und 
Beldo  (Cassius  Dio)  beide  also  auf -o,  vielleicht  keltisch  sind.  Im  West- 
germanischen finden  wir  -o  in  Sido  (Suebe),  Tnisto  (germ.  Gottheit), 
Vangio  (Suebe)  (alle  bei  Tacitus),  Clianno  (Gottheit,  in  einer  nicht 
datierbaren  Inschrift)  und  in  den  zweifelhaft-germanischen  Namen 
Briniio  (Kanninefate,  Tacitus),  Gaisio  (Inschrift  ungefähr  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert)  und  VifU)iio  (undatierbare  Inschrift);  dagegen 
-a  in  JSfasua  (Suebe,  Caesar),  Catvalda  (Markomanne)  und  Chariovalda 
(Bataver)  (beide  bei  Tacitus).  Daß  in  späterer  Zeit  die  Verhältnisse 
mehr  denjenigen  der  einzelnen  Dialekte  gleich  werden,    liegt  auf  der 

1  Zahlreiche  Beispiele  in  meinem  Wl).  Einleitung  S.  XYI. 
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Hand;  wir  finden  aber  doch  noch  -o,  wenn  auch  vielleicht  öfters 
unter  lateinischem  Einfluß,  in  ostgerm.  Boio,  Gento,  Gildo,  Hariso, 
Jlaninio,  Oraio,  Ie)avujv,  St/Uco,   Tremo,  Tlälujy,   Veduro. 

Die  Verhältnisse  liegen  also  folgendermaßen:  Im  Urgermani- 
schen war  die  Endung  -o  und  -6n,  und  beide  Formen  existierten  noch 
im  Gemeingermanischen  nebeneinander.  Allmähhch,  aber  erst  im 
Leben  der  einzelnen  Dialekte,  ist  im  Ostgermanischen  -o«>got.  -a, 
im  Westgermanischen  -0^0  vorherrschend  geworden.  Von  dem  Fe- 
mininum got.  -ö,  wgm.  -a,  haben  wir  weniger  zahlreiche  Beispiele; 
auch  können  Abweichungen  wie  got.  Fem.  Gaina  (in  einer  undatier- 
baren  Inschrift)  und  HuniJa  (Script.  Hist.  Aug.)  das  -a  der  Latini- 
sierung verdanken.  Im  Westgermanischen  bieten  die  Namen  Idi- 
siaviso  (Schlachtfeld,  Tacitus),  Stnihüoscalleo  und  Vit[t)uo  (undatier- 
bare  Inschriften)  Beispiele  von  -0  dem  normalen  -a  gegenüber.  — 
Dies  finden  wir  auch  beim  Nom.  Plur.  der  ;^-Stämme  bestätigt,  der 
ostgermanisch  -ae  oder  -ones  lautet:  z.  B.  Sastarnae  (drittes  Jahrhundert 
vor  Chr.,  Eratosthenes  bei  Strabo),  Süingae  (Ptolemaeus),  Venedae 
(Ptolemaeus,  bei  andern  Venedi) ;  aber  Burgundiones  (Plinius  u.  a.), 
Burgiones  (Ptolemaeus),  Elvecones  (Tacitus),  Gutones  (Pytheas  bei  Pli- 
nius u.  a. ;  aber  Ostro-,  Wisi-gothae  in  jüngerer  Zeit),  Miigüones  (Strabo), 
Oxiones  (Tacitus),  Sidones  (Ptolemaeus).  Faiionae  (Ptolemaeus)  scheint 
eine  Zwischen  form  zu  sein,  wie  ja  auch  Leuoni  (Ptolemaeus)  durch 
eine  Vermischung  der  starken  und  der  schwachen  Deklination  ent- 
standen sein  kann. 

b)  Ebensowenig  hat  zu  dieser  Zeit  noch  der  Übergang  von  germ.  x 
zu  wgm.  a  stattgefunden,  überall  wird  noch  e  geschrieben  {Quadi  hat 
ä,  OuKp6|mpo(;  ein  durch  die  griechische  Schreibweise  entstandenes  i). 
Erst  im  dritten  Jahrhundert  finden  wir  bei  Cassius  Dio  BaXXo-,uÄpiO(; 
(Markomanne)  und  faicßö-iuapog  (Quade);  vielleicht  gehört  schon  Fa?- 
märus  (Inschrift  +  200)  hierher,  vielleicht  auch  Cinihrianus  (Inschrift  aus 
dem  Jahre  191  n.  Chr.)  [-anns  wie  in  Lend-anus  =^  Lcod-enus?). 

c)  Auch  die  für  das  Gotische  des  Wulfila  so  charakteristische 
Brechung  des  u  zu  0  vor  r  [h  und  Ic)  liefert  kein  trennendes  Merk- 
mal zwischen  Ost-  und  Westgermanisch:  Burgiones,  Burgundiones, 
Buri  (nur  wenn  es  nicht  n  hat),  drei  Namen  ostgermanischer  Völker, 
beweisen,  daß  in  mehreren  ostgermanischen  Dialekten,  jedenfalls  in 
älterer  Zeit,  das  u  vor  r  sich  gehalten  hat.  Sidones  wäre  nur  heran- 
zuziehen, falls  es  zu  got.  hisaidjan  «beflecken»  gehörte  und  dieses 
nicht  au  hätte.  Andrerseits  kann  eine  Form  Gotones  (Tacitus) 
gegenüber  Gutones  (Strabo  u.  a.)  keineswegs  beweisen,  daß  der  west- 
germanische a-Umlaut  auch  im  Gotischen  gewirkt  habe;  man  hat  hier 
an  Überlieferung  durch  westgermanische  Vermittlung  oder  vielleicht 
an  griechische  Schreibweise  zu  denken,  welcher  letzte  Faktor  auch 
^ür  das  0  von  Burgondiones  (Plinius)  und  "Oiaßpuive^  (Ptolemaeus)  ver- 
antwortlich zu  machen  ist. 


254  M.  Schönfeld. 

d)  Daß  ein  feinerer  dialektischer  Unterschied  sich  in  Smones 
{=  die  Nordgermanen,  Tacitus)  gegenüber  Suehcuis  (=  die  Schweden, 
Jordanes)  äußert,  ist  mit  Bremer  für  müghch  zu  halten:  wgm.  wno, 
u  und  l  vor  Vokal  =  got.  ostnord.  ö  und  e,  also:  Suiones,  an, 
Sv'tar,  ags.  Swcon  <^  '■^'Sivian:  SucJtans,  got.  '^■Sicaiaiis,  aschw.  Sucar, 
mit.  Sueoncs. 

II.  Vokalismus. 

a)  Während  idg.  ö  sowohl  in  haupt-  wie  in  nebentonigen  Silben 
überall  als  germ.  ä  erscheint,  finden  wir  im  Auslaut  des  ersten  Gliedes 
der  Komposita  bis  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung  ausschließhch 
o:  bei  Caesar  Marco-nianni  (und  Ario-ristus,  wenn  überhaupt  ger- 
manisch), bei  Strabo  Aeubö-piH,  AaTKÖ-ßapöoi,  MapKO-)Lidvoi,  OuKpö-)Liipoq. 
Später  treten  sowohl  a  als  o  auf,  welches  o  sich  durch  allerhand  Ein- 
flüsse (Tradition,  griechische,  keltische  oder  assimilierende  Einflüsse) 
noch  längere  Zeit  erhielt.  Im  obigen  Fall  ist  also  das  ö  im  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  zu  ä  geworden. 

b)  Bei  dem  e/?  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  idg.c,  wo  es  germ.  i 
geworden  ist,  d.  h.  also  vor  folgendem  ^  i  oder  Nasal  -\-  Konsonant 
und  auch  in  nicht  haupttonigen  Silben,  noch  als  e  bewahrt  ist.  Aus 
den  ältesten  Zeiten,  mit  denen  wir  uns  hier  beschäftigen,  sind  nur 
wenige  Beispiele  überliefert,  von  denen  Segi-inerus,  Se(ji-7nt(iidus,  und 
auch  wohl  Segestes  wenig  beweisen,  weil  hier  unter  dem  Einfluß  des 
keltischen  Sego-  c  geschrieben  sein  kann.  Wenn  man  Tacitus  als 
Grenze  nimmt,  findet  man  in  haupttonigen  Silben  vor  Nasal  -f-  Konso- 
nant bei  Caesar  u.  a.  Tencteri,  bei  Tacitus  Fenni  (bei  Ptolemaeus  Finni), 
aber  auch  bei  Caesar  Cimherius,  bei  Posidonius,  Strabo  u.  a.  Cmhr?\ 
bei  Plinius  u.  a.  Ingiiaeones,  bei  Tacitus  Brinuo  (?)  und  Inguiomenis. 
Vor  folgenden  /,  i  hat  man  c  bei  Strabo  in  Sesi-thancus,  bei  Mela 
u.  a.  in  Herminones,  bei  Plinius  in  Hdlnlum  (für  welches  Wort  ich 
auf  Tijdschrift  voorNederl.  Taal-  en  Letterkunde  verweise,  31, 44  Anm.  1) 
und  Venedi,  bei  Tacitus  in  Helvecones,  Helisii,  Velcda;  dagegen  v  bei 
Strabo  in  Sivlni,  bei  Velleius  in  Sigi-menis,  vielleicht  auch  bei  Tacitus 
in  Vihüius.  In  nichthaupttoniger  Silbe  ist  1  das  gewöhnliche,  schon 
Caesar  hat  Tidingi;  daneben  aber  erscheint  bisweilen  noch  c,  z.  B. 
bei  Caesar  u.  a.  Tencteri,  bei  Strabo  u.  a.  Armeniiis  {?),  Bructeri, 
Segestes,  Thu-melicus,  bei  Plinius  u.  a.  Venedi,  bei  Tacitus  Badn- 
h-enna,  Fhecones,  Mallo-vendus,  Veleda.  —  Mit  Rücksicht  auf  das 
gleichzeitige  Vorkommen  von  e  und  /  in  obigen  Formen  ist  es  also 
wahrscheinlich,  daß  beide  Buchstaben  dazu  dienen  müssen,  einen 
Übergaugslaut  germ.  i«  (ungefähr  wie  ndl.  /  in  dit)  wiederzugeben. 
Dahin  weist  auch  eine  Form  Hüleviones  bei  Plinius,  wo  das  erste  t 
vermutlich  aus  idg.  e  entstanden  ist,  unter  dem  Einfluß  des  folgenden 
als  e  geschriebenen  ?  [i^  ). 

Daß  in  der  Verbindung  en  das  e  sich  noch  ziemlich  lange  erhalten 
hat,   ist,   außer  aus    den   finnischen  Lehnwörtern   und    den    ältesten 
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Runen,  auch  aus  den  Namen  bekannt,  in  denen  das  eu  auffallend 
lange  geschrieben  wird.  Als  Beispiele^  aus  älterer  Zeit  führe  ich 
hier  an  den  Personennamen  Dcudoric  (Sugamber,  bei  Strabo)  und 
die  Völkernamen  Euäoses  und  Reudigni  (bei  Tacitus). 

Dagegen  ist  das  ei  vermutlich  schon  in  urgermanischer  Zeit  zu 
i  geworden.  Vielleicht  weist  auch  dahin  der  ^"olksname  Sciri  (seit 
+  200  V.  Chr.)  «die  glänzenden»,  bei  got.  sleirs,  wenn  dieses  aus  idg. 
sJieiro-  entstanden  ist.  Das  nach  Lesart  und  Herkunft  zweifelhafte 
Älateivia  ward  besser  von  der  Besprechung  ausgeschlossen.  Freiania, 
Freiatto,  Freio,  Freioverus  sind  vermutlich  keltisch. 

c)  Was  den  Ablaut  betrifft,  werde  ich  mich  auf  die  Erwäh- 
nung derjenigen  Fälle  beschränken,  in  denen  in  einem  und  demselben 
Namen  die  Erscheinung  auftritt. 

In  haupttoniger  Silbe: 
e  !  ä  (idg.  ö):    Betavi  :  Batavi  (?);    Ennenaricus  :  Armenaricus;    Vete- 

ranehae :  Vataranehae  (?); 
eu  l  au  !  u:        Greuthungi :  Grautliiingi  (?)  :  Grutungi;   rauxoi :  fouTca. 
e^  (aus  q)  / 1;   afri.  Fresa,  ahd.  Frieson  :  FrUii,  Fnsiones; 
ö  (aus  öm) /' tj :   ahd.  Buockunua  Taus  *Bödni)ina)  :  Büciuo-hantes. 

In  nicht  haupttoniger  Silbe: 
e,  /(idg.  e):  a  (idg.  o) :  n  (vor  n,  l  aus  Nasalis  und  Liquida  sonans): 
Basteniae  :  Bastarnae  CO; 
Canninefates  :  Cannanefates  (?) ; 
(H)erminones  :  [Ennana-ricus]  :  Ermunduri; 
Greothingi :  Greuthungi ; 
Hhufena :  Hludana; 
Vandili :  Vandali :  Vanduli; 
Venedi :  Venadi; 
Veferauehae :  Vataranehae  (?). 
Auch  die  Nullsiufe  kommt  bei  der  ^  o-Reihe  vor,  wodurch  eine 
scheinbare  Synkope  nach  kurzer  haupttoniger  Silbe  auftritt: 

Didgihini:  AouXtouuvigi  {-hin- : -mn- :  für  den  Wechsel  In:  nui 
siehe  unten);  J.x'^woi :  Seninones  (auch  -hin- :  -mn-:  die  a-Stufe  in  got. 
samana);    Varini:  Varni  {-in- : -n-). 

Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher :  Aniisia  :  Ämsi-mrii,  wenn 
Amisia  auch  keltisch  ist,  und  also  hier  dieselbe  Erscheinung  auch  im 
Keltischen  dieselbe  Wirkung  gehabt  hat;  vielleicht  auch  Val-marus. 
Vis-hurgii,  dessen  Erklärung  zweifelhaft  ist,  lasse  ich  beiseite,  ebenso 
Haidagastes  und  Vagda-vercustis  [Vagda-  bei  ahd.  Jciiuegida  <;vege- 
tamen»?).  Anders  liegt  die  Sache  bei  Cat-valda,  wo  das  u  vor  w  schon 
früh  synkopiert  worden  ist,  wie  das  a  in  Chasiiarii  aus  *Hasn-nariös 
aus  *HasHa-nariöz-  «die  an  der  Hase  (Flußname)  Wohnenden»;  vgl. 
auch  jüngere  Namen,  wie  Bag-valdus. 


^  Zahlreiche  Beispiele  in  meinem  Wb.  s.  v.  Theicdehaldus. 
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Nach  laDger  haupttoniger  Silbe  findet  man  die  Synkope  sowohl 
in  der  Mittelsilbe  als  am  Ende  des  ersten  Kompositionsgliedes  — 
nicht  nur  vor  folgendem  tu  (z.  B.  Chattuarü  aus  "^'Hattu-iiarioz;  viel- 
leicht in  Chait-uori  [Ptolemaeus] ;  in  jüngerer  Zeit  in  Eirl-uic,  Hild- 
ulfiis,  Hnn-vidfus),  sondern  auch  sonst ;  vgl.  Anglii  (Tacitus)  neben 
der  Analogiebildung  Anr/iU  (Ptolemaeus,  Procopius),  Saifchamiae, 
Thingsus,  Ver-ritiis  (?)  (Tacitus);  dagegen  hat  Xaiöeivoi  (Ptolemaeus) 
=  an.  Heidnir  noch  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  seinen  Mittel- 
vokal behalten,  was  also  auf  verschiedene  Behandlung  in  den  ver- 
schiedenen Dialekten  hindeutet.  In  dritter  Silbe  ist  der  schwach- 
tonige  Vokal  schon  in  Ermun-duri  (vermutlich  seit  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  überliefert)  ausgefallen. 

III.  Konsonantismus. 

Schon  bevor  die  ältesten  Namen  in  unseren  Quellen  vorkommen, 
hat  die  germanische  Lautverschiebung  stattgefunden;  auch  ist  es 
vermutlich  unrichtig,  wenn  man  mit  Mr)ller  annimmt,  daß  sich  ein 
Übergangszustand  lip  und  fp  zwischen  idg.  /./  und  pt  und  germ.  lit 
und  ft  finde  in  dem  Volksnamen  Tenetheri  (Caesar)  und  in  Vapthiae 
(matres,  in  einer  Inschrift;  das  p  steht  für  germ.  /');  das  th  ist  hier 
der  so  gewöhnliche  lateinische  Reflex  von  germ.  t,  während  außerdem 
bei  Caesar  vielmehr  Tetictcrl  zu  lesen  ist.  Vielleicht  das  älteste  Bei- 
spiel von  grammatischem  Wechsel  bildet  der  Wendcn-uMne:  Venedi  (seit 
Plinius),  ags.  Winedas,  neben  Vendhi  (seit  Tacitus),  an.  Vindar,  ahd. 
Winida.  In  Aviones  (Tacitus,  «die  Wasserländer»)  hat  sich  das  v  schon 
aus  jM  <C  X'i  (got.  cdva  «Wasser»)  <^  idg.  hu  (lat.  aqua)    entwickelt. 

Andrerseits  hatte  die  westgermanische  Gemination,  also  die  Ver- 
dopplung vor  j,  u-,  r,  l,  n,  m,  noch  nicht  stattgefunden.  Die  wenigen 
Beispiele,  welche  man  dafür  zu  finden  geglaubt  hat,  sind  durch- 
aus zweifelhaft,  weil  die  betreffenden  Namen  vielleicht  keltisch  sind 
oder  aber  die  Gemination  nachlässiger  lateinischer  Schreibung  zuzu- 
schreiben ist.  So  glaube  ich  jetzt  auch  Nehalennia  beurteilen  zu 
müssen  neben  Ndialenia  (seeländische  Göttin,  zahlreiche  Inschriften) 
und  Fimmüenia  (welcher  die  Germani  cives  Tuihanti  einen  Altar 
widmeten). 

Übrigens  beschränkt  sich  das  Bemerkenswerte  auf  Konsonanten- 
verbindungen : 

a)  das  w,  das  in  der  Verbindung  Vokal  -}-?<)  +  h  schon  früh  ver- 
loren geht,  ist  noch  erhalten  in  Tencteri.,  das  zuerst  bei  Caesar  vorkommt 
und  einem  got.  ■'■TeiM{i)rös,  ahd.  '■ZiJd[i)ra  entsprechen  muß.  Ob 
mit  Rücksicht  auf  den  +  500  überlieferten  burgundischen  Personen- 
namen Hanhavaldus  =  ahd.  HahoU  die  Synkope  im  Burgundischen 
erst  sehr  spät  stattgefunden  hat,  ist  zweifelhaft,  weil  die  Lesart  nicht 
ganz  feststeht.  Nicht  hierher  gehört  Actmnerus  (Tacitus),  wofür  Ca- 
tumenis  zu  lesen  ist. 
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b)  Verschiedene  Assimilationen  und  Dissimilationen: 

1.  Ein  altes  Beispiel  einer  progyessiven  Assimilation  liefert  der 
Übergang  von  vorgerm.  -dn-  zu  urg. -^^-  in  Chaiti  und  Chattnari{i), 
beide  seit  Strabo,  vermutlich  Ableitungen  von  urgerm.  *had-  «Hut» 
(vgl.  an.  Jipft>\  ags.  hoet,  nengl.  hat)  mit  dem  Suffix  -no-.  Und  daß 
In  schon  vor  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  II  geworden  ist,  be- 
weist der  Markomannenname  BaWo-.udpioq  (Cassius  Dio),  worin  ballo- 
aus  idg.  %halno-,  eine  Ableitung  von  *lhcdo-,  gr.  qpaXög  «splendidus, 
albus»,  entstanden  ist. 

2.  Regressive  Assimilation  von  äl  zu  II  findet  man  schon  im 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Marsernamen  Mallo-vcndus  (Taeitus), 
später  auch  im  Frankennamen  Jlallo-haudes  (Ammianus),  zu  got. 
maßljan  «sprechen»  usw.,  germ.-lat.  mallus  «Richtstätte«  usw.,  während 
die  dem  ahd.  malial  entsprechende  Form  vorkommt  in  3IaJialinae, 
Mahlinehae  «die  Matronen  von  Mecheleu»  (älter  Machlinium)  (zweites 
Jahrhundert  n.  Chr.).  Der  Übergang  von  ^m  zu  7nm  und  die  Ver- 
einfachung von  tnm  zu  m  nach  langer  Silbe  fällt  schon  ziemlich  lange 
vor  den  Anfang  unsrer  Zeitrechnung,  wie  nach  Streitbergs  plausibler 
Erklärung  der  Name  0ou-,ue\iKog  (bei  Strabo)  beweist:  tJui-  aus  Hhmn- 
aus  '■^thüz-,  das  als  solches  in  Gouo-veXöa  erhalten  ist. 

3.  Die  partielle  Dissimilation  von  -mn-  zu  -hn-  hatte  zu  Anfang 
unsrer  Zeitrechnung  nicht  nur  stattgefunden,  sondern  sie  war  auch 
damals  schon  in  bestimmten  Fällen  durch  Analogiewirkung  gestört 
worden:  bei  Strabo  finden  wir  Zißivoi  neben  Zeiuvuuveq  beide  zu  einem 
germ.  Adjektiv  *semnan-  gehörig  (bei  got.  simle  «einmal»  und  mit 
Ablaut  samaua  «zusammen»),  vielleicht  in  der  Bedeutung  die  «All- 
männer». Ursprünglich  hatte  man  germ.  semen-{an)-  neben  der 
Schwundstufe  semn-{an]-  >  sehn-{an-),  aber  durch  Ausgleichung  ent- 
standen sehen-  >  sibin-  (Zißivoi)  und  semnan-  (Ze,uvujveq). 

Nicht  anders  steht  es  mit  *Didguhini  (so  bei  Taeitus  statt  Didgihini 
zu  lesen)  und  AouX-fouuvioi  (Ptolemaeus).  beide  Ableitungen  von  got. 
didgs  «Schuld»  mit  dem  bekannten  Suffix  got.  -Mh)ii,  -ufni,  wgm.  -unnia, 
und  beide  Analogiebildungen  statt  der  zu  erwartenden  Formen  '^Dul- 
gumini  und  *AouXYOußvioi.  Hierher  vielleicht  auch  der  Matronenname 
Val{l)ahnei{hi)ae:  VallamaeneiJtiae,  wobei  aber  keltische  Herkunft  mög- 
lich ist. 

Das  Umgekehrte,  7)ar^/e//e  regressive  Assimilation  \on  -bn-  zu  -mn-, 
kommt  erst  in  jüngerer  Zeit  vor.  Neben  an.  hrafn,  ags.  hrcefn,  ahd. 
{}i]rahan  «Rabe»  und  dem  gotischen  Namen  Vala-ravans  (=  got. 
^Wala-lirahns)  stehen  im  sechsten  Jahrhundert  die  fränkischen 
Namen  Gunthe-cliramnus  und  Chramnus.  Vermutlich  ist  so  auch  zu 
erklären  fränkisch  Bagne-thramnus,  dessen  zweites  Glied  sich  zu  alem. 
drappo  «fimbria»  verhalten  kann  wie  -chramnus  zu  mhd.  rappe;  für  die 
Bedeutung  vergleiche  man  den  lateinischen  Eigennamen  Fimbria. 

c)  Für  einige  andere  Besonderheiten,  wie  die  Vereinfachung  der 

GRM.  IV.  18 
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KonsouanteDgruppe  Dental  +  s  +  Konsonant  in  Aisto-modius  (aus 
aidhsto-)  und  die  Einfügung  eines  t  zwischen  s  und  r  in  Austro-goti 
(aus  aasro-)  verweise  ich  auf  Streitberg,  Urg.  Gramm.  §  129,  1  u.  §  130, 1. 

IV.  Deklination. 
In  den  Feminina  liamis  (bei  Strabo)  und  Yutjdavcrcustis  (in 
Inschriften  seit  dem  zweiten  Jahrhundert)  könnte  noch  der  alte  Nom. 
Sing,  der  i-Stämme  —  mit  demselben  /,  das  noch  im  urn.  Ideiva- 
^asti-n.  u.  a.  vorkommt  —  erhalten  seni.  A'gi.  aber  den  Flußnamen 
Alhis  «Elbe»,  wo  ein  ?o-Stamm  zugrunde  liegt,  wie  sich  aus  an.  -elfr 
ergibt.  Anders  zu  beurteilen  sind  die  jangen  gotischen  männlichen 
Personennamen  auf  -Is  {Alhis,  Augis,  Xcudis,  Thiudis  gegenüber  z.  B. 
wgm.  Leuhitis),  wo  -is  der  direkte  Reflex  von  got.  -eis  (in  Jiairdeis 
u.  a.)  ist.  Vielleicht  ist  eine  wgm.  Dativenduug  der  «-Deklination, 
dem  -u  von  as.  gebu,  ahd.  gehu,  an.  sog  •<  '■sdgn  entsprechend,  er- 
halten in  Dat.  Sing.  Vercanu  (als  Name  einer  Göttin).  Daß  die  Dekli- 
nation der  «Stämme  im  Sing,  der  jüngeren  ostgerm.  Personennamen 
zahlreiche  Spuren  zurückgelassen  hat,  ist  bekannt ;  ich  führe  hier 
nur  Formen  wie  Helhauis,  Verani,  Andecaneni,  Accihuie  an,  wo  hinter 
got.  -an  die  lateinische  Endung  getreten  ist.  —  Im  Plural  sind  am 
wichtigsten  die  Dative  Aflims,  Vatcims  und  Saitcliamimi[s)  (Matronen- 
namen auf  Votivtafelu).  Letztere  Form  las  man  früher  Saitchamims, 
und  Kern  hat  zuerst  darauf  hingewiesen ,  daß  dieses  -ims  eine 
alte  Endung  des  Dat.  Plur.  sei.  älter  noch  als  das  in  •  den  Runen 
jestiimn,  horuniR  und  in  an.  primr,  frc/uir  erhaltene  nir.  Durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  baltoslavischen  Instrumental  auf  -niis  und  durch 
den  Hinweis  auf  den  ags.  Dativ  dd;})i,  tn-dm  hat  man  geschlossen, 
daß  dieses  -ms  aus  -miz  =  idg.  -mis  entstanden  sei.  Wenn  nun  die 
oben  zitierte,  m.  W.  von  den  Sprachforschern  noch  nicht  berück- 
sichtigte Lesart  Zangemeisters  im  Corpus  Inscriptiouum  Latinarum 
richtig  ist,  so  ist  damit  die  erwähnte  Hypothese  zur  Gewißheit  geworden. 

Bei  Jordanes  sind  verschiedene  Nom.  Akk.  Plur.  in  finnischen 
Völkernamen  überliefert,  nl.  Thiud-ös  (starker  PI.),  Tads-ans  (schwa- 
cher Plur.  Mask.,  dieses  auch  im  Schwedennamen  bei  dem  nämlichen 
Schriftsteller:  Sim]i\<x)is),  Jler-ois  und  Mord-ens  (=  goi.-[j]ans,  schw. 
Plur.  Mask.)  und  vielleicht  Inaunx-is  und  Imniscar-is  (=  got.  -eis, 
Nom.  Plur.  Mask.  der  /-Dekhnation ;  vgl.  bei  Jordanes  ansis  «Halb- 
götter»). —  Schließhch  sei  hier  noch  auf  einige  Spuren  von  s-Stämmen 
hingewiesen:  erstens  die  bekannten  Namen  mit  Sigis-  (got.  sigis  usw.) 
in  Segestes,  Sigis-ndfus  u.  a.,  daneben  vor  folgendem  m  durch  Assi- 
milation und  Vereinfachung  sigi-  in  Sigi-merus  u.  a.  Weiter  Dagis- 
theus  {Osigote,  seit  dem  fünften  Jahrhundert),  ahd.  Tagar-hilt  {vgl.  an. 
degr  «ein  halber  Tag»,  ags.  dojor)  neben  Daga-laifus  u.  a.  (zu  got. 
dags  usw.). 

Neben  got.  riqis  «Finsternis»  QiQhiItequa-liva{)i)aniis  «der  in  der 
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Finsternis  Lebende»  (Name  einer  Gottheit  in  einer  undatierbaren  In- 
schrift). Thoris-modtis  (West-  und  Ostgotenkönige  seit  dem  fünften  Jalir- 
hundert)  =  got.  * Paiiris-möps  u.  a.  (vgl.  ahd.  duris)  steht  neben  Thur~ 
uani-i  u.  a.  Neben  got.  nalis  «auserwählt,  gehebt»  findet  man  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  gotische  Namen  wie  Vala-mer.  Vgl.  auch  Vciffda- 
vercustis  (Göttin,  Inschriften  seit  dem  zweiten  Jahrhundert),  das  von 
einem  .s-Stamme  von  Werk  gebildet  zu  sein  scheint,  ungefähr  so,  wie 
JRemistus,  Segestes  von  rimis.  sirjls  abgeleitet  sind. 


•20. 

„Der  gefundene  Schatz"  von  Novalis. 

Versuch  einer  Erklärung. 

Von  Hofial  Dr.  J,  Minor, 

ord.  Professor  der  deutschen  Philologie,   Wien. 

Das  Gedicht  ist  zum  erstenmal  in  der  Ausgabe  von  Heil- 
born (I,  374 ff.)  und  dann  in  der  meinigen  (I,  155 ff.)  gedruckt 
worden.  In  meinen  ,, Studien  zu  Novalis"  (Wien  1911,  I,  S.  46) 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  es  noch  sehr  der  Er- 
klärung bedürfe;  diese  Erklärung  versuche  ich  hier  zu  geben.  Da 
aber  die  Schwierigkeiten,  wie  sich  zeigen  wird,  schon  bei  dem 
Text  einsetzen,  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  diesen  vorau.s- 
zuschicken. 

Der  gefundne  Schatz. 

1.  Feinliebchen,  hast  du  mir  nie  Liebe  gelogen. 
Und  bin  ich  dir  nie  aus  dem  Sinne  entflogen. 
Bei  rosiger  Frühe,  in  nächtlichem  Graun, 

So  will  ich  dir  heimlich  was  Liebes  vertraun. 

2.  Ehgestern,  da  saß  ich  bei  moosigen  Trümmern, 
Wo  man  es  oft  höret  zu  Mitternacht  wimmern, 
Da  saß  ich  und  dachte  voll  liebendem  Simi 

01m   Schaudern   und   Graun  an   was   Liebes   nur   hin. 

3.  Horch!  näher  da  kam  es  mit  Tosen  und  Sausen, 
Mir  wehten  die  Locken  vom  bebenden  Grausen, 
Es  rauschte  noch  näher  den  nächtlichen  Gang 
Durch  Lücken  zerborstener  Mauern  entlang. 

4.  Mit  Säuseln  und  Lichtschein  kam  näher  es  immer, 
Und  zitternd  erschaut  ich  beim  helleren  Schimmer 
Nicht  Hörner,  nicht  Klauen,  nicht  zackigen  Schwajiz, 
Nicht  Schwefel  und  Flammen,  nicht  höllischen  Tanz. 

5.  Ich  sähe  bei  Ave  Maria  und  Kreuzen. 
Geschmücket  n)it  hohem,   unsterblichen  Reizen, 
Wohl  eine  ätherische  Greisesgestalt, 

Die  himmlische  Güte  und  Würde  umwallt. 

6.  ,,Solm",  sprach  sie,  „man  nannte  mich  Hermes  im  Lehen, 
Ich  liebte  dich  lange,  nun  will  ich  dir  geben 

Zum  Lohne  für  deine  unsterbliche  Treu 
Und   stete  Zufriedenheit  Silber  wie  Heu. 

IS* 
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7.  Demi  hier  hat  im  Keller  ein  geiziger  Schacher 
Wohl    Edelstein',    Silber   und    goldene    Becher, 
Im  blutigen  Ki-iege  und  Raube  erspart, 

Einst  hier  für  die  jauchzende  Nachwelt  bewalirf. 

8.  Da  geht  er  noch  irre  zu  näclitlicher  Stunde 
Und  ächzet  Avie  Unken  aus  flammendem  Munde 
Und  jammert  und  Avinunert  und  stöhnet  so  bang 
Im  furchtbaren  Schutt  schon  Jahrhunderte  lang. 

9.  Und  hätte  sich  einer  bei  nächtlichem  Flimmern 
Gewagt  in  des  Kellers  zerborstene  Trümmern, 
Er  hätte  dem  Armen  mit  höllischer  Hand 

Den  starrenden  Nacken  nach  vorn  umgewandt. 

10.  Dir  fügten  sich  aber  so  günstig  die  Sterne, 

Du  darfst  bei  dem  spärlichen  Schein  der  Laterm," 
Die  Schätze  dir  eignen  ohn  zittern  xmd  scheun, 
Trotz  Sausen,  trotz  Wimmern  und  Wehen  und  Dräun. 

11.  Drum  wandle,  wenn  morgen  iint  tauendem  Flügel 
Und  schimmerndem  Mantel,  wie  Tale  so  Hügel 
Umdämmernd,  die  Göttin  des  Dunkels  herschwebt 
Und  alles   entschlummert,  Avas  lebet  und  Avebt, 

12.  Zum  Gange,  der  dorten  in  grausen  Ruinen 

Dich  schauerlich  angähnt,  und  schreite  mit  kühnen 

Und  hallenden  Tritten  die  Hallen  entlang 

Bis  da,  Avo  es  flimmert  und  dämmert  im  Gang. 

13.  Da  steht  dann  der  Ivastcn  im  losen  Gesteine, 

Den    schleppe   nach    Hause    beim    mondlichen    Scheine  — " 
Hier  schwand  mir  der  Greis  vor  dem  trunkenen  Blick 
Und   ließ   mich   in  süßer  Betäubung   zurück. 

14.  Nun  schwebten  mir  Bilder  der  Zukunft  im  Herzen, 
So    sinnenentzückend,   A'on   Freuden  und    Scherzen, 
Von  Wohltun  und  Kosen  und  herzlichem  Kuß 
Und  trauter  Umarmmig  und  Wonnegenuß. 

15.  Komm,  Mädel,  ich  habe  das  Schätzchen  im  Stübchen, 
Im  wallenden  Kleidchen,  o   goldenes  Liebchen, 
Sollst  schauen,  Avas  hinnulisches  Wesen   bescheert, 
Weil  Treue  Avir  immer  und  Freude  geehrt. 

IG.  Nun  Avankt  ich  nach  Hause  mit  trunkenen  Simien 
Und  dachte  nm'    was  ich  nun  wollte  begimien. 
Doch  ward  ich  A'on  Stolz  nicht  und  Prachtsinn  verrückt, 
Nur  süß  A'on  elysischen  Träumen  entzückt. 

(Nach  diesem  Verse  Averden  die  drei  Verse  A'on  Hermes  wiederholt,  die  beiden 
erslen  nur  etwas,  im  letzten  die  beiden  letzten  Strophen  geändert.) 

17.  Nun  kauf  ich  ein  Gütchen  mit  Hüttchen  und  Weide, 
Das  Hüttchen  gerade  so  recht  für  uns  beide. 

Die  Wiese  und  Flm-  für  zwei  Kühe  wohl  groß, 
Und  sage,  was  neiden  Avir  denn  für  ein  Los? 

18.  Wir  hüpfen  im  Lenze  und  pflücken  uns  Blumen, 
Gestört   nicht   von   mürrischen   Vettern   und   Muhmen, 
Und  scherzen  bei  schäumender  Milch  und  bei  Brot, 
Nie  weinend  und  seufzend  ob  bitterer  N^ot. 
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19.  Auch  halten  wir  heimlich   im  Keller  verborgen 

Ein  Fäßchen  voll  Rheinwein,  das  Labsal  in  Sorgen, 
Und  alle   festliche  Tage   da  nippen  wir   draus, 
Geschmiicket  mit   Bändern  und  farbigem  Strauß. 

20.  Und  jegliche  rosige  Tochter  der  Frühe 
Erschauet  uns  schon  bei  der  ländlichen   Mühe, 
Zu  gäten,  zu  gießen,  doch  treiben  wir  frei 

Viel  Neckens  und  Tändeins  und  Küssens  dabei. 

21.  Dem  Geber  nachahmend   erquicken  wir  Brüder 

Mit  Speis'  und  mit  Trank,  die  vom  Unglück  darnieder 
Gedrückt  sind,  und  helfen  den  Waisen  in  Not 
Und  teilen  mit  Witwen  den  Bissen  vom  Brot. 

22.  Und  stopfen  mit  Brote  den  himgrigen  Schluckern 
Den  lechzenden  ]\Iund,  den  geehrten  Nachdruckern, 
Dann   rauben  sie   Recht  und   Belohnung   doch   nie, 
Die  mühsam   erkämpfte   sich  Fleiß   und   Genie. 

23.  So  leben  wir  fröhlich,   entfernet  vom  Neide, 
Geweiht  nur  der  Tochter  der  Liebe,  der  Freude, 
Und  geben  durch  Wohltun,  durch  Leben  und  Sang 
Dem  Geber  dort  oben  den  herzlichsten  Dank. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  nach  Strophe  16,  wo 
nach  der  Angabe  des  Dichters  ,,die  drei  Verse  von  Hermes  wieder- 
holt" werden  sollen,  auch  im  Zusammenhang  der  Erzählung  eine 
Lücke  ist.  Dem  Dichter,  der  vorgestern  in  den  moosigen  Trümmern 
einer  Burgruine  gelagert  war,  ist  dort  Hermes  erschienen  und  hat 
ihm  versprochen,  daß  er  in  der  nächsten  Xacht  werde  den  Schatz 
beheben  können,  den  ein  alter  Raubritter  einst  hier  aufbewahrt 
hat  und,  als  Gespenst  herumwandelnd,  noch  immer  geizig  be- 
wacht. Der  Dichter  ergilit  sich,  freudig  erregt,  frohen  Bildern  der 
Zukunft,  als  ob  er  schon  im  Besitz  des  Schatzes  wäre;  er  geht 
nach  Hause,  schläft  ein  -  und  nun  folgt  eben  die  Lücke  im  Text; 
denn  wie  er  wirklich  in  den  Besitz  des  Schatzes  gekommen  ist, 
wird  nicht  erzählt.  In  den  folgenden  Strophen  (17ff.)  hat  er  ihn 
bereits;  und  er  malt  sich  und  dem  Liebchen,  dem  er  sein  ganzes 
Erlebnis  erzählt,  freudig  aus,  was  sie  damit  anfangen  würden, 
und  wie  der  Schatz  ihnen  und  ihren  Freunden  zugute  kommen 
solle.  Die  Art,  wie  er  in  den  Besitz  des  Schatzes  gekommen 
ist,  das  Erlebnis  des  zweiten  Tages,  an  dem  er  ihn  wirklich  be- 
hoben hat,  muß  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  den  Inhalt  der 
Lücke  bilden. 

Über  den  Wortlaut  des  Textes,  mit  dem  diese  Lücke  aus- 
gefüllt werden  soHte,  hat  tum  der  Dichter  für  sich  selber  die  An- 
weisung hingeschrieben:  „Nach  diesem  Verse  werden  die  drey 
ersten  Verse  von  Hermes  wiederholt,  die  beiden  ersten  nur  etwas, 
im  letzten  die  beiden  letzten  Strophen  geändert".  Schon  aus  dem 
Wortlaut  ergibt  sich,  daß  die  Ausdrücke  „Vers"  und  „Strophe" 
hier  gerade  im  umgekehrten  Sinne  gebraucht  werden,  als  in 
dem  wir  sie  heute  bratichen.     Denn  wenn  in   dem  letzten  „Vers" 
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bloß  die  beiden  letzten  „Strophen"  geändert  werden  sollen,  so 
müssen  die  „Strophen"  in  den  „Versen"  enthalten  sein,  die  „Verse" 
also  das  größere,  die  „Strophen"  das  kleinere  sein.  Daß  der  Aus- 
druck „Vers"  im  Sin-ne  von  ,, Strophe"  gebraucht  wird,  kommt, 
im  18.  und  auch  noch  im  19.  Jahrhundert  oft  genug  vor;  Ade- 
lung führt  unter  „Vers"  auch  die  Bedeutung  an:  ,, Strophe  eines 
Gedichtes,  im  gemeinen  Leben,  besonders  von  Kirchenliedern", 
und  auch  die  neueren  Wörterbücher  von  Grimm,  Heyne  und 
Paul  kennen  diese  Bedeutung,  die  auch  sie  als  volkstümlich  be- 
trachten und  mit  dem  Gesangljuch,  dessen  Strophen  ja  im  protestan- 
tischen Gottesdienst  stets  als  „Verse"  bezeichnet  werden,  in  Ver- 
bindung bringen.  Aber  auch  noch  Fontane  in  seinen  „Kinder- 
jahren"  (Berlin  1894,  S.  232f.)  und  sogar  Heilborn  in  seiner 
Ausgabe  von  Novalis  (1.  456)  gebrauchen  ,,Vers"  für  Strophe, 
eine  Bedeutung,  die  Novalis  gewiß  aus  dem  evangelischen  Gottes- 
dienst geläufig  war.  Umgekehrt  finde  ich  dagegen  die  Bedeutung 
von  ,,Vers"  für  den  Ausdruck  ,,Slrophe"  nirgends  belegt.  ^  Bei  der 
gleichen  etymologischen  Bedeutung  der  beiden  Wörter  aber,  von 
denen  das  eine  denselben  Sinn  lateinisch,  das  andere  griechisch 
wiedergibt,  lag  eine  Vertauschung  nahe  genug;  und  wenn  man 
einmal  gewohnt  war,  für  die  Strophe  das  Wort  ,,Vers"  zu  ge- 
brauchen, war  für  den  Vers  das  Wort  ,, Strophe"  eigentlich  schon 
das  Gegebene. 

Klar  und  deutlich  ist  ferner,  daß  in  der  Prosastelle  die  Worte 
nicht  so  zusammen  gehören,  als  ob  die  drei  Verse,  d.  h.  Strophen, 
,,von  Hermes  wiederholt"  werden  sollten,  sondern,  daß  die  ,,drei 
Strophen  von  Hermes"  von  dem  Dichter,  der  mit  dem  Helden  der 
Ballade  identisch  ist,  wiederholt  werden  sollten.  Welche  aber  sind 
nun  diese  drei  Strophen?  Die  Rede  des  Hermes  umfaßt  sieben 
und  eine  halbe  Strophe  (6,  1 — 13,  2);  davon  können  nur  die  drei 
letzten  Strophen  (11 — 13j  geraeint  S3in,  und  die  Angabe  des 
Dichters,  für  ihn  selber  natürlich  leicht  verständlich,  ist  insofern 
ungenau,  als  die  letzte  davon  nur  mehr  zur  Hälfte  dem  Hermes 
angehört.  Mit  Hilfe  der  Strophen  11 — 13  sollte  also  die  Lücke 
ergänzt  werden,  mutatis  mutandis,  indem  die  beiden  ersten  Verse, 
d.  h.  Strophen,  nur  etwas,  in  der  letzten  aber  die  beiden  letzten 
Strophen,  d.  h.  Verse,  ganz  geändert  werden  sollten.  Die  wirkliche 
Behebung  des  Schatzes  sollte  also  mit  Benützung  derselben  Verse 
und  Worte  exzählt  werden,  in  denen  Hermes  dem  Dichter  den  Auf- 
trag zur  Behebung  gegeben  hat.  Versuchen  wir  auf  diese  Weise, 
die  Lücke  zu  ergänzen,  so  ergibt  sich  der  folgende  Text,  in  dem 
ich  die  Änderungen  kursiv  setzen  lasse : 

„Nun  tvfüidelf   ich,  (ih  mit  dein  tauciiile;;   Flügel 
Und  schimmernde«  Mante],  wie  Tale  so  Hügel 
Umdäunnernd,    die    Göttin   des    Dunkels    lierschwebt'. 
Und  alles  enlschlunnncrt,  was  lebet  und  webt, 
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Zum  Gange,  der  dorten  in  grausen  Ruinen 

Mich  schauerlich  angähnt',  und  schritt  {.)  mit  kühnen 

Und  hallenden  Tritten  die  Hallen  entlang, 

Bis  da,  wo  es  flimmerf  und  dämmer/'  im  Gang. 

Da  sland  dann  der  Kasten  im  losen  Gesteine, 

Den   schleppr    icJi   nach   Hause   heim   mondlichen   Scheine  — 


Die  beiden  punktierten  Zeilen  deuten  die  beiden  Strophen,  d.  h. 
Verse,  an,  die  sich  Novalis  zu  späterer  Änderung  vorbehalten  hat, 
und  mit  denen  er  wieder  in  den  fertigen  Schluß  (Strophe  17 ff.) 
einlenken  wollte. 

Man  sieht  also,  daß  das  Gedicht  in  der  vorliegenden  Form 
unfertig  ist;  man  erkennt  aber  auch  die  ^Manier  Bürgers,  zu 
dessen  Balladenstil  diese  epischen  Wiederholungen  des  gleichen 
Wortlautes,  besonders  im  Dialoge,  gehören.  So  wiederholen  sich 
z.  B.  in  „Lenardo  und  Blandine"  die  Verse: 

,,Sie   trieben   bei   Küssen  und   tändelndem   Spiel 
Des  süßen  Geschwätzes  der  Liebe  gar  viel'" 

und  im  Dialog: 

„Weis'   her  mir  dein  Herzchen!     Ach,   pocht  ja  so  sehr  — 
Hast  lieb  gehabt,  Herzchen?     Hab's  morgen  Nacht  mehr!'' 

mit  leiser  Änderung  des  Wortlautes  unmittelbar  hintereinander, 
und  aus  der  ,,Lenore"  sind  ähnliche  Beispiele  jedem  bekannt  und 
geläufig.  Der  Einfluß  Bürgers  ist  ja  auch  sonst  deutlich  genug 
erkennbar,  nicht  bloß  in  der  Anrede  an  das  ,, Feinliebchen"  im 
Eingang  (vgl.  Bürgers  „Der  Ritter  und  sein  Liebchen"),  sondern 
auch  im  Versmaß,  das  sich  von  dem  von  Bürgers  ,, Lenardo  und 
Blandine"  nur  durch  den  weiblichen  Ausgang  der  beiden  letzten 
Verse  unterscheidet  und  mit  dem  von  ,,Der  Kaiser  und  der  Abt" 
genau  zusammenstimmt.  Das  nicht  gerade  bedeutende  Gedicht 
von  Novalis  hält  aber  Bürgers  Ton  nicht  fest;  es  ist  ein  Trag- 
elaph,  der  im  Stil  der  Bürgerischen  Balladen  beginnt  und  dann 
ins  iVnakreontische  umschlägt.  Echt  romantisch  ist  aber  das  Auf- 
treten des  Gottes  Hermes  in  einer  Burgruine,  bei  Ave  Maria  und 
Kreuzen,  die  Verbindung  der  Antike  mit  dem  Mittelalter  und  dem 
Christentum. 

Auffällig  ist  in  Strophe  22  der  gutmütige  Ausfall  auf  die 
bösen  Nachdrucker,  der  sich  wohl  kaum  anders  als  aus  einem 
persönlichen  Anlaß  erklären  läßt.  Novalis  selber  hatte  sich  über 
sie  ja  nicht  zu  beklagen,  da  bei  seinen  Lebzeiten  überhaupt  nur 
ein  halbes  Dutzend  von  Zeitschriftenartikeln,  aber  kein  einziges 
Buch  erschienen  ist.  Von  den  ihm  näher  stehenden  romantischen 
Freunden  könnte  man  etwa  an  Tieck  denken.  Aber  auch  von 
diesem  gab  es  vor  1800  nur  einen  Nachdruck  seiner  Bearbeitung 
des   Shakespeare'schen   „Sturm",   der   ihm   schwerlich    bekannt  ge- 
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worden  ist,  denn  er  steckt  in  einer  zu  Grätz  erschienenen  „Neuen 
Sammlung  deutscher  Schauspiele"  (2.  Jahrg.,  5.  Bd.),  wo  er  selbst 
noch  Goedeke  unbekannt  geblieben  ist;  die  von  Tieck  als  un- 
rechtmäßig betrachtete  Ausgabe  seiner  Schriften  durch  den 
jüngeren  Nicolai  aber  konnte  nicht  einfach  als  Nachdruck  gelten. 
Dagegen  war  dem  ersten  Druck  von  Friedrich  Schlegels  „Lucinde", 
die  im  Jahre  1799  bei  Heinrich  Fröhlich,  dem  damaligen  Verleger 
des  „Athenäums",  erschien,  noch  in  dem  gleichen  Jahre  bei 
Dunker  &  Humblot  in  Berlin  ein  Nachdruck  gefolgt;  und  da,  wie 
sich  gleich  zeigen  wird,  unser  Gedicht  auch  sonst  in  den  Jenaer 
Kreis  um  Friedrich  Schlegel  verweist,  so  darf  man  hier  wohl  eine 
persönliche  Anspielung  vermuten:  der  von  dem  glücklichen  Ge- 
winner des  Schatzes  so  reich  bewirtete  Nachdrucker  muß  irgend- 
wie in  eigener  Person  oder  in  den  Gedanken  und  Gesprächen  dieses 
Kreises  aufgetaucht  sein. 

Das  Lokal,  auf  das  sich  unser  Gedicht  bezieht,  wird  durch 
ein  anderes  Blatt  im  Nachlaß  ganz  außer  Zweifel  gestellt;  dieses 
enthält  nämlich  die  Ansätze  zu  zwei  anderen  Balladen,  gleichfalls 
im  Bürgerischen  Stil,  die  alsbald  wieder  fallen  gelassen  wurden, 
und  oben  die  Überschrift:  „Auch  ein  Wörtchen  an  die  Herren  und 
Damen  in  betreff  des  Rudelsburgschen  Schatzes"  (Heilborns  Aus- 
gabe 1,  466,  Nr.  19).  Ich  nehme  an,  daß  unser  Gedicht  die  Aus- 
führung des  in  den  beiden  früheren  Fragmenten  beabsichtigten  Ge- 
dankens, also  das  „Wörtchen"  ist,  das  Novalis  seinerseits  der  Ge- 
sellschaft, die  sich  offenbar  früher  auf  irgendeine  Weise,  in  Ge- 
sprächen oder  in  Briefen,  darüber  geäußert  hatte,  über  den  Rudels- 
burgschen Schatz  mitteilen  wollte.  Wer  aber  diese  Herren  und 
Damen  waren,  das  werden  wir  sogleich  erfahren. 

Im  Hochsommer  1800  zog  sich  Dorothea  Veit  auf  zwei 
Wochen  nach  Dornburg  zurück;  sie  schreibt  darüber  nach  ihrer 
Rückkehr  am,  22.  August  aus  Jena  an  Schleiermacher  (Aus  Schleier- 
machers Leben,  3,  222  =  Raich,  Dorothea  von  Schlegel,  I,  45 ff.): 
„Wir  haben  indessen  einige  Tage  auf  dem  Lande  gelebt,  eine  Meile 
von  hier,  in  einer  der  reizendsten  lieblichsten  Gegenden  von  Jena. 
Ritter,  dessen  Bekanntschaft  ich  seit  kurzem  genauer  gemacht  habe, 
hat  mit  uns  draußen  gelebt  .  .  .  Ich  habe  es  ihm  gesagt,  daß  Sie 
kommen,  und  er  läßt  Ihnen  durch  mich  seine  Freude  bezeigen, 
Sie  persönlich  kennen  zu  lernen.  0,  wie  will  ich  mich  ausge- 
lassen freuen,  wenn  ich  in  meinem  Zimmer  die  ganze  Kirche  ver- 
sammelt sehen  werde.  Hardenberg  rechne  ich  mit,  der  soll  auch 
kommen;  ich  habe  jetzt  mehr  Vertrauen  zu  ihm  als  anfangs, 
wo  ich  mit  Carolinens  Hilfe  alles  schief  ansah.  Sie,  Friedrich, 
Ritter  und  Hardenberg !  Wenn  ich  mich  nicht  gewöhnen  werde, 
jede  Mahlzeit  als  ein  Liebesmahl  zu  betrachten,  so  werde  ich 
nimmermehr  den  ]\Iut  haben,  mit  Euch  an  einem  Tisch  und  aus 
einer  Schüssel  zu  essen."   Und  ein  paar  Tage  später,  am  25.  August 
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1800,  meldet  sie  Wilhelm  Schlegel,  daß  es  ihr  eine  Zeitlang  nicht 
ganz  gut  gegangen  sei;  sie  fährt  dann  fort  (a.  a.  0.,  47ff.):  „Jetzt 
geht  es  wieder  etwas  besser;  Dorenburg  war  mir  gut,  und 
Sie  sollen  mir  nicht  darüber  spotten.  In  der  Tat,  lieber  Wil- 
helm, mein  Aufenthalt  in  der  lieblichen  Gegend  hat  mich  recht 
erfrischt.  Ich  war  zwölf  Tage  draußen,  Friedrich  aber  einmal 
einen  Tag  und  dann  einmal  fünf  Tage.  Ritter  war  auch  mit 
uns,  solange  Friedrich  draußen  war.  Wir  waren  freilich  auf  der 
Rudolphsburg  und  in  Kosen,  dann  auch  auf  der  TautenlDurg  (im 
Druck  steht  fälschlich  Lautenburg).  Diese  liegt  mitten  in  einem 
w^underschönen  Wald,  desgleichen  man  sonst  in  der  Gegend  hier 
herum  nicht  zu  sehen  bekommt;  ich  habe  auch  sonst  nirgend 
einen  solchen  Wald  angetroffen.  Von  der  Rudolphsburg  waren  wir 
alle  bezaubert,  nur  konnten  wir  es  nicht  so  ganz  genießen  wie  es 
sich  gehörte :  die  Hitze  war  den  Tag  so  drückend.  Der  vollständig 
erhaltene  Eingang  hat  mich  ordentlich  gerührt.  Wie  ich  einige 
Schritte  davon  war,  glaubte  ich  immer,  es  müßte  der  Türmer 
nun  oben  das  Zeichen  geben,  und  als  würde  nun  irgend- 
eine der  hohen  Gestalten  mir  entgegen  treten.  W^aren  Sie 
denn  auch  in  der  Kammer,  die  noch  so  ganz  wohlbehalten  da  ist? 
W^ir  hielten  uns  lange  darin  auf,  mit  mancherlei  Conjekturen, 
wer  sie  wohl  bewohnt  haben  mochte.  Ich  fürchtete  immer, 
es  würde  eine  Stimme  sich  vernehmen  lassen,  die  uns 
unsern  Fürwitz  verwiese.  Und  diese  Aussicht  rings  herum! 
Was  sich  dem  erfreuten,  weitdringenden  Blick  nicht  alles  auf  einmal 
für  Gegenstände  zeigen;  welch  ein  entzückendes,  immer  wech- 
selndes Gemälde;  regendes  bewegendes  Leben,  wo  man  sich  hin- 
wendet. Wodurch  ist  wohl  jetzt  der  Menschen  Geist  so  sehr  be- 
schränkt;  warum  darf  es  jetzt  niemand  mit  kindlichem  Übermut 
einfallen :  «Hier  ist  es  schön,  hier  w^ollen  wir  bleiben»,  und  dann 
mit  Riesenkraft  ein  Werk  vollenden,  das  Jahrhunderte  überlebt?  — 
Sie  sehen,  lieber  Freund,  ich  bin  noch  jetzt  ganz  voll  von  jenen 
Gegenständen.  Lachen  Sie  nicht,  daß  ich  nur  eine  einzige  Meile 
von  Jena  soviel  fand.  Es  ist  so  schön  dort,  daß  man  wohl  30  Meilen 
drum  reisen  möchte;  mir  wenigstens  war  so  wohl  draußen,  als 
wäre  ich  30  Meilen  weit  von  allem  guten  Geschmack  und  feiner 
Gesellschaft  entfernt.  Ich  darf  mich  nur  umwenden,  so  sind  diese 
Dinge  für  mich  wie  nicht  vorhanden,  und  ich  lebe  ganz  der  Natur 
und  meinem  Herzen." 

Man  sieht:  die  Herren  und  Damen  sind  ganz  mit  denselben 
Gedanken  beschäftigt  wie  der  Dichter  des  „Gefundnen  Schatzes". 
Sie  sind  von  der  Schönheit  der  alten  Burg  bezaubert,  sie  stellen 
sich  ihre  ehemaligen  Bewohner  vor,  sie  glauben  ihre  Stimmen  zu 
hören.  Und  sollte  dann  nicht  auch  der  eine  oder  der  andere  auf 
die  naheliegende  Idee  gekommen  sein,  daß  vielleicht  auch  in  dieser 
alten  Burg  ein  Schatz  vergraben  liege?     Daß  sich  Xovalis  selber 
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bei  der  Gesellschaft  befand,  braucht  man  gar  nicht  anzunehmen, 
obwohl  er  zu  einem  Besuch  bei  Dorothea  gar  nicht  weit  hatte. 
Ende  August  1800  befand  er  sich  in  Weißenfels;  und  dahin  war 
sein  Vater,  als  er  die  Salinendirektion  übernahm,  gerade  deshalb 
übergesiedelt,  um  den  drei  Salinen :  Artern,  Dürrenberg  und  Kosen 
nahe  zu  sein.  In  dem  von  Dorothea  gleichfalls  besuchten  Kosen,  das 
unmittelbar  an  der  Rudelsburg  liegt,  hielt  sich  auch  Novalis  selber, 
seitdem  er  in  den  Dienst  der  Salinen  getreten  war,  im  Sommer  oft 
genug  auf  (meine  Ausgabe  2,  99;  Raich,  Briefwechsel  mit  den 
Brüdern  Schlegel,  S.  36,  45,  134  im  Frühjahr  1800!  Deutsche 
Rundschau,  Mai  1911,  S.  257).  Mag  er  also  während  Dorotheas 
Aufenthalt  in  Weißenburg  geblieben  oder  in  Kosen  gewesen  sein, 
weit  hatte  er  von  keinem  dieser  Orte  zu  einem  Besuche,  und  Doro- 
theas Bericht,  daß  sie  in  der  letzten  Zeit  eine  bessere  Meinung 
von  ihm  erhalten  habe,  scheint  auch  einen  solchen  nahe  zu  legen. 
Wie  dem  aber  auch  immer  sei,  Novalis  kannte  die  Gegend  seit  Jahren 
genau,  und  er  kann  auch  nach  der  Rückkehr  der  Damen  mid  Herren 
in  Jena  sein  Wörtlein  über  den  Rudelsburger  Schatz  gesprochen 
haben,  als  von  diesem  in  ihrem  Kreise  die  Rede  war. 

Dieser  Rudelsburger  Schatz  selber  aber  gehört  zweifellos  zu 
den  Phantasien,  mit  denen  die  Herren  und  Damen  des  Jenenser 
Romantikerkreises  die  Burgruine  bevölkert  haben;  eine  sagenhafte 
Grundlage  hat  er  nicht.  Mein  Zuhörer,  Herr  F.  Werner  Schulze 
aus  Berlin,  ist  den  Quellen  über  die  Rudelsburg  nachgegangen;  wie 
vorauszusehen  war.  mit  nur  geringer  i\.usbeute.  Die  Beschreibung 
der  Burg  von  Lepsius  aus  dem  Jahre  1824  (Mitteilungen  aus  dem 
Gebiete  historisch-antiquarischer  Forschungen,  Heft  4,  Naumburg 
1824)  mit  den  geborstenen  Mauern  und  dem  nächtlichen  Gang,  der 
in  den  Keller  führt,  bietet  nur  ganz  allgemeine  Berührungspunkte 
mit  der  ganz  typisch  gehaltenen  von  Novalis  und  weiß  nur  von  einer 
historisch  unmöglichen  Tradition,  wonach  die  Burg  ehemals  ein 
Raubschloß  gewesen  sei  und  als  solches  zerstört  wurde.  Etwas 
mehr  bietet  allerdings  die  Chronik  des  Naumburger  Mönches  Bene- 
dikt Taube  aus  dem  16.  Jahrhundert,  dessen  ganz  unhistorischer 
Bericht  Novalis  aus  dem  Journal  für  Sachsen  (1792,  1.  Band)  hätte 
bekannt  sein  können.  Diese  erzählt  von  dem  liederlichen  und 
räuberischen  Leben  der  beiden  letzten  Besitzer,  des  Herrn  Heinrich 
Otto  von  Gültenburg  und  seines  Sohnes  Friedrich  Konradin,  die 
beide  als  raubgierig  und  geizig,  also  wirklich  als  „geizige  Schacher" 
im  Sinne  von  Novalis,  geschildert  werden.  Friedrich  Konradin 
trotzt  dem  Befehl  Rudolfs  von  Habsburg,  sich  auf  dem  Reichstag 
zu  verantworten,  worauf  er  in  seiner  Burg  belagert  wird,  in  Bauern- 
kleidern heimlich  flüchten  und  das  Schloß  den  Kaiserlichen  über- 
lassen muß,  die  es  zerstören.  Aber  von  einem  verborgenen  Schatz 
oder  von  einem  umherwandelnden  Gespenst  oder  irgendeinem  andern 
Geisterspuk,  wie  ihn  Novalis  anninnnt,  ist  gerade  bei  diesem  Schloß, 
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man  kann  fast  sagen  ausnahmsweise,  nicht  die  Rede.  Der  ist  eine 
Erfindung,  wahrscheinlich  nicht  von  Novalis  selbst,  sondern  von 
den  Herren  und  Damen,  an  die  er  sich  wendet.  Trotzdem  aber 
hat  die  romantisch  gelegene,  und  viel  besuchte  Rudelsburg  auch 
später  noch  die  Dichter  zum  Gesänge  herausgefordert,  freilich  ver- 
danken ihr  auch  die  späteren  nur  ganz  allgemeine?  Anregungen. 
Auf  Novalis  folgt  Franz  Kugler  (vgl.  Zeitschrift  für  Bücherfreunde, 
2.  Jahrgang,  12.  Heft),  und  auf  diesen  wieder  R.  Bamnbach  mit 
seinem  Erstlingswerk:  „Samiel  hilf!  Erinnerungen  eines  alten  Stu- 
denten an  die  Rudelsbiirg",  Jena  (1867). 


21. 

Das  Problem  und  die  DarstelluLg  des 
,Standard  of  Spoken  EDglish', 

vom  Standpunkte  der  Sprachgeschiclite  und  der  Praxis.  II. 
Von  Dr.  A.  Schröer, 

ord.  Professor  der  engl.  Sprache  und  Literatur,  Cöln. 

Auch  in  den  Versuchen  graphischer  Darstellung  oder  phone- 
tischer Transskription  der  kgivii  haben  wir  die  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkte:  Darstellung  des  Tatsächlichen  (how  one  does  speak) 
und  des  Mustergültigen  (how  one  ought  to  speak)  vertreten,  doch 
liegen  hier  die  Dinge  erst  recht  verworren,  weil  sie  meist  von  Kompro- 
missen praktischer  Möglichkeit  graphischer  Darstellung  bedingt  sind. 
Wenn  man  die  phonetischen  Tatsachen  unmißverständlich  wiedergeben 
wollte,  müßte  man  zunächst  jedes  Lautzeichen  erst  einzeln  definieren,  da- 
nach die  Übergangslaute  (glides  usw.),  dazu  aber  auch  für  jeden  speziellen 
Fall,  d.  h.  nicht  nur  jeden  Einzeldialekt,  sondern  strenggenommen  jede 
hidividualsprache.  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Lautbildung,  aktive 
und  passive  Indifferenzlage.  Lippen-  und  Wangenrundungen  u.  a.  m. 
Selbst  ein  die  tatsächlichen  physiologischen  Vorgänge  bildlich  veran- 
schaulichendes Zeichensystem  wie  das  organische  Alphabet  (Organic) 
in  Sweet's  ., Sound  Notation"  (Transact.  of  the  Phil.  Soc.  London  1880 
—  1881,  177 — 235)  ist  nur  ein  Kompromiß  mit  annähernder  Ge- 
nauigkeit. Noch  viel  einfacher  und  daher  naturgemäß  ungenauer  sind 
die  Transskriptionssysteme  Sweet's  in  seinem  Elementarbuch  und  seinem 
Primer  of  Spoken  English.  Dies  kann  natürlich  kein  Vorwurf  sein, 
es  ist  nur  eine  Konstatierung  des  Unvermeidlichen.  Wer  nicht  vorher 
weiß,  was  eigentlich  hinter  diesen  Zeichen  steckt,  der  kann  sich  aus 
solchen  Transskriptionen  keine  Vorstellung  der  dargestellten  Sprache 
machen,  d.  h.  wer  z.  B.  —  soujo  (so  you  are)  oder  ddronousatf  (there  are 
no  such)  im  Elementarbuch  liest  und  nicht  weiß,  daß  der  Sprecher 
die  deutlichen  Formen  im  Sinne  hat  und  diese  sich  nur  im  schnellen, 
flüchtigen  Sprechen  schließlich  auf  ein  Minimum  des  noch  Unterscheid- 
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bai-en  reduzieren,  also  z.  B.  —  .■^ou  ju  ~aJ  >  sou  ju  9.(  >  soujj.i  >>  soujo 
oder  (l(jra.( 'iwn  stiff^  dcro-i  nou  saff^  cTgronousQff,  der  wird,  wenn  er 
diese  kümmerlichen  Reste  des  graphisch  Dargestellten  sklavisch  nach- 
ahmt, nur  zu  einer  unverständlichen  Karikatur  der  Sprache  gelangen. 
Sweet  wollte  doch  damit  nicht  sagen,  daß  man  so  sprechen  soll, 
sondern  daß  tatsächlich  solche  Reduktionen  im  natürlichen,  nicht  sorg- 
fältigen Sprechen  eintreten.  Dies  haben  verständige  Kritiker  auch 
längst  erkannt  und  darauf  hingewiesen,  daß  w-enn  man  die  Einzellaute 
an  sich  phonetisch  genau  auszusprechen  gewohnt  ist,  die  Reduktionen 
sich  beim  schnellen  Sprechen  von  selbst  einstellen.  Deshalb  ist  es 
nicht  nur  für  pädagogische  Zwecke,  sondern  auch  für  die  Zwecke 
Avissenschaftlicher  Erörterung  notwendig,  daß  neben  den  Transskriptionen 
der  reduzierten  Formen  des  schnellen  Gesprächs  auch  solche  der 
Einzelwürter  in  pausa  gegeben  werden,  bei  denen  vor  allem  zum  Aus- 
druck gebracht  werden  soll,  welche  Laute  der  Sprechende  auszu- 
sprechen bestrebt  ist;  wer  z.  B.  in  einem  Worte  wie  farther  das  r 
in  der  schnellen  Rede  auch  meist  nicht  zum  Ausdruck  bringt,  so  daß 
das  Wort  mit  father  lautlich  zusammenfällt,  wird,  insbesondere  wenn 
er  sich  einmal  deutlich  verständlich  machen  will,  das  r  wenigstens  als 
•i  zu  markieren  trachten;  der  Grad  der  Deutlichkeit  hängt  von  den 
Umständen  ab,  jedenfalls  ist.  wenn  man  seine  Aussprache  fixieren 
will,  diese  von  ihm  erstj-ebte  Form  mit  .(  zu  fixieren,  solange  er  sie 
überhaupt  bei  deutlicherem  Sprechen  Avirklich  gebraucht;  ist  z.  B.  eine 
solche  Behandlung  des  r  in  father  für  die  Koivii  typisch,  dann  ist 
sie  auch  che  Form  ,,how  one  ought  to  speak".  Wie  weit  man  solche 
angestrebten  Formen  in  der  Transskription  zum  Ausdrucke  bringen 
soll,  das  ist  ja  immer  nur  eine  Frage  praktischer  Konvenienz,  des 
Kompromisses  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit;  darüber  zu  streiten 
ist  müßig.  Erschwert  und  daher  notgedrungen  etwas  unwirklich  muß 
eine  Transskriptionsweise  aber  Averden,  wenn  sie  gewissermaßen  allen 
gerecht  werden  will  und  sich  nicht  an  einen  festen,  unbestreitbaren 
Typus  hält,  wie  ihn  die  gebildete  koivii  nun  doch  einmal  bietet.  Aber 
unter  Umständen  muß  man  auch  da  ein  Kompromiß  gestatten,  zumal 
wenn  Mißverständnisse  dabei  glücklich  durch  genügende  Beispiele  ver- 
mieden werden.  So  ist  die  Transskriptionsweise  im  großen  Oxforder 
New  English  Dictionary  wohl  geeignet,  als  Ausgangspunkt  der  Erör- 
terung der  Lautformen  der  KOivri  zu  dienen,  zumal  dieses  monumen- 
tale Werk  ja  überhaupt  jeder  englisch-sprachgeschichtlichen  Untersuch- 
ung zugrunde  liegen  muß.  Das  große  Wörterbuch  hat  bekanntlich  1884 
zu  erscheinen  begonnen,  und  das  Aussprachbezeichnungssystem.  das 
seither  unverändert  jedem  Bande^  beigegeben  ist,  war  sehr  wohl  durch- 
dacht, läßt  in  den  meisten  Fällen  klar  erkennen,  was  gemeint  ist,  ob- 

1  Wohl  aus  Versehen  hat  sich  in  den  neueren  Lieferungen  l)eim  Vokal  57 
(s.  die  Tabelle  auf  Seite  ::>70)  in  der  drittletzten  Silbe  des  Wortes  aüthority  statt  des 
Vokals  19  0  der  Vokal  17  o  eing'eschlichen. 
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wohl  es  zuweilen  wohl  an  überlieferte  Vorstellungen  u.  dgl.  Konzes- 
sionen macht.  Da  der  Konsonantismus  weniger  Scliwierigkeiten  bietet, 
beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Mitteilung  der  X'okalzeichen,  die  ich 
des  leichteren  Zitierens  wegen  numeriere.  Herr  Daniel  Jones  hatte  im 
letzten  März  die  Freundlichkeit,  die  Liste  mit  mir  durchzugehen  und 
seine  Lautwerte  dazu  anzugeben;  wie  man  sehen  wird,  erscheinen 
dabei  eine  Menge  Zeichen  und  Unterscheidungen  im  Systeme  des  New 
Eng.  Dict.  entbehrlich:  die  Einleitung  im  1.  Bande,  p.  XXIV,  gibt  diese 
selbst  vielfach  nur  als  Konzession  an.  Ich  gebe  also  zunächst  die 
Zeichen,  wie  sie  sind  (auf  umstehender  Seite  270),  und  knüpfe  daran 
die  Angaben  Jones'  und  einzelne  Bemerkungen.  Jones'  Angaben  trans- 
skribiere  ich  in  meiner  Transskriptionsweise,  außer  wenn  ich  ihn  im 
Original  zitiere,  in  w'elchem  Falle  Antiqua  statt  Kursive  steht. 

Der  unter  1  gegebene  französische  sowie  andere  fremde  Laute,  wie 
die  unter  12,  20,  21,  26  u.  a.  m.,  können  unberi^icksichtigt  bleiben, 
denn  dafür,  wäe  die  Engländer  solche  aussprechen,  läßt  sich  insofern 
keine  allgemeine  Regel  aufstellen,  weil  dies  wesentlich  individuell  ist, 
d.  h.  von  der  individuellen  Vertrautheit  oder  Nichtvertrautheit  mit  den 
fremden  Sprachen  abhängt. 

2  und  11  fallen  bei  Jones  zusammen,  er  schreibt  ai. 

3  bei   Jones  ebenso;    es   ist  dies   der  typische  Laut   x  der  koivh, 
'  in  der  Vulgärsprache  zu  e  neigend,    in   den  Provinzen,   besonders  im 

Norden,  beinahe  noch  .■?.  Die  gelegentliche  Längung  in  man  ist  noch 
provinziell. 

4  bei  Jones  mit  58  zusammenfallend,  als  tiefes  langes  7i  (doch 
von  Jones  a  geschrieben,  während  er  a  für  das  hellere  im  NED  mit 
a  bezeichnete  schreibt).  Dieses  ä,  d.  h.  ein  und  derselbe  lange  tiefe 
Laut  ist  vielfach  Gegenstand  der  Kontroverse.  Das  NED  nennt  den 
unter  4  angeführten  Laut  vor  Spiranten  und  -nd,  -nt,  -nee  in  der 
Preface  „the  avowedly  ambiguous  a"  und  schreibt  daher  fast,  mast, 
master  (^ -master),  mask,  ask,  task,  cask,  casket,  cast,  pasch,  pass,  glass, 
past,  plaster,  path,  math.  chaff,  chafimch,  after,  laugh,  chance,  Chancery, 
glance,  advance,  grasp,  hasp,  advantage,  command,  demand,  plant, 
example  durchaus  mit  u,  hingegen  balm,  calm,  calf,  half,  father,  far 
farm,  farther,  mar,  marsh,  master  (=Meister),  park,  parliament,  parsley, 
part,  carp,  can't,  carpenter,  carpet,  car,  card,  rather  u.  a.  m.  mit  ä. 
In  London  w^erden  heute  beide  Gruppen  gleich  mit  langem  tiefem 
a  gesprochen,  wogegen  jene  Gegenden,  die  von  der  Zentrale  entfernter 
und  daher  leicht  archaischer  sind,  wie  Liverpool  (und  ähnlich  Nord- 
amerika), vielfach  für  die  erstere  das  hellere  a  {=  4  im  NED),  zu- 
weilen auch  halblanges  x  zeigen,  jedoch  selten  mit  durchgehender 
Konsequenz ;  Lloyd,  Northern  English.  schreibt  dasselbe  <i  für  that,  matter, 
damp,  had,  ham  wie  für  bath.  draught,  last  (s.  z.  B.  S.  103,  105),  und 
§  90  sagt  er  von  diesem  a  ,,short  a  is  the  vowel  of  man,  cat  etc.  and 
resembles  Fr.  a  in  patte  .  .  .  it  is  often  heard  half-long  in  words  like 
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glass,  chaff.  cast";  dsgl.  §  141   ,,tlie  Nortli  lean.s  strongly  to  the  former 
(nämlich  Lloyd's  a),  but  with  exceptions";  fatlier,  rather,  master,  plaster, 
path,  can't,  shan't,  und  oft  die  Wörter  in  -mand  haben  nach  ihm  den 
Laut  (den  er  ci:  schreibt),  den  NED  unter  28  gibt,  also  langes  tiefes  a ; 
wir  sehen  da  schon  wieder  die  Unsicherheit  und  lnkonse(|uenz:  path  und 
plaster  stehen  im  NED  in  der  andern  Gruppe,  ebenso   die  Wörter  in 
-mand.    Wenn  man  also  ein  Gesetz   aufstellen  wollte,  müßte  man  für 
alle  beim  Laute  der  Zentrale  bleiben,  nämlich  beim  ä,  dem  die  Pro- 
vinzen mehr  und  mefir  zustreben ;  das  ,,avowedly  ambiguous  a"  d.  h. 
ein  helleres  a,  das  eigentlich  mit  x  zusammenfällt,   ist  gewiß  vielfach 
nicht  nur  von  Provinzlern,    sondern  auch  besonders  von  Leuten,    die 
sich  ängstlich  von  Londoner  Vulgarismen  fern  halten  wollen,  bevorzugt; 
es  ist  immer  noch  gutes,  anständiges  Enghsch,  aber  es  ist  und  bleibt 
ein  Archaismus.     Es  ist  dafür  lehrreich,   wenn  man  den  heute  auch 
in  London  zu  beobachtenden  Kampf  zwischen  x  und  ä  vor  Spiranten 
geschichtlich  betrachtet.     Jeder  Lautwandel  erscheint  in  einer  Kultur- 
sprache zunächst   fehlerhaft,    nachlässig  oder  vulgär.     Eine  Reaktion 
gegen  einen  Lautwandel,  wie  hier  gegen  «>ä,  ist  daher  ein  psychi- 
sches Moment;    das  Neue  gilt  zunächst  als  unzulässig,   bis  es  durch 
die  Macht  der  fortschreitenden  Gewohnheit  allgemein  wird.     Deutlich 
kann  man  dies  bei  neu  in  die  Sprache  tretenden  Wörtern,  besonders 
gelehrten  Wörtern  sehen:  tritt  ein  Wort,  z.B.  eines  Typus  wie  plastic. 
drastic,  in  Gebrauch,  so  wird  es  zunächst  von  den  wenigen  Gebildeten  oder 
Gelehrten,  die  es  überhaupt  gebrauchen,  mit  «  gesprochen  werden;  wird 
es  allgemein  gebräuchlicher,  so  wandelt  sich  das  a?  bald  in  das  a,  wobei 
aber  in   der  Regel   das   Gefühl  vorherrscht,    daß  die  ältere,   weniger 
volkstümlichere   Form   mit  %  die  vornehmere  sei.     So   empfindet   der 
gebildete  Londoner  noch  heute  wie  vor  etwa  30  Jahren  auch  bei  volks- 
tümlichen Wörtern  wie  glass,  grass  die  Aussprache  mit  «  als  gewählt, 
aristokratisch,   zuweilen   auch  als   affektiert  oder  geziert.     Die  volks- 
tümliche  Form  hat  eben  ihrer  Volkstümlichkeit  wegen   oft  auch  den 
Beigeschmack  des  Unfeinen,  ja  Geringschätzigen;  das  kann  man  z.B. 
bei  dem  Worte  catholic  beobachten;  das  NED  gibt  dafür  «,  die  volks- 
tümliche Aussprache  - —  aber  nach  meinen  Aufzeichnungen   auch  die 
feingebildeter  Damen,   die   sich   nichts  Übles   dabei   denken  —  hat  ä. 
Da  im  protestantischen  England  Gebildete  zwar  nicht,   wohl  aber  zu- 
weilen Ungebildete  mit   diesem  Worte   einen  spöttischen  oder  gering- 
schätzigen Sinn  verbinden,   macht  die  Aussprache  l-a'pJiJc  tatsächlich 
vielfach   den   Eindruck   der  Geringschätzung   (eine  Tatsache,    die   mir 
erst  heute  wieder  von   einem  Londoner   bestätigt   wurde  I);    der  Ein- 
druck setzt   sich   eben   dadurch  fest,    daß   in   unserer  Erinnerung  die 
Fälle,  in  denen  wir  a  gehört  haben,  sich  mit  solchen  assoziieren,  wo 
wir  Leute    geringschätzig    von   Katholiken    reden    gehört   haben;    in- 
stinktiv Avürde  ich  daher,   wenn  ich  mit  einem  Katholiken  spräche 
und    das   A\'ort    gebrauchte,    die    geziertere    Form    mit    x   vorziehen. 
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um  ihn  nicht  zu  verletzen;  es  ist  also  ein  psychisches  Motiv,  das 
meinen  Instinkt  leitet,  indem  ich  besorge,  der  betreffende  Katholik 
könne  dabei  an  Fälle,  in  denen  er  von  Ungebildeten  verspottet 
worden,  erinnert  werden,  wenn  ich  dieselbe  Form  gebrauchte.  Auf 
ähnliche,  psychische  Weise  ist  wohl  auch  die  Aussprache  von  mass 
in  seinen  zwei  verschiedenen  Bedeutungen:  1.  Masse  und  2.  Messe 
zu  erklären.  P^ür  beide  Bedeutungen  gibt  das  NED  nur  ee  an.  Was 
mass  =  Masse  anlangt,  so  ist  heute  tatsächlich  in  London  und  in  der 
Koivri  überhaupt  das  x  Regel,  obwohl  das  lautgesetzliche  ;/  auch  gehört 
wird;  auch  Sweet  (z.  B.  Prim.  Sp.  E.,  57,  11,  18;  85,6)  hat  x;  erwägen 
wir  aber  den  tatsächlichen  heutigen  Gebrauch  des  Wortes,  so  wird 
nicht  zu  leugnen  sein,  daß  es  meist  als  gelehrtes,  technisches  Wort 
in  Physik,  Kunstgeschichte  u.  dgl.  vorkommt,  seltener  als  volkstümliches 
Wort  (mit  einer  gleich  zu  nennenden  Ausnahme),  da  man  dafür  volks- 
tümlich eher  lot  oder  dgl.  gebraucht;  nur  in  geringschätziger  Bedeutung 
=  große  Masse,  Pöbel  ist  es  volkstümlich  und  hat  dann  a;  da  aber 
Gebildete  mit  dieser  ^-Aussprache  zugleich  die  Vorstellung  der  Gering- 
schätzung assoziieren,  vermeiden  sie  ä  und  wählen  dafür  das  höflichere 
x,  ähnlich  wie  im  obengenannten  Falle  bei  catholic ;  das  entsprechende 
die  sozial  höheren  Schichten  charakterisierende  Wort  class  (the  classes 
and  the  masses!)  hat  unbedenklich  das  lautgesetzliche  i,  weil  sich  da- 
durch kaum  jemand  herabgesetzt  fühlte!  Instinktiv  würde  man  vor 
einem  gemischten  Publikum  es  vorziehn,  (h  Idlisiz  dnd  dg  mse'siz  zu 
sagen.  Das  andere  Wort  mass  =  Messe  ist  ebenfalls  interessant.  Für 
die  Mehrzahl  der  gebildeten  Engländer,  die  ja  als  Protestanten  das 
Institut  der  katholischen  Messe  nur  aus  Büchern  kennen,  gilt  hier 
natürlicherweise  das  x  nicht  volkstümlicher  Wörter;  nun  haben  mich 
aber  einige  katholische  Damen,  die  in  englischen  Klöstern  gelebt  hatten, 
dort  also  das  Wort  mit  der  Institution  täglich  gebrauchten,  belehrt, 
daß  sie  daselbst  stets  i  gehört  hätten:  also,  wo  das  Wort  wirklich 
eingebürgert  ist,  zeigt  es  seine  lautgesetzliche  Form  a\ 

Man  kann  also  zusammenfassend  feststellen,  daß  im  allgemeinen  der 
typische  Laut  der  KOivri  nur  das  eine  tiefe,  lange  ä  ist,  allerdings 
mit  einer,  wie  es  scheint  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Vertiefung, 
die  vorläufig  als  vulgär  noch  zu  vermeiden  ist;  daneben  ist  in  noch 
nicht  volkstümlichen  Wörtern  vielfach  «,  außerdem  archaisch  und  pro- 
vinziell das  was  das  NED  als  „the  avowedly  ambiguous  a"  nennt,  näm- 
lich ein  helles  7j,  ein  helles  (dem  x  der  KOivri  auch  sonst  entsprechendes, 
im  NED  unter  3)  kurzes  a  oder  auch  x  zu  konstatieren.  Die  Reaktion 
gegen  das  Überhandnehmen  von  Vulgarismen  stellt  an  Stelle  der  laut- 
gesetzlichen ä  manche  x  wieder  her,  was  unkontrollierbar  ist.  Muster- 
gültig ist  im  allgemeinen  nur  ~a,  außer  in  Einzelfällen,  die  meist  einen 
psychischen,  nicht  lautlichen  Grund  haben,  wie  z.  B.  auch  ass  in  vor- 
sichtiger Rede  xs  statt  des  allgemein  volkstümlichen  äs,  Avegen  des  nahe- 
liegenden Gleichklangs   mit  einem  nicht  salonfähigen   anderen  Worte. 
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5,  (),  7  bekannte,  genügend  erklärte  Laute,  bei  Jones  ebenso. 

8.  Jones  dafür  ei,  d.  h.  e';   wenn  Englisch  dtx'se\  sonst  atasP. 

9.  Jones  =  7.,  wenn  nicht  französisch. 
10.  Jones  3. 

11  =  l. 

13.  Jones  ebenso:  nichts  bemerkenswert,  als  daß  provinziell  dafür 
offenere  oder  geschlossenere  Varianten  vorkommen. 

14.  Jones  wie  13  oder  35. 

15.  Was  damit  gemeint,  ist  nicht  ersichtlich,  wahrscheinlich  im- 
betontes und  daher  gekürztes  (r  (36). 

16.  Jones  m.  und  zwar  mit  Recht  (oder  genauer  Pron.  of  Engl.. 
§  145,  der  erste  Teil  des  Diphthongs  zwischen  ^  und  o-,  also  halblang). 

17.  Jones  c",  und  wohl  mit  Recht;  die  Tendenz,  vortonige  und 
nachtonige  o  zu  diphthongieren  scheint  mir  entschieden  im  Zimehmen 
zu  sein,  wohl  aus  Gründen  der  Deutlichkeit  und  als  Reaktion  gegen 
zu  große  Verflüchtigung  aller  Unbetonten  zu  einem  farblosen  a;  ins- 
besondere gilt  dies  vortonige  (^  vor  betontem  Vokal  der  Folgesilbe, 
also  z(?0''lodzi. 

18  und  19  sind  für  Jones  gleich.  Hier  muß  ich  meine  etwas 
abweichende  Reobachtung,  deshalb,  weil  sie  neu  sein  dürfte,  näher 
ausführen ;  ich  halte  das  o.  zu  dem  altes  a  in  geschlossener  Silbe  nach 
w  oder  wh  wird,  für  höher  (nämlich  mid-back)  als  das  o-,  ö-  (low-back) 
in  God,  soft,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  durch  w%  wh  be- 
dingte starke  Labialisierung  bei  kurzem  Vokal  in  geschlossener  Silbe 
die  Zunge  verhindert,  sich  so  tief  zu  senken  wie  bei  God,  soft,  body 
u.  dgl.  Ich  habe  in  meinem  Seminar  deshalb  einige  phonographische 
Aufnahmen  gemacht,  indem  ich  mehreremale  nacheinander  verschiedene 
die  Koivii  sprechende  Engländer,  darunter  zwei  echte  Londoner,  die  Worte 
,.God  was  all"  und  ,,what  was  wanted"  in  den  Apparat  sprechen  ließ. 
Das  im  wesentlichen  übereinstimmende  Ergebnis  war  g<yd  woz  ö-l  Im-o-t 
lüoz  ico-titid,  was  sich,  solange  die  Walze  nicht  abgenutzt  ist,  nun  mit 
Sicherheit  nachprüfen  läßt:  von  den  unbeteiligten  Personen,  die  nach- 
her die  Richtigkeit  der  Sache  bezeugten,  nenne  ich  (mit  seiner  Er- 
laubnis) den  bekannten  Experimentalphonetiker  Dr.  Ernst  A.  Meyer 
(Upsala,  Stockholm).  Dazu  ist  aber  noch  zu  bemerken,  daß  bei  dem 
Worte  want  sich  zuweilen  eine  Neigung  zur  Länge,  also  ö^  (die  auch 
Jones.  Pron.  of  E.,  §  141,  erwähnt  und  die  schon  aus  dem  Frühneuengl. 
bekannt  ist),  ja  beinahe  zu  5  zeigte;  es  hängt  das  vermutlich  mit  dem 
noch  nicht  befriedigend  erklärten  längenden  Einfluß  von  -nt  (wont,  don't 
u.  a.  m.)  zusammen.  Es  bestätigt  dies  aber  nur,  daß  nach  w  in  ge- 
schlossener Silbe  c^  Schwierigkeit  macht  und  daher  entweder  o-  oder 
aber  ö-  gesprochen  wird.  Denselben  Unterschied  zwischen  höherem, 
stärker  labialisiertem  c^  und  tieferem  o-  glaube  ich  auch  in  unbetontem 
0,  Avenn  dasselbe  überhaupt  noch  als  o-  gesprochen  und  nicht  zu  9 
reduziert  wird,   annehmen  zu  müssen,  also  z.  R.  ontology:   onto-'lodzi. 

GRM.    IV.  19 
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22  keine  Abweichung.  23.  Jones  djojrc'hn,  oder  statt  jod,  jo,  auch 
ju9,  seltener  jHc?.^  über  die  Quantität  vgl.  noch  das  zu  42,  43  Gesagte. 

24  =  22.     25  Jones  ju.     2S  s.  u.  4. 

29  Jones  =  33  3.  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  29  und  3:i. 
gewiß  für  die  KOivn  nicht  vorhanden ;  man  vgl.  Wyld  (Teacliing  of  Pieading, 
]).  54,  und  ebenso  durchaus  In  seinen  Transskriptionen,  z.  B.  p.  102: 
churlish,  early,  world,  first  dui'chaus  A  d.  h.  ,5).  Es  ist  ein  Scotizismus, 
durch  das  gerollte  r  veranlaßt  (s.  u.  a.  Jones,  Pron.  ot  E.,  p.  125),  und 
daher  wohl  durch  Sir  James  Murray  beibehalten,  wenn  u  vor  r  wie 
der  Vokal  in  but  hn  NED  behandelt  wird! 

30.  Dafür  schreibt  Jones  e:o,  d.  h.  p.  und  bemerkt,  e  (der  erste  Teil 
von  eMn  day)  sei  Scotch,  Northern  or  Gockney.  31.  Jones  bemerkt  dazu 
nichts  weiter,  aber  da  dies  e'  ebenso  wie  das  c"  zu  den  Lauten 
gehören,  die  einerseits  das  Vordringen  der  Londoner  koivi'i  in  der 
ganzen  Welt  beweisen,  andrerseits  durch  ihre  vulgäre  Entartung  zum. 
V^iderstand  gegen  diese  Koivri  reizen,  wollen  wir  darauf  im  Zusammen- 
hang unter  37  näher  eingehen, 

34.  Jones  w,  die  Kürze  des  i  ist  wie  in  23  aufzufassen. 

35.  Jones,  nichts  zu  bemerken.  In  Pron.  of  E.,  §  107,  aber  betont 
Jones  eigens  noch,  daß  reines  f  vorzuziehen  sei  gegenüber  der  Tendenz 
zur  Diphthongierung  ij;  er  ist  dabei  vermutlich  durch  die  immer  mehr 
zunehmende  Tendenz  der  Londoner  Vulgärsprache,  aus  ij  >•  f;  >■  ej  zu 
machen,  geleitet.  Es  ist  jedenfalls  nicht  nötig,  diesen  Prozeß  zu  be- 
schleunigen, und  reines  i  gewiß  anzustreben. 

36  =  38,39;  in  der  Koivri  ist  gewiß  kein  Unterschied  zuzugeben; 
provinziell  freilich,  s.  z.  B.  Lloyd,  N.  E.  §  94,  dagegen  Wyld,  Teach.  of 
R.,  p.  44. 

37.  Der  für  die  koivii  charakteristische  Laut  ö",  ist,  soweit  er  nicht 
direkt  in  die  gleich  zu  besprechende  Vulgärlbrm  (ru)  übergeht,  der 
typische  Laut  für  Standard  English  all  over  the  world.  Wenn 
ich  dabei  an  die  Tatsache  erinnere  (die  ich  Engl.  Stud.  41,  101  erzählt), 
daß  sogar  A.  J.  Ellis  (1887)  in  dem  Wahn  befangen  war,  statt  seiner 
deutlichen  o",  reines  ö  zu  spi-echen,  so  mag  das  die  vielen  Selbst- 
täuschungen weniger  phonetisch  geübter  Engländer,  die  das  ö"  in  Ab- 
rede stellen,  etwas  erklären.  Das  instinktive  Gefühl,  daß  cy"  Standard 
sei,  zeigt  sich  in  der  Regel  bei  allen,  die  dialektische  oder  provinzielle 
Aussprache  vermeiden  wollen;  ja,  es  sei  hier  erwähnt,  obwohl  ich  auf 
das  Englisch, in  Nordamerika  hier  nicht  eingehen  will,  daß  ich  bei 
einer  Anzahl  nordamerikanischer  Studenten,  die  aus  verschiedenen 
Gegenden  mit  e  und  g  stammten,  in  der  großen  Bildungszentrale  Har- 
vard College  aber  studiert  hatten,  beobachten  konnte,  daß  auch  sie 
dort  das  typische  f>"  sich  angewöhnt  hatten.  Nehmen  wir  das  Zeugnis 
eines  Nichtlondoners  und  Gentleman  born,  des  hervorragenden  Sprach- 
forschers Prof.  Wyld,  so  lehrt  er  (Teach.  of  Read.,  p.  48)  „Standard 
(ou),  first  element,   mid-back-slack-round    (genau  wie  Sweet!),    second 


Das  Problem  und   dio  Darsfellinitf  dos  , Standard  of  Spoken   Kntjli^li'.    II.    ül') 

element,  same  tongiie  position  witli  increa.scd  roundiiig,  or  acconipanied 
by  raising  to  high-back  position,  as  in  no,  suppose.  home  etc.  In  tho 
vulgär  equivalents  of  this  sound  heard  in  Cockney  English,  the  first 
element  is  partially  or  entirely  unrounded,  with  the  resnlt  that  tho 
effect  of  (au)  is  produced.  In  the  North,  and  in  Scotland,  a  long 
mid-back-tense-round  (d.  h.  also  o)  is  heard,  which  resembles,  or  is 
identical  with,  the  sound  in  German  bohne.  This,  like  the  tense  (e) 
already  alluded  to,  is  a  decided  provincialism.  but  not  of  an  unpleasing 
kind".  Die  Aussprache  des  e\  die  Wyk!  lehrt,  ist  ebenso  beachtenswert, 
so  daß  ich  wohl  am  besten  seine  Definition  ebenfalls  wörtlich  hier  folgen 
lasse  (p.  46/7):  ,, Standard  (ei)  in  day,  made,  lady,  etc.  In  the  best 
English  the  first  element  of  this  diphthong  is  a  mid-front,  half-way 
between  the  tense  (as  in  French  e)  and  the  slack  (as  in  English  fed). 
This  variety  is  known  as  ,half-tense'.  The  second  element  is  high- 
front-slack.  The  sligiit  tenseness  of  the  first  element  gives  the  diph- 
thong a  clear,  sharp  sound,  very  different  from  the  Cockney  varieties, 
in  which  the  first  element  seems  to  ränge  from  the  mid-front-slack 
(d.  h.  e)  to  the  low-front-slack  (d.  h.  x)  and  the  mid-back-slack  (d.  h.  a). 
Any  pronunciation  of  this  diphthong  which  suggests  an  approximation 
to  the  («i)  of  light,  try  etc.  must  be  considered  a  vulgarisni.  At  the 
other  extreme  from  such  pronunciations  as  (trdk,  kddi.  pail)  for  take, 
lady,  pale,  is  that  heard  in  the  North  and  in  Scotland,  where  a  long, 
or  sometimes  a  shortened,  tense,  mid-front  (d.  h  e  oder  e),  is  heard, 
like  that  in  French  de.  This  variety,  although  it  can  hardly  be  called 
a  vulgarism,  is  undoubtedly  a  provincialism,  and  only  occurs  among 
such  Speakers  of  Standard  English  as  have  a  Northern  speech  basis, 
or  such  few  others  as  may  have  deliberately  adopted  the  undiphthong- 
ized  pronunciation  from  some  idea  of  adding  refinement  to  their  clelivery(I)" 
Also.  Wyk!  stimmt  liier  Vv-esentlich  mit  dem  Londoner  Jones  (Pron. 
of  E..  §  117)  überein,  und  wenn  er  die  Qualität  des  ersten  Elements 
von  e'  als  halbgeschlossen  definiert,  so  gibt  ihm  die  Aussprache  zahl- 
reicher gebildeter  Londoner  darin  recht;  sie  entspringt  dem  Bestreben, 
dem  vulgären  .-^i  oder  gar  ai  zu  entflielien;  gleichwohl  wird  man  ein 
e',  dessen  erstes  Element  e  ist,  solange  auch  als  ,, Standard"  gelten 
lassen  müssen,  als  es  nicht  zu  %^  oder  gar  ä*,  ai  herabsinkt.  Für 
praktische  Zwecke  genügt  also  nach  Vvie  vor  für  31  langes  offenes  r 
mit  2-Nachklang,  für  37  langes  offenes  o  mit  ?<-Nachklang  oder 
-Ausklang. 

42  und  43.  Jones  uo  oder  oo,  oo;  es  ist  das  die  bekannte,  wieder- 
holt erörterte  (z.  B.  Engl.  Stud.  40,  406)  Erscheinung  des  Einflusses 
des  r  auf  das  vorhergehende  u,  dem  Lloyd's  Northern  English  sich 
entzieht  und  daher  i~t  beibehält  (§  96);  die  Quantität  ti  oder  u,  q  oder 
i>  ist  lediglich  abhängig  von  dem  Grade  der  Vokahsierung  des  r;  je 
nachdem  das  a  oder  c-  früher  oder  später  in  seiner  Qualität  zu  dein 
r-Vokal  herabsinkt,  muß  es  diesem  mehr  oder  weniger  von  seiner  Quan- 
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lität  abgeben,  also  z.  B.  pure:  pjca  oder  pjud^.  pjcKt  oder  i^ijt'S'««;  daher 
die  zuweilen  scheinbare  hikonsequeiiz  in  den  Tians.skri[)Lionen,  ebenso 
wie  wenn  man  den  r-V'okal  (r)  ül^erhaupt  gar  nicht  schreibt,  wie  z.  B. 
Wyld  (Teach.  of  R.  p.,  44  pjö  oder  j^uo),  was  ja  bloße  Fragen  prak- 
tischer Konvenienz  sind.  Wyld  selbst  spricht  den  in  Rede  stehenden 
Vokal  42  jö,  aber  Jones  joa  mit  dem  ersten  Element  von  37;  als 
,standard' möchte  ich  aber  doch  «y.^  und^«.'  nach  dem  oben  erörterten 
Grundsatz  insofern  empfehlen,  als  dies  der  Laut  ist,  den  man  an- 
strebt; wie  leicht  die  Engländer  sich  abej-  darüber  täuschen  und 
n^  zu  sprechen  wähnen,  Avährend  sie  tatsächlich  ö^  sprechen,  s.  u.  a. 
Engl.  Stud.,  40,  p.  40(');  insbesondere  nach  Labialen,  wie  z.  B.  beim 
Eigennamen  Moore. 

44  und  45.  Jones  u  und  jii,  wobei  für  ja  auf  die  unleugbar  fort- 
schreitende Neigung  in  London  hingewiesen  werden  muß,  statt  jü  ein 
tu,  ja  in  zu  sprechen,  wie  auch  auf  das  von  Jones  (Pron.  of  E.,  §  158) 
gerügte  iu  statt  ü  nach  s,  in  Wörtern  wie  choose,  shoot. 

47,  48,  49,  50,  die  o])skuren  Vokale;  N^D  ist  darin  mehr  theo- 
retisch als  praktisch  phonetisch,  denn  kein  Mensch  wird  z.  B.  in  der 
ersten  und  der  letzten  Silbe  von  amoeba  ein  noch  so  kurzes  a  sprechen, 
einen  Laut,  den  es  im  EngUschen  ja  überhaupt  nicht  gibt,  was  man 
daraus  am  besten  ersehen  kann,  daß  selbst  Engländer,  die  gut  deutsch 
sprechen,  die  größten  Schwierigkeiten  haben,  unser  kurzes  deutsches 
a  in  Wörtern  wie:  das,  Wasser  usw.  zu  sprechen.  Jones  hat  hier  durch- 
aus 0,  nur  in  maniac  mit  Recht  ae,  Aveil  hier  ja  Nebenton  auf  -ac  liegt, 
Bei  moment  bemerkt  Jones  mouniant,  und  nie  moumint,  was  ich  bestreite; 
man  kann  sicher  beides  liören  (vgl.  Sweet,  Prin.  Sp.  E.  54,  20;  55, 
14;  59,  32  moumint). 

51,  52,  53,  54.  Hier  will  Jones  durchwegs  kurzes  i  wie  beim 
auslautenden  -y  in  pity.  Ich  habe  unzähligemale  beobachtet,  daß  auch 
gebildete  Londoner  und  Nichtlondoner,  besonders  in  Fällen  wie  believe, 
vanity,  zwischen  hM'v  und  hili'v,  vxndti  und  vse'niü  schwanken  und 
zwar  mitunter  auch  ein  und  derselbe  Sprecher.  Gleichwohl  möchte 
ich,  und  ebenfalls  wieder  nach  obigem  Grundsatz  in  52,  53,  54,  mit 
Jones  für  i  als  ..Standard"  plädieren.  In  Fällen  wie  variety,  society,  wo 
dem  i  des  Suffixes  ein  anderes  i  vorausgeht,  sagt  aber  auch  Jones  oti, 
ja  sogar  mit  Verlust  des  vorhergehenden  i:  sgsa'oti,  ja  Sdsä'ü;  vgl.  Pron. 
of  Engl.,  §  126.  Anders  bei  51,  da  ist  bei  dem  Suffix  -ate,  und  zwar 
auch  dem  Adjektiv-  und  Substantivsuffix,  doch  häufig  et  und  dt,  unter 
Umständen  auch  eH  zu  hören;  es  ist  dies  so  sehr  dem  individuellen 
und  jeweiligen  Deutlichkeitsbestreben  unterworfen,  daß  sich  keinerlei 
feste  Regel  aufstellen  läßt,  die  durch  die  Praxis  nicht  wieder  und 
wieder  gebrochen  würde;  gerade  bei  der  jüngeren  Generation  ist  da 
vielfach  die  Reaktion  gegen  die  Verflüchtigung  bemerkbar;  z.  B.  das 
Wort  magistrate,  der  Beamte,  hat  im  NED  -et,  bei  Sweet  (Prim.  Sp. 
E.,  61,    32;    64,5)  -it,    ich  habe    es  kürzlich  hier  bei  einem  Londoner 
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und  bei  einem  Nichtlondoner  wiederholt  deutlicli  mit  -eH  beobachtet, 
u.  dgl.  m.  Also  hier  muß  man  dem  „Standard"  Spielraum  lassen.  Daß 
hingegen  Jones  in  55  und  50  nur  3  ansetzt,  ist  wohlberechtigt,  denn 
außer  bei  buchstabierendem  Lesen  würde  wohl  kein  natürlich  Sprechen- 
der hier  einen  e-Laut  fertig  bringen. 

57.  Dazu  bemerkt  Jones:  „o  shortened  form  of  o:  (d.  h.  c^),  not 
the  ordinary  short  o  as  in  dog,  but  with  more  lip-rounding" ;  diese  Be- 
merkung, so  interessant  sie  ist,  dürfte  für  den  „Standard"  doch  nicht 
von  wesentlicher  Bedeutung  sein,  weil  bei  einem  Worte  wie  authority 
die  erste  Silbe  wohl  auch  bei  ein  und  demselben  Sprecher  je  nach 
der  Schnelligkeit  des  Sprechens  kurz  oder  lang  oder  halblang  sein 
kann,  sowie  ja  z.  B.  Jones  selbst  (Pron.  of  E.  §  196)  dieses  Wort  o:'0oriti 
d.  h.  &po'nti  transskribiert;  bei  kurzer  Aussprache  des  unbetonten  au 
aber  deckt  sich  Jones'  „more  lip-roun ding''  vermutlich  mit  meiner  Unter- 
scheidung des  c-  in  what,  was  und  o  in  unbetonter  Stellung  wie  in 
der  viertletzten  und  vorletzten  Silbe  von  ontology  von  dem  o,  d.  h. 
dem  betonten  o  der  drittletzten  Silbe  dieses  Wortes,  die  ich  oben 
in  meiner  Schlußbemerkung  zu  18,  19  konstatierte.  Man  wird  also 
für  den  „Standard"  wohl  ^^  (wie  in  19)  oder  o  (wie  in  18)  annehmen. 
(Wyld  gebraucht  für  die  Kürze  nur  das  Zeichen  o,  so  z.  B.  Teach. 
of  R..,  p.  93,   18  süpiarioriti,  ebenso  wie  in  dzon.) 

58.  Jones  dafür  9,  x'nidzdn  oder  x'moz'n  und  lonc'kt  ,,less  com- 
monly  o,  first  element  of  ou";  so  gewiß  in  gewöhnlicher,  schneller 
Rede;  will  man  sich  besonders  deutlich  machen,  tritt  dann  eben  das 
unbetonte  o  an  die  Stelle  von  s. 

59.  60,  61.  Dazu  bemerkt  Jones  nichts  weiter;  es  sind  eben  die 
flüchtigen  Formen,  die  individuell  oder  okkasionell  sich  auch  den  be- 
tonten nähern  können  statt  der  reduzierten  p-K  o.  j.i,  so  wie  das  NED 
zu  pleasure  selbst  pie^'ü.r,  -ü.i,  -at  transskribiert. 


Wie  vorstehende  Einzelbemerkungen  zu  den  im  NED  angesetzten 
Lautwerten  der  Vokale  zum  Teile  gezeigt  haben,  handelt  es  sich  bei 
der  Feststellung  des  „Standard"  auch  darum,  die  Neigungen  oder  Rich- 
tungen im  Lautwandel  zu  erkennen,  die  die  Sprache  der  jüngeren  von 
der  der  älteren  Generation  unterscheidet.  Da  das  Englisch  Sweet's  und 
die  Aufstellungen  des  New  English  Dictionary  ungefähr  eine  Generation  zu- 
rückreichen, so  ist  es  nur  natürlich,  daß  seither  manche  Verschiebungen 
eingetreten  sind,  die  geschichtlich  zu  beurteilen  sind.  Sie  sind  teils 
unbewußte  lautliche,  teils  bewußte  oder  halbbewußte  psychische 
Wandlungen;  zu  ersteren  gehört  die  zunehmende  Vertiefung  des  a,  die 
zunehmende  Labialisiei'ung  des  ö-  in  Wörtern  wie  bought,  law,  die  zu- 
nehmende Senkung  des  lU  zu  ö-.i,  die  Neigung  des  x  zu  e,  des  a  zu 
X  (in  Wörtern  wie  run,  but),  des  i  zu  ij^ej  (in  Wörtern  wie  see, 
me)  u.a.m.,    wobei    in    der  Regel   die  Vulgärsprache   voranschreitet; 
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ZU  letzteren  geliören  die  mehr  individuell  als  allgemein  nacliweisbaren 
Reaktionen  gegenüber  der  Verlotterung  der  Koivn  eben  unter  dem  an- 
stößigen Einflüsse  der  Vulgärsprache,  Reaktionen,  die  —  wie  Llo3'd 
gerne  zugegeben  werden  soll  —  zum  Teile  in  den  Archaismen  der 
Provinzialsprachen  ihre  Stütze  finden,  so  die  mannigfachen  x  statt  ä, 
die  Bemühungen,  die  Diphthongierungen  von  altem  <j,  g  (oder  })rovinziell 
(u  ö)  zu  c',  i"  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren,  ferner  besonders  zwei 
mileugbare  und  immer  allgemeiner  werdende  Reaktionen,  die  Resti- 
tution des  vor  einer  Generation  in  der  Koivri  so  gut  wie  verschwundeneu 
hiv  und  das  Vermeiden  des  r  in  der  Liaison.  Der  Einfluf?,  der  Schule, 
die  sprachlich  reaktionäre  oder  konservative  Tendenz  hat  das  Jnv  (in 
Wörtern  Avie  A\'here,  why,  which.  what)  innerhalb  der  letzten  30  Jahre 
entschieden  auch  selbst  in  London  durchgedrückt,  und  es  ist  gerade 
in  diesem  Zusammenhange  interessant,  dafs  der  Nichtlondoner  Wyld 
(Teaeh.  of  Read.,  z.  ß.  p.  lOG,  107  wen,  wisl,  weo  =  when,  whistle, 
where)  es  noch  nicht  zeigt.  Auslautendes  r.  insbesondere  in  der 
Liaison  vor  vokalisch  anlautendem  nächsten  AVorte  wird  von  den 
Jüngeren  aus  Scheu  vor  dem  vulgären  unberechtigten  r  in  Bindungen 
^vle  idea  of  aidl'dvov,  saw  him  sä'rim  u.  dgl.  m.  vei'mieden.  So  ist 
auch  das  moderne  ß'.ihcd  für  fo'rid  (forehead,  Wyld,  Teach.  of  R., 
p.  5'J)  u.  a.  m.  zu  erklären.  In  Jones'  Pron.  ol  Engl,  wird  bei  der 
Beschreibung  der  Einzellaute  auf  eine  Menge  Neigungen  des  heutigen 
Londoner  Engliscli  und  anderer  Varianten  hingewiesen,  wie  z.  B.  der 
Neigung  (bei  Gebildeten!)  das  o  in  Wörtern  wie  home,  nose  nach 
vorne  zu  schieben,  etwa  zu  öii,  ähnlich  das  n  in  Wörtern  wie  who, 
you  zu  ■///  u.  a.  m.  Diese  und  älmliche  Einzelheiten  tut  m.an  gut,  sorg- 
fältig ins  Auge  zu  fassen,  denn  es  handelt  sich  vor  allen  Dingen 
darum,  die  objektiven  Tatsachen,  „how  one  does  speak",  festzustellen. 
Auf  die  Betonungsschwankungen  bei  mehrsilbigen  A\'örtern,  die  Quan- 
titätsschwankungen im  wechselnden  Tempo  der  Rede  u.  dgl.  m.,  kann 
ich  hier  des  Raumes  wegen  gar  nicht  mehr  eingehen,  so  wichtig  es  auch 
wäre,  die  Beobachtung  auch  auf  diese  Tatsächlichkeiten  hinzuleiiken. 
Die  Sprache  ist  ein  Lebendiges,  und  der  „.Standard"  von  heute  ist  es 
nicht  für  alle  Zeiten;  ihre  Wandlungen  muf3  nicht  nur  der  Sprach- 
forscher, sondern  auch  der  Sprachlehrer  verständnisvoll  verfolgen,  und 
die  geschichtliche  Betrachtungsweise  mufj  ihn  die  bunte  Fülle  der 
wechselnden  Erscheinungen  verstehen  lehren.  Wenn  wir  aber  auch 
noch  so  bescheiden  von  unseren  bisherigen  Errungenschaften  der 
sprachgeschicfitlichen  Forsclmng  denken,  die  Vorstellung,  als  ob  der 
heutige  englische  Lautstand  ein  rätselhaftes  chaotisches  Durcheinander 
wäre,  bei  dem  individuelle  Lieblingsvorstellungen  oder  Vorurteile  maß- 
gebende Gesetze  geben  oder  tiefeinschneidende  Wandlungen  in  Kürze 
durchsetzen  könnten,  läßt  sich  doch  geschichtlich  auf  das  richtige  Maß 
zurückführen.  Die  vor  einem  Menschenalter  aufgestellten  Lautwerte 
im  New  En^lish  Dictionarv  sind,    wo    sie    nicht    damals   schon   mehr 
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traditionelle  Konzessionen  an  die  Vergangenheit  oder  an  die  Schreibung 
waren,  auch  heute  noch  nicht  wesentlich  verändert.  Meine  persön- 
liche Erfahrung  datiert  aus  dem  Jahre  1880,  und  ich  prüfe  dieselbe 
und  verfolge  seither  den  Wandel  durch  Beobachtung  der  jüngeren 
Generation  fast  täglich,  und  gerade  darum,  weil  mir  nicht  jede  Einzel- 
heit verblüffend  neu  erscheint  und  weil  ich  mir  dabei  auf  Schritt  und 
Tritt  bewußt  bin,  daß  ich  das  Altere  vertrete,  das  unter  ganz  be- 
stimmten Gesichtspunkten  dem  Jüngeren  nachgeben  muß,  bestätigt  sich 
mein  Glaube  an  den  bestimmt  vorhandenen,  sich  langsam  ge- 
schichtlich weiter  entwickelnden  „Standard",  den  sprachlichen  Ausdruck 
einer  Jahrhunderte  alten  geschichtlichen  Kulturgemeinschaft.  Sub  specie 
»ternitatis,  oder,  bescheidener  ausgedrückt,  vom  Standpunkte  der  eng- 
lischen Sprachgeschichte  aus  erscheinen  all  die  bunten  Erscheinungen 
des  Tages  nicht  in  absolutem,  sondern  nur  in  ihrem  relativen  Werte; 
ihnen  allen  gegenüber  zeigt  sich  das  Typische  des  ., Standard"'  der 
alten  Londoner  koiv»t  nicht  nur  als  das  zuvei'lässigste  Abbild  der 
Sprachform  ..how  one  does  speak",  sondern  auch  als  der  sicherste 
praktische  Führer  für  die  Frage  ..how  one  ought  to  speak". 
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Maurice  Donnay. 

Aon  Dr.  Leo  Jortlaii. 
a.  o.  Professor  der  romanischen  Philologie,  München. 

Im  ersten  Jahrgang  dieser  Monatshefte  wurde  eine  Artikel- 
serie in  Angriff  genommen,  die  sich  ,,das  französische  Theater  der 
Gegenwart"  zum  Vorwurf  nahm.  Der  Verfasser  brachte  von  einigen 
der  bekanntesten  Autoren ^  in  der  Hauptsache  detaillierte  Inhalts- 
angaben, die  jedenfalls  imstande  waren,  das  Vorurteil,  das  in 
Deutschland  gegen  das  moderne  französische  Drama  besteht,  zu 
erschüttern.  Wenn  mir  auch  die  Form  dieser  Aufsätze  nur  in  be- 
dingter Weise  zusagte,  so  habe  ich  es  doch  bedauert,  als  dieselben 
abbrachen. 

Ich  möchte  hier  einen  der  bedeutendsten,  meiner  Ansicht 
nach  den  bedeutendsten  der  heutigen  dramatischen  Autoren  Frank- 
reichs vorführen,  der  in  Deutschland  bisher  ein  großer  Un- 
bekannter zu  sein  scheint,  ^Maurice  Donnay,  den  die  Kritik 
schon  mehrmals  mit  Racine,  ja  mit  Moliere  verglichen  hat.^  Man 
wird,  um  dies  zu  beurteilen,  nicht  mit  der  Lektüre  von  ein  paar 
Stücken  des  Dichters  auskommen,  denn  Donnay  arbeitet  für  die 
Bühne,  nicht  für  das  Buch.   Kein  moderner  Autor  arbeitet  weniger 


1  l.   47,   Frangois   de  Curel;   I,   248,   Paul  Hervieu. 

-  Er  hat  1911  bei  Fayard  in  Paris  eine  Moliere-^Ionographie  veröffent- 
licht, weist  also  in  manchem  selber  auf  den  Klassiker  der  Komödie  als  Vor- 
bild hin. 
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„papiern",  keiner  erreicht  ihn  in  der  Unmittelbarkeit,  der  Wahr- 
heit seiner  Dialoge.  Seine  letzten  großen  Stücke  gehören  zu  den 
stärksten  und  nachhaltigsten  Eindrücken,  die  man  aus  dem  Theater 
unserer  Zeit  mitnehmen  kann. 

Der  heutige  Akademiker  Donnay  hat  seine  Laufbahn  auf  dem 
Brettl  des  Montmartre  begonnen.  Als  die  Academie  ihn  nach  dem 
Erfolge,  von  ParaUre  in  ihre  Reihen  wählte,  gratulierte  ihm  Saint- 
Saens,  der  Musiker: 

Quand    Donnay 

Nous    donnait 
Au  Chat-Noir,   Plu^ne,  sa  mie, 

Gai,    subtil, 

Songeait-il 
Alois  ä  l'Academie?! 

Gewiß  nicht!  Und  wenn  man  auch  heute  diesen  ersten  Versuchen 
das  beschönigende  Epitheton  ,,aristophanesk"  beilegt,  akademisch' 
sind  sie  nicht.  Aber  geistvoll  sind  sie,  und  das  Schlagwort,  das 
ein  geistvoller  Kritiker,  ich  glaube,  es  war  Catulle  Mendes,  später 
auf  den  Dichter  prägte,  das  Wort  vom  Champagne,  marque 
Donnai/.  gilt  auch  von  ihnen.  Man  interessiert  sich  heute  in 
Frankreich  sehr  für  diese  Anfänge.  In  diesen  Tagen  (Januar  1912) 
wird  Donnay  selber  in  der  Universite  des  Annales  allerhand 
daraus  verlesen.  Die  Fhryneszenen  sind  vergriffen  und  in  den 
alten  Auflagen  nicht  ohne  Opfer  erhältlich.^  Ebenso  die  Revue 
Ailleurs.  die  kürzlich  Donnay  einem  Damenpublikum  inter- 
pretierte. ^  Ich  muß  hier  von  diesen  leichtgeschürzten  Anfängen 
absehen,  um  mich  ihnen  vielleicht  einmal  zuzuwenden,  wenn 
Donnay  in  unserem  Vaterlande  richtig  eingeschätzt  wird.  Nur  an 
seinem  Erstlingsversuch,  den  er  jüngst  vorlas  und  veröffentlichte, 
möchte  ich  einen  Moment  stehen  bleiben,  weil  das  Stückchen  die 
späteren  Eigenschaften  und  Vorzüge  des  Dichters  in  niice  bereits 
aufweist. 

Dieses  Erstlingswerk,  das  er  als  Fünfundzwanzigjähriger  verfaßte,  ist  ein 
kleiner  Dialog,  eine  einzige  Szene,  Eux  betitelt ;  die  Annales  Politiques  et  Lit- 
teraires  haben  sie  kürzlich-'  gebracht.  In  einem  großen  Hotel  sind  zwei  Hoch- 
zeiten, die  mit  dem  ganzen  Aufwand  und  der  ganzen  Banalität  solcher  mondänen 
Veranstaltungen  gefeiert  werden.  Die  Braut  von  der  einen  Seite,  der  Bräutigam 
der  anderen  Partei,  sie  romantisch  veranlagt,  er  ein  Lyriker  aus  der  Schule  der 
Parnassiens,  treffen  sich  in  einem  Ruhezimmer,  das  offenbar  die  Festsäle  trennt. 
Ein  Wort  gibt  das  andere.   Die  Disharmonie  der    eingegangenen    Bünde     enthüllt 

1  Das  ganze  Gedicht  in  den  Amiales  Politiques  et  Litt.,  3.  Dez.  1911, 
S.   .54G. 

2  Phryne,  scenes  greques,  representees  au  Chat  Noir,  Paris,  Ollendorf, 
1894,  dies  die  Erstausgabe. 

^  Erstausgabe  :  Ailleurs,  revue  representee  au  Chat  Xoir,  Paris,  Ollendorf, 
1892,  plaq.  in-  12. 

*  Nr.  1492,  Beilage   (1912,  Januar). 
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sich  schon  jetzt,  die  Harmonie  des  zufälligen  Zusammentreffens  liegt  auf  der 
Hand.  Nur  ein  Mittel  kann  sie  vor  der  gleichfalls  banal  zu  erwartenden  Zu- 
kunft retten  :  miteinander  durchzugehen.  Lange  sträubt  sie  sich  dagegen.  Aber 
eins  scheint  zu  entscheiden,  ihre  Namen  :  Bei  der  Vorstellung  stellt  sich  heraus, 
daß  sie  Helene  heißt,  er  aber  hat  als  Schüler  Leconte  de  Lisles  AxiXXeöq  auf 
seiner  Visitenkarte  gedruckt.  Es  ist  wie  im  trojanischen  Krieg,  Achilleus  er- 
obert Helena  zurück,  allerdings  nicht  für  ihren  Gemahl,  sondern  für  sich.  Nach 
dieser  Entdeckung  verschwinden  sie  durch  die  Mitteltür,  während  in  beiden 
Seitentüren  die  jeweiligen  Hochzeitsgesellschaften  mit  einem  erstaunten  :  Ah  ! 
erscheinen. 

Ein  dramatischer  Scherz,  und  doch  liegt  Sinn  darin.  Der 
Jüngling  erkennt  bereits  den  geringen  Halt  mondäner  Ehe- 
schließungen, erkennt  die  grausame  Banalität  moderner  Hoch- 
zeiten, deren  Vergnügen  für  die  sekttrunkenen  Angehörigen  desto 
größer  ist,  je  größer  die  Qual  des  hinausgefeierten  Paares  wird. 
Und  er  tritt  nicht  als  Prediger  gegen  diese  Barbarei  auf,  sondern 
er  zeigt  ihre  lustigen  Konsequenzen  an  einem  durchaus  nicht 
romantisch  geschilderten  Paare.  Ein  scharfer  Blick  für  die  Schäden 
der  Gesellschaft,  für  die  komischen  Seiten  dieser  Szenen,  deren 
Märtyrer  aber  nicht  zu  Helden  werden,  das  ist  die  Grundeigenart 
des  Lustspieldichters.  Und  diese  Grundeigenart  vverden  wir  bei 
Donnay  immer  wieder  finden,  sie  wird  sich  vervollkommnen  und 
in  seinen  besten  Leistungen  geläutert  und  vertieft  wiederkehren. 

Donnay  verließ  das  Brettl,  um  alsbald  bei  Antoine  zu  er- 
scheinen, der  ja  ebenfalls  vom  Montmartre  kam;  er  trat  dort  mit 
einer  Reihe  sehr  beachtenswerter,  viel  versprechender  Schauspiele 
auf.  Naturgemäß  sind  die  Stücke  des  Zwanzigjährigen  alle  der 
Liebe  gewidmet.  Alle  spielen  sie  noch  in  illegitimem  Milieu,  als 
Erbteil  der  Boheme.  Die  Liebespsychologie  ist  so  sehr  in  den 
Vordergrund  gerückt,  daß  die  Kritik  alsbald  an  Racine  erinnert. 
Der  Dialog  ist  glänzend,  dem  Leben  abgelauscht  und  dennoch 
voller  Poesie,  bald  sprühend  von  Geist,  bald  zärtlich,  bald  frivol 
—  immer  amüsant  und  fesselnd.  Pas  une  phrase  „ecrite'' ;  jamais 
0)1  a  plus  suhtilement  use  de  Ja  syUepse.,  de  Vellipse,  ni  de  Vana- 
coluthe,  schrieb  Lemaitre  bei  Besprechung  der  Affranehie  (1898).^ 

In  der  Komposition  ist  er  mit  Brieux  nahe  verwandt:  er 
konzentriert  seine  Handlung  nicht,  liebt  es,  seine  Vorgeschichte 
zu  dramatisieren,  statt  sie  erzählen  zu  lassen,  selbst  in  seinen 
besten  Stücken  tut  er  dies  ganz  unbefangen,  wie  beispielsweise 
in  Paraitre.  In  der  Durchführung  ist  er  natürlich  konsequent,  um- 
geht den  künstlerisch  notwendigen  tragischen  Abschluß  seinem 
Publikum  zulieb^  nicht,  „fällt  nicht  um",  wie  es  in  der  Kritiker- 
sprachc  heißt.  Zufälligkeiten  der  Begegnung  etwa  geht  er  nicht 
aus  dem  Wege,  unbekümmert  um  das,  was  die  Zeitgenossen,  vor 
allem    Maupassant,    gegen    die    Verwendung    des    Zufalls    in    der 

^  Vgl.  Les  Contemporains,   Bd.  VIT,   S.   256. 
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Literatur  gepredigt;  ja  der  Zufall  ist  naiver  Weise  sein  Haupt- 
mittel, Personen  aus  verschiedenem  ]\Iilieu  zusammenzuführen 
und  ganz  im  Zolaschen  Sinne  zu  „experimentieren",  was  aus 
ihrem  Bunde  wird:  dem  Bund  des  französischen  Bürgers  mit  der 
zionistischen  Jüdin  {Retour  de  Jerusalem,  1903j,  des  jungen  fran- 
zösischen Akademikers  mit  der  russischen  Nihilistin  {Oiseaux 
de  passarfe,  1904),  der  Kleinbürger  mit  dem  Großkapital,  der  ernste 
Mann  und  die  Gesellschaftsmenschen  —  und  meist  führt  die  Dis- 
harmonie konsequent  zum  Bruch  oder  zur  Katastrophe. 

Das  erste  Stück  dieser  Art,  mit  welchem  Donnay  Publikum 
und  Kritik  gewann,  ist  Ammiis  betitelt.  ^  Auch  die  Helden  dieses 
Stückes  entstammen  heterogenen  Milieus  insofern,  als  der  Lieb- 
haber gutbürgerlichen  Kreisen  entstammt,  die  Liebhaberin  aber 
,, Fräulein  Mutter"  ist  und  von  dem  Vater  ihres  Kindes  ausgehalten 
Avird.  Es  ist  überhaupt  das  Thema  des  second  menage,  das  sich 
Donnay  vornimmt,  und  das  er  in  seiner  ^lontmartre-Periode  wohl 
kennen  gelernt  haben  mochte.  Es  handelt  sich  hier  um :  femmes 
entretenues  .  .  .  mais  nne  categorie  speciale  de  femmes  entre- 
tenues  .  .  .  eile  sont  dans  une  certaine  Situation,  elles  ont  des 
enfants  qu  elles  pretendeni  elever  aussi  hien  que  dans  les  plus 
correctes  familles.  Elles  mettent  leur  coquetferie  ä  ce  qu'on  ne 
p)arle  pas  d'elles  (Akt  V,  2). 

In  einzelnen  Exemplaren  wird  der  Typus  schon  jedem  be- 
gegnet sein.  Als  Gruppe  halte  ich  ihn  für  unwahrscheinlich.  Aber 
das  tut  dem  Stücke  nur  in  geringem  Maße  Abbruch.  Natürlich 
führt  das  Mißverhältnis  in  der  Existenz  zum  Bruche  mit  dem 
amant  de  coeur,  der  eine  Verstandesehe  eingeht,  während  das 
Fräulein  Mutter  den  Vater  ihres  Kindes  heiratet,  als  dieser  frei 
ist.  Aber  dieser  Bruch  ist  psychologisch  so  langsam  und  so  folge- 
richtig vorbereitet,  er  entbehrt  derartig  jeden  Theatereffekts,  ist 
vielmehr  ein  allmähliches,  über  das  ganze  Stück  fast  verteiltes 
Loslösen,  daß  es  ästhetisch  dem  feinsinnigen  Leser  oder  Zuschauer 
einen  großen  Genuß  vermittelt.  Denn  wir  lieben  es  nun  einmal, 
tiefen  und  ins  einzelne  gehenden  Einblick  in  das  Seelenleben 
anderer  zu  gewinnen.  Äußere  Momente  stören  den  Gang  dieser 
Entwicklung  fast  gnr  nicht,  und  so  dachte  kein  geringerer  wie  Le- 
maitre  an  Racines  Berenice: 

Je   riiime,  je   le   fuis  ;   Titas   m'aime  ;   il   nie   quitte  ; 
Adieu,    öervons   tous   trois  d'exemple  ä  l'univers 
De  l'amour  la  plus  tendre  et  la  plus  malheureuse 
Dont  il  puisse  garder  l'histoire  douloureuse. 

Und    so    prägte    Lemaitre    den   Namen    cette   Befenicette   auf   das 
Stück,  der  ihm  in  literarischen  Kreisen  geblieben  ist. 

1  Es  ist  zusammen  mit  La  Douloureuse  ia  Modern-Theätre  (ed.  Fayard) 
erschienen  (0,95  Cts.).  Die  übrigen  Stücke  meist  in  den  Theaterbeiiagen  der 
Illustration   zu  haben. 
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Neben  clor  psychologischen  Durchführung  gefiel  auch  hier 
schon  der  geistreiche,  dem  Pariser  Leben  abgelauschte  Dialog. 
A'oller  Feinheiten  der  Sprache  und  des  Witzes,  des  trouvaüles 
iTexpressions  würde  der  französische  Kritiker  sagen,  auch  der 
Bosheit  nicht  bar :  Crois-tu  qiie  Bourget  serait  content  ?  fragt  man, 
als  von  der  Maitresse  eines  siamesischen  Gesandten  die  Rede  ist. 
Denn  die  Vorliebe  dieses  Romanschriftstellers  für  hochbetitelte 
und  exotische  Figuren,  eine  Vorliebe,  die  ihm  die  gesamte  klein- 
bürgerliche Frauenwelt  als  Leserinnen  verschafft,  ist  sattsam  be- 
kannt. Weniger  bekannt  wird  sein,  daß  Paul  Bourget  ebenfalls 
im  Cliat-^oir  begonnen  hatte  und  Donnay  später  in  der  Akademie 
einführen  sollte. 

In  den  nächsten  Stücken  (La  Doidoureuse,  1897,  UÄffran- 
chie)  war  es  der  ^Mangel  an  Aufrichtigkeit,  die  Unwahrhaftigkeit 
unter  Liebenden,  die  Donnay  zum  Vorwurf  nahm  und  die  konse- 
quent zum  Bruche  führte. 

Ein  neues  Gebiet  betrat  er  1901  in  seiner  über  die  Grenzen 
Frankreichs  hinaus  bekamit  gewordenen  Komödie:  La  Bas- 
ciile.  Denn  hier  war  neben  der  echten  Donnayschen  Seelenmalerei 
noch  ein  Lustspiel,  und  zwar  stellenweise  ein  übermütiges,  an 
das  Vaudeville  erinnerndes  Lustspiel,  welches  deutliche  Spuren  der 
alten,  wilden  Brettl-  und  Theaterzeit  trug.  Das  Thema  ist  ein  ur- 
altes —  der  Mann  zwischen  zwei  Frauen:  er  liebt  seine  reizende, 
junge  Frau  ebenso,  wie  die  geniale  Schauspielerin  Rosine  Bemier, 
seine  Maitresse.  Beide  sitzen  gleichsam  auf  einer  Wippe,  bald  ist 
die  eine  oben,  bald  die  andere.  Man  sagt  dem  Liebhaber:  Yous  me 
fjüraissez  etre  la  planche  et  Ja  grosse  pierre  d'une  hascule  senti- 
mientalc  oü  il  y  aurait,  ime  ä  chaque  hont  votre  femme  et  Rosine 
Bemier.  Oü  est  votre  femme  en  ce  moment '?  En  haut  oii  en 
has?   Hubert:  E71  haut!  en  haut! 

Das  alte  Thema  wird  erneuert,  indem  der  Held  Hubert  de 
Plouha  nicht  als  sentimentaler,  großstädtischer  Lebemann,  sondern 
als  gesunder,  von  keinerlei  literarischer  Ansteckung  angekränkelter 
Landedelmann  geschildert  wird.  Nicht  sehr  klar  und  nicht  sehr 
folgerichtig  in  seinen  Gedanken,  aber  sehr  bestimmt  in  seinen 
Wünschen  und  sehr  energisch  in  ihrer  Erzielung.  Darum  erobert 
er  auch  als  unbewachter  Strohwitwer  die  gefeierte  Schauspielerin. 
Das  führt  natürlich  zu  den  komischsten  Verwickelungen,  die  dank 
dem  Eingreifen  von  Verwandten  beseitigt  werden,  ohne  daß 
Huberts  Gattin  etwas  von  dem  Vorgefallenen  merkt.  Die  Liebes- 
schaukel scheint  definitivement  renversee  und  der  Durchgänger 
ein  für  allemal  corrige. 

Wer  die  Geschichte  des  französischen  Theaters  schreibt,  der 
französischen  Moderne,  der  wird  nicht  am  ersten  Akte  dieses 
Stücks  vorbeigehen,  der  hinter  der  Bühne  spielt,  und  die  damals 
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noch  die  französische  Bühne  teilenden  Fragen  in  sehr  amüsanter, 
aber  auch  sehr  realistischer  Weise  behandelt.  Köstlich  sind  die 
Bemerkungen  des  Theaterdirektors  über  nordische  Stücke  und 
ihren  Kassenwert.  Es  werden  Fragen  aufgeworfen,  die  damals 
durch  alle  Salons  gingen.  Ebensogut  wie  in  Berlin  war  es  damals 
auch  bei  den  Pariser  Fünfuhrtees  Mode,  von  Ibsen  und  Tolstoi  zu 
sprechen,  natürlich  mit  noch  weniger  innerem  Verständnis  für 
das,  was  diese  Neuerer  wollten.  Ich  erinnere  mich  speziell  eines 
kostbaren  Gesprächs  über  Le  canard  sauvage,  Ibsens  Wildente 
in  einem  Salon  im  Jahre  1901  oder  1902.  Aber  es  war  in  akade- 
mischen Kreisen,  wie  bei  uns,  Mode,  mit  dem  Neuen  zu  gehen, 
so  gut  es  eben  ging.  Dennoch  hatten  Antoine  und  die  Gesinnungs- 
genossen keinen  leichten  Stand,  da  die  Gegner  über  reichlichen 
Witz  verfügten,  dem  der  tödliche  Ernst  des  nordischen  Importes 
nicht  immer  gewachsen  war:  ,,C'est  toitjours  de  Vetranger  .  .  .  wie 
piece  oü  il  'ny  avait  pas  d'amour  .  .  .  pus  de  costumes,  rien  de 
rien.  Ces  pieces-lä,  voyez-vous,  ga  ne  platt  pas'\  sagt  die  alt- 
gediente Zofe  der  Schauspielerin.  Der  Theaterfriseur  fertigt  sie 
ab:  „Farce  que  le  public  parisien  est  incapahle  d' attention''.  — 
„Olli,  je  sais'\  antwortet  die  Zofe,  „vous  aimez  ce  theätre-lä,  vous, 
ou  du  7noins,  vous  faites  celui  qui  Vaime  .  .  .  cest  de  la  pose!"' 
Es  war  eine  bittere  Pille  für  viele,  die  es  nicht  anders  machten, 
wie  der  Theaterfriseur  von  Rosine  Bernier.  —  Was  den  Erfolg  der 
Bascule  ausmachte,  waren  natürlich  nicht  diese  petites  verites, 
das  war  die  famose,  natürliche,  von  Herzen  kommende  Heiterkeit, 
die  Heiterkeit  des  Vaudeville,  aber  mit  ernstem  Hintergrund, 
feiner  und  konsequenter  Charakterdurchführung,  allen  literari- 
schen Qualitäten,  die  der  Gebildete  beans'prucht.  Es  war  ein  gutes 
Lustspiel. 

Und  die  Freunde  bearbeiteten  den  Dichter,  die  einmal  ein- 
geschlagene Bahn  nicht  zu  verlassen,  die  alte  Brettl-Ader  noch' 
einmal  zu  öffnen,  und  Donnay  gehorcht,  gewiß  nicht  ungern:  in 
den  neunziger  Jahren,  in  der  wilden  Zeit,  hat  er  eine  Reihe  von 
Dialogen  als  Feuilleton  veröffentlicht,  die  das  Thema  Les  rois 
en  exil  im  Operettenstil  variiert.  Education  de  Prince  heißen  die 
Dialoge.  Diese  nimmt  er  vor  und  zimmert  daraus,  diesmal  ohne 
literarische  Bedenken,  ein  Vaudeville,  eines  der  verrücktesten,  aber 
auch  amüsantesten,  die  über  die  Bühne  gingen. 

Eine  Balkanexkönigin,  vordem  Operndiva  in  Prag,  eine  resolute,  den 
Abenteuern  noch  gar  nicht  abgeneigte  Dame.  Ihren  Cocktail  pflegt  sie  sich  aus 
Whisky,  Ingwer  und  —  Schießpulver  zu  bereiten.  Ihr  Stiefsohn,  der  Prätendent 
von  Silistrien,  hat  seine  „geistige"  Erziehung  abgeschlossen,  nun  verschreibt 
sie  ihm  einen  Lebemann,  der  dem  Jüngling  den  gesellschaftlichen  Schliff 
geben  soll,  ihn  in  das  Pariser  Leben  einführen  soll.  Dieser  bringt  seinen  ge- 
lehrigen Schüler  durch  alle  Phasen  des  Bummellebens  durch,  vom  sentimentalen 
Verhältnis    bis    zur    grande    noce.     Als    dann    der    Prinz    auf    der    Höhe    seiner 
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Karriere  nach  einem  Duell  gepfändet  werden  soll,  erhält  er  die  Nachricht  aus 
Silistrien,  —  daß  er  nur  ein  Bastard  sei,  und  daß  er  mit  einer  jährlichen 
Rente  von  einer  Million  abgefunden  wird. 

Man  weiß  hier  nie  genau,  ob  Dounay  mit  dem  Operetten- 
oder Vaiidevillestil  geht,  oder  ob  er  ihn  verhöhnen  will.  Wo  er 
kann,  überschreitet  er  die  Grenzen  des  Möglichen,  im  Abschluß 
ironisiert  er  halb  sentimentale,  halb  burleske  V^audevilleschlüsse 
ganz  offenbar.  Die  Gesellschaft  des  Prätendenten,  Prinzen  Sacha, 
nach  dem  Duell :  Sein  versöhnter  Gegner,  der  auch  dabei  ist,  fällt 
in  Ohnmacht.  Infolge  des  Blutverlusts  ?  Bewahre,  er  ist  bereits 
stockbetrunken.  Da  stürzt  die  Exkönigin  herein:  In  Silistrien  ist 
Revolution,  das  Volk  schlägt  die  Minister  tot  —  Zeit  zur  Rück- 
kehr! Ihr  folgt  der  ehemalige  Mentor  Sachas,  der  geradeswegs 
aus  dem  Gefängnis  in  Silistrien  kommt:  als  er  eingesperrt  war, 
stieß  er  in  seiner  Verzweiflung  mit  dem  Kopf  gegen  die  Mauer 
und  es  gab  einen  hohlen  Klang.  C'etait  peut-etre  votre  tete,  flicht 
die  Königin  ein.  Oh  nein!  In  der  Mauer  war  von  einem  politischen 
Gefangenen  ein  Schriftstück  aufbewahrt:  ,,Mit  den  Zähnen  hatte 
er  sich  den  lang  gewachsenen  Nagel  des  rechten  Zeigefingers  zur 
Feder  zurecht  geschnitzt,  mit  seinem  Blute  hatte  er  auf  sein  Hemd 
das  Dokument  niedergelegt,  aus  dem  hervorgeht,  daß  der  Präten- 
dent Sacha  nur  ein  Bastard  ist".  Der  Mentor  ist  Träger  dieser  Bot- 
schaft und  Übermittler  der  Rente.  —  Aber  auch  ohne  diese 
satirische  Absicht  sind  dem  Stück  literarische  Qualitäten  nicht  ab- 
zusprechen. Die  Beschreibung  des  Bacchanal  (Akt  III)  ist  genial. 
Aber  man  muß  wohl,  wie  bei  den  meisten  dieser  Stücke,  mit  Paris 
verwachsen  sein,   um  sie  restlos  genießen  zu  können. 

Nach  diesem  Seitensprung,  seinem  Satyrstück,  ist  Donnay 
zum  ernsten  Spiel  wieder  zurückgekehrt,  und  nun  zeigt  er  in 
seinen  Stücken  eine  Vorwärtsbewegung,  ein  Fortschreiten  in  der 
Vertiefung,  in  der  Komplizierung,  aber  auch  im  Ernste  der  Auf- 
fassung, wie  er  sich  nur  bei  großen  Talenten,  die  nicht  bei  einem 
einmaligen  Erfolg  stehen  bleiben,   zu   zeigen   pflegt. 

Aus  den  folgenden  Jahren  möchte  ich  Retour  de  Jerusalem 
(1903),  dessen  Problem  ich  oben  angab,  nur  erwähnen.  Auch 
L'autre  Banger  (1903)  geht  aus  dem  Rahmen  der  bisher  be- 
handelten liebespsychologischen  Fragen  nicht  hinaus,  auf  dem 
Theater  war  es  seiner  einfachen  Linien  halber  sehr  wirksam. 
Oiseaux  de  Passage  (1904)  soll  uns  aber  einen  Moment  aufhalten: 
man  weiß,  wie  Frankreich  seine  ursprüngliche  Fremdenfeindlich- 
keit aufgegeben  hat,  um  Bundesgenossen  gegen  Deutschland  zu 
werben.  Der  bis  dahin  gehaßte  und  in  Romanen  und  Theater- 
stücken weidlich  verspottete  englische  Reisende  ist  heute  zum 
Freunde  und  Bundesgenossen  avanciert;  1904  waren  es  die 
Russen,  die  das  französische  Herz  ungeteilt  besaßen. 
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Olseuiix  de  Passage  fülirl  uns  in  eine  frauzösisclic  Bürgersfainilie  ein, 
die  auf  neuLralom  Boden  (einer  Schweizer  Pension)  mit  einer  Gruppe  russischer 
Nihilisten  zusammen  kommt.  Der  Sohn,  Julien,  ein  junger  Mediziner,  verliebt 
sich  in  die  russische  Kollegin  Vera,  die  Liebe  wird  erwidert.  Vera  hat  schon 
eine  politische  Rolle  gespielt  :  sie  hat,  um  dem  Prinzen  ßoglovvsky  die  Mittel 
zur  Befreiung  eines  politischen  Gefangenen  zu  geben,  ihn  pro  forma  geheiratet, 
und  gilt  nun  als  die  Witwe  des  in  Sibirien  angeblich  gestorbenen  Prinzen. 
Alles  scheint,  die  Liebe  des  jungen  französischen  Studenten  und  der  russischen 
Nihilistin  zu  unterstützen,  die  Familie  Juliens  kann  sich  in  ihrer  Russophilie 
nicht  genug  tun,  nur  der  Familienonkel  ist  skeptisch  und  sagt  zu  seinem  Bruder  : 
Recevrais-tu  de  la  meme  fagoii  un  FranQuis  qui  professerait  les  meines  doc- 
irines?    Vous  n'auriez  pas  assez  de  domestiques  pour  le  faire  jeter  dehors. 

Der  Onkel  spielt  die  Rolle  des  Predigers  in  der  Wüste.  Julien  und  Vera 
sind  alsbald  ein  Brautpaar.  Aber  die  Inkongruenz  zwischen  ihnen  ist  doch 
grüßer,  als  der  Enthusiasmus  des  Anfangs  merkeu  ließ,  und  besonders  als  der 
Enthusiasmus  überbrücken  kann.  Wir  sehen  die  Disharmonie  wachsen,  Vera 
zwischen  den  Interessen  der  Revolutionärin  und  ihrer  Liebe  schwanken,  Julien 
auf  ihre  Ideen  eifersüchtig  werden,  über  sie  in  Wut  geraten,  —  bis  ein  deus 
ex  machina  die  volle  Lösung  herbeiführt  :  Veras  Mann  lebt  noch,  sie  wird  sich 
der  russischen  Regierung  ausliefern  und  an  der  Seite  ihres  Mannes  in  Sibirien 
ihrer    Pflicht   nachgehen. 

Der  Schluß  enttäuscht,  aber  er  ist  wohl  eine  Konzession  an 
das  Publikum,  dem  die  Pille,  die  Kritik  der  albernsten  Russophilie, 
verzuckert  überreicht  Werden  sollte.  Die  Hauptsache  an  dem  Stück 
ist  für  mich,  wie  die  Komödie  aus  der  Zeitgeschichte  und  den 
Zeitschäden  erwächst.  Und  hier  ist  Donnay  wiederum  nahe  mit 
Brieux  verwandt,  der  die  französischen  Bürger  seiner  Francaise 
ebenfalls  in  der  Fremdenfreundlichkeit  zu  weit  gehen  läßt,  so  daß 
ein  Amerikaner  sagt,  er  habe  noch  nie  so  viel  Gutes  über  die 
Angelsachsen  gehört,  als  in  Frankreich  —  selbst  zu  Hause  nicht. 

In  l'Escalade  (1904)  wandte  sich  Donnay  von  der  actualite 
wieder  ab,  einem  Vorwurf  zu,  der  bisher  in  der  haute  litterature 
ausschließlich  eine  Rolle  spielt,  wenn  er  nämlich  ernst  aufgefaßt 
wird:  dem  modernen  Gelehrten,  zugleich  dem  im  modernen  Paris 
in  die  Augen  fallenden  Kontraste  des  Gelehrten,  des  Tatsachon- 
menschen  und  der  ,, Gesellschaft". 

Der  Held  der  Escalade,  nach  deulsciier  Betiteluiig  Professor  Soindres,  ist 
speziell  Experimentalpsychologe.  Also  auch  Donnay  wandelt  auf  Bourgets 
Pfaden  (Le  Disciple),  wie  Curel  (La  Nouvelle  Idole).  Doch  weiß  er  mit  dem 
Stoffe  in  viel  liebenswürdigerer  Weise  fertig  zu  werden,  wie  die  anderen  alle. 
Zwar  auch  er  läßt  den  Psychologen  ein  wenig  zu  viel  Charakterdeuter  sein  : 
ebenso  wie  Bourgets  Prof.  Sixte  sein  Traue  des  Passions  schrieb,  hat  Donnays 
Held  eine  Prophylaxie  et  Therapeiitique  des  Passions  verfaßt.  Während  Paul 
Bourget  .  und  schließlich  auch  Curel  die  angeblich  unheilvollen  Wirkungen 
moderner  Wissenschaft  zeigen,  die  bis  zum  Verbrechen  gehen,  —  beweist 
Donnay  nur,  wie  grau  alle  Theorie  ist ;  der  jugendliche,  aber  hochgelehrte  Ver- 
fasser der  „Prophylaxie  und  Therapeutik  der  Leidenschaften"  verliebt  sich  bis 
über  die  Ohren,  trotz  Prophylaxie  und  Therapeutik  begeht  er  alle  Dummheiten, 
die  Verliebte  zu  machen  pflegen,  ja  —  im  Paroxysmus  der  Leidenschaft 
„fensterlt"  er  bei  seiner  Liebsten  (daher  der  Name  des  Stücks),  die  er  als  seine 
Braut   schließlich   erobert. 
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Es  ist  ein  reizendes,  durchaus  niclil  seichtes  Lustspiel.  Die 
Auffassung  des  modernen  Psychologen  ist  lange  nicht  so  naiv,  so 
scholastisch,  wie  beispielsweise  bei  Bourget.  Der  erste  Akt  spielt 
im  Laboratorium  Soindres,  bringt  Experimente,  wie  sie  Psycho- 
logen zu  machen  pflegen,  ist  mit  seinen  vornehmen  Besucherinnen 
und  den  banalen  Phrasen,  die  diese  im  ungewohnten  Milieu  zu 
machen  pflegen,  dem  Leben  abgelauscht.  Der  Dialog  ist  wie 
immer  glänzend,  besonders  pikant  durch  den  Kontrast  der  Ge- 
sellschaftsmenschen mit  Soindres  Sprechweise,  der  nur  „Sachen" 
sagen  kann  und  jedesmal  verstummt,  wenn  die  Konversation  jene 
Ugerete  erreicht  hat,  die  ihm  versagt  ist.  Hierdurch  verjagt  er 
einmal  unabsichtlich  beim  Five  o'clock  einen  Jüngling  bei  seiner 
Angebeteten,  dessen  Eile,  diskret  und  doch  indiskret  zu  ver- 
schwinden, eine  der  komischsten  Situationen  des  amüsanten 
Stücks  ausmacht   (II,  6). 

Diesen  Kontrast  zwischen  einem  ernsten,  sachlichen  ]\Ien- 
schen  und  der  leichtlebigen,  leichtsinnigen  Gesellschaft  hat  der 
Dichter  dann  auch  noch  einmal  von  der  tragischen  Seite  ge- 
nommen, und  damit  wohl  sein  Meisterwerk  geschaffen:  diesmal  ist 
es  die  einfache,  anständige  Frau,  die  er  dem  falschen  Glanz  des 
Pariser  Salons  aussetzt.  Unter  der  Hand  wächst  ihm  sein  Thema 
und  die  Tragödie  der  einen  wird  zur  Tragödie  vieler,  einer  ganzen 
Gesellschaft,  deren  innere  Verlogenheit  und  Zersetzung  er  mit 
großem  Ernste  und  überzeugender  Wahrheit  darstellt.  Und  man 
weiß  nicht,  ob  man  an  dem  Stücke  mehr  bewundern  soll,  wie 
Donnay  es  verstanden  hat,  sein  Thema  immer  breiter  zu  nehmen, 
oder  wie  er  trotz  dieses  breiten  Strichs  sich  immer  mehr  vertieft 
und  eine  Reihe  lebender,  ja  unvergeßlicher  Figuren  erstehen  läßt. 
Heute,  sechs  Jahre  nach  der  Aufführung,  ist  mir  noch  jeder  Cha- 
rakter vertraut,  scharf  umrissen,  als  ob  ich  das  Stück  gestern  ge- 
sehen hätte,  stets  das  beste  Zeichen  der  Bedeutung. 

Aber  auch  die  Milieuschilderung  ist  unvergeßlich :  die  „Re- 
präsentation" ist  es,  die  vor  allem  veranschaulicht  wird,  der 
Millionärssalon  und  daneben  weniger  gut  fundierte  Familien,  die 
mittun  wollen,  die  über  die  Verhältnisse  leben,  den  Lebens- 
zuschnitt nicht  nach  den  eigenen  Verhältnissen,  sondern  nach  den- 
jenigen Reicherer  einrichten:  kurz  Paraitre.  Und  dies  Schlagwort 
wird  zum  Titel  des  Stücks. 

Vielleicht  ist  Brieux'  Rote  Rohe,  einer  der  größten  Erfolge 
vor  Paraitre,  der  Ausgangspunkt  gewesen :  dort  war  es  Repräsen- 
tation des  Staatsbeamten,  die  mit  dieser  verbundene  ,,Carriere", 
alles  uns  in  Deutschland  ebenfalls  wohlbekannte,  nur  zu  bekannte 
Dinge,  die  gestreift  wurden.  Die  Juristenfrau  schilderte  ihre  Lage 
dort:  Par  notre  conditio?i,  nous  sommes  tenu  ä  certaines  depense& 
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inutües  et  äoni  nous  nous  passerions  hien,  mais  il  faut  ..imraitre'', 
ü  fallt  tenir  son  rang. 

Auch  Donnay  hat  schon  voischiedentlich  das  lächerliche 
Schaustellen,  das  MittuiiwoUen,  diesen  Krebsschaden  unserer  Zeit 
gegeißelt.  So  in  Oiseaux  de  Fassage,  wenn  das  Töchter]  sich 
schämt,  weil  die  Eltern  in  einer  billigen  Pension  abgestiegen  sind, 
statt  in  einem  teueren  Hotel,  eben  jener  Pension,  wo  sie  die  russi- 
schen Nihilisten  kennen  lernen  werden : 

Georgette:  On  crohait  que  nous  v'avons  pas  le  moyen  de  pa>/er  da- 
vantage. 

Charles  (der  Vater  von  Julien,  dem  jungen  Mediziner)  :  Eh  hien,  oh 
serait  le  mal?    Ton  pere  et  moi  ne  sommes  pas  mi'lionaires ! 

Guillaume  (Georgettes  Vater):  T«;  ne  ie  corrigeras  donc  jamais,  ma 
pauvre  Georgette,  de  ta   deplorable   vanite? 

Nirgends  nimmt  aber  diese  Sucht  ungesundere  und  wider- 
lichere Formen  an,  als  in  den  Kreisen  der  Großindustrie  und  in 
allen  von  dieser  abhängigen,  mit  ihnen  sich  berührenden  Milieus, 
Das  ,, Kreditschaffende"  des  großen  Hauses  mag  in  vielen  Fällen 
als  Entschuldigung  dienen,  macht  die  Erscheinung  an  sich  mit 
allen  ihren  Begleitumständen  rein  materieller,  selten  geistiger 
Kultur,  ihrer  Verfeinerung  in  allen  Luxusgegenständen,  ihrer  Ver- 
flachung,  ihrer  Putzsucht,  ihrem  Leben  nach  außen  nur  noch  un- 
sympathischer. 

Diese  heute  internationale  Sphäre  wählte  Donnay  im  Jahre 
1902  als  Vorwurf,  als  VAuti-e  Banger  mit  Erfolg  im  Frangais  ge- 
geben worden  war  und  der  damalige  Administrator  Jules  Claretie 
ein  neues  Stück  bestellte.  Er  schrieb  es  also  gleich  für  die 
ernsteste,  klassische  Bühne  der  Hauptstadt,  und  hat  dem  Drama 
Zeit  gelassen,  sich  auszureifen.  Im  Frühjahr  1906  stand  ParaUre 
auf  dem  Spielplan.  Ich  hatte  das  Glück,  einer  der  ersten  Auf- 
führungen beiwohnen  zu  können.  Catulle  Mendes  schrieb  damals: 
Ati  moment  oü  je  prends  la  phime,  fai  les  oreiUes  encore  pleines 
d'un  bruit  d'applaudissements  et  d'acclaynations.  Das  Publikum 
war  vom  ersten  bis  zum  letzten  Worte  gefesselt,  oft  teilten  sich 
die  Bewegungen  der  Bühne  dem  Publikum  mit,  man  hatte  das 
Gefühl,  einer  großen,  aufs  erste  nicht  völlig  zu  überschauenden 
Leistung  gegenüberzustehen,  und  es  äußerten  sich  damals  schon 
Stimmen,  daß  es  die  bedeutendste  Leistung  der  französischen 
Moderne  sei.    Ich  habe  auch  noch  heute  diesen  Eindruck. 

Der  Vorhang  geht  über  der  großen  Glasveranda  eines  Landhauses  in 
einer  französischen  Sommerfrische  auf ;  durch  Fenster  und  Türen  sieht  man  in 
■das  grüne  Tal  der  Eure,  —  die  Damen  um  einen  Tisch  bei  der  Handarbeit,  die 
Herren  um  sie,  stehend^  im  ftintergrund  ein  junges  Paar,  Juliette  Marge s, 
die  Tochter  des  Hauses,  und  Jean  Raidzell,  auf  der  anderen  Seite  ein 
Spieltisch. 
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Wie  in  allen  späteren  Stücken  des  Dichters  bildet  der  erste  Akt  eine 
eingehende  Milieustadie,  in  der  die  Exposition  gleichsam  versteckt  ist.  Es  sind 
so  viele  Einzelheiten  gegeben,  so  viele  \''er\vickelungen  angedeutet,  eine  solche 
Fülle  pulsierenden  Lebens  zieht  an  uns  vorüber,  daß  man  bei  Beginn  des 
zweiten  Akts  kaum  weiß,  welche  von  den  angedeuteten  Verwickelungen  den  Vor- 
wurf bildet.  Am  stärksten  tritt  diese  absichtliche,  dem  Leben  abgelauschte 
Komplizierung  im  folgenden   Stücke,   in   Patronne,   vor. 

Hier  in  ParaUre  werden  wir  vorab  in  das  Sommerleben  vermögender, 
aber  nicht  eben  nach  den  Begriffen  des  Industriezeitalters  reicher  Leut«  ein- 
geführt. Während  die  Frauen  bei  der  Handarbeit  sitzen  (der  erste  Akt  von 
Ibsens  Stützen  der  Gesellschaft  hat  offenbar  vorgeschwebt),  entspinnt  sich  eine 
jener  berühmten,  meisterhaft  geführten  allgemeinen  Konversationen,  die  keiner 
Donnay  nachahmt.  Zwei  Themen  sind  in  diesen  Milieus  die  üblichen,  die  fast 
allein  möglichen.  Der  Franzose  umfaßt  sie  mit  den  Schlagworten  :  potin  et 
Chiffon,  Klatsch  und  Kleidung.  Diesmal  stehen  die  Toilettenfragen  auf  dem 
Tapet:  Christia,ne  Marges,  die  Schwägerin  Juliettes,  die  den  Sohn  des 
Hauses,  deii  „Sozialisten"  Paul  Marges  geheiratet  hat,  schwärmt  von  ihrer 
Zofe,  von  der  sie  sich  ihre  allgemein  für  elegant  gehaltenen  Kleider  machen 
läßt.  Eine  der  Anwesenden  liest  aus  einem  Modejournal  einen  Artikel  vor,  der 
sie  interessiert  hat.  Der  Titel  lautet  :  Une  femme  a-t-elle  le  droit  de  depenser 
Sans  compter  pour  etre  elegante'?  Diese  Kabinettsfrage,  die  nicht  etwa  über- 
trieben ist,  wird  von  dem  geschäftskundigen  Modeblatt  natürlich  bejaht,  ein 
Zeichen,  mit  welcher  Denktätigkeit  die  Redaktion  von  selten  ihrer  Leserinnen 
rechnen  darf.  Die  schlaue  Christiane  freilich  weiß  den  Lockungen  zu  wider- 
stehen und  doch  zu  ihrem  Ziele  zu  kommen.  Sie  nimmt  ihre  Zofe  in  die 
großen  Häuser  mit,  läßt  sich  die  Modelle  zeigen,  wohl  auch  nach  Hause  schicken, 
kauft  aber  nichts,  und  ihre  Zofe  kopiert  ihr  alles  aus  dem  Gedächtnis.  Eine 
andere  kopiert  die  Toiletten  einer  reicheren  Freundin,  eine  kleine  Schneiderin 
macht   ihr  das   um   ein   Billiges. 

Es  ist  ein  ganzes  Korruptionssystem,  in  das  wir  Einblick  erhalten,  in 
dieser  kurzen,  schnell  gespielten,  durch  die  zum  Teil  kostbaren  Randglossen 
der  Herren  gewürzten  Szene.  C'est  de  la  contrefagon!  wirft  man  Christiane 
vor.    Taut  pis !  antwortet  sie,  d'ailleurs  je  ne  suis  pas  la  seule. 

Tritt  von  den  Frauen  Christiane  am  schärfsten  vor,  so  hebt  sich  vor  der 
Hand  von  den  Männern  Christianens  nicht  eben  beneidenswerter  Gatte  ab.  Er 
kommt  soeben  erhitzt  von  einer  Parteisitzung  ;  als  er  sie  umarmen  will,  hält  sie 
ihn  von  sich  fern.  Es  gab  eine  Bewegung  im  Saale,  als  Christiane  ihrem  Mann 
sagte  :  Tu  m' emhrasseras  quand  tu  seras  sec.  —  Paul  ist  der  politische  Streber, 
wie  sie  die  eorruption  electorale  der  zweiten  Republik  hat  erstehen  lassen ; 
tu  fais  du  socialisme  une  carriere  ruft  ihm  ein  Freund  des  Hauses  zu,  der  gute 
Bouif,  der  sich  Baron  betiteln  läßt,  obgleich  seine  Herkunft  eine  geringe  ist. 
Und  wenn  der  Sozialist  seine  Liebe  zum  Volke  vorgibt,  prägt  er  das  amüsante, 
viel  belachte  Wort:  tu  n'as  qu'uti  amour  electoral! 

In  dieser  Weise  wird  uns  das  Milieu  der  Sommerfrischler  beschrieben. 
Die  Eitelkeit,  die  Sucht,  in  höhere  Lebensumstände  zu  gelangen  oder  so  zu 
scheinen,  als  ob  man  sie  erreicht  hätte,  ist  fast  allen  eigen  ;  kleine  Retouchen 
an  den  Titeln  werden  vorgenommen,  und  Christianens  Mutter,  Mme.  Derjulngois, 
pflegt  ihren  Namen  de  Guingois  zu  schreiben,  ohne  zu  merken,  daß  sie  ihm 
'  dadurch   einen   lächerlichen   Sinn   gibt. 

In  diesem  Milieu  hat  sich  nun  folgendes  abgespielt  :  Der  junge,  millionen- 
reiche Champagnerfabrikant  Jean  Raidzell  hat  vor  dem  Tore  ein  Automobil- 
unglück gehabt  und  ist  erheblich  am  Kopf  verletzt  worden.  Er  wurde  in  der 
Villa -aufgenommen,  und  die  alten  Marges,  die  stets  wissen,  was  sie  wollen,  und 
eine  gute  Partie  für  ihre  Tochter  wittern,  haben  es  so  eingerichtet,  daß  Juliette 
den  jungen  Mann  pflegte,  und  die  erste  war,  auf  die  sein  Blick  fiel,  als  er  er- 
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wachte.  Nun  liebt  er  sie  und  wir  wohnen  alsbald  ihrer  Aussprache  bei.  Ein 
guter  Instinkt  hält  Juliette  ab,  ja  zu  sagen,  er  ist  ihr  „zu  reich"  ;  aber  sie  liebt 
ihn,  und  so  sehen  wir  am  Aktschluß  in  der  Perspektive,  daß  sie  nicht  nein 
sagen  wird,  wenn  die  Werbung  ihren  offiziellen  Weg  geht. 

Und  so  ist  es  denn  auch  gekommen  :  im  II.  Akt  ist  Juliette  Frau  Raidzell. 
Drei  Jahre  sind  vergangen,  es  ist  ihr  jour,  ihr  Salon  ist  ihren  und  ihres 
Mannes  Freunden  geöffnet  —  die  frivole  Welt  der  Pariser  oberen  Zehntausend 
umgibt  sie.  Die  vielbelachte  erste  Szene  führt  uns  in  den  Ton  ein.  Ein  junger 
Mann  und  eine  junge  Frau  sind  bei  der  Unterhaltung,  während  die  übrige  Ge- 
sellschaft nebenan  im  Petit  salon  weilen  : 

Luynais:  Ce  serait  peut-etre  le  moment  de  se  defivoclocker ? 

Mi^e  Naizerone:  Je  ne  peux  pas  .  .  .  j'arrive. 

Luynais:  C'est  dommage  .  .  .  oii  aurait  descendu  les  Champs-Elysees 
sentimentaiement. 

]\Imc  2\^  :  C'est  tout  ce  que  vous  offrez? 

Luynais  :  Dame  puisque  vous  ne  voulez  pas  venir  chez  moi  ! 

Ein  paar  Bosheiten,  ein  paar  Niedertrachten  und  ein  kleiner  Roman  in 
40  Worten,  von  der  Neuprägung  dem  famosen  se  defivoclocker  ganz  zu 
schweigen.  Alsbald  kommt  auch  die  andere  Gesellschaft  nach,  und  Juliette  hat 
Gelegenheit,  zu  zeigen,  daß  sie  es  in  der  Kunst  des  Empfangens,  der  erstrebten 
Kunst  einer  jeden  Pariserin  aller  Kreise  nicht  eben  weit  gebracht.  Sie  kann 
nicht  paraitre.  Sie  kann  nicht  anders  sprechen  als  sie  denkt.  Und  als  man, 
um  eine  moderne  Romanschriftstellerin  gruppiert,  von  der  Liebe  spricht,  ge- 
steht sie,  daß  sie  nach  dreijähriger  Ehe  ihren  Mann  noch  liebt.  Die  übrigen 
sind  sich  darüber  einig,  daß  in  ihrer  Welt  alle  Ehepaare  nach  drei  Jahren 
auf  dem  Gefrierpunkt  stehen.  Ein  wätziger  Kritiker  wirft  ein  :  Vous  limitez 
le  Service  conjugal  ä  trois  ans.  .  .  .  Vous  allez  bientot  demander  la  loi  de 
deux  ans  —  auf  die  zweijährige  Dienstzeit  anspielend.  Und  als  die  Damen  das 
Bild  aufgreifen  und  die  Ähnlichkeiten  weiter  ausspinnen,  ruft  er  wie  in  der 
Ersatzkommission:   la  classe,  la  classe ! 

Das  ist  das  eine  Milieu,  das  Milieu  der  Millionäre,  des  high  life.  Daneben 
ist  das  andere  —  Juliettes  Familie,  die  dem  pervertierenden  Einfluß  des  Groß- 
kapitals ausgesetzt  ist.  Vater  Marges  vorab  hat  sich  auf  seine  alten  Tage  eine 
Maitresse  zugelegt  und  macht  seine  Frau  unglücklich.  Aber  er  tut  nur  dasselbe 
wie  die  anderen  alten  Herren  ■ —  im  Kreise  seines  Schwiegersohns,  wohlver- 
standen. Paul  hat  es  seither  bis  zum  Ministerkandidaten  gebracht.  Und  Chri- 
stiane ist  auch  ihren  Weg  gegangen. 

Welchen  Einfluß  auf  sie  der  soziale  Neid  haben  muß,  können  wir  nach 
dem  ersten  Akte  vermuten.  Sie  sieht  Juliette  auf  dem  Platze,  auf  den  sie  ge- 
paßt hätte,  und  ihre  Mutter  bestärkt  sie  in  diesem  Gedanken  ;  ihre  Mutter,  die 
uns  die  herzlose,  egoistische  Tochter  verstehen  lehrt,  ihr  nur  das  „Scheinen" 
beibrachte,  und  da  sie  alles  Interesse  auf  die  Tochter  konzentrierte,  deren  Blick 
auf  die  eigene  Person  richtete,  sie  zur  ausschließlichen  Egoistin  erzog.  Auch 
nun  noch  fördert  sie  die  Eitelkeit  der  Tochter  :  eben  hat  sie  ihr  Stores  für  die» 
Empfangsräume  gekauft,  fünfliundert  Franken  kosten  sie,  für  tausend  repräsen- 
tieren sie,  Teile  davon  hat  sie  selber  gearbeitet,  für  das  nahende  offizielle  Diner 
des  Ministerkandidaten  einen  Diener  besorgt.  —  Man  spricht  von  solch  rührenden 
Müttern,  und  doch  ist  diese  Mutter  an  ihrer  Tochter  eine  Verbrecherin. 

Nun  in  Verbindung  mit  dem  aufgepeitschten  Neide  auf  Juliette,  mit  ihrer 
Eitelkeit,  ihrem  Luxusbedürfnis,  muß  der  Egoismus  sie  zu  einem  gefährlichen 
Wesen  machen.  Gerade  wie  ein  Courmacher  ihr  sagt  :  „Ich  weiß,  daß  ich  mich 
vergebens  um  Sie  bemühe,  —  Sie  sind  ihrem  Gatten  treu;  wenn  Sie  einmal 
eine  Untreue  begehen  sollten,  dann  geht's  um  den  großen  Preis  !"  Paul  Heryieu 
würde  sie  zu  den  vertus  relatives  rechnen. 

Um  diesen  großen  Preis  geht  es  nun  :  halb  instinktiv,  halb   bewußt,  halb 
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dem  Neide  und  der  Rachsucht  folgend,  halb  der  Hoffnung  nachgehend,  Ver- 
mögensvorteile zu  erhaschen  —  denn  die  Wahlkampagne  erfordert  Mittel  über 
ihre  Verhältnisse  —  handelt  sie  :  sie  streckt  Jean  R.aidzell  beide  Hände  ent- 
gegen in  einer  heute  schon  berühmten,  äußerst  wirkungsvollen  Szene  und  wird 
die  Maitresse  des  Millionärs   —  ihres  Schwagers. 

Der  Rest  ist  schnell  erzählt.  Der  dritte  Akt  schildert  die  Vorbereitungen 
zu  jenem  Diner  bei  Christiane.  Eine  glänzende  Gelegenheit,  Streiflichter  auf 
die  Welt  des  Scheines  zu  werfen.  Der  Mann  wird  in  einen  Winkel  geschoben, 
damit  ja  alles  nach  „Gesellschaftsräumen"  aussieht  und  nicht  durch  Spuren  der 
Arbeit  degradiert  scheint.  Im  Hintergrund  geht  die  läebesgeschichte  vom 
zweiten  Akt  weiter  :  Christiane  hat  sich  dem  Liebhaber  hingegeben,  dann  hat 
sie  sich  wochenlang  versagt,  aus  Politik,  bis  -er  ihr  dies  im  Paroxysraus  der 
Leidenschaft,  aber  auch  in  einem  klaren  Moment  vorwirft :  Vous  vous  eles 
dannee  pour  que  je  vous  appreeie,  vous  vous  etes  reprise  pour  que  je  vous 
regrette.  —  Da  gibt  sie  nach  —  Jean  ist  so  weit,  wie  sie  ihn  haben  wollte. 

Der  vierte  Akt  spielt  in  Cannes.  Juliette  hat  die  Beziehungen  Christianes 
zu  ihrem  Manne  durchschaut.  Sie  hat  gar  einmal  gehört,  wie  er  ihr  eine  Rose 
verehrte,  mit  der  Bemerkung,  diese  Art  solle  „Christiane  BaiäzeW  genannt 
werden.  Sie  leidet  innerlich  furchtbar,  aber  sie  sagt  es  nicht ;  aus  richtigem  weib- 
lichem Instinkt,  die  Ehe  zu  erhalten.  Da  kommt  Paul,  Christianens  Gatte,  plötz- 
lich unerwartet  von  Paris  an.  Er  ist  in  höchster  Erregung.  In  ööentlicher  Ver- 
sammlung hat  man  ihm  seine  Beziehungen  zum  Großkapital  v^orgeworfen,  vor- 
geworfen, daß  er  dulde,  daß  seine  Frau  mit  einem  Millionär  Beziehungen  unter- 
halte. Mit  fliegendem  Atem  erzählt  er  dies  Juliette,  seiner  Schwester,  vergessend, 
daß  sie  mit  betroffen  ist  und  daß  der  Millionär  ihr  Mann  ist.  Sie  versucht  zu 
leugnen,  beruhigt  ihn,  aber  als  Christiane  kommt,  ihren  Mann  zu  begrüßen 
und  sie  auch  umarmen  will,  verrät  sie  sich,  indem  sie  sie  zurückstößt  :  Äh ! 
11071,  pas  Qu,  pas  Qa,  pas  ca!    Xe  m'embrasse  pas,  ne  me  touche  pas. 

Damit  hat   Paul    Gewißheit : 

Paul  (zu  seiner  Frau):  Jean  est  ton  amant. 

Christiane:    .  .  Eh  bien,   oui,   il   est  mon   amant,   apres? 

Juliette:  Hors  d'ici,  miserable,  je  te  chasse,  entends-tu,  je  te  chasse  ! 
(Sie   fällt  in    Ohnmacht.) 

Christiane:    Oh!    tu    peux   bien   me    chasser,    il    viendra   me    rejoindre. 

Paul  :  Avant  qu'il  te  rejoigne,  moi,  je  l'aurai  atteint. 
Und  er  erschießt  den  eben  zurückkehrenden  Jean.  Ein  kurzes  Nachspiel  be- 
schließt das  Stück.  Auf  der  Bühne,  mehr  noch  wie  bei  der  Lektüre,  wirkt  der 
Schluß  gewaltsam.  Aber  eine  eiserne  Konsequenz  hält  alle  Glieder  zusammen  : 
es  ist  die  Fabel  von  dem  Frosche,  der  sich  blähte,  bis  er  platzte.  Ab- 
schwenkungen  gibt  es  da  nicht,  ohne  Unterbrechung  der  Folgerichtigkeit.  Und 
gerade  der  brutale  Schluß  hat  einen  Sinn,  den  das  Nachspiel  enthüllt :  der 
Sozialist,  der  freie  Liebe  fordert  und  den  Ehebruch  mit  der  Pistole  in  der  Hand 
rächt,  ist  gar  kein  Sozialist.  Auch  seine  Existenz  war  auf  einer  Lüge  aufgebaut, 
und  so  brach  sie  zusammen. 

Man  sieht,  daß  Ibsen  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Problem- 
stellung gewesen  ist.  Wie  die  erste  Szene  im  Aufbau  an  ihn  ge- 
mahnte, so  ist  auch  in  der  Durchführung  das  Problem  der  Wahr- 
haftigkeit so  gefaßt,  wie  Ibsen  es  gefaßt  haben  würde  —  wenn  er 
Franzose  gewesen  wäre.  Fern  von  hochstrebendem  Symbolismus, 
fern  von  dekadentem  Feminismus  läßt  sich  Donnay  von  dem 
fremden  Vorbild  nur  anregen.  Seine  Gestaltungskraft,  echt  fran- 
zösisch in  ihrer  Art,  sein  Geist,  viel  zu  scharf,  die  Unebenheiten 

20* 


29-2  Leo  Jordan. 

des  Nordländers  zu  übersehen,  gehl  sehie  Wege  und  schafft  uns 
ein  Stück  echt  zeitgenössischen,  echt  französischen  Lebens,  mitten 
aus  den  gefährlichsten  Konflikten  seines  Vaterlandes  heraus. 

Ob  solche  Bilder  auf  der  Bühne  etwas  helfen,  ist  eine  Frage 
für  sich.  Es  ist  ja  nicht  das  Amt  des  Theaters,  Predigten  zu  er- 
setzen, und  Donnay  weiß  das  sehr  wohl ;  sonst  würden  die  wunder- 
baren Charakteränderungen,  die  im  Leben,  wenn  sie  existieren, 
zu  den  Ausnahmen  gehören,  auch  bei  ihm  nicht  fehlen.  Er  gibt 
das  Leben,  wie  es  ist,  grausam  logisch,  aber  bunt  und  amüsant. 
Er  gibt  es  in  seiner  ganzen  Buntheit  und  Kompliziertheit,  wie 
kaum  einer  seiner  Zeitgenossen  auf  dem  Theater  es  kann.  Und 
deshalb  gehören  seine  letzten  Stücke  zu  den  stärksten  und  nach- 
haltigsten Eindrücken,  die  man  vom  Theater  nach  Hause  nimmt. 

Er  ist  auch  im  nächsten  Stücke  diesem  Experimentieren  treu 
geblieben,  und  Juliette,  die  durch  Zufall  und  Neigung  in  das  Milieu 
des  Großkapitals  versetzt  wurde,  findet  ihr  männliches  Gegenstück 
in  Robert  Bayanne,  der  Patronne. 

Der  junge  Südfranzose  aus  einfacher  Familie  wird  Sekretär  des  Groß- 
industriellen Sandral  und  von  diesem  wie  ein  Kind  des  Hauses  aufgenommen. 
Frau  Sandral  hat  sich  des  jungen  Provinziellen  mit  mütterlicher  Neigung  an- 
genommen.   Sie  ist  die   Patronne. 

Der  erste  Akt  malt,  wie  in  Parattre,  mit  breitem  Pinsel,  dennoch  fein 
detaillierend,  das  Milieu  bei  Sandrals,  setzt  Bayanne  der  Geselligkeit  dieses 
Milieus  aus,  seinen  Ansichten,  Ansprüchen,  seinen  Frauen.  Der  junge  Mann  wird 
am  Ende  des  ersten  Aktes  der  Patronne  seine  Eindrücke  zusammenfassen  : 
c'est  le  ton  de  la  conversation,  la  liberte  des  potins,  la  faQon  legere  dont  on 
parle  des  elioses  les  plus  graves,  Vimprudence  avec  laquelle  on  accouple  des 
noms ;  une  veritahle  joie  ä  constater,  meme  chez  des  amis,  la  desunion  ou  le 
scandale,  et  le  goüt  de  faire  de  Vesprit  avec  de  la  souffrance  et  de  la  doiileiir. 

Gerade  weil  Bayanne  fein  empfindend  ist,  wird  er  der  Ansteckung  des 
Milieus  stärker  ausgesetzt  sein.  Für  ihn  muß  sie  durch  die  Frauen  des  Kreises 
vermittelt  werden  :  er  ist  denn  auch  alsbald  das  Opfer  einer  koketten  Dame,  die 
seine  erste  Liebe  genießt  und  ihn  dann  verläßt.  Mit  Hilfe  seiner  Patronne 
kommt  er  zwar  über  die  Krise,  aber  er  hat  auch  in  anderer  Beziehung  Einbuße 
erlitten  ;  sein  moralisches  Empfinden  ist  geschwächt  und  außerdem  hat  er,  um 
seine  Maitresse  würdig  empfangen  zu  können,  Schulden  gemacht.  Und  so  geht 
er  den  wohlbekannten  Leidensweg  vieler  junger  Männer  :  ein  schlechter  Freund 
bringt  ihn  an  die  Börse,  wo  er  die  Schuld  nur  vergrößert,  da  schlägt  ihm  der 
Freund  vor,  seinem  Brotherrn  ein  Geschäftsgeheimnis  zu  stehlen.  Er  weigert 
sich  —  aber  die  Verhältnisse  werden  ihn  dazu  zwingen. 

Ein  paar  Wochen  darauf  merkt  Sandral,  daß  ein  Unberufener  an  seinen 
Papieren  war.  Der  Verdacht  fällt  auf  Bayanne.  Es  soll  ihm  eine  Falle  gestellt 
werden.  Da 'greift  Patronne  ein  und  rettet  ihren  Schützling  ;  in  einer  be- 
sonderen Unterredung  liest  sie  ihm  die  Leviten,  er  gesteht,  daß  er  die  Geheim- 
papiere durchsucht,  aber  Verrat  hat  er  noch  nicht  begangen.  Daraufhin  schützt 
sie  ihn  vor  der  Wut  und  der  Rache  ihres  Gemahls,  der  so  weit  geht,  ihr  vor- 
zuwerfen, Bayanne  wäre  ihr  Liebhaber.  Sie  weist  den  Vorwurf  zurück  und 
schenkt  ihrem  Manne  Wahrheit  ein  :  „Wir  haben  kein  Recht,  den  Jüngling  zu 
strafen,  denn  wir  sind  schuld  an  seinem  Ruin,  an  seiner  Perversion,  daran,  daß 
er  von  Stufe  zu  Stufe  gesunken  ist.  Hier  hat  er  die  Frau  kemien  gelernt,  die 
ihn  verführte,  hier  den  Freund,  der  ihn  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  brachte". 
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Und  sie  srgte  odafür,  daß  die  Mutter  den  jungen  Bayaniie  abholt  und  wir  dürfen 
annehmen,  daß  er  im  eigenen,  alten  Milieu,  unter  einfacheren  Lebensformen, 
von  der  ansteckenden  Krankheit  genesen  kann.  ! 

Dieses  Stück  hatte  bereits  einen  Akademiker  zum  Verfasser. 
Denn  die  Akademie,  die  sich  in  diesen  Tagen  sogar  mit  den  Sym- 
boUstes  abfand  und  Henri  de  Regnier  in  ihren  Schoß  aufnahm, 
hat  auch  Donnay  ihre  Tore  geöffnet.  Die  Zeitungen  haben  aller- 
hand Lustiges  seinerzeit  über  die  glänzende  Aufnahmefeierlichkeit 
berichtet.  Im  ChatSoir  waren  es  die  Kellner,  die  im  Frack  des 
Akademikers  verkleidet  erschienen,  und  der  Witz  der  Darstellenden 
beschäftigte  sich  oftmals  nicht  eben  liebevoll  mit  der  illustre 
compagnie.  Donnay  spielte  auf  all  dies  an,  bat  zwar  ein  wenig 
um  Verzeihung,  und  man  konnte,  wenn  man  wollte,  seine  Worte 
für  eine  Beichte  halten.  Und  nicht  genug  damit,  auch  sein  Pate, 
Paul  Bourget,  der  seltsamerweise,  d.  h.  objektiv  gesprochen,  die 
Würde  zuerst  erreicht,  brachte  die  Rede  ebenfalls  auf  das  Chat- 
Soir. Auch  er  beichtete,  und  auch  aus  seiner  Beichte  klang  es 
wie  ein  Trauern  über  das  Eingehen  des  Cabarets,  das  für  sie  zwei 
die  erste  Stufe  zu  den  höchsten  literarischen  Würden  gebildet. 
So  hatte  diese  erste  Antrittssitzung  ihr  Dramatisches  und  ihr 
Pikantes,  und  wie  sich  dies  für  die  Aufnahme  eines  Lustspiel- 
dichters (denn  das  ist  Donnay  wohl  von  Hause  aus)  geziemt,  sie 
hatte  auch  ihr  Komisches.  Und  so  hat  die  illustre  Gesellschaft 
wie  ihre  Gäste  zu  den  Erinnerungen  gelächelt  und  mit  dem  Beifall 
nicht   gekargt. 

Nachschrift. 

Ich  habe  nun  Gelegenheit  gehabt,  auch  mit  dem  neuen,  eben  nur  er- 
wähnten Stücke  Donnays  Bekanntschaft  zu  machen.  Le  Menage  de  Moliere  ist 
für  uns  Philologen  ein  sehr  interessantes  und  unterhaltendes  Stück,  weil  es  des 
Dichters  „Subjektivismus"  auf  die  Bühne  bringt  und  vielen  Behauptungen,  zum 
Teil  recht  umstrittenen,  Leben  gibt.  Das  große  Publikum  ist,  nach  dem,  was  ich 
hörte,  überrascht,  im  Dichterheros  den  Menschen  wiederzufinden,  nimmt  aber 
trotzdem  das  Stück  mit  starkem  Beifall  an,  so  daß  es  sich  schon  eine  geraume 
Zeit  auf  dem  Repertoire  gehalten  hat. 

Der  erste  Akt  führt  uns  die  Liebesgeschichte  Molieres  und  Armandes  vor. 
Vergebens  versucht  Madeleine  Bejart  den  Dichter  vor  einer  Verbindung  mit 
ihrer  vermeintlichen  Schwester  zurückzuhalten.  Er  ist  vollkommen  vernarrt  in 
sie,  für  sie  hat  er  l'Ecole  des  Maris  geschrieben,  worin  er  allerdings  selber  die 
Pvolle  des  Hahnreis  —  Sganarelles  —  spielen  wird.  Vergebens  läßt  Madeleine 
durchblicken,  daß  Armande  ihre  Tochter  ist,  Moliere  nimmt  ihr  das  Argument, 
mit  der  Behauptung,  sie  sage  es  nur,  um  ihn  abzuschrecken. 

Der  zweite  Akt  ist  der  berühmten  Aufführung  der  Princesse  d'£lide  bei 
Gelegenheit  des  Festes  der  lle  enchantee  in  Versailles  gewidmet  (1664).  „Das 
prunkvolle  Treiben,  die  Zerstreuungen,  der  Glanz  des  Hofs  wirkten  berauschend 
auf  Armande.  Als  Prinzessin  von  Elis  war  sie  durch  ihre  elegante  Tracht  und 
mehr  noch  durch  ihr  ungewöhnliches  Wesen  aufgefallen,  und  hatte  das  Publikum 
entzückt.  Hingerissen  von  den  Schmeicheleien,  die  sie  umfluteten,  und  von  den 
Huldigungen  der  vornehmen  Kavaliere  vergaß   sie  sich.    Die   Chronique  scanda- 
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leuse  wußte  genau  zu  erzählen,  wem  Aimande  ihre  Gunst  geschenkt  habe,  und 
der  arme  Moliere  .  .  .  duldete  schwere  Qualen."  (Lotheißen,  Moliere,  1880, 
S.    169.) 

Mit  diesen  historischen  Daten  hat  Donnay  eine  reizende,  ja  berauschende 
Szene  geschrieben,  jene  Szene,  die  meiner  Ansicht  nach  das  nicht  sehr  starke 
Stück  hält  und  noch  lange  halten  wird  —  die  einzige  übrigens,'  von  der  in  Paris 
als  Ereignis  gesprochen  wird.  Der  Reiz  ist  natürlich  lyrisch,  opernhaft.  Donnay 
hatte  seine  Befähigung  nach  dieser  Richtung  bereits  1910  in  einer  Musikkomödie, 
Le  Mariage  de  Telemaque,  bewiesen,  die  er  mit  Lemaitre  zusammen  geschrieben, 
und  die  in  der  Komischen  Oper  aufgeführt  worden  war.  Hier  arbeitete  er  mit 
gleichen  Mitteln  :  Mondschein  im  Park  von  Versailles,  darin  Hofleute  und  Schau- 
spielerinnen in  den  glänzenden  Kostümen  der  Aufführungen,  Armande  als  Prin- 
cesse  d'Elide,  Madcleine  als  Luna  ;  ferne  Musik,  wohl  von  Lully,  darunter  eine 
Chaconne,  die  auf  der  Bühne  getanzt  wird  und  entzückend  wirkl  ;  dann  bleibt 
Armande  mit  ihrem  Galan  aliein,  ein  romantisches  Schäferstündchen  folgt,  — 
bis  der  Gatte  sie  überrascht,  der  Galan  entweicht.  Und  trotz  Lyrik  und  Opern - 
ausstattung  steckt  ein  Stückchen  Shakespearischen  Geistes  in  der  Szene,  man 
denkt  an  den  Sommernachtstraum.  Allerdings  macht  die  in  jeder  Beziehung 
echte   und  stilgerechte   Ausstattung  der  Coniedie  franQaise  sehr  viel  aus. 

Das  Stück  führt  dann  über  die  Stürme  der  Entdeckung  zur  Resignation 
des  betrogenen  Gatten,  schließlich  zur  Reue  Armandos  dem  kranken  und  dem 
Tode  entgegengehenden  Dichter  gegenüber.  Es  fehlt  die  Steigerung,  und  das  ist 
Donnay  auch  von  der  Kritik  entgegengehalten  worden.  Freilich  liegt  es  am 
Stoffe,  nicht  am  Dichter. 

Allerhand  Amüsantes  ist  mit  hinein  verwoben.  Corneille  tritt  auf,  alt- 
väterlich, steif  ;  auch  er  macht  Armande  den  Hof,  und  die  Freundschaft  für  den 
Gatten,  die  Verehrung  für  die  Frau,  bieten  für  ihn,  zur  Belustigung  der  leicht- 
lebigen Moderne,  einen  dramatischen  Konflikt,  den  er  nur  dadurch  lösen  zu 
können  meint,  daß   er  Moliere  alles   gesteht. 

Donnay  durfte  sich  nach  ParaUre  und  Patronne  den  Luxus  eines  histo- 
rischen Versstücks  mit  lyrischen  Intermezzis  leisten.  Über  sein  Talent,  seine 
Eigenart  wird  man  sich  nicht  täuschen,  beide  liegen  fest.  So  ist  zu  wünschen, 
daß  er  sich  alsbald  seiner  eigenen  Zeit  wieder  zuwendet.  Denn  nur  aus  der 
eigenen  Zeit  kann  echtes  Leben  entquellen.  Den  Toten  gibt  man  nur  durch  ein 
Quiproquo  neues  Leben.  Je  historischer  und  echter  man  verfährt,  desto  weniger 
wahr  erscheint  das  Ganze.  Das  Quiproquo  aber,  das  Verlegen  moderner  Gefühle 
in  das  Innere  von  Barockmenschen  oder  Griechen  und  Römern  entspricht  dem 
Geschmack   unserer   Zeit  nicht  mehr. 
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(um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Hoini'icli    von   Kleist   und   das   Recht.     Zum   hunderljährigen   Todestage   Kleists 

(21.   November  1911).     Von  Heinrich  Christian  Caro,   Gerichtsassessor 

in  Berlin.     Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht.     51  Ss.     8  ».     Pr.  1  M. 

Die  zum  Kleist-Jubiläum  erschienene,  aber  bleibende  Zwecke  verfolgende  Schrift 

stellt  das  reiche  in  Kleists   Werken  unausgenutzt  ruhende  juristisch-kriminalistische 

Material  in  systematischem  Aufbau  dar.     Sie  zeigt  u.  a.,  wie  im  , Michael  Kohlhaas" 

und  in  seiner  Art  auch'  im  „Zerbrochenen   Krug*  die  Grundidee  der  Kampf  um  das 

Recht,  der  Kampf  des  Rechts   gegen  das  Inrecht,    im  „Prinzen  von  Homburg"    des 

wahren  Rechts  gegen  ein  vermeintliches  Recht,  in  der  „Familie  Schroffenstein"  eines 

vermeintlichen    Rechts   gegen   ein   vermeintliches   Recht,   in  Wahrheit   des  Unrechts 

gegen  das  Unrecht  ist,  und  sucht  ferner   insbesondere   an  und  durch  Kleist  r.achzu- 
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weisen,  daß  auch  die  Vaterlandsliebe  eine  Betätigung  des  Rechtsgefühls  ist.  Im  In- 
teresse der  Nation  wird  versucht,  die  aus  der  Analyse  der  Kleistschen  Werke  ge- 
wonnenen Resultate  in  den  Dienst  der  nationalen,  ethischen  und  psychologischen  Ver- 
tiefung des  Rechts  zu  stellen.  —  H.  Ch.  C.  (Berlin. 

Untersuchungen  zu  Gottfried  Hagens  Reinichrouik  der  Stadt  Köln  nebst 
Beiträgen  zur  mittelripuarischen  Grammatik.  Von  Dr.  Ernst  Dornfeld. 
CGermanistische  Abhandlungen,  begründet  von  Karl  Weinhold,  hs^.  von 
Friedrich  Vogt,  40.  Heft.)  Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,  1912.  XII,  320  Ss. 
Pr.  10,80  M. 

1.  Textkritik  :  Der  Vf.  weist  nach,  daß  in  der  allen  Texten  zugrunde 
liegenden  Hs.  Blattversetzungen  stattgefunden  hatten,  die  ganze  Stellen  unver- 
ständlich machten.  Außerdem  bringt  er  etwa  150  sichere  Eraendationen  bei,  dazu 
noch  eine  Reihe  wahrscheinlicher.  Schließlich  zeigt  er,  daß  die  meisten  der  zahl- 
reichen Vierreime  aus  Dreireimen  entstanden  sind.  — ■  2.  Sprache  :  Zum  ersten- 
mal wird  hier  bewiesen,  was  bisher  als  bloß  v\-ahrscheinlich  galt,  daß  das  i  nach 
Vokalen  („graphisches  i")  Längezeichen  ist  ;  gleichzeitig  aber  stellt  sich  heraus, 
daß  es  nach  in  offener  Silbe  gelängtem  e  die  Offenheit  des  e  bezeichnet.  Die 
gramm.  Untersuchung  liefert  in  bezug  auf  Vokalismus  und  Formenlehre  eine 
Reihe  neuer  Resultate.  Daß  Hagen  Stadtschreiber  von  Köln  war,  ist  eine  bisher 
unbestrittene,  aber  willkürliche  Annahme.  Richtiggestellt  wird  die  Meinung,  der 
Pfaffe  Wernher  und  der  Wilde  Mann  stammten  aus  dem  mnfr.  Grenzgebiet.  — 
3.  Metrik.  —  4.  Syntaktisch-Stilistisches  :  Auf  den  Geistlichen  Hagen  haben 
volkstümliche  Dichtungen  spielmännischen  Charakters  eingewirkt.  —  E.  D.  (Köln). 

Ostfriesisch-plattdeutsches  Dichterbuch.  Mit  einer  Einleitung :  Geschichte  der 
niederdeutschen  Sprache  und  Literatur  in  Ostfriesland.  Von  A.  Dunk- 
mann.    Verlag  von  A.  H.  F.  Dunkmann  in  Aurich.    Pr.  geb.  3, —  M. 

Eigenartig  wie  Landschaft,  Volk  und  Geschichte  Ostfrieslands  ist  auch 
seine  Sprache.  Das  Altfriesische  wurde  im  15.  Jahrhundert  vom  Niederdeutschen 
abgelöst,  das  die  Schiffe  der  Hansa  an  den  Küsten  des  deutschen  Meeres  ver- 
breiteten. Dann  auch  durch  die  nahen  Beziehungen  Hollands  ward  das  ost- 
friesische Niederdeutsch  nicht  unwesentlich  beeinflußt.  Einen  Überbück  über 
dessen  Geschichte  gibt  die  Einleitung  obigen  Buches,  die  damit  zugleich  die  von 
der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  behandelte  nd.  Dichtkunst  Ostfrieslands  ver- 
ständlich und  anziehend  macht.  —  A.   D.    i'Aurich). 

Die  Operndichtung  der  deutschen  Romantik.  Von  Dr.  Martin  Ejueuhaus. 
TBresIauer  Beiträge  zur  Literaturgesch.  Hsg.  von  M.  Koch  und  G.  Sara- 
zin.  Heft  29.)  ^  Breslau,  Ferd.^  Hirt,  1911.  96  Ss.  8».  Pr.  2,.50  M., 
Suskriptionspr.  2  M. 

Die  Arbeit  zeigt  die  Bedeutung  der  Romantik  für  das  moderne  deutsche 
Musikdrama  imd  behandelt  die  allgemeinen  und  dichterischen  Grundlagen  seiner 
Entwicklimg,  während  das  rein  ^Musikalische  nur  gestreift  werden  komite.  Die 
Opemdichtung  des  19.  Jhs.  verdankt  der  Romantik  nicht  nur  stoffliche  Anregungen. 
Sie  nimmt  aus  der  romant.  Auffassung  der  Musik  die  Keime  der  Erlösungsidee 
in  sich  auf,  wirkt  andrerseits  allerdings  hemmend  auf  das  Zustandekonunen  eines 
Musikdramas  durch  ihre  überkommene,  innerlich  unwalire  Opernform.  E.  T.  A. 
Hoffrnann  wird  als  der  theoretische  Begründer  eines  romantischen  Musikdramas 
in  den  Zusammenhang  der  Romantiker-Musiker  (Spohr,  Weber,  Marschner)  ein- 
gereiht. Die  Versuche  der  Späteren  (Schubert,  Schumann,  Mendelssohn  u.  a.) 
werden  vergleichsweise  herangezogen,  die  Ansichten  der  literarischen  Romantiker, 
der  bedeutenden  Dic"bter  der  Zeit  und  die  Theorie  der  musikal.  Romantiker  (von 
Hoffmann  über  Weber  zu  Schumami)  gesondert  von  der  Geschichte  der  Opern- 
dichtung (1800—1850)  gegeben.  —  M.  E. 
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Dentsolie  Heldeusage  (2.  Auflage  1909),-  Götterglaube  und  Göttersagen  der 
Germanen  (2.  Axiflage  1910).     Von  W.  Golther.     Dresden,  Ehlermann. 

Die  beiden  Bündchen  erschienen  1894  in  den  bei  Ehlermann  in  Dresden 
gedruckten  „deutschen  Schulausgaben".  Die  neuen  Auflagen  sind  nach  zwei 
Seiten  erweitert  :  die  Inhaltsangaben  sind  wesentlich  vermehrt  worden,  damit  der 
Stoff  lebendiger  und  anschaulicher  hervortrete,  und  die  neueren  wissenschaft- 
lichen Forschungen  machten  allerlei  Veränderungen  des  geschichtlichen  Teiles 
notwendig.  Religion  und  Mythologie  wurde  in  den  Zusammenhang  der  Kultur- 
umwelt, aus  der  sie  hervorgingen,  gesetzt.  Im  Verhältnis  der  deutschen  und 
nordischen  Mythologie,  in  der  fremde  Einflüsse  zweifellos  vorhanden  sind,  wurde 
die  Entwicklungsgeschichte  aufgezeigt.  In  der  Heldensage  sind  auch  die  daraus 
hervorgegangenen  Neudichtungen  erwähnt  und  kurz  charakterisiert  worden.  Da 
der  Verfasser  selbst  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  der  Mythologie 
Gelegenheit  hatte,  den  Stoff  ausführlicher  in  größeren  Werken  (1895  und  1909) 
zu  behandeln,  so  ergab  sich  schon  dadurch  eine  erhebliche  und  tief  eingreifende 
Neugestaltung.   —  W.   G.   (Rostock). 

Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Von  Gustav  Brugier.  Zwölfte  Auflage, 
^vesentlich  umgearbeitet  und  ergänzt  von  E.  M.  Hamann.  Mit  Titelbild, 
vielen  Proben,  einem  Glossar  und  kurzgefaßter  Poetik.  Freiburg  i.  Hr., 
Herdersche  Verlagshandlung,  1911.  XXIV,  746  Ss.  gr.  8».  Pr.  7,50  M., 
geb.  9  M. 

In  meiner  Bearbeitung  des  beliebten  und  verdienstvollen  Werkes,  das  sich 
vor  allem  tür  Jugend  und  Haus  als  ethischer  und  ästhetischer  Wegweiser  innerhalb 
des  literarischen  Gebietes  und  Geschmackes  bewährt  hat,  handelte  es  sich  in  erster 
Linie  um  Richtig-  und  Klarstellungen,  um  Ergänzungen  und  Ausscheidungen,  auch 
um  unabhängige  Erweiterungen;  in  zweiter  um  eine  bereits  von  dem  Verfasser  an- 
gestrebte Stilverschönerung,  ohne  eigentliche  Stilwandlung  (le  style,  c'est  l'homme). 
Die  vornehme  Ausstattung  leiht  die  Prägung  des  Geschenkwerkes.  —  E.  M.  H. 

Abriß  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Zum  Gebrauche  an  höheren 
Unlerrichtsanstalten  und  zur  Selbstbelehnmg  bearbeitet  A'on  E.  M.  Hamann. 
Sechste,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage  (21. — 26.  Tausend).  Freiburg 
i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandimm,  1911,  X,  324  Ss.  gr.  8  o.  Pr.  3  M., 
geb.  3,60  M. 

Das  Buch  will  nicht  nur  übermitteln,  sondern  auch  führen :  die  Schul-  oder 
Selbstunterrichteten  und  diejenigen  Lehrkräfte,  denen  zahlreiche  Hilfsmittel  weniger 
zugänglich  sind,  denen  es  vielleicht  auch  an  zureichender  Zeit  fehlt.  Dem  früher 
für  derartige  Werke  ungewohnten,  aber  warm  begrüßten  und  auch  vielfach  befolgten 
Plane  sorgfältigen  Eingehens  auf  die  Literatur  der  neueren  und  neuesten  Zeit  bin 
ich  durchaus  treu  geblieben,  habe  aber  ein  Gleichgewicht  möglichst  zu  erzielen  ge- 
sucht durch  richtige  Erweiterungen  der  Beliandlung  älterer,  durch  Konzentration  oder 
Ausscheidung  bei  der  Behandlung  neuerer  Stoffe.  —  Dieser  „Abriß"  wendet  sich 
an  bereits  denkende  Menschen,  nicht  an  Opfer  und  Ausübei'  eines  im  starren 
Buchstabendienste  stehenden  Einlrichterungssystems.  —  E.  M.  H. 

Wörterbuch  der  nordwestthiunngischen  3Iundart  des  Eichsfeldes.  Von  Dr.  Kon- 
rad Hentrich.  Gedruckt  mit  Unterstützung  des  Vereins  für  thüringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprechi,  1912. 
VIII,  109  Ss.     gr.  80.     Pr.  geh.  4  M. 

Das  Ergebnis  jahrelanger  Sammlungen  innerhalb  des  nordwestthürmgischen 
Sprachgebiets  des  Eichsfeldes  findet  sich  in  diesem  Wörterbuch  niedergelegt.  Wie 
die  Mundart  eine  in  sich  abgeschlossene  Untereinheit  darstellt,  ist  es  eine  für  sich 
bestehende  Monographie.  Der  Wortschatz  wurde,  vom  Menschen  ausgehend,  nach 
Materien  um  eine  Anzahl  von  Stichworten   gruppiert,  einbeziehend  alles,  was  ent- 
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weder  dem  Schriftdeutschen  gänzlich  fehlt,  oder  von  diesem  sich  unterscheidet  in 
Bedeutung,  Bildung  oder  Geschlecht.  Kulturgeschichtlich  bedeutsame  Ausdrücke 
fanden,  auc^i  wenn  sie  vom  Schriftdeutschen  sich  nicht  unterscheiden,  tunlichst 
Aufnahme.  Das  Vorwort  bietet  Umgrenzung  und  Lautbestand  der  Mundart,  zu- 
gleich mit  der  Erklärung  der  (dem  Gebrauch  der  Zeitschrift  für  hochdeutsche 
Mundarten  genäherten)  phonetischen  Umschrift.  —  K.   H.   (M.-Gladbach). 

Der  Mimchener  Tristan.  Ein  Beitrag  zur  Überlieferungsgescliichte  und  Kritik 
des  Tristan  Gottfrieds  von  Straßburg.  Von  Dr.  Kurt  Herold.  (Quellen 
und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  germanischen  Völker, 
hsg.  von  A.  Brandt,  E.  Schmidt,  F.  Schultz.  114.  Heft.)  Straßburg,  Karl 
J.  Trübner,   1911.     3.   Bl.   u.  90  Ss.     8°.     Pr.  3  M. 

Die  Arbeit  befaßt  sich  mit  dem  bisher  ungelösten  Problem  der  Münchener 
Tristanhs.  M,  der  ältesten  der  Tristanhss.,  die  sowohl  in  formaler  Hinsicht  einen 
von  der  Vulgata  stark  abweichenden  Text  bietet  als  auch  eine  bedeutend  ge- 
kürzte Fassung  des  Gottfriedschen  Gedichtes  enthält,  und  kommt  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  in  M  eine  zielbewußte  Umarbeitung  des  Gottfriedschen  Tristan 
nach  dem  Muster  der  vollendeten  Epik  Hartmanns  v.  Aue  vorliegt.  Diese 
Feststellung  erst  entscheidet  endgültig  über  die  Verwendung  der  Hs.  bei  der 
Textkritik,  und  nach  Abzug  der  sekundären  Lesungen  bleiben  in  den  von  der  Um- 
arbeitung unberührten  Teilen  noch  manche  wichtige,  oft  nur  in  M  erhaltene  Les- 
arten, die  als  die  ursprünglichen  anzusprechen  sind  und  die  Hs.  dem  Urtexte 
beträchtlich  naherücken,  wie  ich  in  einem  beigefügten  kurzen  kritischen  Anhang 
zu  zeigen   versucht  habe.   —   K.   H.    (Straßburg   i.   Eis.). 

Glattfelden  und  Gottfried  Kellers  Grüner  Heinrich.  Von  Dr.  Fritz  Hun- 
ziker.  Mit  drei  Bleistiftzeichnimgen  Gottfried  Kellers,  drei  faksimilierten 
Briefen  und  sechs  Ansichten  aus  Glattfelden.  Zürich  u.  Leipzig,  Rascher 
&  Co.,   1911.     Pr.   4  fr.,  3,50  ^L 

Das  Büchlein  sucht  den  Zusammenhängen  nachzug-ehen,  die  —  was  Lokales, 
Personen,  Sitten  etc.  betrifft  —  zwischen  dem  zürcherischen  Dorf  Glattfelden,  wo 
Gottfried  Keller  oftmals  bei  Verwandten  weilte,  und  dem  Heimatdorf  des  Heinrich  Lee 
im  , Grünen  Heinrich"  be.stehen.  Es  will  damit  zugleich  einen  kleinen  Beilrag  zu  dein 
Problem  Rezeption  —  Reproduktion  liefern.  Die  beigegebenen  Illustrationen  sollen 
dem,  der  Glattfelden  nicht  selbst  durchpilgern  kann,  einige  für  den  Roman  beson- 
ders bedeutungsvolle  Urtlichkeiten  vor  Augen  führen  und  werden  so  namentlich 
NichtSchweizern   willkommen  sein.  —  F.  H.  Zürich. 

Aus   altdeutscher  Dichtung.     Viertes   Bändchen:   Kudrün   und  höfisches   Epos. 

Ausgewählt  von  Dr.   Rud.  Kniebe.     (Diesterwegs  deutsche  Schulausgaben, 
24.  Bd.)     Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg,  1911.     Pr.  geb.  1  M. 

Ebenso  gewiß  wie  es  ist,  daß  der  Stoff,  den  die  rahd.  Epiker  gestaltet 
haben,  auch  heute  noch  imstande  ist,  Dichterpersönlichkeiten  von  stärkster 
Eigenart  zu  packen,  ebenso  unbestreitbar  ist  es  auch,  daß  die  älteste  künst- 
lerische Gestaltung  auf  deutschem  Boden  trotz  aller  Abhängigkeit  vom  Ausland 
Eigenwert  hat,  der  die  Beschäftigung  mit  ihr  lohnt,  ja  genußreich  macht.  Die 
Auswahl  möchte  vor  allem  auch  eine  Vorstellung  davon  erwecken,  wie  ver- 
schiedenartig trotz  des  Zwanges  der  Konvention  die  Dichterpersönlichkeiten  sind, 
aus  deren  Werken  Proben  vorgelegt  werden.  Aus  praktischen  Rücksichten  sind 
am  Rande  die  Ziffern  der  Ausgaben  des  Gesamttextes  beigedruckt  und  in  einem 
Anhange  die  sachlichen  Anmerkungen  zusammengefaßt.  Den  Schluß  bildet  ein 
Wörterbuch.  Neben  Kudrun  enthält  das  Bändchen  Proben  von  Veldeke,  Lam- 
precht, Hartmann,  Wolfram,  Gottfried,  Rudolf  v.  Ems  und  Wernher.  —  R.  K. 
(Frankfurt   a.   ^I.). 


298  Selbstanzeigen. 

J.  A.  Leisewitzens  Julius  von  Tarent;  Erläuterung  und  literarhistorische  Wür- 
digung. Von  Walther  Kühlhorn.  Halle  1912.  XV,  84  Ss.  (Bausteine 
z.   Gesch.  d.  neuer,  deutsch.  Lit.,   Nr.  X;  hsg.  v.  Franz  Sar^n.) 

Auf  der  Grundlage  eingehender  psychologischer  Zergliederung  der  Per- 
sonen verdichtet  sich  die  Untersuchung  des  Gehalts  des  Dramas  zu  der  Frage, 
-welche  Stellung  die  Leidenschaft  unter  den  „Seelenvermögen"  einnehme,  d.  h., 
ob  die  Seele  Kräfte  besitze,  die  in  jedem  Falle  eine  verderbliche  Entfaltung  der 
im  Menschen  als  Keim  ruhenden  Leidenschaft  verhindern  können.  Dieselbe 
Fragestellung  wird  für  Rousseaus  Nouvelle  Heloise  (in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt) und  in  der  Emilia  Galotti  nachgewiesen,  die  Beziehung  zwischen  allen 
dreien  hergestellt.  Die  Arbeit  will  also  ein  Beitrag  zur  Gefühlsphilosophie  jener 
Zeit  sein.  Ein  dritter  Abschnitt  bringt  Ansichten  Leisewitzens  über  andere 
Probleme  der  Aufklärung,  meist  auch  in  Beziehung  zu  Rousseau,  ein  Anhang 
neue  Lesarten  des  Erstdrucks.  Die  Darstellung  sucht  knapp  und  übersichtlich 
2U  sein  im  Hinblick  auf  die  Absicht  der  Saranschen  Sammlung,  auch  Schul- 
zwecken zu  dienen.  —  W.  K.    (Halle  a.  S.). 

Bie  Bülinenanwoisiiugen  im  deutschen  Drama  bis  1700.  Von  Siegfried 
Mauermann.      (;Palästra    CIL)      Berlin,    Mayer    und    Müller,    1911.      XXX, 

248  Ss. 

In  drei  Kapiteln  werderi  die  Bühnenanweisungen  des  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts systematisch  zusammengestellt,  ein  fast  allezu  reichliches  Material,  wie 
schon  die  auf  23  Seiten  angegebene  Literatur  andeutet.  Das  1.  Kapitel  behandelt 
die  kirchlichen  Spiele,  die  Fastnachtsspiele  und  Hans  Sachs,  das  2.  Kapitel  das 
Volkstheater,  das  Schuldrama  und  das  gelehrte  Drama,  das  3.  Kapitel  die  Banden- 
slücke,  volkstümliche  deutsche  Stücke,  die  Jesuitendramen  und  das  Renaissance- 
drama. In  einem  Schlußkapitel  wird  nach  bühnentechnischen  Gesichtspunkten  ein 
historischer  Überblick  über  Drama  imd  Theater  bis  1700  und  ein  sehr  kurzer 
Ausblick  bis  auf  Richard  Wagner  gegeben.  Das  Buch  kann  also  als  eine  Grund- 
lage für  eine  Geschichte  der  deutschen  Bühnentechnik  und  Schauspielkunst  an- 
gesehen werden.  —  S.   M. 

Schwedisches  Lesebuch  zur  Einführung  in  die  Kenntnis  des  heutigen  Schwedens. 
Sclnvedisches  Gesprächsbnch  von  Johannes  Neuhaus,  Lektor  und 
Dozent  der  neunordischen  Sprachen  an  der  Universität  Berlin.  Sammlung 
Göschen.     5.54  — .').55.     Pr.  geb.  0,80  M. 

Aus  verschiedenen  Gründen  ist  das  Bedürfnis  gestiegen,  beim  Sprach- 
studium ganz  kleine,  leicht  faßliche  Lehrbücher  vor  sich  zu  haben.  So  plante 
ich  eine  Serie  neunordischer,  immer  zu  dreien  erscheinender  Bücher,  Grammatik, 
Lesebuch,  Gesprächsbuch.  Hier  liegen  die  zwei  letzteren  Bände  vor.  Das  Lese- 
buch bringt  einen  wirtschaftlich-literarischen  Stoff  mit  einer  Novelle  Strindbergs 
in  phonetischer  Umschrift  (Ass.  phon.)  und  Glossar.  Diese  Umschrift  soll  mehr 
als  alles  andere  dazu  reizen,  Vergleiche  anzustellen,  die  eigene  .Sprache  bei 
gleichwertigen  Wörtern  heranzuziehen.  Die  Umschrift  ist  ein  Damokles-Schwert. 
trotzdem  ist  sie  belehrend.  Das  Gesprächsbuch  will  nur  ein  gewisses  Quantum 
schwedischen  Sprachmaterials  zusammentragen  zur  Vergleichung  mit  dem  ent- 
entsprechenden deutschen.  Die  nordischen  Sprachen  stehen  im  Begriffe,  in  eine 
neue  Ära  zu  treten.  Der  schwedischen  radikalen  Neurechtschreibung  von  1906 
und  einer  entsprechenden  norwegischen  von  1907  wird  bald  eine  dänische  folgen 
müssen.    Auch  wegen  dieser  Neuerung  tun  neue  Lehrbücher  not.  —  J.  N. 

Deutsche  Schrifttafeln  des  IX.  bis  XVL  Jahrhunderts  aus  Handschriften  der 
Kgl.  Hol-  imd  Staatsbibliothek  in  München.  Hsg.  von  Erich  Petzet  und 
Otto  Glatining.  II.  Abteilung:  Mhd.  Schriftdenkmäler  des  XL  bis  XIV.  Jahr- 
hunderts.    München,   Carl  Kuhn,   1911.     15  Tafeln,   18   Bl.     2 ".     Pr.   8  M. 
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Diese  Abteilung  veranschaulicht  die  Entwicklung  von  der  älteren  Minuskel  zu  der 
sog.  gotischen  Schrift.  Beginnend  mit  dem  Liebesgruß  aus  dem  Ruodlieb  und  den 
Versen  Du  bist  min,  ich  bin  din,  bringt  sie  einzelne  Seiten  aus  versch.  berühmten 
Hss.,  wie  dem  Speculum  ecclesiae,  den  Carmina  Burana,  den  Nibelungenhss.  A  und  D, 
aber  auch  aus  minder  bekannten  Stücken,  die  paläographisches  und  germanistisches 
Interesse  bieten.  Die  Einrichtung  des  begleitenden  Textes  ist  dieselbe  wie  in  Abt.  P : 
Über  Gesch.,  Bedeutung  und  Lit,  jeder  Hs.  werden  die  nötigsten  Angaben  gemacht, 
der  Text  wird  in  genauer  Umschrift  typographisch  wiedergegeben,  die  Schrift  in 
ihren  Eigentümlichkeiten  eingehend  erläutert.  Es  dürfte  hiemit  für  das  Selbststudium 
wie  für  den  akad.  Unterricht  eine  brauchbare  Grundlage  geboten  sein.  Die  Tafeln 
geben  die  Hss.  in  Originalgröße  in  scharfem  Lichtdruck  wieder;  bei  2  Tafeln  sind 
auch  die  roten  Zierl)uchsta])en  der  Hs.  far]:)ig  reproduziert.  —  E.  P.  ( München). 

Wilhelm  Hcinses  Romautechnik.  Von  Dr.  Edmund  Rieß.  (Forschunsen  zur 
neueren  Literaturgesch.  XXXIX,  hsg.  v.  F.  Muncker.)  Weimar,  Alexandfr-r 
Duncker,   1911.     109  Ss.     Pr.  3,60.   Subskr.  3  :M. 

Der  romantechnischen  Forschung  wiesen  —  bis  jetzt  endgültig  —  R.  Riemanns 
Arbeiten,  besonders  seine  Romantechnik  Goethes,  Bahn  und  Ziel  und  ich  hatte  mich 
hier  zu  orentieren.  Meine  Arbeit  wollte  zunächst  die  Methode  dieser  L'ntersuchungen, 
auch  durch  Einstellung  neuer  Gesichtspunkte,  fördern.  Die  Eingliederung  in  einen 
größeren  Zusammenhang  verlangte  die  Beobachtung  des  Verhältnisses  Heinses  zu 
Theorie  und  Praxis  seiner  Zeit  und  zu  seinen  entfernteren  literarischen  Beziehungen. 
Es  ergaben  sich  Beiträge  zu  Heinses  Psychologie,  die  manches  über  ihn  Gesagte  be- 
stätigten und  manches  in  neues  Licht  rückten,  wie  sich  denn  überhaupt  zeigte,  welch 
enger  Zusammenhang  zwischen  einer  starken  Persönlichkeit  und  der  Form  ihrer 
Auswirkung  besteht.  —  E.  R. 

Aus  altdeutscher  Dichtung.  Drittes  Bändchen:  Der  Xibelunge  not.  In  Aus- 
wahl, mit  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  hsg.  von  E.  Schönfelder, 
Oberlehrer.  Mit  zwei  Handschriftproben.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diester- 
weg,   1911.     X,   110  Ss.     Pr.   geb.   1  M. 

Diese  Auswahl  nach  B.  will  einen  Text  bieten,  der  sich  in  der  Schule  ganz 
lesen  läßt.  Dabei  sollte  auch  das  gekürzte  Lied  noch  als  Kunstwerk  zur  Geltung 
kommen.  Deshalb  mußte  inhaltlich  die  künstlerische  Einheit  der  Handlung  in 
der  Entwicklung  Kriemhilts  durchaus  gewahrt  werden,  während  alle  Xebeuhand- 
lungen  und  langatmigen  Beschreibungen  fortfallen  konnten.  Deshalb  wurden 
auch  die  sonst  in  Schulausgaben  üblichen  prosaischen  Verbindungsstücke  ver- 
mieden. Das  machte  zur  Verharschung  der  Ausschnitte  gelegentlich  leise,  for- 
melle Textänderungen  nötig.  Das  Bändchen  bringt  das  Lied  in  einer  Zusammen- 
schmelzung auf  697  Strophen,  außerdem  die  nötigen  Anmerkungen  zur  Aus- 
sprache, Wort-  und  Verskunde,  Grammatik,  Geschichte  der  Sage  und  des  Liedes, 
Proben  anderer  Fassungen  der  Sage  (Edda,  Hürnen  Seyfried.  Volksbuch, 
Wagners  Götterdämmerung)  und  ein  Wörterverzeichnis.  —  E^  S.  (Frankfurt  a.  M. ). 

Augustus  Bohse,  genannt  Talauder.     Ein  Beitrag  zur  Gesch.  der  galanten  2'eit 

in    Deutschland.      Von    Dr.    Ernst    Schubert.      (Breslauer    Beiträge    zur 

Literatur.      Hsg.    von    M.    Koch   imd    G.    Sarrazin.      Heft    27.)      Breslau, 

Ferd.  Hirt,  1911.     111  Ss.     Pr.  3  M.,  Subskriptionspr.  2,40  M. 

Bohse   gehört   zu  den  zeitlich  begrenzten  Geistern,   zu  denen,   die   während 

ihres    Schaffens    berühmte   Namen   tragen   und    großen    Einfluß   ausüben,   die   aber 

nach   ilirem   Tode    oder   schon   im   Alter    in    gänzliche    Vergessenheit    geraten.      In 

ihren  Werken  sind  nur  Elemente,  die  den  Mitlebenden  verständlich  und  nötig  sind 

und    restlos    von   ihnen    aufgenommen    werden.    —    Durch    seine    praktische    Lehr- 


1  Vergl.  GRM  1910.    Bd.  2.  512  f..   wo  über  die  I.  Abt.,   die  ahd.  Schriftdenk- 
näher  berichtet  ist. 


3(X)  Selbstanzeigeii. 

tätigkeit  und  seine  pädagogischen  Scluiften  die  neuen  Biklungsbestrebungen  ver- 
tretend, schafft  Bohse  der  galanten  Zeit  auch  ihren  Roman.  Er  übernimmt  darin 
den  fi-anzösischen  Brief-  und  Gesprächstil  und  macht  so  die  Sprache  geschmeidig 
und  fähig,  in  knapper  und  eleganter  Form  ihre  Gedanken  auszudrücken,  für  den 
durch  das  emanzipierte  elegante  Frauenzinuner  neu  aufgekommenen  gesellschaft- 
lichen Flirt,  der  das  Hauptthema  seiner  Bücher  bildet.  —  E.  S. 

Tacitus'    Germania.      Erläutert   von    Heinrich    Schwiei'izer-Sidler.      Siebente, 
verbesserte   und   vermehrte  Auflage  von   Eduard   Scliwyzer.     Mit  biblio- 
graphischem Anhang,   sechs  Abbildungen  und  einer  Karle.     Halle  a.   d.   S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.     XVI,   118  Ss.     gr.  8°.     Pr.  3  M. 
Von  jeher  hat  sich  diese  Ausgabe  in  erster  Linie  die  Sacherklärung  zum 
Ziel   gesetzt ;   sie  hat  auch  neben  MüUenhoffs   Germaniakommentar  als  bequeme 
Handausgabe  ihre  Stellung  behauptet,  um  so  mehr,  als  sie  bestrebt  war,  die  Er- 
gebnisse der  seitherigen  Forschung  zu  verwerten  —  es  sind  nunmehr  30  Jahre, 
seit  Müllenhoff  seine  letzte  Germania-Vorlesung  hielt,  auf  der  in  der  Hauptsache 
der  vierte   Band  der  deutschen   Altertumskunde  beruht.    Während   die   ebenfalls 
von    mir   besorgte    6.    Auflage    sich    als    vollständige    Neubearbeitung    bezeichnen 
durfte,  bietet  die   etwa  einen   Bogen  stärkere   7.   Auflage   wesentlich  das  gleiche 
Bild,  wie  die  6.,  abgesehen  davon,  daß  eine  Karte  und  drei  Tafeln  mit  Germanen- 
darstellungen  beigegeben   sind.     Doch  ist   im   einzelnen   in   Einleitung,   Text  und 
Kommentar  wie  im  kapitelweise  geordneten  bibliographischen  Anhang  nicht  un- 
erheblich geändert  und  die  neu  erschienene  Literatur  nach  Kräften  herangezogen 
worden.   ^  E.   S.    (Zürich). 

Jenseitsmotive  im  deutschen  Volksmärchen.  Von  Hans  Siuts.  Leipzig.  In 
Kommission  bei  Eduard  Avenarius.  1911.  (Teutonia.  Arbeiten  zur  ger- 
manischen Philologie,  hsg.  von  Wilhelm  ühl,  19.  Heft.)  XIV,  313  Ss.  8°. 
Pr.  8  M.,  geb.  9  M. 

]Mein  Ziel  ist,  die  volkstümlichen  Anschauungen  vom  Jenseits  als  eine  wichtige 
Quelle  des  Volksmärchens  nachzuweisen  und  dessen  Bedeutung  für  die  germanische 
Religionsgeschichte  zu  zeigen.  In  den  'Texten'  sind  die  Belege  füi'  jedes  Jenseits- 
motiv, das  in  den  Varianten  der  meiner  Untersuchmag  zugrunde  gelegten  neun 
Hadesfahrttypen  vorkommt,  systematisch  und  möglichst  vollständig  zusammen- 
gestellt. In  den  'Untersuchungen'  sind  diese  Motive  unter  Berücksichtigung  der 
Parallelen  in  der  Altertumskimde  und  Mythologie  literarhistorisch  und  religions- 
geschichtlich erläutert.  Endlich  ist  an  einigen  Vertretern  der  von  mir  nicht  be- 
handelten Märchentypen  der  Nachweis  erbracht,  daß  die  Jenseitsmotive  einen 
konstitutiven  Faktor  in  der  Technik  der  Märchendichtung  ausmachen.  —  H.  S. 

Wort  lind  Sinn,  Begriffswandlungen  in  der  deutschen  Sprache.  Von  Oberlehrer 
Dr.  Franz  Sohns.     Leipzig,   B.  G.  Teubner,   1911.     Pr.   geb.  2  M. 

Der  Verfasser  hat  diese  Aufgabe  an  der  Hand  unserer  besten  Wörterbücher, 
unserer  bedeutendsten  Literaturwerke,  und  nicht  zum  wenigsten  auf  Grund  seiner 
eigenen  langjährigen  Forsclumgen  und  Sammhmgen  in  dem  vorliegeriden  Buche 
zu  lösen  versucht.  Eine  reiche  Anzahl  von  Belegstellen  soll  nicht  nur  die  Be- 
rechtigung der  Schlüsse  des  Verfassers  erweisen,  sondern  den  Leser  veranlassen 
uml  befähigen,  jene  Schlüsse  selbst  mitzuziehen,  ihn  zu  eigenem  Denken  und 
Schließen  anregen,  ihn  erkemien  lassen,  daß  in  Worten  wie  Knecht,  Schelm,  Schalk, 
Bursch,  Buchstabe,  Papier,  Bühne,  Fensterscheibe,  Federmesser,  Gift,  Laube,  Messe, 
Gassenhauer,  Geselle,  Genosse,  Zunft,  Frauehzimmer,  Reichstag,  schachmatt,  Un- 
geziefer, Segen,  Spektakel,  galant,  Talent,  Wirt,  Witz,  Pfaffe,  Zeche,  Zeitung 
und  zahlreichen  anderen  ein  gutes  Stück  deutscher  Kulturgeschichte  liegt.  — 
F.   S.    (Hannover). 

Deutsches  Lesebuch  in  Lautschrift  (zugleich  in  der  amtlichen  Schreibung).  Als 
Hilfsbuch   zur   Erwerbung   einer  mustergültigen   Aussprache.     Hsg.   v.    Wil- 
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heim   Vietor,   Professor   an   der   Universität   Marburg.      II.   Teil:   Zweites 

Lesebuch.     2.  Auflage.     Leipzig,   B.  G.  Teubner,  1911.     Ca.  160  Ss.  kl.  8^. 

Pr.   in  Leinw.   geb.   3  äI. 

Das  zunächst  für  Lehrer  und  Studierende,  weiterhin  auch  für  alle,  denen 
es  um  eine  einwandfreie  Aussprache  ihrer  Muttersprache  zu  tun  ist,  bestimmte 
Buch  erstrebt  auf  Grund  der  üblichen  Bühnensprache  eine  einheitliche  Regelung 
der  Redesprache  durch  Klarlegung  ihrer  phonetischen  Grundgesetze.  In  der  Neu- 
auflage wurde  im  IV.  Abschnitt  die  bisher  etwas  schwach  vertretene  Prosa 
durch  Aufnahme  einiger  Stücke  vermehrt.  —  W.  V.    (Marburg). 

Growth  and  Structure  of  the  English  Language.  By  Otto  Jespersen, 
Ph.  D.,  Lit.  D.,  Professor  in  the  University  of  Copenliagen.  Second 
edition,  revised.  IV,  259  Ss.  gr.  S«.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  191-2. 
Pr.    in   Leinw.    geb.    3,60   M. 

Das  Buch  enthält  eine  Charakteristik  der  engl.  Sprache  in  ihrer  historischen 
Entwicklung.  Das  I.  Kapitel  setzt  die  Eigenart  der  Sprache  in  Beziehung  zum 
engl.  Volkscharakter.  Die  folgenden  geben  die  Geschichte  der  Sprache  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  verschiedenartigen  Einflüsse  von  selten  anderer  Sprachen, 
wobei  namentlich  die  kulturliistorische  Bedeutung  der  Lehnwörter  hervorgehoben 
wird.  Die  der  Grammatik  gewidmeten  Abschnitte  zeigen  in  großen  Zügen,  wie  die 
Entwicklung  im  Dienste  des  Fortschritts  steht,  indem  sie  zu  einem  im  ganzen  ein- 
facheren und  leichteren,  aber  doch  reicheren  Sprachtypus  führt.  Ein  Kapitel 
behandeil  die  Sprache  Shakespeares  und  der  Poesie  überhaupt,  ein  anderes  den 
Einfluß  des  Puritanismus.  Das  Ganze  ist  gemeinfaßlich  geschrieben,  fußt  aber 
durchgängig  auf  umfassenden  eigenen  Sammlungen  imd  Studien.  —  Die  erste  Auf- 
lage wurde  von  dem  Institut  de  France  mit  dem  Volney-Preis  belolmt.  Die  zweite 
Auflage   ist   sorgfältig   durchgesehen  und   berichtigt.   —   0.    J. 

On  the  History  of  the  Definite  Tenses  in  English.     Bv  Alfred  Akerlund. 

Cambridge,   W.   Keffer  &  Sons,   Ltd.,   1911.     X,   101   Ss. 

The  treatise  is  intended  to  give,  in  the  first  place,  a  history  of  the  peri- 
phrasis  (in  the  active  voice)  from  an  exclusively  syntactical  point  of  view. 
and  secondly,  to  contribute  towards  the  formation  of  an  opinion  on  its  origin.  — 
The  main  uses  in  ^lod.  E.  can  be  traced  back  to  the  0.  E.  period,  through  an 
uninterrupted  existence  during  the  stages  lying  between  these  two  extremes. 
Wherefore,  it  may  be  safely  inferred  that  the  Mod.  E.  periphrasis  is  really 
identical  with  its  0.  E.  counterpart.  —  A  later  essay  will  give  an  account  of 
certain  verbal-noun  expressions  ('he  is  a-going'),  this  account  also  comprising 
a  history  of  the  passive   def.  tenses.  —  A.  A.   (Landskrona,  Schweden). 

Das  Altfranzösischc  Adamsspiel  (Mysterium  aus  dem  XII.  Jahrhundert).     In  das 

Deutsche   übersetzt    von    Elisabeth  Grahl- Schulze,   mit   einem   Geleitwort   von 

Dr.  Gustav  Koerting  Kiel,  Walter  G.  Mühlau.     45  S.     Preis  7.5  Pfg. 

Dieses  Mysterium,   das  nicht  nur  durch   seine  Stellung  in    der  französischen 

Literatur  als   ältestes  Bühnenstück  von  Interesse,   sondern   auch  wegen   der  frischen 

und  freien  Behandlung  des  Stoffes  der  Beachtung  wert   ist,  habe  ich   ins  Deutsche 

übersetzt,  um  es  weiteren  interessierten  Kreisen  zugänglich  zu  machen,   denen  es  in 

der  Lrsprache  sonst  wohl   unbekannt  bleiben  möchte.     Bei   der   Übersetzung   habe 

ich  mich  bemüht,  den  Inhalt  der  einzelnen  Verse,   soweit    es  möglich  war,   wörtlich 

wiederzugeben;  des  Wohlklangs  lialber  habe  ich  statt  des  acht-  resp.  zehnsilbigen  Verses 

den  zehn-   resp.  zwölfsilbigen    verwendet.  —  Ich  hoffe,    daß    diese   Übersetzung  als 

nicht  unnütz  entgegen  genommen  wird.  —  E.  G.-S.  (Kielj. 

Dantes  Hölle.    Erklärung  der  Höllengliederung  und  Höllenstrafen.    Von  Johannes 

Henke.     Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruhfus.     Pr.  4  M. 

Eine  neue,  der  berichtigten  Auffassung  der  acedia  entsprechende  Er- 
klärung des  5.  und  6.  Kreises,  der  Stadt  Dis,  der  Gliederung   (drei  Abgründe. 
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Beginn  dei'  unteren  Hölle  erst  mit  Kreis  7),  der  Strafart,  des  Strafmaßes.  Und 
eine  neue  Auffassung  der  Grundidee  der  Hölle  als  Strafort  der  Menschen  und 
Zwinger  der  verbannten,  gebannten,  gebändigten  (abgerichteten)  Engel  und  des 
gebannten  und  gebändigten  Oberengels.  Verschiedene  Neuaufstellungen  finden 
statt,  und  Pochhamnier  als  Chorführer  der  herrschenden  Danteauslegung  wird 
berichtigt.  —  J.  H. 

Victor  Hugo.  Eine  Würdigung  von  Ottokar  Stauf  von  der  -Marcli.  Mit  dem 
Bildnis  des  Dichters.  Pankow-Berhn,  Ernst  Eisner.  100  Ss.  gr.  8  '^. 
Es  lag  mir  daran,  V.  Hugos  scharf  ausgeprägte  Neigung  zur  seltsamen 
Mischung  des  „Sublimen  und  Grotesken"  zu  erklären  und  die  Bewertung  des 
ebensosehr  überschätzten  als  unterschätzten  Dichters  auf  ein  richtiges  Maß  ein- 
zustellen. Dies  konnte  nur  dadurch  erreicht  werden,  daß  ich,  anfangend  von 
Hugos  lothringisch-bretonischer  Abstammung,  die  für  sein  Schwanken  zwischen 
bourbonistischer  und  napoleonistischer  Gesinnung  einen  Wink  gibt,  über  die 
machtvollen  Jugendeindrücke  des  Soldateukindes  hinweg  bis  in  die  bewegten 
politischen  Kämpfe  seiner  Mannesjahre  den  Spuren  in  seinen  Dichtungen  folgte, 
und  so  wichtige  Anhaltspunkte  für  seine  polit.  Ansichten  gewann.  — •  Durch  diese 
mit  Liebe  für  die  Sache  geschriebene  Würdigung  hoffe  ich,  zum  Verständnis 
des  Dichters  beigetragen  zu  haben,  indem  ich  auch  vielfach  Irrtümer  (z.  B.  be- 
treffend  seinen  Deutschenhaß)  berichtigte.   —   0.   St.   v.   d.   M.    (Wien). 

Homer  in  der  Xeiizeit  von  Dante  bis  Goethe.  Italien-Fraukreich-England-Deutsch- 
land.  Von  Georg  Finsler.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.  XIV,  530  Ss. 
12  i\L,  geb.  in  Leinwand  14  M. 

Das  Buch  stellt  die  Geschichte  Homers  bei  den  modernen  Völkern  dar,  von 
der  Wiederentdeckimg  des  Dichters  durch  die  italienische  Renaissance  bis  zum 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Einteilung  nach  Ländern  gibt  zugleich  den  Faden 
der  historischen  Entwicklung  in  dem  Verständnis  und  der  Auffassung  des  Dichters, 
seiner  Stellung  imierhalb  der  Ideengeschichte  der  Völker  und  den  Strömungen  der 
literarischen  Kritik.  Der  -wissenschaftlichen  Behandlung  der  homerischen  Poesie 
und  den  Anfängern  der  modernen  Homerkritik  ist  Reclinung  getragen.  Ein  Haupt- 
augenmerk habe  ich  auf  das  Verhältnis  der  Dichtei',  vor  allem  der  epischen, 
zu  Homer  gerichtet.  —  G.  F. 

Literarhistorische    imd    biographische    Aufsätze.      Von    Richard    ^I.    Meyer. 

2  Bändchen.     Verlag  Deutsche  Bücherei  Koobs. 

I.  enthält  Aufsätze  allgemeineren  Inhalts.  Der  erste,  „Merkwürdige  Wort- 
bildungen", weist  auf  gewisse  spracht.  Mißbildungen  und  Singularitäten  hin,  die 
von  sprachpsychol.  Bedeutung  scheinen.  Der  zweite  benutzt  Parodien  als  Kenn- 
zeichen für  das,  was  die  wechselnden  literar.  Moden  als  veraltet  oder  allzu  neu 
ansahen.  „Der  Zufall  im  Drama"  bestimmt  dessen  Grenzen  dahin  :  sobald  Raum 
oder  Zeit  selbständig  mitspielen,  sei  ein  Übergreifen  des  Zufalls  in  die  drama- 
tische Motivenreihe  anzusetzen.  Der  nächste  Aufsatz  sucht  für  die  „Lebens- 
wahrheit dichterischer  Gestalten"  objektive  Kriterien  zu  finden.  —  Zwei  Artikel 
über  „Zwei  Dramen  Lessings  —  «Die  Juden»  und  «Nathan»  —  und  über  Goethes 
Lyrik"  führen  dann  zu  dem  2.  Bändchen  über,  das  Charakteristiken  von ''Rudolf 
Hildebrand,  Karl  Hillebrand,  Paul  Heyse  und  Gerhart  Hauptmann,  sowie  von 
Turgenjew,  Dostojewski,  Tolstoi  und  Björnson  enthält.  —  R.  M.  M.   (Berlin). 

Horaz  in  der  Lederhos'n.  Von  Eduard  Stemplinger.  Zweite  vermehrte  Auf- 
lage.    München,   Lindauer,   1911.     Pr.    1,50  M. 

Der  Versuch,  geeignete  horazische  Oden  von  allgemein  menschlichem  Stimmungs- 
gehalt in  das  Milieu  oberimyrischer  Bauern  umzusetzen,  olt  mit  wörtlicher  Beibehaltung 
des  Vorbildes,  hat,  wie  die  Notwendigkeit  einer  2.  Auflage  und  die  rückhaltlose  An- 
erkennung   der    zahlreichen    Besprechungen    ergibt,    reichen   Beifall    gefunden.     Die 


Selbstanzeigen.  —  Vereine  und  Verj^ammlungen.  -iO'.i 

neue  Aus<:abe  ist  ums  doppelte  vermehrt,  auch  einige  Proben  aus  der  horazischen' 
Satiren-  und  Episteldichtung  sind  aufgenommen  und  ein  ^Glossarium"  wird  vielen 
ein  willkommenes  Hilfsmittel  sein,  in  die  Geheimnisse  der  oberbayrischen  Mundart, 
einigermaßen  einzudringen.  —  E.  St.  (München). 

Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  und  ungarischen  Sprachreform. 

Von  Theodor  Thienemann.  I.  Heft  der  Arbeiten  zur  deutschen  Philo- 
logie, hsg.  von  G.  Petz,  J.  Bleyer,  H.  Schmidt.  Von  der  philos.  Fakultät 
der  königl.  ungar.  Universität  Budapest  gekrönte  Preisschrift.  Budapest,. 
Ferd.    Pfeifers   Buchhandlung,   1912.     (Ungarisch.) 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zeigen  sich  in  der  deutschen  Sprachpflege 
drei  Strömungen:  die  konservative  Auffassung  Adelungs,  die  Theorie  der  Reform,. 
die  durch  die  Klassiker  (Lessing,  Klopstock,  Herder,  Wieland)  und  ihre  Anhänger 
(Gedike,  Garve,  Jenisch,  Kolbe)  vertreten  ist,  und  der  Purismus,  der  in  Campes- 
Bestrebimgen  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Die  verschiedenen  deutschen  Autfassvmgen 
setzten  sich  in  der  ungarischen  Sprachpflege,  die  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die 
ungarische  Schriftsprache  mächtig  umgestaltet  hat,  fort,  was  auch  äußerlich  durch 
die  zahlreichen  Umarbeitungen  und  Auszüge  der  einschlägigen  deutschen  Werke 
bezeugt  wird.  Den  Zusammenhang  der  beiderseitigen  Bestrebungen  darzulegen  ist. 
der  Zweck  der  Arbeit,  die  in  deutschem  Auszuge  in  der  „Ungarischen  Rundschau"" 
erscheinen  wird.   —  Th.   Tb.   (Budapest). 


Vereine  und  Versammlungen. 

Deutscher  Germanisten -Verband. 

Zahlreiche  Vertreter  der  deutschen  Sprach-,  Literatur-  und  Kulturwissen- 
schaft erlassen  den  folgenden  Aufruf,  den  wir  mit  dem  Wunsche  besten  Erfolges 
gern  zum  Abdruck  bringen: 

Mehr  und  mehr  ist  in  allen  Kreisen,  denen  es  um  die  Zukunft  luiseres 
Volkstums  ernst  ist,  die  Überzeugung  zum  Durchbruch  gekommen,  daß  unser  deut- 
sches Geistesleben  stärker  als  bisher  auf  völkische  Grundlagen  gestellt  werden  muß. 
Noch  findet  dies  Bestreben  keine  freie  Bahn.  Ihm  steht  vor  allem  im  Wege, 
daß  der  Unterricht  im  Deutschen  an  unsern  höheren  Schulen  nicht  die  Stellung 
einnimmt,   die  ihm  in  Rücksicht  auf  Volkstum  und  Erziehung   zukommt. 

Zwar  weist  der  Wortlaut  der  Lehrpläne  nachdrücklich  auf  die  hohe  Be- 
deutung dieses  Unterrichts  hin,  aber  die '  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  die  dort  aus- 
gesprochene Mahnung,  es  sollten  alle  Fächer  zur  Pflege  des  Deutschen  zusammen- 
wirken, allein  nicht  helfen  kami. 

Wollen  die  höheren  Schulen  ihre  Pflicht  wirklich  erfüllen,  die  ihnen  anver- 
traute Jugend  zu  fruchtbringender,  auf  gediegenem  Verständnis  begründeter  Mit- 
arbeit an  der  Ausgestaltung  unseres  Volkstums  imd  unserer  Kultur  zu  erziehen,  so 
ist   eine   entschiedenere   Betonung   des   Deutschen  unbedingt   erforderlich. 

Eine  Vertiefung  des  Unterrichts  im  Deutschen  und  eine  zielbewußte  Ver- 
knüpfung mit  den  anderen  Schulfächern  ist  aber  unter  den  heutigen  Verhältnisse.! 
nicht  möglich.  Sie  zu  erreichen,  muß  der  Unterricht  im  Deutschen  verstärkt  und 
darf  auf  allen  Stufen  nur  von  fachwissenschaftlich  vorgebildeten  Lehrern  erteilt 
werden. 

Diese  müssen  auf  der  Hochschule  gründlich  in  alle  Seiten  ihrer  Wissenschaft 
eingeführt  werden.  Zugleich  aber  müssen  an  die  Lehrer  insgesamt  bei  der  Staats- 
prüfmig  höhere  Anforderungen  in  Kenntnis  und  Verständnis  des  Deutschen  ge- 
stellt werden. 

Endlich  ist  durch  Fortbildungskurse  und  durch  Reiseunterstützungen  dafür 
zu  sorgen,  daß  die  Lehrer  im  Amte  an  ihrer  Weiterbildung  arbeiten  können  und 
die  Fühlung  mit  der  stets  fortschreitenden  Wissenschaft  nicht  verlieren. 
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Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  halten  es  die  Unterzeichneten  für  geboten,  nach 
dem  Beispiel  der  Religionslehrer,  der  Neuphilologen,  der  Mathematiker  und  Natur- 
wissenschaftler und  anderer  Fachgruppen  einen  Zusammenschluß  der  Germanisten, 
insbesondere  der  Vertreter  des  Deutschen  an  den  Hochschulen  und  den  Höheren 
Schulen,   zur  Förderung  des   deutschen  Unterrichts   herbeizuführen. 

Alle  Germanisten  in  jeder  Lebensstellung  werden  zu  einer  begründenden 
Versammlung  eingeladen,  die  in  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.,  Jordanstraße  17, 
in  der  Pfingstwoche,  und  zwar  Mittwoch,  den  29.  Mai,  vormittags  10  Ulir,  statt- 
finden soll.  Weitere  Auskünfte  erteilen  Prof.  Dr.  Fr.  Panzer,  Direktor  Dr.  K. 
Bojunga,  Prof.  Dr.  J.  G.  Sprengel,  alle  drei  in  Frankfurt  a.  M.  Anregungen  und 
Wünsche  sowie  Beitrittserklärungen  (zweijäliriger  Beitrag  5  Mark)  bittet  man  an 
den  Letztgenannten  zu  richten. 

Der  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  hält  am  28.  und  29.  Mai 

1912  in  Wismar  seine  37.  Jahresversammlung  ab,  zu  der  folgende  Vorträge  an- 
gemeldet sind:  Zur  Geschichte  des  Kaspar  Putschenelle  (J.  E.  Rabe,  Hamburg), 
Fritz  Reuter  und  sein  Verleger  (0.  Heidmüller,  Wismar),  Die  sächsische  Welt- 
chronik (Cand.  phil.  H.  Ballschmiede,  Berlin),  Vorträge  in  plattdeutscher  Mundart 
(Heucke,  Wismar). 

Das  Programm  der  in  der  Pfingstwoche  in  Frankfurt  a.  M.  stattfindenden 
15.  Tagung  des  Allgemeinen  deutschen  Neuphilologenverbaudes  steht  jetzt 
im  wesentlichen  fest.  Außer  den  über  drei  Tage  sich  erstreckenden  wissenschaft- 
lichen Verliandlungen  in  der  Aula  der  Akademie  findet  am  28.  Mai  mittags  ein 
Empfang  im  Römer  durch  die  städtischen  Behörden  statt,  am  gleichen  Tajge  abends 
ein  Festmahl  im  Frankfurter  Hof;  den  zweiten  Verhandlungstag  beschließt  eine 
Feslvorstellung  im  Schauspielhause;  am  Nachmittag  des  dritten  Tages  vereinigt 
die  Teilnehmer  eine  Rheinfahrt,  Rückfahrt  über  Wiesbaden  mit  Aufenthalt  im 
Kurhause.  Ferner  bringen  eine  Lehrmittelausstellung  (in  der  Viktoriaschule) 
sowie  eine  Vorführung  von  Sprechmaschinen  für  den  Sprachunterricht  eine  gewiß 
willkommene  Ergänzung  der  wissenschaftlichen  Darbietungen.  Das  endgültige 
Programm  der  wissenschaftlichen  Vorträge  wird  in  der  Delegiertenversammlung 
am  Pfingstmontag  Nachmittag  festgestellt;  an  diese  schließt  sich  am  Abend  die 
Vorversammlung  in  der  Alemannia.  Die  große  Zahl  der  bereits  vorliegenden 
Anmeldungen  aus  Deutschland,  der  Schweiz,  Österreich,  Frankreich,  England 
und  Amerika  läßt  eine  wohl  ebenso  rege  Teilnahme  wie  vor  zwei  Jahren  in 
Zürich  erhoffen. 

Nachrichten. 

Ferienkurse  an  der  Universität  Greifswald.  An  der  Universität  Greifs- 
wald findet  auch  in  diesem  Jalu-e  vom  8.  bis  27.  Juli  ein  Ferienkurs 
{XIX.  Jahrgang)  statt.  Die  Fächer,  soweit  sie  die  Leser  der  GRM.  interessieren 
werden,  sind  folgende:  Phonetik  (Prof.  Heuckenkamp),  Deutsche  Sprache  und 
Literatur  (Prof.  Heller,  Prof.  Ehrismann),  Französisch  (M.  Plessis),  Englisch  (Mr. 
Macpherson,  Miss  Todd),  ReUgion  (Prof.  Wiegand),  Philosophie  (Prof.  Rehmke)^ 
Unterrichtswesen  (Prof.  Thurau,  Oberlehrer  Dr.  Leick),  Geschichte  (Prof.  Bernheim, 
Dr.  Bergsträßer),  Volkswirtschaft  (Prof.  Gebajier),  Kunstgeschichte  (Prof.  Semrau), 
Den  Vorlesungen  zur  Seite  gehen  französische,  englische,  deutsche  Sprachübungen, 
letztere  für  Ausländer  schon  vom  1.  Juli  an.  Ausführliche  Programme  sind  un- 
entgeltlich unter  der  Adresse  j, Ferienkurse  Greifswald"  zu  erhallen. 

In  der  Marburger  philosophischen  Fakultät  habilitierte  sich  Dr.  phil.  Kurt 
Glaser  mit  einer  Antrittsvorlesung  über  das  subjektive  Element  in  den  Dramen 
Viktor  Hugos. 


305 


Lei  tauf  Sätze. 

23. 

Motivwanderungen  und  Motivwandlungen  im  neuem 

deutsclien  Roman. 

Von  Dr.  Heinricli  Spiero, 

Dozent  an  der  Staatlichen  Kunstgewerbeschule,  Hamburg. 

Zum  fünfliundertjährigen  Jubiläum  der  Universität  Leipzig  hat 
ihr  Max  Khuger  ein  Bild  gemalt:  die  Griechen,  dem  Vortrag  Homers 
lauschend.  Von  allen  Seiten  strömen  Junge  und  Alte  herzu, 
und  eine  Schar  sitzt  schon  voll  ernstester  Aufmerksamkeit  dicht  ge- 
reiht um  den  blinden  Sänger.  Wenn  wir  uns  einmal  selbst  in  den 
Hörerkreis  eines  solchen  Sängers  versetzen,  der  Heldenlieder  oder 
vielleicht  auch  Schelmenstückchen  erzählt,  eines  alten  Griechen,  der 
homerische  Verse  vorträgt,  oder  eines  Orientalen,  der  noch  heute  die 
Menschen  um  sich  schart,  ein  bronzener  Märchenerzähler,  wie  ihn 
Liliencron  einmal  andeutet,  so  forschen  wir  nach  den  Antrieben,  die 
erwachsene  Menschen  in  den  Bann  dieser  Vortragenden  zwingen  und 
finden  neben  manchen  andern  ganz  gewiß  den  einen:  Neugier.  In 
ein  Leben,  das  durch  den  Mangel  an  raschen  Verbindungen  im 
engen  Kreise  der  Stadt-  oder  Dorfgemeinschaft  abgeschlossen  verläuft, 
dringt  auf  diesem  Wege  vor  allem  Kunde  aus  einer  großen,  fremden 
Welt,  der  Welt  von  gestern  und  der  Welt  von  heute.  Und  dann: 
die  Hörer  können  nicht  lesen,  weder  jene  Alten,  die  noch  auf  die 
Schrift  angewiesen  waren,  noch  die  lebenden  Kinder  des  Ostens,  für 
die  doch  auch  schon  der  Druck  erfunden  worden  ist. 

Dies  anfeuernde  und  belebende  Reizmittel  zum  Genuß  epischer 
Kunst  ist  uns  Heutigen  innerhalb  der  Kulturvölker  Mittel-  und  West- 
europas und  Amerikas  entglitten;  unsere  Neugierde  ist  trotz  der  Ab- 
stumpfung durch  die  Reize  einer  verfeinerten  Zivilisation  noch  rege 
genug,  aber  sie  befriedigt  sich  im  wesentlichen  aus  der  Zeitung. 
,, Journale",  schreibt  Herman  Grimm  am  Ende  seines  Lebens,  ,, ent- 
halten das  rücksichtsloseste  Bild  des  täglichen  Daseins.  Ln  weltlich- 
natürlichen Drang  nehmen  sie  es  in  sich  auf  und  geben  es  weiter. 
Journale  sind  die  natürliche,  unentbehrliche  Nahrung.  Wir  lesen 
sie,  wie  eine  Herde  eine  Wiese  abweidet.  .  .  Neues  verlangen  wir. 
Das  Neue  sagen  die  Zeitungen  zuerst,  Ruhm  und  Ehre  verbreiten 
sie."  Ganz  klar  wird  mit  diesen  Worten  der  Zeitung  eine  Aufgabe 
zugewiesen,  die  das  alte  Epos  erfüllte,  und  die  wir  von  der  Kunstform, 
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die  in  allen  moderneu  Völkern  an  seine  Stelle  getreten  ist  —  denn 
Spitteler  und  Mistral  sind  Ausnahmen  —  nicht  mehr  in  dem  Maße 
erwarten:  vom  Roman.  Er  beherrscht  den  literarischen  Markt  wie 
nie  zuvor,  hat  gerade  in  Deutschland  jahrelang  selbst  die  Teilnahme 
am  Schauspiel  in  den  Hintergrund  treten  lassen  und  schwillt  zu 
einem  Gebiet  von  kaum  mehr  überblickbarer  Breite  an.  Dabei  steht 
das  Urteil  über  ihn  nach  Gattung  und  Wert  noch  keineswegs  fest, 
von  jenem  "Worte  Schillers,  der  Romanschriftsteller  sei  der  Halb- 
bruder des  Dichters,  bis  zu  Theodor  Fontanes  knappen  Auseinander- 
setzungen, die  dem  Roman  nicht  viel  mehr  zusprechen  als  die  ße- 
friediuung  einiger  Stunden. 

Freilich  ist  die  ganze  Kunstform  ja  noch  veiiiältnismäßig  jung. 
Gern  hat  man  Xenophons  Kyrupädie  als  den  ältesten  europäischen 
Roman  angesprochen,  indem  man  sich  auf  Ciceros  Wort  berief: 
,,Cyrus  ille  a  Xenophonte  nou  ad  historiae  fidem  scriptus  est,  sed  ad 
effigiem  iusti  imperii";  freilich  wird  demgegenüber  immer  ein  kluges 
Wort  Adolf  Harnacks  zu  bedenken  sein:  ,,Der  antiken  Aussprache  der 
Wissenschaft  hat  stets  ein  naives,  poetisches  und  prophetisches  Ele- 
ment eingewohnt,  ja  es  beherrscht  sie  mit  w'enigen  Ausnahmen.  .  .  . 
Der  antike  Gelehrte  berichtet  und  erzählt,  der  moderne  berichtet  und 
beweist.  Der  antike  Gelehrte  will  nicht  nur  belehren,  sondern  auch 
unterhalten  und  fühlt  sich  dabei  an  ästhetisch-rhetorische  Gesetze 
gebunden."  Aber  wenn  wir  auch  jene  Bezeichnung  des  griechischen 
Werks  nicht  nach  ihrer  ganzen  ästhetischen  Aussage  gelten  lassen 
Avollen,  ergibt  sie  doch  einen  w^eiten  Ausblick,  denn  nach  ihr  würde 
hier  —  wenigstens  in  den  ersten  Büchern  des  Werks  —  ein  Er- 
ziehungs-  und  Entwicklungsroman  vorliegen  und  damit  sofort  ein 
Motiv  getroffen  sein,  das  heute  lebendig  fortwirkt  —  wir  können 
dann  eine  Linie  ziehen  von  Xenophon  bis  zu  Gottfried  Keller,  ja  zu 
Gustav  Frenssen  und  Otto  Ernst.  Und  war  finden  auf  dieser  dann 
wiederum  den  großen  Vorgänger  des  Romans,  das  Epos,  und  zwar 
in  keiner  geringeren  Gestalt  als  der  von  Wolframs  ,,Parzival".  Und 
wenn  wir  nun  an  den  neueren  deutschen  Roman  herantreten,  wie 
er  jetzt  noch  lebendig  ist,  so  haben  wir  Wielands  ,,Agathon"  mit 
seiner  Darstellung  der  Entw-icklung  eines  Jünglings  aus  der  Unklarheit 
zur  Harmonie.  Dann  reißt  die  Kette  nicht  mehr  ab,  Theodor  Gottheb 
von  Hippel  schreibt  seine  ,, Lebensläufe"  nach  aufsteigender  Linie, 
und  stärker  noch  als  die  beiden  Deutschen  wirkt  Rousseau  mit  seinem 
„Emile":  der  Erziehungs-  und  Entwicklungsroman  ist  da  und  erfüllt 
jedes  neue  Zeitalter  deutscher  Bildung.  Seine  volle  Ausprägung  im  klas- 
sisch-humanistischen Sinn  erfuhr  das  Motiv  der  Erziehung  und  Ent- 
wicklung in  ,, Wilhelm  Meisters  Lehrjahren":  aus  dem  phantastischen 
Suchen  nach  Erfüllung  jugendlich-theatralischer  Träume  gelangt  der 
Held  auf  den  festen  Boden  sitthch  verpflichtender  Arbeit.  Dabei 
aber  läuft  zugleich   der  Eintritt   des   Bürgerlichen  in   adelige  Kreise 
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mit,  eiu  Motiv,  das  Goethe  aus  eigener  Lebenserfahrung  kannte  und 
schon  in  seinen  ,,  Werther"  als  Nebenklang  mit  hineingebracht  hatte. 

Auf  der  Linie,  die  von  der  Ausbildung  des  Erziehungsmotivs 
im  klassisch -humanistisch -weltbürgerlichen  Sinn  hinüberführte  zur 
Romantik,  steht  Jean  Paul.  Subjektivistischer  als  Goethe,  unsicherer, 
fahriger  im  Aufbau,  gelaugt  er  nicht  zu  geschlossener  Darstellung, 
wenn  er  im  ,, Titan"  oder  in  den  „Flegeljahren"  mit  vielen  Kreuz- 
und  Querzügen  menschliche  Entwicklungen  abzuwandeln  unternahm. 
Auch  die  eigentliche  Romantik  selbst  kam  dabei  über  das  Bruchstück 
nicht  hinaus,  hinterließ  uns  freilich  ein  so  wundervoll  aufgebautes 
Werk  wie  den  ,, Heinrich  von  Ofterdingen"  des  Novalis,  dessen  end- 
lichen Ausgang  w'ir  wohl  eben  nur  noch  ahndungsvoll  auszudeuten 
wissen.  Mystische  Elemente  verbinden  sich  mit  der  Lmigkeit  christ- 
lichen Erlebens  und  dem  Emporgläuzen  vergangener  deutscher 
Herrlichkeit.  Auf  diesem  letzten  Wege  wanderte  auch  Ludwig  Tieck 
mit  seinem  ,,Sternbald",  auch  er  freilich,  ohne  in  diesem  lange  Zeit 
seinem  Freunde  Wackeuroder  zugeschriebenen  Werk  mehr  als  einen 
unvollendeten  Anfang  zu  bieten. 

Ganz  natürlich  war  es,  daß  dies  Motiv:  die  Entwicklung  und 
Erziehung  eines  Menschen  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  zu  schildern, 
in 'ihre  fruchtbarste  Zeit  eintrat  mit  der  großen  Dichtung  des  Rea- 
lismus. Der  Romanheld  im  technischen  und  eiu  wenig  verächtlichen 
Sinn  mußte  weichen;  galt  es  früher  nur  zu  oft  von  ihm  mit  dem 
Bibel  wort:  Sie  säen  nicht,  sie  ernten  nicht  und  sind  doch  herrlicher 
als  Salomo  in  aller  seiner  Pracht,  so  verlangte  die  herber  werdende 
Zeit  mühsameren  Erwerbens  festere  Stützung  auch  der  Dichtung  im 
Realen.  Die  jungdeutsche  Zeit  aber  mit  ihrem  Ruf  nach  Tendenz 
und  Emanzipation  hatte  das  Eine  nicht  aufkommen  lassen,  was  jedes 
Romanes  Grunderfordernis  ist:  die  reine  Freude  am  sachlichen  Er- 
zählen. Um  so  stärker  ward  diese  im  silbernen  Zeitalter  nach  1850 
und  schlug  die  Tendenz  auch  da  immer  wieder  völlig  zu  Boden,  wo 
sie  vielleicht  zuerst  die  Feder  geführt  hatte  —  am  deutlichsten  bei 
Jeremias  Gotthelf.  Sein  herber  Naturalismus  gab  in  dem  großartigen, 
schweren  ,, Bauernspiegel"  ein  Entwicklungsbild,  das  über  die  reizvoll 
naive  Selbstdarstellung  von  Bräkers  ,, Armen  Mann  im  Tockenburg" 
hoch  emporragt  als  großes  Werk  eines  geborenen  Volksdichters.  Fast 
alles,  was  der  französische  Naturalismus  Emil  Zolas  an  berechtigten 
Forderungen  vertrat,  war  hier  bereits  erfüllt  und  stand,  künstlerisch 
gediegener  und  klarer  geworden,  in  dem  ersten  Uli-Roman  Gotthelfs: 
„Uli  der  Knecht"  noch  einmal  auf.  „Merke  dir  das,  lieber  Leser" 
—  mit  so  deutlicher  Erziehergebärde  darf  Gotthelf- Bitzius  sich 
ruhig  hervorwagen,  sein  Werk  ist  ihm  doch,  scheinbar  ganz  un- 
vermuteter Weise,  zum  runden  Kunstwerk  gediehen,  das  die  Empor- 
bildung eines  meisterlosen  Knechtes  zum  tüchtigen,  auf  eignen  Füßen 
stehenden  Pächter,  also  eines  unsicher  umhertastenden  Menschen  zum 
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selbstbewußten  Arbeiter,  .nicht  verklärt,  sondern  lebeustreu  darstellt. 
Und  der  schweizer  Dichter  des  nächsten  Geschlechts,  Gottfried  Keller, 
übertraf  dann  den  Vorgänger  noch  bei  weitem  mit  seinem  ,, Grünen 
Heinrich",  der  auch  wiederum  deutlich  auf  den  Wilhehn  Meister 
zurückweist;  Keller  gab  der  Romanerzählung  den  vollen  epischen 
Klang,  der  uns  gelegentlich  an  Homer  denken  läßt,  verschmähte 
dann  wieder  nicht  die  Einfügung  ganz  novellistisch  gerundeter  Kunst- 
werke und  übergoß  zugleich  alles  mit  einem  h'rischen  Goldhauch 
von  zwingender  Wärme,  Luise  von  Francois  besaß  diesen  lyrischen 
Ton  nicht,  baute  aber  in  ihren  ,, Stufenjahren  eines  Glttckhchen"  ein 
besonnenes  und  klares  Bild  der  Entwicklung  eines  fest  im  Boden 
verankerten  und  doch  auch  dem  jenseitigen  Denken  vertrauten  deut- 
schen Menschen  auf,  dem  sie  allerlei  andere,  auch  manchen  charakte- 
ristischen Zeittypus  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts  zur  Seite  stellte. 
Der  jüngste  aber  unter  den  großen  Realisten,  Wilhelm  Raabe,  kehrte 
immer  wieder  zum  alten  Motiv  zurück  und  brachte  zugleich  in  immer 
fi'ischer  Nebeneinanderstelluug  etwas  Neues  hinzu:  den  entwicklungs- 
geschichtlichen Paralelhsmus.  Fast  nirgends  bei  ihm  handelt  es  sich 
nur  darum,  einen  Lebenslauf,  den  Schule  und  Welt  bilden,  zu 
zeichnen  —  stets  vielmehr  gehen  mehrere  nebeneinander,  unter  denen 
nicht  einmal  immer  der  eine  der  schließhch  in  der  Gewinnung  unseres 
Anteils  sieghafte  zu  sein  braucht.  Schon  in  der  ,, Chronik  der  Sperlings- 
gasse" war  das  tastend  angedeutet.  Hans  Unwirrsch,  der  Hunger- 
pastor, ist  freilich  der,  dem  wir  am  aufmerksamsten  folgen,  aber 
ihm  gegenüber  steht  doch  Moses  Freudenstein,  der  nicht  ohne  Ab- 
sicht an  allen  Höhepunkten  des  Romans  mit  Unwirrsch  zusammen- 
geführt wird;  es  sind  zwei  Linien,  die  nahe  bei  einander  ihren  An- 
fangspunkt haben  und  dann  in  Windungen  verlaufen,  sich  dabei 
mehrfach  berühren,  bis  die  eine  endgültig  nach  unten,  die  andere 
endgültig  nach  oben  abbiegt,  Li  den  „Alten  Nestern"  gehen  w^iederum 
mehrere  Heimat-  und  Kindheitgenossen  durchs  Leben,  treffen  wiederum 
zusammen  und  wirken  gegenseitig  bestimmend  auf  ihre  Geschicke. 
In  den  ,, Leuten  aus  dem  Walde"  haben  wir  sogar  zwei  Gruppen 
von  Entwicklungen  nebeneinander,  die  des  jüngeren  Geschlechts, 
das  in  der  Dichtung  selbst  vor  uns  aufwächst,  und  ihnen  gegenüber 
die  drei  Alten,  Fiebiger,  Ulex  und  Juliane  von  Poppen,  die  schon 
im  Spätrot  ihrer  Tage  stehen,  und  deren  Lebensgang  wir  nun  nach- 
träglich aus  der  Tiefe  der  Vergangenheit  emporsteigen  sehen  —  Lehre 
und  Spiegelbild  den  jüngeren  Sprossen  derselben  Flur.  Und  in  den 
,, Akten  des  Vogelsangs"  gehen  noch  einmal  drei  Lebensläufe  vor  uns 
auf  und  nieder,  sich  nicht  lassend  und  sich  im  Grunde  doch,  wenn 
die  Kindheit  vorbei  ist,  nicht  mehr  fassend.  Das  Kunstmittel  des 
nach  hinten  gewandten  Scheinwerfers,  d.  h.  der  Erzählung,  die  vom 
Endpunkt  her,  gewöhnlich  durch  ein  Ereignis  geweckt,  noch  einmal 
bis   zum  Anfang   zurückleuchtet,    hat  Raabe  schließlich    mit   vollen- 
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deter  Kunst  noch  einmal  in  ,, Altershausen"  gebraucht.  Die  Neben- 
einanderstellung von  Lebensläufen  und  ihre  Entwicklung  von  ungefähr 
demselben  Ausgang  bis  auf  die  Höhe  hat  in  neuerer  Zeit  besonders 
Gustav  Frenssen  gepflegt. 

Stark  vom  Jungen  Deutschland  beeinflußt  ist  die  Fassung,  die 
Friedrich  Spielhagen  demselben  Motive  gibt.  Er  arbeitet  seine  Helden 
viel  mehr  als  Zeittypen  heraus,  während  sie  bei  Gotthelf  mehr  Volks- 
und Standes-,  bei  Raabe  mehr  deutsch  bestimmte  Menschheitstypen 
sind.  Und  auch  darin  übernimmt  er  eine  Erbschaft  vom  Jung- 
deutschtum, daß  er  seinen  Männern  das  besondere  Motiv  der  Liebe 
mehrerer  oder  zu  mehreren  Frauen  in  die  Lebensbahn  hineingibt. 
Bei  Raabe  wiederholt  es  sich  immer  wieder,  daß  dieselbe  sehr  früh 
erfaßte  Neigung  den  Jünghng,  den  Mann,  ja  noch  den  Greis  be- 
stimmt —  bei  Spielhageu,  in  den  ,, Problematischen  Naturen"  zuerst, 
aber  noch  auch  später  bis  zu  ,, Opfer"  hin,  gibt  die  eigentümliche  Zwi- 
schenstelluug  des  Mannes  zwischen  mehreren  umwerbenden  und  um- 
worbenen Frauengestalten  der  Entwicklungsgeschichte  ihre  eigene 
Färbung.  L^nd  überhaupt  arbeitet  er  in  viel  höherem  Maße  mit 
Lichtstreifen  von  außen,  während  Raabe  sich  ganz  auf  ewige  Innen- 
mächte zurückzieht,  selbst  da,  wo  er,  wie  im  ,, Hungerpastor",  ein 
bedeutendes  und  echtes  Zeitbild  mitgibt.  Am  meisten  verinnerlicht 
erscheint  das  Eutwickluugsmotiv  in  Spielhagens  Alters  werk  ,,Frei 
Geboren",  wo  der  Lebenslauf  einer  Frau  von  starkem  Geist  upd 
feinem  Herzen  durch  sie  selbst  im  Rückblick  erzählt  "wird. 

Einen  neuen  Ansatz  nimmt  der  Entwicklungsroman  in  den 
achtziger  Jahren  —  nur  zu  natürlich.  Die  Überlieferung  vom  Realis- 
mus her  war  so  gut  wie  plötzlich  abgebrochen,  und  die  siebziger 
Jahre  hatten  keinen  weithin  empfundeneu  neuen  Anbau  gebracht. 
So  trat  mit  Hermann  Sudermanns  ,,Frau  Sorge"  das  Motiv  des  Ent- 
wicklungsromans in  wirklich  künstlerischer  Romanform  wie  etwas 
Neues  heraus,  ganz  spröde  auf  sich  selbst  gestellt,  ohne  Einbettung 
in  ein  Zeitbild,  aber  ganz  und  gar  heimatlich  bestimmt.  Denn  Paul 
Meyhöfer  ist  ein  unverkennbar  echtes  Kind  des  ostpreußischen  Bodens, 
auf  dem  er  erwächst.  Ihn  erzieht  nicht  Bildung,  nicht  Schule,  kaum 
die  Umgebung,  sondern  die  reine  Not,  die  Not  des  Hauses  und  die 
Not  des  Bodens,  Wind  und  Wetter.  Und  so  entsteht  denn  keiu 
harmonisches  Menschenbild  im  Sinne  der  alten  klassisch-humanisti- 
schen Richtung,  sondern  ein  vielfach  eckiger,  unvollkommener,  aber 
seiner  Aufgaben  bewußter  Mann. 

Sehr  viel  stärker  an  die  Art  Spielhagens  gemahnt  Thomas  Truck, 
der  Held  des  umfangreichsten  und  bedeutendsten  Werkes  von  Felix 
Holländer.  Denn  hier  stellte  sich  der  Dichter  ausdrücklich  die  Auf- 
gabe, alles  an  seinem  Helden  vorbeizuführen,  was  die  jungen  Berliner 
in  der  Zeit  der  großen  Krisen  um  Bismarcks  Abgang  bewegte  —  nur 
daß  Truck  selbst  kein  Held,  mehr  mitgerissen,   mehr  Betrachter  als 
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Täter  ist;    auch   die   Stellung   zwischen    mehreren   Frauen    ist  hier 
wieder  vorhanden. 

Als  ein  seltsamer  Nebeuschößhng  dieser  modernen  Behandlung 
des  Entwickluugsmotivs  hat  Otto  Julius  Bierbaums  „Stilpe"  zu  gelten, 
vielleicht  das  am  meisten  charakteristische  Prosawerk  der  Zeit  um 
1890  mit  seiner  Darstellung  eines  unrettbar  dem  Untergange  ver- 
fallenen, überfrüh  überreifen  Kindes  ratloser  Tage. 

Und  dann  setzt  um  1900  unaufhaltsam  der  Strom  einer  nach 
allen  Richtungen  ausschreitenden  Ausbeutung  des  Entwicklungsmotivs 
ein.  Jetzt  griff  der  lioman  zurück  bis  auf  die  Realisten,  zumal  Keller 
und  Raabe,  wußte  sich  aber  auch  wieder  den  stärker  gewordenen 
Ansprüchen  an  Naturwahrheit  im  Kleinen  wohl  zu  eröffnen.  Gerade 
an  einem  von  allerhand  Anregungen  und  Beeinflussungen  so  reichen 
Werk  wie  Gustav  Frenssens  ,,Jörn  Uhl"  läßt  sich  das  leicht  nach- 
weisen: hier  lag  Auerbachsche  Redseligkeit  neben  Kellerschem  Drang 
zu  novellistischer  Einfügung,  vor  allem  aber  ging  eine  deuthche 
Linie  zurück  zu  Hermann  Sudermanns  „Frau  Sorge",  dem  Paten- 
buch des  „Jörn  Uhl",  wie  denn  Frenssen  überhaupt  wohl  von  allen 
zeitgenössischen  Erzählern  Sudermann  am  meisten  gleicht,  auch  in 
der  sicheren  Anschauung  der  Heimat;  nur  brachte  er  viel  mehr 
lyrische  Gaben  eigner  Art  dazu. 

Ganz  uulyrisch,  sehr  sachlich  und  doch  in  seiner  Knappheit 
des  Einzelnen  ergreifend  war  Georg  von  Omptedas  ,, Sylvester  von 
Geyer";  auch  hier  entwickelte  sich  der  Mensch  nicht  zu  allseitiger 
Harmonie,  sondern  zu  einer  knapp  Beruf  und  Stellung  erfüllenden 
Lebensauffassung,  ward  aus  einem  unsichern  Jüngling  ein  sicher 
heranwachsender  Mann  und  Offizier,  den  im  Augenblick  des  ersten 
wirkhchen  Glücks  ein  unbarmherziger  Tod  fällt.  Der  ,, Schmale  Weg 
zum  Glück",  den  Paul  Ernst  seinen  Sohn  aus  dem  Walde  machen 
läßt,  führte  leider  aus  knapper  Umgrenzung  in  Abwege  hinein,  die 
eine  reine  künstlerische  Freude  nicht  mehr  aufkommen  lassen,  während 
Otto  Ernsts  ,,Asmus  Sempers  Jugendland"  mit  größerem  Glück  und 
nun  im  Sinne  des  alten  Bilduugsromans  das  Emporsteigen  eines 
Arbeitersohus  in  die  nächsthöhere  Schicht,  zum  Volksschullehrer, 
zeigte,  wobei  ein  herzhafter  Humor  die  Feder  führte. 

Stiller  waren  die  Gaben  Wilhelm  Specks  und  Carl  Hauptmanns. 
Jener  brachte  in  den  ,,Zwei  Seelen"  die  erziehungslose  Entwicklung 
eines  Menschen  zum  Verbrecher,  der  dann  nach  innerlich  erreichter 
Sühnung  und  Beugung  vor  seinem  Gott  auch  der  irdischen  Ge- 
rechtigkeit das  Ihre  gibt;  Carl  Hauptmann  gab  demgegenüber  in  der 
,, Mathilde"  die  Entwicklung  eines  äußerlich  ganz  landläufigen  Daseins 
einer  armen  Frau,  die  nicht  mehr  erlebt  als  tausend  Fabrikarbeiterinnen 
und  bei  der  doch  das  innere  Licht  immer  wieder  das  äußere  Grau 
durchleuchtet,  so  daß  hier  jenes  letzte  Ziel  erreicht  wird,  auf  das  das 
Entwicklungsmotiv   im   Bildungssinne    immer  wieder  abzielte:    Har- 
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mouie.  Man  könnte  sie  auch  wohl  mit  Wilhelm  Fischer  aus  Graz  in 
seinem  feinsten  Roman  ,, Freude  am  Licht"  nennen.  Es  gilt  immer 
wieder  ein  Wort  der  Luise  von  Frangois  aus  den  ,, Stufenjahren": 
„Sich  selber  fertig  bringen,  soweit  die  eingeborene  Gestaltungskraft 
reicht,  ist  des  Menschen  oberstes  zeitliches  Gesetz,  denn  nur  nach 
dem  Maße  seiner  Fertigkeit  wirkt  er." 

Es  ist  klar,  daß  diese  Darstellung  von  Entwicklungen  oft  und  oft 
eine  mehr  oder  minder  verkleidete  Aufzeigung  der  eignen  Entwicklung 
des  Erzählers  bedeutet  —  Gottfried  Keller  ist  dafür  der  klassische 
Zeuge,  ja  auch  Goethes  ,, Dichtung  und  Wahrheit"  trägt  nach  Aufbau 
und  Stil  vielfach  die  Züge  eines  selbstbiographischen  Romans;  und 
auf  diesem  Nebenstrang  liegt  auch  Detlev  von  Liliencrons  letztes 
Werk  ., Leben  und  Lüge".  Hier  sind  sogar  in  den  Gang  der  Er- 
zählung, die  heute  die  Ich-Erzählung  in  überwiegendem  Maße  ab- 
gelöst hat,  Tagebücher  eingeflochten,  die  unverhüllt  den  selbstbio- 
graphischen Charakter  tragen. 

Es  entsprach  den  um  die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
gepflegten  Idealen,  daß  dem  Erziehungsroman  im  allgemeinen  der 
Fürstenerziehungsroman  im  besonderen  sich  beigesellte.  Der  Ver- 
fasser des  „Agathon",  Wieland,  gab  im  ,, Goldenen  Spiegel"  selbst 
ein  solches  Bild,  bei  dem  wir  denn  auch  wieder  an  die  ,,Kyrupädie" 
denken  können.  Berthold  Auerbach  ließ  in  ,,Auf  der  Höh"  das  Motiv 
wenigstens  anklingen,  aber  es  ist  mit  der  fortschreitenden  Demo- 
kratisierung so  gut  wie  völlig  verschwunden,  bis  es  in  Thomas  Manns 
,, Königliche  Hoheit"  in  einer  Form  wieder  auftauchte,  die  hart  an 
die  Karikatur  streift. 

Ein  besonderes  Xebenmotiv  der  Entwicklung  ist  im  Gegensatz 
zur  Fürsteuerziehung  die  Emporbildung  eines  Menschen  von  ge- 
ringerer zu  hoher  Kultur  oder  von  einer  fremden  in  eine  andere 
hinein.  In  seinem  letzten  Roman  ,,Der  Pojaz"  hat  Karl  Emil  Frauzos 
das  an  einem  Knaben  aus  dem  starrsten  und  ärmsten  galizischen 
Judentum  dargestellt,  der  unter  Opfern  und  Kämpfen,  die  schheßlich 
hart  an  das  Ziel  das  Ende  stellen,  zu  deutscher  Bildung  und  dem 
ersehnten  Künstlerberuf  emporwächst.  Mit  allen  Wundern  eines  nie 
aufgeklärten  Geheimnisses  umgibt  Jakob  Wassermann  seinen  Caspar 
Hauser,  der  in  zwingender  Darstellung  vom  blöden  Stammler  zu 
einem  beglückenden,  aber  von  der  Dumpfheit  der  Menge  mißver- 
standenen und  darum  jäh  endenden  Menschenbilde  aufsteigt. 

Einen  verhältnismäßig  geringen  Raum  nimmt  in  den  älteren 
dieser  Entwicklungs-  und  Erziehungsromane  die  Schule  ein  —  wenn 
man  nicht  reine  Lehrromane,  wie  die  Pestalozzis,  einrechnet.  Das 
war  nur  zu  natürlich;  denn  langsam  erst  ist  die  allgemeine  Schul- 
pflicht in  Preußen  und  Deutschland  durchgedrungen,  und  erst  wie- 
derum die  fortschreitende  Demokratisierung  hat  auch  die  Kinder  der 
höheren  Stände  auf  die  gemeinsame   Schulbank  genötigt,    der  man 
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soDst  bei  Rat  Goethe  so  gut  wie  bei  Rat  Körner  möglichst  hinge 
auszuweichen  suchte.  Gotthelfs  sachlich  ei-zählte  „Leiden  und  Freuden 
eines  Schulmeisters"  sind  ein  Werk  ganz  für  sich.  Dann  aber  kamen 
die  leidigen  Berechtigungen,  die  jeden  großen  Fortschritt  unseres 
höheren  Schulwesens  hemmen,  antreibend  und  freilich  auch  beengend 
hinzu  und  stellten  in  das  Leben  eines  jeden  und  so  auch  in  die 
Bücher  vom  Leben  das  Motiv:  Schule  und  Lehrer,  Schule  und 
Schüler  als  unumgänglich  hinein.  So  ward  es  denn  etwa  von  Hans 
Hoffmann  reizvoll  genug  immer  wieder  behandelt,  freilich  im  wesent- 
lichen aus  der  wundgedrückten  Seele  eines  Oberlehrers,  der  am  fal- 
schen Platz  stand  („Iwan  der  Schreckliche  und  sein  Hund"  und  zahl- 
reiche Novellen  sind  zu  nennen,  vor  allem  das  wundervolle  ,, Gym- 
nasium zu  Stolpen  bürg*');  und  demgegenüber  steht  Wilhelm  Arminius 
mit  seinem  Doppelroman  ,,Stietz-Kandidat"  und  ,,Die  neue  Laterne" 
als  der  im  Beruf  aufgehende  Lehrer,  der  die  treibenden  idealen  und 
realen  Mächte  dieses  heute  so  wichtigen  Organismus  dichterisch  dar- 
stellt —  beide  mit  der  Zugabe  von  Humor,  die  der  Ausgestaltung  dieses 
Themas  immer  wieder  förderlich  ist.  Auch  in  ,, Freund  Hein"  von 
Emil  Strauß  liegt  das  Schulmotiv  beherrschend  am  Tage,  genau  wie 
in  Hermann  Hesses  ,, Unterm  Rad",  dort  wird  ohne  Tendenz  rein 
psychologisch,  hier  mit  übertreibender  Tendenz  und  darum  gegen 
die  Wirklichkeit  gearbeitet.  Heinrich  Manns  ,, Professor  Unrat"  stellt 
uns  gar  mitten  in  eine  Groteske,  die  romantisch  verzerrte  Züge  trägt. 
Bezeichnend  genug  ist  es,  wie  selten  vom  Standpunkt  des  dankbaren 
und  zufriedenen  Schülers  solche  Entwicklungen  gegeben  werden  :  Aus- 
nahmen sind  der  Herrnhuter  Bubenroman  „Gottfried  Kämpfer"  von 
Hermann  Anders  Krüger  und  Otto  Ernsts  schon  genanntes  Werk 
„Asmus  Semper". 

Bei  weitem  stärker  ward  schon  das  Geschlecht  Goethes  und 
das  Jean  Pauls  verlockt,  die  Motive  herauszugreifen,  die  das  Familien- 
leben gewährt.  Aus  England  kam  der  mächtige  Anstoß  mit  den 
Familienromanen  Samuel  Richardsons,  Henry  Fieldings  und  dem  von 
Goethe  bewunderten  Wakefielder  Pfarrer  des  Oliver  Goldsmith.  Aus 
der  langen  Reihe  der  Familienromane  der  deutschen  Aufklärung  ist 
einer  der  letzten,  Johann  Jakob  Engels  „Herr  Lorenz  Stark",  am 
längsten  lebendig  geblieben.  Die  Romantik  fand  zur  Ausmalung 
solcher  immer  in  die  Breite  gehender  Bilder  nicht  Atem  und  Ruhe. 
Und  erst  viel  später  hat  Fanny  Lewald  das  Famihenmotiv  einmal 
ums  andere  aiifgenommen  und  es  zugleich  erweitert.  Sie  zeigte  gern, 
wie  morsche  Familienzweige  fallen,  frische  sich  entwickeln,  ließ  etwa 
in  „Von  Geschlecht  zu  Geschlecht"  ein  schlecht  wirtschaftendes 
adehges  Haus  stürzen  und  dem  nicht  anerkannten  unehelichen 
Sprossen  weichen.  Oder  sie  zeigte  in  der  ,, Familie  Darner",  wie  ein 
Sohn  von  Leibeigenen  in  der  Zeit  der  Wiederaufrichtung  Preußens 
seine  neue  Familie  siegreich  in  den  Kreis  eines  altbürgerlichen  Patri- 
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ziats  einführt,  aber  selbst  aus  dem  Standpunkt  des  unbeschränkten 
Hausherrschers  durch  die  berechtigte  Selbständigkeit  seiner  eigenen 
Familienmitglieder  in  den  des  ratenden  und  helfenden  Hauptes  und 
Freundes  hiueinge wiesen  wird.  Julius  Rodenberg  gab  in  seinem 
Berliner  Familienroman  „Die  Grandidiers"  das  neue  Motiv  hinein, 
daß  in  demselben  Geschlecht  zwei  Nationalitäten  vorhanden  sind: 
die  katholisch  und  französisch  gebliebene  ältere  und  die  hugenottische, 
in  Preußen  gastlich  aufgenommene  jüngere  Verzweigung;  der  große 
Krieg  von  1870  und  eine  warme  Liebe  führen  den  Ausgleich  und 
die  Befreiung  herbei.  Auch  in  Wilhelm  Jordans  „Sebalds"  gehen 
zwei  lange  getrennte  Familienzweige  wieder  ineinander  über,  ein  ade- 
liger katholischer  und  ein  bürgerlicher  evangelischer;  aber  Jordan  ist 
es  hier  noch  darum  zu  tun,  das  xMotiv  der  Vererbung  und  der  Blut- 
mischung kräftig  durchklingen  zu  lassen,  das  auch  in  seinem  andern 
Familienroman  ,,Zwei  Wiegen"  den  Ton  angibt.  Heinrich  Manh  hat 
es  in  seinem  Roman  , .Zwischen  den  Rassen"  wieder  aufgenommen, 
in  dem  die  Schicksale  daraus  fließen,  daß  die  Heldin  durch  den 
Vater  einer  deutschen,  durch  die  Mutter  einer  brasilianischen  Familie 
angehört.  Georg  von  Ompteda  wieder  hält  in  seinem  Adelsbuch 
,,Eysen"  die  Glieder  eines  alten  Stammes  zusammen  durch  das  von 
den  Besten  genährte  Bewußtsein,  daß  Adel  verpflichte  und  sich  keiner 
ehrlichen  Arbeit  zu  schämen  habe.  Ein  wenig  karikiert  wirken 
daneben  Fontanes  ,,Poggenpuhls"  mit  dem  Bilde  einer  verarmten 
Familie,  die  im  Grunde  aus  dem  Zustand  des  ,,petit  creve"  (ein 
Lieblingsausdruck  Fontanes)  nie  herauskommt.  Mit  breitem  Aufriß 
aber  zeigt  Thomas  Mann  in  den  ,, Buddenbrooks",  leider  nicht  ohne 
zersetzende  Ironie,  den  Verfall  einer  hansischen  Patrizierfamilie,  einen 
Verfall,  der  mehr  im  Blut  als  in  äußern  Fehlern  und  Verhältnissen 
liegt,  in  der  Unfähigkeit,  dem  Leben  wirklich  stand  zu  halten.  Mit 
romantischem  Glanz  umkleidet  Ricarda  Huch  solchen  Verfall  in  den 
„Memoiren  Ludolf  Ursleus  des  Jüngeren'^  In  einem  Gemälde  von 
reinem  Glänze  tiefer  Farben  zeigt  demgegenüber  Ernst  Zahn  in 
,, Lukas  Hochstraßers  Haus",  wie  eine  schon  sinkende  Familie  durch 
eines  Mannes  starke  und  reine  Hände  wieder  in  die  Höhe  gehoben 
und  gerettet  wird.  Und  mit  idyllisch-bürgerlichem  Behagen  zeichnet 
Lili  du  Bois-Reymond  in  der  ,, Insel  im  Sturm",  wie  fremde  Mächte 
ein  befriedetes  und  gesundes  Familienleben  augreifen,  das  sie  schließ- 
lich zur  Zeit  abstößt  und  in  seine  reine  Gemeinsamkeit  zurückkehrt. 
Am  weitesten  hinaus  hatte  Gustav  Freytag  in  den  ,, Almen"  gegriffen 
und  in  einer  Kette  von  acht  Romanen  dasselbe  Geschlecht  aus 
deutscher  Urzeit  bis  über  die  Revolution  von  1848  hinübergeführt. 
Was  ist  heilig?  Das  ist's,  was  viele  Seelen  zusammen 
Bindet;  band  es  auch  nur  leicht  wie  die  Binse  den  Kranz. 
Das  hier  von  Goethe  ausgesprochene  Gefühl  lag  und  liegt  dem  Dar- 
steller im  Sinn,    der   den   Menschen   im   Kreise   gemeinsamen    Bluts 
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und  gemeiusamer  Herkunft  zeigt;  es  verbindet  sich  freilich  zuoleich 
jenem  andern,  das  auf  Grund  wahrer  oder  halbwahrer  wissenschaft- 
licher Lehrmeinungen  den  Menschen  ganz  und  gar  bestimmt  er- 
scheinen läßt  von  Abkunft,  Umgebung,  modern  gesprochen,  vom 
Milieu.  Hier  waren  die  Franzosen,  und  zwar  nicht  erst  Zola,  wenn 
er  auch  seine  Theorie  bis  zur  undichterischen  Folgerichtigkeit  durch- 
führte, sondern  schon  seine  größeren  Vorgänger,  Balzac  und  Flaubert, 
die  Lehrmeister,  deren  begabteste  und  konsequenteste  Schülerin  in 
Deutschland  Klara  Viebig  geworden  ist.  Freilich  ging  ihr  über  das 
Motiv  der  Familie  oder  der  Familienhaftigkeit  noch  das  des  Bodens. 
In  ihrem  reifsten  und  besten  Werk,  der  ,, Wacht  am  Rhein",  wachsen 
die  Gestalten  nicht  nur  durch  die  Geschlechterfolge  der  Familie  be- 
stimmt empor,  sondern  sie  werden  in  Glück  und  Leid  durch  die 
umgebende  Stadt,  die  umgebende  Heimat  bestimmt.  In  noch  stärkerem 
Maße,  wenn  auch  mit  minderem  Gelingen,  tritt  das  in  dem  Eifel- 
Roman  ,,Das  Kreuz  am  Venu",  in  dem  Ostmarken-Roman  ,.Das 
schlafende  Heer"  und  in  -dem  Berliner  Vorort-Roman  ,,Die  vor  den 
Toren''  hervor,  bei  denen  geradezu  die  Schilderung  des  jeweiligen 
heimatlichen  Milieus  den  eigentlichen  und  selbständigen  Wert  gegen- 
über den  menschlichen  Charakteren  ausmacht.  Damit  gehörte  aller- 
dings Klara  Viebig  in  ihrer  besonderen  Art  schon  zu  einer  ganzen 
Bewegung,  die  das  Motiv  der  Heimat  aufs  stärkste  ausnutzte  und 
fast  aus  jedem  deutschen  Gau  echte  Lebensbilder  hervorbrachte, 
Wiederum  wäre  hier  Hermann  Sudermann  für  Ostpreußen,  Ernst 
Zahn  für  die  Schweiz,  Gustav  Frenssen  für  Schleswig-Holstein  zu 
nennen;  Helene  Voigt-Diederichs  (,,Dreiviertelstund  vor  Tag")  und 
Timm  Kroger  übertreffen  ihren  Landsnmnn  freilich  vielfach  in  der 
Echtheit  und  Schlichtheit  der  Zeichnung.  Von  der  Bergstraße  kam 
Wilhelm  Holzamer,  aus  Holstein  noch  die  feine  und  intime  Charlotte 
Niese,  und  vollends  die  Zahl  der  Österreicher  ist  außerordentlich  groß. 
Griffen  die  Nord-  und  Mitteldeutschen  bei  der  Behandlung  des  Heimat- 
motivs vielfach  zurück  bis  auf  Otto  Ludwigs  thüringer,  auf  Carl  Immer- 
manns westfälische,  auf  Storms  schleswigholsteinische,  auch  auf 
Raabes  niedersächsische  Art  —  wenngleich  diese  alle  keine  eigent- 
lichen Heimatkünstler  sind  — ,  so  war  in  Osterreich  vollends  die 
Überlieferung  ungebrochen ;  denn  Ludwig  Anzengrubers  Prosakunst 
war  ebenso  heimatlich  bestimmt  wie  Peter  Roseggers  Volkserzähluug, 
und  mit  großem  Glück  führten  dann  der  herbe  Jakob  Julius  David  und 
leichtere  Begabungen  wie  Rudolf  Hans  Bartsch  und  vor  allem  Emil 
Ertl  die  Ausgestaltung  des  Motivs  an  die  Gegenwart  heran  und  be- 
mächtigten sich  mit  Glück  gerade  auch  der  Stadt  als  heimatlichen 
Bodens.  Vordem  nämhch  ging  häufig  als  Motiv  dieser  Kunst  das 
Nebenmotiv  mit,  ländliche  Unschuld  gegenüber  städtischer  Uber- 
kultur  darzustellen.  Dies  Thema  stammt  in  gerader  Linie  aus  Carl 
Immermanns  ,, Oberhof",  wo  diese  eino;efiochtene  Dorfgeschichte  oder 
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vielmehr  Hofgeschichte  der  gesunde  Kern  innerhalb  der  Wirrnis  des 
„Münchhausens"  bleibt.  In  unsern  Tagen  haben  zumal  Heinrich 
Sohnrey  und  Diedrich  Speckmann  Heimatromane  mit  dieser  besondern 
Betonung  geschajäen. 

Noch  ein  andres  Motiv  taucht  gerade  bei  dem  am  Anfang 
unseres  Realismus  stehenden  Immermann  auf:  städtisches  Bürgertum, 
Industrialismus  innerhalb  früherer  ländlicher  Verhältnisse  und  im 
Gegensatz  zu  ihnen.  Immermann  steht,  in  den  „Epigonen",  der 
hinausgreifenden  Tätigkeit  des  Fabrikanten  mißtrauisch,  al)lehnend 
gegenüber,  ohne  doch  dabei  die  besondere  romantische  Abneigung 
Jean  Pauls  zu  hegen.  Dann  aber  bringt  das  realistische  Geschlecht 
den  städtischen  Bürger  zu  Ehren  und  müht  sich  dankbar  um  die 
Darstellung  dieses  von  der  Zeit  selbst  gegebenen  Motivs,  das  Goethe 
in  die  Worte  faßte: 

Wer  ist  das  würdigste  (Jlied  des  Staats?  ein  wackerer  Bürger: 

Unter  jeglicher  Form  bleibt  er  der  edelste  Stoff. 
Klassische  Abwandlung  erfuhr  das  Thema  in  Gustav  Freytags  ,,Soll 
und  Haben",  ohne  daß  doch  die  Tendenz  der  realistischen  Darstellung 
des  Lebensbildes  Eintrag  getan  hätte.  Im  Begrenzten  die  Heimat 
finden  und  der  schweifenden  Phantasie  keinen  zu  großen  Spieh'aum 
lassen,  der  tüchtigen  Arbeit  des  Bürgers  Platz  schaffen  gegenüber 
unwirtschaftlichem  Edelmannsleben  auf  der  einen,  betrügerischem 
Wuchertum  auf  der  andern  Seite  —  das  ist  der  Grundton  des  Werks, 
wie  es  der  Grundton  bei  Fritz  Reuter  ist.  Dieses  Thema  gelangte 
in  Friedrich  Spielhagens  leidenschaftlichen  Zeitromanen  dann  freilieh 
oft  bis  zu  übersteigerter  Tendenz,  ohne  daß  Spielhagen  doch  eine 
stille  Vorliebe  für  Aristokratie  verleugnen  konnte.  Auch  Julius  Roden- 
bergs  ,,Grandidiers"  mit  ihren  Bildern  aus  der  Berliner  französischen 
Kolonie  gehören  hierher  und  Gottfried  Kellers  Schweizer  Bürger 
Martin  Salander.  Den  Schritt  vom  Bürger  zum  Bourgeois  bezeichnet 
Theodor  Fontanes  ,,Frau  Jenny  Treibel",  freilich  ohne  daß  die  Schil- 
derung jenes  grell  übertreibende  Licht  der  ältesten  naturalistischen 
Romane  hätte,  ich  erinnere  an  Max  Kretzer  und  an  den  „Neuen 
Gott"  von  Hans  Land  als  Beispiele.  Die  kleine  Stadt  und  ihre  Klein- 
bürger werden  oft  zum  scherzhaften  ^lotiv,  'von  Wielands  ,,Abde- 
riten"  bis  zu  Heinrich  Manns  ,, Kleiner  Stadt". 

Wenn  die  Darstellung  der  Heimat  auf  dem  Lande  begann  und 
erst  allmählich  wieder  zu  dem  Bewußtsein  zurückkehrte,  daß  auch 
die  Stadt  eine  Heimat  sei,  hatte  die  Standesschilderung  umgekehrt 
zunächst  beim  städtischen  Bürgertum  begonnen  . —  ein  Werk  wie 
Max  Waldaus  „Aus  der  Juukerweh"  steht  ziemlich  einsam  nicht  nur 
in  der  jungdeutschen  Zeit.  In  neueren  Tagen  aber  trat  neben  das 
Stadtbild  das  Bild  der  ländlichen  Stände,  neben  den  Kaufmann  der 
Landwirt,  neben  den  bürgerlichen  Gelehrten  der  „Verlorenen  Hand- 
schrift" der  Offizier.     Georg  von   Ompteda   ist  hier  noch   einmal  zu 
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nennen,  vor  allem  aber  Wilhelm  von  Polenz.  Er  blieb  mit  der  Zeich- 
nung des  Ffarrerstandes  im  ,, Pfarrer  von  Breitendorf'  noch  in  zu 
großer  Breite  und  zu  unbestimmten  Linien  stecken,  aber  den  Bauern 
und  den  Gutsbesitzer  hat  er  in  zwei  großen  Werken  gestaltet:  ,,Der 
Büttnerbauer"  erhebt  sich  bis  zu  tragischen  Höhen,  gerade  weil  er 
keinen  Ausuahmemenschen,  sondern  den  Bauern  mit  Vorzügen  und 
Fehlern  hilflos  gegenüber  einer  andern  Welt  zeigt,  die  er  nicht  ver- 
steht, und  ,,Der  Grabenhäger"  erwächst  inmitten  der  verschiedensten 
Arten  von  Berufsgenossen  zum  Gutsbesitzer,  wie  er  sein  soll,  ganz 
der  Scholle  zugetan,  besorgt  für  seine  Leute,  abhold  äußerem  Schein 
und  adeliger  Überhebung  ebenso  wie  der  Verbeugung  vor  dem  bloßen 
Geldsack.  Das  Pfarrermotiv  hat  erst  jüngst  Artur  Brausewetter  in 
seinem  Roman  ,, Stirb  und  Werde"  verfolgt  und  nach  mehreren 
Richtungen  hin  ausgeschöpft. 

Da  klingt  denn  schon  das  soziale  Motiv  empor  in  jenem  be- 
sondern Sinn,  den  die  letzten  .Jahrzehnte  ihm  gegeben  haben.  Frei- 
hch  hat  bereits  Bettina  von  Arnim  in  ihrem  ,,Dies  Buch  gehört  dem 
Könige"  in  die  Tiefen  des  sozialen  Wesens  hinuntergeführt,  und  ge- 
rade eine  Frau  ist  ihr  hierin  gefolgt:  Marie  von  Ebner-Eschenbach, 
bei  der,  nicht  ohne  Beeinflussung  durch  Turgenjew,  die  letzte  Schicht 
der  menschlichen  Gesellschaft  gern  geschildert  wird  und  gerade  im 
,, Gemeindekind"  der  soziale  Antrieb  neben  dem  des  bloß  persönlichen 
Schicksals  aufs  stärkste  mitspricht.  Ganz  zum  sozialen  Gemälde, 
grau  in  grau,  ward  das  Dienstbotenmotiv  bei  Klara  Viebig  im  ,, Täg- 
lichen Brot"  gewandelt.  Max  Kretzers  ältere  Romane  werden  alle 
von  der  Ausdeutung  und  Ausbeutung  des  sozialen  Motivs  durch- 
klungen;  wie  sie  neben  der  Arme-Leut-Malerei  ihrer  Zeit  stehen,  er- 
scheint die  Ausmalung  eines  besondern  Motivs  im  ,, Gesicht  Christi" 
wie  ein  Seitenstück  zu  Uhdes  immer  wiederholtem  Vorwurf:  Jesus 
unter  Mühsehgen  und  Beladenen  unserer  Tage. 

Noch  über  Bettina  zurück  freihch  weist  uns  der  Weg  zu  der 
ersten  großen  Behandlung  der  sozialen  Probleme  im  deutschen  Roman 
im  breitesten  Bilde,  nämlich  bis  zu  Goethes  ,, Wanderjahren".  Da 
wird  nach  Amerika  hinübergewiesen  und  in  gemeinsamer  Siedelungs- 
arbeit  ohne  Unterschied  der  Stände  der  soziale  Friede  gesucht.  Charles 
Sealsfield-Postl  mühte  sich  immer  und  immer  wieder  um  dieses  große 
soziale  Problem,  widmete  geradezu  seine  Werke  in  solcher  weiter- 
treibenden Gesinnung  hochachtungsvoll  dem  deutschen  Volke  und 
erscheint  mit  seinem  frischen  Hinweis  auf  das  neue  Land,  das  später 
Polenz  das  Land  der  Zukunft  nannte,  wie  der  Gegenpol  des  ent- 
täuschten Amerikafahrers  und  Ansiedlers  Lenau,  den  Ferdinand 
Kürnberger  in  seinem  Roman  ,,Der  Amerikamüde"  dargestellt  hat. 
Auch  Wilhelm  Raabe  hat  in  den  „Leuten  aus  dem  Walde"  einmal 
dieses  Motiv  mit  großem  Glück  anklingen  lassen. 

Nur  ein  Schritt,  freilich  oft  ein  großer,  fühi't  von  diesem  Thema 
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neuen  sozialen  Aufbaus  zu  dem  der  Utopie,  des  phantastischen 
Sclnveifens  in  der  Ausgestaltung  eines  harmonischen  Lebens  unter 
neuen  sozialen  Verhältnissen.  Bis  zu  Schnabels  „Insel  Felsenburg" 
und  zu  den  Robinsonaden  überhaupt  gelangen  wir,  wenn  wir  den  Aus- 
gangspunkt in  Deutschland  suchen  wollen,  treffen  dann  auf  Wilhelm 
Heinses  Werk  ,,x\rdiDghello  oder  die  glückseligen  Inseln",  wo  nicht 
Amerika,  sondern  die  griechischen  Eilande  Faros  und  Naxos  die 
Heimat  eines  kommunistischen  und  zugleich  in  Schönheit  verfließen- 
den Lebens  sein  sollen.  Auch  Theodor  Herzls  zionistischer  Traum 
,, Alt-Neuland"  liegt  auf  diesem,  freilich  auch  auf  jenem  ersten  prak- 
tischeren Wege  sozialer  Erneuerung,  den  auch  Adalbert  von  Hanstein 
in  den  ,, Aktien  des  Glücks"  in  satirischer  Form  wies,  nicht  wunder- 
bar im  Zeitalter  der  Bodenreform  und  der  Siedelungsideen  Hertzkas 
und  Oppenheimers. 

Die  Freimaurerei  gab  solchen  sozialen  Zukunftsbildern  oft  einen 
besonderen  Einschlag,  der  schon  bei  Wieland  vorklingt;  und  natur- 
gemäß führte  das  Zeitalter  der  beiden  Revolutionen  von  1830  und 
und  1848  der  Gedankenwelt  des  neuen  deutschen  Romans  das  Motiv 
der  Hebung  und  Umbildung  des  Staats  und  der  Gesellschaft  durch 
geheime  Verbände  neue  Nahrung  zu.  Gerade  dem  von  Karl  Gutzkow 
geforderten  und  geschaffenen  Roman  des  Nebeneinander  statt  des 
Nacheinander  konnte  nichts  näher  liegen  als  die  Ausbildung  dieses 
Motivs.  Er  hat  es  denn  auch  geistvoll  genug  in  den  ,, Rittern  vom 
Geiste"  zu  gestalten  versucht  und  ihnen  eine  andre,  über  die  Welt 
verbreitete  Genossenschaft  zur  Seite  gesetzt  im  , .Zauberer  von  Rom" 
mit  seiner  weitverzweigten  Darstellung  ultramontaner  Arbeit.  Auch 
das  «junge  Europa»  Laubes  liegt  mindestens  in  den  Anfängen  auf 
dieser  Linie,  während  Ernst  Wilikoaims  ,, Europamüde"  jene  Amerika- 
träume wieder  aufnahmen  und  Adolf  Widmanns  sehr  merkwürdiger 
,,Taunhäuser"  mit  Bildnistreue  und  auch  nicht  ohne  freimaurerischen 
Einschlag  eine  ganze -Reihe  ideahstischer,  hochstrebender  Weltver- 
besserer aus  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  schilderte. 

In  so  weit  gespannten  Bildern,  die  ganze  Geschlechter  auf  die 
Szene  riefen,  ging  dann  oft  genug  das  eine  Motiv  unter,  das,  wie 
den  Dichter  überhaupt,  so  auch  den  Romandichter  sonst  immer 
wieder  aufrief:  das  Heroische. 

Schwimme,  du  mächtige  Scholle,  nur  hin! 

Und  kommst  du  als  Scholle 

Nicht  hinunter,  du  kommst  doch  w^ohl  als  Tropfen  ins  Meer  — 
dies  Schauspiel  lockt  immer  wieder.  Und  der  großeErfolg,  den  Walter 
Scott  bei  seinem  Erscheinen  in  Deutschland  hatte,  schrieb  sich  nicht 
zuletzt  daher,  daß  der  Ritter  Ivanhoe  und  die  andern  alle  Helden 
waren,  wirkliche  Helden,  nicht  rasselnde  Prahler  wie  die  der  alten 
Ritter-  und  Räuberroniane.  Hier  liegt  ein  ewiges  Motiv,  das,  zumal 
in  der  geschichtlichen  Darstellung,  immer  wieder  die  Handlung  trug. 
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Nicht  bei  Scotts  deutschem  Gegenstück,  dem  großen  Willibald  Alexis. 
Bei  ihm  war  das  Bild  stets  breit,  sehr  viel  Milieu,  realistische  Dar- 
stellung der  Menschen,  und  er  verstand  es  etwa,  Friedrich  den  Großen 
herauszubringen,  indem  er  in  «Cabanis»  ihn  doch  nur  ganz  selten 
selbst  auftreten  läßt,  aber  alles  auf  ihn  ausrichtet.  Erst  Conrad 
Ferdinand  Meyer  hat  da  die  Meisterschaft  erreicht  mit  seinem  «Jürg 
Jenatsch»,  dem  Heros  eines  Volkes,  der  doch  nicht,  wie  die  Helden 
Felix  Dahns,  immer  ein  wenig  übersteigert  erscheint.  Ricarda  Huch 
gab  in  den  «Geschichten  von  Garibaldi»  dem  Thema  eine  neue  Note, 
indem  sie  mosaikartig  aus  hundert  Eindrücken  das  Bild  zusammen- 
setzte und  doch  den  vollen  Eindruck  heldischer  Größe  erreichte.  Der 
gegenüber  haben  die  geschichtlichen  Helden  August  Sperls  einen 
Zug  zum  Derben  und  Volkstümlichen,  vor  allem  sein  Hans  Georg 
Portner.  So  verbindet  sich  das  geschichtliche  Motiv  im  besonderen 
mit  jedem  andern,  dem  sozialen  wie  dem  heroischen,  dem  Ent- 
wicklungsmotiv wie  dem  der  Familiendarstellung:  Achim  von  Arnims 
«Kronenwächter»,  Laubes  «Deutscher  Krieg»,  Freytags  «Ahnen», 
Wilhelm  Jensens  «Am  Ausgang  des  Reichs»,  Hans  Hoffmanns  «Der 
eiserne  Rittmeister»,  Fanny  Levv^alds  «Die  Familie  Darner»  sind  Bei- 
spiele für  all  das. 

Aber  freilich  ])edarf  das  heroische  Motiv  nicht  der  geschicht- 
lichen und  der  kriegerischen  Durchbildung.  Recht  oder  Untergang, 
auch  das  ist  ein  heldisches  Motiv,  mit  dessen  Ausdeutung  Heinrich 
von  Kleist  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  steht.  Karl  Emil  Franzos 
hat  es  im  «Kampf  ums  Recht»  wieder  aufgenommen  und  in  seiner 
viel  breiteren  Erzählung  dem  Thema  noch  einen  besondern  Hinter- 
grund in  den  fremdartigen  Zuständen  und  Menschen  Halbasiens  ge- 
geben.    Und  auch  Goethes  Wort: 

Wißt  ihr,  wie  auch  der  Kleine  was  ist?  Er  mache  das  Kleine 
Recht!  Der  Große  begehre  just  so  das  Große  zu  tun  - — 
fand  seine  Statt.  Heldentum  im  Kleinen  zeigt  Otto  Ludwig  in  seinem 
Apollonius  Nettenmair  aus  «Zwischen  Himmel  und  Erde»,  dem 
Manne,  der  immer  wieder  den  größten  Sieg,  den  über  sich  selbst, 
gewinnt.  Zahllos  sind  diese  stillen  Helden  bei  Wilhelm  Raabe,  und 
Paul  Heyses  Luise  im  «Roman  der  Stiftsdame»  ist  vielleicht  das 
edelste  heldische  Frauenbildnis  unserer  Romandichtung.  Sie  steht 
als  in  Reinheit  Duldende  und  Versöhnende  neben  der  in  Festigkeit 
arbeitenden  und  aufbauenden  Eberhardine,  der  Heldin  der  Recken- 
burg in  Luise  von  Fran^ois  Meisterwerk. 

Fernab  von  diesem  stillen  Heldentum  liegt  heroisches  Künstler- 
tum  und  gehört  dennoch  mit  zur  Ausgestaltung  des  Motivs.  Der 
Romantik  lag  es  naturgemäß  am  nächsten,  wie  denn  Tieck  es  durch- 
zubilden suchte,  und  diesen  Kampf  des  Künstlers  und  des  Denkers 
mit  der  Welt  zum  Heil  oder  zum  Untergang  hat  dann  Otto  Müller 
in  seinem  «Bürger»,  nach  ihm  Paul  Heyse  in  «Im  Paradiese»,  Adolf 
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Wilbraiidt,  hat  auch  WaUher  Siegfried  im  «Tino  Moralt»  gegeben. 
Werden  und  Aufstieg  eines  Dichters  stellte  mit  starkem  selbstbio- 
graphischen Einschlag  Ernst  von  Wildenbruch  in  seiner  «Schwester- 
seele» dar.  In  sehr  seltsamer  Durchführung  begegnet  uns  das  Motiv 
bei  Leonore  Frei  im  «Leuchtenden  Reich»,  wo  jemand,  aufgewachsen 
in  hellenistischer  Luft,  in  seinem  Leben  das  Parallelleben  eines  tragisch 
endenden  griechischen  Helden  führt  und  fühlt. 

Aber  auch  auf  absonderliche  Nebenwege  führt  dieses  in  seiner 
ganzen  Breite  am  schwersten  übersehbare  Motiv:  neben  dem  Helden 
in  jedem  Sinne  steht  der  Abenteurer,  dessen  neues  Vorbild  nun  nicht 
mehr  die  Robinsonade,  sondern  Alexander  Dumas  «Graf  von  Monte 
Christo»  war,  den  noch  Raabe  aufs  höchste  bewunderte.  Sein  eigner 
Don  Agostin  Agonista  in  der  Erzählung  «Zum  wilden  Mann»  hat  so 
etwas  davon  mitbekommen,  und  erst  neuerdings  hat  Werner  von  der 
Schulenburg  in  dem  «Roman  eines  Kavaliers,  Stechinelh»  ein  Aben- 
teurerbild von  eigenartigem  Reiz  aus  Amouren,  diplomatischen  und 
kapitalistischen  Streifzügen  zusammenwachsen  lassen. 

Li  der  jungdeutschen  Zeit  ward  dem  Helden  gern  noch  die 
Nebengabe  außerehelicher  Geburt  beigelegt;  sie  spielt,  wie  in  Fanny 
Lewaids  «Von  Geschlecht  zu  Geschlecht»,  so  bei  Spielhagen  in  den 
«Problematischen  Naturen»  und  sonst  ihre  Rolle;  viel  häutiger  aber 
begegnen  wir  dem  übervortrefflichen  Romanhelden,  dem  die  Mädehen- 
herzen  von  selbst  zufliegen.  Er  läßt  sich  von  dem  Prinzen  Egon  in 
Gutzkows  «Rittern  vom  Geiste»  verfolgen  zu  dem  Helden  von  Spiel- 
hagens  «Die  von  Hohenstein»  und  dem  Kapitän  Schmidt  seiner 
«Sturmflut»;  bürgerlich  wie  dieser  tritt  er  uns  in  Gustav  Freytags 
Anton  Wohlfahrt  aus  «Soll  und  Haben»  entgegen.  Er  beherrscht 
Julius  Grosses  «Getreuen  Eckart»,  Heyses  «Kinder  der  Welt»,  Suder- 
manns «Frau  Sorge»,  Frenssens  «Jörn  Uhl»,  und  ihm  wird  immer 
wüeder  das  Gegenbild  einer  schwarz  in  schwarz  gemalten  Natur  zur 
Seite  gegeben,  die  letzten  Endes  von  Schillers  Franz  Moor,  von  dem 
Wüstling  Lovelace  in  Richardsons  «Clarissa  Harlowe»,  aber  auch,  für 
die  spätere  Zeit,  von  Charles  Dickens  Li'ia  Heep  in  «David  Copper- 
field» herstammt.  Da  ist  in  den  «Rittern  vom  Geiste»  Hackert,  in 
«Soll  und  Haben»  Veitel  Itzig,  der  schurkische  Giraldi  in  der  «Sturm- 
flut», der  Kandidat  Lorinser  in  den  «Kindern  der  Welt»  —  erst  in 
letzter  Zeit  ist  dieser  Typus  mit  dem  Streben  nach  wachsender  Ab- 
schattierung  so  ziemlich  verschwunden,  und  zum  Beispiel  schon  bei 
Wilhelm  Raabe  äußerst  selten,  nur  als  Nebenrolle  etwa  im  «Abu 
Telfan»  gebraucht,  während  er  uns  bei  Marie  von  Ebner-Eschenbach 
und  Rudolf  Lindau  am  Beginn  der  modernen  Entwicklung  nicht 
mehr  entgegentritt. 

Ein  letztes  Heldentum  aber  ist  das  des  Kindes  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  Welt,  des  hilflosen  gegenüber  dem  unverstandenen  Mecha- 
nismus   der   Erwachsenen   —   das    hat  Ernst   von    Wildenbruch    am 
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tiefsten  und  leidenschafllichsten  wiedergespiegelt,  freilich  in  der  Form 
der  Novelle.  Auch  Hermann  Hesses  «Unterm  Kad»  ist  hier  wieder 
zu  nennen. 

Immer  haben  in  neuerer  Zeit  Frauen  Romane  geschrieben,  aljer 
erst  von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  her  tritt  die  Frau  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Manne  und  zur  Gesellschaft  auch  als  treibendes  Motiv 
in  den  Roman  ein.  Das  Problem  der  Emanzipation  und  das  der 
Ehe  treten  bald  beherrschend  in  den  Vordergrund,  und  wie  George 
Sand  in  Frankreich,  so  bringen  Ida  Hahn -Hahn  und  Fanny  Lewald 
in  Deutschland  Forderungen  und  Leiden  zu  Gehör,  jene  mehr  aus 
dem  Gefühl  persönlicher,  seelischer  Unbefriedigung  der  einzelnen 
'Frau  in  der  Ehe  und  schließlich  mit  streng  katholischer  Tendenz, 
diese  mehr  aus  allgemeinen  politischen  und  sittlichen  Grundsätzen 
heraus.  In  neuester  Zeit  schilderte  eine  nach  der  andern  die  empor- 
strebende Frau,  die  entweder  zerbricht  als  ein  Ergebnis  falscher  Wert- 
ung und  Erziehung  wie  in  Gabriele  Reuters  «Aus  guter  Familie», 
oder  emporsteigt  zu  selbständiger  geistiger  Arbeit  wie  bei  Ilse  Frapan, 
zur  Individualität  wie  bei  Helene  Böhlau.  Und  freilich  berührt  sich 
hier  das  Eiuzelmotiv  mit  dem  größten  und  allgemeinsten,  das  der 
Roman  und  die  Dichtung  überhaupt  kennt,  mit  dem  der  leiden- 
schaftlichen Liebe,  der  Geschichte  des  Herzens  an  sich.  Sie,  die 
Goethes  «Werther»  und  seine  « Wahlverwandschaften»  malten,  sind 
im  Kern  umschlossen  von  all  den  andern  Motiven,  sie  speisen  als 
die  letzten  Äußerungen  des  Lebens  die  Kunst  überhaupt  und  sind, 
wenn  man  will,  entwickluugslos,  weil  Menschen  Menschen  bleiben, 
sind  auf  der  andern  Seite  jeder  Entwicklung  fähig,  weil  diese  ewigen 
Kämpfe,  alle  dies  Neigen  von  Herzen  zu  Herzen  in  jede  Zeit,  in  jedes 
Gewand,  in  jeden  Konflikt  hineinzustellen  sind,  weil  sie  in  jeden 
und  jedes  hineingeboren.  Darüber  hinaus  freilich  w^eist  ein  letztes 
Goethewort: 

Was  ist  das  Heiligste?   Das,   was  heut  und  ewig  die  Geister 
Tiefer  und  tiefer  gefühlt,  immer  nur  einiger  macht. 
Und  dies  höchste  Motiv:    Glaube    und   Religion  erscheint  denn  frei- 
lich,   zumal   im   neuern  Roman,    fast  am    schwächsten  ausgedeutet. 
Aus  der   Flut   katholischer   Tendenzromane   hat    sich   da  neuerdings 
die  mächtige  Gestaltungskraft  der  Enrica  von  Handel-Mazetti  empor- 
gehoben,   um   in   ,,Jesse   und   Maria"    ein   großes    Bild   von   starker 
religiöser  Ein,dringlichkeit  aus  der  Gegenreformation  zu  geben.     Ger- 
hart Hauptmanns  ,,Der  Narr  in  Christo  Emanuel  Quint"  zeigt  nicht 
so  klar  die  Antwort  auf  die  letzten  Fragen,  wenn  er  auch  die  Innig- 
keit w^iedergibt,    mit  der  schlichte   Seelen  immer  noch  das  Wunder- 
ergreifen  und  selbst  minder  schlichte  sich   ihm  ahnungsvoll  nahen. 
Aber   freilich    dürfen    wir   nicht   glauben,    daß   die    verhältnismäßig 
junge  Geschichte  des  Kunstromans  uns  so  rasch  zur  Vollendung  aller 
Gaben  führen  werde.     Der   Roman  ist  Weltbild,    soll  Weltbild  sein, 
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und  so  gehört  alles  schlechthin  in  ihn  hinein,  so  darf  er  sich  aller 
Erlebnisse  menschlicher  Herzen,  der  menschlichen  Gesellschaft,  des 
Volkes  bemächtigen,  und  hat  es  trotz  Verflachung  und  Verwässerung 
durch  den  Massenbetrieb  unserer  Tage  immer  wieder  mit  Glück  getan. 
Es  gibt  von  jeher  zwei  Arten  Dichtung  und  Literatur  zu  be- 
trachten: die  pessimistische,  die  überall  Verfall  und  überall  den 
Mangel  an  Vollendung  sieht  und  jede  Zeit  für  einen  Tiefpunkt  hält, 
die  optimistische,  die  in  jedem  Neuesten  das  Heil  und  in  jedem  Tag 
den  endgiltigen  Sieg  der  Kunst  empfindet,  wenn  doch  vielleicht  nur 
die  Mode  triumphiert  hat.  Ihnen  aber  gesellt  sich  die  dritte,  und 
zu  dieser  bekenne  ich  mich:  die  ästhetisch-geschichtliche,  die  sich 
bemüht,  aus  dem  Gewordenen  und  seiner  Beurteilung  zu  lernen. 
Und  diese  hat  dann  heute  festzustellen,  daß  mitten  in  Anzeichen 
von  Verfall  und  Abstieg,  die  keiner  gärenden  Zeit  gefehlt  haben, 
wie  das  Leben,  so  die  Dichtung  und  die  Kunst  unseres  Volkes  immer 
neue  Kräfte  zeugen,  weiterführende,  vorwärtsweisende.  Und  dieser 
Beobachtung  entspringe  dann  die  zuversichtliche  Gewißheit,  daß  auch 
der  deutsche  Roman  aufsteigend  und  weiter  weisend  schließlich  in 
immer  geläuterter  Kunstform  die  letzten  und  größten  Geheimnisse 
offenbaren  wird,  die  die  Kunst  geben  kann,  und  um  die  allein  es 
sich  verlohnt,  zu  leben  und  zu  dichten. 


24. 

Primitive  Kunstmittel  und  moderne  Interpretation. 
Ein  Beitrag  zur  Sliakespeare-Forsclmng. 

Von   Dr.   Levin    L.   Schücking,   (Jena). 

Der  amerikanische  Gelehrte  Thorndike  hat  zuerst  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  nicht  die  letzten  Werke  Shakespeares,  „Winter- 
märchen, Cymbeline  und  Sturm",  sein  Einlenken  in  eine  Strömung 
bedeuteten,  die  von  Beaumont-Fletcher  ausging,  in  manchen  Punkten 
von  den  bis  dahin  herrschenden  abwich  mid  in  besonders  hohem 
^laße  den  Beifall  des  Publikums  fand.  Adhuc  sub  judice  lis  est. 
Aber  w^enn  die  Frage  nach  der  Priorität  dieser  neuen  Richtung 
bei  aller  Wahrscheinlichkeit  von  Thorndikes  These  noch  unent- 
schieden bleibt,  so  ist  es  doch  durch  den  Vergleich  besonders 
deutlich  gew^orden,  daß  Shakespeare  neben  anderem  die  alte  Form 
des  dramatischen  Epos,  das  möglichst  alle  Geschehnisse  hinter- 
einander auf  der  Bühne  vorführt,  noch  festliält,  als  Beaumont- 
Fletcher  schon  eine  viel  straffere  Technik  der  dramatischen  Kon- 
zentration eingeführt  haben.  Man  möchte  annehmen,  daß  es  des- 
halb geschieht,  w^eil  Shakespeare  auf  diesem  Wege  leichteres  Ver- 
ständnis erwartet  und  er  bis  zuletzt  gewohnt  ist,  für  eine  große 
Menge  zu  schreiben.    Macht  sich  doch  auch  in  einer  Reihe  anderer 
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Züge  seiner  Kunst  dies  Bestreben  nach  Verdeutlichung  in  einer 
Form  geltend,  deren  Primitivheit  von  uns,  die  seine  ganze  Kunst 
nach  dem  Maßstab  ihrer  modernen  Elemente  beurteilen,  vielleicht 
vielfach  verkannt  worden  ist. 

Schon  Johann  Elias  Schlegel  (1741)  und  später  Otto  Ludwig 
haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  es  zu  der  Shakespeareschen 
Technik  gehört,  auf  die  Charaktere  der  wichtigsten  Dramenfiguren 
unaufhörlich  Lichter  zu  werfen  durch  Äußeiimgen  der  Personen 
übereinander,  die  über  das,  was  die  jeweilige  Situation  erfordert, 
weit  herausgehen.  In  einer  interessanten  Studie  hat  Wilhelm 
Vershoven  diesen  Kunstgriff  im  Titus  Andronikus,  Richard  IIL 
und  Hamlet  untersucht.  In  der  Tat  haben  wir  hier  eines  der  alier- 
bemerkenswertesten  Mittel  vor  uns,  mit  denen  Shakespeare  seine 
Wirkungen  erzielt.  In  besonders  geistreicher  Art  ist  es  in  Troilus 
und  Cressida  verwandt.  Hier  gibt  die  „Reflexcharakteristik"  oder 
„Charakterisierung  durch  Mithandelnde",  wie  sie  Vershoven  nennt, 
nicht  nur  die  notwendige  Ergänzung  zu  der  Charakterenthüllung 
der  Heldin,  die  die  Handlung  bietet,  sondern  Trojaner  und  Griechen, 
die  mit  der  treulosen  Schönen  in  Berührung  kommen,  charak- 
terisieren sich  auch  selbst  durch  nichts  schärfer  als  durch  die 
Seite  am  Wesen  der  Cressida,  die  ihnen  auffällt.  Der  greise  Nestor, 
auf  den  keinerlei  weibliche  Reize  mehr  zu  wirken  vermögen,  lobt 
ihre  Schlagfertigkeit,  der  leichtblütige  Paris  deutet  an,  sie  könne 
über  ihn  verfügen i,  die  unsentimentalen  Führer  des  griechischen 
Heeres  erheben  den  verständigsten  Tribut  von  ihrer  Anmut,  indem 
sie  sie  bei  ihrer  Ankunft  im  griechischen  Lager  alle  herzhaft  ab- 
küssen. Der  kluge,  welterfahrne  Odysseus  durchschaut  sie,  ohne 
etwas  von  ihr  zu  wissen,  mit  einem  Blick  und  fragt  mißtrauisch : 
In  welchem  Rufe  stand  die  wohl  in  Troja?  Der  klotzige  Thersites 
redet  von  ihr  kurzAveg  als  der  ,, trojanischen  Hure",  und  nur  dem 
armen,  jugendlichen  Troilus  widerfährt  das  Unglück,  sein  ganzes 
unverbrauchtes  Herz  an  sie  zu  verlieren.  —  Aber  nicht  immer  ver- 
wendet Shakespeare  diesen  Kunstgriff  so  konsequent  und  mit  solcher 
psychologischen  Feinheit,  nicht  jedesmal  urteilt  die  Person,  wie 
Otto  Ludwig  meint,  ,,nach  ihren  charakteristischen  Gesichtspunkten". 
Vershofen  hat  das  schon  am  Titus  Andronikus  bemerkt.  Aber  am 
Titus  Andronikus   in  seiner  vorliegenden  Form  wird  Shakespeare 

1  T.  a.  C.  III,  1,  91,  nennt  er  sie:  „my  disposer"  !  John  Foster:  A 
Shak.  Wordbook  erklärt  dies  freilich  :  „one  disposed  to  pleasant  talk,  a  free- 
spokcu  person".  Onions  :  A.  Shakespeare  Glossary,  Oxf.  1911:  vacat  !  !  Delius: 
„disposer  =  Herrscherin  (affektiert)".  Schlegel  übers.:  „meine  kleine  Feindin". 
Schmidt  hat  die  obige  Erklärung.  CunliSe  :  A  new  Shakespeare  Dictionary, 
London  1910,  der  stets  am  wenigsten  bietet,  folgt  Schmidt.  Dyce  umschreibt: 
„she  who  disposes  or  inclines  me  to  mirth  by  her  pleasant  (and  rather  free) 
talk".  Da  „disposed"  „heiter  gestimmt"  heißen  kann,  ist  das  vielleicht  die 
richtige  Auffassung. 
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nur  geringen  Anteil  haben  (vgl.  namentlich  jetzt  das  Buch  von  John 
M.  Robertson,  Did  Shakespeare  write  'Titus  Andronicus"?  a  study 
in  Elizabethan  Literature,  London  1905).  Interessanter  ist  es,  wie 
Shakespeare  selbst  in  seinen  Meisterwerken,  beherrscht  von  dem 
Bestreben,  die  Charaktere  deutlich  werden  zu  lassen,  psychologische 
Inkonsequenzen  bei  den  charakterisierenden  Mithandelnden  nicht 
scheut. .  Das  beste  Beispiel  dafür  ist  vielleicht  der  Othello.  Hier 
kam  es  ihm  darauf  an,  den  Charakter  des  ]\Iohren,  auch  noch  gegen- 
über der  Quelle,  mit  allen  Mitteln  zu  heben.  Ein  Eifersüchtiger, 
ein  Mohr,  ein  Mörder  —  wie  leicht  konnte  das  Publikum  zu  einer 
falschen  Stellungnahme  kommen!  Und  um  deshalb  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  zu  lassen,  daß  es  sich  um  einen  ungewöhnlich 
edlen,  hervorragenden  Charakter  handele,  muß  nun  sogar  der 
schurkische  Jago  ihm  im  Monolog  das  Zeugnis  ausstellen  (II,  1, 
297;  I,  3,  405),  daß  er  eine  „noble  nature",  eine  ,, freie  und  offene 
Natur"  sei.  Aber  mit  dieser  Objektivität  paart  sich  schlecht  der 
sonstige  Charakter  Jagos  und  mit  seiner  Hochachtung  ist  unver- 
einbar der  Gedanke,  daß  der  Mohr  mit  seiner  Frau  Ehebruch  ge- 
trieben habe.  So  wird  auch  die  böse  Königin  in  Cymbeline  (III,  V, 
35)  schAverlich  die  zartsinnigen  Worte  über  Imogen  sprechen  können, 
die  sie  dort  an  den  König  richtet.  In  solchen  Fällen  ist  der  Cha- 
rakter des  Sprechenden  aufgehoben,  seine  Worte  sind  von  der  Per- 
sönlichkeit nicht  gefärbt  und  gewissermaßen  als  objektiv  und  bare 
Münze  zu  nehmen.  Gerade  dadurch  werden  sie  gelegentlich  der 
wertvollste  Schlüssel,  um  festzustellen,  wie  der  Autor  selbst  seine 
Figuren  aufgefaßt  wissen  will.  Angesichts  dieser  gelegentlich  bis 
zur  Aufdringlichkeit  ausgeprägten  technischen  Gepflogenheit  tut  jede 
Interpretation  einer  Figur  bei  Shakespeare  gut,  statt  von  der  sub- 
jektiven Wirkung  ihrer  "Worte  auf  uns  heutige,  zunächst  von  der 
Frage  auszugehen:  wie  äußern  sich  die  Mithandelnden  über  sie? 
Und  man  wird  diese  Äußerungen  als  um  so  objektiver  ansehen 
müssen,  je  mehr  sie  etwas  ,mitteilen,  was  wir  von  anderer  Seite 
überhaupt  nicht  erfahren.  Freilich  wird  man  auch  damit  nicht 
alle  Schwierigkeiten  lösen,  schon  deshalb  nicht,  weil  Shakespeare 
sich  selbst  namentlich  da  über  Handlungen  und  Charaktere  wenig 
Rechenschaft  ablegt  und  deshalb  auch  die  Mithandelnden  nichts 
ausreichendes  über  sie  sagen  läßt,  wo  ihm  die  Autorität  einer  Quelle 
ihre  Möglichkeit  zu  verbürgen  scheint.  Am  auffälligsten  vielleicht 
tritt  das  im  König  Lear  zutage.  Was  hier  dringend  der  Aufklärung 
bedarf,  das  sind  die  Motive  des  Königs,  die  zu  der  Verteilung  seines 
Reichs  führen,  aus  der  die  ganze  weitere  Handlung  folgt;  denn 
sein  Verhalten  in  dieser  Szene  ist  für  den  gesunden  Verstand  rätsel- 
haft. Zwei  Möglichkeiten  nur  scheinen  sich  zu  ergeben:  die  eine, 
daß  er  von  Anfang  an  psychopathisch,  die  andere,  die  Servaes 
mit  seiner  Bezeichnung  des  Stückes  als  der  „Tragödie  der  durch 
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Eitelkeit  erzeugten  Selbstverblendiing"  angedeutet  hat.  Aber  wenn 
Shakespeare  an  dieses  letztere  gedacht  hätte,  so  würde  er  es  irgend 
jemand  von  den  Mithandelnden  in  den  Mund  gelegt  haben.  Allein 
was  diese  sagen,  hilft  freilich  mit  zur  Charakteristik  —  wie  wenn 
Kent  bemerkt:  „Ich  will  Euch  dienen,  denn  Ihr  habt  etwas  in  Eurem 
Wesen,  das  ich  gern  Herr  nennen  möchte,  nämlich  Hoheit"  — ,  aber 
für  die  aufgeworfene  Frage  gibt  es  nichts  her.  Für  sie  kommen 
nur  die  Kommentare  der  bösen  Töchter  Regan  und  Goneril  zu 
dem  Handeln  ihres  Vaters  in  Betracht,  die  sich  eng  an  die  ent- 
sprechende Stelle  im  alten  King  Leir  (I,  2,  99)  anschließen.  Dort 
hieß  es  vom  König,  er  sei  ,,always  in  extremes"  gewesen,  hier 
(I,  1,  289 ff.)  wird  noch  die  inlirmity  of  his  age  angeführt,  aber  mit 
dem  Zusatz :  er  wußte  nie  recht,  was  er  wollte  (He  has  ever  but 
slenderly  known  himself),  was  G'oneril  noch  um  die  Erklärung 
verm.ehrl,  daß  das  Alter  seine  impulsive  Hitzköpfigkeit  und  seine 
cholerische  Veranlagung  gesteigert  habe.  Ebensowenig  wie  man 
zögern  darf,  diese  Worte,  trotz  des  Charakters  der  Sprechenden, 
als  bare  Münze,  d.  h.  wenn  auch  im  Ausdruck  gefärbte,  doch  als 
objektiv  richtig  gedachte  Feststellung  anzusehn,  kann  man  be- 
zweifeln, daß  sie  Shakespeare  selbst  als  Motivierung  genügten.  Daß 
er  als  Geschichte  gedruckt  bei  Holinshed  vorfand,  was  er  zu 
dramatisieren  im  Begriff  stand,  überhob  ihn  jeder  weiteren  Prüfung. 
Psychologische  Kritik  der  Quellen  liegt  ihm  im  allgemeinen  fern. 
Es  gibt  für  diesen  Mangel  bei  ihm  kein  auffälligeres  Beispiel  als 
die  Szene  zwischen  Malcolm  und  Macduff  im  Macbeth  (IV,  III). 
Hier  fand  Shakespeare  im  Holinshed  die  hübsche  Erzählung,  wie 
der  vor  der  Wut  des  Macbeth  geflüchtete  Macduff  zu  dem  legitimen 
Thronanw^ärter  Malcolm  kommt  und  ihn  anfleht,,  den  Tyrannen 
Macbeth  vom  Thron  zu  stoßen.  Malcolm  aber  hält  ihn  für  einen 
Lockspitzel  des  Tyrannen  und  um  ihn  auf  die  Probe  zu  stellen, 
erklärt  er  ihm,  daß  Schottland  bei  solchem  Tausch  seiner  Herrscher 
nichts  gewinnen  würde,  da  er  selbst  lasterhaft  über  die  Maßen,  ein 
Oger  an  Geilheit,  unersättlich  an  Habsucht,  treulos,  falsch  und  be- 
trügerisch sei.  Da  wendet  sich  Macduff  mit  verzweifelter  Klage  über 
Schottlands  Unglück  von  ihm  ab  und  zeigt  ebendadurch,  wie  auf- 
richtig er  es  meint.  In  dieser  Erzählung  steckte  nur  der  Keim  zur 
dramatischen  Verwertung,  direkt  zu  dramatisieren  ist  sie  nicht,  denn 
es  muß  einem  Kind  klar  sein,  daß  ein  Mensch,  der  all  die  geschil- 
derten Laster  hat,  sich  nicht  selbst  so  schildern  wird.  Malcolm 
müßte  vielmehr  den  Mann  spielen,  vortäuschen,  als  den  er 
sich  ausgibt.  Es  zeigt  sich  hier  eine  Erscheinung,  die  vielfache 
Parallelen  in  Shakespeares  Schaffen  hat :  es  fehlt  ihm  das  unbedingte 
Bewußtsein  der  eigenen  Überlegenheit,  die  ihm  die  Kritik  gegenüber 
dem  Hergebrachten  und  seine  eventuelle  Verwerfung  erlaubte.  Wo 
er  über  dies  herauskommt,  geschieht  es  instinktiv.    So  unglaublich  es 
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uns  erscheint,  daß  er  die  psychologische  Unmöglichkeit  nicht  hätte 
erkennen  sollen,  so  bleibt  doch  wohl  keine  andere  Erklärung,  als 
daß  sein  Respekt  vor  der  überlieferten,  angeblich  historischen  Wahr- 
heit hier  überhaupt  keine  Kritik  in  ihm  aufkommen  läßt.  So  wunder- 
lich uns  diese  Begrenzung  seines  Urteils  durch  das  Autoritätsgefühl 
erscheint,  stimmt  sie  nicht  übel  zu  der  außerordentlichen  Achtung 
vor  der  Autorität,  wie  sie  uns  sein  praktisches  Verhalten  verrät. 
Neben  die  Charakterisierung  durch  Mithandelnde  tritt  als  ein 
weiteres  technisches  Mittel  zur  Verdeutlichung  der  Charaktere  eines, 
das  bisher  nicht  in  vollem  Umfang  erkannt  und  gewürdigt  worden 
ist,  nämlich  die  direkte  Selbstcharakteristik.  Es  würde  sich 
verlohnen,  ihrer  Anwendung  von  Anbeginn  der  dramatischen  Tätig- 
keit Shakespeares  nachzugehen.  Gerade  auf  seinem  Höhepunkt 
macht  sie  sich  bei  ihm  besonders  geltend.  Es  ist  dies,  was  Shake- 
speares Figuren,  so  verschieden  sie  sind,  den  fast  allen  gemeinsamen 
Zug  des  Introspektiven  verleiht.  Schon  der  junge  Troilus  fühlt  den 
Drang,  sich  selbst  mit  den  Worten  zu  analysieren: 
The  moral  of  niy  wit. 
Is:  'Piain  and  true',  tliere's  all  the  reach  of  it!  (IV,  IV,  107). 
Das  sind  in  der  Tat  die  Grundzüge  seines  Charakters,  in  die  alle 
andern  nur  eingezeichnet  erscheinen.  Ähnlich  stellt  sich  der  alte 
Menenius  im  Coriolan  (II,  1)  dem  Publikum  mit  den  Worten  vor: 
,.Ich  bin  bekannt  als  ein  lustiger  Patrizier  und  einer,  der  einen 
Becher  heißen  Weines  liebt,  mit  keinem  Tropfen  Tiberwasser  ge- 
mischt. IMan  sagt,  ich  sei  etwas  schwach  darin,  immer  den  ersten 
Kläger  zu  begünstigen;  heftig  und  entzündbar  bei  zu  kleinen  Ver- 
anlassungen; einer  der  mit  dem  Hinterteil  der  Nacht  mehr  Verkehr 
hat  als  mit  der  Stirn  des  Morgens.  Vfas  ich  denke,  sag'  ich  und 
verbrauche  meine  Bosheit  in  meinem  Atem."  Das  geht  über  die 
Notwendigkeit  der  Situation  weit  heraus  und  entspricht  dem 
Wunsche,  diesen  Charakter  detailliert  klarzustellen.  —  Spricht  doch 
auch  das  kennzeichnendste  Wort  über  den  König  Lear,  das  sein 
Wesen  auf  den  kürzesten  Ausdruck  bringt,  niemand  anders  als  der 
irre  König  selbst:  'every  inch  a  king'  (K.  L.  IV,  VI,  110).  Solche 
Art  der  Charakteristik,  so  naiv  sie  im  Grunde  ist,  wird  Shakespeare 
offensichtlich  ganz  unentbehrlich,  zumal  er  sie  außerordentlich  ge- 
schickt, meist  durch  die  jeweilige  Situation  mitbedingt  und  durch 
die  Stimmung  gefärbt,  einführen  kann.  Aber  niemals  geht  diese 
Färbung  so  weit,  solchen  Äußerungen  ihren  im  Grande  als  objektiv 
richtig  gedachten  Charakter  ernstlich  zu  beeinträchtigen.  Gewiß, 
eine  ironische  Selbstanklage  wie  Hamlets:  „Ich  hege  Taubenmut, 
mir  fehlt's  an  Galle",  wird  man  nicht  als  objektives  Zeugnis  gelten 
lassen  können,  aber  in  den  Worten :  „Ich  bin  sehr  stolz,  rachsüchtig 
und  ehrgeizig"  (III,  I,  126)  liegt,  entsprechend  der  Eigenart  des 
melancholischen   Charakters,   wie  weiter  unten  nachzuweisen,   viel 
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mehr  objektiv  zutreffendes,  als  gemeinhin  angenommen  wird.  Seinen 
Ehrgeiz  zumal  erwähnt  Hamlet  öfters  (am  wichtigsten  V,  II,  Gö), 
und  sein  Verhalten  gegenüber  dem  alten  Polonius,  Rosenkranz  und 
Güldenstern  und  nicht  zuletzt  Stiefvater  und  Mutter  rechtfertigt 
auch  die  andern  Bezeichnungen.  Wenn,  wie  in  diesen  und  zahl- 
reichen weiteren  Fällen,  die  direkte  Selbstcharakteristik  aus  der 
Handlung  kontrolliert  werden  kann,  so  stört  sie  nicht,  sondern  ist 
zur  Erkenntnis  des  Charakters  streng  genommen  höchstens  über- 
flüssig. Aber  wenn  Horatio  am  Schluß  des  Hamlet  von  sich  selbst 
sagt:  'I  am  more  an  antique  Roman  than  a  Dane',  so  ist  diese 
psychologische  Selbstinterpretation  vielleicht  ein  wenig  aufdring- 
lich, und  da  sie  nach  Shakespeares  Auffassung  ein  außerordent- 
liches Lob  bedeutet,  so  scheint  sie  nicht  ganz  zu  dem  Bilde  des 
Horatio  zu  passen.  Eine  gewisse  Parallele  dazu  ist  es,  wenn  der 
Geist  im  Hamlet,  durchaus  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Sohn, 
von  sich  selbst  die  Meinung  äußert,  daß  sein  Bruder  Claudius 
„von  Natur  durchaus  armselig  gegen  mich"  wäre  (whose  natural 
gifts  were  poor  To  those  of  mine  I,  V,  51ff.).  In  einem  Fall  wie 
diesem  nun  beginnen  sich  schon  die  Schwächen  des  in  Frage 
stehenden  technischen  Hilfsmittels  zu  zeigen.  Denn  was,  über 
jemand  von  einem  andern  geäußert,  die  lautere  Wahrheit  wäre, 
ist  es  unter  Umständen  nicht  mehr  und  entstellt  für  uns  sein 
Bild,  sobald  er  selbst  es  ausspricht.  Das  gilt  vornehmlich  vom 
Julius  Cäsar.  Schon  in  die  Figur  des  Brutus  kommt  dadurch  für 
uns  ein  Zug  herein,  der  vielleicht  ganz  unbeabsichtigt  ist.  Denn 
unter  den  zahlreichen  instruktiven  Bemerkungen,  die  Brutus  über 
seinen  eigenen  Charakter  macht  (I,  II,  27,  28,  87,  88  u.  ö.),  fallen 
uns  die  auf,  in  denen  er  selbst  von  seiner  großen  Ehrenhaftigkeit 
spricht  (IV,  III,  67)  oder  es  sogar  als  eine  Ehre  erklärt,  von  seiner 
Hand  gefällt  zu  werden  (V,  1,  60).  Das  scheint  uns  eine  Selbst- 
bespiegelung  und  ein  gesteigertes  Selbstgefühl  zu  verraten,  von 
dem  nicht  einzusehen  ist,  warum  Shakespeare  es  dem  Brutus  hätte 
beilegen  sollen,  da  er  im  übrigen  das  sichtbare  Bestreben  zeigt, 
ihn  eher  noch  gegenüber  der  Quelle,  dem  Plutarch,  zu  heben, 
und  dieser  ihn  ausdrücklich  als  'marvellous  Iowly  and  gentle'  als 
„wunderbar  bescheiden  und  freundlich"  bezeichnet  hatte. 
—  So  muß  man  annehmen,  daß  hier  wiederum  nur  der  Zweck 
vorliegt,  der  allerdings  bei  uns  seine  Wirkung  nicht  mehr  er- 
reicht, die  Ehrenhaftigkeit  des  Brutus  dem  Publikum  auch  auf 
diesem  W^ege  einzuhämmern.  —  Am  auffallendsten  aber  ist  es, 
wie  diese  Technik  in  der  Figur  des  Julius  Cäsar  selbst  heute 
Fiasko  macht.  Alle  Shakespeare-Biographen  sind  sich  darin  einig, 
daß  Shakespeare  die  Größe  dieses  Mannes  nicht  zur  Anschauung 
gebracht  hat.  Seine  körperliche  Schwäche  ist  stark  unterstrichen, 
die   wenigen   Gelegenheiten,   wo    er   handelt,    zeigen   A'berglauben 
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und  ein  Schwanken  bei  ihm,  das  zu  seinen  großen  Worten  über 
sich  selbst  in  seltsamem  Zwiespalt  steht.  Alle  Biographen  heben 
auch  gerade  dies  hohle  Prahlen  bei  ihm  hervor.  Aber  damit  wird 
vielleicht  der  gedachte  technische  Kunstgriff  nicht  recht  gewürdigt. 
Es  ist  wahr,  Cäsar  nimmt  den  Mund  für  unsere  Begriffe  recht  voll : 
er  versichert,  er  fürchte  nie  etwas,  er  sei  stets  Cäsar  (I,  II,  196, 
207  ff.),  vor  ihm  im  Gegenteil  fürchte  sich  die  Gefahr. 

„Wir  sind  zwei  Leu'n,  an  einem  Tag  geworfen, 

Und  ich  der  ält're  und  der  schreclilictiste"   (II,  II,  10 ff.,  44 ff.). 

Von  den  gewöhnlichen  Menschen,  den  'ordinary  men',  unter- 
scheidet er  sich  in  allem.  Auf  die  Bitten  der  Verschworenen  ent- 
gegnet er: 

Ich  ließe  wohl  mich  rühren,  glich  ich  Euch  ; 

Mich  rührten  Bitten,  bat  ich,  um  zu  rühren. 

Doch  ich  bin  standhaft,  wie  des  Nordens  Stern, 

Des  unverrückte,  ewig  stäte  Art 

Nicht  ihres   Gleichen  hat  am  Firmament. 

Der  Himmel  prangt  mit  Funken  ohne  Zahl, 

Und  Feuer  sind  sie  all'  und  jeder  leuchtet ; 

Doch  einer  nur  behauptet  seinen  Stand. 

So  in  der  Welt  auch  ;  sie  ist  voll  von  Menschen, 

Und   Menschen  sind   empfindlich.   Fleisch  und   Blut. 

Doch  in  der  Menge  weiß  ich  einen  nur, 

Der  unbesiegbar   seinen    Platz   bewahrt. 

Vom  Andrang  unbewegt  ;  daß  ich  der  bin, 

Auch  hierin  laßt  es  mich  ein  wenig  zeigen  (III,  I,  öSff.). 

Diese  Worte  im  Munde  eines  andern  würden  Cäsar  ein  glänzendes 
Zeugnis  ausstellen,  in  seinem  eigenen  wirken  sie  unerträglich 
bombastisch  und  prahlerisch.  Aber  soll  man  im  Ernst  annehmen, 
Shakespeare  habe  ihn  als  Bramarbas  zeichnen  wollen,  er,  den  als 
richtigen  Renaissancemenschen  gerade  vor  dem  römischen  xA.lter- 
tum  und  seinen  Helden  eine  so  große  Ehrfurcht  erfüllte,  daß  ,,alte 
Römertugend"  in  seinem  Munde  der  höchste  Preis  ist?  (M.  o.  V. 
III,  II,  296),  der  verschiedentlich  in  seinen  anderen  Dramen  an 
ernsthaften  Stellen  —  schon  im  Hamlet  wieder!  —  mit  dem 
größten  denkbaren  Respekt  gerade  von  dem  Julius  Cäsar  redet? 
Die  Frage  ist  wohl  nur  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Be- 
handlung der  Cäsarfigur  zu  lösen.  Shakespeare  sah  sich  in  diesem 
Stück,  das  eigentlich  keinen  Helden  hat,  der  Aufgabe  gegenüber, 
deren  vier  zu  zeichnen.  Brutus,  Cassius,  Mark  Anton  erleichtern 
diese  Schwierigkeit,  denn  die  Umstände  bringen  es  mit  sich,  daß 
sie  sich  entschließen  und  handeln.  Cäsar  ist  nach  der  Fabel  nur 
Opfer,  und  fast  ganz  passiv.  Wo  er  handelt,  da  muß  sein  Tun 
überdies  das  der  Verschworenen  motivieren.  So  bleibt  zur  Ver- 
anschaulichung seiner  großen  Eigenschaften  auch  für  ein  Genie, 
wie  Shakespeare,  eben  nicht  viel  Möglichkeit  und  Raum.  Er  kann 
nicht,  wie  Coriolan,  bei  seiner  größten  Heldentat  auf  der  Bühne 
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vorgeführt  werden,  das  erlaubt  die  ganze  Anlage  der  konzen- 
trierten Handlung  nicht.  Obendrein  scheint  Shakespeare  hier  wie 
bei  Heinrich  V.  ein  wenig  befangen:  die  Einzelzüge  der  historisch 
bekannten  großen  Figur  sollen  historisch  richtig  sein,  er  sucht  sie 
im  Plutarch  zusammen.  Aber  da  die  eigentliche  Größe  und  Einzig- 
artigkeit Cäsars  dabei  dem  Publikum  noch  nicht  klar  werden 
kann,  so  tritt  wieder  die  im  Grunde  primitive  und  von  ihm  selbst 
längst  überholte  Methode  ein :  der  Held  muß  selbst  auseinander- 
setzen, was  er  für  ein  Kerl  ist.  Wie  Troilus  sich  als  'piain  and 
true',  wie  Lear  sich  als  'every  inch  a  king',  wie  Menenius  sich 
dem  Publikum  vorgestellt,  so  setzt  nun  auch  Cäsar  sein  Wesen 
auseinander.  Die  reife  Technik  realistischer  Darstellung 
erlebt  einen  Rückschlag  in  die  primitive,  stilisierte,  wo 
den  Gestalten  die  Spruchbänder  mit  der  Legende  aus  dem 
Munde  hängen. 

Die  Naivität  dieses  einzelnen  technischen  Zuges  erscheint 
uns  angesichts  des  sonstigen  vorgeschrittenen  Charakters  der 
Shakespeareschen  Kunst  auffällig  und  vielleicht  auf  den  ersten 
Blick  undenkbar,  trotzdem  wird  daran  festzuhalten  sein,  daß  im 
allgemeinen  die  Selbstcharakterisierung  der  Leute  als  objektiv 
richtig  gelten  soll,  und  je  nachdem  sie  Rühmliches  oder  Unrühm- 
liches von  sich  aussagen,  Schlußfolgerungen  der  Überhebung, 
Prahlerei,  des  Selbstgefühls  oder  auch  der  Selbsterkenntnis  oder 
gar  des  Zynismus  aus  ihren  Äußerungen  allein  nicht  gezogen 
werden  dürfen.  Es  läßt  sich  das  mit  um  so  größerer  Zuversicht 
behaupten,  als  ja  eine  im  Grunde  ganz  gleichartige  Parallel- 
erscheinung, die  wir  uns  längst  in  Kauf  zu  nehmen  gewöhnt 
haben,  die  Selbstcharakterisierung  der  Bösewichte  ist.  Man  darf 
ebensowenig  den  Julius  Cäsar  des  obigen  Selbstlobs  wegen  als 
Bramarbas  betrachten,  wie  der  Jago  deswegen  als  Zyniker  gelten 
kann,  weil  er  von  seinem  eigenen  Verhalten  als  Schurkerei 
spricht  ('knavery'  Othello  H,  1,  320)  oder  Cloten  im  Cymbeline 
(HI,  V,  113)  ganz  munter  von  der  Gemeinheit  (villany)  redet, 
die  er  in  Auftrag  gibt.  Beispiele  dafür  ließen  sich  häufen.  Der 
Autor  empfindet  das  als  technische  Notwendigkeit,  als  eine  Kon- 
vention, die  er  wahrscheinlich  nicht  anders  ansieht,  als  die  Aus- 
einandersetzung der  Intrigue  des  Stückes  im  Selbstgespräch,  also 
wie  wenn  er,  um  nur  zwei  Fälle  von  vielen  zu  erwähnen,  den 
Arzt  Cornelius  im  Cymbeline  (I,  V,  33)  dem  Publikum  erzählen 
läßt,  daß  das  eben  an  die  böse  Königin  verkaufte  Gift  nur  ein 
Betäubungsmittel  ist,  oder  wenn  Belarius  im  selben  Stück  vor 
dem  Publikum  die  Maske  lüftet  und  ihm  die  Vorgeschichte  der 
Handlungen  mitteilt  (HI,  3,  •79).  —  Aber  dies  führt  uns  nun  zu  einer 
neuen  Kategorie  von  Fällen,  in  denen  die  moderne  Interpretation 
Shakespeare  vielfach  mißversteht  und  Dinge  in  ihn  hineinträgt,  die 
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er  nicht  ausdrücken  wollte.  Es  ist  selbstverständlich  und  niemand 
zweifelt  daran,  daß,  was  an  den  oben  genannten  Stellen  erzählt 
wird,  objektiv  richtig  ist.    Wenn  also  Belarius  z.  B.  erklärt: 

0  Cymbeline  !    Gott  weiß  und  mein  Gewissen, 
Daß  ungerecht  Du  mich  verbanntest  :  damals 
Stahl  ich,  zv,^ei  und  drei  Jahr  alt,  diese  Kinder, 
Nachkommen  wollt'  ich  Dir  enlzieh'n,   wie  Du 
Die   Güter  mir  geraubt  etc.    (III,   III,  99). 

so  nimmt  jedermann  unter  den  Hörern,  obgleich  Kinderräuber 
wenig  vertrauenswürdige  Personen  zu  sein  pflegen,  diese  Ver- 
sicherung, daß  er  zu  Unrecht  verbannt  worden  sei,  auf  Treu  und 
Glauben  als  richtig  hin.  Trotz  der  üngewöhnlichkeit  des  Vor- 
gangs würde  niemand  auf  den  Gedanken  geraten,  daß  der  Redende 
aus  andern  Motiven,  als  denen,  die  er  selbst  angibt,  gehandelt 
habe.  Diese  Annahme  ist  auch  durchaus  richtig,  denn  es  ent- 
spricht dem  dargetanen,  in  vieler  Hinsicht  primitiven  Charakter 
der  volkstümlichen  Shakespeareschen  Kunst,  bei  der  die  Be- 
gründung für  wichtigere  Handlungen  stets  deutlich  aus- 
gesprochen sein  muß.  Nun  gibt  es  aber  eine  große  Reihe  von 
Fällen,  und  zwar  gerade  in  Shakespeares  berühmtesten  Stücken, 
in  denen  die  ausdrücklich  gegebene  Begründung  dem  modernen 
Leser  des  19.  und  20.  Jahrhunderts  aus  irgendeinem  Grunde  un- 
zureichend erschien.  In  solchen  Fällen  hat  sich  die  Shakespeare- 
Interpretation  vielfach  berechtigt  geglaubt,  in  dem  ]\Ionolog  nicht 
ein  Mittel  zur  Darlegung  der  Motive  durch  den  Dichter,  sondern 
eines  zur  indirekten  Selbstcharakterisierung  der  sprechenden 
Person  zu  sehen.  Das  aber  wird  den  technischen  Intentionen  des 
Dichters  nicht  gerecht,  überschätzt  meist  seine  Anforderungen  an 
das  Verständnis  der  Zuhörer,  und  ist  im  letzten  Grunde  durchaus 
willkürlich.  Ein  gutes  Beispiel  dafür  ist  der  Monolog  des  Jago 
(II,  I,  234il!.),  in  dem  dieser  darlegt,  daß  er  seinen  teuflischen 
Plan  auch  deswegen  ins  Werk  zu  setzen  gedenke,  weil  er  selbst 
die  Desdemona  zu  besitzen  hoffe,  nicht  so  sehr  aus  Wollust  als 
aus  Rachsucht,  weil  er  den  Mohren  im  Verdacht  habe,  eirnnal  mit 
seiner  eigenen  Frau,  der  Emilia,  zu  tun  gehabt  zu  haben,  und 
von  dem  Cassio  fürchte  er  ein  ähnliches  Los.  —  Schon  vorher 
(I,  III,  389 ff.)  hatte  er  von  dem  gleichen  Verdacht  gegen  den 
Mohren  gesprochen.  —  Bereits  Coleridge  redet  nun  von  diesem 
Gedankengang  als  'the  motive-hunting  of  a  motiveless  malignity', 
eine  Auffassung,  die  vornehmlich  Brandes  weiter  ausspinnt:  die 
Personen  in  Shakespeares  sonstigen  Monologen,  meint  Brandes, 
offenbarten  sich  uns  ohne  Umschweife,  selbst  ein  Schurke,  wie 
Richard  III.,  sei  im  Selbstgespräch  ganz  ehrlich.  Bei  Jago  aber 
seien  die  erwähnten  Gründe  nicht  seine  wirklichen  Motive,  sondern 
„halb  unehrliche  Versuche,  sich  selbst  zu  verstehen,  lauter  selbst- 
beschönigende   Selbsterklärungen".     Jago    liefere    sich    in    seinen 
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Monologen  unaufhörlich  Scheingründe  für  seinen  Haß.  Andere 
Erklärer,  wie  Vischer  und  Wolff,  nehmen  Jagos  Motivierung  seines 
Handelns  freilich  durchaus  ernst.  In  der  Tat  muß  angesichts  der 
auch  von  Brandes  zugegebenen  sonstigen  Praxis  bei  Shakespeare 
zunächst  bewiesen  werden,  warum  er  in  diesem  Fall  eine  Aus- 
nahme machen  sollte.  Brandes  findet  den  verlangten  Beweis  darin, 
daß  Jago  zu  klug  ist,  um  sich  von  Othello  für  betrogen  zu  halten. 
Habe  er  doch  wenige  Zeilen  vorher  noch  selbst  gesagt,  Othello 
habe  einen  ,, beständigen,  liebend-edlen  Sinn".  Aber  dieser  Be- 
weis steht  auf  schwachen  Füßen,  da,  wie  oben  gezeigt,  der  Wunsch 
nach  deutlicher  Charakterisierung  durch  Mithandelnde  den  Shake- 
speare nicht  selten  zu  psychologischen  Inkonsequenzen  ver- 
leitet. Indessen  die  ganze  Auffassung  ist  innerlich  unfolgerichtig. 
Zugegeben,  daß  in  einem  modernen  Drama  die  Brandessche  Er- 
klärung die  nächstliegende  wäre,  würde  sie  doch  auch  eine 
moderne  Auffassung  der  letzten  Worte  desselben  Monologs  zur 
Pflicht  machen,  in  denen  Jago  von  seinem  eigenen  Vorhaben  kalt- 
blütig als  ,, Schurkerei"  spricht.  Das  aber  würde  nach  moderner 
Auffassung  nur  ein  Zyniker  sagen  können.  Ein  Zyniker  jedoch 
braucht  keine  Selbstbeschönigungen.  So  fällt  die  Brandessche 
Erklärung  in  sich  selbst  zusammen.  Trotzdem  ist  an  ihr  zu  loben, 
daß  sie  einen  Ausweg  sucht,  um  eine  unfraglich  vorhandene 
Schwäche  zu  erklären,  wie  denn  ja  überhaupt  dem  Brandes  ein 
ungewöhnlich  starker  Sinn  für  die  dichterischen  Qualitäten  bei 
Shakespeare  nachzurühmen  ist.  Shakespeare  fand  in  seiner 
Quelle,  daß  bei  dem  Jago  aussichtslose  Liebe  zu  bitterem  Haß 
geworden  war,  und  daß  Jago  sich  tatsächlich  eingeredet  und  ge- 
glaubt habe,  er  werde  deshalb  verschmäht,  weil  die  Desdemona 
den  Cassius  liebe.  In  dieser  Kausalität  liegt  eine  psychologische 
Feinheit:  die  gekränkte  Eitelkeit  trübt  das  Urteil  des  sonst  so 
scharfsinnigen  Mannes.  Shakespeare  nun,  der  den  Charakter  des 
Jago  wesentlich  anders  orientiert  und  ihn  in  erster  Linie  einen 
Virtuosen  der  tntrigue  sein  läßt,  als  seine  Motive  neben  Boshaftig- 
keit,  Neid  und  Gemeinheit  gekränkten  Ehrgeiz  und  Rachsucht 
stellt,  nimmt  nun  doch  aus  der  Quelle  diese  Züge  mit  herüber, 
einmal,  daß  Jago  die  Desdemona  zu  besitzen  hofft,  dann,  daß  er 
ihre  Liebe  zu  Cassio  für  möglich  hält.  Aber  aus  ihrer  natürlichen 
Verbindung  gerissen,  verlieren  sie  ihre  Wirkung  und  führen  auch 
zu  Unklarheiten,  indem  Jago  einmal  den  Irrtum  der  Quelle  teilt 
(II,  1.  294,  295),  ein  andermal  von  der  Harmlosigkeit  Desdemonas 
überzeugt  ist  (II,  III,  372ff.).  Ferner  aber  erhält  Jagos  Handeln 
dadurch  etwas  Über  motiviertes,  das  sich  bei  genauem  Lesen 
freilich  stärker  als  bei  der  Ausführung  geltend  macht.  Das  aber 
ist  ein  Fehler,  den  wir  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  kennen : 
wenn  wir  zu  viel  Gründe  für  unser  Tun  oder  Unterlassen  angeben. 
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SO  schwäclit  einer  den  andern  und  keiner  erscheint  mehr  recht 
glaubhaft. 

Sehr  ähnlich,  wie  um  die  gedachte  Othello-Stelle,  steht  es 
um  den  berühmten  Monolog  im  Hamlet  nach  dem  „Schauspiel  im 
Schauspiel".  Hamlet  hat  die  Schuld  des  Königs  ans  Licht  ge- 
bracht, der  Geist  sprach  Wahrheit,  jetzt  muß  er  die  Piache  voll- 
ziehen.   Die  Aufregung  hat  ihn  stark  gemacht: 

„Nun   tränk'  ich   wohl   heiß'   Blut 
Und   täte  Dinge,  die  der  bitt're  Tag 
Mit   Schaudern   sah'." 

Der  Zufall  kommt  ihm  zu  Hilfe,  auf  dem  Wege  zu  seiner  Mutter 
findet  er  den  König  allein  und  wehrlos.  Aber  —  im  Gebet!  Soll, 
er  jetzt  die  Tat  begehen? 

„Das  hieß'  :   ein   Buhe 

Ermordet  meinen  Vater,  und  dafür 

Send'  ich,  sein  cinz'ger  Sohn,  denselben  Buben 

Gen   Himmel. 

Ei,  das  wäre  Sold  und  Löhnung,  Rache  nicht. 

Er  überfiel  in  Wüstheit  meinen  Vater, 

Voll  Speis',  in  seiner  Sünden  Maienblüte  ....  Bin  ich  dann  gerächt, 

Wenn  ich  in  seiner  Heiligung  ihn   fasse, 

Bereitet  und  geschickt  zum  Übergang? 

Nein. 

Hinein,  du  Schwert  !    Sei   schrecklicher  gezückt  ! 

Wenn  er  berauscht  ist,   schlafend,   in  der  Wut, 

In   seines   Betts  blutschänderischen   Freuden, 

Beim  Doppeln,  Fluchen,  oder  anderm  Tun, 

Das  keine   Spur  des  Heiles  an  sich  hat : 

Dann  stoß  ihn  nieder,  daß  gen  Himmel  er 

Die   Fersen  bäumen  mag,  und  seine   Seele, 

So  schwarz  und  so  verdammt  sei,  wie  die  Hölle, 

Wohin   er   fährt.  (Hamlet,   III,   III.) 

Von  der  in  diesen  Versen  umständlich  und  klar  vorgetragenen 
Motivierung  für  das  Nichthandeln  erklären  sowohl  Löning  wie 
Brandes,  es  seien  „Ausflüchte",  Wolff  heißt  sie  einen  „Vor- 
wand", und  Vischer  meint  doch  auch:  ,,der  Hauptgrund  muß  in 
seiner  inneren  Natur  liegen".  Hier  trennen  sich  meines  Erachtens 
die  Vv^ege  einer  historischen  Shakespearebetrachtung,  die  fragt : 
„was  verstand  der  Autor  und  sein  Publikum  unter  dem  Ge- 
sagten?", von  einer  unhistorischen,  die  von  der  Wirkung  auf  uns 
Heutige  ausgeht  und  die  historischen  Verhältnisse  ignoriert.  Es 
ist  meines  Erachtens  prinzipiell«  zu  leugnen,  daß  Shake- 
speare in  einem  Monolog  jemand  Gründe  für  sein  Handeln 
angeben  läßt,  die  nicht  als  die  objektiv  richtigen  und  aus- 
reichenden gedacht  sind.  Wer  in  diesem  großen,  vielfach  aus 
den   breiten   Schichten   des   Volks   zusammengesetzten   Publikum  ^ 

1  Vgl.  des  Verfassers  „Shakespeare  im  literarischen  Urteil  seiner  Zeit", 
Kapitel  II  :  Das   Publikum  der  Volksbühne.    Heidelberg  1908. 
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hätte  sich  denn  wohl  auch  auf  solche  Feinheiten  verstanden,  daß 
jemand  Gründe  für  sein  Handeln  angibt,  die  in  Wirklichkeit  nur 
ihn  selbst  erklären,  aber  dies  unerklärt  lassen?  Es  ist  seit  hundert 
Jahren  der  Fehler  der  Shakespeare-Interpreten  gewesen,  daß  sie 
Shakespeare  Feinheiten  untergeschoben  haben,  an  die  er  nicht 
im  Traum  gedacht  hat.  Die  vorliegende  Hamletstelle  ist  dafür  ein 
gutes  Beispiel.  Gewiß,  dem  Heutigen  erscheint  die  Motivierung 
fadenscheinig.  Die  Tat  schreit  nach  Sühne.  Hamlet  hat  lange 
genug  gezögert.  Schon  daß  er  an  dem  Geist  zweifeln  und  sich 
selbst  durch  das  Schauspiel  Gewißheit  verschaffen  wollte,  er- 
scheint uns  fast  überflüssig.  Nun  endlich  kann  er  den  Verbrecher 
ruhig  töten.  Ein  Sünder,  wie  der,  wird  ja  doch  nicht  in  den 
Himmel  kommen.  Überhaupt  ist  das  nicht  Hamlets  Sorge,  ihm 
liegt  doch  nur  hier  auf  der  Erde  das  Rächeramt  ob.  Aueh  malt  sich 
Hamlet  selbst  fast  zu  schwarz.  Er,  „ein  schönes,  reines,  edles, 
höchst  moralisches  Wesen"  (Goetlie),  sollte  wirklich  seinen  Feind 
unter  allen  Umständen  in  die  ewige  Verdammnis  bringen  wollen? 
Unmöglich!  Überdies:  glaubt  Hamlet,  der  Zweifler,  wirklich  im 
Grunde  seiner  Seele  an  solche  Möglichkeit?  —  Solche  und  ähn- 
liche Bedenken  dringen  auf  den  modernen  Hörer  an  dieser  Stelle 
ein  und  lassen  ihn  in  den  gesprochenen  Worten  eitel  Selbstbetrug 
erblicken.  Nichts  könnte  falscher  sein.  Das  elisabethanische 
große  Publikum,  für  das  diese  Worte  bestimmt  sind,  dachte 
darüber  vollkommen  anders.  Wir  sehen  das  aus  einer  Stelle  in 
Nashes  berühmtem,  auch  von  Shakespeare  sicher  gelesenem 
Roman  ,,Jack  Wilton".  Da  wird  erzählt,  wie  jemand  von  seinem 
Todfeinde  gefaJ3t  und  wehrlos  gemacht  wird.  Er  bittet  um  sein 
Leben  und  erklärt  sich  bereit,  dafür  alles  zu  tun,  was  von  ihm 
verlangt  wird.  Da  besinnt  sich  sein  Feind  auf  einen  'notable  new 
Italianism',  durch  den  man  die  Seele  wie  den  Leib  töten  kann. 
Er  fordert  sein  Opfer  auf,  sich  dem  Teufel  zu  verschreiben,  ent- 
lockt ihm  die  entsetzlichsten  Flüche  auf  das  Heiligste,  und  im 
selben  Augenblick  schießt  er  ihn  unversehens  durch  den  Hals,  so 
daß  er,  ohne  sprechen  und  bereuen  zu  können,  zu  Boden  sinkt. 
—  Schon  diese  Erzählung  zeigt  uns  die  ungeheure  Wichtigkeit,  die 
der  Volksglaube  dem  geistigen  Verhalten  im  iVugenblick  des  Todes 
beimaß.  Sie  gilt  auch  für  die  Hamletstelle.  In  jenem  Moment 
liegt  es  in  der  Tat  nicht  an  Hamlets  tatenlosem  Temperament, 
wenn  er  nicht  handelt.  Auch  «in  anderer,  energischerer  Charakter 
hätte  nach  elisabethanischen  Begriffen  das  Schwert  in  die  Scheide 
gesteckt,  wie  Hamlet,  wenn  ihn  dieselbe  Rachsucht  erfüllte.  Aber 
diese  Rachsucht  bekennt  ja  Hamlet  (vgl.  oben)  von  sich  selbst, 
er  ist  eben  durchaus  kein  „reines,  edles,  höchst  moralisches 
Wesen",  wie  Goethe  meinte,  schon  die  Gleichmütigkeit,  mit  der 
er  Rosenkranz  und  Güldenstern  in  den  Tod  schickt,  spricht  da- 
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gegen.  Aber,  was  das  Wichtigste  ist :  hätte  Shakespeare  die  von 
Hamlet  gegebenen  Gründe  als  Scheingründe  dartun  wollen,  so 
hätte  er  iinf raglich  trotz  der  dadurch  eintretenden  Nuancierung 
des  Sinnes  den  Hamlet  in  der  Selbsterkenntnis,  die  ihn  doch 
sonst  auszeichnet,  den  Gedanken  wenigstens  anfügen  lassen: 
,,Ach,  aber  ich  spiegle  mir  selber  etwas  vor,  in  Wirklichkeit  bringe 
ich  es  nur  nicht  über  mich,  die  Tat  zu  tun"  (Da£  er  später  Hly 
IV,  107 ff.  einen  allgemeinen  Vorwurf  gegen  sich  richtet,  will  für 
diese  Szene  nichts  mehr  besagen.)  — 

GeAviß  hat  deshalb  niemand  im  Globe-Theater  bei  der  Auf- 
führung des  Hamlet  die  Empfindung  der  modernen  Shakespeare- 
Forscher  gehabt,  daß  Hamlets  ausgesprochene  Gründe  nicht  die 
inneren,  eigentlichen  seien.  Das  aber  gilt  es  wieder  und  wieder  zu 
versuchen :  sich  in  das  Denken  eines  gebildeten  Elisabethaners 
hineinzuversetzen  und  mit  seinen  Gedankengängen  die  Vor- 
führungen auf  der  Bühne  anzuschauen.  Nur  so  können  wir  er- 
fahren, was  der  Dichter  wollte.  Denn  alle.  Kunst  ist  an  ein 
Publikum  gerichtet,  zu  jener  Zeit  noch  tausendmal  mehr  als  heute, 
und  kein  Künstler,  auch  der  größte  nicht,  schießt  damals  seinen 
Pfeil  ins  Blaue.  Das  gilt  nun  vornehmlich  von  dem  Problem  der 
Dunkelheiten  bei  ihm.  Verstehen  wir  etwas  nicht,  so  müssen  wir 
zunächst  fragen:  verstand  es  vielleicht  die  damalige  Zeit  besser? 
Und  müssen  Mittel  suchen,  dies  Verständnis  wiederzugewinnen  — 
das  nächstliegende  Beispiel  dafür  ist  die  Figur  des  Hamlet  selbst. 
Die  erste  Frage  angesichts  der  auseinandergehenden  Meinungen  über 
ihn  sollte  sein:  Wie  verstanden  ihn  denn  die  Zeitgenossen?  —  Die 
Frage  ist  nicht  so  schwer  zu  beantworten,  als  es  vielleicht  scheint. 
Über  den  Grundcliarakter  dieser  Figur  waren  sie  sich  ganz  ge- 
wiß nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft.  Er  wurde  ihnen  sogar 
schon  bei  dem  ersten  Erscheinen  des  Hamlet  auf  der  Bühne  klar. 
In  der  glänzenden  Versammlung,  in  der  der  König,  umringt  von 
seinen  Getreuen,  Audienz  erteilt,  inmitten  prachtstrotzender  Höf- 
linge, steht  Hamlet  im  'inky  cloak',  im  tintenfarbenen  Mantel,  im 
,, feierlichen  Schwarz".  Er  hat  es  als  Trauerkleid  gewählt,  aber 
das  Publikum  bis  i'n  den  pit  herunter  ahnt  sofort:  das  ist  der 
'melancholy  gentleman!'  Diesen  neuen  Typ  kennen  die  epigram- 
matischen Beobachter  der  Zeit,  der  schwarze  Mantel  und  die  lange, 
schwarze  Feder  auf  dem  Hut  dazu  sind  geradezu  Mode  geworden. ^ 


,,See,    yonder  melancholy   gentleman, 

Which,  hoodwink'd  with  his  hat,  alone  dothsit! 

Think  wliat  the  thinks,  and  teil  me  if  you  can, 

What  great  affaires   troubles  his  little  wit. 

He  thinks  not  of  the  warre  'twixt  France  and  Spaine, 

Whether  it  be  for  Europe's  good  or  ill, 

Nor  wether  the  Empire  can  itself  maintaine 

Against  the  Turkish  power  encroaching  still   .  .  .  etc. 
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Wer  aus  edlem  Haus  sein  will,  der  sieht  nicht  nur  „stolz  und  un- 
zufrieden", sondern  ,, stolz  und  melancholisch  und  vornehm"  aus. 
Ja,  Spötter  behaupten,  solche  Leute  seien  „traurig  wie  die  Kacht, 
nur  zum  Vergnügen".  —  Aber  die  Vorstellungen,  die  man  mit  dem 
melancholy  gentleman  verbindet,  beschränken  sich  darauf  nicht. 
In  Sir  Thomas  Overbury's  cliaracters  (1014,  oth  impression 
p.  E  3,  noch  nicht  im  dritten  Abdruck  von  1614),  wo  Typen  der 
Zeit  festgehalten  und  umrissen  werden,  wird  „A  melancholy  man" 
folgendermaßen   beschrieben : 

„Ein  Melancholiker  ist  einer,  der  sich  von  der  Herde  entfernt, 
einer,  den  die  Natur,  weil  zu  einem  Menschen,  gesellig  gemacht, 
den  aber  ein  aus  der  Fassung  geratener  Gemütszustand  (crazed 
disposition)  verwandelt  hat.  Allen  unsympathisch,  wie  ihm  alles 
unsympathisch  ist^,  findet  er  sein  Behagen  an  unzusammen- 
hängenden Ideen,  er  träumt  davon  am  hellen  Tage,  das  ist  sein 
Vergnügen.  Seine  Phantasie  ist  nie  müßig,  sie  erhält  seinen 
Geist  in  fortwährender  Bewegung,  wie  das  Pendel  die  Uhr: 
er  zieht  seine  Gedanken  oft  auf  und  läßt  sie  ebensooft  ab- 
rollen, Penelopes  Weberei  kommt  schneller  vom  Fleck.  .Man  findet 
ihn  selten  irgendwo  anders  als  im  Schatten  eines  Wäldchens,  in 
dessen  Tiefe  ein  Fluß  rinnt.  Sein  Antlitz  zeigt  immer  Wolken, 
nie  schönes  Wetter.  Sein  Äußeres  ist  seinem  Innern  an- 
gepaßt, insofern  hat  er  Sinn  für  Harmonie,  sie  sind  beide  un- 
ordentlich.^ Rede  ihn  an,  er  hört  mit  den  Augen  zu,  seine 
Ohren  lauschen  seinem  Geist  und  der  ist  beschäftigt.^  Er 
sinnt  auf  Tätigkeit,  aber  kommt  nie  zu  einer,  er  ist  ganz 
Betrachtung,  nie  Handlung.  Er  formt  und  modelt  seine 
Gedanken,  als  ob  er  einen  ernstlichen  Zweck  damit  ver- 
folge, aber  sie  erweisen  sich  nutzlos,  wie  ein  Stück  bearbeitetes 
Bauholz  ohne  Zweck  (?).  Seine  Gemütsverfassung  und  die  Sonne 
sind  Feinde,  denn  die  Sonne  ist  licht  und  warm,  seine  Stimmung 
(humour)  düster  und  kalt.  Alle  möglichen  törichten  Er- 
scheinungen spuken  in  seinem  Kopf  und  lassen  ihn  nicht  zu 


Hut  he  dolli  scriüusly  bethiiik  liim  whether 
Of   the  guU'd  people  he  be  more  esteem'd 
For  his  long  cloake  or    [for]  his  great  black  feallier 
By  which  each  guU  is  novv  a  gallant  dcem'd  .  .  ." 
John    Davies    ed.    Grosart    1869,    47    Epigr.    „Meditatioiis    of   a    Gull",    vgl. 
Nares'  Glossary  u.  melancholy  u  .die  dort  angeführten  Stellen  : 
,,My  nobility  is  vvonderful  melancholy." 

„Is  it  not  most  gentlonianlike  to  be  melancholy."  Life  and  Death  of  L. 
Cromweü   III,  2. 

„I  will  be  more  proud  and  melancholy  and  gentlemanlike,  than  I  havo 
been."  Ben  Jonson,  Ev.  M.  i.  h.  h.  I,  3,  ebendort  III,  3.  Ferner  :  Lyly's  Midas 
V,  2.  Vgl.  auch  die  Schilderung  des  Melancholikers  „with  a  serions  face,  in  a 
blacke  cloake,  without  a  hatband  etc."  im  Kuight  of  burn.   Pestle  II,  8,   1.5ff. 

1  Hamlet,   II,  II,  324ff.    —    ^  Vgl.  Hamlet,  II,   I,  7Sff.   —    3  i^  n^  ißO,  161. 
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Atem  kommen,  wie  es  die  Natur  verlangt,  deshalb  zieht  er  mit 
einem  Atemzug  soviel  Luft  ein,  daß  es  für  dreimal  genügte. ^ 
Er  weigert  der  iNatur  ihren  Zioll  im  Schlaf  und  überzahlt 
sie  dafür  mit  Nachtwachen. ^  Nichts  gefällt  ihm  auf  die  Dauer, 
als  was  seinen  eigenen  Launen  (fantasies)  zusagt,  sie  sind  das  aus- 
zehrende Übel,  die  üble  Auszehrung,  die  ihn  bei  lebendigem  Leibe 
verzehrt."  Die  Charakteristik  schließt:  „Lastly  hee  is  a  man  onely 
in  shewe,  but  comes  short  of  the  better  part;  a  whole  reasonable 
soule,  which  is  mans  chiefe  preheminence,  and  sole  marke  from 
creatures  senceable."  (?)  —  Wir  sehen,  wie  hier  schon  ein  be- 
stimmter Komplex  von  Eigenschaften,  von  denen  eine  Reihe  auf- 
fällig an  den  Hamlet  gemahnt,  als  typisches  Melancholikerbiid.  auf- 
gewiesen wird.  —  Gerade  mit  dem  Melancholiker  beschäftigten  sich 
die  ernsten  Schriftsteller  dieser  Zeit  überhaupt  häufig,  bringt  doch 
der  berühmte  Burton  unter  dem  Titel  der  ,, Anatomie  der  Melancholie" 
eine  ganze  Enzyklopädie  unter.  (Schon  ein  gewisser  ßright  hatte 
1586  ,,A  Treatise  of  Melancholy"  herausgegeben.^)  Und  wenn  nun 
Hamlet,  der  oben  besprochenen  Tecluiik  der  Selbstcharakterisierung 
folgend,  von  seiner  Schwachheit  und  ^lelancholie  (II,  II,  640j 
redet,  und  auch  die  Mithandelnden  ausdrücklich  von  seiner  ^lelan- 
cholie  sprechen  (III,  1,  173),  so  bedeutet  das  deshalb  für  die  Zu- 
hörer unendlich  viel  mehr  als  für  uns  Heutige.  Denn  Melancholie 
ist  für  die  gebildeteren  unter  ihnen  ein  Komplex  von  Eigenschatten. 
Naturgemäß  liegt  dieser  Komplex  nicht  vollkommen  fest.  Hätte 
aber  auch  ein  Elisabethaner  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Schriften 
und  Äußerungen  seiner  Zeitgenossen  betreffs  der  verschiedenen 
Temperamentstypen  überhört,  so  genügte  ein  fleißiger  Besuch  Shake- 
spearescher Stücke  allein,  um  in  allgemeinen  Umrissen  zu  wissen, 
welch  ein  Komplex  von  Eigenschaften  auftauchen  würde,  sobald 
die  Note :  Melancholiker  angesclilagen  wurde. 

Es  sind  vornehmlich  drei  Figuren,  in  denen  Shakespeare  vor 
dem  Hamlet  schon  den  Melancholikertyp  auf  die  Bühne  gebracht 
hatte :  Im  Kaufmann  von  Venedig,  in  Richard  IL,  im  :\Ielancholy 
Jaques.  Woher  rührt  die  Traurigkeit  des  könighchen  Kaufmanns? 
Man  hat  vergebens  versucht,  sie  zu  motivieren.  Obgleich  sie  sich 
spontan  geltend  macht,  liegt  sie  eben  in  seinem  Temperament  tief 
begründet.  Es  fällt  auf,  daß  der  Dichter  mit  ihrer  Betonung  die 
dramatische  Regel  verletzt,  keine  hervorstechende   Charaktereigen- 

1  Vgl.  Hamlet,   I,   II,   79;   II,   I,   94. 

2  Hamlett,    V,    II,   5. 

^  Aus  diesem,  mir  nicht  zugänglichen  Buch  zitiert"  Dowden  (Arden- 
Hamlet,  S.  82)  aus  Kapitel  XXXIX,  daß  Süd-  und  Südostwind  den  Melancho- 
likern zuträglich  sei.  Vgl.  Hamlet,  II,  II,  400 ff.  :  I  am  but  mad  north-north- 
west ;  when  the  wind  is  soutlierly,  I  know  a  hawk  from  a  handsaw.  —  Das 
Verdienst,  zuerst  den  „melancholischen"  Charakter  Hamlets  klargestellt  zu 
haben,  gebührt  Löning  in  seinem  Buch  über  Hamlet  und  dem  Aufsatz  im 
Shakespeare-Jahrbuch   1895,   S.   Iff. 
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Schaft  zu  schildern,  die  sich  nicht  als  von  Einfluß  auf  die  Handlung  des 
Stückes  erweist.  Was  ihren  Einfluß  auf  sein  Handeln  angeht,  so 
zeitigt  sie  nur  eine  allerdings  charal?;teristische  Passivität:  gegen 
den  Juden  ist  nichts  zu  machen!  (IV,  1).  Mit  ausgesprochenem 
Pessimismus  erklärt  er,  er  sterbe  ganz  gern,  da  das  Schicksal 
ihm  erspare,  sein  Glück  zu  überleben.  Die  Regel  sei  ja  das  Um- 
gekehrte (IV,  I,  265ff).  Auffällig  bei  diesem  Mann  ist  der  Stolz. 
Wenn  er  den  Juden  am  Rialto  bespeit  und  schimpft,  so  äußert  er 
sich  in  einer  Form,  die  für  unser  heutiges  Empfinden  zu  der  alten 
Römertugend,  die  ihm  an  anderer  Stelle  nachgerühmt  wird,  nicht 
ganz  paßt.  Wie  ist  nun  sein  Verhältnis  zur  Frau?  Er  hat  über- 
haupt keines !  Als  jemand  seine  Traurigkeit  auf  Liebe  zurückführen, 
will,  antwortet  er,  streng  abwehrend:  „Fie,  Fiel"  „Nicht  doch!  Nicht 
doch!"  Dagegen  ist  er  der  treueste,  zuverlässigste,  aufopferndste 
Freund,  den  man  sich  vorstellen  kann,  wie  sein  Verhältnis  zu 
Bassanio  beweist.  — 

Zu  diesen  Eigenschaften  zeigen  die  des  zweiten  Melancholikers, 
Rieh.  IL,  eine  auffallende  Parallele.  Er  steht  zwischen  dem  Antonio 
und  dem  Hamlet.  Auch  ihn  läßt  sein  Temperament  nicht  zum 
Handeln  kommen.  Auch  er  ist  der  Aufgabe,  die  ihm  zuteil  ge- 
worden, auch,  wenn  sie  ihm  kein  Geist  verkündet  hat,  nämlich 
seine  Krone  zu  verteidigen,  nicht  gewachsen,  legt  die  Hände  in  den 
Schoß  und  seine  Energie  geht  in  pessimistischen  Worten 
auf.     Richard  II.  liebt  es,  seinen  Gedanken  nachzuhängen.  — 

Ich  habe  nachgedacht,  wie  ich  der  Welt 

Den   Kerker,   wo   ich   lebe,   mag   vergleichen ; 

Und   sintemal  die  Welt  so  volkreich   ist, 

Und   hier  ist  keine   Kreatur,   als   ich. 

So  kann  ich's  nicht,  —  doch  grübl'  ich  es  heraus. 

Mein   Hirn  soll  meines   Geistes   Weibchen   sein. 

Mein   Geist  der  Vater  :   diese  zwei   erzeugen 

Dann  ein  Geschlecht  stets  brütender  Gedanken, 

Und   die  bevölkern   diese   kleine   Welt 

Voll   Launen,  wie  die   Leute  dieser  Welt  : 

Denn   keiner   ist    zufrieden. 

Er  hat  die  Neigung,  in  Fantasien,  stragghng  thoughts  (Overbury)  zu 
leben  und  das  ist  recht  eigentlich  das  Wesen  des  Melancholikers. 
„A  pensive  distemper"  nennt  Coles'  Lexikon  1692  die  Melancholie. 
[Deshalb  berüliren  sich  in  der  volkstümlichen  Auffassung  der  Denker, 
der  Gelehrte  und  der  Melancholiker.  Vgl.  Dürers  Melancholia !  Und 
es  ist  dafür  kennzeichnend,  wenn  das  Wort  Thought  über  Denken, 
trauriges  Denken  direkt  in  die  Bedeutung  Melancholie  über- 
gehen kann.i]     Der  Stolz  des   Kaufmanns   ist  bei  Richard  IL   zu 

1  Vgl.  Antonius  und  Cleop.,  IV,  VII,  35,  36,  u.  die  Anm.  von  R.  H.  Gase 
in  der  Arden  Edition,  der  verschiedene  Beispiele  anführt  für  "thought  or  sick- 
ness"  (Hall's  Chronicle,  1548,  p.  407,  am  wichtigsten  eine  Stelle  aus  Brome, 
A  mad  couple  well  match'd.  Vgl.  auch  Dowd'en  im  Ardcn-Hamlet  zu  IV  V, 
187,   u.   III,   I,   85). 
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einem  bis  ins  Pathologische  gesteigerten  Selbstgefühl  geworden. 
Wie  bei  dem  Hamlet,  zeigt  sich  bei  ihm  eme  namentlich  nii  Augen- 
blick persönlicher  Lebensgefahr  losbrechende  stoßweise  Energie 
(V,  IV).  Am  interessantesten  aber  ist  die  Parallele  im  Verhältnis 
zur  Frau.  Auch  dieser  Mann  ist  der  zärtlichste  Freund,  ja, 
seine  Fremidschaften  sind  derart,  daß  seine  Ehe  zeitweilig  auf  das 
schlimmste  darunter  leidet,  die  Frau  aber  spielt  in  seinem  Denken 
keine  Rolle.  Als  er  von  ihr  Abschied  nehmen  muß,  da  findet  er 
sich  schnell  in  das  Unabänderliche,  sein  Schmerz  erfährt  dadurch 
keine  Steigerung  (IV,  2). 

,,Eil   nach   Frankreich 
Und  da  verschließ  dich  in  ein  geistlich  Haus." 
(Geh'  in  ein  Kloster  Ophelia !) 

Nähme  man  diesem  Charakter  das  überreizte  Selbstgefühl  und 
die  kraukhafte  Eitelkeit  und  gäbe  ihm  dafür  das  quälende  Bewußt- 
sein, daß  er  eigentlich  anders  handeln  müßte,  so  hätte  man  einen 
Charakter,  der  dem  Hamlet  sehr  ähnlich  wäre. 

Der  jAlelancholy  Jaques"  in  ,,As  you  like  it"  ist  mehr  der  Ama- 
teur-Melancholiker. Seinem  zeitweiligen  Temperament  liegt  großen- 
teils eine  durch  Ausschweifungen  erworbene  Schwäche  zugrunde. 
Sein  Pessimismus  ist  Degoutiertheit  und  Blasiertheit  und  er  be- 
rülirt  sich  mit  dem  Dekadenten  von  heute  in  seinem  Sinn  für 
psychologisch  differenzierte  Vorgänge  (V,  4).  Aber  auch  er  zeigt 
die  charakteristischen  Melancholikerzüge.  Zum  Handeln  freilich 
stellt  ihm  das  Stück  keine  Aufgaben.  Aber  seinem  Pessimismus 
Ausdruck  zu  geben,  bittere  Wahrheiten  herauszufinden  und  sie  schön 
zu  formulieren,  ist  seine  eigentliche  Beschäftigung.  Er  erfüllt 
übrigens  auch  die  Vorschrift  Overburys  für  den  Melancholiker,  sich 
im  Wäldchen  am  Fluß  aufzuhalten  (II,  1).  Auffallend  ist  ferner  sein 
intellektueller  Stolz,  auch  seinem  Herrn,  dem  Herzog  gegenüber. 
In  nähere  Beziehung  zu  Frauen  wird  er  nicht  gebracht,  über  die 
Liebe  äußert  er  sich  spöttisch,  Avie  denn  der  ganze  melancholische 
Charakter  hier,  der  Besonderheit  des  Stückes  entsprechend,  ins 
Komödiantenliafte  umgeformt  erscheint.  — 

Die  angefülirten  Beispiele,  ein  Material,  das  sich  aus  der  zeit- 
genössischen Literatur  unschwer  vermehren  und  vervollständigen 
ließe,  zeigen  doch  schon  deutlich  gewisse  übereinstimmende  Grund- 
züge in  dem  Komplex  von  Eigenschaften,  die  man  damals  Melan- 
cholie nannte.  Daß  sie  daneben  noch  große  indi\aduelle  Ab- 
weichungen erlauben,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Es  geht 
damit,  wie  dem  Eigenschaftskomplex  des  Cholerikers.  Auch  hier 
hat  Shakespeare  vielleicht  einen  Temperamentstyp  mit  bestimmten 
korrelativen  Eigenschaften  im  Auge,  die  wir  heute  als  durcheinander 
bedingt  nicht  mehr  kennen.  Denn  es  ist  wohl  kein  Zufall,  wenn 
sowohl  Percy  Hotspur  als   Cassius,  ausgesprochne  und   detailliert 
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gezeichnete  Choleriker,  als  Leute  dargestellt  werden,  die  kein 
Interesse  an  Kimjst  nehmen  und  ferner,  die  keinen  Glauben 
an  das  Übernatürliche,  Viorzeichen  und  dgl.  haben  —  im 
Gegensatz  zu  den  andern  Temperamenten,  namentlich  auch  dem 
Melancholiker  (vgl.  1,  H IV,  III,  1,  —  J.  C.  I,  2,  u.  V,  1)  Auch  hier 
ist  offenbar  Spielraum  genug  für  eine  Fülle  individueller  Züge  ge- 
blieben So  wird  es  auch  beim  Hamlet  sein.  Trotzdem  geben  die 
dargetanen  Parallelen  auch  für  diese  Figur  wertvolle  Hinweise.  Um 
nur  auf  einen  Punkt  hinzuweisen:  auch  Hamlet  ist  der  leidenschaft- 
liche Freund.  Dem  Horatio  gegenüber  findet  er  Worte,  die  aus. 
tiefstem  Herzen  kommen.  Die  Schlußfolgerungen  für  sein  Ver- 
hältnis zur  Ophelia  liegen  nalie,  um  so  näher,  als  er  sie  nie  in  seinen 
Monologen  erwähnt.  Wiederum  ein  Grund  mehr,  sich  enger  an  den 
Text  zu  halten  und  statt  seine  Worte  zu  Ophelia  von  der  Bitterkeit 
unterdrückter  Liebe  diktiert  sein  zu  lassen,  dem  klugen  Lauscher, 
König  Klaudius  aufs  Wort  zu  glauben:  „Aus  Liebe?  Nein,  sein 
Hang  geht  dahin  nicht!"    (III,  I,  170). 

Die  dargelegten  Fälle  sind  Beispiele,  die  sich  bis  ins  Unend- 
liche aneinanderreihen  ließen,  aber  sie  genügen,  um  klar  werden 
zu  lassen,  was  gemeint  ist.  Wir  müssen  uns  fragen,  ob  Shakespeare 
nicht  wörtlicher  aufzufassen,  ob  seine  Kunst  nicht  naiver,  ob  seine 
Mittel  nicht  vielfach  primitiver  sind,  als  wir  bisher  annahmen.  Nicht 
derjenige  ist  der  beste  Shakespeare-Interpret,  der  mit  Spitzfindig- 
keiten alle  Widersprüche  überbrückt,  aber  auch  der  nicht,  der 
die  subtilsten  psychologischen  Feinheiten  und  den  modernsten 
Tiefsinn  aus  seinen  Werken  herausklaubt.  Vor  allem  müssen 
wir  uns  ja  bewußt  werden,  welche  Folgerungen  sich  aus  dem 
durchaus  volkstümlichen  Charakter  dieser  dramatischen  Kunst 
ergeben.  Shakespeare  ist  gewiß  kein  Symboliker,  trotz  der  Sturm- 
Erklärer,  kein  „Meister  des  Doppelsinns",  aber  auch  kein  Freund 
der  iVndeutung  in  der  Handlung  überhaupt,  wenn  sie  auch  nicht 
vollkommen  ausgeschlossen  ist  (K.  L.  I,  IV,  81!)  und,  so  un- 
beholfen es  angesichts  der  unendlichen  Feinheit  und  Vielseitigkeit 
in  dieser  Kunst  sowie  der  Komplexheit  der  Charaktere  klingt:  was 
der  Zuschauer  sich  an  den  wichtigeren  Zügen  der  Personen  und 
an  ihren  Beziehungen  zueinander  sowie  den  Gründen  für  ihr 
Handeln  denken  soll,  das  wird  auch  irgendwo  ausgesprochen. 
Was  aber  hiervon  nicht  ausgesprochen  ist,  sondern  zwischen  den 
Zeilen  gelesen  und  kombiniert  wird,  das  muß  man  mit  großer  Vor- 
sicht prüfen. 

Die  Absicht  des  Dichters  zu  erforschen  aber  scheint  mir 
unsere  erste  Aufgabe  zu  sein.  Das  braucht  alle  die  nicht  zu 
hindern,  die  von  der  historischen  Betrachtung  nichts  wissen 
wollen,  sondern  Shakespeare  wie  Ibsen  lesen  und  spielen  und 
dabei  unaufhörlich  zwischen  den  Zeilen  neue  Feinheiten  heraus- 
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finden,  und  jene  schon  gar  nicht,  die  da,  wo  dem  Kleister  einmal 
der  Pinsel  ausgerutscht  ist,  die  größte  Offenbarung  des  Genies  er- 
blicken. Auf  einem  soziologisch  wichtigeren  Gebiet,  der  Bibel- 
forschung, liegt  eine  geAvisse  Parallele  dazu  vor.  Dem  kritischen 
Betrachter  bleibt  in  beiden  Fällen  noch  unendlich  viel. 


25. 

Zur  Literatur  über  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.^ 

Ton  Dr.  phil.  Erust  Daenell,  Litt.  D.,  LL.  D., 
Professor  an  der  Universität  Kiel. 

Der  Wunsch  nach  zuverlässiger  Orientierung  über  die  Entwick- 
lung und  die  gegenwärtigen  Zustände  und  Probleme  der  Vereinigten 
Staaten  ist  seit  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  bei  uns  in  beständigem 
Wachsen.  Seitdem  die  Union  damals  entschlossen  die  Beschränkung 
auf  Amerika  lallen  ließ  und  weltpolitische  Maximen  als  Richtlinien 
ihrer  auswärtigen  Politik  annahm,  seitdem  sie  gleichzeitig  den  unter 
der  Bezeichnung  Panamerikanismus  zusammengefaßten  Tendenzen 
einen  überraschenden  Aufschwung  gab  und  die  Industrialisierung 
und  Organisation  ihres  Wirtschaftslebens  unter  extrem  schutzzöll- 
nerischem  Hochdruck  so  rasche  Fortschritte  machten,  ward  sie  Gegen- 
stand eines"  sehr  gesteigerten  Interesses.  Und  das  ist  sehr  erfreulich. 
Denn  mit  den  Vereinigten  Staaten  verknüpfen  uns  maouigfache 
ideelle  und  materielle  Bande  von  zunehmender  Kraft  und  Zahl.  Nicht 
bloß  politisch,  angesichts  des  Verhältnisses  zu  England,  ist  das  Schwer- 
gewicht der  Union  für  uns  —  und  unsere  Macht  für  sie  —  ein 
Faktor  von  unschätzbarem  Werte.  Denn  ein  schrankenloses  Über- 
gewicht Englands  in  Europa  würde  die  Bewegungsfreiheit  der  Ver- 
einigten Staaten,  der  dann  noch  neben  ihm  übrig  bleibenden  Seemacht 
ersten  Ranges,  bedenklich  bedrohen  durch  das  System  englischer 
Stützpunkte  und  Kolonien,  die  auf  drei  Seiten  mit  Britisch-Honduras, 
Jamaika,  den  Bahamas,  Bermudas  und  Britisch-Nordamerika  die 
Union  umklammern.  Auch  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  vermehren  und  vermannig- 
faltigen sich  trotz  der  hohen  Tarife  der  letztern.  Und  die  Zeit,  da 
auf  kulturellem  Gebiet  die  Vereinigten  Staaten  lediglich  der  empfan- 
gende Teil  waren,  ist  heute  vorüber.  In  wichtigen  Zweigen,  auf 
pädagogischem,  wissenschafthchem,  technischem,  kaufmännischem, 
juristischem  Gebiet,  sind  mannigfach  fördernde  Einflüsse  Amerikas 
auf  unsere  Entwicklung  heute  nicht  mehr  zu  bestreiten.  Gewiß,  nicht 
bloß  in  den  höchsten  Leistungen  geistiger  und  ästhetischer  Kultur, 
auch  in  anderm  steht  es  heute  noch  zurück.  Aber  die  gebildeten 
und  weiterblickenden  Amerikaner  wissen  das  zumeist  recht  gut  selbst, 
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und  überdies  wird  wohl  kaum  irgendwo  sonst  mit  so  viel  selbstloser 
Hingebung,  Enthusiasmus  und  Hoffniingsfreudigkeit  daran  gearbeitet, 
das  zu  überwinden,  soweit  sieh  solche  Mängel  eben  mit  gutem  Willen 
und  ernster  Arbeit  überwinden  lassen. 

In  verständnisvoller  Wertung  des  gegenseitigen  Nutzeus  ist  ganz 
besonders  in  den  letzten  Jahren  von  hüben  und  drüben  vdn  behörd- 
licher und  privater  Seite  vieles  geschehen,  um  die  Bekanntschaft  der 
beiden  großen  Völker  miteinander  zu  verbessern,  die  gegenseitige 
Achtung  und  Würdigung  zu  pflegen  und  zu  heben.  Zwar  die  Zahl 
der  auf  deutschen  Universitäten  studierenden  Amerikaner,  die  Anfang 
der  90er  Jahre  ihren  Höhepunkt  erreichte,  ist  zurückgegangen.  Denn 
in  den  meisten  Wissenszweigen  kann  der  amerikanische  Student  seine 
Belehrung  jetzt  daheim  finden,  wo  Leute  die  Lehrstühle  inne  haben, 
die  ihre  Ausbildung  ganz  oder  zu  einem  wichtigen  Teil  in  Europa 
und  speziell  in  Deutschland  genossen  haben.  Und  wir  werden  uns 
überlegen  müssen,  auf  welche  Weise  wir  für  den  studentischen 
Nachwuchs  oder  die  jungen  Gelehrten  Amerikas  neue  Anziehungs- 
punkte bei  uns  schatien.  Dafür  hat  andrerseits  das  Reisen  aus 
Deutschland  nach  der  Union  beträchtlich  zugenommen.  Nicht  allein 
zu  kaufmännischen  Zwecken.  Auch  Juristen,  Techniker  und  Ange- 
hörige anderer  ßerufsklassen  gehen  hinüber,  um  Studien  zu  machen. 
Auch  unsere  Studenten  beginnen  in  wachsender  Zahl  amerikanische 
Universitäten  aufzusuchen.  Deutsche  Oberlehrer  werden  jährlich  an 
amerikanische  Bildungsinstitute  beurlaubt  und  amerikanische  statt 
ihrer  an  deutsche  Schulen  gesandt.  Und  der  jährlich  wechselnde 
Austausch  zwischen  deutschen  und  amerikanischen  Universitätspro- 
fessoren, der  vor  7  Jahren  begann,  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus- 
gedehnt und  ist  von  nicht  zu  unterschätzender  wissenschaftlicher  und 
sozialer  Bedeutung.  Von  besonderem  Wert  aber  ist,  daß  unser 
gegenwärtiger  Botschafter  in  Washington,  Graf  Bernstorff,  in  uner- 
müdlichem, persönlichem  Wirken  und  verständnisvollem  Eingehen  auf 
die  amerikanische  Eigenart  sich  erfolgreich  die  Annäherung  zwischen 
beiden  Völkern  angelegen  sein  läßt. 

Angesichts  aller  dieser  aussichtsvollen  Bemühungen  ist  nur 
dringend  zu  wünschen,  daß  unsere  Presse  mehr  als  bisher  in  ihren 
Äußerungen  über  Amerika  auf  einen  freundlicheren  und  wohlwollen- 
dem Ton  gestimmt  sein  möchte,  als  sie  ihn  im  allgemeinen  Amerika 
gegenüber  anzuschlagen  pflegt.  Sie  sollte  sich  der  eminenten  Be- 
deutung und  Verantwortlichkeit,  die  sie  für  die  Verbreitung  von 
Wohl-  oder  Cbel wollen  zwischen  den  Völkern  besitzt,  voll  bewußt 
sein  und  an  ihrem  Teile  das  angestrebte  Ziel  w^eiterbhckend  mitfördern 
helfen.  Viel  muß  und  kann  unsererseits  überhaupt  noch  getan  werden, 
um  unsern  Einfluß  in  Amerika  zu  vergrößern.  Ich  erinnere  nur 
daran,  wie  sehr  wir  dort  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  des  Ge- 
schmacks hinter   anderen    zurückstehen.     Da  ist  der  Einfluß  Frank- 
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reichs  durchaus  vorherrschend,  und  zwar  in  der  ganzen  neuen 
Welt.^ 

Das  Verständnis  eines  mit  so  überstürzter  SchneUigkeit  gewach- 
senen Volksorganismus  und  seiner  treibenden  Kräfte  erfordert  besonders 
dringend  eine  Kenntnis  seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Und  da 
liegen  die  Dinge  nun  nicht  ganz  einfach.  Wer  sich  über  die  Ge- 
schichte der  Vereinigten  Staaten  oder  einzelne  Zeiten  ihrer  Entwick- 
lung orientieren  will,  hat  häufig  genug  beträchtliche  Schwierigkeiten. 
die  dafür  geeigneten  Hilfsmittel  ausfindig  zu  machen.  Er  sieht  sich 
oft  einer  Fülle  sehr  ungleichartiger  Literatur  gegenüber,  und  die 
richtige  Wahl  wird  ihm  schwer  fallen.  Die  Geschichtsschreibung  in 
den  Vereinigten  Staaten  selbst  ist  sehr  lebhaft  an  der  Arbeit,  aber 
ihre  Tendenz  ist  viel  mehr  breitangelegte  Detailarbeit,  als  knappe 
Konzentration  auf  das  Wesentliche  des  historischen  Verlaufs.  Ihre 
Hauptstätten  hat  die  Geschichtsforschung  im  nordöstlichen  Viertel 
des  Landes,  das  heißt,  etwa  an  der  Harvard- Universität  in  Cambridge 
bei  Boston,  an  der  Staatsuniversität  von  Wisconsin  in  Madison  und 
an  der  Johns  Hopkins-Universität  in  Baltimore.  Im  Süden  und  im 
ganzen  Westen  ist  sie  noch  nicht  sonderlich  entwickelt,  oder  pflegt, 
vfie  in  New  Orleans  und  in  der  Staatsuniversität  von  Californien  in 
Berkeley,  vornehmlich  Spezialitäten,  dort  die  Entwicklung  Louisianas 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  französischen  Einschlags,  hier 
die  spanische  Kolonisation.  Tonangebend  in  der  Forschung  und  in 
der  Formulierimg  der  Werturteile  ist  also  der  Nordosten,  nicht  der 
Süden  oder  Westen,  d.  h.  also  jener  Landesteil  der  Union,  der  aus 
dem  Bürgerkriege,  der  großen  Auseinandersetzung  zwischen  den 
Gegensätzen  wirtschaftlicher,  politischer  und  sozialer  Natur,  die  Norden 
und  Süden  beherrschten  und  die  Union  zu  sprengen  drohten,  als 
Sieger  hervorging.  Man  muß  jene  Tatsache  immer  im  xluge  behal- 
ten, daß  es  vornehmlich  die  Geschichtsbetrachtung  des  siegreichen 
Nordens  ist,  die  vielfach  mit  bewußter  oder  unbewußter  Parteilichkeit 
die  Richtlinien  für  Auffassung  und  Urteil  gezogen  hat.  Der  Süden 
ist  literarisch  viel  weniger  zu  Worte  gekommen  und  Anwälte  seiner 
Sache  von  Bedeutung  hat  er  nur  ganz  wenige  gefunden. 

Es  soll  sich  im  folgenden  nicht  um  einen  darstellenden  Abriß 
der  politischen  und  Kulturgeschichte  der  Vereinigten  Staaten  handeln, 
sondern  nur  um  charakterisierende  Hinweise  auf  eine  Anzahl  von 
Veröffentlichungen,  die  für  jemand,  der  sich  über  die  Entwicklungs- 
probleme der  Union  zu  unterrichten  wünscht,  in  erster  Linie  von 
Nutzen  sein  dürften.  Es  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  daß  in  den 
verschiedenen  Richtungen  bestenfalls  nur  einige  Bücher  namhaft  ge- 

1  Vgl.  dazu  meine  Bemerkungen  in  der  Internationalen  Wochenschrift  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Technik,  1910,  Spalte  149  f.  (Betrachtungen  zum  Pro- 
fessorenaustausch), imd  daselbst  1911,  Spalte  1176  f.  (Strömungen  in  der  Kultur- 
politik des  lateinischen  Amerika). 
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maclit  werden  konnten  und  daß  darunter  auch  manches  schon  wohl- 
bekannte Werk  sich  befindet.  Gewiß  ist  außerdem  noch  sehr  viel 
Tüchtiges  und  Nützliches  geschrieben  worden.  Aber  eine  Häufung  von 
Titeln  würde  viel  mehr  verwirren  als  förderlich  sein.  So  möge  denn 
die  Zusammenstellung  der  folgenden  zumeist  nach  ihrer  Bedeutung 
charakterisierten  Bücher  zur  ersten  Orientierung  auf  dem  weiten 
Gebiet  der  nordamerikanischen  Geschichte  als  hinreichend  emp- 
funden werden, 

1.  Quellen.  Der  von  E.  Chanuing  und  A.  B.  Hart,  Pro- 
fessoren der  Geschichte  an  der  Harvard  Universität,  verfaßte  Guide 
to  the  study  of  American  histor}-  (1897)  will  einerseits  Hilfsbuch 
beim  Lehrbetrieb  an  amerikanischen  Universitäten, .  anderseits  Hilfs- 
mittel für  solche  sein,  die  in  der  amerikanischen  Geschichte  arbeiten 
wollen.  Und  diesen  bietet  das  Buch  eine  äußerst  reichliche  Biblio- 
graphie, die  zeitlich  und  sachlich  disponierte  Quellenwerke,  aligemeine 
Darstellungen,  Spezialuntersuchungen  und  vorhandene  Bibliographien 
für  jeden  einzelnen  Abschnitt  verzeichnet.  Aber  es  enthält  weiter 
nichts  als  Büchertitel,  ohne  jeden  Kommentar,  für  die  politische 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  den  Anfängen  der  Kolonial- 
geschichte bis  zum  Schluß  des  Bürgerkrieges  1865.  —  Ein  Verzeichnis 
amerikanischer  Geschichtsliteratur  nicht  bloß  für  die  Vereinigten 
Staaten,  aber  heraufgeführt  bis  1900  ist  das  Werk  von  J.  N.  Larned, 
The  literature  of  American  History,  a  bibliographical  guide  (1902) 
mit  Supplement  von  Ph.  Wells.  Es  enthält  außerdem  kurze  Über- 
sichten und  Urteile  über  die  genannten  Bücher,  ist  aber  in  der  Be- 
urteilung ihres  Wertes  keineswegs  immer  ein  zuverlässiger  Führer. 
—  Eine  Auswahl  von  Quellen  zur  nordamerikanischen  Geschichte 
bieten  zwei  Werke,  die  sich  sehr  glücklich  ergänzen  und  deren  Be- 
nutzbarkeit  von  den  Herausgebern  durch  orientierönde  Zusätze  sehr 
erleichtert  ist.  A.  B.  Hart  hat  die  eine  Sammlung  veröffentlicht 
unter  dem  Titel:  American  History  told  by  Contemporaries.  Was 
hier  geboten  wird,  sind  Auszüge  aus  Diarien,  Briefen,  Erzählungen, 
Reden  und  andere  zumeist  private  zeitgenössische  Äußerungen  von 
der  Entdeckung  bis  zum  Jahre  1900;  und  zwar  umfaßt  Band  1  die 
Kolonialzeit  bis  1689,  Band  2  die  Entstehung  der  Union  bis  1783, 
Band  3  die  Expansion  bis  1845  und  Band  4  die  Zusammenschweißung 
der  Nation  seitdem.  Das  reiche  Material,  745  Stücke,  ist  sehr  um- 
sichtig und  -geschickt  ausgewählt  und  disponiert  und  wirft  unmittel- 
bares Licht  durch  den  Mund  der  jeweiligen  Zeitgenossen  auf  die  Ent- 
stehung, das  innere  und  äußere  Leben  der  Kolonien,  ihr  Verhältnis 
zu  England,  ihre  Entwicklung  zur  LTnabhängigkeit  und  die  selbständige 
Geschichte  der  Union  mit  den  seitdem  sie  bewegenden  Problemen 
und  Kräften.  —  Die  andre  Sammlung,  herausgegeben  von  W.  Mac- 
donald  in  drei  Bänden  als  Select  Documents  of  United  States  History, 
ergänzt  die  vorgenannte  insofern,  als  sie  eine  Zusammenstellung  von 


Zur  Literatur  über  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  343 

offiziellen  Dokumenten  ist.  Und  zwar  bringt  Band  1  die  Freibriefe 
der  Kolonien  und  Regierungserlasse  für  sie  bis  zum  Beginn  der  Re- 
volution 1775,  zusammen  80  Dokumente,  von  denen  die  größte  Mehr- 
zahl dem  17.  Jahrhundert,  der  konstitutioneilen  Begründung  der 
Kolonien,  und  andrerseits  26  den  letzten  12  Jahren  der  Kolonial- 
geschichte, also  der  Zeit,  in  der  die  Revolution  sich  vorbereitete,  an- 
gehören. Die  Bände  2  und  3  teilen  die  wichtigsten  Aktenstücke  zur 
politischen  und  Verfassungsgeschichte  der  Vereinigten  Staaten  bis 
1898  mit.  Mit  dem  Friedensvertrag,  der  den  spanisch-amerikanischen 
Krieg  beendete,  schließt  die  Sammlung.  Tarif-  und  Rechtsgeschichte 
der  Union  haben  in  der  Auswahl  der  Dokumente  keine  Berück- 
sichtigung erfahren.  Beide  Sammelwerke  sind  eine  vorzügliche  An- 
regung zur  Beschäftigung  mit  der  amerikanischen  Geschichte  und 
sollten  von  Jedem  in  erster  Linie  herangezogen  werden,  der  tiefer  in 
diese  einzudringen  strebt.  ^  —  Es  muß  überhaupt  rühmend  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  amerikanische  Geschichtswissenschaft  in  der 
Herausgabe  zusammengehöriger,  oft  schwer  zugänglicher  Material- 
gruppen und  im  Neudruck  alter  seltener  Werke  in  letzter  Zeit  vieles 
und  fraglos  sehr  dankenswertes  geleistet  hat.  Es  sei  nur  hervor- 
gehoben die  umfangreiche  Sammlung  von  älteren  Reiseschilderungen 
aus  dem  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten,  die  R.  G.  Thwaites  heraus- 
gegeben hat  unter  dem  Titel:  Early  Western  travels  1748 — 1846  in 
32  Bänden  (zwei  Registerbände).  Sie  enthalten  zur  Entwicklung  und 
Kulturgeschichte  der  weiten  Räume  westlich  der  AUeghanies  eine 
Fülle  für  den  Forscher  wertvollen,  für  den  Liebhaber  derartiger 
Schilderungen  ungemein  fesselnden  Materials.  Die  Sammlung  strebt 
nicht  Vollständigkeit  an,  nur  die  als  historische  Quellen  wertvollem 
unter  den  seinerzeit  in  Amerika  und  England  erschienenen  Reise- 
beschreibungen sind  wieder  abgedruckt  und  vom  Herausgeber  mit 
orientierenden  Einführungen  und  erklärenden  Fußnoten  versehen. 

2.  Allgemeine  darstellende  Werke.  Ein  wissenschafthch 
hochstehendes,  nicht  umfangreiches,  einheitliches  Werk  aus  ameri- 
kanischer Feder  über  den  Gesamtverlauf  der  Geschichte  der  Vereinigten 
Staaten  existiert  zur  Zeit  nicht.  Die  amerikanische  Geschichtsforschung 
hat  sich  mehr  spezialisiert  statt  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten 
und  scheint  darin  auch  zunächst  noch  fortfahren  zu  wollen.  Von 
drei  Bearbeitern  in  drei  handlichen  Bänden  ist  die  Geschichte  der 
Union  unter  dem  Titel  Epochs  of  American  History  von  1492  —  1889 
(189193)  dargestellt:  Band  1.  R.  G.  Thwaites,  the"' Colonies  1492  bis 
1750,  Band  2.  A.  B.  Hart,  Formation  of  the  Union  1750—1829, 
Band  3.  W.Wilson,  Division  and  Reunion  1829—1889.  Das  Werk 
beschäftigt  sich  ganz  vorzugsweise  mit  der  politischen  Geschichte  und 

^  Beide  Sammlungen  werdea  ergänzt  durcli  Dokumente,  Traktate,  Reden 
und  andere  Äußerungen  fülirender  Amerikaner,  die  einzeln  in  Flugblattform,  zu- 
sammengefaßt unter  dem  Titel  Old  South  Leaflets,  in  Boston  erschienen  sind. 
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ist  in  erster  Linie  gedacht  als  Textbuch  für  Schulen  und  Lektüre  für  die 
Gebildeten  überhaupt.  Für  eine  mehr  allgemein  gehaltene  Information 
ist  es  jedoch  nützlich  und  empfehlenswert.  —  Eine  von  den  im  ameri- 
kanischen Wisseusbetrieb  nicht  seltenen  organisierten  Massenlei- 
stungen mit  eng  umgrenzter  Spezialisierung  der  einzelnen  Bearbeiter 
ist  die  von  A,  B.  Hart  in  27  Bänden  herausgegebene,  von  einem 
Heer  von  Mitarbeitern  geschriebene  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
unter  dem  Titel:  The  American  Nation  (1904 — 7);  zugleich  die 
umfangreichste  der  vorhandenen  Gesamtdarstellungen.  Natürlich  stehen 
die  Bände  nicht  alle  auf  gleicher  Höhe.  Aber  die  Bearbeiter  sind 
bestrebt,  wissenschaftliche  Gediegenheit  mit  angenehmer  Darstellung 
zu  verbinden  und  ihre  Partien  möglichst  abgerundet  zu  gestalten. 
Übrigens  sind  die  Bände  (der  27.  ist  ein  Generalregister)  einzeln 
käuflich,^  —  Hingegen  verspricht  das  auf  8  Bände  berechnete  Werk 
von  Edw.  Channing,  A  Histor}'  of  the  United  States  (I.Band  1000 
bis  1060,  2.  Band  1660  — 1760,  "^1905  bezw.  1908)  wirklich  eine  aus 
einem  Guß  geschriebene  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  zu  w^erden, 
deren  Fortsetzung  man  mit  großer  Erwartung  entgegen  sehen  darf. 
Sie  gibt  nicht  bloß  die  politische  Geschichte,  sondern  auch  die  Ent- 
wicklung der  Staatseinrichtungen  und  Verwaltung  sowie  der  wdrt- 
schaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  auf  Grund  sorgfältiger  Quellen- 
studien. —  Von  deutschen  Werken  sei  auch  hier  nicht  unterlassen 
hinzuweisen  auf  das  allbekannte  Werk  von  F.  Ratzel,  insbesondere 
dessen  1893  in  2.  Auflage  erschienenen  2.  Band:  Politische  und  Wirt- 
schaftsgeographie der  Vereinigten  Staaten  (der  1.  1878  erschienene 
Band  behandelt  die  physikalische  Geographie  und  den  Natureharakter 
des  Landes).  Nur  wäre  im  Laufe  der  nächsten  Jahre,  sobald  die 
Ergebnisse  des  Zensus  von  1910  hinreichend  zugänglich  sind,  eine 
Neubearbeitung  dieses  Bandes  dringend  erwünscht.  —  Dem  Bedürfnis 


1  Da  das  Werk  bisher  in  deutschen  Bibliotheken  sich  sehr  selten  findet, 
empfiehlt  es  sich  vielleicht,  die  Titel  der  einzelnen  Bände  mit  den  Verfassern  an- 
zugeben: 1.  Cheyney,  The  European  background  of  American  History;  2.  Far- 
rand,  The  basis  of  American  history;  .3.  E.  G.  Bourne,  Spain  in  America; 
4.  Tyler,  England  in  America  1580 — 1652;  5.  Andrews,  Colonial  Self-Govem- 
ment  1G52 — 16S9;  6.  Greene,  Provincial  America;  7.  Thwaites,  France  in 
America;  8.  Howard,  Prelimincuies  of  the  Revolution;  9.  Van  Tyne,  The 
American  Revolution;  10.  Mc  Laughlin,  The  Confederation  and  the  Constitution; 
11.  Bassett,  The  federalist  system  1789 — 1801;  12.  Channing,  The  .Teffersoiiian 
System  1801—1811;  13.  Babcock,  The  rise  of  American  nationality  1811— 1S19; 
14.  Turner,  The  rise  of  the  New  West  1819—1829;  15.  Macdonald,  Jacksonian 
democracy  1829— 1837;  16.  Hart,  Slavery  and  abolition  1831—1841;  17.  Garri- 
son,  Westward  extension  1841—1850;  18.  Smith,  Parties  and  Slavery  1850—1859; 
19.  Chadwick,  Causes  of  the  Civil  War  1859—1861;  20.  Hosmer,  Tho  appeal 
to  arms:  21.  Hosmer,  Outcome  of  the  Civil  War;  22.  Dunning,Reconstruction. 
political  and  economic  1865—1877;  23.  Sparks,  National  Development  1877—1885; 
24.  Dewey,  National  Problems  1885 — 1897;  25.  Latane,  America  as  a  World 
Power  1897—1907;  26.  Hart,  National  ideals  historically  traced. 
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eines  großen  Leserkreises  nach  knapp  formulierter  und  zuverlässiger 
Orientierung  kommen  jetzt  zwei  Bücher  entgegen.  1907  erschien  in 
der  Teubnerschen  Sammlung  «Aus  Xatur  und  Geisteswelt»  (Band  147) 
eine  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  E.  Daenell.  Dem 
Charakter  der  Sammlung  entsprechend  war  stärkste  Konzentration 
auf  das  Wesentliche  des  historischen  Verlaufs  notwendig.  —  Breiter 
ausgeführt  ist  die  Darstellung  von  P.  Darmstädter,  Die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  ihre  politische,  wirtschaftliche  und  soziale  Ent- 
wicklung (1909).  Bei  jedem  Kapitel  sind  die  hauptsächlichsten 
Quellen-  und  Literaturwerke  verzeichnet.  Doch  ist  zu  bedauern,  daß 
er  den  Spaniern  als  Kolonialmacht  in  Nordamerika  keinerlei  Berück- 
sichtigung zuteil  werden  und  daß  er  auch  die  Behandlung  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  zu  sehr  zurücktreten  läßt. 

3.  Einzelne  Zeitabschnitte  und  Verhältnisse.     Über  die 
Indianer  Nordamerikas  ist  im  einzelnen  viel  und  eingehend  geforscht 
und  gearbeitet  worden  in   den   letzten  Jahrzehnten,     Über  Sprache, 
Sitten,  Traditionen.  Geschichte,  Handfertigkeiten  u.  a.  liegt  ein  reiches 
Material  heute  vor.    Die  «Vorgeschichte  Nordamerikas  im  Gebiet  der 
Vereinigten  Staaten»  ist  von  E.  Schmidt  (1894)  einer  soliden  Unter- 
suchung   unterzogen    worden.      Er    erörtert    insbesondere    den    vor- 
geschichtlichen   Kupferbergbau    der    Indianer    und    die    Herstellung 
kupferner  Geräte   durch   sie,    wobei  er   feststellt,    daß   sie  gleichwohl 
den  großen  Kulturfortschritt  aus  der  Steinzeit  in  die  Metallzeit  nicht 
machten,  und  gibt  ferner  eine  kritisch  sichtende  Darstellung  der  Vor- 
geschichte der  Indianer  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean  und  dem 
Felsengebirge,    wobei  er    besonders    ausführlich   auf   die   zwei   merk- 
würdigsten baulichen  Erscheinungen  des  Gebiets,  die  Pueblos  des  süd- 
westlichen Hochlands  und  die  Moundbauten  des  Ohiogebiets  eingeht. 
—  Nachdrücklich  Erwähnung  verdienen  namentlich  die  sehr  sohden 
Untersuchungen    von    G.  Friederici   über  die  Indianer.    Immer  mit 
dem  Blick  auf  die  Gesamtheit   der  amerikanischen  ludianerbevölke- 
rung  und  immer  gestützt  auf  das  gesamte  erreichbare  Quellenmaterial 
ermittelt  er   mit  vorsichtiger  Kritik    die  Verbreitung  von   Bräuchen 
und  Sitten  und  Fertigkeiten   bei   den  Indianern  (vergl.    seine  Artikel  , 
namentlich  im  Globus,  Bände  73 — 76,  89 — 91,  98,  sowie  seine  Bücher 
Indianer  und  Angloamerikaner  1900,  Skalpieren  und  andere  Kriegs- 
bräuche  der  Indianer  1906,   Die   Schiffahrt   der  Indianer,    1907).  — 
Auf  Grundlage    der   bisherigen    Forschungen   gibt   L.    Farrand  im 
2.  Band  der  vorhin  genannten  Sammlung  American  Nation  eine  Dar- 
stellung der  nordamerikanischeu  Indianer.    —  Der    spanische  Faktor 
in  der  Geschichte  Nordamerikas  darf  nicht  übersehen  werden,  schon 
allein  deswegen  nicht,  weil  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  etwa 
^'3    vom    heutigen    Gebiet    der  Union    unter    spanischer    Herrschaft 
standen,    von    Florida    bis    St.  Louis    und  San  Francisco.      Darüber 
orientiert  jetzt    im   Zusammenhang    an    Hand   der  Quellen   und  der 
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spanischen  und  englischen  Literatur  E.  Daenell,  Die  Spanier  in 
Nordamerika  von  1513 — 1824  (1911),  d.h.  bis  zum  Zusammenbruch 
des  spanischen  Kolonialreichs  in  Amerika.  Ausbreitung,  Regierung, 
Kulturniveau  und  Schicksale  der  Spanier  in  diesen  Gebieten  darzu- 
stellen, machte  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Kolonialverwaltung,  die 
Kolonial-  und  Handelspolitik  der  Spanier  im  allgemeinen  notwendig, 
wobei  sieh  eine  Reihe  neuer  Ergebnisse  und  Gesichtspunkte  heraus- 
stellte. —  Andrerseits  verdient  der  französische  Einschlag  in  der  Unions- 
geschichte Beachtung.  Denn  von  Canada  und  Louisiana  her  versuchte 
Frankreich  im  18.  Jahrhundert  das  Mississippigebiet  unter  seine  Herr- 
schaft zu  bringen  und  die  englischen  Kolonien  festzulegen  auf  das 
atlantische  Küstengebiet.  Über  die  Leistungen  der  Franzosen  dürften 
die  Werke  von  Fr.  Park  man,  France  and  England  in  Northamerica  (9 
Bände,  1865—92),  gewissenhaft  geforscht  und  glänzend  geschrieben,  am 
besten  unterrichten.^  —  Eine  Ergänzung  zu  Parkman,  insofern  es  Loui- 
siana und  die  Ausbreitung  der  Franzosen  von  dort  aus  im  Mississippi- 
gebiet zum  Gegenstande  hat,  ist  das  wohldurchdachte  Buch  von  A. 
Franz,  Die  Kolonisation  des  Mississippitales  bis  zum  Ausgang  der 
französischen  Herrschaft  1763  (1906).^  —  Aus  der  großen  Literatur  über 
die  Entwicklung  der  englischen  Kolonien  sei  hervorgehoben  zunächst 
das  Werk  von  H.  L.  Osgood,  The  American  Colonies  in  the  17.  centur}' 
(3  Bände  1904 — 7).  Die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  ist  die 
Klarstellung  des  ersten  Jahrhunderts  der  englischen  Kolonisation  in 
Amerika  nach  der  politischen  und  administrativen  Seite.  Die  ökono- 
mischen und  kommerziellen  Verhältnisse  sind  ausdrücklich  ausge- 
schieden und  auch  die  Hauptzüge  der  äußeren  Kolonialgeschichte  als 
bekannt  vorausgesetzt.  Die  Entwicklung  der  kolonialen  Institutionen, 
der  kolonialen  Selbstverwaltung  und  die  Strömungen  in  der  englischen 
Politik  im  Hinblick  auf  die  Kontrolle  und  Regierung  der  Kolonien 
werden  in  überaus  gründlicher  und  detaillierter  Weise  erforscht  und 


1  Drei  Bände  davon  ins  Deutsche  übersetzt  von  Fr.  Kap.p:  Die  Pioniere 
Frankreichs  in  der  Neuen  Welt,  Das  Ancien  Piegime  in  Canada,  Die  Jesuiten,  in 
Nordamerika,  1875,  1878. 

2  Als  wichtigste  Quellenwerke  für  die  französische  Tätigkeit  in  Amerika  sei 
venviesen  auf  P.  Margry,  Memoires  et  documents  pour  servir  ä  l'histoire  des 
origines  fran^ais  des  pays  d'outre-mer  (6  Bände,  1879 — 1888),  ein  Werk,  das  viel 
ganz  neues  und  überaus  wertvolles  Material  zur  französischen  Entdeckungsgeschichte 
mitteilt,  sowie  auf  die  Jesuitenrelationen,  die  jüngst  (1896— 190Fi  R.  Cr.  Thwaites 
in  73  Bänden  neu  herausgegeben  hat  in  den  Originalsprachen  Französisch,  Latei- 
nisch, Italienisch  mit  englischer  Übersetzung.  Die  Ausgabe  ist  nicht  die  erste, 
aber  dankenswert,  weil  die  originale  zeitgenössische  imd  die  von  1858  selten  sind. 
Welch  reiches  Älaterial  wir  hierin  vor  uns  haben,  geht  daraus  hen^or,  daß  vierzig 
Jahre  lang  der  Leiter  des  Missionswerks  jedes  Jahr  lange  und  detaillierte  Berichte 
unter  Benutzung  oder  Beifügung  der  Spezialberichte  seiner  Untergebenen  von 
Canada  an  den  Ordensprovinziai  in  Paris  einsandte.  Eine  kritische  Durchforschung 
dieses  Materials  auf  seine  Zusammenliänge  mit  andern  französischen  Kolonial- 
schildeiimgen   ist  noch  nicht  unternommen. 
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dargelegt.  —  Von  besonderem  Wert  ist  ferner  G.  L.  Beer,  The  origin 
of  the  British  Colonial  System  1578-1660  (1908),  ein  Buch,  das  die 
wirtschaftspohtischen  Verhältnisse  in  den  Beziehungen  Englands  zu 
seinen  Kolonien  von  den  Anfängen  bis  zur  Wiederherstellung  des 
Königtums  1660  betrachtet.  Auch  die  westindischen  Kolonien,  die 
im  17.  Jahrhundert  sich  besonders  gut  entwickelten,  sind  mit  in  die 
Untersuchung  einbezogen.  Die  engen  Zusammenhänge  der  Kolonial- 
pohtik  Englands  mit  dem  Zustande  seiner  Finanzen  und  seinem  Ver- 
hältnis zu  den  anderen  europäischen  Mächten  werden  mit  großer 
Klarheit  aufgedeckt,  ebenso  die  stärkere  oder  schwächere  Anwendung 
merkantilistischer  Tendenzen  und  ihre  Gründe.  —  Für  die  wirtschafts- 
politischen Beziehungen  Englands  zu  seinen  Kolonien  im  18.  Jahr- 
hundert verdient  die  Studie  desselben  Verfassers:  The  Commercial 
Policy  of  England  towards  the  American  Colonies  (in  Columbia  üni- 
versity  studies  in  history,  economics  and  public  law  3.  2,  1893)  be- 
sondere Beachtung. 

Am  umfassendsten  ist  bisher  von  der  Forschung  das  17.  Jahr- 
hundert berücksichtigt  worden.  Schon  für  das  18.  der  Kolonial- 
geschichte  ist  noch  viel  zu  tun  übrig.  Und  noch  mehr  ist  das  der 
Fall  für  die  Zeit  nach  der  Erkämpfung  der  Unabhängigkeit.  Hier 
setzt  das  Werk  ein  von  J.  B.  Mc  Master,  History  of  the  people  of 
the  United  States  from  the  Revolution  to  the  Civil  War  (1883  ff.), 
das  auf  8  Bände  berechnet  ist,  von  denen  jetzt  7  vorliegen,  die  die 
Darstellung  bis  1852  führen.  Die  Erzählung  ist  sehr  mit  Detail  be- 
lastet und  nicht  übersichtlich,  darum  nicht  leicht  zu  lesen  und  zu 
benutzen.  Aber  durch  die  Sorgfalt  der  Forschung  und  die  Zusammen- 
tragung und  Verarbeitung  zahlreicher  bisher  wenig  oder  gar  nicht, 
jedenfalls  nicht  sj'stematisch  verwerteter  Quellen,  vor  allem  Zeitungen, 
Tagebücher,  Reiseschilderungen,  und  wie  daraus  erhellt,  die  vorzugs- 
weise Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse 
nimmt  es  einen  wichtigen  Platz  unter  den  darstellenden  Werken  dieses 
Zeitabschnitts  ein.  —  Denselben  Zeitraum,  mit  tiefgreifender  Aus- 
führlichkeit aber  erst  seine  letzten  30  Jahre,  behandelt  das  bekannte 
ältere  Werk  von  H.  von  Holst,  Verfassung  und  Demokratie  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  (vom  2.  Band,  1833,  ab  unter  dem 
Titel:  Verfassungsgeschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
seit  der  Administration  Jacksons;  insgesamt  5  Bände,  1873 ff.).  Es 
ist  in  Wahrheit  eine  Geschichte  der  Sklavereifrage  in  der  Union, 
denn  um  sie  dreht  sich  die  ganze  Darstellung.  Größtenteils  hatte 
er  Pionierarbeit  zu  leisten,  und  die  enorme  geistige  Leistung  in  Heran- 
ziehung und  Zusammenarbeitung  des  weitschichtigen  Aktenmaterials 
verdient  volle  Anerkennung,  wie  der  sittliche  Ernst  seiner  Über- 
zeugung, von  dem  seine  Darstellung  getragen  ist,  s^'mpathisch  be- 
rührt. Aber  sein  doktrinärer  Liberalismus  macht  ihn  unfähig  zu  un- 
befangenem Urteilen ;  was  mit  der  Institution  der  Sklaverei  zusammen- 
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Laugt,  ist  ihm  unter  allen  Umständen  verdammenswert.  Und  so 
vermag  er  keinen  unparteiisclien  Stand})unkt  gegenüber  den  be- 
herrschenden und  schließlich  zum  Bruch  führenden  Gegensätzen  in 
der  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Entwicklung  der  Union 
einzunehmen.  Vor  kritikloser  Übernahme  seiner  Urteile  und  An- 
schauung: also  muß  man  sich  hüten.  —  Der  Zeitraum  zwischen  dem 
Unabhängigkeitskrieg  und  dem  Bürgerkrieg  ist  zugleich  charakteri- 
siert durch  die  großartigen  Vorgänge  einer  Binnenwanderung  und 
inneren  kontinentalen  Kolonisation  im  Mississippigebiet,  wodurch 
ganz  neue  Probleme  von  größter  Tragweite  im  Leben  der  Union  ent- 
standen. Der  amerikanische  Forscher,  der  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit diesen  Vorgängen  zugewandt  und  die  geistige  Atmosphäre, 
die  kulturellen  Bedingungen  und  die  soziale  Entwicklung  dieses  Neu- 
lands und  ihre  Rückwirkung  auf  die  ältere  Volksgemeinschaft  im 
Osten  fein  und  treffend  in  einer  Reihe  kleinerer  Abhandlungen  ge- 
zeichnet und  damit  der  Auffassung  und  Forschung  neue  und  aus- 
sichtsvolle Wege  gewiesen  hat  —  für  den  fernen  Westen  soll  die- 
selbe Arbeit  noch  erst  getan  werden  — ,  ist  F.  J.  Turner.  Eine 
Reihe  von  Resultaten  seiner  Arbeiten  bietet  er  zusammengefaßt  im 
14.  Band  der  vorgenannten  American  Nation  —  Serie:  the  Rise  of  the 
New  West.  1819—29.  —  Die  Zustände,  insbesondere  die  sozialen 
Verhältnisse  vor  dem  Bürgerkrieg  finden  eingehende  und  wertvolle 
Beleuchtung  in  den  bekannten  Büchern  von  A.  de  Tocqueville, 
De  la  democratie  en  Amerique  (2.  Auflage  1835,  erste  englische  Über- 
setzung im  selben  Jahr)  und  der  Engländerin  H,  Martineau,  Society 
in  America  (3  Bände  1837)  und  außerdem  in  den  verschiedenen 
Büchern  von  F.  L.  01ms ted,  besonders  in  the  Cotton  Kingdom 
(18G1),  während  seine  ^<  Wanderungen  durch  Texas  und  im  mexi- 
kanischen Grenzlande»  auch  in  deutscher  Übersetzung  erschienen 
sind  (in  K.  Andrees  Hausbibliothek  für  Länder  und  Völkerkunde 
Band  13,  1857).  Olmsted  schildert  die  Verhältnisse  in  den  Sklaven- 
staateu  der  Union  in  hochinteressanter  Weise,  aber  seine  Ausführungen 
müssen  mit  kritischer  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Denn  er  ist 
in  diesen  Gebieten  ein  Fremder  und  sieht  ihre  Zustände  und  die 
große,  damals  alles  bewegende  Frage  der  Sklaverei  mit  nordstaathch- 
europäischeni  Vorurteil  an.  —  Wie  über  die  Prärien  und  Steppen 
westlich  des  Mississippis  hinweg  die  Amerikaner  Beziehungen  zu  den 
mexikanischen  Gebieten  anknüpften,  darüber  gibt  die  Darstellung 
von  J,  Gregg,  Commerce  of  the  Prairies  in  ebenso  instruktiver  wie 
spannender  Weise  ausführliche  Auskunft  (auch  in  deutscher  Über- 
setzung von  G.  Fink  1847  als:  Wanderungen  durch  die  Prärien  und 
das  nördhche  Mexiko).  —  Aus  der  großen  Zahl  von  Lebenserinnerungen 
und  Biographien  sei  wenigstens  auf  ein  Werk  hingewiesen:  K.Schurz, 
Lebenserinnerungeu  (2  Bände  1907).  Für  sein  Leben  und  Wirken 
in  Amerika    kommt    der  2.  Band    in   Frage,    der  insbesondere  seine 
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Tätigkeit  in  den  vier  Jahren  des  Bürgerkriegs  und  weiter  bis   1869, 
bis  zu  seiner  Erwählung  zum  Bundessenator  schildert.    Leider  brechen 
damit   diese    Lebenserinnerungen    ab.     Die    Zeit    seiner  großen  poU- 
tischen   Wirksamkeit  ist  also  nicht  mehr  von  ihm  dargestellt  worden. 
Die  10  Jahre  vor   dem  Bürgerkrieg,    dieser   selbst    und  die  ihm 
folgende  sogenannte  Rekonstruktionsperiode,  diese  moralisch  minder- 
wertigste Zeit  in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten,  haben  eine 
Bearbeitung  von  umfassender  Gründlichkeit  und  ruhiger  SachUchkeit 
erfahren   durch    J.  F.  Rhodes,    History   of  the  United  States  from 
the  Compromise    of   1850   tili  1877    (7  Bände,    1893  ff.).     Die  mihtä- 
rische  Geschichte  des  Bürgerkriegs  tritt  zurück  hinter  der  politischen 
und  sozialen  der  Zeit.     Für  den  behandelten  Zeitraum  ist  dies  Werk 
unstreitig  das  beste.     Er  hat  verstanden,  ein  überreiches  Material  sich 
dienstbar  zu  machen,  und  bietet  die  Geschichte   eines  Zeitraums,  in 
dem  die  Entwicklung  der  Union  auf  eine  heroische  Katastrophe  hin- 
drängt,  .die    ihr    schheßhch    eine    festere  Einigung    und    damit  eine 
Hauptbedingung  zu  einer  neuen  großartigen  Entwicklung  gibt.    Das 
alte  Amerika  von  1789  bricht  zusammen,  das  moderne  Amerika  von 
1865  ersteht  aus  dem  Bürgerkrieg.     In  der  inneren  Entwicklung  ge- 
winnen die  wirtschafthchen  Probleme  und  Ziele  die  unbedingte  Herr- 
schaft, auf  die  äußere  Politik  erlangen  sie  bestimmenden  Einfluß,  und 
der  Imperialismus,  der  allgemach  in  diese  seinen  Einzug  hält,  ist  der 
Ausdruck    des  Bewußtseins   der    im   Innern  gewonnenen  politischen 
Einheit  und  wirtschafthchen  Kraft.  —  Auf  aktenmäßig  begründbare 
Darstellungen  dieser  letzten  Hauptperiode  amerikanischer  Geschichte 
ist  noch  nicht  zu  rechnen.     Doch  dürften  zur  Orientierung  über  sie 
und    ihre  Tendenzen    und    einzelnen    Phasen    mit    Nutzen    folgende 
Werke    herangezogen  werden.     H.  Th.  Peck   gibt    unter   dem   Titel 
Twenty  years  of  the  Republic  (1907)  einen  wohlgelungenen  Überblick 
über  die  zwanzig  Jahre  Unionsgeschichte  von  1885 — 1905,  von  dem 
Zeitpunkte  ab  also,  da  zum  erstenmal   nach  dem  Bürgerkrieg  wieder 
die  demokratische  Partei  ans  Ruder  gelangte  und  damit  ein  gewisses 
Gleichgewicht  im  Verhältnis  der  beiden  großen  Parteien  des  Landes 
zueinander  wieder  hergestellt   erscheint,    —    Hingewiesen  sei  ferner 
auf  die  letzten  Bände  der  zuvor  genannten  von   A.  B.  Hart  heraus- 
gegebenen    Serie    American    Nation,    nämhch    Band    24:    Dewey, 
National  Problems  1885—1897,  und  Band  25:  Latane,  America  as 
a  World  Power    1897—1907.    —    Die   auswärtigen   Beziehungen  der 
Vereinigten  Staaten  in  der  Gegenwart,  ihre  Stellung  im  Rahmen  der 
Weltmächte  und  ihren  Anteil  an  der  Weltpolitik  bcliandelt  A,  Cool- 
idge    in   dem    bekannten,    von  W.    Lichtenstein   übersetzten  Buch: 
Die  Vereinigten  Staaten  als  Weltmacht  (1908,  der  Titel  des  enghschen 
Originals  ist    entsprechend:    The  United  States  as   a  World  Power). 
Er  legt  die  Gründe  dar,  aus  denen  sie  Weltpolitik  treiben,  und  stellt 
in  einer  Reihe  von  Kapiteln  die  Beziehungen  der  Union  zu  den  ein- 
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zelnen  LäDdern  und  Teilen  der  Welt  dar,  wobei  die  Kapitel  über 
ihr  Verhältnis  zu  Deutschland,  zum  asiatischen  Osten  und  zum  la- 
teinischen Amerika  am  beachtenswertesten  sein  diu'ften.  —  Und  diese 
letztern  legen  einen  Hinweis  auf  das  Buch  von  A.  Fried,  Panamerika 
(1910)  nahe.  Er  ist  nun  einmal  lediglich  Friedensagitator,  Enthusiast 
seiner  Idee.  Kritische  Fähigkeit  fehlt  ihm  im  allgemeinen  und  die  Kennt- 
nis der  Zustände  und  Bedingungen  der  lateinischen  Republiken  im  be- 
sondern. Seine  Beurteilung  des  nordamerikanischen  Panamerikanis- 
mus  ist  ganz  schief  und  ohne  Kenntnis  wichtiger  Wesenszüge  der 
Union.  Sonst  hätte  er  in  seinem  allzu  geschäftigen  Lobgesang  auf 
ihre  panamerikanischen  Bestrebungen  als  reinste  und  edelste  Welt- 
friedensbestrebungen vorsichtiger  sein  müssen.  Jedoch  bietet  sein 
Buch  an  tatsächlichem  Material  zur  panamerikanisclien  Bewegung 
vielerlei. 

4.  Zum  Wirtschaftsleben  der  Vereinigten  Staaten.  Aus 
der  im  Laufe  namentlich  des  letzten  Jahrzehnts  enorm  angeschwol- 
lenen Literatur  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  den  Ver- 
einigten Staaten  eine  Auswahl  zu  trelFen,  ist  noch  schwieriger.  Eine 
Wirtschaftsgeschichte  der  Vereinigten  Staaten,  die  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  aus  zufriedenstellen  könnte,,  gibt  es  noch  nicht. 
Vorarbeiten  dazu  durch  Bearbeitung  des  einen  oder  andern  Wirt- 
schaftszweigs oder  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  eines  Landesteils 
sind  gemacht,  und  einige  mögen  im  folgenden  erwähnt  sein.  Eine 
kurze  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Union  gibt 
C.  Com  an,  Industrial  History  of  the  United  States  (1905).  —  Das 
wirtschaftliche  Leben  des  Südens  in  Gestalt  einer  Geschichte  des 
Baumwollbaus  hat  eine  ausgezeichnete  Bearbeitung  erfahren  für  die 
Zeit  bis  1880,  zugleich  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur  allgemeinen 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten,  durch  E.  von  Halle, 
Baumwollproduktion  und  Pflanzungswirtschaft  in  den  nordamerika- 
nischen Südstaaten  (2  Bände  1897,  1906).  An  der  Heraufführung 
des  Werks  bis  auf  die  Gegenwart  ist  der  fleißige  Verfasser  leider 
durch  den  Tod  verhindert  worden.  —  In  das  moderne  Wirtschafts- 
leben und  seine  Probleme  führt  mit  scharfem  Urteil  und  kritischem 
Geist  jetzt  ein:  F.  E.  Junge,  Amerikanische  Wirtschaftspolitik,  ihre 
ökonomischen  Grundlagen,  ihre  sozialen  Wirkungen  und  ihre  Lehren 
für  die  deutsche  Volkswirtschaft  (1910).  Das  Buch  ist  eine  Reaktion 
gegen  die  vielen  Erzeugnisse  aus  den  Jahren  um  1900,  in  denen 
kritiklose  Bewunderung  und  Besorgnis  das  Wort  führen  (z.  B.  auch 
Goldbergers  vielgenanntes:  Land  der  unbegrenzten  Möghchkeiten, 
1903).  Hoffentlich  hat  es  nicht  die  AVirkung,  zu  einer  Unterschätzung 
der  immerhin  enormen  Wirtschaftskräfte  der  Union  zu  führen.  — 
Wenig  übersichtlich,  wenig  ergiebig  und  eindringend  sind  dagegen 
die  Ausführungen  von  L.  Laughlin,  Aus  dem  amerikanischen  Wirt- 
schaftsleben (in:  Aus  Natur  und    Geisteswelt,    Band  127,    1907).  — 
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Einen  besondern  Industriezweig,  die  Neuenglandfischerei,  behandelt 
in  seiner  historischen  Entwicklung  R.  Mcfarland,  A  history  of  the 
New  England  Fisheries  (University  of  Pennsylvania  Publications 
1911).  —  Den  Zusamroenhang  des  Bankwesens  der  Vereinigten 
Staaten  mit  den  Krisen  der  letzten  40  Jahre,  die  Ursachen  derselben, 
ihre  Entwicklung  und  die  Funktionen  der  amerikanischen  Bauken 
dabei  legt  dar  0.  M.  W.  Sprague,  History  of  Crises  under  the 
National  Banking  System  (Senate  Document  No.  538,  61.  Congress, 

2.  Session  1910)  in  eingehender,  sachkundiger  Weise,  die  es  an 
Kritik  gegenüber  dem  herrschenden  System  des  Nationalbankenwesens 
und  seinem  Verhalten  zu  den  verschiedenen  Krisen  nicht  fehlen  läßt. 

Die  Entwicklung  des  Wirtschaftslebens,  der  sozialen  Verhältnisse, 
der  Machtstellung  der  Union  überhaupt  ist  in  bedeutsamster  W^eise 
verwachsen  mit  der  Einwandrung,  und  dies  jetzt  noch  besonders  des- 
halb, weil  die  gewaltige  Veränderung,  die  sich  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  in  der  Nationalität  und  der  Qualität  der  Einwanderer  voll- 
zogen hat,  die  Union  mit  einem  neuen  schweren  Problem  belastet 
hat,  das  ihre  Weiterentwicklung  in  folgenschwerer  Weise  beeinflussen 
mag.  Kurz  und  sachlich  wird  die  «Einwanderungspolitik  und  die 
Bevölkerungsfrage  der  Vereinigten  Staaten  von  x4.merika»  dargelegt  von 
R.  Kuczynski  (Volkswirtschaftliche  Zeitfragen,  Heft  194,  1903).  — 
Von  amerikanischer  Seite  behandelt  Commons,  Races  and  Immi- 
grants  in  America  (1907)  das  Problem,  der  über  die  zukünftigen 
Einflüsse  der  Einwanderung  auf  die  Entwicklung  von  Volk  und 
Land  nicht  sonderlich  optimistisch  urteilt.  Aber  in  tiefgehender 
Weise  sind  die  Probleme,  die  die  Veränderung  in  der  Einwanderung 
der  .Union  stellt,  bisher  noch  nicht  erörtert  worden.  —  Über  die 
Einwanderung,  Ausbreitung  und  Entwicklung  der  Deutschen  bietet 
jetzt  B.  Faust,  Das  Deutschtum  in  Nordamerika,  2  Bände,  1910) 
eine  ausführliche,  auf  ein  reiches  Material  begründete  Geschichte.^ 
5.  Amerikanische  Institutionen  und  Kultur.  Das  Beste, 
was  über  die  ganze  politische  Struktur  der  Vereinigten  Staaten,  die 
Organisation  und  Funktionen  der  Zentralverwaltuug  und  der  Ver- 
waltung der  Einzelstaaten,  über  das  Parteiwesen ,  die  öffentliche 
Meinung  u.  a.  charakteristische  Erscheinungen,  soziale  Einrichtungen 
usw.  des  amerikanischen  Lebens  bisher  gesagt  worden,  ist  das  wohl- 
bekannte Werk  des  gegenwärtigen  englischen  Botschafters  in  Wa- 
shington,  James    Bryce,  The  American  Commonwealth   (2  Bände, 

3.  Aufl.  1901).      Das   Werk    hat   von  Auflage  zu  Auflage   wertvolle 


1  ^Materialien  und  Beiträge  zur  Geschichte  der  Deutschen  in  ]Nordamerüa 
bietet  vor  allem  die  Zeitschrift,  die  früher  unter  dem  Titel  Americana  Germanica, 
jetzt  als  German  American  Annais  herausgegeben  wird  von  Prof.  M.  D.  Learned 
an  der  Universität  von  Pennsylvania,  dem  Hauptforscher  zur  Geschichte  der 
Deutschen  in  Amerika. 
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Ergänzungen  erfahren,  so  vor  allem  durch  Aufnahme  eines  Kapitels 
über  die  Negerfrage.  ^  — 

Die  Literaturgeschichte  der  Vereinigten  Staaten  hat  eine  aus- 
gezeichnete, reife  und  gediegene  Darstellung  gefunden  in  dem  Buche 
von  Barrett  Wendell,  A  literary  history  of  America  (1901).  Mit 
den  Anfängen  im  17.  Jahrhundert  beginnend  gibt  er  zur  Einführung 
in  jedes  Jahrhundert  einen  kurzen  Überblick  über  den  Verlauf  der 
englischen  und  amerikanischen  Geschichte  und  Literaturentwicklung, 
um  dann  eingehender  im  Anschluß  daran  einige  führende  und  typische 
Vertreter  des  Amerikanischen  Geisteslebens  zu  analysieren.  Das  Haupt- 
gewicht der  Darstellung  liegt  aber  auf  der  literarischen  Entwicklung 
Amerikas  im  19.  Jahrhundert.  Das  literarische  Leben  und  seine 
führenden  Vertreter  in  den  Mittelstaaten,  die  Renaissance  in  Neu- 
England  und  ihr  Verfall  und  die  Entwicklung  seit  dem  Bürgerkrieg 
bis  auf  den  modernen  amerikanischen  Impressionismus  werden  ge- 
schildert. Ein  umfassender  Literaturnachweis  zu  den  einzelnen  ameri- 
kanischen Schriftstellern  ist  hinzugefügt.  —  Eine  nützhche  Samm- 
lung von  Proben  aus  der  älteren  amerikanischen  Literatur  mit  kurzen 
Einführungsbemerkungen  über  die  Persönlichkeiten  der  Schriftsteller 
gibt  W.  B.  Cairns,  Selections  from  early  American  writers  1(307  bis 
1800  (1909).   — 

Viel  geschrieben  worden  ist  in  letzter  Zeit  drüben  wie  bei  uns 
über  amerikanisches  Schul-  und  Universitätswesen,  über  Bildungs- 
fragen überhaupt.  Nur  soll  man  uns  in  blinder  Begeisterung  nicht 
mit  Experimenten  beglücken  und  Dinge  anpreisen,  die  aus  ganz 
andern  Voraussetzungen  sich  drüben  entwickelt  haben,  auf  unsere 
Verhältnisse  übertragen  aber  Abwege  oder  gar  Rückschritte  bedeuten 
würden.  Ich  denke  z.  B.  an  die  Kurzstunde,  die  Schülerselbstver- 
waltung oder  gar  die  Koedukation,  gegen  welche  die  Stimmung  in 
Amerika  selbst  aus  guten  Gründen  mehr  und  mehr  ablehnend  wird. 
Der  Präsident  der  Universität  von  Cahfornien  B.  J.  Wheeler  hat 
seine  als  Austauschprofessor  an  der  Berliner  Universität  gehaltenen 
Vorlesungen  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  Unterricht  und  Demo- 
kratie in  Amerika;  Die  Quellen  der  öffentlichen  Meinung;  Das  College; 
Die  LTniversitäten ;  Studentenleben;  Schule  und  Kirche  in  den  Ver- 
einigten Staaten  (1910).  Wir  haben  es  bei  diesem  Buche  nicht 
eigentlich  mit  einer  psychologischen  Analyse  von  Demokratie  und 
Unterrichtswesen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  und  Bedingungen 
zu  tun,  als  vielmehr  wesentlich  mit  einer  Schilderung  der  verschie- 


1  Im  Anhang  zum  1.  Baude  des  Bryceschen  Werks  ist  die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  abgedruckt.  Eine  deutsche  Übersetzimg  derselben  nebst  er- 
läuterndem Kommentar  hat  Rentner,  Die  Verfassung  für  die  Vereinigten  Staaten 
von   Nordamerika   (1901),   veröffontlicht. 
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denen  Arten  von  Bildungsinstituten.  Und  dafür  ist  es,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  ein  trefflicher  Führer.^  — 

An  Werken,  die  Land  und  Volk  und  das  ihnen  eigentümliche 
hervorheben  und  verständlich  zu  machen  suchen,  ist  heute  kein 
Mangel  mehr.  Erinnert  braucht  nur  zu  werden  an  das  schön  und 
liebenswürdig  geschriebene  Buch  von  W.  von  Polenz,  das  Land 
der  Zukunft  (1903)  und  an  K.  Lamprecht,  Americana  (1906),  der 
in  drei  Kapiteln  kurz  und  scharf  skizzierte  Reiseeindrücke,  Betracht- 
ungen über  gegenwärtige  Probleme  und  eine  Studie  der  Entwicklung 
der  geistigen  Kultur  in  Nordamerika  bietet.  —  Eine  psychologische 
Untersuchung  der  Entwicklungsbedingungen  und  -faktoren  des 
amerikanischen  Volks,  in  historischer  Perspektive,  originell,  anregend 
und  lehrreich,  gibt  A.  B.  Hart,  National  Ideals  historically  traced 
(Band  26  der  von  ihm  herausgeg.  Serie  American  Nation).  —  Als 
Einführung  in  das  Verständnis  der  treibenden  psychischen  Kräfte 
der  nordamerikanischen  Volksgemeinschaft  und  ihre  Bestrebungen 
und  Ziele  ist  gleichfalls  sehr  zu  beachten  das  Werk  des  Professors 
an  der  Harvard  Universität,  H.  Münsterberg,  die  Amerikaner 
(2  Bände,  neueste  Auflage  1911).  Er  bespricht  das  politische,  wirt- 
schaftliche, geistige  und  soziale  Leben  und  sieht  jedes  durch  einen 
besonders  hervorstechenden  Charakterzug  bestimmt,  nämlich  den 
Geist  der  Selbstbestimmung,  Selbstbetätigung,  Selbstvervollkommnung 
und  Selbstbehauptung.  Er  möchte  durch  sein  Werk  zu  einem 
richtigen  A^erständnis  des  Amerikanertums  bei  uns  beitragen,  um  zu 
einer  aufrichtigen  Freundschaft  zwischen  beiden  Nationen,  die  er  für 
die  führenden  der  Zukunft  ansieht,  den  Weg  zu  ebnen.  Und  dieser 
Absicht  des  Verfassers  wird  man  gern  beistimmen.  —  Hervorgehoben 
seien  ferner  die  wohl  abgewogenen  Ausführungen  des  Präsidenten 
der  Columbia  Universität  in  New  York,  N.  M.  Butler,  die  Ameri- 
kaner (in  Aus  Natur  und  Geisteswelt  Band  319,  1910),  in  denen  er 
seine  Landsleute  nach  der  politischen  und  sozialen  Seite  und  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Geistesleben  sehr  fein  charakterisiert.  Vom 
Verfasser  ausgewählte  Partien  aus  den  Werken  von  Alexander 
Hamilton,  Abraham  Lincoln,  Ralph  Waldo  Emerson,  deren  Kennt- 
nis er  für  unerläßlich  für  das  Verständnis  des  Amerikaners  erklärt, 
sind  dem  Büchlein  beigegeben;  die  Übersetzung  hat  Professor 
\V.  Paszkowski  besorgt.   — 

Und  schließlich  mag  noch  zweier  nachdenklicher  und  sehr  inter- 
essanter Bücher  gedacht  sein,  die  von  den  Erörterungen  und  Gegen- 
wartszustäuden   aus    den  Blick    auf   die   Zukuuftsaussichten    lenken; 

1  Genannt  sei  ferner  Willi.  Müller,  Amerikanisches  Volksbildungswesen 
(1910),  F.  Kuypers,  Volksschule  und  Lehrerbildung  der  Vereinigten  Staaten  (Aus 
Natur  und  Geisteswelt,  Band  150,  1907),  E.  D.  Perry,  Die  amerikanische  Universität 
(das.,  Band  206^,  S.  Müller,  Teclinische  Hochschulen  in  Nordamerika  (das., 
Band   190\   Wilh.   Malier,    Das   religiöse  Leben   in  Amerika   (1911). 
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das  Buch  des  Engländers  H.  G.  Wells,  Future  in  America,  das  jetzt 
auch  in  deutscher  Übersetzung  von  P.  Führ  als:  die  Zukunft  in 
Amerika  (1911)  vorliegt,  und  das  Buch  des  Amerikaners  H.  Crolv, 
The  Promise  of  American  life  (1911).  —  Allerdings  redet  Wells 
viel  weniger  von  der  Zukunft  Amerikas,  als  von  einer  Reihe  wich- 
tiger gegenwärtiger  Probleme,  so  der  Htelhmg  dei'  Arbeiter,  der  Kor- 
ruption, der  Einwanderung,  der  Negerfrage,  von  dem  Verhältnis  zum 
Staat,  der  öffentlichen  Sittlichkeit  und  vielem  andern.  Es  ist  auch 
weniger  in  die  Tiefe  gehende  Erörterung,  als  unterhaltende  und  inter- 
essante Plauderei.  Aber  das  Buch  enthält  viele  treffende  Beobach- 
tungen und  richtige  Urteile,  z.  B.  das,  daß  der  typische  Amerikaner 
sehr  geringen  Sinn  für  den  Staat  habe.  Andrerseits  zeigen  seine  Aus- 
führungen über  den  Neger  ein  überraschend  geringes  Verständnis  für 
den  Kern  des  Problems  und  für  die  Gründe  des  Verhaltens  der 
Amerikaner.  Das  Buch  ist  besonders  wertvoll  für  den,  der  aus  eigner 
Beobachtung  die  Vereinigten  Staaten  bereits  kennt.  —  IL  Croly  hat 
ein  Buch  ganz  andrer  Art  geliefert.  Aus  den  vorhandenen  Schwierig- 
keiten und  Problemen  im  amerikanischen  Leben  folgert  er,  daß  das 
demokratische  Ideal  nicht  in  richtiger  Weise  entwickelt  worden  ist 
und  gehandhabt  wird.  In  der  Entwicklung  des  Parteibetriebs,  des 
Wirtschaftslebens,  der  Gewerkschaftsbewegung,  des  Juristenstauds, 
aber  auch  in  den  andern  Zweigen  des  sozialen  und  intellektuellen 
Lebens  findet  er,  daß  die  Vertretung  krasser  Sonderinteressen  und 
separatistischer  Tendenzen  sich  herausgebildet  und  die  frühere  Homo- 
genität der  amerikanischen  Gesellschaft  beseitigt  haben.  Einen  Haupt- 
grund für  die  überwuchernde  Betätigung  des  Sonderegoismus  sieht 
er  in  der  lockern  politischen  Organisation  der  Staaten.  Er  erörtert 
die  wachsenden  Reformbestrebungeu  und  ihre  hervorragendsten  Träger. 
Reform  muß  dem  Volk  die  wirtschafthchen  Chancen  und  die  Macht 
wiedergeben,  deren  es  durch  Millionäre  und  Trusts  beraubt  worden 
ist.  Auch  die  durchbrochenen  politischen  Ideale  Amerikas  müssen 
wiederhergestellt  werden.  Er  führt  aus,  welches  die  Richtlinien  der 
Amerikapolitik  der  Union  sein  müssen  und  welche  Hauptaufgaben 
der  inneren  Politik  gestellt  sind.  Dies  sind  vor  allem  die  Reform 
der  korrupten  und  in  legislativer  wie  administrativer  Hinsicht  ver- 
sagenden Staaten-  und  Lokalverwaltungen,  denn  die  Zivildienstreform- 
gesetze erklärt  er  für  praktisch  bedeutungslos,  und  außerdem  die  Kon- 
trollierung und  Regulierung  des  Wirtschaftslebens  durch  geeignete 
Maßnahmen,  denn  die  bestehenden  erklärt  er  für  ganz  unzweckmäßig 
Er  ist  sich  klar  darüber,  daß  jede  Besserung  wesentlich  erschwert  ist 
durch  die  herrschenden  Anschauungen  der  öffentlichen  und  privaten 
]\Ioral.  Darum  muß  zugleich  auch  mit  der  Arbeit  am  Individuum 
eingesetzt  werden  durch  Erziehung.  Und  so  schließt  das  Buch  mit 
einer  Kritik  gegenwärtiger  Erziehungsrichtungen  und  -anschauungeu 
und   mit  Erwägungen,    wo  und   wie  zu    bessern   sei.     Der  Verfasser 
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spricht  mit  großer  Freimütigkeit  und  Unabhängigkeit  ans,  was  von 
sehr  vielen  der  besten  Amerikaner  empfunden  oder  gedacht  wird. 
Und  darum  empfahl  es  sich,  etwas  länger  bei  seinem  Buche  zu  ver- 
weilen, das  mit  großem  Ernst  nach  den  Gründen  von  Mißständen 
im  Dasein  Amerikas  und  nach  Heilmitteln  dagegen  forscht.^ 


20. 

Die  Liebe  in  den  antikisierenden  französischen  Romanen 

des  Mittelalters. 

Von  Dr.  Waltlier  Küchler, 

o.  ö.  Professor  der  romanischen  Philologie,  Würzburg. 

Es  gehört  zu  den  interessantesten  und  wichtigsten  Aufgaben  der 
Literaturgeschichte  das  Aufkommen  neuer  Gefühle  im  Bewußtsein 
einer  Zeit  und  ihre  Verarbeitung  in  der  Dichtung  zu  studieren.  Es 
ist  von  hohem  Wert,  das  Suchen  von  Generationen  nach  Vertiefung 
des  seelischen  Lebens,  das  ihnen  selbst  z.  T.  verborgene  Schwanken 
zwischen  altgewohnten  Selbstverständlichkeiten  und  neuen  Ahnungen 
und  Wundern,  die  Widersprüche,  die  leise  oder  laut  in  ihrem  Fühlen 
und  Handeln  sich  finden,  die  individuellen  Bemühungen  der  einzelnen 
Schaffenden  um  die  dem  neuen  Inhalt  gemäßen  Formen  —  es  ist 
wertvoll  und  wichtig,  derartiges  seelisches  und  künstlerisches  Leben 
einer  Zeit  in   seinen  ersten,   verworrenen  Regungen   zu  belauschen. 

Eine  alte  Gewohnheit  in  unserer  Wissenschaft,  eine  Gewohnheit, 
die  je  nachdem  bis  zur  Leidenschaft  oder  bis  zum  Stumpfsinn  aus- 
arten kann,  strebt  in  einem  solchen  Falle  darnach,  den  Quellen 
nachzugehen,  aus  denen  die  neuen  Stimmungen  und  Gefühle  ge- 
flossen sind.  Diese  Gewohnheit  ist  an  und  für  sich  berechtigt.  Da 
wir  es  nicht  fassen  können,  daß  irgend  etwas  ohne  Zusammenhang 
mit  irgend  welchen  Ursachen  geworden  sei,  so  suchen  wir  mit  Recht 
nach  den  Bedingungen  und  Kräften,  welche  einem  Gefühl  oder 
einem  Gedanken  zu  Leben  verholfen  haben.  Da  Nichts  im  Leben 
in  absoluter  Isoliertheit  entsteht,  lebt  und  schwindet,  so  streben  wir 
darnach,  die  A'^erbindungen  zu  erkennen,  die  eine  jede  Erscheinung 
mit  anderen  verschlingt;  wir  suclien  Einfluß  und  Austausch  als 
mächtige  Helfer  der  Entwicklung. 


1  Mit  Nutzen  lesen  wird  man  auch  .1.  F.  Muirhead,  The  Land  of  Conlrasts 
(1900),  und  A.  Shaw,  Political  Problems  of  American  Development  (1907).  Der 
Amerikaner  Shaw  schreibt  über  eine  Fülle  von  Dingen  imterhaltend  und  anregend, 
nicht  selten  auch  recht  anfechtbar.  Der  Engländer  Muirhead  verfolgt  die  aus- 
gesprochene Absicht,  durch  Hervorhebung  der  Lichtseiten  in  der  amerikanischen 
Zivilisation  seine  englischen  Landsleute  hinzuweisen  auf  Dinge,  die  sie  von  den 
Amerikanern  lernen  kömien.  Und  gerade  darum  ist  sein  Buch  als  Gegenstück 
zu  den  vielen  unliebenswürdigen  imd  ungerecht  abfälligen  Äußerungen  und  Kriti- 
ken fremder  Beobachter  über  die  Union  beachtenswert. 
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Es  ist  nicht  immer  leicht,  bei  (hesen  Untersuchungen  das 
richtige  Maß  zu  halten,  bei  dem  unablässigen  Ineinanderfließen  und 
Aufeinander  wirken  aller  Phänomene  die  feine  jjinie  zu  finden,  die 
nun  doch  die  einzelnen  Erscheinungen  von  einander  trennt.  Doch 
muß  sie  immer  gefunden  werden,  ebenso  wie  es  gilt,  die  Eigenkraft 
und  »Selbstherrlichkeit  des  noch  so  formlosen  und  schwankenden 
Neuen  gegenüber  der  leicht  in  die  Augen  fallenden  Macht  des  wohl- 
ausgebildeten und  starren  Alten  zu  erkennen.  Diese  Forderungen 
können  nur  dann  erfüllt  werden,  wenn  man  seine  Untersuchungen 
nicht  auf  Grund  äußerlicher  Übereinstimmungen  oder  Verschieden- 
heiten aufbaut,  wenn  man  nicht  nur  einige  leicht  zu  erkennende 
Symptome  zu  Vergleichspunkten  auswählt,  sondern  wenn  man  das  zu 
behandelnde  Problem  von  innen  heraus  anpackt,  wenn  man  das 
innerste,  eigentliche  Wesen  der  Gefühls-  oder  Gcdankenkomplexe, 
um  die  es  sich  handelt,  zu  ergründen  sich  bemüht.  Es  handelt  sich 
darum,  das  Wesen  und  den  Sinn  des  Neuen  mit  Wesen  und  Sinn 
des  Alten  zu  vergleichen,  Kern  an  Kern  zu  messen,  und  was  an 
l)eiden  Erscheinungen  nur  äußerliches,  unwesentliches  Beiwerk  ist, 
als  solches  abzutun.  Im  letzten  und  höchsten  Sinne  handelt  es  sich 
darum,  das  Werden  des  Neuen  aus  den  stärksten  und  natürlichsten 
Kräften  abzuleiten,  aus  Begehrungeu  und  Bedürfnissen  des  Zeitgeistes, 
der  sich  sichtbare  Formen  gibt  aus  eigenem  Vermögen  und  mit  Hülfe 
des  von  der  Vergangenheit  ihm  überlieferten  Formenschatzes. 

Ein  Problem  dieser  Art  ist  die  Frage  nach  dem  Aufkommen 
des  neuen  höfischen  Liebesbegriffs  bei  den  Troubadours  und  einige 
Jahrzehnte  später  in  der  nordfranz(">sischen  Romandichtung  und 
Lyrik.  Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  sich  über  das  richtige 
Verhältnis  von  altem,  verarbeitetem  Gut  und  neuem  Erwerb  klar  zu 
werden.  Man  ist  sich  nicht  einig  über  die  Frage,  inwieweit  die  zu 
Tage  tretende  Veredelung  des  Liebesgefühls  ein  Ergebnis  selbständiger 
Kulturentwickluug  der  Zeit  ist;  inwieweit  sie  dem  Einfluß  antiker 
Autoren  zu  verdanken  ist,  in  welchem  Grade  sich  gelehrtes  Ergrübein, 
ästhetisch -idealisierendes  Spielen  und  Träumen,  wirklich  moralisches 
Wollen  zur  Herausbildung  der  neuen  Auffassung  vereinigt  haben. 
Auch  der  Anteil  echt  mittelalterlich -christlichen,  mystischen,  as- 
ketischen Fühlens  gegenüber  dem  Wirken  urheidnischen  Instinktes 
als  eines  unveränderlichen  Triebes  der  menschlichen  Natur  wird 
noch  verschieden  gewertet. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Eduard  Wechßler,  das  Interesse  für 
die  Gesamtheit  dieser  Fragen  von  neuem  angeregt  zu  haben  durch 
sein  Buch  «Das  Kulturproblem  des  Minnesangs»  (Halle  1909)  und 
durch  die  Dissertationen  seiner  Schüler,  Schrötter  über  «Ovid  und  die 
Troubadours»  (Halle  1908)  und  Heyl  «Die  Theorie  der  Minne  in  den 
ältesten  Minneromanen  Frankreichs»  (Marburg  a.  L.  1911).^ 

1  Zu    Wechßler   A'gl.    die    Bespreclmngen    von    Morf,    Archiv    f.    d.    Stud.    d. 
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Der  gemeinsame  Charakter  dieser  Arbeiten  —  so  hoch  natür- 
lich auch  wegen  der  allseitigeren  und  vertiefteren  Betrachtungsweise 
die  Arbeit  des  selbständigen  und  erfahrenen  Gelehrten  über  den  un- 
selbständigen Anfängerarbeiten  steht  —  beruht  darin,  daß  die  be- 
handelten Stimmungen,  Gefühle,  Gedanken  nicht  jedesmal  auf  ihre 
innere  Verfassung  und  ihre  ganz  spezielle  Besonderheit  hin  analysiert 
werden,  sondern  daß  sie  in  der  Regel  als  etwas  Gegebenes,  als  eben- 
soviel fertige  Motive  und  Theorien  behandelt  werden.  Die  Verfasser 
sind  immer  nur  darauf  bedacht,  die  Berührung  dieser  Motive  und 
Theorien  mit  antiken  Quellen  oder  zeitgenössischen  Strömungen  fest- 
zustellen und  vernachlässigen  darüber  ganz  die  bunte,  phantastische 
Wirklichkeit  der  Poesie.  In  der  Schöpfung  des  Dichters  aber,  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  poetischen  Situationen  und  Konflikte  gelangen 
die  Motive  und  Theorien  erst  recht  eigentlich  zu  Leben  und  Be- 
deutung. Mit  der  Entwicklung  der  von  den  künstlerischen  Per- 
sönlichkeiten getragenen  Dichtung  entwickeln  sich  auch  diese  Gebilde; 
die  dichterische  Formengebung  gibt  ihnen  erst  Form  und  Gestalt. 
Ohne  den  belebenden  Hauch  der  Dichtung  wären  sie  tot.  Daher 
können  Theorie  und  Motive  nur  in  ihrer  dichterischen  Lebendigkeit 
in  Wahrheit  erkannt  werden. 

Es  soll  in  den  folgenden  Zeilen  nur  an  einigen  wenigen  Bei- 
spielen, an  den  Liebesepisoden,  die  sich  im  Alexander-Theben-Eneas- 
roman  finden,  gezeigt  werden,  daß  es  notwendig  ist,  sich  durch 
sorgfältige  analysierende  Betrachtung  ein  getreues  Bild  von  der 
Psychologie  der  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommenden  Liebe  zu  ver- 
schaffen, wenn  man  etwas  Gültiges  und  Wertvolles  über  die  Theorie 
der  höfischen  Liebe  in  jenen  Romanen  sagen  will.  Erst  auf  Grund 
der  Analyse  der  einzelnen  Fälle  kann  man  das  geistesgeschichtliche 
Problem  studieren,  kann  man  erkennen,  wie  die  neuen  Gefühlswerte 
unter  den  alten  auftauchen,  sich  neben  sie  reihen,  sie  umwandeln, 
sie  bekämpfen,  sie  überwinden.  Nur  die  Analyse  erlaubt  es,  Schlüsse 
auf  die  wirkliche  Natur  der  dargestellten  Gefühle,  auf  ihre  Eigenart, 
Tiefe,  Oberflächlichkeit  zu  ziehen,  sie  nur  gibt  das  Recht,  Schlüsse 
auf  Zusammenhang  mit  anderen  Gefühlskomplexen,  auf  etwaige  Ab- 
hängigkeit von  ihnen  zu  ziehen,  sie  deckt  die  Widersprüche  auf,  die 
sich  immer  ergeben,  wo  alte  und  neue  Auffassung  ungeklärt  und 
ungeschieden,  aus  irgend  welchen  Gründen  sich  begegnen. 

In  einem  manche  Kultureigentümlichkeiten  des  Mittelalters  mit 
Geschick    darstellenden  Büchlein    von    V.  Vedel:  .«Ritterromantik»- 

neueren  Spr.,  Bd.  122,  p.  468  ff.  —  Voßler,  Literaturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Phil., 
1911,  Nr.  3,  4.  —  Savj-Lopez,  Zs.  f.  roman.  Philologie,  XXXIV',  p.  480  ff.  -^ 
Küchler,  Zs.  f.  franz.  Sprache  u.  Literatur,  XXXVIII  -,  p.  176  ff.  Zu  Schrötter, 
bes.  Voßler,  Literatiu-blatt  f.  germ.  ii.  rom.  Phil.,  1909,  Sp.  63  ff.  Zu  Heyi, 
Küchler,  Zs.  f.  franz.  Sprache  u.  Literatur,  XXXIX  2,  p.  20  ff. 
2  Leipzig,  Teubner,  1911. 
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heißt  es  von  dem  französischen  Alexanderroman  «Galanterie  gegen 
die  Damen  gehört  vor  allen  Dingen  zu  Alexanders  Ritter-  und 
Fürstentugenden.  Das  erotische  Element  breitet  sich  mehr  und 
mehr  aus.  Anmutig  und  schelmisch  malen  die  Romane  ebenfalls 
den  Besuch  im  Lande  der  Amazonen  aus;  es  geht  nicht  ohne  viel 
Kokettieren  und  Courmachen  ab»  (s.  73). 

Es  könnte  aus  diesen  Worten  der  Eindruck  erweckt  werden, 
zumal  da  vorher  bereits  viel  über  Frauendienst,  Frauenideal  und 
Liebesdichtung  der  Troubadours  geredet  worden  ist,  als  ob  Alexander 
wie  ein  höfischer  Liebhaber  auftrete,  als  ob  'die  Liebe  im  Alexander- 
roman unter  dem  Zeichen  des  neuen  Liebes begriffs  stehe.  Beides 
ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Alexander  ist  galant  nur  insofern,  als 
er  den  Frauen  nichts  zuleide  tut,  die  Schutzlosen  beschützt,  die 
Geraubten  befreit,  die  um  Gnade  Flehenden  nicht  enttäuscht.  Als 
Liebender  tritt  er  nur  in  der  Episode  der  Königin  Candasse  auf. 
Die  Königin,  die  von  seinem  Ruhm  gehört  hat,  wird  von  heftiger 
Liebe  zu  ihm  ergriffen.  Sie  denkt  daran,  wie  sie  seine  Freundin 
werden  könnte,  sie  fürchtet  getadelt  zu  werden,  wenn  sie  ihm  Bot- 
schaft schickt,  sie  fürchtet  auch  eine  mögliche  Zurückweisung. 
Dennoch  entschließt  sie  sich  ihm  reiche  Geschenke  zu  senden.  Ihre 
Gesandten  wissen  so  viel  Gutes  von  ihr  zu  erzählen,  daß  nun  auch 
Alexander  von  Liebe  zu  ihr  erfaßt  wird.  Er  hält  es  für  gut,  unter 
anderem  Namen  sie  zu  besuchen.  Sie  erkennt  ihn  gleich  an  der 
Ähnlichkeit  mit  einem  Bildnis,  das  sie  von  ihm  hat  anfertigen  lassen. 
Alexander  gerät  in  höchsten  Zorn  darüber,  daß  sie  ihn  hat  malen 
lassen  und  dadurch  seinen  Feinden  die  Möglichkeit  gibt  ihn  zu  er- 
kennen. Er  bedroht  sie  mit  harten  Worten;  wenn  er  sein  Schwert 
bei  sich  hätte,  würde  er  sie  bestrafen.  Sie  fällt  auf  die  Kniee  und 
bittet  demütig  und  weinend  um  Verzeihung.  Ohne  jede  Zurück- 
haltung bietet  sie  sich  ihm  an  und  ohne  weitere  Umstände,  ohne 
irgend  welche  galante  Schmeicheleien  oder  Liebes  Versicherungen,  ge- 
wählt ihr  Alexander  ihr  Verlangen:  Desour  un  lit  pare  gisent  demi 
un  jour.  Unmittelbar  nach  dem  Beisammensein  verläßt  er  sie,  indem 
er  sich  zum  Abschied  zu  ein  paar  kärglichen,  freundlichen  "Worten 
bequemt. 

Man  sieht,  wo  die  Galanterie  Alexanders  ihre  Grenzen  hat. 
Galant,  den  Frauen  ergeben,  im  Sinne  des  neuen  höfischen  Liebes- 
ideals ist  er  nicht.  Er  tritt  durchaus  als  der  überlegene  ]\Iann  auf, 
der  sich  die  Liebe  des  ihm  sich  anbietenden  Weibes  ohne  Überschwang 
der  Gefühle  gefallen  läßt.  Die  Frau  bleibt  der  werbende  Teil,  ist 
also  von  dem  neuen  Ideal  noch  weit  entfernt. 

Gelegenheit,  das  Gebiet  der  Liebe  zu  berühren,  bietet  sich  dem 
Erzähler  noch  anläßlich  einer  Gesandtschaft  der  Amazonenkönigin 
an  Alexander.  Die  Gesandtschaft  besteht  aus  zwei  Jungfrauen,  denen 
bei  ihrem  ersten  Zusammentreffen  mit  Rittern  Alexanders  unverzüg- 
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lieh  zur  Vermählung  führende  Liebeserklärungen  gemacht  werden. 
Rede  und  Gegenrede  bei  diesen  Anträgen  ist  denkbar  kurz.  Von 
Kokettieren  und  Courmachen  ist  jedenfalls  nicht  viel  zu  merken. 

Daß  sich  im  Alexauderroman,  im  Gegensatz  zu  den  antiken 
Quellen,  das  erotische  Element  mehr  ausbreitet,  will  also  noch  nicht 
besagen,  daß  diese  Ausbreitung  dem  Aufkommen  der  neuen  Liebes- 
theorien zu  verdanken  ist.  Die  Liebe  wird  noch  im  alten  Stil  der 
Chansons  de  geste  behandelt. 


Im  Thebenroman  erscheinen  die  Beziehungen  zwischen  Mann 
und  Frau  kaum  viel  verfeinerter.  Geradezu  empfindungslos  und  roh 
mutet  uns  das  Verhalten  der  lokaste  an.  Ihr  Gatte  ist  auf  einer 
Reise  erschlagen  worden.  Kurz  nach  der  Tat  kommt  ein  junger 
Fremdling  nach  Theben,  der  ihr  nicht  übel  gefällt.  Als  sie  ihn  fragt, 
ob  er  wisse,  wer  ihren  Gatten  erschlagen  habe,  und  er  den  Täter 
nur  nennen  will,  wenn  sie  keine  Rache  sucht,  antwortet  sie  seelenruhig: 

Qua  me  vaudroit  de  lui  hair? 

Cil  qui  morz  est  ne  peut  guarir.        283  f. 

Als  Ödipus  ihr  gesteht,  daß  er  der  Mörder  sei,  da  erfahren  wir  nichts 
von  irgendwelcher  Erregung,  von  Schmerz  oder  Empörung.  Ohne 
Schwierigkeiten  kommt  es  zwischen  Beiden  zu  freundschaftlicher 
Verständigung.  Als  ihre  Barone  ihr  die  Heirat  mit  Ödipus  vor- 
schlagen, da  ist  sie,  ohne  Zögern,  ohne  Konflikt  mit  ihrem  Gewissen, 
voller  Freude  bereit,  den  Mörder  des  Gatten  zu  heiraten  und  eine 
festliche  Hochzeitsfeier  zu  begehen. 

Wo  ein  Dichter  einmal  von  der  neuen  Mode  der  Liebesdarstel- 
lung ergriffen  ist,  der  kann  eine  solche  Situation  nicht  mehr  in  dieser 
plumpen  und  oberflächlichen  Weise  darstellen,  die  Natur  des  feiner 
aufgefaßten  Gefühls  zwingt  ihn  mit  feinerem  Pinsel  zu  malen,  statt 
weniger  grober  Striche  ein  ausführliches  Seelengemälde  zu  geben, 
psychologische  Zustände  und  Entwicklungen  zu  erdichten.  Oder  besser, 
nicht  allein  eine  ihm  von  außen  kommende  höhere  Auflassung,  eine 
Theorie  bestimmt  ihn,  sondern  auch  sein  eigenes  Genie  seine  Ge- 
staltungskraft macht  aus  einem  Vorwurf,  dem  der  andre  nichts  zu 
entlocken  verstand,  das  eindrucksvolle  Kunstwerk.  So  Chretien  de 
Troyes  im  ersten  Teil  des  Yvain. 

Ein  Stümper  war  übrigens  der  Verfasser  des  Thebenromans 
nicht.  Er  versteht  zu  Zeiten  recht  gut  zu  schildern  und  zu  erzählen. 
Er  versteht  es,  Gefühle  auszudrücken  und  seine  Personen  zu  charak- 
terisieren. Die  beiden  Schwestern  Antigone  und  Ismene  weiß  er 
wohl  auseinander  zu  halten,  auch  in  ihrem  Verhältnis  zur  Liebe. 
Ismene  ist  die  lebhaftere  und  leidenschaftlichere.  Mit  ihr  können 
die  jungen  Krieger,  während  die  Alten  zum  Rat  versammelt  sind, 
scherzen  und  flirten  (doneier).  Ihr  gehen  die  Worte  leicht  vom 
Munde,   sie  liebt  neckische  Rede  und  Gegenrede,   während  Antigone 
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schweigsam  und  zurückhaltend  ist.  Ismene  ist  die  Braut  eines  jungen 
Thebaners,  dessen  Heldentaten  beim  Turnier  sie  mit  freudigem  Stolze 
zuschaut.  Unverhüllt  macht  ihre  Leidenschaft  zu  ihm  sich  im  Ge- 
spräch mit  ihrer  Schwester  Luft: 

Ja  ne  seie  fille  de  rei, 

Se  por  s'amor  ne  me  desrei! 

0  face  bien  o  jo  folei, 

Coucherai  mei  o  lui,   co  crei, 

Car  fous  n'esprent  si  en  rosei 

Com  fait  ramoiir  que  est  en  mei.  (4465 — 4470.) 
So  äußert  sich  natürhche  Sinuenglut,  leidenschafthche  Liebe, 
die  in  Verzweiflung  umschlägt,  als  der  Tod  ihre  Hoffnungen  zerstört. 
Ismene,  nach  letzten  Zärtlichkeiten  und  bitteren  Klagen  an  der  Leiche 
ihres  toten  Bräutigams,  ihres  «bon  seignor»,  tritt  als  Nonne  ins 
Kloster.  Um  ihre  Gestalt  und  ihre  Gefühle  zu  schildern,  brauchte 
der  Erzähler  die  neue  Theorie  nicht.  Ismene  ist  das  naive  Weib, 
das  sich  seines  heißen  und  echten  Gefühls  nicht  schämt  und  ihm 
naiv  und  wahr  Ausdruck  verleiht.  Und  ebenso  wahr  ist  schließlich 
die  mädchenhafte  Zurückhaltung  der  Antigone.  Als  der  junge  schöne 
Grieche  Parthenopäus  sie  bei  der  ersten  Begegnung  bittet,  seine 
Freundin  zu  werden,  da  weist  ihn  die  Königstochter  stolz  in  seine 
Schranken  zurück.  So  mag  man  zu  Hirtinnen  und  anderen  leichten 
Frauen  reden,  Liebe,  aus  der  ihr  Tadel  erwachsen  könnte,  ist  nicht 
ihre  Sache.  Doch  als  der  Fremde  sich  als  Königssohn  vorstellt  und 
seine  guten  Absichten  beteuert,  erlaubt  sie  ihm  mit  ihrer  Mutter  zu 
sprechen.  Von  da  an  ist  sie  ihm  in  Liebe  zugetan;  so  sehr,  daß 
sie,  die  Thebanerin,  den  Griechen,  ihren  Feinden,  zugeneigt  ist,  weil 
der  Geliebte  auf  deren  Seite  steht. 

Da  dem  Erzähler  das  Wort  doneier  und  damit  wohl  auch  der 
Begriff  nicht  fremd  ist,  so  ist  es  interessant,  zu  sehen,  wie  wenig 
doch  noch  von  der  mit  Wort  und  Begriff  verbundenen  Vorstellung 
in  sein  Gedicht  eingedrungen  ist.  Es  herrscht  doch  im  Thebenroman 
noch  fast  ungebrochen  die  alte  Vorstellung  von  dem  leidenschaft- 
lichen Liebesgefühl  des  Weibes,  das  sich  in  Worten  und  Taten  äußert. 
Die  kurze  Bemerkung,  daß  Antigone  auf  selten  der  Griechen  stehe, 
erinnert  an  die  Gesinnung  so  mancher  Töchter  von  Sarazenenfürsten, 
die  den  Christenhelden  ihre  Liebe  schenken  und  ihre  Pflicht  gegen 
Vater  und  Volk  vergessen. 

Auch  das  Verhalten  der  Männer  erscheint  von  dem  neuen 
Liebesideal  noch  nicht  beeinflußt.  Von  der  Werbung  des  Partheno- 
päus kann  man  sagen,  daß  sie  gänzlich  unhöfisch  ist;  denn  so  schnell 
und  ungeschminkt  darf  der  höfische  Held  die  Dame  um  Liebe  nicht 
bitten.  Wie  wenig  tief  ihm  die  Liebe  geht,  zeigt  sich  in  seiner  Todes- 
stunde. Er  gedenkt  des  Freundes  und  in  rührender  Weise  der  Mutter, 
aber  nicht  der  Geliebten.  Der  todwunde  Verlobte  der  Ismene  ver- 
langt dagegen  die  Braut  noch  ein  letztes  Mal  zu  sehen. 
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ErheVjlich  näher  als  der  Thebenronian  ist  in  den  Baunkreis  des 
neuen  höfischen  Liebesideals  der  Roman  d'Eneas  gerückt,  dessen 
Entstehnngszeit  man  gegen  1160,  einige  Jahre  nach  dem  Roman  de 
Thöbes  ansetzt.  Doch  ist  sogleich  zu  bemerken,  daß  die  Liebe  der 
Dido  zu  Aeueas  sich  gänzlich  dem  neuen  Einfluß  entzieht.  Es  ist 
also  durchaus  unangebracht  und  irreführend,  Einzelheiten  aus  der 
Didoepisode  zu  zitieren,  wie  z.  B.  Heyl  es  tut,  um  das  Vorhanden- 
sein von  Motiven  oder  Theorien  aus  dem  Gebiet  der  höfischen  Liebe 
zu  «beweisen». 

Die  Liebe  der  Dido  ist,  genau  wie  bei  Virgil,  dem  der  Bearbeiter 
hier  getreulich  folgt,  Raserei,  verzehrendes  (^ift,  sinnliche  Glut.  Das 
leidenschaftliche  Gefühl  ist  ausschließlich  auf  selten  der  Frau,  Eneas 
ist  wohl  zärtlich,  er  ist  auch  traurig,  daß  er  sie  verlassen  muß,  aber 
seine  Liebe  greift  ihn  nicht  an.  schafft  ihm  keine  Qualen  und  Kon- 
flikte. Deutlich  spricht  Dido  selbst  die  Verschiedenheit  zwischen 
männlichem  und  weiblichem  Fühlen  nach  der  alten,  traditionellen 
Auffassung  aus: 

Nos  senton  molt  diversement : 

Ge  muir  d'amor  il  ne  s'en  sent, 

il  est  en  pais,  jo  ai  les  mals.        (1835 — 1837.) 

Das  ist  die  Auffassung,  welche  in  der  Troubadourdichtung  zum  ersten- 
mal in  ihr  Gegenteil  verkehrt  erscheint,  hier  in  der  Dido-Eneasepisode 
also  noch  vollkommen  unberührt  sich  findet. 

Nicht  mehr  so  rein  erscheint  sie  dagegen  in  der  vom  Verfasser 
frei  erfundenen  Liebe  der  Lavine  zu  Eneas  und  umgekehrt.  Betrachtet 
man  die  langen  Ausführungen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild:  Lavine 
ist  zunächst  noch  gänzlich  unerfahren  in  der  Liebe.  Die  Mutter  be- 
lehrt sie:  dein  Herz  wird  dich  lehren,  was  Liebe  ist.  Liebe  ist  schlim- 
mer als  Fieberkrankheit.  Liebe  ist  ein  Übel,  aber  ein  gutes  Cbel. 
Dem  Leide  folgt  bald  großes  Glück.  Amor  trägt  die  verwundenden 
Pfeile,  aber  auch  die  heilende  Salbe.  Kaum  hat  vom  Fenster  ihres 
Turmes  Lavine  den  fremden  Helden  erblickt,  so  muß  sie  ihn  lieben, 
zeigen  sich  an  ihr  all  die  Fiebersymptone,  von  denen  die  Mutter 
gesprochen.  Der  eben  noch  Unerfahrenen  offenbart  die  Liebe,  daß 
die  wahre  Liebe  keine  Teilung  zulasse,  daß  sie  also  nicht  Turnus 
und  Eneas  zugleich,  sondern  nur  einen  lieben  dürfe.  Sie  ist  ent- 
schlossen lieber  zu  sterben,  als  dem  Turnus,  falls  er  siegen  sollte, 
anzugehören.  Da  Eneas  fortgeht  ohne  sie  angesehen  zu  haben,  so 
ist  sie  in  großer  Verzweiflung,  fällt  ohnmächtig  zu  Boden  und  ergeht 
sich,  wieder  zur  Besinnung  gekommen,  in  laugen  Klagen.  Er  trägt 
mein  Herz  mit  sich  fort.  Ich  wage  ihm  keiue  Botschaft  zu  senden 
und  ihm  meine  Liebe  anzubieten.  Er  würde  mich  für  allzu  entgegen- 
kommend oder  für  wetterwendisch  halten.  Sie  verbringt  eine  schlaf- 
lose Nacht,  gesteht  am  andern  Morgen  der  Mutter  ihre  Liebe,  beharrt 
allen  Verleumdungen  des  Geliebten  durch  die  Mutter  auf  ihrem  Ge- 
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fühl,  leidet  neue  Qualen,  schaut  sehnsüchtig  zu  den  Zelten  des  Eneas 
hinül)er  und  entschließt  sich  endlich,  ihm  das  Geständnis  ihrer  Liebe 
in  einem  an  einen  Pfeil  befestigten  Brief  zuzusenden.  Dem  zu  ihr 
Herüberschauenden  wirft  sie  Kußhände  zu. 

Die  Selbstgespräche  und  Erwägungen  der  Lavine  werden  ge- 
wöhnlich als  ein  erstes  Muster  des  neuen,  hüfischen  Stiles  bezeichnet. 
Ohne  Zweifel  haben  sie  anderen  Dichtern  nach  Inhalt  und  Form 
als  Vorbilder  gedient.  Es  ist  nun  leicht  zu  erkennen,  daß  sie  eine 
sehr  interessante  Mischung  von  alten  und  iieuen  Elementen  sind, 
wobei  im  Grunde  die  alten  überwiegen.  Lavine  ist  ein  durch 
bloßes  Sehen  aus  der  Ferne  plötzlich  von  Liebe  entzündetes.  Mädchen, 
von  dem  mit  unerhörter  Gewalt  das  bisher  unbekannte  Gefühl  Be- 
sitz ergreift.  Seelische  Momente  sind  in  dieser  Liebe  noch  sehr 
schwach,  im  wesentlichen  ist  sie  sinnlicher  Stachel,  ein  Verlangen 
nach  Hingabe  an  den  Mann,  das  in  kürzester  Frist  nach  altem  Stil 
das  Mädchen  dazu  führt,  sich  selbst  dem  Manne  anzubieten.  Dieser 
Kern  ist  verbrämt  mit  m_ythoiogischem  Aufputz,  der  dem  Dichter  aus 
seinen  gelehrten  Kenntnissen  kommt,  mit  der  Schilderung  von 
äußeren,  die  Liebe  begleitenden  Symptomen  (Fieberglut,  Tränen,  Er- 
röten, Erbleichen,  Schlaflosigkeit,  Appetitmangel),  die  dem  Dichter 
ebenfalls  aus  den  Autoren,  aber  auch  aus  Troubadourdichtung  geläufig 
sein  konnten.  Es  sind  das  Dinge,  auf  welche  die  A-^erfasser  großen 
Wert  gelegt  haben,  welche  unter  Umständen,  unter  der  Feder  guter 
Dichter  als  Begleiterscheinungen  und  Gesten  seelischer  Zustände  Be- 
rechtigung und  Wert  haben  können.  Hier  im  Eneas -Roman  sind 
sie  aber  tatsächlich  nichts  anderes  als  äußerlicher  Aufputz,  ohne 
jede  innere  Berechtigung  und  Wahrscheinlichkeit.  Ganz  gedankenlos 
ist  dieser  Putz  von  dem  Verfasser  auf  die  simple  Liebesgeschichte 
aufgeklebt  worden.  Ebensowenig  ernst  ist  die  Liebe  der  Lavine  selbst 
zu  nehmen.  Es  ist  geradezu  lächerlich,  zu  sehen,  wie  die  Unerfahrene 
durch  das  bloße  Seheii  von  ferne  zu  solcher  Leidenschaft  erregt 
wird,  es  lernt,  sich  anzubieten  und  zugleich  sich  zu  dem  hohen  Ent- 
schluß erhebt  nur  Einem,  dem  Geliebten,  anzugehören  und  lieber 
sterben  zu  wollen,  als  die  Gattin  des  Ungeliebten  zu  werden. 

So  stecken  Gefühle,  Reden  und  Taten  der  Lavine  voller  Wider- 
sprüche und  voller  Halbheiten,  die  herausgeflossen  sind  aus  der 
inneren  Unsicherheit,  mit  der  der  Verfasser  den  ihm  bekannten 
Stoffelementen  und  Gefühlswerten  gegenüberstand. 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  der  Darstellung  von  des  Eneas 
Liebe.  Es  ist  z.  B.  wieder  höchst  ungeschickt,  wenn  der  Verfasser 
seinen  Helden  nach  der  Lektüre  des  Liebesantrages  der  Lavine  von 
den  gleichen  Fiebersymptomen  ergriffen  werden  läßt.  Das  würde 
begreiflich  erscheinen  bei  einem  unglücklich  Liebenden,  dem  die 
Geliebte  sich  entzieht.  Und  kurz  darauf,  ebenso  unbegreiflich,  er- 
füllt dieselbe  Liebe,  die  ihren  Gegenstand  noch  gar  nicht  persönlich 
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kennt,  den  Mann  mit  hohen  Gefühlen  von  Stolz  und  Kraft.  Das 
fremde  Land  erscheint  ihm  mit  einem  Male'^um  so  viel  schöner,  ihn 
verlangt  nach  Kampf,  die  Geliebte  gibt  ihm  Mut.  Wieder  können 
wir  nur  gedankenloses  Übertragen  von  fertigen  Motiven  auf  einen 
Fall,  in  den  sie  nicht  hineinpassen,  feststellen.  Höchst  wahrschein- 
Hch  sind  es  Gedanken  aus  Troubadourliedern,  die  dem  Verfasser  des 
Eneas-Romans  seine  Verse  von  der  erhebenden  und  verschönenden 
Macht  der  Liebe  eingegeben  haben.  Aber  sie  passen  nicht  in  seine  Welt. 
Die  Grundvorstellung  der  Troubadourdichtung,  die  Erhöhung 
der  Frau  über  den  Mann,  die  Vorstellung  von  einer  Herrin,  die  frei, 
nach  eigenem  Ermessen,  über  das  Geschenk  ihrer  Liebe  verfügt,  sie 
ist  dem  Eneas-Dichter  noch  gänzlich  fremd.  Widerstandslos  ist  die 
Frau  der  Liebe  ausgeliefert,  wie  der  Mann.  Ja,  der  Mann  ist  noch 
der  Stärkere.  So  hat  Eneas  so  viel  Gewalt  über  sich,  daß  er  sich 
vornimmt,  der  Lavinie,  die  sich  ihm  angeboten  hat.  nichts  von  seiner 
Liebe  zu  verraten.  "Wer  eine  Frau  lieben  will,  darf  ihr  nicht  sein 
ganzes  Herz  zeigen.  Er  muß  zurückhaltend  sein  und  die  Frau  ihre 
Macht  nicht  merken  lassen.  Wie  Dido  ist  sich  auch  Lavine  nicht 
unklar  über  die  Verschiedenheit  männlichen  und  weiblichen  Gefühls: 

Femme  est  plus  faible  par  nature 

que  neu  est  oem  por  mal  sofrir; 

ne  puet  mi©  en  son  euer  teuir. 

Femme  est  trop  haxdie  d'amcr, 

molt  set  mielz  oem  son  euer  celer  .  .        (9874 — 987S.) 

AVieder  die  alte  Vorstellung  von  der  größeren  Leidenschaftlich- 
keit des  Weibes  und  der  kühleren  Überlegenheit  des  Mannes.  Die 
Vorstellung,  die  trotz  allen  stilistischen  Künsteleien  die  herrschende 
im  Eneas-Roman  ist. 

Von  den  Liebesepisoden  des  Trojaromans  ist  die  erste  die 
Jason-Medea-Episode.  Auch  hier  ist  die  Frau  noch  die  Leidenschaft- 
lichere. Medea  ist  bereit,  dem  Jason  das  goldene  Vlies  zu  ver- 
schaffen, wenn  er  sie  zur  Gattin  nehmen  will.  Jason  geht  auf  ihren 
Vorschlag  ein  und  beteuert  in  Formeln,  die  der  Troubadoursprache 
entlehnt  sind,  seine  Liebe  und  Ergebenheit.  Sie  soll  Herrin  über 
ihn  sein,  er  will  ihr  dienen: 

Dame,  li  vostre  Chevaliers 

Vos  prie  e  requiert  doucement 

Quel  receveiz  si  ligement, 

Qu'a  nul  jor  mais  chose  ne  face 

Que  vos  griet  ne  que  vos  desplace.        (1602  ff.) 

Vor  dem  Jupiterbilde  läßt  sie  ihn  Treue  schwören  und  em- 
pfängt ihn  dann  in  ihrem  Bette. 

Wiederum  haben  wir  es  nur  mit  loser  Verknüpfung  zweier  ver- 
schiedener Auffassungen  zu  tun.    Das  provozierende  Entgegenkommen 
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dersinnlicli  erregten  Frau  und  die  vasallenartige  Dienstbarkeit  des 
]\Iannes  vertragen  sich  nicht  miteinander.  Man  muß,  um  den  Miß- 
akkord zu  hören,  die  ganze  Aufmachung  der  Episode  sich  vergegen- 
wärtigen, vor  allen  Dingen  die  nächtliche  Szene,  die  Ungeduld  und 
Ruhelosigkeit  der  wachenden,  wartenden  Medea.  Jason  eintretend  in 
das  von  zwei  Kerzen  erleuchtete  Zimmer,  Medea  sich  schlafend 
stellend  in  dem  prächtigen  Bett,  die  Eidzeremonie  mit  Medea  im 
leichten  Gewände,  die  unverzüghch  darauf  gekosteten  Liebesfreuden, 
—  man  fühlt  dann,  wie  unwahr  und  kalt  die  Ergebenheitsformeln 
Jasons,  leere  Worte,  tönen.  Mit  seinen  innersten  Gefühlen  hat  das 
von    Medea    zwar  ernst  gemeinte  Zeremoniell  nichts  zu  tun. 

Was  nutzt  es,  das  Vorhandensein  der  oben  zitierten  Verse  im 
Trojaroman  festzustellen?  Herzlich  wenig.  Worauf  es  ankommt,  ist, 
wie  sie  sich  zu  ande]-en  Worten  und  Gefühlen  fügen.  Ob  sie  aus 
dem  Boden,  auf  dem  sie  stehen,  organisch  herausgewachsen  oder  nur 
wurzellos  in  ihn  eingepflanzt  sind. 

Wie  echt  und  wahr  im  Sinne  des  neuen  höfischen  Liebesideals 
ist  gegenüber  diesem  Liebesbunde  das  Verhältnis  zwischen  Lancelot 
und  Guenievre,  seine  schrankenlose  Ergebenheit,  ihr  konsequenter 
Herrinnen-Standpunkt,  die  Gnade  der  Liebesnacht,  die  sie  seinem 
Flehen  gewährt,  sein  schwärmerisches  Entzücken  über  die  große 
Huld.  Hier  bilden  Dichtung  und  Theorie  eine  Einheit,  so,  wie  sie 
nur  einmal  erreicht  werden  kann. 

An  der  berühmten  Briseida-Episode  des  Trojaromans  ist  das 
neue  Frauenideal  und  Liebesideal  spurlos  vorübergegangen.  Das  war 
wohl  auch  nicht  anders  möglich.  Es  schadet  auch  nichts.  In  reichem 
Maße  hat  Benoit  de  Sainte-More  dem  größeren  Boccaccio,  der  nach 
ihm  kommen  sollte,  durch  seine  Darstellung  vorgearbeitet.  Briseida 
ist  das  schöne,  veränderliche  Weib,  die  leichte,  liebenswürdige  Sün- 
derin, die  so  handelt,  wie  ihre  unbeständige,  obertlächhche  Natur  es 
will.  Sie  war  dem  Troilus  herzlich  zugetan.  Warum  hat  man  sie 
von  ihm  getrennt?  Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn.  Der  große, 
tränenreiche  Trennungsschmerz  verweht  mit  der  letzten  Nacht.  Der 
neue  Liebhaber  liest  aus  ihren  wohlüberlegten,  zurückhaltenden  Worten 
die  Hoffnung  auf  künftige  Gewähr. 

Nichts  ist  in  der  Briseida-Episode  von  Derbheit  und  Brutalität. 
Begehrenswert  erscheint  das  niedrig  eingeschätzte  Weib,  Fürsten  und 
Herren  brino;en  ihm  ihre  Huldigungen  dar.  Die  Liebe,  die  es  ge- 
währen kann  und  die  man  ihm  entgegenbringt,  erscheint  als  ein 
reizvolles,  angenehmes  Spiel,  als  leichte  Galanterie,  als  ein  vergnüg- 
liches Ausruhen  zwischen  den  Schlachten.  Sie  erscheint  in  Ver- 
bindung mit  einem  bestimmten  Frauentypus  und  doch  zugleich  als 
besonderer  Fall,  nicht  als  konventionelles  Motiv.  Die  elegante  Dar- 
stellung Benoits  bedeutet  einen  Fortschritt  in  der  Erzählungskunst, 
der  in  erster  Linie  wohl  seinem  persönlichen   Erzählertalent  zu  ver- 
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danken  ist.  Kein  Motiv,  keine  Theorie  hat  er  in  Verse  gekleidet, 
seine  dichterische  Gestaltungskraft  hat  ihn  das  Wesentliche  seiner 
Briseisepisode  finden  lassen. 

Einen  bedeutsamen  Platz  unter  den  Liebeserzählungen  des  Troja- 
romans  nimmt  die  Liebe  des  Achilles  zu  Polyxena  ein.  Hier  tritt, 
wie  man  es  aus  der  Troubadourdichtung  gewohnt  ist,  des  Mannes 
Fühlen  ganz  in  den  Vordergrund,  während  die  Frau  nur  im  Reflexe 
der  männlichen  Liebe  erscheint.  Der  erste  Held  der  Griechen  ist 
es,  der  sich  in  Liebe  zu  einer  Trojanerin  verzehrt.  Diese  Liebe  zu 
der  Frau  auf  Feindesseite  bringt  ihn  ganz  von  Sinnen  und  verstrickt 
ihn  in  Schuld.  Er  wird  zum  Verräter  an  seinen  Freunden  und 
Kampfgenossen.  Damit  Polyxena  die  Seine  werden  könne,  muß  der 
Krieg  enden.  So  versucht  er  die  Griechen  friedlich  zu  überreden 
von  der  Belagerung  Trojas  abzulassen.  Dabei  ist  er  unehrlich;  denn 
er  verschweigt  seinen  wahren  Beweggrund,  rät  zum  Abzug  wegen 
angeblicher  Aussichtslosigkeit  des  Unternehmens.  Da  sein  Vorschlag 
den  Beifall  der  Edlen  nicht  findet,  so  zieht  er  sich  vom  Kampfe 
zurück.  In  der  Ilias  sind  es  der  gekränkte  Stolz,  der  Zorn  über  die 
Anmaßung  Agamemnons,  die  sein  Verhalten  bestimmen,  im  mittel- 
alterlichen Roman  bezeichnenderweise  ist  es  die  Liebe,  die  ihm  die 
Besinnung  raubt  und  ihn  verblendet.  Seine  Liebe  kostet  ihm  schließlich 
das  Leben.  Sein  letzter  Gang,  der  ihn  zur  Vereinigung  mit  der 
Geliebten  führen  sollte,  ist  zugleich  eine  letzte  Verräterei  an  den 
Griechen,  die  er  endgültig  im  Stiche  läßt.  Statt  der  erhofften  Braut 
findet  er  durch  troische  Tücke  den  Tod. 

Liebe,  Schuld  und  Tod  des  Achilles  im  Trojaroman  —  das 
bedeutendste  Beispiel  in  den  behandelten  Romauen  von  der  Macht 
Amors  «qui  sire  est  de  tot  le  mont».  Achills  Leben,  seitdem  Amor 
ihn  gepackt  hat,  ist  nur  noch  eine  Kette  von  Qualen,  Torheiten 
und  Freveln.  Was  kann  er  dazu?  Qui  est  qui  vers  Amors  est  sage? 
Als  er,  den  Streichen  der  Feinde  erliegend,  zu  Boden  sinkt,  nimmt 
er  dieses  Bewußtsein  mit  hinüber  in  den  Tod: 

Tot  cest  plait  m'a  basti  Amors ; 

Sentir  m'en  fait  morteus  dolors. 

Ne  somes  pas  des  premerains, 

Ne  ne  serons  des  dererains 

Qui  en  morront  ne  quin  sont  mort.  (22257 — 22  2Ü1.) 

Wohl  mögen  Vorstellungen  von  der  Allgewalt  der  Liebe,  wie 
sie  die  Troubadours  in  ihren  Liedern  besangen,  dem  mittelalterlichen 
Erneuerer  der  Trojasage  bekannt  gewesen  sein.  Aber  einen  solchen 
Fall,  wie  der  des  Achilles  ist,  hat  er  bei  ihnen  nicht  gefunden; 
diese  Selbstzerstörung  des  Helden,  das  Schicksal,  das  ihm  der  Herr 
der  Welt  bereitet,  diese  Dichtung  ist  im  Wesentlichen  wieder  sein 
Werk.  Was  Theorien  und  Motive  ihm  geben  konnten,  ist  seiner 
•eignen  dichterischen  Kraft  gegenüber  von  geringer  Bedeutung. 
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Die  gleiche  Untersuchung,  wie  sie  hier  in  kurzen  Zügen  an  den 
antikisierenden  Romanen  versucht  wurde,  könnte  auch  an  den  Ro- 
manen des  Chretien  de  Troyes,  des  Gautier  d'Arras  und  anderen 
dichterischen  Schöpfungen  aus  jener  Zeit  durchgeführt  werden. 
Überall  würde  dieselbe  Wahrheit  ihre  Bestätigung  finden ;  daß  nämlich 
ein  jeder  Fall  auf  seine  Besonderheit  untersucht  werden  muß,  wenn 
man  erfahren  will,  wie  es  mit  Dichtung  und  Theorie  der  neuen 
Liebesvorstellung  denn  nun  eigentlich  steht.  Durch  eine  sinnvolle 
Betrachtung  der  Werke  gewinnen  die  toten  Bücher  Leben,  reden 
und  singen  die  Verse,  verdeutlichen  sich  uns  die  bleichen  Schatten 
der  namenlosen  oder  dem  Namen  nach  bekannten  Dichter  zu  hellen 
Gestalten,  die  mitten  im  drängenden  Fluß  der  Entwicklung  schufen 
und  gaben,  was  sie  zu  geben  vermochten,  je  nach  ihrem  Verhältnis 
zu  Altem  und  Neuem,  zu  klar  Ergriffenem  und  Halbverstandenem, 
je  nach  der  Geisteskraft,  die  sie  zu  ihren  Werken  begabte. 

Die  Dichtung  muß  um  der  Dichtung  willen  betrachtet  werden. 
Dichtung  will  als  Dichtung  ergriffen  sein,  jede  Dichtung  für  sich, 
jeder  Dichter  für  sich.  Wo  immer  ein  Ereignis  des  Lebens,  ein 
Motiv,  eine  Theorie  der  Dichtung  verfällt,  da  bleibt  keines  von  ihnen, 
wie  es  war,  sondern  wandelt  sich  zu  neuen,  htUieren  Formen.  Wer 
in  der  Dichtung  nur  nach  Theorien,  Zeitgedanken,  Weltanschauung 
sucht,  der  beschäftigt  sich  mit  Theorien,  Zeitgedanken  und  Welt- 
anschauung, aber  nicht  mit  Dichtung. 
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Dieser  mit  strenger  Sachlichkeit  und  hohem  Ernst  geschriebene  Ratgeber  für 
Studierende  des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen  nimmt  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  vorhandenen  Studienführern  ein.  Der  Ton,  auf  den  das 
Werk  gestimmt  ist,  weiß  von  Anfang  bis  zu  Ende  dem  Leser  klar  zu  machen,  daß 
er  alle  seine  Kräfte  für  eine  hohe  Sache  einzusetzen  hat,  nämlich  für  seine  wissen- 
schaftliche Ausbildung,  d.  h.  für  die  Ausbildung  seiner  selbständigen,  selbst 
suchenden,  sehenden  und  prüfenden  Persönlichkeit.  Dem  Verfasser  ist  es  vor- 
trefflich gelungen,  die  Notwendigkeit  des  wissenschaftlichen  Studiums  um  der 
Sache  willen  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  praktischen  Bedürfnissen,  welche  das 
nun  einmal  zu  bestehende  Examen  und  die  Anforderungen  der  Schule  mit  sich 
bringen. 

Für  den  Mulus,  dem  die  Wahl  des  Studiums  am  Herzen  liegt,  für  den  Stu- 
denten, der  über  Begriff  und  Umfang  des  gewählten  Faches,  über  Studienplauw 
Promotion,  Staatsexamen,  über  Vorlesungs-  und  Seminarbssuch,  über  Mitschreiben 
im  Kolleg  und  über  manche  andere  große  und  kleine  Dinge  Rat  haben  will,  für 
sie  wird  in  erster  Linie  der  Wert  dieses  Führers  in  den  gewissenhaften  und  wohl- 
überlegten einzelnen  Ratschlägen  und  Belehrungen  liegen.  Wer  genauer  zusieht 
und  den  Geist  verspürt,  aus  dem  heraus  das  Buch  geschrieben  ist,  der  wird  er- 
kennen, daß  in  ihm  eine  ideale  Forderung  gestellt  und  eine  frohe  Verheißung 
ausgesprochen  ist,  die  ich  so  ausdrücken  möchte:  Gib  der  Universität,  was  der 
Universität    gebührt,    so    wirst    du    am    besten    die    Ansprüche    erfüllen,    welche 
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Examen    und    Schulo   an   dich    stellen   -werden,    und    du    wirst    dich   um  die  Jalu-e 
deiner  besten  Jugend  nicht  batrügen. 

Würzburg.  Walter  Küchler. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Berinht- 
erstatluug  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Richard    Wagner    und    die    englische    Literatur.      Von    Dr.    Kurt    Reichelt. 

Leipzig,   Xenien- Verlag,    1912.     179   Ss.     8". 

Den  Ausgangspunkt  bildet  ein  kurzer  allgemeiner  Überblick  über  Wagners 
Bekaimtschaft  mit  der  engl.  Lit.  Sodann  werden  kritisch  die  Bilder  untersucht, 
die  sich  W.  in  den  verschiedenen  Epochen  seines  Lebens  von  Shakespeares 
Persönlichkeit  und  Kunst  machte.  Hieran  schließt  sich  die  eingehende  Verglei- 
chung  des  kürzlich  zum  erstermial  veröffentlichten  „Liebesverbots"  mit  der  Quelle, 
Shakespeares  ,,Maß  für  Maß",  die  ebenso  wie  die  Quellenuntersuchung  von  „Rienzi" 
(nach  Bulwers  Roman)  heile  Schlaglichter  auf  W.'s  Kunst  wirft.  Melir  von  histo- 
rischem Interesse  sind  die  englischen  Einflüsse  im  „Leubald",  in  der  „Hochzeit", 
in  den  ,,Feen",  im  „Fliegenden  Holländer".  W.'s  rege  Beschäftigung  mit  W.  Scott 
hat  zu  einer  eigenartigen  Verwendung  von  dessen  second  sight  im  „Fliegenden 
Holländer",  in  „Lohengrin",  in  „Tristan  und  Isolde"  geführt.  Das  Schlußkapitel 
ist  Wagners  Verhältnis  zu  Th.  Carlyle  gewidmet.  —  K.  R.   (Breslau). 

Kleists  Peuthesilea  oder  vou  der  lebendigen  Form  der  Dichtung.  Von  Ber- 
thold Schulze.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1812.  42  Ss.  gr.  8".  Pr. 
geh.  1  M. 

Die  Schrift  unternimmt  es,  einen  neuen  'Weg  zum  Verständnis  dichterischen 
Schaffens  zu  erößnen,  indem  sie  das  Verhältnis  zwischen  dichterischer  Form  und 
innerem  Erlebnis  des  Dichters  erörtert  und  an  dem  Beispiel  von  Kleists  Penthesilea 
zeigt,  w'ie  gewisse  fruchtbare,  leitmotivartig  wiederkehrende  Bilder,  die  bereits  vor 
der  Konzeption  des  Stoffsymbols  (des  sogenannten  Inhalts)  ein  eigenwilliges,  neues 
Leben  aus  sich  zeugendes  Dasein  führen,  den  Kern  einer  Dichtung  überhaupt  dar- 
stellen. —  ß.  S.  (Groß-Lichterfelde). 

Die  Belustigungen  des  Verstandes  und  des  AVitzes.  Von  Franz  Ulbrich. 
Ein  Beitrag  zur  Journalistik  des  18.  Jalu'hunderts.  Albert  Kösters  Probe- 
fahrten, Bd.  18.     Leipzig   1911. 

Die  Einleitung  behandelt  den  Zusammenhang  der  „Belustigungen"  mit  den 
älteren  moralischen  Wochenschriften,  ihre  Beziehung  zu  Gottsched  und  ihren 
Einüuß  auf  das  belletristische  Zeitungswesen.  —  In  zweiter  Reihe  beschäftigt 
sich  das  Buch  mit  den  Belustigungen  selbst  und  weist  drei  scharf  unterschiedene 
Perioden  in  ihrer  Geschichte  nach  :  so  parteiisch  man  sich  in  den  ersten  drei 
Bänden  auf  Gottscheds  Seite  gestellt  hatte,  so  entschieden  fortschrittlich  und 
ungottschedisch  verhielten  sich  Mitarbeiter  und  Herausgeber  in  der  folgenden, 
größtenteils  auch  noch  in  der  letzten  Periode.  —  Zuletzt  findet  sich  noch  ein 
Inhalts-  und  Mitarbeiterverzeichnis  der  großenteils  anonym  geschriebenen  Zeit- 
schrift, das  die  Verfasser  von  etwa  500  Beiträgen  (im  ganzen  sind  es  etwa 
600  Abhandlungen  und  Gedichte)  feststellt.  —  F.  U.   (Oldenburg). 

Tiecks  William  Lovell.  Ein  Beitrag  zur  Geistesgeschichte  des  18.  Jahrhunderts 
von  Fritz  Wüstling.  Bd.  VII  der  „Bausteine  zur  Gescliichte  der  neueren 
deutschen  Literatur",  hsg.  v.  Franz  Saran.  Halle  a.  d.  S.,  M.  Niemever, 
1912.     XI,  192  Ss.     8  0.     Pr.  geh.  5  M. 

Das  Buch  versucht,  die  von  Friedr.  Schlegel,  Haym,  Walzel  u.  a.  über  den 
„Lovell"  geäußerten  Ansichten  durch  eingehende  Analyse  der  Charaktere  zu 
klären  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  Ticck  einen  Mittelweg  zwischen  der 
dogmatisch  selbstsicheren  Aufklärung  und  den  Leidenschaften  der  „Stürmer  und 
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Dränger"  in  harten  Kämpfen  findet.  Welch  Tiiederschmetternden  Einfluß  Kant  auf  den 
hochstrebenden  I'ieck  ausübt,  wie  dieser  junge  Dichter  sich  al)er  doch  zu  einem 
objektiven  Idealismus  Jakobischer  Richtung  weiterentwickelt  und  aus  diesen 
Faktoren  und  der  platonisch  dualistischen  Weltanschauung  des  jungen  Wieland 
selbständig  eine  Fülle  romantischer  Gedanken  und  Gefühle  in  seinem  Jugend- 
roman schafft,  wird  dargelegt.  Zugleich  möchte  die  Arbeit  eine  psychologische 
Studie  sein,  die  kurz  den  Zusammenhang  zwischen  der  grübelnden,  von  ethischen 
und  erkenntnistheoretischen  Problemen  gequälten  Natur  des  Dichters  und  seinem 
Werk  andeutet.  —  F.  W.   (Schöneberg-Berlin). 


Vereine  und  Versammlungen. 

Gesellschaft  für  elsässische  Literatur. 

Die  im  letzten  Winter  gebildete  G.  f.  E.  L.  hat  zum  Zwecke,  aus  allen; 
Epochen  der  elsässischen  Geistesgeschichte  literarisch  wertvolle  und  kulturhistorisch 
bedeutsame  Werke  in  künstlerisch  ausgestatteten  Ausgaben  herauszugeben  und  für 
deren  AVürdigung  auch  in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  erwecken.  Der  jährliche 
Mindestbeitrag  beträgt  10  M.  Dafür  erhalten  die  Mitglieder  einen  Abdruck  des 
Jahresberichts  sowie  als  Jahresgabe  eine  oder  mehrere  Veröffentlichungen,  deren 
Ladenpreis  wenigstens  dem  Jahresbeitrag  entspricht.  Auf  die  sonstigen  Ver- 
öffentlichungen wird  den  Mitgliedern  ein  Vorzugspreis  eingeräumt.  Von  der  Vor- 
bereitung aller  Schriften  der  Gesellschaft  werden  die  Mitglieder  durch  Rund- 
schreiben   unterrichtet. 

Die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  sollen  in  vier  Abteilungen  zerfallen. 
Die  1.  Abteilung  wird  Einzelausgaben  bedeutsamer  elsässischer 
Literaturwerke  des  15.  bis  19.  Jahrhunderts  umfassen,  die  ein  allgemeines 
literar-  und  kulturhistorisches  Interesse  bieten.  Das  Augenmerk  wird  dabei  vor- 
nehmlich, wenn  auch  nicht  ausschließlich,  auf  solche  Werke  gerichtet  sein,  die 
bisher  nur  schwer  oder  gar  nicht  zugänglich  waren  oder  in  unzulänglicher  Form 
neugedruckt  sind.  Die  Ausgaben  werden  einen  nach  Möglichkeit  sauberen  und 
richtigen  Text  ohne  kritischen  Apparat  geben,  sie  werden  mit  einer  Einleitung  und 
mit  erklärenden  Anmerkungen  hinter  dem  Texte  versehen  sein.  Auf  ihre  buch- 
künstlerische Ausstattung  wird  besondere  Sorgfalt  verwendet  werden.  Unter  anderen 
sind  außer  dem  Narrenschiff  in  Aussicht  genommen:  Moscherosch,  Gesichte, 
E.  Stob  er,  Daniel  oder  der  Straßburger  auf  der  Probe,  L.  Spach,  Henri  Farel, 
Roman  alsacien,   L.   Schneegans,   Straßburger  Geschichten,   Sagen  und  Allerlei. 

Die  II.  Abteilung  soll  vollständige  kritische  Ausgaben  der  großen 
elsässischen  Schriftsteller  des  13.  bis  19.  Jahrhunderts  enthalten.  Obenan  steht 
hier  der  Plan  vollständiger,  kritischer  Ausgaben  der  Werke  Fischarts  und  Geilers 
von  Kaisersberg,  die  von  wissensclmftlicher  Seite  längst  gefordert  sind,  zu  deren 
Ausführung  aber  bisher  sowohl  die  nötigen  Mittel  wie  eine  entsprechende  Or- 
ganisation fehlten. 

Der  III.  Abteilung-  ist  für  die  Veröffentlichungen  oder  Neuausgabe  der  Briefe 
elsässischer  Gelehrter  und  Schriftsteller,  vornehmlich  des  17.  bis  19.  Jahrhunderts, 
wie  Grandidier,   Schweighäuser  u.   s.  w.  vorbehalten. 

In  der  IV.  Abteilung  werden  Monographien  und  umfassendere 
Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  elsässischen  Geistes-  und  Kulturgeschichte 
Aufnahme    finden. 

Für  das'  Jahr  1912  ist  als  erste  Jaliresgabe  in  Aussicht  genommen:  Sebastian 
Brant's  Narrenschiff  nach  der  Ausgabe  von  1494  mit  den  Holzschnitten  und  Rand- 
leisten,   herausgegeben    von    Univ. -Prof.    Dr.    Franz    Schultz. 

Der  engere  Vorstand  der  Gesellschaft  setzt  sich  zusammen  aus  den  Herren : 
Dr.  Schwander,  Bürgermeister  der  Stadt  Straßburg,  1.  Vorsitzender;  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Wolforatm,  Direktor  der  Kaiserl.  Univ.-  u.  LandesbibUothek, 
2.  Vorsitzender;  Prof.  Dr.  E.  v.  Borries,  1.  Scliriftführer ;  Dr.  A.  Hoch,  Gefängnis- 
direktor, 2.  Schriftführer;  Dr.  Franz  Schultz,  Univ.-Prof.,  Leiter  der  Veröffent- 
lichungen; K.  Engelhorn,  Bankdirektor,  Schatzmeister, 

Beitrittserklärungen  sind  zu  richten  an  die  Kaiserliche  üniversitäts-  und 
Landesbibliothek  in  Straßbure   i.   E. 
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27. 

Des  Minnesaügs  Frühling  in  neuer  Bearbeitung. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Rosenhagen-Hamburg. 
Keine  Art  wissenschaftlicher  Arbeit  ist  ein  beliebteres  Ziel 
höhnischer  Abschätzung  als  die  Philologie i,  die  „Wissenschaft  des 
nicht  Wissenswerten",  das  „Wiederkäuen  des  Gekauten"  oder  was 
man  sonst  noch  zu  sagen  haben  mag.  Allen  Witz  in  Ehren,  solange 
er  ehrlicher  Spaß  bleibt;  aber  wenn  er  sich  als  Ernst  gebärdet,  dann 
muß  man  ihm  zurufen:  ,,Du  weißt  nicht,  was  du  redest!"  Immer 
wieder  verwechselt  man  die  Arbeit  des  Philologen  mit  dem  Gegen- 
stände, an  dem  und  für  den  er  arbeitet.  Sein  Gebiet  ist  die  Ge- 
dankenwelt der  vorigen  Geschlechter,  wie  sie  im  geschriebenen 
Worte  vorliegt,  besonders  in  der  Dichtung.  Er  selber  schafft  nicht, 
er  will  erhalten.  So  bringt  er  auch  nicht  den  Inhalt  des  Zeitalters 
hervor,  in  dem  er  lebt,  aber  er  versieht  in  ihm  das  Amt  eines 
Dieners,  der  im  geistigen  Haushalt  nicht  gut  zu  entbehren  ist.  Das 
Wort,  das  heute  lebendig  wirkt,  ist  morgen  schon  nicht  mehr  ganz 
deutlich.  Es  ist  schon  Geschichte,  wo  man  noch  glaubt,  es  sei 
Gegenwart.  Da  tritt  der  Philologe  auf  den  Platz,  um  es  vor  dem 
Fluche  des  Mißverstehens  zu  bewahren,  der  fast  noch  schlimmer  ist 
als  der  des  Vergessens.  So  fügt  er  unablässig  die  Einheit  des 
geistigen  Lebens  zusammen,  die  sich  in  der  Geschichte  offenbart. 
Dies  Gefüge  soll  aber  halten,  denn  die  Lebenden  wollen  darauf 
bauen.  Darum  muß  er,  wie  es  jede  Wissenschaft  verlangt,  die  auf- 
nehmenden und  schaffenden  Kräfte  des  Geistes  seiner  Aufgabe 
dienstbar  machen.  Er  muß  sammeln,  dichten,  vergleichen,  trennen 
und  leider  auch  zählen  und  rechnen:  und  doch  sollen  Gefühl  und 
Auge  wach  bleiben,  damit  er  dem  Gegenstande  seiner  Sorgfalt  die 
einsichtsvolle  Liebe  bewahren  kann,  welche  allein  solche  ^Mühe 
menschlich  rechtfertigt. 

Ein  Werk  echter  Philologenarbeit  ist  ein  allen  Germanisten 
und  Romanisten  wohl  vertrautes  Buch,  welches  im  vergangenen 
Spätsommer  eine  bedeutsame  Umgestaltung  erfahren  hat,  die  der 

1  Gerade  lese  ich  in  einer  Hamburger  Zeitung,  einerlei  welcher,  wie  ein 
Feuilletonist,  der  über  die  Auffindung  von  Schillers  Schädel  schreibt,  um  sein 
Mißfallen  über  das  Verfahren  des  Anatomen  zu  äußern,  nichts  Besseres  weiß,  als 
es  „philologisch"  zu  nennen. 

GRM.    IV.  25 


37ü  (t.  Rosenliagen-Hambuig. 

schwierigen  Aufgabe  in  würdigsler  Weise  gerecht  geworden  ist: 
eine  Aufgabe,  die  es  ganz  besonders  erforderte,  die  Person  der 
Sache  unterzuordnen.  Es  ist  Des  Minnesangs  Frühling,  nun- 
mehr ,,mit  Bezeichnung  der  Abweichungen  von  Lachmann  und  Haupt 
und  unter  Beifügung  ihrer  Anmerkungen  neu  bearbeitet  von 
Friedrich  Vogt,   Leipzig    1911". 

Minnesangs  Frühling,  wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich 
ein !  mag  mancher  Studiosus  ausgerufen  haben,  den  Liebe  zur  Poesie 
und  holde  Romantik  in  die  Hörsäle  der  Germanisten  gelockt  hatten, 
und  den  dann  die  Fremdartigkeit  des  mittelalterlichen  Wesens  und 
die  notwendige  Nüchternheit  der  philologischen  Behandlung  in  einen, 
wie  Masern  und  Keuchhusten,  nicht  zu  umgehenden  Zustand  der 
Enttäuschung  versetzten.  Mit  diesem  Titel  wurden  die  gestrengen 
Zuchtmeister  der  deutschen  Philologie,  Lach  mann,  der  das  Buch 
anlegte  und  begann,  Haupt,  der  es  erbte  und  vollendete,  selber  zu 
Poeten.  Mit  ihm  geschmückt,  ist  es  in  dem  halben  Jahrhundert 
seit  1857  ein  liebenswürdig  lockendes  und  zugleich  ernsthaft 
fesselndes  Lehr-  und  Übungsbuch  geblieben.  Es  gibt  wohl  kaum 
einen  Germanisten,  der  nicht  sein  Kolleg  oder  seine  Übungen  über 
MF.  in  lebhafter  Erinnerung  hätte,  und  kaum  einen  akademischen 
Lehrer  des  Faches,  der  nicht  immer  wieder  diesen  Gegenstand 
gerne  und  neu  behandelte.  Das  macht  der  Inhalt,  natürlich,  aber 
auch  die  Eigenart  des  Buches.  Es  stellt  besonders  vielseitige  und 
dankbare  Aufgaben.  Auf  der  einen  Seite  legt  es  die  Werdezeit 
des  deutschen  Minnesangs  in  ihren  Denkmälern  und  mit  den  nötigen 
urkundlichen  Belegen  vor,  die  zu  deuten,  innerlich  zu  verbinden 
und  geschichtlich  zu  beleben  sind,  auf  der  andern  Seite  gibt  es 
jene  Texte  nicht  als  reine  Urkunden,  sondern  in  einer  Gestalt^ 
welcher  sich  die  persönliche  Auffassung  der  beiden  Bearbeiter  auf- 
geprägt hat  und  die  darum  wieder  dem  prüfenden  Urteil  der  weiter 
Arbeitenden  unterliegt. 

Nicht  nur  das  Studium  der  im  MF.  enthaltenen  Dichter,  sondern 
auch  die  Erörterung  aller  Fragen,  welche  den  deutschen  Minnesang 
im  ganzen  angehen,  seine  Entstehung,  seine  Entwicklungsgeschichte, 
seine  Eigenart,  seine  Formen,  hat  vornehmlich  an  dies  Buch  ange- 
knüpft. Viele  Tausende  von  Zitaten  mit  seinen  Seiten-  und  Zeilen- 
ziffern haben,  verschieden  gedeutet,  verschieden  zusammengeführt, 
die  entgegejigesetztesten  Anschauungen  üjjer  diese  Dinge  l^eleuchten 
und  begründen  helfen.  Dabei  w^ar  und  ist  —  das  muß  auch  hier 
bemerkt  w^erden  —  die  vollständige  Grundlage,  auch  nachdem  die 
vier  Haupthandschriften  abgedruckt  sind,  in  von  der  Hagens  um- 
fassenden Minnesingerwerk  enthalten.  Der  fortwirkende  Antrieb 
ging  aber,  wenn  auch  in  der  gedruckten  Öffentlichkeit  nicht  gleich 
sichtbar,  A^on  unserem  Buche  aus.  j\Iüllenhoffs  Aufsatz  über  Friedrich 
von  Hausen,  Zeitschr.   f.   d.  A.   14,   133 ff.,   1867,  in  welchem  seine 
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Liederbüchertheorie  zuui  erstenmal  au  einem  Fall  dargestellt  wurde, 
eröffnete  den  Reigen.  Es  folgten  Scherers  Deutsche  Studien,  in 
deren  erstem  Hefte  (Sitzungsberichte  der  K.  K.  Ak.  der  Wiss.  zu 
Wien,  Bd.  64,  1870),  über  die  Scheidung  der  unter  dem  Namen 
Spervogel  zusammen  überlieferten  Spruchrelhen,  über  die  äußere 
Gestalt  der  Liederbücher  und  anderes  gehandelt  wird,  während  die 
zweite  Reihe  (a.  a.  0.,  77.  Bd.,  1874)  und  der  dazwischenliegende 
Aufsatz  über  Kürenberg  (Zeitschr.  f.  d.  A.  17,  561—581)  die  älteren 
Minnesinger  eingehender  Betrachtung  unterzieht.  Einmal  in  Gang 
gebracht,  haben  solche  Untersuchungen,  die  gleichsam  einen  fort- 
laufenden Kommentar  zu  MF.  bilden,  die  Entwicklung  der  deutschen 
Philologie  begleitet,  und  ihre  sachlichen  —  und  auch  persönlichen  — 
Strömungen  haben  darin  Ausdruck  gefunden.  Müllenhoffs  und  vor 
allem  Scherers  erstes  dreistes  Zugreifen  hat  besonders  durch  den 
Widerspruch,  den  es  erweckte,  gefördert.  Neben  Schülern  und  Nach- 
folgern (z.  B.  Erich  Schmidt,  Heinrich  von  Rugge,  Quellen  ii.  Forsch., 
Heft  4)  traten  Gegner  auf  den  Plan.  Der  zweite  Band  von  Paul  und 
Braunes  Beiträgen,  dem  kühnen  Unternehmen  der  damals  jungen 
Männer,  ist  zum  größten  Teil  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit 
Scherer  und  Müllenhoff,  deren  Thesen  darin,  das  wird  auch  ihr  An- 
hänger zugeben,  auf  das  richtige  Maß  von  Hypothesen  zurückgeführt 
w^urden,  während  der  mächtige  Einfluß  der  bekämpften  Gegner  sich 
darin  zeigte,  daß  es  nicht  mehr  möglich  war,  über  diese  Dinge 
sich  zu  äußern,  ohne  sie  sehr  genau  angesehen  zu  'haben. 

Doch  der  ingrimmigste  Tatsachensinn,  wenn  man  so  sagen 
darf,  genügt  am  Ende  nicht  dem  Bedürfnisse,  in  die  Einzelheiten 
der  Überlieferung  inneren  Zusammenhang  zu  bringen.  So  entstand 
aus  dem  Hinundher  das  bedeutsame  Buch  von  K.  Burdach  :  ,,Reinmar 
der  Alte  und  Walther  von  der  Vogelweide"  (1881).  Lachmann  war 
von  seinem  Walther  , her  auf  den  Plan  zu  MF.  gekommen:  die 
Leistung  des  großen  Dichters  wird  erst  deutlich  auf  dem  Hinter- 
grunde der  Kunst,  die  er  vorfand  und  an  der  er  sich  lernend  übte. 
Burdach  ging  von  Reinmar  aus,  der  ihm  als  Lehrer  Walthers  vv^ichtig 
erschien,  und  zeigte,  daß  dieser  gerade  da  angefangen  hat,  wohin 
sein  Meister  die  Kunst  des  Minnesangs  geführt  hatte :  somit  sehen 
wir  seitdem  in  den  sogenannten  volkstümlichen  Liedern  nicht  mehr 
den  Anfang,  sondern  die  Höhe  seiner  Lyrik.  Zugleich  verfolgt  das 
Buch  die  Entwicklung  des  deutschen  Minnesangs  bis  zu  Reinmar, 
besonders  nach  der  stilistischen  Seite.  Eine  andere  zusammen- 
fassende Darstellung,  ohne  in  das  Einzelne  hineinzugehen,  brachte 
Wilmanns  im  ersten  Teile  seines  „Leben  und  Dichten  Walthers 
von  der  Vogelweide",  1882.  Um  dieselbe  Zeit  begann  man  auch 
die  Entstehung  des  älteren,  österreichischen  xMinnesangs  lebhaft 
zu  erörtern.  Es  handelte  sich  um  die  Frage,  ob  er  wirklich  als 
„altheimisch"  anzusehen  sei,  d.  h.  sich  an  eine  schon  vorhandene 
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volkstümliche  Lyrik  angeschlossen  habe,  oder  ob  auch  hier  fremde 
Vorbilder  wirksam  gewesen  sind.  Soweit  die  metrische  Form  und 
der  sprachliche  Ausdruck  als  solcher  in  Betracht  kommen,  wird 
die  heimische  Grundlage  kaum  mehr  bestritten.  Der  Gedanke  von 
Wilmanns,  den  Vers  des  Kürenbergers  auf  den  romanischen  Zehn- 
silbler  zurückzuführen  (Beiträge  zur  Geschichte  d.  älteren  deutschen 
Literatur,  IV,  86),  ist  wohl  nicht  wieder  aufgenommen  worden.  Aber 
die  Entwicklung  der  Form  wird  man  nicht  in  eine  vor  der  ritterlichen 
Lyrik  liegende  Dichtung  verlegen,  sondern  in  diese  selbst.  Etwas 
anders  ist  es  mit  ihrem  eigentlichen  Inhalt,  der  jene  Form  erst  ge- 
bildet hat.  Wenigstens  den  Einfluß  fremder  Sitte  werden  die  Ver- 
teidiger des  altheimischen  Ursprungs  (R.  M.  Meyer,  A.  E.  Berger, 
Burdach)  gegenüber  den  Zweifeln  von  Wilmanns  (a.  a.  0.,  S.  29) 
und  Schönbach  (Die  Anfänge  des  Christentums,  1898)  nicht  gut  ab- 
lehnen können.  Wie  weit  eine  wirkliche  ritterliche  Dichtung  in 
Frankreich,  wie  sie  Jeanroy  in  seinem  Buche  „Les  Origines  de  la 
Poesie  lyrique  en  France  du  Moyen  Age"  (Paris,  1889)  auch  mit 
Hilfe  unserer  alten  Lyrik  erschlossen  hat,  in  Deutschland  bekannt 
geworden  und  Nachahmung  erweckt  hat,  muß  allerdings  zweifelhaft 
bleiben  und  wird  sich  nie  entscheiden  lassen.  Vogt,  der  in  beiden 
Literaturgeschichten  die  ältere  Ritterlyrik  weit  von  dem  späteren 
Minnesang  trennt,  lehnt  die  These  von  Jeanroy  ab  (vgl.  die  Lit. 
bei  Vogt  in  Pauls  Grundriß  zu  §  10). 

Die  vielfache  und  eingehende  Behandlung  einzelner  Dichter, 
besonders  des  Kürenbergers  und  Hartmanns  von  Aue,  braucht  nur 
erwähnt  zu  werden.  Nur  auf  die  inhaltreichen  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  der  älteren  Minnesänger,  welche  Schönbach,  be- 
sonders aus  seiner  reichen  Kenntnis  der  lateinischen  und  christ- 
lichen Literatur  schöpfend,  als  Ergänzung  zu  seinem  oben  genannten 
Buche,  geliefert  hat,  mag  besonders  aufmerksam  gemacht  werden 
(Wiener  Sitzungsberichte,  Bd.  141,  St.  II,  1899). 

Schwierigkeit  macht  die  rhythmische  Form  der  alten  Lyrik, 
weil  uns,  für  die  älteren  und  wichtigsten  Lieder,  die  Melodien 
fehlen,  und  wo  sie  erhalten  sind,  nicht  ohne  gründliche  Kenntnis 
der  mittelalterlichen  Musik  zu  deuten  sind.  Der  erste,  welcher 
den  Philologen  darüber  Auskunft  gab,  war  der  kürzlich  verstorbene 
Senior  der  Germanisten,  R.  v.  Liliencron  im  IV.  Bande  seiner 
historischen  Volkslieder.  Neuerdings  haben  Riemaim  (Die  Melodik 
der  Minnesinger,  Fritzsch'  Musikal.  Wochenblatt  1897,  vgl.  Jahresb. 
f.  germ.  Philol.  97,  234 ff.),  und  miteinander  verbunden  Bernoulli 
mid  Saran  in  der  Ausgahe  der  Jenaer  Handschrift  (1901),  dieser 
außerdem  in  seinem  Aufsätze  über  Hartmann  von  Aue  (Bei- 
träge 23,  1 — 108)  neue  Gedanken  und  eindringliche  Untersuchungen 
geboten.  Eine  besondere  Schwierigkeit  boten  die  sogenannten  dak- 
tylischen Strophen,  über  die  Sai*an  (a.  a.  0.)  zu  einer  Auffassung 
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gelangte,  welche  der  von  Bartsch  vorgeschlagenen,  von  Weißen- 
fels (Der  daktylische  Rhythmus  bei  den  Minnesingern,  Freib.  1885) 
und  dann  besonders  von  Wilmanns  (Beiträge  zur  Gesch.  d.  ä.  d.  L., 
Heft  IV)  gründlich  verfolgten  Herleitung  aus  den  romanischen  Zehn- 
silblern  entgegentrat. 

Währenddessen  blieb  das  Buch  so,  wie  es  von  Anfang  an  war. 
Haupt  starb,  ehe,  18  Jalire  nach  der  1.,  die  2.  Ausgabe  erschien, 
besorgt  im  Auftrage  seiner  Erben  von  Wilmanns,  die  beiden  fol- 
genden von  Fr.  Vogt.  Beide  mußten  den  Text  ganz  unberührt  lassen 
und  in  den  Anmerkungen  sich  auf  knappe  Zusätze  beschränken. 
Die  4.  Auflage  ist  dann  weiter  abgedruckt  worden,  ohne  daß  eine 
sachkundige  Hand  sich  damit  befaßt  hätte,  da  Vogt  die  weitere 
Arbeit  daran  ablehnte,  weil  er  sah,  daß  das  ganze  Buch  einer  sehr 
gründlichen  Durchsicht  bedurfte.  Diese  ist  nunmehr  möglich  ge- 
wesen, weil  „die  früheren  Beschränkungen  für  eine  Neubearbeitung 
aufgehört  hatten".  Und  so  hat  Vogt  sich  der  ]\Iühe  unterzogen, 
ein  neues  Buch  zu  machen,  das  doch  dabei  das  alte  geblieben  ist. 
Es  hat  nicht  nur  das  alte  Äußere  bewahrt,  soweit  es  anging,  sondern 
auch  die  persönliche  Leistung  der  beiden  Begründer.  Mit  den  spar- 
samsten Mitteln  wird  die  alte  Textgestalt  und  der  Wortlaut  der 
alten  Anmerkungen  deutlich  gemacht.  Den  Text  begleitet  die  alte 
Zählung,  und  auch  die  Anmerkungen  sind  nach  ihr  bezeichnet. 
Kein  Zitat  braucht  geändert  zu  werden.  Doch  zeigt  der  Text  schon 
in  der  äußeren  Anorchiung  merkliche  Änderungen.  Neben  jeder 
Strophe  steht  die  Strophenziffer  der  Hss.,  in  der  sie  steht,  eine  will- 
kommene Hilfe,  sich  über  gewisse  Fragen  (z.  B.  Liederbücher!) 
rasch  zu  unterrichten,  welche  aber  das  Dnickbild  in  keiner  Weise 
etwa,  unklar  macht.  Ferner  sind  die  Langzeilen  der  älteren  Dichter 
auch  als  solche  gesetzt.  Wenn  dadurch  der  Textteil  etwas  verkürzt 
ist,  so  braucht  er  andererseits  mehr  Platz,  weil  jetzt  die  Lesarten 
von  den  eigentlichen  Anmerkungen  getremit  und  unter  den  Text 
gestellt  sind.  Sie  enthalten  außer  den  Abweichungen  von  der  Über- 
lieferung noch  die  von  der  alten  Textfassung;  trotzdem  ist  es 
durch  energische  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  und  einfache 
Signierung  erreicht,  daß  sie  durchweg  nur  ein  schmales  Band  bilden, 
welches  den  Text  mehr  einsäumt  als  bedrängt.  So  wird  das  alte 
Bild  nicht  stark  verändert,  aber  die  Benutzung  wesentlich  erleichtert. 
In  dieser  Anordnung  darf  man  —  abgesehen  davon,  daß  es  die 
alten  Herausgeber  den  Lesern  lieber  nicht  so  leicht  machen  Avollten  — 
eine  grundsätzlich  verschiedene  Auffassung  erblicken,  welche  für 
den  Wandel  der  Zeiten  charakteristisch  ist.  Für  Lachmann  und 
Haupt  war  der  Zweck  einer  solchen  Ausgabe,  der  Gegenstand, 
welcher  dem  Leser  vorgelegt  wurde,  nichts  anderes  als  eben  dieser 
Text,  wie  sie  ihn  mit  ihren  Mitteln  „herstellten".  Er  hatte,  auch 
unter  dem  Eingeständnis  subjektiver  Unsicherheit,  doch  den  idealen 
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Anspruch  auf  objektive  Gültigkeit.  Er  war  etwas  wie  ciu  aus  dem 
Boden  gegrabeues  Bildwerk,  das  gereinigt  worden  ist  und  nun  im 
Museum  auf  ein  Postament  (die  breiträumige  Druckseite)  gestellt  ist. 
In  dessen  Nähe  vom  Graben  und  Reinigen  zu  sprechen,  würde  sein 
selbständiges  Dasein  stören;  das  gehört  in  einen  anderen  Raum. 
Bei  dem  kritischen  Geschäft  fühlen  sie  sich  als  Künstler;  daher 
die  Reizbarkeit. 

Auch  der  neue  Herausgeber  gibt  ja  nicht  die  rohe  Überlieferung, 
auch  wo  er  nur  eine  Quelle  hat.  Er  behandelt  den  Text  nach 
bestimmten  Grundsätzen,  interpungiert  ihn ;  aber  für  ihn  ist  sein 
Text  nur  die  bestmögliche  Form,  die  Überlieferung  zu  einem  les- 
baren Bilde  zu  gestalten.  Er  bleibt  etwas  Subjektives,  neben  dem 
jene  als  grundlegende  Tatsache  bestehen  bleibt,  und  der  Leser  soll 
sie  sich  schnell  neben  ihm  vergegenwärtigen  können. 

Wie  im  alten  Buch,  sind  an  zweifelhaften  Stellen  die  Hebungen 
durch  Akzente  bezeichnet,  aber  wohl  nur  in  den  sogenannten  dak- 
tylischen Strophen.  Es  ist  das  eine  rhythmische  Interpretation 
des  Textes,  gegen  die  an  sich  nichts  einzuwenden  ist;  ist  doch 
auch  die  Interpunktion,  auf  die  allgemein  großer  Wert  gelegt  Avird 
eine  ähnliche  syntaktische  Interpretation.  Immerhin  kann  man  in 
diesem  Fall  bedenken,  ob  sie  nicht  besser  fortbliebe.  Der  Ver- 
fasser hat  seine  Auffassung  der  fraglichen  Verse,  in  welcher  er 
Wilmanns  folgt  (s.  o.),  im  einzelnen  durch  ausführliche  Anmer- 
kungen und  auch  durch  rhythmische  Schemata  erläutert.  Wenn 
auch  die  Herleitung  dieser  Versgebilde  aus  dem  Zehnsilbler  der 
Provenzalen  zu  »Recht  bestehen  dürfte,  weil  sie  den  literarhistorischen 
Tatsachen  am  beste'n  Genüge  tut,  so  ist  doch  nicht  nur  die  darauf 
gegründete  Rhythmisierung  im  einzelnen  von  subjektivem  Empfinden 
nicht  ganz  frei,  besonders  wegen  der  Ungenauigkeit  der  Überlieferung 
(weswegen  auch  V.  stets  zur  Vorsicht  mahnt),  sondern  es  ist  über- 
haupt fraglich,  ob  sich  für  diese  Verse,  als  Sprachverse,  eine  voll- 
ständige Rhythmisierung  überhaupt  geben  läßt,  ob  sie,  Avie  Saran 
den  Gegensatz  treffend  ausdrückt,  überhaupt  lesbar  sind.  Singbar 
müssen  sie  natürlich  gewesen  sein;  das  Eigentümliche,  das  als  ge- 
meinschaftliches Kennzeichen  für  alle  die  sogenannten  Daktylen 
im  Msg.  alleine  in  Betracht  kommt,  ist  eben,  daß  sie  oft  nicht 
rhythmisch  befriedigend  lesbar  sind.  Lachmann  und  Haupt  haben 
die  Sache  etw\as  gewaltsam  kuriert,  indem  sie  daraus  daktylische 
Verse  machten,  die  oft  nicht  befriedigend  ausfielen.  Man  muß 
einmal  zugeben,  daß  die  in  Frage  kommenden  Verse  deshalb  für 
sich  stehen,  w^eil  in  ihnen  offenbar  das  sonst  im  Msg.  geltende  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Rhythmus  der  Melodie  und  des  Gesprochenen 
irgendwie  verschoben  isiJ  Dies  erklärt  sich,  ganz  allgemein  und 
darum  reichlich  inibestimmt  gesprochen,  daraus,  daß  hier  ein  Ver- 

^  Die   folgenden   Bemerkungen   gelten  nur  für   den   Bereich   von   MF. 
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such  deutscher  Dichter  vorliegt,  eine  Form,  zu  übernehmen,  die 
in  einer  fremden  Sprache  üblich  ist.  Sie  sind  also  ein  geschichtliches 
Ergebnis  der  Berüiirung  der  deutschen  Lyrik  mit  der  französischen. 
So  weit  kommen  auch  die  entgegenstehenden  Erklärungen  von  Wil- 
manns  und  Saran  (Paul  und  Braune,  Beiträge  23,  65 — 96)  zu- 
zusammen.  Im  übrigen  gehen  sie  aber  weit  auseinander,  in  der 
Theorie,  wie  in  der  praktischen  Behandlung  und  dem  prak- 
tischen Ergebnis.  Während  Wilmanns  und  die  ihm  folgen  eine 
bestimmte  rhythmische  Pteihe,  und  zwar  die  häufigste,  der  Proven- 
zalen  als  das  Muster  ansehen,  dessen  Umgestaltungen  bei  den 
Deutschen  in  fortschreitender  Entwicklung  die  in  Frage  kommenden 
Verstypen  verursacht  hätten,  erkennt  S.  in  ihnen  einen  —  allgemeinen 
—  Versuch,  ,, zwischen  der  alten  Technik  (mit  zweisilbigen  Senkungen 
und  Zusamrnenziehungen)  und  der  französischen,  welche  regel- 
mäßigen Wechsel  zwischen  Arsis  und  Thesis  verlangte,  zu  ver- 
mitteln". Den  Gegensatz  zu  heben  und  zu  entscheiden,  ist  nicht 
ohne  genaueste  Kenntnis  der  betreffenden  poetischen  Denkmäler 
und  Beherrschung  der  gesamten  allgemeinen  musikalischen  und 
rhythmischen  Fragen  möglich.  Aber  jeder,  der  sich  mit  dem  Msg. 
beschäftigt,  muß  sich  doch  irgendwie  damit  abfinden.  Da  darf  auf 
einige  allgemeine  Gesichtspunkte  hingewiesen  werden.  Zunächst 
ist  es  wahrscheinlicher,  daß  bei  den  lyrischen  Sängern  bestimmte 
einzelne  Vorlagen,  sei  es  übernommen,  sei  es  freier  nachgeahmt 
worden  wären.  Ein  Fall  ist  wenigstens  sicher,  MF.  80,9,  eine  Strophe, 
des  Penis,  welche  dem  Folquet  von  Marseille  nicht  nur  im  Ton, 
sondern  auch  im  Inhalt  nachgebildet  ist,  an  welche  Vogt  die  aus- 
führliche Darlegung  seines  Standpunktes  anknüpft.  Gerade  der 
enge  iVnschluß  an  das  fremde  Muster  konnte  das  rhythmische  Ge- 
fühl des  Deutschen  verwirren,  weil  der  rhythmische  Grundcharakter 
der  romanischen  Sprachen  von  dem  der  deutschen  sehr  verschieden 
ist,  besonders  der  französischen.  Dort  ist  das  Schwerverhältnis 
zwischen  Stark-  und  Schwachton  ein  ganz  anderes :  bei  uns  die 
in  verschiedenen  Stufen  auf-  und  niedersteigende  bewegte  Umriß- 
linie des  Satzes ;  dort  das  leichte,  tropfende  Staccato,  das  auf  die 
letzte  Tonsilbe  des  Satzes  oder  Sprechtaktes  hineilt,  um  da  gleich- 
sam auszuruhen.  Daher  dort  die  Möglichkeit,  in  erregter  Rede 
einzelne  Silben  aus  dem  Fluß  durch  kräftige  Betonung  heraus- 
zuheben, gegen  ihre  Betonung  bei  ruhig  farbloser  Rede;  daher 
auch  die  Schmiegsamkeit  des  Sprachtextes  im  gesungenen  Pthyth- 
mus;  daher  auch  der  bis  auf  die  festen  Zäsur-  und  Endstellen 
scheinbar  regellose  Rhythmus  der  neufr.  Verse,  den  man  mit  dem 
an  sich  unrhythmischen  Prinzip  der  Silbenzählung  ausdrückt.^  Die 
deutsche  Sprache  ist  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  (Opitz  hat  ihn 
theoretisch  richtig  erfaßt)  imstande,  vorhandene  Versformen  dieser 

1  Vgl.   Zarncke,   Kl.   Sehr.,    I,   315. 
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Art  nachzubilden,  indem  sie  die  Abstufinig  der  Hebungen  mög- 
lichst einebnet:  damit  wird  auch  das  Verhältnis  zwischen  Hebung 
und  Senkung  ein  anderes.  Die  glücklichste  Neuschöpfung  ist  der 
sogenannte  fünffüßige  Jambus,  das  vornehmste  Ausdracksmittel 
unserer  gesprochenen  Gedankenlyrik.  Zuerst  hat  ihn  Fr.  von 
Hausen :  min  herze  und  min  lip  die  wellent  scheiden,  zu  vergleichen 
etwa  mit  Goethes  was  soll  ich  noch  vom  Wiedersehen  hoffen  oder 
Platens  Venedig  liegt  nur  in  dem  Land  der  Träume.  Dagegen  haben 
wir  auch  Beispiele,  daß  die  Behandlung  und  Ordnung  der  Worte 
im  Verse  dem  französischen  Muster  genau  folgte,  bei  den  Dichtern 
der  Frührenaissance  Schede-Melissus  und  Weckherlin,  in  ihren 
Nachahmungen  der  Endecasyllabi.  Sollte  bei  den  Minnesingern 
der  Fall  nicht  ähnlich  liegen,  Avenngleich  der  Unterschied  zwischen 
jener  gesprochenen  Literaturpoesie  und  dieser  gesungenen  Vortrags- 
dichtung nicht  übersehen  werden  darf?  Überhaupt  ist  dies  Ver- 
hältnis zwischen  Melodie  und  Text,  das  sich  im  besten  Falle  nur 
errechnen  und  in  toten  Schematen  festlegen  läßt,  der  blinde  Fleck 
in  unserer  Kenntnis  des  Msg.  Es  bleibt  aber  die  Frage,  wie  sollen 
wir  lesen?  Dabei  ist  auf  einen  Unterschied  zwischen  Vogt  und 
Saran  hinzuweisen.  Vogts  Rhythmisierungen  gehen  doch  auf  den  ge- 
sprochenen Text  hinaus,  wäe  auch  die  Verwendung  des  unbestimmten 
Senknngszeichens  x  andeutet,  während  Saran  sich  vornimmt, 
aus  den  Sprachtexten  den  musikalischen  Rhythmus  zu  gewinnen, 
als  dessen  Grundform  er  den  Sechser  annimmt,  eine  Reihe,  die 
am  Strophenschluß  in  den  heimischen  Formen  häufig  ist.  Praktisch 
kommt  dabei  heraus,  daß  bei  ihm  die  Zäsur  eine  geringere  Rolle 
spielt.  Immerhin  scheint  es  doch  so  zu  liegen,  daß  der  Rhythmus, 
in  welchem  die  strittigen  Verse  tatsächlich  zu  Gehör  kamen,  uns 
vielleicht  gar  nicht  zugänglich  ist.  So  dürfte  es  am  besten  sein, 
beim  Lesen  einfach  dem  rhythmischen  Gefühl  zu  folgen,  ohne 
damit  etwas  über  die  eigentliche  Form  aussagen  zu  wollen.  Und 
darum  können  die  Akzente,  mögen  sie  auch  manchem  bequem 
sein,  fehlen.  Der  Standpunkt  des  Herausgebers  und  seine  Be- 
gründung ist  ja  in  den  Anmerkungen  deutlich  zu  ersehen. 

Diese  Akzente  lassen  sich  natürlich  in  keiner  Weise  mit  den 
Veränderungen  des  Textes  vergleichen,  welche  Lachmann  und 
Haupt  aus  metrischen  Gründen  bei  den  älteren  Dichtern  für  nötig 
gehalten  haben.  Diese  Fälle,  wie  auch  einige  Heilversuche  schlecht 
überlieferter'  Stellen,  forderten  schon  lange  den  Widerspruch  heraus. 
Die  Nachprüfung  des  Textes,  die  schon  deswegen  nötig  war,  zeigte 
aber,  daß  auch  die  Grundlagen  des  Textes  nicht  überall  ganz  zu- 
verlässig waren.  Diese  sind  nun  für  das  ganze  Buch  neu  ver- 
glichen; so  ist  die  kritische  Arbeit  noch  einmal  getan  und  ein 
neuer  Text  geschaffen,  der  den  berechtigten  Forderungen  unserer 
Zeit   gerecht  wird.     Dabei   ist   allerdings   nur   in   einem  Falle   der 
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Text  von  Grund  auf  umgestaltet.  Die  Lieder  Veldekes  sind  aus 
der  unmüglichen  ^lischform,  in  der  sie  überliefert  sind,  in  die 
Heimatmundart  des  Dichters  umgesetzt.  Ob  der  Versuch  völlig 
gelungen  ist,  mögen  Kenner  des  Niederfränkischen  beurteilen;  daß 
er  gemacht  werden  mußte,  daran  konnte  kein  Zweifel  bestehen, 
besonders  seitdem  auch  die  Untersuclmngen  von  Kraus,  der  auf 
so  breiter  Grundlage  und  an  verschiedenen  Texten  den  literatur- 
sprachlichen Reimgewohnheiten  der  mhd.  Dichter  nachgegangen 
ist,  festgestellt  hatte,  daß  Veldeke  in  den  Liedern  nicht  von  der 
Mundart  abgegangen  ist.  Dagegen  hat  der  Herausgeber  bei  Morungen 
und  Hausen  sich  aus  triftigen  Gründen  nicht  entschließen  können, 
mitteld.  Orthographie  einzuführen,  wie  es  Bartsch  in  den  Lieder- 
dichtern getan  hat. 

Neue  Quellen  sind  nicht  in  nennenswertem  Umfange  hinzu- 
gekommen :  aber  die  Verwertung  der  alten  ist  inzwischen  durch 
verschiedene  Umstände  erleichtert,  die  uns  zeigen,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Arbeit  vor  50  Jaliren  verbunden  war.  Vor 
allem  liegt  jetzt  die  Hauptquelle  C  in  Deutschland,  in  Heidelberg, 
an  einer  Stelle,  wo  sachkundige  Helfer  jeden  Augenblick  noch  in 
zweifelhaften  Fällen  Auskunft  geben  können.  Alle  vier  Haupt- 
handschriften sind  in  vollständigen  Abdrücken  vorhanden.  Nach 
den  alten  Ausgaben  von  A  und  B  von  Pfeiffer  (St.  Lit.-Ver.  9  und  8, 
1844  und  1843)  ist  jetzt  auch  die  Hs.  C  vollständig  herausgekommen, 
von  Pfaff  besorgt  (1909),  und  von  der  Jenaer  Hs.  haben  wir  außer 
dem  Abdruck  von  Holz  (1901)  noch  eine  photographische  Nach- 
bildung, welche  das  Original  ersetzt  (von  K.  K.  Müller,  Jena  1896). 
Die  moderne  Technik,  w^elche  immer  mehr  für  philologische  Zweck© 
dienstbar  gemacht,  hat  dem  Herausgeber  auch  die  Benutzung  der 
Hs.  E  wesentlich  erleichtert,  w^oraus  die  in  München  so  billig  und 
brauchbar  hergestellten  Prismenphotographien  (vgl.  Neue  Jahrb.  f. 
Phil.  u.  Päd.   1906,  I,  607  ff.)  verglichen  werden  konnten.^ 

Neben  dieser  Nachprüfung  —  das  bedarf  keiner  vielen  Worte  — 
ist  die  umfangreiche  philologische  Arbeit,  welche  in  den  letzten 
Jahrzehnten  diesen  Dichtern  gewidmet  ist,  eingehend  berücksichtigt. 
Dazu  hat  der  Verfasser  selber  in  manchen  kritischen  Besprechungen 
nicht  wenig  beigetragen.  Vor  allen  Dingen  ist  die  Erfahrung,  welche 
nur  aus  oft  wiederholter  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  er- 
worben werden  konnte,  und  die  ausgebreitete  Kenntnis  besonders 
auch  des  altern  Mhd.  dem  Buche  zugute  gekommen.  Über  alles, 
was  dahin  gehört,   geben  die  Anmerkungen  Auskunft,   aber  nur 

1  Nebenbei:  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  anstatt  von  der  Würzburg- 
Münchener  Liederhandschrift  (E),  etwa  von  der  Liedersammlung  in  der  großen 
^Würzburger  Hs.  zu  sprechen?  Wer  sie  nicht  kennt,  stellt  sich  darunter  eine  Hs. 
wie  die  beiden  Heidelberger  und  die  Weingartner  vor,  während  es  ein  Sammel- 
band von  lateinischen  und  deutschen  Texten  verschiedensten  Inhalts,  eine  .;Vrt 
Hausbibliothek  ist. 
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soweit  es  nötig  ist.  Wo  es  ausrciclil,  stehen  kurze  Hinweise,  ein- 
fache Urteile;  wo  es  sein  muß,  ist  aber  auch  eine  ausführliche  Dar- 
legung nicht  gescheut,  wie  z.  B.  bei  der  Frage,  welche  Textforni 
für  Morungen  und  Hausen  zu  wählen  ist,  oder  wo  die  bisher  ange- 
fochtene Lesart  der  hacchen  hän  ich  niangen  tac  geloufen  nach, 
Hartmann  von  Aue,  MF.  210,15,  durch  die  Erklärung  „dem  ver- 
führerischen Weibe"  gesichert  wird.  So  geben  die  Anmerkungen 
gleichsam  ein  kritisches  Protokoll  der  bisherigen  Arbeit  an  den 
älteren  ^Minnesängern;  außerdem  aber  enthalten  sie  noch  Haupts 
iVnmerkungen  im  Wortlaut  und  das  urkundliche  Material  für  die 
Persönlichkeiten  der   Dichter  vollständig. 

Die  persönlichen  Verhältnisse  der  Dichter  sind  überall 
eingehend  erörtert,  mit  Ausnahme  der  beiden  Epiker  Veldeke  und 
Hartmann,  die  ja  andersAvo  ausgiebig  genug  behandelt  sind.  Das 
Ergebnis  ist  freilich  in  einigen  Fällen  recht  unsicher.  Abgesehen 
davon,  daß  die  chronologische  Beziehung  des  Namens  in  der  Ur- 
kunde zu  dem  in  der  Liederhs.  oft  schwierig  ist,  so  bleibt  oft  die 
Frage  offen,  ob  der  Dichter  als  Besitzer  nach  einer  Burg  benannt 
ist,  oder  nur  als  „eigener"  Ritter  des  betreffenden  Herrn  oder  Mini- 
sterialen, wie  Hartmann  von  Aue  (vgl.  Kluckhohn,  Ministerialität 
und  Ptitterdichtung,  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  52,  149 ft:.).  Trotzdem  sind 
diese  Zeugnisse,  ebenso  wie  die  mehr  oder  w^eniger  sichern  Ver- 
suche ihrer  Deutung,  hier  unentbehrlich.  Gerade  der  unpersönliche 
Charakter  des  Minnesangs  verlangt  als  Ergänzung,  daß  wir  Leser 
von  heute  dabei  an  bestimmte,  nach  Jahren  von  Christi  Geburt  ein- 
zuordnende, unter  bekannten  geschichtlichen  Verhältnissen  einmal 
dagew^esene  ]\Iänner  denken.  Da  ist  es  für  das  Verständnis  der 
ganzen  Gattung  und  der  ganzen  Zeit  von  unschätzbarem  Werte, 
daß  Avir  bei  dem  einen  Friedrich  von  Hausen  so  gut  Bescheid 
wissen.  Hätten  wir  den  nicht ^  so  wäre  es  schwerer,  sich  etwa 
des  übereifrigen  kritischen  Ansturmes  von  Wallner  (Beitr.  33,  29 ff., 
522 — 540)  zu  erwehren,  welcher  behauptet,  verrittert  habe  die 
Lyrik  des  13.  Jahrhunderts  erst  die  Heidelberger  Liederhs.  (S.  539), 
und  sogar  Walther  und  Nithart  aus  dem  Ritterstande  verweist. 
Geben  wir  auch  nur  bei  einer  kleineren  Gruppe  es  zu,  daß  die 
Dichternamen  Erfindungen  späterer  Sammler  und  Ordner  seien, 
dann  ist  alles  Aufspüren  der  persönlichen  Verhältnisse  nur  ein 
müßiges  Spiel,  und  die  Namen  gehören  nicht  mehr  in  den  Text, 
sondern  in  die  Lesarten.  Wir  dürfen  aber  doch  in  der  Überlieferung 
eines  Dichternamens  so  lange  einen  Beweis  für  seine  Echtheit  sehen, 
als  nicht  das  Gegenteil,  wie  bei  den  Spervogelstrophen,  erwiesen 
ist.     Anders   ist   es   wohl   mit   den   Wappen:   da   möchte   man   mit 

^  Oder  auch  den  weniger  seiner  Lieder,  als  wegen  seines  Lebens  hoch- 
interessanten Grafen  von  Botenlauben,  der  in  MF.  fehlt,  aber  den  Dichtern  dieser 
Sammlung  zeitlich  und  künstlerisch  nahe  steht. 
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Wallner  umgekehrt  den  Beweis  der  Echtheit  verlangen  und  im 
Zweifelsfalle  das  Wappen  ablehnen.  Der  Aufsatz  Wallners  ver- 
dient übrigens,  trotz  seiner  Übertreibungen,  auch  deswegen  Be- 
achtung, weil  er  die  kritische  Vorgeschichte  der  Hss.  B  und  C  ent- 
schieden gefördert  hat. 

Der  angedeutete  Grundsatz  konnte  schon  dazu  führen,  den 
Namen  des  Kaisers  Heinrich  als  echt  hinzunehmen,  und  die 
unter  seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  aus  dem  Namenlosen 
herauszunehmen,  wie  Vogt  es  getan  hat,  der  ihn  zwischen  Dietmar 
und  Hausen  einordnet.  Er  hat  außerdem  die  ganze  Streitfrage, 
um  diese  Abweichung  von  der  Anordnung  Haupts  zu  begründen, 
noch  einmal  behandelt,  und  wenigstens  für  das  erste  Lied :  Ich 
grileze  mit  gesange  die  süezen,  erwiesen,  daß  kein  Grund  vorliegt, 
es  dem  Kaiser  abzusprechen,  wie  bereits  Scherer  (D.  St.  H,  444 ff.) 
gezeigt  hatte.  Damit  gehören  auch  die  beiden  andern  an  diese 
Stelle.  Gerade  bei  denen  wäre  es  umgekehrt  sehr  schwierig  zu 
erklären,  wie  etwa  ein  Sammler  des  späten  13.  .Jahrhunderts  darauf 
hätte  kommen  sollen,  sie  dem  Kaiser  Heinrich  zuzuschreiben,  ohne 
daß  irgendeine  Überlieferung  davon  vorlag.  Für  diesen  neuen 
Dichter  ist  der  von  Kolmas,  welcher  der  Mitte  oder  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  angehört,  ausgefallen :  so  bleibt  die 
Gesamtzahl  der  Abschnitte  und  der  benannten  Dichter  dieselbe. 
Andere  Dichter  neu  hineinzunehmen,  lag  kein  Anlaß  vor.  Man 
hat  wohl  behauptet,  daJ3  die  gleichsam  kanonische  Geltung  der 
in  ^IF.  enthaltenen  Auswahl  es  zur  Folge  habe,  daß  manche  Dichter, 
auch  in  Avissenschaftlichen  Untersuchungen,  nicht  die  Beachtung 
fänden,  die  ihnen  zukäme.  Der  Vorwurf  kann  nur  die  Abgrenzung 
treffen,  welche  Lachmann  gegeben  hat.  Gegen  die  kann  man  aber 
füglich  nichts  einwenden,  jede  weitere  Absteckung  würde  will- 
kürlich und  unbestimmt  werden.  Lmerhalb  der  Grenze  aber  bietet 
I\1F.  auch  heute  noch  nicht  eine  Auswahl,  sondern  eine  vollständige 
Sammlung.  Denn  solche  Dichter,  die  wir  nur  als  jüngere  Zeit- 
genossen Walthers  ansprechen  können,  deren  Lieder  also  entstanden 
sind,  als  er  schon  seine  ihm  eigentümliche  Entwicklung  erreicht 
hatte  (um  1200),  gehören  nicht  mehr  hinein.  Aus  diesem  Grunde 
lehnt  Vogt  es  ab,  die  sonst  empfohlenen  Hiltbolt  von  Schwangau, 
Markgraf  von  Hohenburg,  Otto  von  Botenlauben,  Günther  von  dem 
Forste  aufzunehmen.^ 

Die  Anordnung  der  Strophen  innerhalb  der  einzelnen  Teile 
ist,  von  einigen  unbedeutenden  Verschiebungen  abgesehen,  im 
ganzen  dieselbe  geblieben.  Auch  in  der  Spruchsammlung  unter 
dem  Titel  Spervogel  steht,  wie  bisher,   im  Anscliluß  an  die  Über- 

1  Eher  war  zu  erwägen,  ob  nicht  Wolframs  Lieder  hineingehören,  da 
Walthers  TageUed  dasjenige  Wolframs  voraussetzt.  Lachmann  hat  sie  fort- 
gelassen^  weil   sie   schon   in   seiner   Wolframansgabe   standen. 
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lieferung,  die  jüngere  Reihe  vor  der  um  zwei  Menschenalter 
früheren.  Sollte  da  geändert  werden,  so  mußten  die  beiden  nicht  nur 
auseinandergenommen  werden,  sondern  es  wurde  schwierig,  der 
jüngeren  Reihe  den  richtigen  chronologischen  Platz  zu  geben,  ohne 
sie  überhaupt  aus  dem  Buche  zu  verbannen ;  sie  ist,  wie  Vogt  zeigt, 
noch  jünger  als  Freidanks  Bescheidenheit.  Das  würde  aber  mit 
Recht  als  eine  Verstümmelung  des  Buches  gerügt  worden  sein. 

Eine  tiefgreifende  Umstellung  dagegen  haben  die  Lieder  Friede 
richs  von  Hausen  erfahren.  Es  handelt  sich  um  die  ihrer 
Zeit  —  schon  vierzig  Jahre  sind's  beinahe  —  so  lebhaft  be- 
sprochenen Liederbücher :  darum  ist  es  nötig,  hierauf  etwas  ein- 
zugehen. Wie  Müllenhoff  in  der  vorhin  erwähnten  Abhandlung, 
Zeitschr.  f.  d.  Alt.  14,  133 ff.,  zuerst  zeigte,  und  wie  an  der  Hand 
der  jetzigen  Druckeinrichtung  sich  jeder  rasch  überzeugen  kann, 
beruht  unser  Bestand  auf  einer  doppelten  Überlieferung :  neben 
der  in  B  C  übereinstimmenden,  bis  auf  eine  Ausnahme,  gleich  ge- 
ordneten Hauptreihe,  findet  sich  in  C  noch  ein  Einschiebsel  von 
14  Strophen,  welche  diese  Hs.  einer  anderen  Quelle  entnommen 
hat.  Müllenhoff  glaubte  weiter  nachweisen  zu  können,  daß  auch 
die  Reihe  B  C  aus  zwei  Teilen  besonderer  Herkunft  beruhe,  von 
denen  der  erste  ein  Minnelied  und  dann  drei  Kreuzlieder  enthält, 
während  der  zweite  nur  aus  Minneliedern  besteht.  Diese  beiden 
Reihen  sind  in  der  neuen  Ausgabe  vertauscht.  Dadurch  kommen 
die  Kreuzlieder,  welche  sicher  in  den  letzten  Lebensjahren  des 
Dichters  verfaßt  sind,  1188 — 1190,  ans  Ende  der  Sammlung.  Da- 
durch wurde  es  auch  nötig,  die  Ergänzungsreihe  von  C  anders  ein- 
zuordnen, wobei  die  eine  auch  auf  die  Kreuzfahrt  bezügliche  Strophe 
MF.  53,31  ans  Ende,  unter  die  Kreuzlieder  gestellt  ist.  Jene  Um- 
stellung hat  das  für  sich,  daß  sie  zweifellos  sachlich  berechtigt 
ist,  und  die  Bedenken  gegenüber  der  Zweiteilung  von  B  C,  welche 
diese  Anordnung  voraussetzt,  sind  belanglos,  solange  es  sich  nur 
darum  handelt,  ob  sie  zweckmäßig  ist.  In  diesem  Sinne  sagt  Vogt: 
„wir  bekommen  jedenfalls  ein  besseres  Bild  von  der  Beziehung 
der  Dichtung  Hausens  zu  seinem  Leben".  Die  „Beziehung  zum 
Leben"  wird  aber  verschieden  aufgefaßt,  und  da  in  diesem  Wort 
das  Hauptproblem  des  ganzen  Minnesangs  enthalten  ist,  so  würde 
es  sehr  wertvoll  sein,  wenn  von  einwandfreien  äußeren  Tatsachen 
der  Überlieferung  aus  ein  Licht  darauf  fallen  könnte. 

Von  Liederbüchern  hat  zuerst  Benecke  im  I.  Teil  seiner 
Bey träge  (s.  3011,  1832)  gesprochen.  Er  meint,  die  Hauptquelle 
der  Liedersammlungen  seien  die  Liederbücher  der  fahrenden  Sänger, 
von  denen  auch  Hadlaub  spricht;  sie  seien  von  ungleichem  Werte 
gewesen,  bald  seien  die  des  einen,  bald  die  des  andern  Dichters 
vollständiger  und  echter.  Es  bedürfe  daher  jeder  in  eine  größere 
Sammlung   eingetragene   Dichter   einer   eigenen   Untersuchung.     Er 
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stellt  damit  eine  Aufgabe  elementarer  philologischer  Kritik  auf, 
mit  welcher  man  auch  sich  vielfach  beschäftigt  hat :  unsere  Sammel- 
handschriften  sind  auf  ihre  einfachsten  erkennbaren  Quellen  zu 
verfolgen.  Die  ErfaJirung  lehrt,  daß  man  dabei  manchmal  auf  ver- 
hältnismäßig kleine  Sammlungen  kommt,  wie  sie  etwa  auf  den  vier 
Seiten  eines  Doppelblattes  kleinen  Formats  Raum  gehabt  hätten. 
Nun  fand  :\Iüllenhoff  und  nach  ihm  Scherer,  nach  ihnen  wieder 
andere,  daß  in  diesen  Liederbüchern  eine  gewisse  Ordnung  zu 
finden  sei,  wie  sie  entweder  den  Lebensverhältnissen  des  Dichters 
oder  der  Entwicklung  eines  Liebes(Dienst-)verhältnisses  entspreche. 
Daraus  folgerte  er:  die  Lieder  seien  „in  der  Ordnung  überliefert, 
in  welcher  sie  wahrscheinlich  nacheinander  entstanden".  Diese 
„chronologische  Hypothese",  wie  man  sie  nennen  darf,  weil  ihre 
Anhänger  den  Gesichtspunkt  der  Zeitfolge  besonders  zu  betonen 
pflegen,  wurde  schon  von  ^Müllenhoff  ausdrücklich  auf  diejenigen 
Lieder  oder  Strophen  (bei  den  Dichtern  vor  Hausen,  die  das  mehr- 
strophige  Gedicht  noch  nicht  kennen)  ausgedehnt,  welche  keine 
Beziehung  auf  bestimmte  äußere  geschichtliche  Vorgänge  enthalten 
wie  die  Kreuzlieder,  sondern  nur  auf  ein  Minneverhältnis  sich  be- 
ziehen. Man  findet,  daß  die  ursprüngliche  Anordnung  den  Stufen 
entspricht,  in  denen  sich  ein  Minneverhältnis  abgespielt  hat,  und 
schließt,  daß  die  Lieder  auch  tatsächlich  entstanden  sind  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  sich  das  wirkliche  Verhältnis  auf  der  betreffenden 
Stufe  befand,  daß  sie  ferner  vom  Dichter,  oder  auf  seine  Ver- 
anlassung, in  derselben  Reihenfolge  aufgezeichnet  sind.  Dadurch 
wird  die  Anordnung  in  dem  betreffenden  Liederbuch  zu  einem  Zeug- 
nisse für  die  Zeitfolge  der  Entstehung  und  damit  /.um  Zeugnis 
der  tatsächlichen  Entwicklung  eines  wirklichen  ,, Liebesromans", 
wie  es  dann  heißt.  Einen  Fall,  der  von  Scherer  besonders  her\'or- 
gehoben,  später  von  E.  Joseph  (in  einem  Vortrage  auf  der  Bremer 
Philologenversammlung  1899,  Verh.  S.  llöff.,  vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
Philol.  32,  133)  wieder  aufgenommen  und  eingehend  behandelt  ist, 
bietet  das  Liederbuch  Meinlolis  von  Sevelingen.  Diese  Auf- 
fassung der  Liederbücher  hat  bereits  Paul  (Beitr.  H,  437 — 487)  aus 
allgemeinen  Gründen  und  durch  Nachprüfung  der  einzelnen  Fälle 
lebhaft  bekämpft.  Seine  allgemeinen  Gründe  bestehen  meines  Er- 
achtens  noch  immer  zu  Recht  und  können  nur  vermehrt  und  noch 
schärfer  und  greifbarer  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  aber  nicht 
widerlegt  werden.  Nun  schließt  sich  aber  Vogt,  wenigstens  bei 
einzelnen  Dichtern  jener  Hypothese  an.  Bei  Meinloh  beruft  er 
sich  ausdrücklich  auf  Scherer.  „Ich  glaube  mit  Scherer,  daß  in 
der  überlieferten  Reihenfolge  der  Strophen  Meinlohs  im  großen 
und  ganzen  eine  der  Entwicklung  eines  Liebesverhältnisses  ent- 
sprechende Gruppierung  zu  erkennen  ist,  doch  ist  dabei  ein  Streben 
des  Sammlers  B  C   nach  systematischer  Gruppierung  im  einzelnen 
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maßgebend  gewesen,  welches  mit  der  Zeitfolge  der  Lieder  in  Wider- 
spruch geraten  ist."  Das  wichtige  Wort  Zeitfolge  oder  ein  sinn- 
verwandter Ausdruck  wird  noch  mehrmals  gebraucht.  Es  würde 
dem  gegenüber  nicht  weiterführen,  die  Hypothese  von  neuem  mit 
Gründen  anzufechten,  die  längst  bekannt  sind.  Dagegen  kann  es 
nicht  schaden,  den  Punkt  deutlich  anzugejjen,  wo  Behauptung  und 
Vermutung  sich  trennen.  Wie  die  Felddienstordnung  jedem  Sol- 
daten vorschreibt,  in  einer  Meldung  zu  unterscheiden,  was  er  sieht 
und  hört,  von  dem,  was  er  meint,  so  muß  auch  hier  die  Frage,  ob 
sich  in  der  Überlieferung  eine  sachliche  Anordnung  einzelner 
Gruppen  beobachten  läßt,  getrennt  werden  von  der,  wie  man  solche 
Beobachtungen  deuten  möchte.  Und  da  wird  derjenige,  w^elcher 
die  chronologisch-biographische  Auffassung  ablehnt,  gut  tun,  jene 
Beobachtungen,  wo  sie  einigermaßen  zutreffend  erscheinen,  einfach 
zuzugeben.  Z.  B.  ist  der  Nachweis,  daß  die  Überlieferung  B  C  bei 
Hausen  auf  zwei  Quellen  zusammengesetzt  ist,  soweit  er  sich  auf 
den  äußerlichen  Befund  der  beiden  Hss.  gründet,  zwar  nicht 
zwingend,  die  Annahme  selber  hat  aber  vieles  für  sich,  und  gerade 
wenn  man  dieses  1.  Liederbuch  als  Quelle  der  Überlieferung  zugibt, 
wird  man  am  leichtesten  sich  überzeugen,  daß  es  nicht  eins  von 
den  Liederbüchern,  wie  Müllenhoff  sie  meinte,  gewesen  sein  kann, 
oder  jedenfalls  nicht  gewesen  sein  muß.  Sehen  wir  von  dem  ersten 
beziehungslosen  Mirmeliede  ab,  so  folgen  die  Kreuzlieder  allerdings 
in  einer  sachlich  durchaus  zutreffenden  Ordnung,  die  auch  sicher- 
lich die  Reihenfolge  darstellt,  in  der  sie  nacheinander  entstanden 
sind.  Die  Voraussetzungen  der  drei  Lieder  sind :  Entschluß  zur 
Kreuzfahrt,  Aufbruch  zur  Fahrt,  Fern  der  Heimat.  Es  ist  kein 
Grund  daran  zu  zweifeln,  daß  diese  Lieder  in  den  Situationen  ent- 
standen sind,  von  denen  sie  ausgehen.  Aber  diese  Ordnung  zu  er- 
kennen und  sie  danach  einzuführen,  war  ebensogut,  wie  ein  Leser 
des  19.  oder  20.  Jahrhunderts,  ein  solcher  Schreiber  des  13.  im- 
stande, welcher  sich  mit  dem  Inhalt  beschäftigte :  und  das  sind 
die  Leute,  auf  die  man  kommt,  wenn  man  von  unseren  Hss.  rück- 
wärts die  Überliefenmg  richtet,  Leute,  welche  die  einzelnen  Lieder, 
die  sie  kannten,  aufzeichneten,  um  sie  zum  Vortrag  bequem  zur 
Fland  zu  haben.  Daß  diese  kleinen  Sammlungen  in  keiner  Weise 
vollständig,  sondern  eher  Ergebnisse  des  Zufalls  waren,  das  zeigt 
hier  das  erste  ganz  für  sich  stehende  Minnelied.  Lnd  auch  die 
drei  Kreuzlieder.  Denn  wenn  deren  Sammlung  auf  den  Dichter 
zurückgehen  und  von  ihm  chronologisch  angeordnet  sein  soll,  dann 
müßten  diese  Lieder  die  einzigen  sein,  die  Hausen  vom  Frühjahr 
1188  an^  bis  zu  einer  Zeit,  wo  das  Kreuzheer  schon  ziemlich  weit 
von   Deutschland    war,    gedichtet    hätte.     Das    darf    man   vielleicht 

1  Am    27.    März    1188    fand    der    Hoftag    in    Mainz    statt,    auf    welchem    der 
Kreuzzug   beschlossen   wurde   (Müllenhoff,   a.   a.    O.j. 
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glauben,  aber  nicht  behaupten.  Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei 
den  sogenannten  Liebesromanen  in  Form  einer  Lieder-  oder 
Strophenreihe,  wie  bei  ]\Ieinlüh.  Da  haben  wir,  wenn  die  Beobach- 
tungen von  Scherer  und  Joseph  zutreffen,  wogegen  man  sich  nicht 
wehren  sollte,  einen  inneren  Zusammenhang  anstatt  des  äußerlich 
historischen.  Auch  hier  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  ein  vor- 
tragender Schreiber  diese  Ordnung  eingeführt  hat.  Denn  man  kann, 
wie  das  Beispiel  von  Scherer  und  Joseph  beweist,  diese  Ordnung 
finden,  ohne  von  dem  Leben  des  Dichters  das  Geringste  zu  wissen. 
Wahrscheinlicher  ist  es  aber,  daß  sie  auf  den  Dichter  zurückgeht. 
Dann  ist  es  aber  keine  Ordnung,  die  in  einzeln  entstandene  Lieder 
hineingebracht  ist,  um  sie  in  der  Zeitfolge  des  Entstehens  auf- 
zuzeichnen, sondern  wir  haben  eine  sachliche  Anordnung,  die  auf 
künstlerischer  Absicht  beruht.  Wohl  wird  in  der  Form  selb- 
ständiger Strophen  ein  Liebesroman  dargestellt,  aber  nicht,  weil 
er  erlebt  wurde,  sondern  w^eil  er  der  Gregenstand  der  Dichtung  war. 
Also  poetische  Darstellung  eines  Minnedi^enstes,  nicht  Zeugnis  für 
die  Stufen  seiner  tatsächlichen  Entwicklung. ^  Dafür  spricht  der 
rein  ideelle  Charakter  dieser  Darstellung;  es  ist  das  Minneverhältnis, 
wie  man  es  sich  dachte,  daß  es  sein  sollte.  Ferner  die  Gleich- 
artigkeit und  der  Zusammenhang  des  poetischen  Ausdrucks.  Bei 
Meinloh,  um  den  es  sich  hier  handelt,  haben  wir,  w^enn  wir  nur  auf 
die  Form  achten,  etwas  den  Spruchreihen  der  beiden  Spervogel- 
dichter  Verwandtes.  Diese  Dichter  können  noch  nicht  von  dem 
liet  im  alten  Sinne,  der  Einzelstrophe,  los,  werden  aber,  vielleicht 
durch  das  Bedürfnis  des  Vortrages,  zu  weiteren  Gruppierungen  ge- 
drängt. Diese  Betrachtungsweise  hat  den  Vorzug,  daß  sie  sich  in 
dem  Kreise  dessen  hält,  was  wir  wirklich  beobachten  können,  und 
nichts  über  die  dahinterstehenden  wirklichen  Verhältnisse  aussagt. 
Dagegen  lehnt  sie  nur  solche  Behauptungen  ab,  die  im  Grunde  sich 
auf  Nebendinge  beziehen.  Die  Zeitfolge  des  Entstehens  ist  in  der 
Literaturgeschichte  nicht  immer  etwas  Wichtiges.  Wenn  wir  von 
neueren  Dichtern  absehen,  so  hat  es  freilich  Bedeutung,  ob  ein  Ge- 
dicht Walthers  1198  oder  1214  oder  später  entstanden;  doch  bei 
den  Dichtern  in  ^IF.  kommt  wohl  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Dichter  zueinander,  nicht  aber  ihrer  eigenen  Lieder  wesentlich  in 
Betracht.  Auch  die  so  stark  unterstrichene  Behauptung,  daß  das 
einzelne  Lied  in  der  vorausgesetzten  Lage  eines  Dienstes  und  für 
diese  gedichtet  sei,  hat  mit  dem  Wesen  dieser  Dichtung  sehr  wenig 

^  So  urteilt  auch  Wilmanns  über  den  ersten  Liederzyklus  Walthers,  den 
er  unterscheidet  (C.  65 — 76,  82—103) :  Aus  der  planmäßigen  Anlage  dieser  Lieder- 
gruppe ergibt  sich  einmal,  daß  sie  nicht  nachträglich  aus  einzelnen  Liedern  zu- 
sammengestellt sein  kann,  sodarm,  daß  die  Lieder  nicht  als  der  unmittelbare 
Ausdruck  des  Erlebten  .  .  .  angesehen  werden  können"  (Leben  Walthers,  S.  262). 
Und  Jcanroy  meint  mit  Recht,  daß  die  Regelmäßigkeit  dieser  ,, Liebesromane" 
Mißtrauen  erwecke  (Origines   de  la  poesie   franr.   au  M.  A.,  S.   281). 
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ZU  tun,  welche  sich  grundsätzlich  von  der  Wirklichkeit  abwendet. 
Darum  steht  sie  aber  doch  in  „Beziehung  zum  Leben",  und  zwar 
wo  sie  gut  und  stark  ist,  in  ebenso  inniger,  wie  manche  andere 
Dichtung,  welche  den  Moment,  dem  sie  erwächst,  anklammernd 
festhält.  Und  zwar  ist  diese  Beziehung,  wenigstens  bei  den  Dichtern 
in  MF.,  auch  etwas  äußerlich  Tatsächliches.  Wir  brauchen  nicht 
zu  leugnen,  daß  diese  Lieder  aus  wirklich  erlebten  Verhältnissen,  im 
Anfang  ans  wirklichem  Liebeswerben,  später  aus  dem  höfischen 
Frauendienst  und  für  ihn  entstanden  sind.  Und  auch  wo  die  An- 
knüpfung ganz  locker  erscheint,  da  sind  doch  die  Gefühle  persön- 
licher Liebe,  wo  sie  eindrucksvoll  im  Minnesang  zu  uns  sprechen, 
echt.  Wir  sind  hier  doch  mitten  unter  den  Begründern  der  deutschen 
Poesie,  welche  das  etwas  ärmliche  Instrument  unserer  Sprache 
mit  neuen  Saiten  bespannt  und  ihm  eine  vollere  und  weichere 
Resonanz  verliehen  haben.  So  etvv^as  Neues  kann  nur  entstehen, 
wenn  der  ganze  Mensch  dabei  beteiligt  ist.  Da  muß  doch  das 
Leitende,  die  persönliche  Minne,  das  ,,Ich  und  Du"  im  Gefühl 
lebendig  gewesen  sein.  Freilich  hatte  es  damit  eine  besondere 
Bewandtnis.  Dieser  unruhvollen  treibenden  Kraft  aller  Menschen 
und  Zeiten  war  damals  eine  neue,  unerhörte  Würde  beigelegt  worden. 
Die  Minne  war  eine  Angelegenheit  des  Denkens,  Staunens  und 
Grübelns,  die  das  ganze  Zeitalter  tief  erregte.  In  diesem  Denken 
verflüchtigte  sich  die  derbe  Naturgewalt,  sie  bekam  feine  Prin- 
zessinnenglieder und  zog  verhüllende,  in  künstliche  Falten  sich 
biegende  und  knickende  Gewänder  an.  Es  wurde  die  Liebe  zum  Walm, 
aber  dieser  Wahn  ist  für  die  Minnesinger  etwas  durchaus  Wahres, 
Erlebtes.  Er  trügt  sie  nicht  nur,  wie  sie  wohl  klagen  (z.  B.  MF.  156, 
27;  218,  22),  er  trägt  sie  und  gibt  ihnen,  wie  ein  summendes  Flugzeug, 
Auftrieb  und  Stimme.  So  ist  der  j\Iinnesang  zugleich  Zeugnis  jener 
allgemeinen,  unpersönlichen  Erregung  des  Zeitalters^  wie 
des  wahrhaft  erlebten  persönlichen  Empfindens  der  Dichter. 
Das  zweite  gibt  mehr  den  Ausdruck,  das  erste  mehr  den  Inhalt; 
aber  beide  gehören  zusammen,  sie  sind,  um  einen  Vergleich 
Hamanns  aufzufrischen,  wie  das  Äußere  und  Innere  der  Hand, 
pabiia  und  maniis,  zwei  Ansichten  und  doch  ein  Ding. 

Auf  die  persönliche  Seite  legt  Vogt  ganz  besonderen  Wert. 
Daraus  erklärt  sich  wohl  auch  die  Billigung  von  Scherers  Auf- 
fassung des  Meinlohbuches,  während  er  allerdings  durchaus  nicht 
geneigt  ist,  was  er  in  einem  Falle  billigt,  unbesehen  auf  alle  andern 
zu  übertragen.     Er  schließt  sein  Vorwort:  „In. begreiflichem  Rück- 

1  Auch  die  ältere  ritterliche  Lyrik  ist  ein  solches  Zeugnis;  sie  Icann  die 
Grundauffassung  und  Grundstimmung,  die  schon  Voraussetzung  ihrer  Pflege  in 
ritterlichen  Kreisen  ist,  noch  nicht  abstrakt  ausdrücken.  —  Den  allgemeinen  Inhalt 
des  Minnesangs  behandelt  in  breiter  Darlegung  des  Stoffes  das  Buch  von  E.  Wechß- 
1er,  Das  Kulturproblem  des  Minnesangs,  von  dem  aber  nur  der  I.  Teil:  Minnesang 
und  Christentum,   erschienen  ist,  Halle  1909. 
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schlag  gegen  eine  zeitweilige  Überschätzung  dieser  Lieder  als  ur- 
kundlicher für  bestimmte  äußere  Erlebnisse  ihrer  Verfasser,  neigt 
neuerdings  mancher  dazu,  ihre  Erklärung  überall  eher  zu  suchen 
als  in  der  persönlichen  Herzenserfahrung  der  Dichter.  Das  Motto 
des  Titelblattes  mahnt  uns,  das  Nächstliegende  nicht  zu  vergessen; 
es  läi3t  uns  in  den  Klängen  aus  des  Minnesangs  Frühling  mehr 
hören  als  ein  tönendes  Erz  und  eine  klingende  Schelle."  Dies  Wort 
—  Vogt  hat  es  dahin  gesetzt  —  ist  Reinmars  Nieman  in  der  ivelte 
lebet  ern  viiide  sines  herzen  küniginne.  So  ist  es  allerdings :  über 
dem  Zweifel  kann  schließlich  das  Nächstliegende  vergessen  werden], 
und  gerade  dies  ist  es  doch,  was  uns  die  alte  Poesie  zur  gegen- 
wärtigen macht,  nachdem  die  geschichtlichen  Bedingungen  ver- 
schwunden sind.  Und  darauf  hinzuweisen,  war  wohl  am  Platze. 
Denn  von  den  wohlerwogenen  Bedenken  von  "Wilmanns  und  Schön- 
bach hat  der  Weg  zu  Übertreibungen  geführt.  ^lan  lese  die  Sätze, 
mit  denen  Schissel  von  Fieschenberg  seine  sonst  lehrreiche  Ab- 
handlung über  „Das  Adjektiv  als  Epitheton  im  Liebesliede  des 
12.  Jahrhunderts"  (Teutonia,  hg.  v.  Uhl,  Heft  11,  1908)  beschließt 
(wohl  gemerkt  des  12.  Jahrhiuiderts) :  „Die  Form  war  das  primäre, 
aber  auch  die  innere  Form,  also  der  Stil  und  das  kompositionelle 
Schema  der  Gedichte,  in  das  sich  die  einzelne  stilistische  Form 
streng  proportional  einfügt.  Die  Frage  nach  dem  Erlebniswerte 
des  Inhaltes  löst  sich  dadurch  von  selbst  in  nichts  auf:  er  mußte 
Null  sein  in  einem  Cento  von  Formeln,  der  nach  einem  festen 
äußerlichen  Schema  aufgebaut  war.  Quod  erat  demonstrandum." 
Die  demonstratio  ist  aber  nicht  aus  dem  Euklid.  Die  Voraus- 
setzung stimmt  nicht  und  auch  nicht  der  Schluß.  Die  Form  ist 
nicht  das  Primäre,  denn  ehe  sie  mit  Schema  und  Formeln  da  ist, 
muß  sie  einmal  entstanden  sein:  und  das  ist  nicht  anders  möglich 
als  dadurch,  daß  man  damit  ausdrücken  wollte,  was  sie  bedeuten. 
Und  wenn  wir  den  ,, Primat  der  Form",  um  uns  auch  so  schön 
auszudrücken,  zugeben,  in  dem  Sinne,  daß  es  Dichtern  und  Hörern 
nur  darum  zu  tun  war,  das  Bekannte  in  neuer  künstlerischer  und 
spielender  Umgestaltung  zu  erhalten,  so  beweist  das  an  sich  nichts 
über,  für  oder  gegen  den  „Erlebniswert".  Auch  solche  Kunst, 
die  sich  in  streng  gebundenen,  überlieferten  Formen  hält,  kann 
stark  persönlich  sein.  Der  einfachste  Gruß  kann  leer,  flüchtig  oder 
innig  sein.  Es  kann  nicht  aus  der  allgemeinen  stilistischen  Gleich- 
mäßigkeit —  die  übrigens  bei  den  Dichtern,  auf  die  es  besonders 
ankommt,  gar  nicht  so  groß  ist  —  gefolgert  werden,  daß  der  Aus- 
druckswert in  jedem  einzelnen  Falle  derselbe  ist.  Das  kann  im 
einzelnen  Falle  strittig  sein,  kann  aber  auch  nur  am  einzelnen 
Falle  geprüft  werden. 

Solche    Übertreibungen    verdienen     allerdings     eine    Zurück- 
weisung.    Sie   dulden   heißt,   der  wissenschaftlichen  Beschäftigung 
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mit  der  deutschen  Dichtung  des  Mittelalters  Sinn  und  Kraft  rauben. 
Mit  dem  nichtigen  Minnesang,  zerfällt  auch  das  Epos,  das  sich  an 
ihm  gebildet  hat,  in  Nichts :  was  soll  aber  die  Arbeit  des  Ger- 
manisten, wenn  sie  nicht  auf  der  Überzeugung  beruht,  daß  in  jener 
Dichtung  etwas  Wertvolles  enthalten  ist,  etwas  bei  aller  zeitlichen 
Bedingtheit  zu  dauernder  Wirksamkeit  in  der  deutschen  ßildang 
Bestimmtes ! 

Für  Vogt  ist  wenigstens  diese  Überzeugung  die  feste  Grund- 
lage seiner  Lebensarbeit,  welche  heute  bestimmt  und  klar  vor 
unsern  Augen  Steht.  Er  vollendete  gerade  sein  sechzigstes  Lebens- 
jahr, als  er  im  März  vorigen  Jahres  an  den  Korrekturen  für  Minne- 
sangs Frühling  beschäftigt  war.  Es  war  diese  Arbeit  für  ihn  etwas 
wie  eine  Übersicht  und  Zusammenfassung  des  wichtigsten  Inhalts 
seines  langen,  tätigen  Lebens.  Die  Semester,  in  denen  er  als  aka- 
demischer Lehrer  Minnesangs  Frühling  behandelt  hat,  sind,  wie 
das  Vorwort  andeutet,  gleichsam  die  Meilenzeiger  eines  rüstig  durch- 
wanderten Weges.  Wie  dieser  Weg  geographisch  verlaufen  ist, 
von  Greifswald  aus  über  Kiel  und  Breslau  zum  lieblichen  Marburg 
im  Herzen  des  deutschen  Landes,  das  bedeutet  an  sich  nicht  so 
viel,  außer  daß  jeder  Schritt  ihn  weiter  in  die  ihm  gemäßen  Ver- 
hältnisse gebracht  hat;  alles  aber  bedeutet -die  Person  des  Wanderers, 
der,  sieb  selber  treu  bleibend,  immer  mehr  in  die  seinem  Wesen 
eigene  Würde  hineinwuchs.  Er  ist  einer  von  denen,  die  in  eigent- 
lichem Sinne  ^dadurch  lehren,  daß  sie  da  sind.  Das  wirkt  weniger 
im  Augenblick,  als  auf  die  Dauer.  Erst  wer  an  sich  selber  eine 
längere  Entwicklung  übersieht,  weiß,  was  der  Einfluß  dieser  Per- 
sönlichkeit dauernd  leistet,  wie  er  sich  in  ganz  andern  Verhält- 
nissen, bei  ganz  anderswo  liegenden  Aufgaben  bewährt  hat.  Ein 
offenes  Auge  und  ein  reines  Herz  sind  des  Dichters  edelste  Kräfte: 
aber  auch  dem  Gelehrten  wünschen  wir  etwas  Ähnliches.  Es  ist 
die  unbedingte  Sachlichkeit,  die  grundlegende  Überzeugung  des 
„ich  dien'",  die  alleine  es  möglich  macht,  daß  in  der  engen  Zucht 
mißtrauisch  aufmerksamer  Wahrheitsliebe  das  warme,  nährende 
Gefühl  nicht  erstickt.  Man  darf  sagen,  daß  sich  in  ihm  die  Art 
seines  Lehrers  Zarncke  in  würdiger  Weise  fortgesetzt  hat,  von 
dem  er  ein  so  herzliches  und  zugleich  gediegenes  Lebensbild  ge- 
geben hat  (Zeitschr.  f.  d.  Philol.  25,  75^91),  und  es  ist  von  un- 
schätzbarem Werte  in  unserer  Zeit,  daß  ein  solches  Gelehrtenleben 
vor  der  studierenden  Jugend  dasteht.  Auch  dem  Gelehrten  winken 
die  Geschäftigkeit,  die  Möglichkeit,  sich  weithin  gcAvinnbringend 
hören  zu  lassen,  der  Glanz  der  unruhigen  und  unersättlichen  ÖlTent- 
lichkeit,  die  dem  Dichter  'und  Künstler  so  gefährlich  sind.  Hier  aber 
ist  ein  Mann,  der  auf  dem  Lehrstuhl  und  im  eignen  Hause  sich 
seine  Burg  gebaut  hat. 

Freilich  hat   auch   er   ein   Werk   geschrieben,   das   weder   der 
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Forschung  noch  dem  lakademischen  Unterricht  gewidmet  ist,  sondern^ 
um  es  hei  seinem  rechten  Namen  zu  nennen,  der  allgemeinen  Bildung. 
Seine  Geschichte  der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters 
aber  nimmt  unter  solchen  Büchern,  wenn  der  Schein  nicht  trügt, 
einen  besonderen  Platz  ein.  Es  ist  eben  ein  Erzeugnis  seiner  aka- 
demischen Lehrtätigkeit.  Aus  dem  Kolleg  entstand  die  Darstellung 
in  Pauls  Grundriß,  die  jeder  kennt  and  braucht.  Aus  diesem  ist 
wieder  das  illustrierte  Buch  hervorgegangen,  auch  als  ein  Lehrbuch. 
Das  ist  seine  Eigenart  und  seine  Stärke.  Es  berichtet  ruhig  und 
einfach,  was  wir  von  unserer  alten  Literatur  wissen,  und  zeigt  die 
Entwicklung,  die  sich  in  ihr  darstellt.  Dabei  gibt  es  dem  Leser  das 
unbedingte  Vertrauen,  von  einem  Manne  unterwiesen  zu  werden, 
bei  dem  jeder  Satz  auf  eigener  Kenntnis  und  eigener  Prüfung  be- 
gründet ist.  Die  Darstellung  verzichtet  auf  die  Reize,  welche  ein 
solches  Buch  als  Ganzes  dem  Kenner  bieten  würde.  Es  ist  weder 
eine  neue  „Synthese",  wie  jetzt  der  marktgängige  und  waschzettel- 
fähige Ausdruck  ist,  noch  erzählt  es  eigentlich,  wie  Scherers  Werk, 
die  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Die  Ursache  seines 
Erfolges  liegt  aber  darin,  daß  der  Verfasser  ein  sicheres  Gefühl 
davon  gehabt  hat,  zu  wem  er  redet,  daß  nämlich  die  große  ^lenge 
seiner  Leser  die  literarischen  Denkmäler,  von  denen  es  handelt, 
weder  kennt  noch,  kennen  lernen  kann,  mit  einigen  wenigen  großen 
Ausnahmen,  die  ihnen  nur  in  der  Übersetzung  oder  mit  mangel- 
haftem Verständnis  in  Urtext  bekannt  werden.  Und  doch  haben 
diese  Leser  ein  großes  und  berechtigtes  Interesse  an  dem  Gegen- 
stand, als  dem  wichtigsten  Bestandteile  der  geistigen  Heimatskunde 
des  deutschen  Volkes. 

Eine  ähnliche  Tat  ist  die  Begründung  der  Schlesischen  Ge- 
sellschaft für  Volkskunde  gewesen.  Auch  da  hat  Vogt,  an  die 
Tätigkeit  seines  dortigen  Vorgängers  K.  Weinliold  anknüpfend,  als 
Lehrer  und  Leiter  über  den  Bezirk  der  Universität  hinaus  die  Freunde 
des  heimischen  Volkstums  zum  Sammeln  und  Forschen  vereinigt, 
ohne  auch  nur  einen  Schritt  von  seinem  wissenschaftlichen  Standort 
zu  weichen.  Gerade  dadurch  dürfte  er  das  Vertrauen  der  Kreise 
gewonnen  haben,  deren  Hilfe  und  Interesse  für  die  Volkskunde 
wie  für  die  Mundartenforschung  unentbehrlich  ist.  Dies  Vertrauen 
zu  gewinnen,  glückt  nicht  überall.  Wie  leistungsfähig  die  Gesell- 
schaft geworden  ist,  das  zeigen  ihre  Veröffentlichungen.  Vogt 
selber  begann  diese  mit  den  „Schlesischen  Weihnachtsspielen" 
(Schlesiens  Volkstümliche  Überlieferungen,  I,  901),  und  der  statt- 
liche Festband  zur  Jahrhundertfeier  der  Universität  Breslau  zeigt, 
welches  Interesse  diese  Gesellschaft  unter  den  Lehrern  der  Alma 
Mater  Schlesiens  gefunden  hat. 

In  den  „Weihnachtsspielen"  sieht  man,  wie  liebevoll  Vogt 
sich   in   die   Eigenart   eines   ihm   zunächst   fremden   Stammes   ver- 
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senkt  und  dieser  neuen  Aufgabe  die  ganzen  Mittel  der  Wissenschaft 
dienstbar  gemacht  hat.  Er  stellt  den  Zusammenhang  in  der  Über- 
lieferung her  und  führt  sie  auf  alte  literarische  und  volkstümliche 
Grundlagen  zurück,  die  zum  Teil  noch  über  das  Christentum  in 
die  heidnische  Zeit  weisen. 

Die  Grundlage  für  diese  Tätigkeit,  wie  für  das  Lehramt,  ist 
die  eigene  Forschertätigkeit,  die  persönliche  Pflege  der  Denkmale 
der  alten  Dichtung.  Sie  trat  außer  in  zahlreichen  Besprechungen, 
in  denen  eine  wahrhaft  fördernde  Kritik  getrieben  wird,  an  die 
Öffentlichkeit  in  verschiedenen  zusammenfassenden  Arbeiten  ver- 
schiedenen Umfangs  und  sehr  verschiedenen  Inhalts.  Man  sieht 
in  diesen,  mit  welcher  unermüdlichen  Treue  und  Liebe  er  besonders 
die  Hauptwerke  des  Mittelalters  immer  wieder  zur  Hand  nimmt, 
so  daß,  wie  auf  der  einen  Seite  ihr  Gesamtbild  in  klaren,  festen 
Zügen  vor  seinen  Augen  steht,  ihm  auch  die  Einzelheiten  bei  den 
verschiedenartigsten  Anlässen  zu  unbedingter  Verfügung  stehen. 
Die  Abhandlungen  über  „Die  Hebung  des  schwachen  E"  (in  der 
Festschrift  für  Rud.  Hildebrandt)  und  die  Rektoratsrede  über  den 
„Bedeutungswandel  des  Wortes  edeV  (Marburg  1908)  zeigen  das 
besonders.  In  den  größeren  Arbeiten  kann  man  aber  einen  gemein- 
samen Zug  wahrnehmen.  Es  ist  das  Interesse  für  das  allgemeine 
Leben  der  Poesie  und  Phantasie,  wie  es  in  den  Köpfen  der  Einzelnen 
in  einem  Stande,  Zeitalter,  Volke,  auch  in  den  Völkern,  gleichartig 
und  in  geschichtlichem  Zusammenhange  tätig  ist.  Dahin  weisen 
die  frühsten,  wie  die  späteren  Arbeiten :  die  Abhandlungen  über 
die  Litanei  (Paul  it.  Braune,  Beitr.  I,  108),  über  Genesis  und  Exodus 
(ebenda  II,  208),  der  inhaltsreiche  Vortrag  über  das  Leben  der 
Spielleute  (1876),  die  große  Ausgabe  des  Salman  und  Morolf  (1880), 
ebenso  wie  die  Aufsätze  über  den  ,, edlen  Moringer"  (Beitr.  12,  431) 
und  Dornröschen-Thalia  (Festschrift  f.  K.  Weinhold).  Auf  derselben 
Linie  liegt  auch  die  Kaisergeburtstagrede  über  „das  Königs-  und 
Kaiserideal  in  der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters"  (Marburg 
1908)  und  die  kritische  Ablehnung  von  Roethes  Nibelungiashypo- 
these  (Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der  Universität  zu  Breslau, 
hg.  von  der  Schlesischen  Ges.  f.  Volkskunde  1911,  S.  484 — 516). 
Wenn  man  den  Aufsatz  über  Wolframs  Parzival  (Neue  Jahrb.  1899, 
I,  134)  beiseite  legt,  der  sich  mehr  mit  dem  Stoff  befaßt,  allerdings 
dem  deutschen  Dichter  den  gebührenden  x\nteil  daran  sichert,  so 
fehlen  die  sog.  großen  Namen.  Um  nicht  mißverstanden  zu  werden : 
es  gibt  den  Tatsachen  der  Literatur  gegenüber  nicht  nur  die  Mög- 
lichkeit subjektiv  verschiedener  Auffassung,  sondern  auch  objektiv 
verschiedene  Standpunkte  der  Betrachtung.  Die  Literatur  zeigt  sich 
gleichsam  als  Raumgröße,  an  die  man  von  verschiedenen  Seiten 
und  in  verschiedenen  Abständen  herantreten  kann.  Das  Typisch- 
Allgemeine  und  das  Persönlich-Individuelle  ist  beides  da,  und  beides 
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Gegenstand  der  Forschung.  Während  aher  in  einer  Darstellung 
des  Ganzen,  wie  sie  Vogt  in  den  beiden  Literaturgeschichten  er- 
strebt, beides  zu  berücksichtigen  ist,  so  kann  bei  einer  einzelnen 
Untersuchung  der  Platz  frei  gewählt  werden,  so  wie  er  dem  Auge 

zusagt. 

Diese  Richtung  des  sachlichen  Interesses  ist  auch  eine  des 
Gefühls.  Es  ist  ein  Gefühl,  verwandt  jener  Scheu,  großen  oder 
auch  nur  berühmten  Männern  vertraulich  nahe  zu  treten,  eine  nach 
innen  gekehrte  Zartlieit,  die  nicht  überall  vorhanden  ist  (wer  sollte 
sonst  die  Bücher  über  „die  Großen"  schreiben?)  und  nicht  überall 
verstanden  wird.  Es  ist  auch  ein  Stück  Redlichkeit  darin,  welche 
das  Bedürfnis  hat,  auch  mit  dem  ganzen  Wesen  über  den  Dingen 
zu  stehen,  die  der  Verstand  beurteilt. 

Diese  Auffassung  von  seiner  Aufgabe  und  die  in  ihrer  Er- 
füllung geübte  Kunst  und  Sicherheit  muß  gerade  in  dem  Buch, 
über  welches  hier  berichtet  worden  ist,  zur  Geltung  kommen.  So 
unpersönlich  die  darin  geleistete  Arbeit  erscheint,  führt  sie  doch 
auf  die  Person  des  Verfassers  hin.  Wie  dies  Buch  in  seiner  ver- 
jüngten Gestalt  sicherlich  noch  lange  als  auffrischende  Quelle 
wirksam  sein  wird,  so  möge  auch  der  Verfasser  noch  lange  un- 
ermüdet  auf  seinem  wichtigen  Platze  stehen.  Auch  soll  man 
wünschen,  daß  seine  Art  und  sein  Wesen,  welche  in  der  bürger- 
lich-gelehrten Tüchtigkeit  des  vergangenen  Jahrhunderts  ihre 
Wurzeln  haben,  erhalten  bleiben,  in  der  deutschen  Wissenschaft  und 
im  deutschen  Leben. 

28. 

Die  Rutzsche  Lehre  vom  Zusammenhang  der  Sprache  und  des 
Gesangs  mit  der  Körperhaltung.^ 

Von  Dr.  R.  BUimel,  Freiburg  i.  B. 
Beim  Vortrag  von  Gedichten  kann  man  oft  eigentümliche 
Beobachtungen  machen.  Der  Zuhörer  merkt  deutlich,  daß  die 
Stimme  des  Vortragenden  in  einem  bestimmten  Gedicht  unangenehm 
klingt,  zu  dunkel  oder  zu  hell,  zu  weich  oder  zu  hart,  zu  schwach 
oder  zu  stark  usw.  Der  Vortragende  hört  als  sein  eigener  Zu- 
hörer ungefähr  dasselbe,  dabei  hat  er  noch  unangenehme  Emp- 
findungen im  !Mund  und  namentlich  im  Kehlkopf,  die  ihm  deutlich 

^  1.  Ottmar  Rutz,  Neue  Entdeckungen  von  der  menschhchen  Stimme.  1908. 
Pr.  5  M. 

2.  Ottmar  Rutz,  Sprache,  Gesang  und  Körperhaltung.  Handbuch.  1911. 
Pr.  2,80  M.  1  und  2  sind  erschienen  in  der  C.  H.  Beckschen.  Verlagsbuchliand- 
limg,  München. 

8.  Ottmar  Rutz,  Musik,  Wort  und  Körper  als  Gemütsausdruck.  Haupt- 
werk.     1911.      Pr.    12   M.      Breitkopf  und   Härtel,   Leipzig. 
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ZU  erkennen  geben,  daß  er  sein  Stimmorgan  unrichtig  behandelt. 
Dabei  macht  er  vielleicht  gewisse  Versuche,  diese  Fehler  auszu- 
gleichen, z.  B.  steigert  er  die  Lautheit  seiner  Stimme,  wenn  sie  zu 
schwächlich  klingt,  aber  je  mehr  Krai^  er  dabei  aufwendet,  desto 
mehr  steigern  sich  die  unangenehmen  Empfindungen  namentlich 
in  der  Kehle,  desto  schlechter  wirkt  auch  sein  Vortrag,  desto  mehr 
schädigt  er  auch  seine  Stimme. 

Nun  trägt  derselbe  Herr  ein  anderes  Gedicht  vor.  Mit  dem 
Vortrag  dieses  Gedichtes  ist  der  Zuhörer  ganz  zufrieden,  die  Fehler 
des  Vortragenden  sind  versch^^^anden.  Dieser  merkt  ebenfalls,  daß 
seine  Stimme  gut  klingt,  alle  die  vorher  angewendeten  verzweifelten 
Mittel  sind  unnötig;  die  Worte  fließen  ihm  leicht  von  den  Lippen, 
Mund  und  Kehle  werden  auch  beim  lautesten  Vortrag  kaum  ange- 
strengt. —  Der  Zuliörer  Aveiß  vielleicht  außerdem,  daß  ein  anderer 
Vortragender,  B,  Gedichte  ausgezeichnet  vorträgt,  die  er  aber  von 
A  mit  ungenügender  Wirkung  vorgetragen  hört,  umgekehrt,  daß  B 
bei  andern  Gedichten  nicht  die  Wirkung  erzielt,  die  A  mit  gutem 
Gelingen  vorträgt,  endlich,  daß  sich  A  und  B  mit  dem  Vortrag  eines 
Werkes  erfolglos  abmühen,  das  einem  C  oder  erst  einem  D  gelingt 
(oder  das  er  überhaupt  noch  niemand  hat  richtig  vortragen  hören), 
daß  aber  auch  C  (und  etwa  D)  sich  nicht  an  Gedichte  wagen  dürfen, 
die  A  oder  B  „liegen".  —  Selbst  bei  berühmtesten  Vortragskünstlem 
ist  schon  festgestellt  worden,  daß  sie  gewisse  Gedichte  mit  großer 
Kunst  vortragen,  andere  aber  noch  viel  besser,  so  daß  man  beim 
Vortrag  dieser  Gedichte  förmlich  den  Dichter  selbst  zu  hören 
glaubt.  — 

Noch  mehr  ausgeprägt  ist  dieser  Unterschied  zwischen  un- 
befriedigendem und  befriedigendem  Vortrag  im  Gesang,  im  Einzel- 
gesang wie  im  Chorgesang. 

Wodurch  ist  aber  dieser  auffallende  Unterschied  be- 
dingt? Es  bedeutet  noch  keine  eigentliche  Lösung  der  Frage, 
wenn  festgestellt  wurde,  daß  für  gewisse  Vortragende  nur  die  Werke 
oder  gewisse  AVerke  gewisser  Dichter  oder  Tondichter  „liegen", 
die  der  andern  oder  andere  desselben  Meisters  dagegen  nicht  oder 
weniger  gut;  es  fragt  sich  noch:  woher  kommt  es,  daß  dem  einen 
nur  diese  Werke  liegen,  andere  nicht,  während  für  einen  andern 
die  Werke  in  bezug  auf  Liegen  oder  Nichtliegen  ganz  anders  ver- 
teilt sind,  für  einen  Dritten  wieder  anders  als  für  den  Ersten  und 
Zweiten  ? 

Diese  Frage,  die  für  Vortragende  wie  für  Zuliörer,  vor  allem 
aber  auch  für  die  Vortragskunst  und  für  die  Dichter  und  Tondichter 
sehr  wichtig  ist,  ist  nun  gelöst  durch  die  Rutzsche  Lehre 
vom  Zusammenhang  zwischen  Sprech-  und  Gesangstätig- 
keit einerseits  und  Körperhaltung  anderseits,  zwischen 
Körperhaltung  und  Gefühlsleben.  Begründet  AAiirde  diese  Lehre 
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von  Joseph  Rutz,  f  1895,  bewaliri  and  ausgebildet  wurde  und  wird 
sie  durch  seine  Gattin  Klara  Rutz  und  seinen  Sohn  Dr.  Ottmar  Rutz, 
beide  in  ^München. 

Es  muß  schon  hier  erwähnt  werden,  daß  die  große  Bedeutung 
der  Rutzschen  Lehre  aus  den  eben  gegebenen  kurzen  Andeutungen 
noch  lange  nicht  vollständig  erkannt  werden  kann. 

Diese  Lehre  sagt  etwa  Folgendes :  Es  gibt  bestimmte  Typen 
der  menschlichen  Körperhaltung  mit  verschiedenen  Arten  und 
Unterarten  und  Verbindungen  solcher  Unterarten;  alle  sind  bedingt 
durch  je  eine  gewisse  dauernde  seelische  Grundstimmung  (Gemüts- 
art) des  betreffenden  Menschen,  ja  der  Typus  ist  bedingt  durch 
die  Gemütsstimmung  der  Rasse.  Demnach  werden  drei  Typen 
unterschieden:  der  1.  oder  italienische,  der  II.  oder  deutsche, 
der  III.  oder  französische.^  Jeder  Typus  tritt  in  zwei  Arten 
auf,  von  denen  die  eine  die  höhere  Sprechlage,  die  andere  die 
tiefere  Sprechlage  auf^.veist,  außerdem  kommen  noch  bei  jedem 
Typus  und  bei  jeder  Art,  aber  durchaus  nicht  bei  jedem 
Menschen  im  ganzen  drei  Unterarten  vor,  z.  T.  einzeln,  z.  T. 
in  Verbindungen  zu  zweien,  z.  T.  in  der  Verbindung  aller  drei.  Jeder 
Mensch  hat  nur  einen  Typus,  manche  nur  eine  Art,  ohne  Unterart^ 
manche  nur  eine  xVrt  mit  nur  einer  Unterart  oder  einer  Verbindung 
von  Unterarten,  andere  sind  innerhalb  ihres  Typus  oder  innerhalb 
ihrer  Art,  einer  ihrer  Arten  mannigfaltiger. 

Jeder  Typus,  jede  Art,  jede  Unterart  und  jede  Ver- 
bindung von  Unterarten  bedingt  nun  innerhalb  gewisser 
Grenzen  eine  ganz  bestimmte  Klangart  der  Stimme,  eine 
ganz  bestimmte  Art  von  Melodie,  Rhythmus  und  Zeitmaß 
im  Sprechen  und  im  Singen. 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten  zeigen  sich,  nach  Typus,  Arten, 
Unterarten  mid  den  Vcrbindmigen  verschieden  in  der  Sprechweise 
jeder  Person,  aber  auch  in  jeder  ihrer  selbständigen  sprachlichen 
oder  musikalischen  Aufzeichnungen;  diese  alle  können  nur  dann 
mit  vollem  Erfolg  vorgetragen  werden,  wenn  der  Vortragende  nach 
Typus  und  Art,  je  nachdem  auch  nach  Unterarten  oder  etwa  deren 
Verbindung,  die  von  dem  Werke  geforderte  Körperhaltung  annimmt. 
Jeder  Vortrag,  der  dieser  Anforderung  nicht  entspricht,  ist  unge- 
nügend, wirkt  schlecht  und  schädigt  die  Kehle  des  Vortragenden., 

Ich  gebe  nur  die  Anweisungen,  wie  die  Typen,  die  Arten  und 
Unterarten  anzunehmen  sind,  wörtlich  nach  dem  Hauptwerk  von 
Dr.  Ottmar  Rutz  :  ,, Musik,  Wort  und  Körper,  als  Gemütsausdruck"^ 
S.  8ff.  (in  fortlaufendem  Sperrdruck).-  —  Eine  Haltung,  die  jemand 

^  Der  I.  Typus  umfaßt  nicht  nur  Italiener,  der  II.  nicht  nur  Deutsche,  der 
III.  nicht  nur  Franzosen;  anderseits  kann  ein  Italiener  einem  andern  Typus  als 
dem  I.,  ein  Deutscher  einem  andern  als  dem  II.,  ein  Frajizose  einem  andern  als 
dem   III.   angehören.  —  ^  Zum  Teil  mit  den  nötigen  (unwesentlichen)  .\nderungen. 
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schon  besitzt,  kann  er  natürlich  nicht  annehmen,  er  kann  sie 
höchstens  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  bringen.  —  Vgl.  zum 
Folgenden  die  beigegebenen  Bilder! 

I.  Typus:  Man  schiebe  den  Unterleib  wagerecht  nach 
vorne  und  behalte  diese  Vorwölbung  bei.  Die  Stimme  er- 
hält hierdurch  einen  dunklen  und  weichen  Klang.   Atem  tief. 

II.  Typus:  Man  schiebe  die  Unterleibsmuskeln  gleich 
oberhalb  der  Hüften  wagerecht  nach  rückwärts  und  wölbe 
die  Brust  vor.^  Stimmklang  hell  und  weich.  Atem  höher 
als  bei  Typus  I. 

III.  Typus:  Man  schiebe  die  Muskeln  an  der  Seite  des 
Rumpfes  schräg,  entweder  abwärts  vorw^ärts  oder  abwärts 
rückwärts.  Stimmklang  hell  und  hart.  Atem  bei  Muskel- 
schub nach  vorWiärts  abwärts  höher,  nach  rückw^ärts  ab- 
wärts tiefer.2 

Unbedingt  notwendig  ist  es,  den  Typus  durch  je  eine  w^eitere 
Muskeleinstellung  zu  einer  der  beiden  Arten  zu  ergänzen.  Man 
unterscheidet  die 

kalte  Art  mit  höherer  Stimmlage,  rundem  Stimmklang 
in  ihrer  höheren,  breitem  Stimmklang  in  ihrer  tieferen 
Lage,  und  die 
warme  Art  mit  tieferer  Stimmlage,  rundem  Stimmklang 
in  ihrer  tieferen,  breitem  Stimmklang  inihrerhöheren 
Lage.  —  Typus  I  und  II  erfordern  dabei  andere  Ein- 
stellungen als  Typus  III : 

Typus  I  und  II,  kalte  Art: 
Man  ziehe  nach  Annahme  der  typischen  Muskelein- 
stellung die  Vorderseite  des  Leibes  in  Taillenhöhe  jeweils 
3—4  Finger  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  des  Körpers 
(die  mit  AA  bezeichneten  Stellen  der  Figur!)  nach  dem 
Innern  des   Körpers   herein. 

Typus  I  und  II,  w^arme  Art: 
Man  ziehe  nach  Annahme  der  typischen  Muskelein- 
stellung die  Vorderseite  des  Leibes  in  Taillenhöhe  je- 
w^eils  ca.  zwei  Handbreit  rechts  und  links  von  der  Mittel- 
linie des  Körpers  (die  mit  BB  bezeichneten  Stellen  der 
Figur!)  nach  dem  Innern  des  Körpers  herein. 

Typus  III,  kalte  und  w^arme   Art: 
Bei   Typus   111   findet   die   Ergänzung   sowohl   zur   kalten,   als 
auch  zur  warmen  Art  dadurch  statt,  daß  man,  mag  der  Muskel- 

1  Dies  ist  die  im  deutschen  Heere  vorgeschriebene  Grundstellung,  die 
,, gerade  Haltung",   wie   sie  in  Deutschland   meist  verlangt  wird. 

2  Auf  den  an  sich  möglichen,  aber  noch  kaum  beobachteten  Typus  IV 
gehe  ich  hier  nicht  ein. 
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Typus  I.  Abdominalhallung: 

Wagrechtes  Vorschieben  des 

Unterleibs. 


Typus  II,  Thorakalhaltung: 

Wagrechtes  Zurückschiehen 

der  Muskeln. 


Typu-  III,  DeszendenzhaUung, 

die  kalte  Art: 

Vorwärts  -  Abwärtsschieben 

der  Muskeln. 


Typus  ill,  Deszendenziiallung, 

die  warme  Art: 

Rückwärts-  Abwäi  tsschieben 

der  Muskeln. 


Obige  Figuren  sind  mit  Genehmigung  der  C.  H.  Beckschen  Verlagsbuchhand- 
lung Oscar  Beck,  München,  dem  Handbuch  von  Rutz  Sprache,  Gesang  und  Körper- 
haltung entnommen. 
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AA:  hereinziehen  bei  Typus  I,  II 

kalt; 
HB:  hereinziehen  bei  Typus  I,  II 

\v  a  r  ni ; 
BB:  herauswölben  stets  bei  Ty- 
pus III; 
UVVV:  vorwölben  für  große  Art; 
C:  herein  bei  Typus  I,  II  aus- 
geprägt; 
C :  heraus   bei   Typus  III   aus- 
geprägt. 


-^  ■<—  Muskelzugrichtung 

bei  Typus  I,  II  warm,  III  stets, 

für  dramatisch. 

< >-    auseinander  bei  Typus 

1,  II  kalt,  für  dramatisch. 


1 

r 

1 

Typus  II,  verbunden  mit  großer  Art 
(Vorwölben  der   Magengrube). 


Typus  III.    verbunden  mit  großer 
Art. 
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Schub  schräg  nach  vorwärts  abwärts  oder  nach  rückwärts 
abwärts  erfolgt  sein,  die  Stellen  BB,  vgl.  oben  Typus  I  und  II, 
warme  Art  (innerlich),  nach  außen  vorwölbt. 

Also:  Typus  111  kalt,  Aluskelschub  nach  vorwärts  abwärts, 
BB  nach  außen  vorwölben. 

Typus  III  warm,  Muschelschub  nach  rückwärts  abwärts, 
BB  nach  außen  vorwölben. 

Zu  den  Arten  können  noch  Unterarten  hinzutreten.  (Die  Unter- 
arten dürfen  genau  so  wenig  vernachlässigt  werden  als  die  Arten 
und  Typen!)  Ist  die  Rede  von  Typus  I  (II,  III)  kalt  (oder  warm) 
schlechthin,  so  ist  damit  gesagt,  daß  Typus  und  Art  ohne  Unter- 
art auftreten,  um  dies  noch  hervorzuheben,  kann  man  von  Typus  I 
(II,  IIIj  kalter  (oder  warmer)  einfacher  Art  sprechen. 

1.  Die  große  Unterart  (Gegensatz:  kleine  Unterart,  ein- 
fache Art.) 

Man  wölbe,  in  jedem  Typus  ganz  gleich,  die  Magen- 
grube (Figur:  Dreieck  UVW)  kräftig  vor  und  behalte  diese 
Vorwölbung  bei.  Der  Klang  der  Stimme  wird  dadurch 
größer,  voluminöser,  die  Stimme  etwas  tiefer,  das  Zeitmaß 
langsamer  als  bei  der  kleinen  Unterart. 

2.  Die  dramatische  Unterart  (Gegensatz:  lyrische  Unter- 
art, einfache  Art) : 

a)  Bei  Typu,s  I  kalt,  II  kalt:  Man  schiebe  im  Rücken 
die  Muskeln  von  der  Mitte  (Punkt  Z  der  Figur!)  nach  rechts 
und  links  in  Taillenhöhe  auseinander,  wodurch  eine 
Spannung  nach  den  Seiten  bewirkt  wird. 

b)  Bei  Typus  I  warm,  II  warm,  Typus  III  kalt,  111  warm: 
Man  ziehe  die  Muskeln  im  Rücken  in  Taillenhöhe  nach 
der  Mitte  des  Rückens  (Punkt  Z)  zusammen.  Die  Stimme  wird 
durch  jede  der  beiden  Einstellungen  kraftvoller. 

3.  Die  ausgeprägte  Unterart  (Gegensatz:  schlichte  Unter- 
art, einfache  Art) : 

a)  Bei  Typus  I  und  II:  Man  ziehe  die  Stelle  gleich 
oberhalb  des  Nabels  (Punkt  C  auf  der  Figur!)  nach  dem 
Innern  des  Körpers  herein. 

b)  Bei  Typus  III:  Man  wölbe  die  Stelle  gleich  ober- 
halb des  Nabels  (Punkt  C  auf  der  Figur!)  nach  außen  hinaus. 
Die  Stimme  wird  durch  jede  der  beiden  Einstellungen  schärfer. 

Es  sind  folgende  Verbindungen  von  Unterarten  möglich: 
1.  von  zwei:  groß  dramatisch;  groß  ausgeprägt;  ausgeprägt 
dramatisch;   2.  von  allen  drei:  groß  ausgeprägt  dramatisch. 

Wer  eine  dieser  Unterarten  oder  eine  dieser  Verbindungen 
besitzt,  muß,  mn  die  gegensätzliche  einfache  Art  anzunehmen, 
immer  die  Muskeleinstellung  vornehmen,  welche  der  zu  der  ent- 
sprechenden Unterart  nötigen  entgegengesetzt  ist. 
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also,  wer  die  große  Unterart  besitzt,  Um.  die  kleine  zu  er- 
zielen, die  Magengrube  UVW  einsinken  lassen, 

wer  etwa  die  dramatische  Unterart  besitzt,  um  die  lyrische 
zu  erzielen,  bei  Typu's  I  kalt  und  II  kalt  die  Rückenmuakeln  in 
Taillenhöhe  nach  Punkt Z  zusammenziehen,  bei  Typus  I  warm, 
II  warm,  III  kaJt  imd  III  warm  die  Rückenmuskeln  in  Taillen- 
höhe von  Punkt  Z  weg  auseinanderschieben, 

wer  die  ausgeprägte  Unterart  besitzt,  um  die  schlichte 
Unterart  zu  erzielen,  Punkt  C  bei  Typus  I  und  II  vorwölben,  bei 
Typus  III  einziehen. 

Zusammenfassung,  das  Einziehen  oder  Vorwölben  der 
Punkte  usw.  betreffend,  soweit  dieses  notwendig  ist. 

Wer  die  große  Unterart  annehmen  will,  muß  das  Dreieck  UVW 
immer  vorwölben. 

Die  Punkte  AA  werden  nur  eingezogen,  die  Punkte  BB  und  C 
je  nachdem  eingezogen  oder  vorgewölbt.  Bei  Typus  I  und  II  werden 
solche  Punkte  nur  eingezogen  (je  nachdem  AA,  BB,  C),  bei  Typus  III 
nur  vorgewölbt  (BB,  je  nachdem  auch  C). 

Wenn  die  Punkte  AA  eingezogen  sind  (I  kalt,  II  kalt),  wird 
die  dramatische  Art  durch  Auseinanderschieben  angenommen;  sind 
die  Punkte  BB  eingezogen  (I  warm,  II  wann)  oder  vorgewölbt 
(III  kalt,  III  warm),  so  wird  die  dramatische  Art  durch  Zusammen- 
ziehen angenommen. 

Praktische  Winke.  Es  ist  dringend  anzuraten,  anfangs  eine 
gewisse  Stetigkeit  und  Ordnung  in  dem  Einüben  der  Typen  zu 
beobachten.  Man  suche  auch  möglichst  bald  festzustellen,  welche 
gewohnheitsmäßige  Haltung  man  hat,  welchem  Typus,  welcher  Art 
(etwa  welcher  Unterart,  welcher  Verbindung  von  Unterarten)  man 
angehört. 

Die  Übungen  des  Einziehens  und  Vorwölbens  nimmt  man 
vielleicht  am  besten  auf  dem  Rücken  liegend  vor,  wobei  man  die 
betreffenden  Punkte  mit  den  Fingern  (die  Fläche  UVW,  große  Art, 
mit  der  Handfläche)  umnittelbar  berührt.  Wenn  die  betreffenden 
Punkte  eingezogen  sind,  sinkt  die  Stelle  unter  dem  berührenden 
Finger  ein  wenig  ein,  die  darüberliegende  Hautstelle  wird  schlaffer. 
Beim  Herauswölben  muß  der  berührende  Finger  oder  die  berührende 
Handfläche  einen  starken  Druck  empfinden.  Alle  diese  Einstellungen 
übertreibe  man  anfänglich  lieber  ein  wenig,  als  daß  man  sie  zu 
schwach  ausführt;  nur  darf  die  Übertreibung  nie  so  weit  gehen, 
daß  dadurch  noch  andere  Einstellungen  erfolgen,  denn  diese  ver- 
ändern die  Stimme.  Die  Muskeleinstellungen  müssen  auch  dann, 
wenn  man  sie  beherrscht,  immer  noch  weiter  geübt  werden. 

Bei  Typus  I  steht  die  Kehle  tief,  man  hat  die  Empfindung,  die 
Muskeln  seien  etwas  schlaff  und  wenig  gespannt;  bei  Typus  II 
steht  die  Kehle  höher,  man  hat  die  Empfindung  des  Freien,  Leichtge- 
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gespannten;  bei  Typus  III  steht  die  Kehle  etwas  tiefer  als  bei 
Typus  II,  man  hat  namentlich  in  Kehle  und  Mund  die  Empfindung 
scharfer  Spannung. 

Ein  Zeichen,  daß  die  kalte  Art  (eines  jeden  Typus)  richtig 
angenommen  ist,  ist  die  deutliche  Empfindung  eines  Muskelzugs, 
der  in  der  mittleren  Gegend  von  Unterleib  und  Brust  bis  zur  Kehle 
bemerklich  ist;  ein  Zeichen,  daß  die  warme  Art  richtig  ange- 
nommen ist,  ein  eigentümliches  Ziehen  von  den  Punkten  Bß  bis 
in  die  Gegend  der  Brustwarzen,  ein  Zeichen,  daß  die  ausgeprägte 
Unterart  richtig  angenommen  ist,  eine  Spannung  ähnlich  derjenigen 
der  kalten  Art,  jedoch  nur  in  einer  schmalen  Linie. 

]\Ian  soll  sich  auf  diese  und  andere,  feinere  Drucks-  und  Zugs- 
empfindungen verlassen  (vgl.  namentlich  Musik,  Wort  und  Körper  als 
Gemütsausdruck,  S.  15 ff.),  dann  auf  das  Ohr,  wenn  es  die  Unter- 
schiede der  Klangarten  erkannt  hat,  die  an  solche  Körperhaltungen 
gebunden  sind;  auch  das  Auge  kann  mithelfen,  aber  nicht  in  allen 
Fällen  und  nicht  in  jedem  Falle  gleich  gut.  Bei  einer  bekleideten 
Gestalt  wird  man  z.  B.  wohl  nur  Typus  I,  II  schlechthin  und  Typus  III 
kalt  und  warm  unterscheiden  können. 

Allgemeine  Übersicht  über  die  Eigentümlichkeiten  der  Typen 
nach  ihrer  klanglichen  Seite. 

Typus  I  ist  in  seiner  Klangfarbe  dunkel  und  hat  immer  Neigung 
zu  schnellem  Zeitmaß,  Typus  II  und  III  sind  in  ihrer  Klangfarbe 
hell  luid  haben  Neigung  zu  langsamerem  Zeitmaß;  die  (an  sich 
etwas  langsamere)  große  Unterart  des  I.  Typus  verlangt  immer 
noch  schnelleres  Zeitmaß  als  dieselbe  Unterart  des  II.  oder  III.  Typus. 
—  Typus  I  !und  II  sind  in  ihrer  Klangfarbe  weich  und  lieben  über- 
sichtliche, gleichmäßige  Melodien;  Typus  III  ist  in  seiner  Klang- 
farbe hart  und  hat  Neigung  zu  unübersichtlichen,  im  B.ythmus  un- 
gleichmäßigen Melodien,  auch  in  der  Stärkeabstufung  liebt  er  größere 
und  jäher  .auftretende  Unterschiede  (vgl.  dazu  die  unendliche  j\Ielodie, 
die  Stärkeausbrüche  bei  Richard  Wagner,  einem  Angehörigen  des 
III.  Typus;  Jean  Paid,  ebenfalls  dem  III.  Typus  angehörig,  konnte 
trotz  seines  feinen  Gefühls  für  Rhythmus  und  Melodie  der  Prosa 
zeitlebens  keinen  Vers  schreiben;  er  liebt  jähen  Stimmungswechsel 
wie  der  ebenfalls  dem  III.  Typus  angehörige  Heine.)  i\.uch  in  der 
ausgeprägten  und  in  der  dramatischen  Unterart  sind  Typus  I  und  II 
weicher  als  Typus  III  in  den  entsprechenden  Unterarten.  —  Jeder 
Typus,  jede  Art  usw.  kommt  in  allen  Stärkegraden  vor  und  ist 
(bei  richtigem  Vortrag !)  auch  im  leisesten  Stärkegrad  im  größten 
Saal  durchaus  verständlich. 

Beispiele.  Vorbemerkungen:  Vor  allem  ist  Vorurteils- 
losigkeit nötig,  wenn  praktische  Versuche  gemacht  werden.  Man 
überzeuge  sich  selbst:  Irgendein  beliebiges  Gedicht,  irgendeine 
Prosastello,   irgendein   Gesangsstück   kann  in  jeder   Haltung  vorge- 
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tragen  werden,  aber  nur  in  einer  Muskeleinstellung  richtig.  Dabei 
gibt  es  manche  Überraschung :  Goethe  und  Schiller  sind  keines- 
wegs, wie  so  viele  glauben,  in  gleicher  Stimmart  vorzutragen, 
sondern  sie  weichen  stark  voneinander  ab.  —  iVuch  hier  gilt  ferner 
das  Sprichwort:  Aller  Anfang  ist  schwer.  Das  Gedicht  oder  Ton- 
werk zwingt  aber  den  Vortragenden  förmlich  die  richtige  Haltung 
und  erschiene  sie  anfangs  noch  so  unbequem,  noch  so  unnatürlich, 
während  seiner  ganzen  Dauer  beizuljehalten^,  auch  wenn  er  gar 
nicht  mehr  an  diese  Haltung  denkt.  Diese  Haltung  wird  also  durch 
das  vorgetragene  Werk  in  ihrer  Dauer  nicht  bloß  erzwungen,  sondern 
auch  erleichtert.  —  Wer  solche  Versuche  vornimmt,  sollte  auch 
vorher  wissen,  welchem  Typus,  welcher  Art  usw.  er  angehört.  — 
Zu  bemerken  ist  dann  ferner,  daß  jeder,  der  seine  Art  zwangsweise 
auf  ein  Gedicht  der  andern  anwendet,  die  äußersten  Grenzen  seiner 
Stimmlage  aufsucht.  Wer  also  als  Angehöriger  der  kalten  Art  beim 
Vortrag  eines  Gedichtes  unnatürlich  hoch  sprechen  muß,  hat  eines 
der  warmen  Art  vor  sich,  wer  als  Angehöriger  der  warmen  beim 
Vortrag  eines  andern  immer  tiefer  zu  brummen  genötigt  wird,  hat 
eines  der  kalten  vor  sich. 

Typus    I,    kalte   Art: 

Goethe,  Hoffnung :   Schaff   das  Tagwerk  meiner  Hände, 
Hohes  Glück,  daß  ich's  vollende, 
Laß,  o  laß  mich  nicht  ermatten! 
Nein,   es   sind   nicht  leere  Träume, 
Jetzt  nur  Stangen,   diese  Bäume, 
Geben  einst  noch  Frucht  und  Schatten. 
Typus    11,   kalte  Art: 

Uhland,  Hohe  Liebe :    In    Liehesarmen   ruht    ihr   trunken, 
Des  Lebens  Früchte  winken  euch; 
Ein   Blick  nur  ist  auf   mich   gesunken, 
Doch  bin  ich   vor  euch  allen   gleich. 
Typus   III,   kalte  Art: 
Freiligrath:  0  lieb,  so  lang  du  lieben  kannst,  o   lieb,  so  lang  du  lieben  magst. 

Die  Stunde  kommt,  die  Stunde  kommt,  wo  du  an  Gräbern  stehst  und  klagst. 

Typus   I,   warme  Art: 

Körner:    Abend    wdrd's,    des    Tages    Stimmen    schweigen. 
Röter  strahlt  der  Sonne  letztes  Glühn; 
Und  hier  sitz  ich  unter  euren  Zweigen, 
Und  das  Herz  ist  mir  so  voll,  so  kühn! 

Typus  II,  warme  Art: 

-Eichendorff,    Intermezzo :   Dein   Bildnis  wunderselig 
Hab   ich  im   Herzensgrund, 
Das  sieht  so  frisch  und  fröhlich 
Mich  an  zu  jeder  Stund. 
Typus  III,  w-arme  Art: 

Heine:  In  mein   gar  zu  dunkles  Leben 
'   Strahlte  einst  ein   süßes   Bild; 

1  Korrekturnote :    vorausgesetzt,    daß    er    sie    angenommen    hat    oder    unwill- 
kürlich annehmen  kann. 
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Nun   das   süße   Bild  erblichen, 
Bin   ich   gänzlich  nachtumhüllt. 
Unterarten : 

Große:   II.   Typus,   kalt,   groß: 
Schiller,  Das  Ideal  und  das  Leben:  Ewig  klar  und  spiegelrein  und  eben 

Fließt    das    zephyrleichte   Leben 
Im    Olymp    den    Sehgen   dahin. 
Monde  wechseln  und  Geschlechter  fliehen; 
Ihrer  Götterjugend  Rosen  blühen 
Wandellos  im   ewigen  Ruin. 
Alisgeprägte:    I.    Typus,    kalt,    ausgeprägt: 
Freiherr  von  Münchhausen,   Straßenlied:  Es  liegt  etwas  auf  den  Straßen  in:i  Land 

umher. 
In  Welschland  und  in  Britannien  und  am  Mear, 
Am  Rhein  und  wo  die  Scholle  der  Newa  splittert  wie  Glas, 
Es  liegt  etwas  auf  den  Straßen,  ich  weiß  nicht  was. 
Dramatische:    III.   Typus,   -warm,    dramatisch: 

Otto  Ludwig,  Erbförster:  Weiler:  Ja.  Sand  gestreut,  schon  am  Dienstag. 

Und    die    Girlanden    draußen    an    dor    Tür    — 

Heut   ist   doch    gar   die   Verlobung    von  Herrn 

Robert  Stein  und   der  Jungfer  Marie? 

Die  dramatische  Unterart  kann  in  einem  und  demselben  Werk 

mit  der  lyrischen  wechseln;  so  sind  z.  B.  die  Chorgesänge  in  der 

Braut  von  Messina   meist  lyrisch,   die  übrigen  Stellen   dramatisch 

(II  -kalt,    groß),    Rezitativ  und   Schlußteil   vieler  Arien   dramatisch, 

Mittelteil  lyrisch.    Sonst  geht  jede  Unterart  und  jede  Art  ganz  durch 

ein  Werk  durch. 

Dem  I.  Typus  gehören  an :  die  Italiener  alter  und  neuer  Zeit, 
z.  T.  die  Slaven,  auch  ziemlich  viele  Deutsche,  unter  diesen  der 
kalten  einfachen  Art  Clemens  Brentano,  Goethe,  Heyse,  G.  Keller, 
C.  F.  Meyer;  Schubert,  Mozart,  dieser  z.  T.  auch  ausgeprägt 
dramatisch ;  der  warmen  einfachen  Art :  Körner,  Rückert.  Immer 
die  große  ausgeprägte  Unterart,  z.  T.  kalt,  z.  T.  warm  hat  Händel. 
Dem.  II.  Typus  gehören  an:  die  Deutschen,  Friesen,  Engländer, 
Schweden,  Indier,  Chinesen,  der  kalten  einfachen  Art:  Chamisso, 
Lessing  (Laokoon  ausgeprägt,  Dramen  dramatisch),  Storni,  Uhland; 
Brahms,  Marschner;  große  Unterart:  Bismarck,  Herder,  Kleist  (in 
den  Dramen  dramatisch),  Strachwitz ;  der  warmen  einfachen  Art : 
Bürger  (ausgeprägt),  Droste-Hülshoff,  Eichendorff,  Fontane,  E.  Th. 
A.  Hoffmann,  Kant,  Mörike,  Eduard  Sievers;  Lortzing,  Pfitzner, 
Hugo  Wolf;  große  Unterart:  Claudius,  Stifter,  Tieck,  Wieland; 
zwischen  kalter  ^und  warmer  Art  wechseln:  Arndt  (große  Unterart), 
Hebbel  (große  Unterart,  in  den  Nibelungen  dramatisch),  Klopstock 
(große  Unterart),  Luther,  Platen,  Fritz  Reuter  (beide  große  Unter- 
art), Schiller  (große  Unterart,  in  Dramen  dramatisch);  Beethoven 
(z.  T.  große  Unterart,  z.  T.  ausgeprägt,  im  Fidelio  kalt  klein,  aus- 
geprägt dramatisch) ;  Schumann  (kalt  klein  und  warm  groß) ;  Weber 
(z.  T.  kalt  klein,  ausgeprägt,  z.  T.  kalt  klein,  schlicht,  z.  T.  warm 
groß  dramatisch. 
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Dem  III.  Typus  gehören  an:  die  Griechen,  Franzosen,  Nor- 
weger und  Dänen,  unter  den  Deutschen  der  kalten  einfachen  Art: 
Dahn,  Freiligrath,  Lingg,  Saran;  Löwe,  der  warmen  einfachen  Art: 
Hauff,  Heine,  Hölderlin,  Jean  Paul,  Nietzsche,  Schopenhauer;  Bach, 
Gluck  (z.  T.  dramatisch),  Liszt;  in  den  Arten  wechselt  Richard 
Wagner,  der  immer  die  ausgeprägte  Unterart  hat,  dazu  z.  T.  noch 
die  große,  in  vielen  x\bschnitten  auch  noch  die  dramatische  Unter- 
art, so  daß  bei  ihm,  was  gar  nicht  häufig  ist,  z.  T.  alle  drei  Unter- 
arten vereinigt  auftreten.  — 

Die  oben  angeführten  Beispiele  geben  auch  die  Möglichkeit, 
die  Typen  oder  Arten  oder  Unterarten  beliebig  zu  vertauschen, 
etwa  ein  Gedicht  des  I.  Typus  kalter  einfacher  Art  im  II.  (III.)  Typus 
derselben  oder  warmer  Art,  oder  im  I.  Typus  kalter  Art  mit  großer, 
oder  ausgeprägter,  oder  dramatischer  Unterart,  oder  mit  einer  be- 
liebigen Verbindung  solcher  Unterarten  zu  sprechen,  oder  statt 
der  großen  Unterart  die  kleine,  statt  der  dramatischen  die  lyrische, 
statt  der  ausgeprägten  die  schlichte  zu  wählen,  oder  die  dramatische 
Unterart  durch  die  große  oder  ausgeprägte  zu  ersetzen  usw.  oder 
endlich,  soweit  möglich,  mehrere  solcher  Vertauschungen  vorzu- 
nehmen (statt  III  warm  dramatisch,  I  kalt  groß    ausgeprägt  usw.) 

Gerade  solche  Versuche  sind  für  den,  der  beim  Hören  und 
eigenen  Sprechen  vorurteilsfrei  beobachten  will,  geradezu  von 
schlagender  Beweiskraft.  Der  eigentümliche,  durch  eine  ganz  be- 
stimmte Muskeleinstellung  bedingte  Stimmklang,  der  zum  Vortrag 
irgendeines  Gedichtes  von  Goethe  (I,  dunkehveich,  kalte  Art),  wie 
selbstverständlich  paßt,  klingt  ganz  abscheulich  dumpf,  w^enn  er 
beim  Vortrag  eines  Uhlandschen  Gedichtes  angewendet  wird  (II. 
hellweich,  kalte  Art);  dieses  erfordert  eine  ganz,  andere  Muskel- 
einstellung, einen  ganz  anderen  Stimmklang,  die  in  ihrer  Art  auf 
das  Uhlandsche  Gedicht  genau  so  passen  als  jene  andere  Muskel- 
einstellung, jener  Stimmklang  auf  das  Gedicht  Goethes;  wird  aber 
der  Uhlandsche  Stimmklang  zwangsweise  auf  Goethes  Gedicht  über- 
tragen, so  wirkt  er  hier,  an  der  falschen  Stelle,  ebenfalls  abscheu- 
lich, natürlich  in  anderer  Weise;  es  kommt  ein  hohes  ausdrucks- 
loses Leiern  zustande.  —  Entsprechende  Wirkungen  haben  Ver- 
tauschungen der  für  Uhland  und  der  für  Freiligrath  (III,  hellhart, 
kalte  Art)  passenden  Vortragsart.  Der  Stimmklang,  der  für  Uhland 
wie  geschaffen  Avar,  wirkt  in  dem  Freiligrathschen  Gedicht  ähnlich 
wie  in  dem  von  Goethe,  aber  er  erscheint  außerdem  noch  jämmer- 
lich schwächlich;  der  Stinnnklang,  den  Freiligrath  fordert,  wirkt 
auf  das  Uhlandsche  Gedicht  übertragen  unangenelun  hart,  schreiend 
ja  kreischend,  dazu  ganz  gefühllos.  —  Bisher  hat  es  sich  noch  um 
verwandte  Stimmklänge  gehandelt,  demi  Typus  II  (hellweich) 
steht  zwischen  Typus  I  (dunkelweich)  und  Typus  III  (hellhart.) 
Wird  Typus  I  statt  III  angewendet,  also  ein  Gedicht  von  Freiligrath 
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in  der  für  Goetiie  richtigen  Vortragsart  gesprochen),  so  wirkt  Typus  I 
nicht  bloli  dumpf,  wie  wenn  er  auf  Typus  II  angewendet  Avird, 
sondern  in  ähnlicher  Weise  schwächlich  Avie  Typus  II,  der  statt 
Typus  III  angewendet  wird;  Typus  III,  auf  Werke  des  Typus  I 
angewendet,  wirkt  nicht  nur  zu  hart,  wie  wenn  er  statt  Typus  II 
angewendet  wird,  sondern  auch  zu  hell,  ähnlich  wie  der  fälschlich 
statt  Typus  I  angewendete  Typus  II.  lu  mathematischer  Formel  — 
(I :  II)  soll  bedeuten  die  Fehler,  welche  gemacht  werden,  wenn  I 
fälschlich  statt  II  angewendet  wird  — : 

(I :  III)  =  (1 :  II)  +  (II :  III) ;  (III :  I)  =  (III :  II)  +  (II :  I). 

Bei  Anwendung  eines  falschen  Typus  paßt  auch  der  Rhyth- 
mus nicht,  weil  jeder  Typus  seinen  eigentümlichen  Rhythmus  liat. 
Wer  fälschlicherweise  Typus  I  anwendet,  spricht  unwillkürlich  zu 
schnell,  wer  fälschlicherweise  einen  andern  als  Typus  I  anwendet, 
spricht  unwillkürlich  zu  langsam.  Wer  fälschlicherweise  Typus  III 
anwendet,  gestaltet  den  Rhythmus  kantig  und  übertreibt  ihn;  wer 
fälschlicherweise  einen  andern  als  Typus  III  anwendet,  der  wirkt 
auch  auf  dem  Gebiet  des  Rhythmus  zu  weich  und  undeutlich;  freie 
Rhythmen  des  Typus  III  wirken  dann  wie  Prosa,  nicht  wie  ein  Ge- 
dicht (Dehmels   ,, Predigt  an   das   Großstadtvolk".) 

Ganz  entsprechende  Beobachtungen  kann  man  natürlich  auch 
dann  machen,  wenn  man  die  warme  Art  eines  Typus  fälschlicher- 
weise statt  der  warmen  Art  eines  andern  anwendet,  wie  Versuche 
mit  Körner  (I),  Eichendorff  (II),  Heine  (III)  zeigen. 

Sehr  übel  klingt  auch  die  Vertauschung  der  kalten  Art  (Goethe  I, 
Uhland  II,  Freiligrath  III)  mit  der  warmen  desselben  Typus  (Körner  I, 
Eichendorff  II,  Heine  III)  und  der  warmen  Art  mit  der  kalten  des- 
selben Typus.  Die  höheren  Töne  sind  in  der  kalten  Art  (ganz  ohne 
Zutun  des  Vortragenden)  rund,  die  tieferen  breit,  in  der  warmen 
Art  sind  umgekehrt  die  tieferen  rund,  die  höheren  breit.  Was  nun 
bei  Anwendung  der  richtigen  Art  ganz  selbstverständlich  wirkt, 
runder  Ton  in  dieser,  breiter  Ton  in  jener  Lage,  wirkt  bei  An- 
wendung der  falschen  übertrieben  und  häßlich,  der  runde  Ton  hohl 
und  schwulstig,  der  breite  flach  und  äußerlich.  Außerdem  kann, 
wie  schon  erwähnt,  beün  Sprechen  die  hohe  Stimmlage  der  kalten, 
die  tiefe  der  warmen  nur  dadurch  erhalten  werden,  daß  man  dort 
die  höchste,  hier  die  tiefste  Lage  aufsucht,  in  beiden  Fällen  also 
durch  Aufsuchen  der  am  weitesten  abgelegenen  Lagen  unnatürlich 
übertreibt. 

Wer  sich,  um  der  Gefalir  der  Artcnvcrtauschung  zu  entgehen, 
die  Sache  gar  zu  bequem  macht  und  nur  die  Haupteinstellung  des 
Typus  einnimmt,  ohne  diejenige  der  kalten  oder  warmen  Art  an- 
zunehmen, bei  dessen  Vortrag  zeigen  sich  alle  Eigentümlichkeiten 
des  Typus  in  übertreibender  Weise,  ähnlich  wie  wenn  der  Typus 
falsch  angewendet  -wird:  der  I.  Typus  klingt  zu  dumpf  imd  schwach, 
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der  II.  zu  hell  und  schwach,  der  III.  zu  hell  und  rücksichtslos.  In 
den  beiden  ersten  Fällen  pflegt  der  Sprechende  oder  Singende  dann, 
wenn  er  seine  Stimme  ergiebiger  erklingen  lassen  will,  zu  heftiger 
Einwirkung  auf  die  Kehle  (Pressen,  Quetschen  usw.)  zu  greifen. 
Außerdem  tritt  der  Wechsel  zwischen  rundem  und  breitem  Ton 
nicht  ein,  dafür  zeigt  sich  der  gefürchtete  Stimmbruch  zwischen 
dei'  Lage  der  Brust-  und  der  Fistelstimme. 

Es  hat  auch  üble  Folgen,  wenn  jemand  eine  Unterart  am  un- 
richtigen' Ort  anwendet  oder  ihre  Anwendung  fälschlicherweise 
imterlüßt. 

Die  falsche  Anwendung  der  groljen  Unterart,  z.  B.  auf  ein 
Gedicht  von  Uhland  macht  das  (ledicht  gegen  seine  wahre  Eigen- 
tümlichkeit unangenehm  schwülstig,  hohl,  aufgeblasen  und  ver- 
langsamt das  Zeitmaß  Unerträglich.  Umgekehrt  wirkt  Schiller,  wcmn 
er  fälschlicherweise  ohne  Anwendung  der  großen  Unterart  ge- 
sprochen wird,  wie  verkümmert,  würdelos,  kleinlich,  außerdem  wird 
das  Zeitmaß  'unwillkürlicb  zu  schnell. 

Wer  die  ausgeprägte  Unterart  an  falscher  Stelle  anwendet, 
z.  B.  etwa  Goethe  ausgeprägt  spricht,  bewirkt  damit,  daß  der  Stimm- 
klang unangenehm  scharf,  fast  überheblich,  unfreundlich  wirkt,  um- 
gekehrt wirkt  Unterlassung  der  ausgeprägten  Unterart,  z.  B.  bei 
Freiherrn  von  Münchhaiisen,  zu  weich,  zu  bescheiden,  schwächlich 
gutmütig. 

Wird  die  dramatische  Unterart  auf  eine  Stelle  angewendet, 
wo  sie  nicht  paßt,  z.  B.  auf  ein  Gedicht  von  Heine,  so  klingt  diese 
zu  willensstark  und  damit  recht  äußerlich;  unterbleibt  sie  fälsch- 
licherweise, z.  B.  in  der  Stelle  im  Erbförster  von  Otto  Ludwig,  so 
wirkt  diese  zu  schwächlich.  Es  ist  gerade  hier  schwer,  den  Unter- 
schied, den  man  ganz  genau  wahrnimmt  und  der  ganz  anderer  Art 
ist  als  der  von  ausgeprägter  und  schlichter  Unterart,  in  Worte 
zu  fassen. 

Dabei  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  auch  der  Stimmklang 
des  an  sich  hellen  und  harten  Typus  III  selbst  kalter,  aber  ein- 
facher Art  immer  noch  schwächlich  klingt,  wenn  fälschlicherweise 
die  Anw^endung  der  dramatischen  Unterart  unterlassen  wird,  um- 
gekehrt, daß  auch  der  I.  oder  II.  Typus,  wenn  er  fälschlicherweise 
mit  dramatischer  Unterart  verbunden  wird,  zu  stark  klingt.  Ebenso 
wirkt  auch  der  an  sich  schnelle  Typuis  I  mit  fälschlicher  Anwendung 
der  großen  Unterart  zu  langsam,  Typus  II  und  III,  wenn  diese  fälsch- 
licherweise unterbleibt,  zu  scluu'll,  obwohl  sie  an  sich  langsamer 
sind  als  Typus  I. 

Man  kann  nie  eine  Unterart  durch  eine  andere  ersetzen,  also 
nie  die  dramatische  durch  die  ausgeprägte  oder  gar  große,  auch 
nie  einen  Typus  durch  einen  andern  mit  (einer  andern  Art  und) 
Unterartenverbindung,  z.  B.  nicht  Typus  III  warm  durch   II  warm 
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oder  kall  ausgeprägt  dramatiscli.  Man  kann  auch  nicht  diese- Art- 
unterschiede durch  Gradunterschiede  der  Lautheit  ersetzen; 
jeder  Typus,  auch  der  harte  III.,  jede  Art,  jede  Unterart,  auch  die 
scharfe  ausgeprägte,  die  kraftvolle  dramatische,  kommen  in  jeder 
Stärkeabstufung  vor,  die  große  Unterart  kann  auch  nicht  durch 
langsameres  Tempo  allein  gegeben  werden,  die  kleine  nicht  durch 
schnelles  Tempo  mit  Beibehaltung  der  ^Vluskeleinstellung  großer 
Unterart,  denn  große  und  kleine  Unteriirt  haben  schnelleres  und 
langsameres  Zeitmaß. 

Es  können  auch  mehrere  Yertauschungen  gleichzeitig  vorge- 
nommen werden,  oder  der  Fehler  einfacher  oder  mehrfacher  Ver- 
tauschungen und  des  Unterlassens  der  Arteinstellung  kann  zu- 
sammentreffen, man  kann  also  Goethe  (I  kalt  einfach),  wie  dies 
leider  oft  vorkommt,  im  Schillerton  (II  kalt  oder  warm  groß),  auch 
im  primitiven  Schillerton  (II  primitiv  groß)  sprechen  usw.  (Eine 
solche  mehrfache  Vertauschung  ist  auch  die  Vertauschung  der 
dramatischen  Unterart  durch  die  große,  in  Wirklichkeit  wird  die 
dramatische  mit  der  lyrischen,  die  kleine  mit  der  großen  vertauscht.) 
In  allen  diesen  Fällen  hä,ufen  sich  die  Fehler  und  die  Wirkung 
leidet  noch  mehr;  die  Fehler  gleichen  sich  auch  nie  aus.  Besonders 
zu  erwälinen  ist  der  Fehler  der  primitiven  Art;  er  macht  nämlich  die 
dramatische  Unterart  unmöglich,  deren  Muskeleinstellung  der  Punkte 
AA  und  BB  als  Stützpunkte  bedarf  —  gerade  diese  Punkte  bleiben 
in  der  primitiven  Einstellung  unberücksichtigt.  Oft  will  dann  der 
Vortragende  das  ihm  Fehlende  durch  Stimmfülle  ersetzen  und  wendet 
dann  die  große  Art  an  —  ein  deutliches  Beispiel,  wie  ein  Fehler 
andere  nach  sich  ziehen  kann. 

Diese  Fehler  zeigen  sich  sehr  deutlich,  wenn  man  in  der 
falschen  Haltung  die  Stiimiie  nicht  anderweitig  zu  beeinflussen 
sucht.  Gewiß,  es  gibt  viele  Mittel,  um  den  Stimmklang,  der  infolge 
falscher  Muskeleinstellung  unpassend  ist  (mit  Hilfe  der  Kehlmuskeln, 
der  Zunge  usw.),  einigermaßen  zu  verbessern.  Infolge  dieser  Büttel 
stellen  sich  jedoch  andere  Schäden  ein :  die  Kehlmuskeln  sind  schon 
an  sich  aufs  äußerste  angestrengt,  die  Pamipfmuskeleinstellung 
fordert  von  ihnen  eine  ganz  bestimmte  Art  zu  arbeiten,  das  vor- 
getragene Werk  eine  ganz  andere.  Aus  eigener  Kraft  können  die 
Kehlmuskeln  jenen  V\'idefstand,  der  von  den  viel  stärkeren  Rumpf- 
muskeln ausgeht,  nicht  überwinden;  das  Natürlichste  wäre  für  sie 
nachgeben,  aber  statt  dessen  zwingt  der  Vortragende  die  Kehl- 
muskeln, mit  immer  mehr  gesteigerter  Kraft  jene  vollständig  un- 
zweckmäßige Arbeit  weiterzuführen,  und  es  geht  hier  wie  überall, 
wo  der  Untergebene  gezwungen  wird,  eine  ihm  und  dem  Ganzen 
schadende  und  zwecklose  Arbeit  auszuführen,  statt  die  von  ihm  als 
richtig  erkannte,  ihm  und  dem  Ganzen  förderliche  leisten  zu  dürfen : 
er  und  das  Ganze,   auch  seine  Leistungen  leiden  darunter,   um  so 
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stärker,  je  mehr  der  Druck  wächst.  Quetschen,  Pressen,  Treniolieren, 
unsicherer  Sitz  des  Tons,  Unmöglichkeit  die  Tonhöhe  zu  halten 
sind,  namentlich  beim  Singen,  einige  der  durch  falsche  Haltungen 
hervorgerufenen  Fehler;  die  ursprünglich  beschriebenen  werden 
durch  solche  Mittel  nur  z.  T.  gemildert.  Es  gelingt  z.  T.,  mit  un- 
menschlichen Anstrengungen  und  mit  unglaublicher  Vorsicht  über 
diese  gefürchteten  Klippen  wegzukommen,  aber  diese  Klippen 
bleiben  bei  Anwendung  falscher  Haltung  immer  da  und  sind  immer 
ein  Gegenstand  der  Sorge.  Auch  wird  durch  falsche  Haltung  und 
die  Mittel,  die  dadurch  bedingten  Fehler  auszugleichen,  die  Stimme 
zugrunde  gerichtet.  Ja,  bei  gewissen  Personen  wird  der  Kehlkopf 
schon  dadurch  sehr  angestrengt  (z.  T.  bis  zur  Heiserkeit),  daß  sie 
Werke  in  einer  dafür  unpassenden  Körperhaltung  stumm  lesen.  Also 
schon  die  bloßen  sprachlichen,  klanglichen  und  Bewegungs-(mo- 
torischen)  Vorstellungen  wirken  auf  dem  Weg  über  das  Großhirn 
auf  die  Kehle.  —  Andere  nehmen  dagegen  auch  beim  stummen 
Lesen  unwillkürlich  die  durch  das  Werk  geforderte  Haltung  an. 

Wer  dagegen  die  richtige  Muskeleinstellung  annimmt,  der 
singt  oder  spricht  Stellen,  die  ihm  sonst  große  Schwierigkeiten  be- 
reiten, leicht  vom  Blatt  weg,  ja  er  trifft  Melodien  eines  andern 
Typus,  z.  B.  solche  des  HI.,  die  als  unsangbar  „gegen  die  Menschen- 
stimme''' geschrieben  verlästert  werden,  viel  leichter  —  er  befindet 
sich  also  offenbar  in  einem  Zustand  der  Bereitschaft  auf  alles,  was 
ihm  der  fremde  Typus  „zumutet"  —  selbst  die  verwickeltste  Muskel- 
einstellung  wird  beim  Singen  und  Sprechen  als  die  einzig  mögliche 
erleichtert,  aber  auch  aufgezwungen,  auch  w^enn  er  gar  nicht  mehr 
an  sie  denkt.  —  Die  seine  verliert  er  dadurch  keineswegs,  aber  er 
kann  sie,  wenn  nötig,  noch  reiner  zum  Ausdruck  zu  bringen  lernen, 
wenn  er  die  Typenlehre  kennt. 

Wodurch  erklären  sich  nun  diese  zunächst  auffallenden  Tat- 
sachen? Darüber  gibt  namentlich  das  Hauptwerk  „Musik,  Wort  und 
Körper  als  Gemütsausdruck"  im  zweiten  Hauptteil:  Die  Erklärung 
der  Tatsachen,  S.   272 ff.   ausführlichen  Aufschluß. 

Bei  den  nach  Typus,  Art  usw.  verschiedenen  Kürperhaltungen 
handelt  es  sich  um  Dauerzusammenziehung  bestimmter  Muskeln 
oder  Muskelteile;  bei  jedem  Typus,  jeder  Art,  jeder  Unterart,  jeder 
Verbindung  von  Unterarten  ergibt  sich  ein  anderes  Bild.  Dement- 
sprechend ist  jedesmal  nicht  bloß  die  äußere  Körperform  verschieden 
(vgl.  den  Bllderanliajig  des  Hauptwerkes),  sondern  auch  die  Lage- 
rung gewisser  Eingew^eide,  namentlich  der  Lunge,  dann  auch  die 
Gestalt  des  luftgebenden  Raums  im  Innern  des  Körpers,  die 
Spannung  der  Leibesw^ilnde,  der  diesen  luftgebenden  Raum  um- 
schließenden Wände,  welche  auch  die  jeweils  verschiedenartige 
Spannung  der  Kehlnmskeln  bedingt,  demnach  auch  die  durch  alle 
diese  Umstände  bedingte  Stimmqualität  —  überall  Verschiedenheit 
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nach  Typen,  Arten  usw.  Man  vergleiche  nur  den  Unterschied  des 
I.  Typus  mit  dem  dunkelweichen  Klang  von  dem  III.  mit  dem  hellen, 
harten,  dort  die  geringste,  hier  die  schärfste  Anspannung  der  Leibes- 
wände und  der  Kehlmuskeln,  oder  die  Verschärfung  des  Stimm- 
klanges durch  die  Spannung,  welche  durch  die  Annahme  der  aus- 
geprägten Unterart  bedingt  ist,  um  zu  verstehen,  daß  hier  wirklich 
ein  Zusammenhang  vorliegt.  Vgl.  im  Hauptwerk  S.  351  ff.  ,,Die 
physiologische  Erklärung  der  Typen  und  Arten".  —  Die  Muskeln 
müssen  durch  Nerven  versorgt  werden,  die  vom  Hirn  oder  Rücken- 
mark ausgehen;  so  entspricht  der  Verschiedenheit  von  Dauerzu- 
sammenziehungen bestimmter  Muskeln  oder  Muskelteile,  welche  die 
verschiedenen  Typen  usw.  kennzeichnen,  eine  Verschiedenheit  von 
Erregungen  gewisser  Herde  im  Hirn  oder  Rückenmark;  so  kommen 
wir  endlich  auf  das  Hirn  selbst  und  auf  die  Seele,  welche  in  einem 
bestimmten,  nicht  weiter  ableitbaren  Typus  usw^.  von  Gemütserregung 
verharrt,  mit  welcher  die  geschilderten  körperlichen  Vorgänge  ver- 
bunden sind.  ;  Die  Rutzsche  Lehre  führt  somit  zur  Anerkennung  bis- 
her unbekannter  seelischer  Tatsachen,  ganz  verschiedener  Typen  usw. 
von  'Gemütsveranlagung,  welche  nicht  bloß  die  äußere  Körperhaltung, 
nicht  bloß  die  Klangfarbe  der  Stimme  bedingen,  sondern  noch  viel 
mehr  und  gerade  sehr  bezeichnenden  Äußerungen  imd  Kundgaben 
seiner  Persönlichkeit  (namentlich  jeder  künstlerischen  Betätigung) 
den  für  ihn  (seine  Gemütsanlage)  bezeichnenden  xVusdruck  ver- 
leihen, die  ihn  von  Angehörigen  eines  andern  Typus  usw.  trotz  etwa 
bestehender  iVbhängigkeit  oder  sonstiger  Ähnlichkeit  in  technischen 
Dingen  deutlich  unterscheidet.     Vgl.  darüber  das  Hauptwerk. 

Hier  habe  ich  noch  auf  die  Frage  einzugehen :  Wie  kann  die 
Rutzsche  Lehre  in  der  Sprachwissenschaft  und  im  Sprachunterricht 
verwertet  werden  ? 

Unbedingt  nötig  ist  ihre  Anwendung  auf  die  Stüistik,  in  welcher 
die  Lautgestalt  der  niedergeschriebenen  oder  gesprochenen  Worte 
noch  kaum  erforscht  ist,  obwohl  ein  Hauptteil,  und  zwar  ein  sehr 
umfänglicher,  der  Stillehre  die  Überschrift  tragen  sollte  „Die  Laut- 
liche Gestalt  der  Worte".  Es  ist  ganz  klar,  daß  jeder  Typus,  jede 
Art  usw.  ihren  eigenen  Stil  bedingt,  nicht  bloß  in  der  lautlichen  Ge- 
stalt, sondern  auch  in  der  Walil  einzelner  Worte;  umgekehrt  be- 
dingt die  Wahl  einzelner  Worte,  Avelche  nicht  vermieden  werden 
können,  die  AVahl  anderer  Worte,  bestimmter  Anordnungen  der 
andern  Satzteile  usw.  Auch  der  wissenschaftliche  Stil  steht  unter 
diesen  Gesetzen,  vgl.  das  Hauptwerk  S.  200 ff.  Daher  kann,  was 
das  Ganze  betrifft,  jeder  nur  von  dem  stilistisch  lernen,  der  mit 
ihm  nach  Typus  und  Art  usw.  genau  übereinstinmit.  Es  findet  sich 
oft,  daß  Angehörige  desselben  Typus,  wenn  sie  nach  Art  oder 
Unterart  verschieden  sind,  tiefen  Abscheu  voreinander,  d.  h.  eben 
vor  diesem  Gegensatz  haben,  ja  oft  hält  der  Angehörige  einer  Art 
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oder  Unterart  (auch  eines  Typus)  den  Außerhalbstehenden  für  minder- 
wertig, was  natürlich  ganz  falsch  ist.  Es  kommt  auch  vor,  daß  sich 
Personen,  die  gleiche  Art  aber  verschiedenen  Typus,  gleiche  Unter- 
art aber  verschiedenen  Typus,  oder  aiicb  vei'schiodene  xVrt  haben, 
durch  diese  Gleichheit  voneinander  angezogen  fühlen,  auch  das 
findet  sich,  daß  sich  Entgegengesetztes  anzieht.  Es  kann  nicht 
scharf  genug  betont  werden:  Von  einem  Angehörigen  eines  andern 
Typus  (einer  andern  Art  usw.)  kann  man  mir  lunzolheiten  (und  ge- 
wisse allgemeine  Grundsätze?)  lernen,  abci'  man  kann  als  Ange- 
höriger des  II.  oder  III.  Typus  nicht  einfach  Sätze  von  Goethe 
(1  kalt)  nachahmen.  Der  eigene  Typus  muß  doch  inmier  wieder 
durchschlagen,  je  mehr  man  aber  von  dem  lernt,  was  dem  fremden 
Typus  eigentümlich  ist,  desto  größer  ist  die  Gefahr,  daß  der  eigene 
dadurch  verschleiert  wird,  daß  Mischformen  entstehen,  in  denen 
aber  doch  der  Typus  des  Schreibenden  durchschlägt.  Derartige 
Mischformen  hat  Dr.  Rutz  in  der  ^lusik  nachgewiesen,  z.  B.  wenn 
Liszt  (111.  Typus)  altkirchliche  Melodien  des  1.  Typus  übernimmt 
und  verarbeitet.  —  Ein  Beispiel  aus  der  Stillehre:  Dem  1.  Typus, 
dem  auch  die  alten  Römer  angehörten,  ist  ein  ungemein  schnelles 
(durchschnittliches !)  Redezeitmaß  eigen  (mit  übersichtlicher  Gliede- 
rung der  einzelnen  Teile).  Die  lateinische  Sprache  neigt  daher  ganz 
besonders  zu  ungemein  umfänglichen  Satzgefügen.  Die  Deutschen 
weisen  vor  allem  den  11.  Typus  auf;  dieser  11.  Typus  hat  nicht 
das  schnelle  Durchschnittszeitmaß  der  Rede  wie  der  I.,  kann  also 
gar  nicht  derartig  umfängliche  Satzgebäude  herstellen  wie  der  I., 
wenn  er  sich  selbst  treu  bleiben  will.  Die  klassischen  Philologen 
sagen  nun :  Das  lateinische  umfängliche  Satzgefüge  ist  etwas  be- 
sonders Kunstvolles,  damit  haben  sie  recht;  sie  verlangen,  ein 
Deutscher,  der  doch  wahrscheinlich  dem  II.  (vielleicht  dem  III.) 
Typus  angehört,  solle  die  nur  für  Angehörige  des  I.Typus  berechtigte 
Form  des  Satzgefüges  nachahmen;  das  ist  nicht  in  der  Ordnung. 
Oder  sie  behaupten  sogar,  es  sei  eine  grobe  Nachlässigkeit  des 
Deutschen,  daß  er  diese  kunstvollen  Satzgefüge  nicht  ,,aus  eigenem 
Antrieb"  baue,  er  müsse  dies  lernen,  wenn  er  wirklich  die  höchste 
Höhe  des  Stils  erklimmen  wolle;  wenn  es  sich  dann  zeigt,  daß  eine 
derartige  Nachahmung  so  gut  wie  unmöglich  ist  oder  immer  wieder 
aufgegeben  wird,  so  soll  das  einen  schweren  Fehler  in  der  Anlage 
der  deutschen  Sprache  verraten,  l'^ine  solche  Behauptung  ist  un- 
gerecht; sie '  ist  auch  unwissenschaftlich,  dafür  haben  wir  den 
deutlichen  Beweis.  Gerade  Dr.  Rutz  betont  ausdrücklich,  daß 
seine  Typenlehre  dazu  erzi.'^hen  soll,  die  eigentümlichen 
Schönheiten  jedes  Typus,  jeder  Art  usw.,  also  nicht  bloß 
der  den  meisten  Deutschen  fremden  des  I.  und  III.  Typus, 
sondern  auch  des  einheimischen  II.  Typus  zu  erkennen, 
genauer    kennen    und     schätzen    zu    lernen.     Typen    (und 
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Arten  usw.)  gegeneinander  dem  Werte  nach  abzuschätzen, 
ist  vollständig  falsch,  jeder  hat  seine  eigentümliche  Schön- 
heit. —  Ferner  gestattet  der  JI.  Typus  mit  seiner  flach  geschwungenen 
Melodiekurve  wahrscheinlich  eine  häufigere  Wiederkehr  gleicher, 
gleich  oder  ähnlich  lautender  Wörter  als  der  I.  mit  seiner  starkge- 
schwungenen ]\lelodiekurve;  wahrscheinlich  eignet  sich  demnach  der 

II.  Typus,  der  an  sich  ruhiger  ist  als  der  1.,  mehr  zum  wissenschaft- 
lichen Stil  als  der  L,  der  mehr  zum  rhetorischen  Pathos  neigt.   Der 

III.  Typus  ist  seinerseits  deswegen  zum  wissenschaftlichen  Stil  ge- 
eignet, weil  er  nicht  so  sehr  an  gleichmäßige  rhythmische  Gliede- 
rung gebunden  ist  wie  die  andern,  die  Klarheit  in  Werken  des 
III.  Typus  (Franzosen!)  kommt  walirscheinlich  von  der  Energie  in 
der  Linienführung,  vielleicht  hängt  sie  auch  mit  der  Gestalt  der 
Melodiekiirve    zusammen,     welche    flachgebogen    ist    wie    die    des 

II.  Typus,  aber  außerdem  eine  Spitze  aufweist;  wahrscheinlich 
werden  durch  diesen  jähen  Sprung  in  der  ^lelodie  die  Hauptbegriffe 
stark  hervorgehoben.  Die  weiche,  gleichmäßigere  Linienführung  in 
Typus  lund  II  veranlaßt  dagegen  mehr  eine  Andeutung  des  Tat- 
bestandes, namentlich   in   der   Erzählung,   den   der  Angehörige  des 

III.  Typus  mehr  in  fast  juristisch-abstrakter  Deutlichkeit  darlegt. 
(Natürlich  karm  der  Angehörige  des  I.  oder  II.  Typus  hierin  von 
dem  III.  Typus  lernen,  aber  dann  entstehen  wieder  Mischformen.)  — 
Auch  für  die  Übersetzungen  kommt  die  blutzsche  Lehre  in  Betracht. 
Rutz  hat  nachgewiesen,  daß  die  Übersetzung  aus  der  fremden 
Sprache  in  die  eigene  immer  Typus,  Art  usw.  des  Übersetzers  auf- 
weist. Das  gilt  natürlich  von  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen 
oder  Lateinischen  ins  Deutsche;  z.  B.  Voß  wendet  in  der  Über- 
setzung der  Odyssee  (III.  Typus,  warme  und  kalte  Stellen)  seinen 
eigenen  Typus  II  kalt  groß  an.  Damit  ist  eine  neue  Bestätigung 
des  schon  oft  wiederholten  Satzes  gegeben:  Die  Übersetzung  aus 
der  klassischen  Sprache  in  die  Muttersprache  ersetzt  nie  die  Ur- 
schrift (wenn  Urschrift  und  Übersetzer  in  Typus  usw.  genau  über- 
einstimmen, dann  konmien  die  andern  unausbleiblichen  Mängel 
allein  in  Betracht.)  Aber  dieser  Satz  gilt  auch  von  der  Schlegelschen 
Übersetzung  von  Shakespeare,  die  in  Deutschland  gerade  als  voll- 
gültiger Ersatz  der  Urdichtung  gilt,  gerade  in  den  Kreisen,  in  denen 
die  Unzulänglichkeit  der  Übersetzung  aus  den  klassischen  Sprachen 
ins  Deutsche  immer  wieder  betont  wird.  Vgl.  Handbuch,  S.  98f. : 
Shakespeare  und  Sclilegel,  beide  II  kalt,  aber  jener  mit  kleinem 
Ton,  also  leichtbeweglich,  und  dramatisch,  dieser  im  großen  Ton, 
also  schwerbeweglich,  und  nicht  dramatisch;  jeder  dieser  Unter- 
schiede bedingt  einen  Unterschied  im  Stil,  in  der  Auffassung  der 
handelnden  Personen,  und  der  Beurteilung  des  Dichters !  Endlich 
verläßt  der  Übersetzende  seinen  Typus  usw.  auch  dann  nicht,  wenn 
er  in  eine  fremde,  also  auch  in  eine  klassische  Sprache  übersetzt 
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oder  eine  solche  schreibt.  Der  Deutsche  mit  Typus  II  schreibt  ein 
Latein  in  Typus  II,  was  abgesehen  vom  Mittelalter  usw.,  wenn 
Deutsche  Latein  schrieben,  wohl  noch  nie  dagewesen  ist,  also 
auch  hier  wie  in  andern  Punkten,  was  wohl  noch  nie  hervorge- 
hoben worden  ist,  ungenügende  Übersetzung,  nicht  etwa,  wie 
fälschlich  stillschweigend  angenommen  wird,  vollständig  genaue 
Deckung  des  in  eigener  Sprache  Gesagten  durch  die  klassischen 
Sprachmittel.  Auch  hier  entstehen  also  Mischformeii,  und  so  ist 
es  vollkommen  begreiflich,  daß  Franzosen  das  deutsche,  französische, 
italienische  Latein  am  Klang  usw.  erkennen.  —  Wer  die  Rutzsche 
Lehre  kennt,  wird  nun  auch  den  Widerwillen  gewisser  Personen 
gegen  Zitate  verstehen  und  mitfühlen  lernen,  die  nicht  wissenschaft- 
licher Art  sind,  sondern  nur  zum  Aufputz  dienen.  Denken  wir  uns, 
jemand  schreibt  U.  Typus  warm  einfach  und  fügt  Stellen  aus  Goethe 
(I  kalt  einfach),  Schiller  (II  kalt  oder  warm  groß,  etwa  4ramatisch) 
und  Heine  (III  warm  einfach)  ein  —  welcher  bunte  Wechsel,  welche 
Stihvidrigkeit!  In  ähnlicher  Weise  könnte  jemand,  wenn  er  am 
Klavier  phantasiert,  um  seinen  Gefühlen  Ausdruck  zu  verleihen, 
zuerst  16  Takte  aus  Mozart  (I  kalt  einfach),  dann  16  aus  Schumann 
(11  kalt  oder  warm),  endlich  16  aus  Wagner  (III  kalt  oder  warm, 
ausgeprägt,  etwa  groß  dramatisch!)  spielen.  —  So  wird  auch  der 
Widerstand  von  Angehörigen  des  II.  Typus  gegen  Fremdwörter  wie 
autoritativ,  fiiiktifizieren  klar,  die  in  Wortfolgen  des  111.,  aber  nicht 
des  11.  Typus  passen. 

Der  Aufsatzlehrer  wird  demnach  dem  Schüler  wichtige  Winke 
zu  geben  haben,  er  wird  ihm  raten  müssen,  gewisse  Schriftsteller, 
die  andern  Typus  usw.  aufweisen,  nicht  unmittelbar  nachzuahmen, 
sondern  erst  nach  dem  Lesen  des  andersartigen  Schriftstellers  eine 
gewisse  Zeit  vergehen  zu  lassen;  er  wird  sich  fragen  müssen,  ob 
er  nicht  eine  gewisse  Vorliebe  für  einen  Typus  usw.,  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  einen  andern  bei  der  Beurteilung  von  Aufsätzen 
mitsprechen  läßt;  endlich  wird  er  jeden  Text  in  der  richtigen 
Haltung  vorlesen  und  die  Schüler  selbst  falschen  und  richtigen 
Stimmldang  unterscheiden  lassen.  Erst  wenn  er  selbst  vollständig 
sicher  ist,  kann  er  vorsichtig  darangehen,  auch  die  Schüler  in  der 
neuen  Lehre  zu  unterrichten.  Wer  selbst  das  sinnlose  Ableiern 
von  Gedichten  kennt,  wie  es  die  Schüler  betreiben,  wird  wissen, 
wie  notwendig,  aber  auch  wie  schwer  ein  solcher  Unterricht  ist. 
Möglichst  früh,  aber  auch  möglichst  vorsichtig  und  geduldig  vor- 
gehen, das  wird  unbedingt  notwendig  sein.  Im  Gesangunterricht 
ist  die  Rutzsche  Lehre  schon  angewendet  worden  und,  wie  sich 
denken  läßt,  mit  allem  Erfolg. 

Auch  für  textkritische  Fragen  ist  die  Rutzsche  Lehre  schon 
verwendet  worden.  Ich  weiß  auch  hier  die  abwartende  Vorsicht 
zu  schätzen,  -glaube  aber,  daß  die  Typenlehre,  wenn  sie  richtig  an- 
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gewendet  wird,  wirklich  ein  Mittel  gibt,  die.  Echtheit  zu  prüfen. 
Wenn  ein  Text,  eine  Meh^die  einem  bestimmten  Typus,  einer  be- 
stimmten Art  usw.  zugewiesen  wird,  so  wird  dies  nach  keiner  vor- 
gefaßten Meinung  getan.  Es  Averden  nicht  etwa  Versuche  gemacht, 
Goethe  (L  Typus)  oder  Bach  (III.  Typus)  für  den  deutschen  tl.  Typus 
zu  „retten",  es  wird  auch  z.  B.  Gottfried  von  Straßbiirg  wie  das 
HildebrandsHed,  die  Edda,  Wulfila  dem  III.  Typus  zugeteilt,  alle 
auf  Grund  des  Befundes,  der  sich  bei  unparteiischer  Prüfung  ergibt. 
Es  werden  auch  sehr  viele  Aufzeichnungen  lebender  Personen  nach 
Typus  usw.  festgestellt,  hier  ist  eine  unmittelbare  Nachprüfung  mög- 
lich; alle  diese  Feststellungen  sind,  soweit  sie  von  wirklich  ge- 
schulten Kennern,  der  Rutzschen  Lehre  vorgenommen  wTirden,  als 
vollkommen  richtig  bestätigt  worden.  So  wurde  auch  z.  B.  von 
einem  Herrn,  der  Lüiencron  persönlich  gekannt  hatte,  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  daß  die  Stimme  von  Dr.  Rutz  beim  Vortrag 
eines  Liliencronschen  Gedichtes  ungemein  an  die  von  Liliencron 
selbst  erinnert  habe;  Dr.  Rutz  hatte  eben  die  richtige  Haltung  an- 
genommen (sonst  W' eicht  er  in  Typus  usw.  sehr  von  Liliencron  ab !) 
Diese  und  andere  Bestätigungen  geben  uns  das  Ptecht,  den  ein- 
fachen Befund  der  Zugehörigkeit  zu  einem  Typus,  wenn  er  genau 
gewonnen  wurde,  selbst  bei  zeitlich  weitabliegenden  Denkmälern 
anzuerkennen. 

Die  kritische  Regel  heißt:  Ist  eine  als  einheitlich  angesehene 
Masse  dem  Typus,  der  Art  (etwa  noch  der  Unterart,  der  Verbindung 
von  Unterarten)  nach  einheitlich,  so  kann  sie  von  einem  Verfasser 
stammen.  Ein  Wechsel  in  einem  einheitlichen  Werk  findet  nach 
den  bisherigen  sehr  häufigen  Versuchen  nur  hinsichtlich  der 
dramatischen  Unterart  statt.  Man  kann  also  sagen:  Wenn  in  einer 
als  einheitlich  angesehenen  Masse  irgendein  anderer  Wechsel 
(von  Typus,  xVrt,  Unterart,  Verbindung  von  Unterarten)  stattfindet, 
so  sind  verschiedene  Verfasser  anzunehmen.  Ähnlich  verhält  es 
sich,  wenn  es  sich  fragt,  ob  ein  einheitliches  Werk  einem  Ver- 
fassei-  zuzuschreiben  ist  oder  nicht.  Man  muß  den  Spielraum  kennen, 
den  der  Verfasser  innerhalb  seines  Typus  hat;  Goethe  hat  z.  B. 
walirscheinlich  nur  I  kalt  einfach  geschrieben,  Schiller  II  kalt,  warm, 
walirscheinlich  immer  groß,  z.  T.  dramatisch.  Liegt  das  fragliche 
Werk  innerhalb  dieses  Spielraums,  so  kann  es  dem  Dichter  ange- 
hören, sonst  ist  dies  nicht  möglich  (also  ein  Dichtwerk,  das  I  kalt 
ausgeprägt  ist,  ist  nicht  von  Goethe,  ein  Gedicht,  das  II  kalt  ein- 
fach, also  klein^  ist,  ist  nicht  von  Schiller).  Niemals  verläßt  ein 
Mensch  in  selbständigen  Werken  den  Typus;  zwei  Werke  mit  ver- 
schiedenem Typus  sind  demnach  niemals  von  einem  verfaßt.  — 
Beim  Herausgeben  eines  Werkes  ist  daher  immer  dessen  Typus  und 
Art  usw.  festzustellen,  es  ist  zu  prüfen,  ob  die  Textgestalt,  welche 
Handschrift  dem  Typus  usw.  (am  besten)  entspricht,  man  muß  sich 
davor  hüten,  Textbesserungen  vorzunehmen,  welche  diesen  Forde- 
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rangen  nicht  entsprechen.  AValirsclieinlich  sind  massenhafte  will- 
kürliche Textänderungen  früherer  Clelehrlenschulen  dadurch  hin- 
fällig. —  Diese  z.  T.  selbständig  gefundenen  Einzelheiten  geben 
Wühl  eine  Andeutung  davon,  wie  wichtig,  wie  bedeutungsvoll 
diese  Lehre  ist. 

Dr.  Kohnstamm,  Kunst  als  Ausdrucksfähigkeit,  München 
1907,  ist  selbständig  von  einer  ganz  andern  Seite  her  auf  Gedanken 
gekommen,  welche  denen  von  Rutz  sehr  ähnlich  sind  und  sie  be- 
stätigen. Für  'uns  im  besondern  ist  es  noch  wichtiger,  daß  die 
Familie  Rutz  und  Sievers,  jedes  von  ganz  verschiedenen  Punkten 
ausgehend,  jedes  für  sich,  erobernd  in  dieses  neue  Gebiet  vor- 
drangen und  bald  als  Bundesgenossen  zusammentrafen.-  Die  Leser 
der  GRjM.  kennen  schon  aus  den  Aufsätzen  von  Streitberg  und 
Luick  die  Sieverssche  Lehre  von  der  Sprachmelodie ;  sie  wissen 
also,  wie  weit  Sievers  seinerseits  vorgedrungen  war,  als  er 
die  Rutzsche  Lehre  kennen  lernte  und  ihm  dadurch  eine  unge- 
ahnte Bestätigung  seiner  Ansichten  zuteil  wurde.  Die  Vertreter  der 
Rutzschen  Lehre  hatten  damals  schon  alle  Unterarten  entdeckt  und 
auch  Sprachwerke  daraufhin  untersucht.  Sievers  hatte  den  Unter- 
schied der  höheren  und  tieferen  Sprechlage  entdeckt,  daneben 
namentlich  die  Melodiekurven  untersucht,  dabei  auch  die  Flachheit 
der  Lenzschen  Sprachmelodiekurve  gegenüber  derjenigen  (ioethes 
—  Typus  II :  1 !  —  hervorgehoben,  endlich  in  der  Älteren  Judith 
„schwere  Gangart",  d.  h.  große  Unterart  festgestellt. 

Was  uns  die  Rutzsche  Lehre  gibt,  das  ist  ,,eine  neue  Welt 
des  Ausdrucks",  wie  Rutz  selbst  mit  Recht  sagt.  Das  Gemüt 
und  die  durch  die  Gemütsart  bedingte  Art  der  Körperhaltung  als 
ihr  Ausdmck  sollen  zu  ilirem  Rechte  kommen.  Auch  das  Ohr  soll 
wieder  in  seine  Rechte  treten.  Gedichte,  Prosa,  alles  das  gehört 
nicht  zum  stimimen,  bloß  verstandesmäßigen  Lesen,  sondern,  wie 
Rutz,  Sievers  und  ihre  Schüler  lehren,  zum  lauten,  mehr  gefühls- 
mäßigen Lesen,  welches  das  Ganze,  nicht  bloß  zerhackte  Teile  er- 
faßt. Soll  aber  das  Ohr  von  dem  Vortrag  befriedigt  werden,  so  ist 
unbedingt  Kenntnis  imd  Befolgung  der  Rutzschen  Lehre  erforder- 
lich. Auch  das  gegenseitige  Verständnis  der  Menschen  und  Völker 
verschiedener  Typen,  verschiedener  Rassen,  das  Verständnis  von 
Kunstwerken  aller  Typen  wird  dadurch  angebahnt;  vor  allem  ist 
dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  unser  eigenes  so  schwächliches 
Nationalbewußtsein  zu  heben,  ohne  deshalb  in  den  Fehler  der 
Übertreibung  zu  fallen. 

Ich  schließe  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  daß  aucii  diese 
Zeilen  dazu  beitragen,  die  Rutzsche  Lehre  weiter  zu  verbreiten.  Da- 
durch wünsche  ich  auch,  Frau  Klara  Rutz,  der  Gattin  des  Be- 
gründers, und  Dr.  Ottmar  Rutz,  welche  die  von  Joseph  Rutz  be- 
gründete Lehre  unermüdlich  weiter  ausbilden,  meinen  Dank  ab- 
zustatten für   persönliche  Unterweisung   und  Anregungen. 


Kleine  Beiträge.  41 1 


Kleine  Beiträge. 


Zum  appositionalen  Genetiv. 

In  einem  dem  „Magyar  Nyclvör"  („Ungarischer  Sprachwart") 
zur  Feier  seines  40jährigen  Bestandes  gewidmeten  Festartikel  „Geschichtlich 
verwandt  oder  elementar  v^er wandt?",  dessen  Kenntnis  ich  der  l^iebens- 
würdigkeit  meines  Lehrers,  Herrn  Hofrates  Mey  er-Lübke,  verdanke,  hat 
H.  Schuchardt  vor  kurzem  neuerdings  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  so- 
genannten appositionalen  Genetivs  (frz.  le  fripon  de.  valet,  la  coquine  de  Toi- 
nette,  la  ville  de  Paris,  weitere  Beispiele  aus  dem  Romanischen  bei  ^leyer- 
Lübke,  Rom.  Syntax,  §  240,   §  231—234)  aufgeworfen. 

Meyer-Lübke  (GRM.  I,  68)  unterscheidet,  indem  er  die  logisch- 
deskriptive Betrachtungsweise  Toblers  (Verm.  Beitr.  V-,  134)  durch  die  ent- 
wicklungsgeschichtliche ersetzt,  einerseits  die  Ausdrücke  vom  Typus  la  ville  de 
Paris  und  andererseits  die  vom  Typus  le  fripon  de  valet  und  la  coquine  de 
Toinette;  denn  la  coquine  de  Toinette  ist,  wie.  sein  späteres  Auftreten  (Tobler, 
a.  a.  0.)  lehrt,  eine  Anbildung,  und  es  liegt  vermöge  des  engeren  begrifflichen 
Zusammenhanges  näher,  eine  solche  an  den  partitiven  Genetiv  in  le  fripon  de 
valet,  als  an  den  appositionalen  in  la  ville  de  Paris  anzunehmen. 

Schuchardt  hält  an  dieser  Zweiteilung  fest,  wenn  er  auch  —  ohne  klare 
Begründung,  doch  scheint  er  auf  die  an  sich  nicht  ausgeschlossene  Möglichkeit 
einer  Anbildung  von  la  coquine  de  Toinette  an  ein  la  personne  de  Toinette  hin- 
weisen zu  wollen  —  Meyer-Lübkes  Ableitung  der  Ausdrucksweise  la  coquine  de 
Toinette  von  le  fripon  de  valet  in  Frage  stellt. 

Steht  der  (partitive)  Charakter  des  Genetivs  in  le  fripon  de  valet  wohl 
außer  Zweifel  (Tobler,  Meyer-Lübke,  Schuchardt  a.  a.  0.)  —  daß  es  sich  dabei 
um  das  Herausgreifen  eines  einzelnen  Individuums  aus  einer  ganzen 
Gattung  handelt,  ist  selbstverständlich,  denn  ich  glaube  nicht,  daß  man  z.  B. 
rum.  gloaba  cea  de  cal  =  ,, jener  Klepper  von  einem  Pferd"  als  ein  Pferd, 
das  „eigentlich  gar  kein  vollständiges  Pferd,  sondern  nur  ein  Teil  davon"  ist, 
wird  erklären  dürfen,  wie  es  Bichard  Kurth,  Der  Gebrauch  der  Präpositionen  im 
Rumänischen  (X.  Jahresber.  d.  Inst.  f.  rum.  Spr.  in  Leipzig,  S.  507 )  getan  hat  — 
so  verhält  es  sich  anders  mit  lat.  urhs  Eomae  u.  seiner  Fortsetzung  frz.  la  ville 
de  Paris  u.  ä.  Ausdrücken.  Meyer-Lübke  gab  die  folgende,  in  ihrer  Einfachheit 
bestechende  Erklärung  :  indem  man  den  Lokativ  Romae  in  urhi  Romae  mißver- 
stand, zumal  als  der  Lokativ  urhi  durch  in  oppido  ersetzt  wurde,  faßte  man  Romae 
als  Genetiv  und  bildete  so  ein  tirbs  Romae.  Schuchardt  findet  diese  Erklärung 
„nicht  recht  begreiflich"  und  möchte  sie  schon  deshalb  nicht  akzeptieren,  weil 
sie  bloß  fürs  Romanische  in  Betracht  komme,  während  doch  auch  viele  andere, 
arische  wie  nichtarische  Sprachen  dem  frz.  la  ville  de  Paris  in  ihrer  syntak- 
tischen Zusammensetzung  entsprechende  Ausdrücke  hätten,  was  auf  Elementar- 
verwandtschaft unter  diesen  schließen  lasse,  d.  h.,  wenn  ich  recht  verstehe,  auf 
Verwandtschaft,  die  ihren  Grund  in  (den  betreffenden  Völkern  im  betreffenden 
Falle)  gemeinsamer  Denk-,  Vorstellungs-  oder  Beobachtungsweise  hat.  Sollte 
diese  Elementarverwandtschaft  nicht  ein  Fingerzeig  sein,  die  Erklärung  der  frag- 
lichen Erscheinung  des  appositionalen  Genetivs  auf  gedanklicher,  psycholo- 
gischer Gnmdlage  zu  suchen,  und  gerät  Schuchardt  nicht  gewissermaßen  in 
Widerspruch  mit  sich  selbst,  wenn  er  sie  auf  formeller  Basis,  in  einer  Analogie- 
bildung zu  finden  glaubt?  Eine  und  dieselbe  derartige  Anbildung  wird  man  wohl 
kaum  in  so  vielen  verschiedenen  Idiomen  antreffen.  Nach  Schuchardt  wäre  näm- 
lich frz.  la  ville  de  Paris  nach  derselben  „festen  Gußform"  gebildet  worden  wie 
etwa  im  Deutschen  das  Land  der  Russen,  der  Fluß  der  Krokodile,  das  Dorf 
Walters  u.  a.  ;  und  da  Ortsnamen,  wie  Eichicht,  entstanden  wären  auf  dem 
Wege  das  Dorf  am  Eichicht,  das  Dorf  des  Eichicht,  das  Dorf  Eichicht,  oder 
Schwarza  aus  das  Dorf  an  der  Schwarza,  das  Dorf  der  Schwarza,  das  Darf 
Schwär za,  so  wäre  ,,die  Anknüpfung   (im  Sinne  der  Abhängigkeit)  also  das  Ur- 
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sprüngiiche.  die  Anrückung  (im  Sinne  der  Gleichsetzung)  das  Jüngere".  Man 
wird  sich  nun  fragen  müssen,  ob  denn  für  die  Entstehung  der  Ortsnamen  wirk- 
lich die  schöne  mathemalische  Reihe  das  Dorf  an  der  Schtvarza,  das  Dorf  der 
Schivarza,  das  Dorf  Schtvarza  anzunehmen  sei  ;  ich  glaube  doch,  daß  man  ohne 
das  Mittelglied  das  Dorf  der  Schwarza  von  das  Dorf  an  der  Schtvarza  zu  das 
Dorf  Schivarza  gekommen  sein  wird.  Und  wenn  die  Anknüpfung  tatsächlich  älter 
ist  als  die  Anrückung,  wie  ist  zu  erklären,  daß  im  Lat.  icrbs  Eomae  später  auf- 
tritt als  tirbs  Roma?  —  Nach  der  eben  wiedergegebenen  Erklärung  der  Entstehung 
des  appositionalen  Genetivs  bemerkt  Schuchardt,  daß  das  Gebiet  desselben  das 
des  partitiven  berühre,  warnt  jedoch  davor,  jenes  als  „eine  Kolonie"  dieses  zu 
betrachten,  da  man  nur  mit  einer  gewissen  „Spitzfindigkeit"  einen  Unterschied, 
z.  B.  zwischen  die  Donau  und  die  Fluten  der  Donau  machen  könne.  Und  doch 
möchte  ich  mich  verführen  lassen,  den  appositionalen  Genetiv  als  eine  „Kolonie" 
des  partitiven  zu  betrachten.  Nehmen  wir  gleich  den  Ausdruck  die  Fluten  der 
Donau :  wohl  wird  man  in  gleicher  Weise  sagen  können  die  Donau  wälzt  sich 
langsam  dahin  und  die  Fluten  der  Donau  wälzen  sich  langsam  dahin,  nicht  aber 
die  Fluten  der  Donau  sind  breit,  für  die  Donau  ist  breit.  Ähnlich,  denke  ich, 
macht  der  in  stylistischen  Dingen  so  feinfühlige  Franzose  noch  heute  einen, 
wenn  auch  manchmal  noch  so  geringen  Unterschied  zwischen  la  ville  de  Paris 
und  Paris  allein,  etwa  den,  den  wir  im  Deutschen  schon  durch  die  Betonung 
kennzeichnen  :  die  Stadt  Paris  und  (die  Stadt)  Paris,  oder  den,  den  der  Fran- 
zose einst  im  Mittelalter  machte,  wenn  er  das  eine  Mal  einfach  den  Namen  der 
Person  nannte  und  das  andere  Mal  ihn  in  genetivische  Abhängigkeit  von  cors 
brachte  (Tobler,  Verm.  Beitr.  I-,  30).  Vgl.  auch  la  personne  du  roi,  was  nicht 
dasselbe  bedeutet  wie  le  roi.  JJrbs  Romae  wird  also  ursprünglich  wohl 
ganz  deutlich  die  Stadt  Rom  gewesen  sein,  d.  h.  „die  Häuser,  die  Straßen  und 
die  Mauern"  (Schuchardt  stellt  diese  Möglichkeit  nicht  in  Abrede),  ein  Teil 
Roms  als  Einheit  mit  allem,  was  dazu  gehört,  den  Menschen,  dem  Leben  usw. 
Die  Gegenprobe,  sozusagen,  für  diese  Deutung  des  appositionalen  Genetivs  als 
ursprünglich  partitiven  Genetivs  besteht  meiner  Ansicht  nach  darin,  daß  Fluß- 
und  Bergiiamen  nur  selten  mit  de  an  die  Appellativa  Fluß  und  Berg  angeknüpft 
werden  (Meyer-Lübke,  Rom.  Syntax,  §231).  Der  Begriff  Fluß  und  in  noch  höherem 
Maße  der  Begriff  Berg  sind  eben  einheitlich  und  lassen  nicht  die  doppelte 
Fassung  zu  wie  der  Begriff  Stadt.  Und  daß  lat.  urbs  Romae  ursprünglich 
partitiv  gefaßt  war,  haben  wir  dafür  einen  Beweis  nicht  auch  darin,  daß  gerade 
in  dieser  Zusammensetzung  das  partitive  de  im  Lateinischen  sehr  früh  auf- 
trat? (Schmalz,  Lat.  Syntax  ^  S.  361,  407).  Wenn  schließlich  Schuchardt  zur 
Stütze  seiner  Auffassung  des  Genetivus  appositi\Tis,  ich  möchte  sagen,  als 
genetivus  qualitatis  anführt,  daß  man  im  Lat.  neben  urbs  Romae  auch  urbs 
Romana  gesagt  habe,  so  kann  ich  diese  Ausdrucksweise  mit  demselben,  wenn 
nicht  mit  größerem  Rechte  für  meine  Ansicht  ins  Treffen  führen,  denn  die  urbs 
Romana  kann  sehr  gut  die  urbs  sein,  die  zum  weiteren  Begriff  Roma  gehört, 
im  Gegensatz  z.  B.  zu  cam,pi  Romani.  Vgl.  die  von  Schuchardt  angeführten  la 
cittä  di  Roma  und  la  provincia  di  Roma..)  —  Ähnlich,  d.  h.  partitiv,  möchte 
■ich  auch  den  Genetiv  in  nomen  patris,  le  nom  de  pere  fassen.  Zum  Begriff 
Vater  gehört  ja  Name  und  Inhalt,  der  Name  ist  also  ein  Teil  des  ganzen  Be- 
griffes. Ein  Beispiel  mag  die  Sache  klarer  machen  :  man  wird,  wenn  die 
Scheidung  auch  nicht  immer  so  scharf  gemacht  wird,  im  Frz.  sagen  le  mot 
amour  est  du  masculin,  aber  le  mot  d'amour  seul  evoque  en  moi  des  senti- 
ments  delicieux.  Im  ersten  Falle  sind  eben  mot  und  amour  identisch,  daher  die 
Anrückung,  im  zweiten  ist  mot  nur  ein  Teil  des  Begriffes  amour,  sein  Name 
(der  sofort  auch  den  anderen  Teil,  den  Inhalt,  uns  zum  Bewußtsein  bringt),  da- 
her die  Verknüpfung.  —  Andere  Fälle,  wie  la  fleur  de  lys,  le  mois  de  mai, 
mögen  ähnlich  zu  erklären  sein  oder  Analogiebildungen  darstellen. 

Aus  dem  Gesagten,  glaube  ich,  erhellt,  daß  wir  es  auch  in  la  ville  de 
Paris  mit  einem  partitiven  Genetiv  zu  tun  haben  —  in  die  Bildung  der  ge- 
nannten   Ausdrücke   können   selbstverständlich   in   den    einzelnen    Sprachen   auch 
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andere  Faktoren  hineingespielt  haben,  wie  im  Lat.  die  von  Meyer-Lübke  ge- 
zeigte Verwechselung  —  und  daß  Littre  und  der  Dict.  gen.,  vielleicht  unbewußt, 
das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  sie  le  fripon  de  valet  und  la  ville  de  Paris 
zusammengestellt  haben. 

Wien.  H.    Winkler. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  [außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Der  Wiener  Oswald.  Hrsg.  von  Goorg  Baesecke.  (Germanische  Bibliothek, 
hrsg.  von  W.  Streitberg.  III.  Abt.  Kritische  Ausgaben  altdeutscher 
Texte,  hrsg.  von  C.  v.  Kraus  und  K.  Zwiorzina.  Band  2.)  Heidelberg, 
Carl  Winter,   1912.     CX,   67   Ss.     Pr.   geh.   2,20  M.,  in  Leinw.   geb.  3  M. 

Ich  gehe  von  den  beiden  bekannten  Handscliriften  aus,  suche  ihre  Eigen- 
art und  Gewähr  zu  bestimmen  und  dringe  über  ihren  Archetypus  und  seine 
Interpolationen  zu  der  Originaldichtung  vor.  Sie  wird  bei  den  Zisterziensern 
von  Heinrichau  in  Schlesien  und  am  Anfang  des  11.  Jalirhunderts  fixiert.  Als 
Gelegenheit  wird  die  Weihe  der  Oswaldkirche  von  Crummendorf  bei  Strebten,  als 
Verfasser  ein  Nachkomme  der  niederrheinischen  Zisterzienserkolonen  vermutet, 
die  den  ,, Münchener  Oswald"  in  seiner  damaligen  Gestalt  (im  Gedächtnis)  mit 
aus  der  Heimat  brachten.  Erörterung  der  sprachlichen  (auch  metrischen),  litera- 
rischen und  Besiedelungs- Verhältnisse  Schlesiens  in  dieser  Zeit :  Herzog  Bolko  II. 
von  Münsterberg  als  Mittelpunkt  einer  ältesten  schlesischen  Literatur  und  Ent- 
stehung einer  schlesischen  Gemeinsprache;  Stellung  des  „Wiener  Oswald"  dazu. 
Kritischer  Text*  nach  beiden  Handschriften.  Das  Buch  möchte,  wie  der  Preis 
zeigt,  nicht  nur  der  Forschung,  sondern  auch  der  ,, Übung"  dienen.  —  G.  B. 
(Charlottenburg). 

Stilistische  Beobachtungen  zu  Wilhelm  Meister  (Theatralische  Sendung  — 
Lehrjahre)  mit  Proben  angewandter  Ästhetik.  Von  Dr.  Albert  Fries. 
(Berliner  Beiträge  zur  germanischen  und  romanischen  Philologie,  hrsg.  von 
Dr.    Emil    Ehering.      Heft    XLIV.     Germanische    Abteilung,    Nr.    31.) 

Kap.  I  behandelt  Syntaktisches:  Die  Akzente  werden  enger  aneinander- 
gerückt; Goethe  kürzt  und  drängt  zusammen.  Verwickelte  Satzgefüge  werden  in 
mehrere  Sätze  aufgelöst,  Nebensätze  werden  zu  Hauptsätzen  oder  Satzgliedern,  oder 
verschwinden  ganz.  Das  blasse  Pronomen  weicht  dem  Nomen,  das  Hilfsverb  dem 
Verb.  Verkürzte  Sätze  werden  ausgebaut.  Kap.  II,  ,, Ausdruck",  handelt  von 
Bereicherungen,  Zuspitzungen,  von  Veredlung  der  Sprache.  Manches  war  ur- 
sprünglich treffender,  charakteristischer  ausgedrückt.  Kap.  III  zeigt,  wie  der 
Rhythmus  der  Sätze,  ihr  „Tonleib",  sich  wandelte.  Es  handelt  sich  um  Aus- 
rundung paralleUstischer  und  antithetischer  Figuren,  Mehrung  der  Akzente, 
rhythmische  Energisierung  des  Satzanfangs,  Kampf  gegen  die  Häufung  tonloser 
WorUhen  u.  a.  Kap.  IV  bespricht  Inhaltliches;  Erlebtes;  Einwirkung  aut  Schiller. 
Es  folgt  ein  Exkurs  über  Goethes  Lieblingsworte.  —  Nebenher  wird  noch  eine 
Reihe  von  weiteren  stilistischen  Fragen  aufgeworfen.  Zahlreiche  Beispiele  dienen 
zur  Veranschaulichung.   —  A.   F.   (Berlin). 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts. 

Von  Friedrich  Seiler.  Teil  III:  Das  Lehnwort  der  neueren  Zeit.  Erster 
Abschnitt.  Halle  a.  S.,  Waisenhaus,  1910.  XVI,  436  Ss.  Pr.  6  M., 
geb.   7,20  M. 

Der  I.  und  II.  Teil  dieses  Werkes,  die  1905  und  1907  in  2.  Auflage  er- 
schienen sind,  führte  das  Lehn-  und  Fremdwort  (zwischen  beiden  wird  kein  Unter- 
schied gemacht)   bis  zum  Beginn  der  nhd.  Zeit.     Der  III.   Band  bringt  nach  einer 
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Einleitung  über  Ursachen  und  Wege  der  Entlehnung  folgende  Kapitel:  Das  Latein 
im  Zeitalter  der  Reformation,  die  Wortbildung  (lat.  und  frz.  Suffixe),  Französisch 
imd  Deutsch,  das  häusliche  Leben,  das  wirtscliaftliche  Leben,  Literatur  und  Kunst, 
die  Wissenschaft.  Es  sind  möglichst  sämtliche  in  die  allgemeine  Sprache  auf- 
genommenen Frcmd-vvörter  behandelt,  die  rein  technischen  Ausdrücke  dagegen 
ausgeschlossen.  Die  Form  ist  nicht  lexikalisch,  sondern  darstellend.  In  jedem 
Kapitel  sind  die  Gruppen  zeitlich  geordnet.  Allgemeine  Erörterungen  über  den 
Wert  der  Fremdwörter,  sowie  Warnungen  vor  allzu  radikaler  Beseitigung  derselben 
sind  eingelegt.    —    F.   S.   (Wittstock  a.   d.    Dosse). 

Heinrich  A'on  Ofterdingeu  in  der  deutschen  Literatur.     Von  Dr.  Paul  Riesen- 
feld.    Berlin,   Mayer  &  Müller,   1912.     368  Ss.     Pr.   7  M. 

Die  Frage,  ob  es  sich  lohnen  könne,  einer  im  /wielicht,  von  Sang  imd  Sage 
lebenden  Gestalt  ein  Buch  von  2.3  Bogen  zu  widmen,  muß  bejaht  werden,  wenn 
man  Ofterdingens  Stellung  im  deutschen  Geistesleben  kennt.  Ist  er  doch  für  den 
Schöpfer  des  Nibelungenliedes  erklärt  worden!  Hat  ihn  doch  R.  Wagner  zum 
Doppelgänger  Tannhäusers  und  gerade  dadurch  volkstümlich  gemacht.  Das  lücken- 
lose Verständnis  der  verschiedenen  Spiegelungen  O.'s  in  Epen,  Dramen,  Novellen, 
Romanen  mid  Romanzen  aus  7  Jahrhunderten  ist  bedingt  durch  die  Kenntnis  aller 
Avesentlichen  Angaben  über  ihn  in  Chroniken,  ])hilolog.  Abhandlungen  und  krit. 
Aufsätzen.  Diese  Zeugnisse  w-erden  in  Teil  I  behandelt.  Teil  II  geht  auf  Wesen 
und  Wert  der  Dichtungen  selbst  ein.  Den  Schluß  bilden  zwei  Kapitel  über  Paro- 
dien des  Wartbm'gkriegs  und  über  0.  in  der  bildenden  Kunst.  Zwei  VVerko 
Schwinds  sind  als  Proben  der  künstlerischen  Behandlung  des  Stoffes  wieder- 
gegeben. —  P.  R.  (Breslau;. 

Uhland   als  Politiker.     Von   Walter  Reinöhl.     Tübingen,   J.   C.    B.   Mohr  (Paul 
Siebeck),    1911.      III,    267   Ss.     Pr.    5  M.  ' 

Alle  bemerkenswerten  polit.  Äußerungen  Uhlands  sind  aus  dessen  Nachlaß, 
aus  den  Parlamentsberichten,  aus  Zeitungen  und  Flugschriften  diplomatisch  genau 
ausgehoben,  innerhalb  einzelner  Perioden  sachlich  geordnet  und  nach  ilirer  Echt- 
heit imtersucht  worden.  Die  wörtliche  Wiedergabe  der  meisten  Aussprüche  wird 
durch  ilire  klassische  Form  gerechtfertigt.  Das  Buch  zeigt,  daß  U.  nicht  aus 
Freude  an  der  Politik  zum  Politiker  geworden  sei,  sondern  aus  Bürgerpflicht. 
Unerschrocken,  unbestechlich,  aber  auch,  weil  Kompromissen  unzugänglich,  un- 
diplomatisch, ging  er  den  Weg  seiner  Überzeugung,  der  ihn  von  der  liistorisch 
konservativen  zur  radikalen  Opposition  führte,  den  Kämpfer  um  die  verlorene 
alte  Verfassung  zum  Vorkämpfer  um  das  Selbstbestimmungsrecht  des  Volkes  ver- 
wandelte, mit  der  Forderung  einer  demokratischen  Spitze  für  das  Reich,  eines 
verantwortlichen   Reichspräsidiums.   —   W.    R.    (Stuttgart). 
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Der  Frankfurter  Neuphilologentag. 

Wenn  man  in  früheren  .Jahren  die  Neujjhilologentage  gern  als  die  Sammel- 
punkte der  neusprachlichon  „Reformer"  bezeichnete  und  dabei  den  Hintergedanken 
hegte,  daß  die '„Reform"  in  scharfem  Gegensatze  zum  Avissenschaf Hieben  Betriebe 
stände,  so  hat  die  von  zwei  Hauptruf orn  im  Reformstreite,  den  Direktoren  Dörr 
und  Walter,  geleitete  Tagung  des  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologenverbandes 
in  Frankfurt  a.   M.   gezeigt,  wie  wenig  begründet  dieser  Gedanke  ist. 

Von  methodischen  Schulfragen  Avai-  diesmal  überhaupt  nicht  die  Rede. 
Sicherlich  nicht,  weil  man  den  Methodenstreit  an  sich  für  unfruchtbar  hält, 
sondern  weil  es  sich  herausgestellt  hat,  daß  zur  Durcliführung  der  methodischen 
Reform  eine  geeignete  Vorbildung  der  Lehrkräfte  erforderlich  ist.     Deshalb  wurde 
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bereits  auf  den  drei  letzten  Neuphilologentagen  die  Ausbildung  der  Neuphilologen 
auf  der  Universität  eifrig  erörtert,  deshalb  nimmt  auch  die  Zahl  der  Universitäts- 
und Hochschuldozenten,  die  sich  an  den  Verhandlungen  beteiligen,  immer  mehr  zu. 
So  stammten  aus  diesem  Krdse  von  den  ca.  500  Teilnehmern  der  diesmaligeni 
Versammlung  58,  darunter  etwa  dio  Hälfte  aus  dem  Auslande,  11  von  ilinen 
hielten   Vorträge. 

Mit  der  Ausbildung  der  Neuphilologen  auf  der  Universität  beschäftigte 
sich  zunächst  der  Vortrag  des  Universitätsprofessors  Max  Förster  (Leipzig) 
über  den  „Wert  der  historischen  Syntax  für  die  Schule".  Die  Syntax,  der 
Avichtigste  Teil  der  Grammatik  im  Schulunterricht,  werde  in  den  Hochschul- 
vorlesungen nur  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  weil  nur  wenige  wissenschaft- 
liche Vorarbeiten  über  sie  vorhanden  seien,  so  daß  der  Professor  genötigt  sei, 
sich  selbst  das  erforderliche  Material  herbeizuschaffen,  wozu  er  aber  bei  der 
starken  Belastung  mit  anderer  Arbeit  kaum  Zeit  finde.  So  beschränke  sich 
der  neusprachliche  Professor  in  der  Regel  auf  Laut-  und  Formenlehre,  deren 
wissenschaftliches  System  im  wesentlichen  bereits  feststände.  Die  Nichtberück- 
sichtigung der  Bedürfnisse  des  zukünftigen  Lehrers  dürfe  nicht  länger  andauern. 
Dieser  müsse  zunächst  in  der  praktischen  Syntax  unterwiesen  werden,  etwa 
von  einem  erfahrenen  Oberlehrer,  was  in  Leipzig  demnächst  geschehen  werde. 
Wichtiger  aber  sei  die  Einführung  in  die  historische  Syntax,  durch  die  die  Mög- 
lichkeit gegeben  werde,  die  Erscheinungen  der  Grammatik  verständlich  zu  machen. 
So  müsse  man  z.  B.  die  volkstümliche  Ausdrucksweise  Shakespeares  in  the  city 
Rome,  tivo  foot,  die  mit  dem  Deutschen  übereinstimme,  in  Gegensatz  stellen  zu 
der  heutigen,  die  von  den  Gelehrten  beeinflußt  worden  sei.  Zur  Erklärimg  von 
he  cauglit  three  fish  tue  man  gut,  nicht  die  deutsche  Übersetzung  dieses  Satzes 
heranzuziehen,  die  ja  eine  abweichende  Bildung  des  Plurals  aufweise,  wohl  aber 
älmliche  Bildungen  im   Deutschen,  wie  ,,drei   Mann,   drei   Schuß". 

Wenn  die  Vorlesungen  mehr  als  bisher  auf  die  Bedürfnisse  der  zukünftigen 
Lehrer  zugeschnitten  sein  sollten,  so  gilt  dies  in  erhöhtem  Maße  von  den  Übungen 
in  den  Seminarien.  Hier  muß  den  Studierenden  zunächst  Gelegenheit  gegeben 
werden,  sich  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Fremdsprache  zu 
üben.  Sodann  sollen  sie  hier  eine  methodische  wissenschaftliche  Schulung  er- 
halten, die  sie  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit  befähigen  soll.  Diese 
wichtige  Aufgabe  läßt  sich  aber  in  den  zwei  Wochenstunden,  die  gewöhnlich  für 
diese  Seminarübungen  angesetzt  sind,  nicht  durchführen.  Varnhagen  'Erlangen), 
der  auf  der  Frankfurter  Tagung  über  die  „Einrichtung  und  den  Betrieb  der  nea- 
philologischen  Universitätsseniinare"  sprach,  forderte  4 — 6  Wochenstunden  und, 
soweit  sich  das  als  notwendig  oder  wünschenswert  erweise,  eine  Einrichtung  von 
Parallelkursen.  An  diesen  Seminarübungen  sollen  nicht  nur,  wie  bisher,  die  Stu- 
dierenden in  höheren  Semestern  teilnehmen;  es  ist  vielmehr  allen  Studierenden 
die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  gleich  vom  1.  Semester  an  in  die  Seminare  bzw. 
Proseminare  einzutreten.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Übungen  erscheint  diese  Forde- 
rung berechtigt,  aber  höchstens  an  ganz  kleinen  Universitäten  durchführbar. 
Wenn,  wie  Vietor  erwähnte,  die  Zahl  der  ■  studierenden  Neuphilologen  in  Marburg 
im  letzten  Wintersemester  242  betrug,  so  ist  es  selbstversländhch,  daß  je  ein 
Professor  für  Anglistik  und  Romanistik  zur  Ausbildung  dieser  großen  Zahl  nicht 
genügt.  Noch  schlimmer  liegt  es  an  Universitäten  wie  Berlin,  wo  für  ungefälu- 
700  Neuphilologen  auch  nur  je  ein  ordentlicher  Professor  der  Anglistik  imd  Ro- 
manistik zur  Verfügung  steht,  daneben  freilich  zwei  außerordentliche  Professoren 
der  Romanistik,  je  ein  Privatdozent  für  Anglistik  xmd  Romanistik  und  je  zwei 
Lektoren  für  die  beiden  Fächer.  Die  auf  dem  Neuphilologentag  erhobene  Forde- 
rung, zunächst  an  den  größeren  Universitäten  je  zwei  ordentliche  Professuren 
für  Anglistik  und  Romanistik  zu  schaffen,  ist  sicherlich  bescheiden  im  Verhältnis 
zu  dem,  was  an  unseren  Urüversitäten  für  die  Ausbildung  in  den  medizinisch- 
naturwissenschaftlichen   Fächern   verlangt   und    gewälirt   wird. 

In  den   Seminarien   wird   gewöhnlich   auch  die   Anregung   zu   Doktordisser- 
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talioncn  gegeben.  Auf  dem  Züricher  NeuphilologenUige,  vor  zwei  Jahren,  hatte 
ein  Schulmami  davor  gewarnt,  mit  der  Anfertigung  von  Doktorarbeiten  zu  früh 
zu  beginnen,  weil  man  sonst  Gefahr  laufe,  sicli  auf  ein  kleines  anbedoutemdes 
Gi'biet  zu  beschränken  und  keine  Übersicht  über  das  Gesaratgebiet  zu  erlangen. 
Dom  hielt  diesmal  Universitätsprofessor  Schneegans  (Bonn)  entgegen,  daß  der 
Professor  bei  der  Staatsprüfung  von  denen,  die  sich  auf  irgendeinem  Gebiet  für 
eine  Doktorarbeit  spezialisiert  haben,  den  Nachweis  ausreichender  Kenntnisse  in 
anderen  Gebieten  verlangen  müsse,  namentlich  in  denen,  die  für  den  späteren 
Bei-uf  des  Examinanden  von  Wichtigkeit  seien.  Die  Bearbeitung  einer  Doktor- 
dissertation nach  der  Staatsjirüfung  sei  durcli  die  großen  Anforderungen  erschwert, 
di<>  die  Ausbildung  in  der  Unterrichtspraxis  stelle,  außerdem  durch  den  Mangel 
an  den  erforderlichen  Büchern.  Jedenfalls  sollte  aber  nur  innerer  Drang  zu 
wissenschaftlicher  produktiver  Tätigkeit  bei  der  Übernahme  von  Doktorarbeiten 
maßgebend  sein,  nicht  äußere  Rücksichten,  etwa  auf  die  Braut,  die  sich  auf 
diese  Weise  mühelos  den  Dokttortitel  erwerben  wolle,  oder  auf  den  Direktor, 
der  an  seiner  Anstalt  nur  Doktoren  als  «Oberlehrer  anstelle. 

Wie  Schneegans'  Vortrag  waren  noch  drei  weitere  von  den  Verhandlungen 
des  Züricher  Neuphilologentages  beeinflußt.  So  wiederholte  Victor  (Marburg) 
seine  in  Zürich  bereits  vorgelegten  Thesen  über  ,, Lautschrift".  Mit  großer  Mehr- 
heit trat  die  Versammlung  der  von  dem  Vortragenden  geäußerten  Ansicht  bei,  daß 
die  Lautsclirift  der  ,, Association  phonetiqua  internationale"  den  Anfordeiomgeu 
an  eine  einheitliche  Lautsclnnft  entspreche  und  daß  ihre  allgemeine  Verwendung 
auch  in  nicht  für  die  Schule  bestimmten  Werken  wünschenswert  sei.  —  Hoch- 
schulrektor Gl  aus  er  (Mannheim)  besprach  die  zuerst  auf  dem  Pariser  internatio- 
nalen Kongresse  aufgeworfene  Frage  der  ,,Assistants  etrangers",  die  in  Zürich 
von  Direktor  Dörr  vorgebracht  worden  war.  Eine  endgültige  P«.egelung  der  Frage 
wurde  auch  in  Frankfurt  noch  nicht  erreicht.  Doch  steht  zu  hoffen,  daß  die 
französische  Regierung  die  Assistants  bezahlt,  wie  dies  bereits  in  Deutschland 
geschieht.  Gegen  den  Vorschlag,  daß  ein  höherer  Schulbeamter  des  Volkes,  dem 
die  „assistants"  angehören,  diese  in  ihrer  Wirksamkeit  kontrolliere,  wandte  sich 
sowohl  der  Vertreter  des  preußischen  Kultusministeriums,  Geh.  Rat  Engwer,  wie 
der  der  französischen  Regierung,  M.  Girot.  —  In  Erfüllung  eines  Auftrages,  den 
Direktor  Dörr  in  Zürich  übernommen  hatte,  berichtete  Oberlehrer  Dr.  Zeiger 
(Frankfurt)  über  die  „Bestrebungen  zur  Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  der 
grammatischen  Bezeichnungen". 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  am  28.  Juni  der  200jährige  Geburtstag  Jean- 
Jacques  Rousseaus  begangen  wird,  hatte  es  ein  Schweizer,  Universitätsprofessor 
Bovet  (Zürich),  übernommen,  das  spezifisch  Schweizerische  in  dem  Wirken  seines 
großen  Landsmannes  zu  schildern.  —  Wechßler  (Marburg)  sprach  über  „die 
Bewertung  des  literarischen  Kunstwerks",  Sadler  (Leeds)  über  „Englands  debt 
to  German  education",  Brunot  (Paris)  über  ,,rautorite  en  matiere  de  langage", 
Morf  (Berlin)  „vom  linguistischen  Denken".'  Aus  Mangel  an  Raum  müssen  wir 
es  uns  leider  versagen,  über  diese  Vorträge,  die  vielfache  Anregung  boten,  ein- 
gehend, wie  sie  es  verdienten,  zu  berichten. 

Kattowitz.  Prof.  Dr.  M.  Goldschmidt. 


Zur  Nachriclit. 

Um  Miü Verständnissen  vorzubeugen,  die  sich  aus  einer  Bemerkung  auf  S.  279 
des  Maihefles  ergeben  könnten,  ledeii  wir  mit,  dafs  Herr  Professor  W.  Küchler 
seine  in  den  beiden  ersten  Jahrgängen  der  GRM.  begoiniene  Aufsatzreüie  über  das 
französische  Theater  der  Gegenwart  nicht  endgültig  abgebiochcn  hat,  sondern  schon 
bald  wieder  au  (nehmen  wird.  Die  Red. 
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Leitauf  Sätze. 

29. 

Clemens  Brentano 

der  Verfasser  der  Naclitwaclien  von  Bonaventura.^ 

Von  Erich  Frauk  (Heidelberg). 

Ein  Auftrag  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften, 
Schellings  Beziehungen  zur  Literatur  festzustellen,  der  zur  Auf- 
findung einer  Reihe  von  bisher  unbekannten  Rezensionen  über 
schöne  Literatur  von  Schelling  und  Karoline  führte,  \^'urde  für  uns 
auch  der  Anlaß,  die  Frage  nach  dem  Verfasser  jenes  merkwürdigen 
Buches  von  neuem  aufzuwerfen,  das  im  Jahre  1804  im  Verlage  von 
Dienemaim  in  Penig  unter  dem  Titel  ,, Nachtwachen,  von  Bona- 
ventura" erschienen  ist.  R.omanisch  ist  nicht  nur  der  Name  Bona- 
ventura, hinter  welchem  das  wahre  Gesicht  des  rätselhaften  Ver- 
fassers länger  als  hundert  Jahre  verborgen  bleiben  konnte ;  südliche 
Leidenschaft  und  südliches  Empfinden  spricht  überall  aus  dieser 
in  der  deutschen  Literatur  schon  durch  ihr  merkwürdiges  äußeres 
Schicksal  einzig  «dastehenden  Dichtung,  in  der  der  Bergamasker 
Arlecchino  und  alle  die  Alasken  der  Commedia  dell'arte  wie  auf 
heimatlichem  Boden  ihr  "Wesen  treiben.  Eine  unglückliche,  von 
Haß  und  Liebe  und  allen  Leidenschaften  zerrissene  Seele  spiegelt 
sich  mit  ihren  Erlebnissen  in  emer  finstern,  grotesken  Phantasie, 
deren  schwarze  silhouettenartige  Gestalten  bald  an  das  Inferno 
Dantes,    bald    an    die    Bizarrität    Edgar    Poes    erinnern.    Über  all 

^  Die  Auflösung  des  Bonaventura  -  Problems  findet  man  in  unserer  eben  er- 
schienenen Ausgabe  „Clemens  Brentano,  Nachtwachen  von  Bonaventura'',  Heidel- 
berg 1912.  Nachdem  der  wahre  Verfasser  gefunden  war,  hielten  wir  uns  zu 
einer  neuen  Herausgabe  dieses  Buches  aus  dem  Grunde  für  verpflichtet,  weil  die 
bisher  vorhandenen  Neudrucke,  wie  wir  dort  zeigen,  den  originalen  Text  nicht  mit 
der  für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  notwendigen  philologischen  Genauigkeit 
vdedergeben,  und  wir  doch  dem  kritischen  Leser  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die 
Nachprüfung  unserer  Untersuchungen  an  die  Hand  geben  mußten.  —  In  diesem  Auf- 
satz möchten  wir  dem  philologisch  interessierten  Leser  über  das  sprachvergleichende 
Verfahren,  das  zur  Widei'legung  der  bisherigen  Hypothesen  und  zur  Auffindung  des 
Verfassers  führte,  mit  größerer  AusführHchkeit  Bechenschaft  geben,  als  es  in  der 
für  einen  weiteren  Kreis  bestimmten  Ausgabe  anging.  Wenn  sich  auch  nicht  leicht 
wieder  so  günstige  Bedingungen  für  die  Anwendung  dieser  Methode  zusammenfinden 
wei'den,  so  wird  doch  der  Erfolg  auch  die  Gegner  von  dem  Wert,  den  dieser  Weg 
für  die  Lösung  solcher  und  ähnlicher  philologischer  Probleme  unter  Umständen 
haben  kann,  überzeugen  und  dazu  beitragen,  manche  Vorurteile  zu  zerstreuen. 
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diesem  Höllendunkel  leuchten  und  funkeln  die  satirischen  Blitze 
eines  überlegenen,  glänzenden  Geistes,  der  in  seiner  ganzen  Tiefe 
von  der  Romantik  gebildet,  der  Zeit  den  Zerrspiegel  seiner  Ein- 
bildungskraft vorhält.  Aber  wie  manchmal  schwarze,  drohende  Ge- 
witterwolken zerreißen  und  ein  Stück  des  blauen  Himmels  sehen 
lassen,  so  finden  sich  wieder  Stellen  in  dieser  Dichtung  von  uner- 
hörter poetischer  Schönheit  und  merkwürdiger  Tiefe  ])hilosophischer 
Reflexion. 

Wer  kann  dieses  seltsame  Werk  geschaffen  haben?  Es  läßt 
sich  schwerlich  eine  reizvollere  Aufgabe  für  den  literarhistorischen 
Spürsinn  denken,  und  auf  aflen  Wegen  luxt  man  versucht,  des  Ver- 
fassers habhaft  zu  werden.  Das  Nächste  war,  auf  Schelling  zu 
raten;  denn  Bonaventura  ist  das  Pseudonym  des  Philosophen 
im  Schlegel-Tieckschen  Musenalmanach  vom  Jahre  1802.  Das  wird 
der  Grund  gewesen  sein,  daß  Jean  Paul  in  Schelling  den  Verfasser 
zu  erkennen  glaubte.  Er  hat  die  Nachtwachen  bald  nach  ihrem 
Erscheinen  gelesen,  nicht  ohne  einen  tiefen.  Eindruck  von  dem 
Werk  zu  erhalten,  und  schreibt  darüber  am  14.  Januar  1805  seinem 
Freunde  Paul  Thieriot  (Franz  Schultz,  Der  Verfasser  der  Nacht- 
wachen, S.  29):  ,, Lesen  Sie  doch  die  Nachtwachen  von  Bonaventura, 
d.  h.  von  Schelling.  Es  ist  eine  treffliche  Nachahmung  meines 
Giannozzo,  doch  mit  zu  vielen  Reminiszenzen  und  Lizenzen  zu- 
gleich. Es  verrät  und  benimmt  viele  Kraft  dem  Leser."  —  Die 
Vermutung  Jean  Pauls  hat  in  der  Tat  etwas  für  sich;  denn  wie 
sollte,  sagte  man  sich,  ein  anderer  dazu  kommen,  Schellings  Deck- 
namen für  ein  so  bedenkliches  Buch  zu  gebrauchen.  So  wurde 
denn  bald  Schellings  Verfasserschaft  die  bis  in  die  neueste  Zeit 
verbreitete  Annahme  und  in  den  bibliographischen  Hilfsbüchern 
des  19.  Jahrhunderts  findet  sich  der  Roman  dem  Philosophen  zu- 
geschrieben. ,,Die  tief  eingreif  ende  Satire  des  Buches  auf  das  ge- 
samte Weltbewußtsein  und  Geistesleben  der  damaligen  Zeit"  war 
geeignet,  den  Leser  in  dieser  Vermutung  noch  zu  bestärken ;  so  urteilte 
wenigstens  H.  Becker,  Schellings  Schüler  und  Freund,  in  seiner 
„Festschrift  zu  Schellings  hundertjährigem  Geburtstag"  1875 \,  und 
das  ist  in  der  Tat  eine  Seite  der  Nachtwachen,  die  mit  Schellings 
Charakter  und  Philosophie  nicht  durchaus  unvereinbar  erschiene, 
was  schon  daraus  erhellt,  daß  eine  Reihe  von  Männern,  die,  wie 
Becker,   Schelling   persönlich   kannten,   ihm  dies   Werk  zutrauten^ : 

^  Zu  den  jüngeren  Yerfechtein  von  Schellings  Autorschaft  gehört  Hermanu 
Michel  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Nachtwachen.     Berlin  1904. 

-  Zu  ihnen  gehört  neben  Varnhagen  noch  Büclcing,  der  1846  in  Karlsbad  mit 
Schelling  zusammen  war  und  mit  ihm  und  dem  Kanzler  Müller  den  97.  Geburtstag 
Goethes  dort  feierte  (Brief  Hirzels  an  Böcking  vom  31.  August  1846  in  der  kgl.  öfftl. 
Bibliothek  zu  Dresden,  Nr.  490).  Als  er  auf  der  Rückreise  nach  Bonn  seinen  Freund 
Salomon  Hirzel  in  Leipzig  aufsuchte,  schenkte  ihm  dieser  am  25.  September  1846 
aus  seiner  kostbaren  Büchersammlung,  offenbar  zur  Erinnerung  an  jenes  denkwürdige 
Zusammensein  mit  Schelling,  das  Exemplar  der  Nachtwachen,  welches  aus  dem  Nachlaß 
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Ernst  von  Lasaulx,  der  katholische  Philosoph  und  Geschichts- 
schreiber, war  eben  in  .München  Schelling  als  begeisterter  Schüler 
nahegetreten  (1828 — 1830j  und  von  dem  ,, wahrhaft  hohen  religiösen 
Standpunkt"  seiner  Vorlesungen  tief  ergriffen  worden,  als  er  im 
März  1831  auf  einer  Reise  in  Wien  ,,Schellings  Buch,  Nachtwachen", 
wie  er  in  seinem  Brief  vom  28.  März  1831  seinem  väterlichen 
Freund  JoSeph  v.  Görres  erzählt,  „eines  der  merkwürdigsten  und 
entsetzlichsten  Bücher,  die  jemals  geschrieben  worden  seien",  in 
die  Hand  bekam. ^  „Hiergegen  ist  alle  andere  mir  bekannte  Faustische 
Poesie  Goethes  und  Byrons  unschuldige  Stümperei",  fährt  er  fort. 
„Nicht  nur  Schelling,  sondern  eine  Seite  der  menschlichen  Natur 
ist  mir  aus  jenem  Buche  klar  geworden.  Wenn  Sie  es  nicht  kennen, 
so  wird  es  Sie  sicherlich  nicht  gereuen,  der  Lesung  dieses  Buches 
einen  Nachmittag  geschenkt  zu  haben.  Es  ist  das  Heilloseste,  was 
ein  ^lensch  beginnen  kann,  die  Schranken  seiner  Natur  ausmessen, 
ganz  rücksichtslos  von  allem  den  Schleier  wegreißen  und  in  jenen 
Abgrund  der  eigenen  Brust  hinabschauen  zu  wollen,  den  eine  wohl- 
wollende Hand  verdeckt  und  uns  von  der  Betrachtung  unseres 
eigenen  rätselhaften  Wesens  zurückhält  .  .  .  Eine  solche  Selbst- 
erkenntnis, diese  Sucht  des  Ichs,  sich  selber  erfassen  zu  wollen 
und  nie  zu  können,  statt  des  Wesens  immer  nur  den  Schein,  die 
abgefallene  Schlangenliaut  des  Ichs  zu  erfassen  — :  vor  dieser 
Tantalischen  Qual  möge  jeden  sein  guter  Dämon  beschützen  ..." 
Aber  wenn  diese  von  Lasaulx  mit  nicht  gewöhnlichem  Verständnis 
erfaßte  philosophische  Seite  der  Nachtwachen  auch  nicht  von  vorn- 
herein unvereinbar  mit  Schellings  Wesen  scheint,  so  schließt  doch 
vieles  andere  Schellings  Verfasserschaft  unbedingt  aus.  Nicht  nur 
daß  sich  unverkennbare  persönliche  Ausfälle  gerade  auf  Schelling 
und  sein  Verhältnis  zu  Karoline  in  den  Nachtwachen  finden  und 
Schellings  Naturphilosophie  die  Zielscheibe  bissigen  Spottes  für 
den  eher  starke  Einflüsse  Fichtes  verratenden  Verfasser  ist,  — 
Schelling  besaß  nicht  das  dichterische  Talent  mid  auch  nicht  den 
Reichtum  der  Phantasie,  um  ein  Werk  wie  die  Nachtwachen  hervor- 
zubringen. Seine  Sprache  bleibt,  auch  in  der  geistreichsten  Satire, 
doch  stets  abstrakt  und  philosophisch,  und  ihr  fehlt  ganz  die  aus- 
drucksvolle Beweglichkeit  der  Nachtwachen.  Schelling  ging  ferner 
ein  tieferes  Verständnis  für  Musik  ab,  die  Nachtwachen  können 
aber  nur  von  emem  Musiker  geschrieben  sein;  und  nicht  nur  das 
spricht  gegen  Schelling :  der  Verfasser  ist  zw^eifellos  Katholik  ge- 
wesen, so  sehr  treten  überall  in  diesem  Buche  katholische  Vor- 
stellungen und  Anschauungen  neben  dem  schon  betonten  roma- 
nischen  Element   hervor,    und   dieser    romanisch-katholische   Cha- 


Böckings  in  die  Bonner  Universitätsbibliothek  gekommen  ist  und  in  das,  wie  in  die 
meisten,  Schellings  Name  als  der  des  Verfassers  eingetragen  ist. 
^  Remigius  Stölzle,  Ernst  von  Lasaulx  1904,  S.  ^Sf. 
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rakter  des  Werkes  ist  mit  dem  Tübinger  Stiftler  und  schwäbischen 
Pfarrerssohn   nicht  zu   vereinbaren. 

Die  UnmögHchkeit  der  SchelHngschen  Verfasserschaft  zum 
erstenmal  klar  erkannt  und  ausgesprochen  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Hayms  (,, Romantische  Schule",  S.  636,  Anm.).  Zu  dieser 
Stellungnahme  führten  ihn  nicht  nur  die  deutlichen  Anspielungen 
auf  Karoline  und  ihr  Verhältnis  zu  Schelling,  sondern  auch  eine 
umfassende  und  verständnisvolle  Würdigung  der  Dichtung,  die 
so  treffend  ist,  daß  sie  hier  wiedergegeben  zu  werden  verdient: 
„Die  höchst  barocke  Dichtung,  welche  eine  Reihe  düstrer  und  phan- 
tastischer, von  einem  skeptischen  Humor  durchzogener  Situations- 
und Erzählungsbilder  durch  die  Fiktion  verbindet,  daß  ein  zum 
Nachtwächter  gewordener  Poet  seine  nächtlichen  Erlebnisse  erzählt, 
gehört  ohne  Zweifel  zu  den  geistreichsten  Produktionen 
der  Romantik.  Einzelne  naturphilosophische  Anspielungen  und 
ein  Übergewicht  ernster  und  tiefsinniger  Reflexion  könnte  auf 
Schelling  führen.  Die  Einmischung  Jean  Paulscher  Töne  indes, 
das  Grelle  mancher  Erfindung,  wie  z.  R.  die  Auftritte  im  Narren- 
haus und  auf  dem  Kirchhof,  deuten  mehr  auf  die  spätere  romantische 
Schule,  auf  einen  Dichter  halb  in  der  Weise  Arnims  und  Rren- 
tanos,  halb  in  der  T.  A.  Hofmanns."  Haym  hat  mit  diesen 
Worten  der  Ronaventuraforschung  eine  neue  Richtung  gegeben; 
man  erkamite  seine  Gründe  an,  Avandte  sich  von  Schelling  ab  und 
sah  nach  anderen  Romantikern  aus,  die  als  Verfasser  in  Betracht 
kommen  kömiten.  Zunächst  wurde  ein  Mittelweg  gesucht  und 
Karoline,  Schellings  Frau,  als  Verfasserin  vorgeschlagen.^  Aber 
alle  Gründe,  die  gegen  Schelling  vorgebracht  wurden,  gelten,  und 
zwar  in  verstärktem  Maße,  auch  gegen  Karoline,  der  sicherlich 
nicht  das  künstlerische  Talent,  noch  die  Stärke  des  Geistes  zuge- 
traut Averden  kann,  um  eine  Dichtung  von  dem  Fi.ange  der  Nacht- 
wachen hervorzubringen. 

Dann  riet  man,  an  die  Charakteristik  Hayms  anknüpfend,  auf 
E.  T.  A.  Hoff  mann-,  und  Avir  müssen  gestehen,  daß  das  die  geist- 
reichste, ja  die  einzig  mögliche  Vermutung  ist,  die  bisher  in  dieser 
Frage  geäußert  Avorden  Avar.  Hoffmann  ist  in  der  Tat  ein  Dichter, 
der  mit  seiner  Avilden  Phantastik,  der  Zerrissenheit  seiner  Seele 
und  dem  musikalischen  Genie  seiner  Darstellung  ganz  Avunderbar 
an  die  NachtAvachen  erinnert.  Und  doch  Avären  andere  Seiten,  das 
ausgesprochen  romanische  Temperament,  die  katholische  Denk- 
Aveise  der  Nachtwachen  auch  mit  diesem  Dichter  nicht  in  Einklang 
zu  bringen,  in  dessen  Werken  und  in  dessen  Phantasie  der  pro- 
testantische Norddeutsche  sich  doch  nie  verleugnet.    Und  so  barock 

'  So  Michel  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  LXIII  und  Erich  Eckertz, 
Zeitschrift  für  Bücherfreunde  IX,  S.  234—249. 

-  Rieh.  M.  Meyer,  Euphorioii  X  (1903)  S.  578—288  und  Gottfried  Thimme 
Euphorion  XIII  (1906). 
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die  Schöpfungen  seiner  Phantasie  anmuten,  seine  epische  Dar- 
stelliuig  bleibt  doch  immer  planmäßig  und  überlegt  und  gtar  sehr 
von  der  chaotischen  Unordnung  der  Nachtwachen  verschieden,  deren 
Verfasser  man  aufs  Wort  glaubt,  daß  er  es  ,, stets  zu  einer  absoluten 
Verworrenheit  in  sich  zu  bringen  gesucht  hat".  Zudem  ist  Hoffmanns 
Verfasserschaft  schon  durch  äußere  Gründe  ausgeschlossen  ^  von 
denen  wir  hier  nur  die  Tatsache  zu  erwähnen  brauchen,  daß  in 
dem  von  Hoffmann  selbst  niedergeschriebenen  Verzeichnis  „aller 
vorbambergischen  Versuche  als  Komponist  oder  Schriftsteller  an 
die  Öffentlichkeit  zu  kommen",  sich  keine  Andeutung  über  die  Nacht- 
wachen findet  und  Hoffmann  vor  dem  .Jahre  1809,  wie  man  be- 
stimmt weiß,  nichts  Größeres  veröffentlicht  hat. 

So  mußte  auch  diese  Hypothese  aufgegeben  werden;  sie  ist 
mitsamt  ihren  Vorgängern  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
durch  die  eingehende  Untersuchung  von  Franz  Schultz  über  den 
„Verfasser  der  Nachtwachen",  Berlin  1909.  Dieses  Buch  hat  das 
entschiedene  Verdienst,  die  Haltlosigkeit  der  früheren  Annahmen 
deutlich  gezeigt  zu  haben.  Als  positive  Lösung  versucht  es  auf 
Grund  sehr  merkwürdiger  Übereinstimmungen  von  Stellen  der  Nacht- 
wachen mit  Schriften  Friedrich  Gottlob  Wetz  eis  diesen  bisher 
wenig  genannten  Romantiker  als  den  wahren  Verfasser  zu  ervv^eisen. 
Und  Schultz  weiß  so  überraschende  Parallelen  anzuführen,  daß  man 
zunächst  versucht  ist,  seiner  Aufstellung  den  Glauben  gefangen 
zu  geben. 

Wenn  es  z.  B.  in  den  Nachtwachen,  S.  241,  heißt:  (Wir 
zitieren  nach  den  Seiten  der  Originahiusgabe,  wie  sie  unserem  Texte 
beigegeben  sind)  „ob  er  (der  Mensch)  .  .  .  doch  immer  nur  dem 
Tode  rascher  entgegengeht  ...  es  sei  dies  nun  an  dem  Steine, 
wo  der  heilige  Gustav  entschlummerte  oder  an  irgendeinem 
noch  bessern  oder  schlechtem  Orte"  so  kann  Schultz  (S.  319)  aus 
Wetzeis  Buche  „Fischers  Reise  nach  Heidelberg"  vom  Jahre  1805 
(S.  30)  die  fast  gleichlautende  Stelle  anführen:  „Nahe  bei  Lützen 
kommt  man  an  dem  Steine  vorbey,  der  an  den  herrlichen  Gustav 
Adolph  erinnert.  Acht  junge  Pappeln  umgeben  ihn  und  singen  .  .  . 
ein  geistig-zartes  Ivlagelied  um  den  großen  Gefallenen  .  .  ."; 
und  der  groteske  Gedanke,  den  wir  in  den  Nachtwachen  S.  158  lesen: 
„wahrlich,  ich  thäts  ich  nälime  die  Erde  als  meinen  pot  de 
chambre  in  die  Hand  .  .  ."  kehrt  ganz  ähnlich  in  Wetzeis  Roman 
„Kleon"  vom  Jahre  1802,  S.  167,  wieder:  „wir  möchten  unseren 
Planeten  .  .  .  für  nichts  mehr  oder  weniger  gelten  lassen  als  für 
den  Abtritt  im  großen  herrlichen  Gottespalast  der  Schöpfung. 

Man  wird  das  nicht  für  ganz  naheliegende  Betrachtungen  er- 
klären wollen,   auf  die  zwei  verschiedene  Köpfe  auch  unabhängig 

^  Vgl.  Hans  v.  Müller  im  Euphorion  X,  589  ff',  und  C.  G.  v.  Maaßen  in  der 
Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  Hoffmanns.  Bd.  I,  495.  Was  der  letztere  unter 
den  stilistischen  Gründen  versieht,  welche  die  Hoffmann-Hypothese  widerlegen,  wissen 
wir  nicht. 
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voneinander  fast  zu  gleicher  Zeil  kommen  könnten.     Und  solcher 
Parallelen  kann   mm  Schnitz  noch  eine  ganze  Reihe  anführen. 

Indessen  hält  der  überzeugende  Eindruck,  den  diese  und  ähn- 
liche Übereinstimmungen  auf  den  Leser  machen  können,  nicht  stand, 
wenn  man  die  Schriften  Wetzeis  selbst  liest.  Da  lernt  man  einen 
wenig  bedeutenden  Schriftsteller  kennen,  dessen  ., komische  Reize", 
um  mit  den  Worten  eines  berufenen  ästhetischen  Richters,  mit 
Jean  Pauls  Vorschule  der  Ästhetik,  §  32,  zu  reden,  „als  (meistens) 
falsche  Tendenzen  den  rechten  Geschmack  erbittern".  ,, Fischers 
Reise  von  Leipzig  nach  Heidelberg  im  Herbst  1805"  ist  wohl  eine 
anspruchslose  und  nicht  übel  geschriebene  Reisebeschreibnng, 
die  auch  für  den  heutigen  Leser  nicht  ohne  Interesse  ist.  Man  ver- 
steht, daß  aus  dem  Verfasser  später  ein  guter  Journalist  geworden 
ist.  Aber  der  einzige  Roman,  den  er  geschrieben  hat,  Kleon  vom 
Jahre  1802,  ist  ein  so  —  man  muß  schon  sagen  —  albernes  Mach- 
werk, daß  man  ihn  wirklich  nicht  ohne  Erbitterinig  lesen  kann. 
Auch  wenn  man  von  dieser  Jugendsünde  des  sich  mühsam  durch 
das  Anfertigen  solcher  Bücher  ernährenden  Studenten  absieht,  ist 
die  Annahme  ausgeschlossen,  daß  jenes  auf  jeden  Fall  sehr  geringe 
Talent  ein  von  Geist  sprühendes  und  funkelndes  Werk  wie  die  Nacht- 
wachen geschrieben  haben  sollte,  das  von  ganz  ungewöhnlicher 
poetischer  und  geistiger  Kraft  Zeugnis  ablegt  —  wie  das  ja  Jean 
Paul  selbst  (in  seinem  Brief  an  Thieriot)  anerkannt  hat.  Dazu 
ist  die  ganze  Geistesrichtung  Wetzeis,  dieses  religiös  gesinnten 
Dichters,  dem  Welt  und  Gott  verachtenden  Trotze  der  Nacht- 
wachen völlig  entgegengesetzt.  ,, Wetzeis  Schöpfungen",  so  urteilt 
Fnnck,  als  Herausgeber  von  Wetzeis  Nachlaß  einer  der  besten  Kenner 
des  Dichters,  ,,.  .  .  beziehen  sich  alle  auf  das  höchste  wahrhaft  Gött- 
liche, als  die  Urquelle  jedes  Wahren,  Guten  und  Schönen,  und 
haben  eine  gottverwandte  Natur,  einen  tiefinnerlichen  echt 
religiösen  Charakter.  Religion  ist  der  goldene  Faden,  der 
wie  sein  Leben,  auch  seine  Dichtungen  durchzieht". ^  Da- 
mit ist  gut  die  Grundstimmung  des  Schülers  Schellings  und  Herders 
gekennzeichnet,  die  schon  in  den  frühesten  Werken  Wetzeis,  dem 
Kleon  von  1802  und  Fischers  Reisen  von  1805,  deutlich  hervortritt, 
wenn  hier  von  ,,der  höheren  Stadt  Gottes"  oder  von  ,, Schiller  als 
einem  Engel  zweiter  Ordnung"  in  allem  Ernste  gesprochen  wird.  Das 
will  alles  schlecht  zu  dem  Unglauben  des  Gott  und  alles  Heilige 
lästernden  Verfassers  der  Nachtwachen  stimmen.  Dann  zeigt  schon 
in  den  von  Schultz  angeführten  Stilproben  die  Sprache  Wetzeis 
deutliche    Verschiedenheiten   von    der    Bonaventuras. 

Sei  dem  aber  wie  immer,  es  bleibt  die  Tatsache  der  über- 
raschenden, von  Schultz  beigebrachten  Übereinstimmungen,  wie  die 
beispielshalber    angeführten    vom    Steine,    wo    der   heilige   Gustav 

'  F.  G.  Wetzeis  gesammelte  „Gedichte  und  Nachlaß%  herausgegeben  von  Z, 
Fuiick,  Leipzig  1838,  S.'xi. 
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Adolph  entschlummert,  und  der  Erde  als  {jot  de  chamhre.  die  nicht 
bloßer  Zufall  sein  können;  wie  sind  die  zu  erklären? 

Man  braucht  eben  nur  Jean  Pauls  ,, Titan",  wohl  den  ver- 
breitetsten  Roman  jener  Jahre,  aufzuschlagen,  um  hier  den  Schlüssel 
für  dieses  merkwürdige  Zusammentreffen  zu  finden.  In  dem  zweiten 
„Komischen  Anhang"  zum  Titan  vom  Jahre  1801  in  des  ,, Luft- 
schiffers Giannozzo  Seebuch",  an  den  Jean  Paul  selbst  in  seinem 
Briefe  an  Thieriot  vom  14.  Januar  1805  so  starke  Anklänge  in  denXacht- 
wachen  bemerkt  hatte,  liest  man  gegen  Ende  der  „Ersten  Fahrt" : 
„Ich  will  sterben,  schlaf  ich  diese  Xacht  drunten.  —  End  doch 
möchte  ich  an  dem  Stein  liegen,  wo  du  einschliefest,  heiliger 
Gustav  .  .  .",  das  schrieb  ich,  ,,da  ich  auf  dem  Schlachtfelde 
bei  Lützen  den  Gedächtnisstein  sah,  den  ausgeworfenen  Ballast, 
als  Gustav  blutig  höher  fuhr".  Hier  haben  wir  also  alles  wieder,  den 
Stein,  den  heiligen  Gustav,  das  Entschlummern.   Und  blättert 

man  einige  Seiten  weiter,  so  stößt  man  gleich  -auf  die  Stelle : ist 

das  die  berühmte  Erde?  Das  Spuckkästchen  drunten,  das  Piß- 
bidorchen,  das  ist  der  Planet?"  da  ist  also  auch  die  Erde 
als  pot  de  chambre.  Wird  jemand  noch  zweifeln,  aus  welcher 
Quelle  die  angeführten  Übereinstimmungen  der  Nachtwachen  mit 
Wetzel  stammen  ? 

Denn  wie  Wetzel  ganz  unter  dem  Banne  Jean  Pauls  stand 
(Schultz,  S.  247 — 251),  so  verraten  auf  der  anderen  Seite  die 
Nachtwachen  in  vielen  Zügen  den  starken  Einfluß,  den  Jean  Paul 
auf  die  Phantasie  des  Verfassers  gewonnen  haben  muß.  Wir  wollen 
zum  Beweise  dieser  Behauptung  nur  einige  Beispiele  herausgreifen: 

Xaclitwachen  S.  152:  ^. Je  nielir  Masken  Titan  50.  Zykel.     „Eine  ganz  scliwarz 

über  einander,  desto  mehr  Spaß,  sie  eine  gekleidete  Maske  mit  einer  sterbenden 
nach  der  andern  abzuziehen  bis  zur  Larve,  die  das  hippo  kratische  Ge- 
vorletzten satirischen  der  Hypo-  sieht  vorstellte  .  .  .  Schoppe  nahm 
kratischen  .  .  ."  vor  Bouverot  seine  eigene  Larve  herab  — 

aber  eine  Unterziehmaske  saß  da- 
runter —  er  zog  diese  aus  —  eine 
Unterziehmaske  der  Unterzieh- 
maske erschien  —  er  triebs  fort  bis 
zur  fünften  Potenz  ..." 
Nachtwachen    S.  56.     „Dablieb    dem    '  Titan  4.  Zykel :    „Plötzlich  erstarrte 

Manne   plötzlich  der   schon    zum  Todes-       die  Gestalt  an  der  Wand  des  Palastes  in 
stoße  aufgehobene  Arm    erstarrt,    und       versteinerter   Stellung  —  die  Starr- 
er kniete,   wie   ein    steinernes    Denk-       sucht,    seine   alte  Krankheit,    hatte   ihn 
bild  auf  dem  Grabsteine  ...  „Verwünscht       ergriffen"  (vgl.  133.  Zykel). 
sei  die   Starrsucht",    sagt  er  kalt  „sie 
läßt  mich  nie  den  Stoß  vollführen." 


Aus  solchen,  Wetzel  und  den  Nachtwachen  gemeinsamen 
Quellen,  wie  Jean  Paul  eine  ist,  werden  sicherlich  die  auf  den 
ersten  Blick  so  überraschenden  Anklänge  zwischen  diesen  beiden 
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Schriftstellern  zu  erklären  sein,  die  Schultz  zu  der  Überzeugung 
geführt  haben,  daß  Wetzel  die  Nachtwachen  geschrieben  habe. 
Wir  wollen  das  nur  an  einigen  w^enigen  Beispielen  aus  Jean  Pauls 
Titan  zeigen : 


Jean  Panl. 
Titan  57.  Zykel.  ,Die  be- 
täubende Vorstecklilie  der 
Erde  —  der  Mond  —  und 
das  ganze  blendende 
Pantheon  des  Sternen- 
himmels." 


Titan  9.  Zykel.  Freilich 
.  .  .  bei  solchen  Diebsdau- 
men, die  rnan  meinem 
S  c  h  r  e  i  b  d  a  u  m  e  n  an- 
schienet. 


Titan  66.  Zykel.  ,Ich  höre 
jetzt  in  mir  Musik  — 
sehen  Sie  mir  heute  meine 
Schwäche  und  Weichheit 
nach,  es  kommt  von  gestern . " 
Anm.  von  J.  F.  „dieses Selbst- 
ertönen ist  in  Migräne  und 
andern  Krankheilen  der 
Schwäche  häufig;  daher 
im  Sterben:  z.  B.  in  Ja- 
kob Böhme  schlug  das 
Leben,  wie  eine  Kon- 
zertuhr seine  Stunde, 
von  Harmonien  umrun- 
g  e  n  aus." 


Nachtwachen. 

293  (Schultz,  S.  319)  „und 
steigt  über  diesem  zertrüm- 
merten Pantheon  ein 
neues  herrlicheres  auf,  das 
in  die  Wolken  reicht  ..." 
S.  294.  „Was  wollten  so  viele 
Pygmäen  und  Krüppel  in 
in  dem  grolien  herrlichen 
Pantheon." 

126  (Schultz,  S.  316). 
Scherz  über  den  Daumen- 
muskel als  notwendiges  Or- 
gan des  Schriftstellers.  „  Dar- 
win .  .  .  behauptet ..."  daß 
diese  (Affenart)  b!os  dadurch 
daß  sie  sich  ihres  Daumen- 
muskels so  bedienen 
lernte,  daß  Daumen  und 
Fingerspitzen  sich  berühr- 
ten, sich  allmählig  ein  ver- 
feinertes Gefühl  verschaffte  . . 
ja  ich  glaube  bemerkt  zu 
haben,  daß  manche  .  .  Per- 
sonen sich  ihres  Daumen- 
muskels noch  jezt  nicht 
gehörig  bedienen  lernten, 
wie  z.  B.  nianche  Schrift- 
steller. 

7  (Schultz,  S.  291).  „Der 
Pfaff  seiner  Tenfelsrolle 
getreu  donnerte  ihm  der 
Bemerkung  gemäß,  daß 
das  Gehör  bei  Verstorbenen 
noch  eine  längere  Zeit  reiz- 
bar bleibt,  in  die  Ohren  . . . 
So  entschlummerte  Jakob 
Böhme,  indem  er  die  ferne 
Musik  vernahm,  die 
Niemand  außer  dem  Ster- 
benden hörte." 


Wetzel. 
BB.  47.  „Wie  mag  ein 
Begriff  Grund  und  Eck- 
stein des  Pantheon  seyn, 
welches  in  unverwelklicher 
Schönheit  und  Herrlichkeit 
dasteht,  frey  und  erhaben 
über  alle  Stürme  flüchtiger 
Zeit?" 

Kleon  71.  „Und  wenn 
dieser  Wunderwind  auf  dem 
Daumen  und  Zeigefin- 
ger der  rechten  Hand 
periodisch  aufstiege:  soll 
sich  der  Schriftsteller  be- 
sagte Finger  jedesmal  bin- 
den lassen?" 


Wetzel  BB.  229.  „So  ist 
bemerkt,  daß  in  Sterben- 
den und  bey  solchen,  die 
in  langen  todesähnlichen 
Ohnmächten  gelegen,  das 
Gehör  zuletzt  von  allen 
Sinnen  erlosch  und 
Klang  und  Ton  noch 
lange  in  dem  Scheiden- 
den forthallt." 
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Jean  Paul. 
Titan  66.  Zykel.  ,Und  in 
diese  aufgesclilossene  Welt 
kam  ich  (die  von  ihrer  Blind- 
heit geheilte  Linda)  genesen 
zurück  und  so  froh:  ,ich 
wollte  immer  rufen  ich 
habe  dich  wieder,  du 
helle  Sonne  und  euch  ihr 
lieblichen  Blumen.** 

Titan  55.  Zj'kel.  , Es  schlug 
ein  Uhr  .  .  .  der  Mond  hob 
jetzt  sich  und  eine  finster  an 
seinen  Seiten  gelagerte  W  o  1  - 
kenherde  empor  und  zog 
einen  Sturmwind  nach, 
der  sie  unter  die  Sterne 
jagte." 

^98.  ,Die  Abendwol- 
ken streckten  sich  wie  aus- 
ruhende Riesen  aus  und 
sonnten  sich  im  Morgenrot 
Amerikas  und  der  Sturm 
fuhr  unter  sie  und  die  feu- 
rigen Centimanen  stan- 
den auf. . .  und  die  Riesen 
zogen  finster  hindurch." 


Nachtwachen. 
19:2  (SehuUz,  S.  :^79). 
,,  W  a  s  ist  denn  die 
SonneV"  fragte  ich  (der 
blinde  Knabe)  eines  Tages 
meine  Mutter,  als  sie  den 
Sonnenaufgang  von  einem 
Berge  beschrieb.  „Armer 
Knabe,  du  verstehst  es  nim- 
mer, du  bist  blind  geboren  " 

1  (Schultz,  S.  :26S).  JJie 
Nachtstunde  schlug  .  .  .  Am 
Himmel  flogen  die  Wol- 
ken vom  Winde  getrie- 
ben, wie  wunderliche 
Riesenbilder  vorüber 
und  der  Mond  erschien 
und  verschwand  im 
raschen  Wechsel  .  .  .  . 
hoch  oben  in  der  Luft  hauste 
der  Sturm  wie  ein  unsicht- 
barer Geist." 


Wetzel. 
Kleon  497.  Das  „kleine 
siebenjährige  (von  seiner 
Blindheit  genesene)  Mäd- 
chen wandte  sich  jetzt  um 
nach  Westen  und  rief  mit 
dem  herzrührenden  Tone 
ihrer  Unschuld:  „Mutter,  o 
Mutter,  da  h a b  i c h  j a  d i e 
Sonne  wieder  1 

Kleon  657.  „Mitternacht 
war  schon  über  der  Erde  .  . 
zerrissene  Wolken 
schwebten  wie  Geister 
der  Nacht  auf  den  Fit- 
tigen  des  Windes  vor 
über...  Sterne  kamen 
u  n  d  seh  w  a  n  d  e  n ,  wie 
der  Wolkenzug  sich 
bewegte." 

f25.  „Ein  Sturm  erhob 
sich  und  trieb  aus  dem 
Himmel  Amerikas  eine 
große  Wolke  herauf." 

45.  „Und  die  Nacht  schritt, 
wie  ein  Riesenschatten 
über  die  Erde  und  der 
Riese  richtetesich  auf." 


Man  wird  nicht  zweifeln,  daß  in  diesen  Stellen  Wetzel,  ebenso 
wie  der  Verfasser  der  ]s achtwachen,  von  Jean  Paul  abhängig  ist; 
auf  Grund  derselben  Übereinstimmungen  liei3e  sich  nach  dieser 
Methode  beweisen,  daß  Jean  Paul  der  Verfasser  der  Nachtwachen 
sei.  Aber  ist  dadurch  auch  die  Überzeugungskraft  der  Methode,  nach 
der  man  die  Verfasserschaft  Wetzeis  zu  beweisen  suchte,  in  Frage 
gestellt,  so  ist  damit  noch  nicht  die  Verfasserschaft  selbst  widerlegt. 

Um  in  dieser  Frage  zu  einem  klaren  und  deutlichen  Ergebnis 
zu  kommen,  schien  es  notwendig,  das  bisher  übliche  Verfahren 
zu  ändern  und  einen  ganz  neuen  Weg  einzuschlagen,  der  ein  höheres 
]\Iaß  wissenschaftlicher  Objektivität  versprach.  Denn  solange  man 
versucht,  allein  aus  dem  inneren  Geist  eines  Werkes  auf  dessen 
Urheber  zu  schließen,  wird  immer  das  persönliche  Urteil  des  ein- 
zelnen die  Entscheidung  haben,  und  dieses  ist  zu  sehr  von  den 
individuellen  Zuständen  des  Beurteilers  abhängig,  als  daß  es  un- 
bedingte Allgemeingültigkeit  und  Notwendigkeit  für  sich  bean- 
spruchen kömite.  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  ist  eben  nur 
dort  zu  finden,  wo  äußere  Gesetze  herrschen,  die  der  individuellen 


4i(\  Erich  Frnnk. 

Willkür  und  der  Freiheit  des  einzelnen  entzogen  sind;  dort  ist  aber 
das  Reich  der  Notwendigkeit,  der  Natur,  im  Gegensatz  zum  Reiche 
der   Freiheit,   des   Geistes. 

Auch  die  Geisteswissenschaft  wird  nur  soviel  Allgemeingültig- 
keit und  Notwendigkeit  haben,  also  eigentlich  Wissenschaft  sein 
können,  als  sie  sich  bei  ihrem  Gegenstand  auf  das  beschränkt,  was 
an  ihm  Natur,  d.  h.  allgemein  und  gesetzmäßig  ist.  Das  wird  nun 
freilich  immer  etwas  sehr  Äußerliches  sein,  denn  das  eigentlich 
Geistige  ist  unbedingt  frei,  individuell  und  einzig  und  widerstrebt 
allen  Versuchen,  es  wissenschaftlich,  d.  h.  in  allgemeine  Regriffe 
zu  fassen;  es  kann  nur  in  der  Seele  und  außer  uns  im  Kunstwerk 
erkannt  werden. 

Diese  allgemeinen  Grundsätze  gelten  auch  für  unsere  Nacht- 
wachenfrage. Will  man  hier  zu  einer  wirklich  wissenschaftlichen, 
also  allgemein  und  notwendig  gültigen  Lösung  gelangen,  dann  muß 
man  sich,  auf  das  beschränken,  was  an  dieser  hervorragenden 
Schöpfung  der  Kunst  Natur  und  durch  über  der  Willkür  des  Ver- 
fassers stehende  allgemeine  Naturgesetze  innerlich  bestimmt  ist. 
—  Das  ist  hei  einer  Dichtung  vor  allem  die  äußere  sprachliche 
Form,  in  der  sich  das  Sprachgefühl  des  Verfassers  und  die  ganze 
Geschichte  seiner  individuellen  Rildung  widerspiegeln  muß:  in  ihren 
Gesetzen  haben  wir  einen  wirklich  objektiven  und  allgemein  gültigen 
Prüfstein,  um  daran  den  Verfasser  zu  erkennen,  und  hier  ist  alle 
Subjektivität  der  Reurteilung  ausgeschlossen. 

Denn  wie  die  Sprache  der  verschiedenen  Völker  und  Volks- 
stämme sich  voneinander  durch  die  Gesetze  unterscheiden,  denen  sie^ 
ein  jedes,  folgen,  so  lassen  sich  auch  an  der  Sprache  der  einzelnen 
Individuen  besondere,  nicht  weniger  gesetzmäßige  Eigentümlich- 
keiten erkennen,  durch  die  sie  sich  von  der  anderer  deutlich 
unterscheiden.  Gelingt  es  nun,  an  solchen  besonderen  Äußerlich- 
keiten der  Sprache  das  innere  Gesetz  zu  erkennen,  das  dem  Indi- 
viduum sein  Sprachgefühl  gibt,  so  kann  dies  Gesetz  —  vorausgesetzt, 
daß  es  eine  wirkliche  Sonderbarkeit  trifft  —  zu  einem  objektiven 
Kriterium  werden,  an  dem  seine  Sprache  sicher  von  der  anderer 
Individuen  zu  unterscheiden  ist.  Diesen  Weg  gilt  es  nun  einzu- 
schlagen, um  endlich  auch  in  der  Nachtwachenfrage  zu  einer  un- 
widerlegbaren Entscheidung  zu  kommen. 

Man  versucht  also  durch  sorgfältige  Retrachtung  der  äußeren 
Form  der  Nachtwachen  festzustellen,  ob  die  Sprache  dieses  Werkes 
besondere  Eigentümlichkeiten  zeigt,  an  denen  sein  Verfasser  leicht 
zu  erkennen  ist.  Ist  Wetzet  der  Verfasser,  so  müssen  sich  in  seinen 
anderen  Schriften,  wenigstens  in  denjenigen,  die  er  ungefähr  um 
die  Zeit  der  Entstehung  der  Nachtwachen  verfaßt  hat,  dieselben 
Eigenheiten  wiederfinden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  kann  er 
auch  nicht   die    Nachtwachen   geschrieben   haben,    und    dann   muß 
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man     einen     anderen     Romantiker    suchen,     der    diese    Bedingung 
erfüllt. 

Das  erste,  was  dem  Leser  nun  in  den  Xachtwachen  auffallen 
muß,  ist  die  ganz  verwilderte  Wortschreibung.  „Blitze",  ,,Blize", 
„Frazze",  das  geht  alles  bunt  durcheinander.  Man  sage  nicht, 
das  sei  Kleinkram.  Wenn  jemand  wie  der  Verfasser  der  Xacht- 
wachen nicht  einmal  richtig  schreibt,  so  kann  er  nie  eine  ordent- 
liche Schull:)ildung  genossen  haben,  eine  Tatsache,  die  wichtig  genug 
ist,  um  bei  der  Suche  nach  dem  unbekannten  Verfasser  in  Er- 
wägung gezogen  zu  werden. 

Dagegen  ließe  sich  aber  ein  anderer  gewichtigerer  Einwand 
erheben,  daß  nämlich  die  Orthographie  eines  Buches  oft  mehr  auf 
Rechnung  des  Setzers  als  auf  die  des  Schriftstellers  kommt.  Um 
hier  entscheiden  zu  können,  muß  man  die  Druckgewohnheiten 
der  Offizin  kennen,  aus  der  die  Xachtw^achen  hervorgegangen  sind. 
Nun  zeigen  die  anderen  Bücher,  die  nachweislich  aus  derselben 
Druckerei  stammen,  keineswegs  die  regellose  Wortschreibung  der 
Nachtwachen;  sie  sind  vielmehr  alle  ganz  ordentlich  gedruckt,  und 
wo  ihr  Text  von  der  üblichen  Orthographie  abweicht,  handelt  es  sich 
meist  um  Eigentümlichkeiten  der  Verfasser  selbst.  So  finden  sich 
z.  B.  in  den  ,, spanischen  X^ovellen"  von  Sophie  Brentano,  die  in  dem- 
selben Verlage,  nur  wenige  ^lonate  früher,  zu  Ostern  1804  erschienen 
sind,  allerdings  auch  einige  heute  auffallende  Schreibweisen, 
z.  B.  „Hofnung"  (S.  27,  64,  91.  92),  ,.Gewisheit."  (S.  48),  „Hauß" 
(S.  7,  62,  69),  ,,verlohr"  (S.  41)  usw.;  diese  kehren  aber  alle  in 
den  Handschriften  dieser  Frau  wieder.  Sophie  Brentano  schreibt 
„Hofnung"  (Briefwechsel  mit  Clemens  z.  B.  Bd.  I,  171  und  öfters), 
„gewis"  (ebenda  Bd.  I,  174),  ,,zu  Hauße"  (I,  192),  „verlohren  (H, 
31).  Man  sieht  also,  daJ3  die  Setzer  dieser  Druckerei  sich  in  der 
Orthographie,  vielleicht  auf  besondere  Vorschrift  hin,  ziemlich  treu 
an  ihre  handschriftliche  Vorlage  hielten,  und  diese  Tatsache  gibt 
uns  das  pLCcht,  den  Verfasser  der  Xachtwachen  selbst  für  die 
merkwürdige  Wortschreibung  dieses  Buches  im  ganzen  Umfange 
verantwortlich  zu  machen. 

Die  größte  Unsicherheit  beobachtet  man  da  in  der  Schreibung 
der  Doppelkonsonanten.  Da  liest  man  neben  , .Duzend"  (S.  123) 
„Duzzend"  (S.  166),  neben  „Gekrazze"  (S.  136)  „Antlitz"  (S.  5,  18, 
83)  und  „Antliz"  (S.  18,  87=,  110,  123)  u.  ä.  Weiter  findet  sich 
„Jakke"  (S.  28),  ,,nekkend"  (S.  34)  und  „barokkes"  (S.  278),  neben 
„erschrecken"  (S.  163  u.  ö.)  und  „bliken"  (S.  90,  91,  139,  146, 
158,  180,  202),  „nikt"  (S.  64),  „dekt"  (S.  147)  usw."  Alle  solche  Un- 
regelmäßigkeiten aufzuführen,  wäre  zu  langweilig,  finden  sich  doch 
auf  jeder  Seite  des  Buches  eine  Menge. 

Was  dabei  den  Verfasser  besonders  kennzeichnet,  ist  aber 
die  Willkür,  mit  der  er  alle  diese  Schreibarten  durcheinandermengt. 
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indem  er  offenbar  nicht  weiß,  ob  die  eine  oder  ob  die  andere  richtig 
ist.  So  wäre  das  z  für  tz  an  sich  noch  nicht  auffallend,  findet  sich 
das  doch  in  vielen  Drucken  jener  Zeit,  und  die  Württemberger  haben 
noch  vor  gar  nicht  langer  Zeit  so  geschrieben. ^  Jean  Paul  hat  sogar 
alle  Doppelkonsonanten  durch  einfache  ersetzt,  und  er  schreibt 
durchwegs  „Narheit",  „Begrif",  „Kus",  „Glük",  „Geschwäz",  „War- 
heit".  Dieser  Schriftsteller  hat  also  das  Prinzip  der  phonetischen 
Orthographie,  die  ja  noch  heute  entschiedene  Anhänger  hat,  streng 
durchzuführen  gesucht.^  In  der  Wortschreibung  Bonaventuras  ist 
dagegen  gar  kein  Prinzip  zu  entdecken,  vielmehr  ist  für  sie  gerade 
die  völlige  Prinzipienlosigkeit  und  das  Durcheinander  aller  mög- 
lichen Schreibarten  kennzeichnend. 

Die  unregelmäßige  Wortschreibung  ist  nun  die  erste  —  äußer- 
lichste, aber  darum  auch  auffallendste  —  Eigentümlichkeit  der 
Nachtwachen.  Sie  findet  sich  weder  bei  Wetzet  noch  bei  irgend- 
einem andern  von  den  bisher  vorgeschlagenen  Schriftstellern.  Eine 
Tatsache,  die  deren  Verfasserschaft  schon  bedenklich  macht. 

Wichtiger  ist  jedoch  die  Vergleichung  des  eigentlichen  Stils 
der  Nachtwachen  mit  dem  Wetzeis.  In  den  Nachtwachen  eine  ur- 
wüchsige, ganz  natürliche  Redeweise,  die  in  ihren  knappen,  nach- 
lässig hingeworfenen,  aber  überraschend  ausdrucksreichen  Sätzen 
ein  ungewöhnlich  schöpferisches  Genie  verrät.  Wetzeis  Sprache 
hat  dagegen  einen  ganz  anderen  Charakter:  sie  ist  anspruchsvoller, 
gewählter  und  bewegt  sich  mit  Vorliebe  in  langen,  sorgfältig  ge- 
bauten, oft  erkünstelten  Perioden,  dafür  fehlt  ihr  jedoch  die  lebendige 
Frische  und  der  bewegliche  Geist  der  Nachtwachen;  man  sieht 
ihr  an,  daß  der  Schriftsteller  das  Gymnasium  mit  gutem  Erfolge 
besucht  hatte. 

Diese  allgemeine  Kennzeichnung  gilt  es  aber  im  einzelnen 
zu  beweisen.  Da  ist  nun  gleich  bei  Wetzet  die  schon  damals  ver- 
altete starke  Beugung  der  Adjektiva  im  zweiten  Fall  auffallend.  Wir 
wollen  dafür  nur  einige  Beispiele  anführen : 

Browns  Briefe  (Briefe  über  Browns  System  vom  Jahre  1806)    S.  45:    Quell  allgegen- 
wärtiges Lebens. 
S.  133:  Der  Feuerstrahl  göttliches  Saamens. 


^  Aber  schon  Adelung  wandte  sich  dagegen  und  meinte  im  §  63  seiner  , Ortho- 
graphie' (Zweiter  Teil  der  Sprachlehre  1782,  S.  781):  „Es  verrät  sehr  wenig  gründ- 
hche  Sprachkenntnii^,  wenn  man  das  t  für  überflüssig  hält  und  sezen  oder  sezzen 
blizen  oder  blizzen  schreiben  will."  Ebenso  nennt  er  das  kk  für  ck  „längst  ver- 
worfen oder  vielmehr  nie  aufgenommen"  (§  52). 

^  Jean  Paul  rechtfertigt  sein  Prinzip  in  seinem  Brief  an  Vogel  vom  Novem- 
ber 1781  (vgl.  Josef  Müller  im  Euphorion  VI,  554  sowie  Zeitschrift  für  deutsche 
Wortforschung  XIII,  176  und  XX,  27;  die  Orthographie  Jean  Pauls  kann  man  aus 
der  Ausgabe  seiner  Briefe  an  Otto  von  Nerrlich  und  aus  der  Bong'schen  Klassiker- 
bibliothek ersehen).  Mit  dem  Tage  des  22.  März  1804  hat  er  dann  seine  Becht- 
schreibung  fallen  lassen  —  ein  echt  Jean  Paulscher  Witz. 
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S.    56:  Die  Götterlust  ewiges  Schaffens. 

S.  124:  Die  Widerlegung  fremdes  Irrthums. 

S.  124:  Der  Unsinn  unendliches  Brechens,  Auflösens,  Reinigens. 

S.  261:  Diese  Kraft  kindliches  Vertrauens. 

Fischers  Reise  vom  Jahre  1805 

S.    Ö8:  Südliches  Lehens. 

S.    75:  Ein  Wort  voll  verzagtes,  halbverbiCmes  Ingrimms. 

S.    84:  Der  Anblick  fröhliches,  inneres  Erlebens. 

S.  105:  Die  Dithyrambenwuth  unerschöptliches  Lebens. 

S.  120:  Voll  immer  wechselndes  Lebens 

und  so  geht  es  noch  weiter  fort.  An  diesen  Stellen  sieht  man  die 
gewissenhafte  Befolgung  einer  Regel,  die,  obwohl  schon  damals 
kein  Mensch  mehr  so  sprach ^  noch  heute  auf  manchen  Schulen 
gelehrt  wird  und  die  behauptet,  das  Adjektivum  müsse  immer 
stark  gebeugt  werden,  wenn  es  keinen  Artikel  oder  ein  entsprechendes 
Pronomen  bei  sich  hat.  Nur  aus  solchem  PLegelzwange  lassen  sich 
Wendungen  erklären,  wie  das  uns  so  sehr  auffallende  „Wort  voll 
verzagtes,  halbverbissenes  Ingrimms".  Solche  erkünstelten  Fü- 
gungen sind  der  natürlichen  Sprache  der  Nachtwachen  ganz  fremd. 
Man  findet  hier  stets  die  Adjektiva  schwach  gebeugt,  auch  wo  der 
Artikel  fehlt: 

S.    29:  Viel  künsthchen  Händeringens. 

S.    17:  Der  Pfaff  teuflischen  Angedenkens.  ^ 

S,  233:  Poetischen  Andrangs  zum  Kopf. 

Die  einzige  Ausnahme  wäre  ^geradesweges''  (S.  264)    und    , heutiges  Tages"  (S.  136. 

137,  146,  184).    Nur  sind  das  „keineswegs"  Ausnahmen,  sondern  Redensarten, 

die  noch  „heutiges  Tages"  gebräuchlich  sind. 

Ähnlich  ist  Wetzeis  Vorliebe  für  den  sogenannten  ,, sächsischen 
Genetiv"  zu  beurteilen;  so  nennt  man  wohl  den  dem  Hauptwort 
vorangestellten  zweiten  Fall.  Die  Nachtwachen  kennen  ihn  nur  in 
ganz  natürlichen,  unauffälligen  Verbindungen,  wie  ,,Lessings  Pe- 
rücke" (S.  205j,  ,,Horazens  Brief  an  die  Pisonen"  (S.225).  Höchstens, 
daß  man  in  ,,der  Liebe  Wunder"  (S.  290)  einen  etwas  getrageneren 
Ton  durchhören  könnte.  Wetzeis  recht  geschraubte  Darstellungs- 
weise glaubt  dagegen  gerade  durch  den  vorangestellten  zweiten 
Fall  eine  besondere  Wirkung  zu  erzielen. - 

Man  lese  etwa  Fischers  Reise,  S.  104 :  Dieses  Baums  rastlos  steigend,  fallend  Leben. 
S.  111:  Der  jauchzenden  Bewunderung  Ausruf. 

^  Adelung  erklärt  schon  im  „Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache"  Bd.  I, 
628  Leipzig  1782,  diese  Formen  für  veraltet  und  gebraucht  dafür  den  Genetiv  auf 
en  .  .  .  „In  einigen  einzelnen  Fällen  hat  sich  indessen  noch  die  alte  Art  erhalten: 
gerades  Weges,  welche  sich  doch  füglich  mit  geraden  Weges  vertauschen  lassen" 
(ebenso  The  od.  Heinsius,   Sprachlehre  L  Abschnitt,  12.  Kap.). 

^  Nach  Adelung,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  §  621  wird  „der  Genetiv  dem  Substantive 
von  welchem  er  abhänget  in  der  edleren  Schreibart  vorgesetzt",  aber  nur  dann,  wenn 
das  Substantiv  kein  Bestimmungswort  vor  sich  hat;  andernfalls  „muß  der  Genetiv 
schlechterdings  hinten  stehen."     Eine  Regel,  gegen  die  Wetzet  oft  fehlt. 
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S.  111:   Edles  Burguniicrs  Purpuiblut. 

Browns  Briete  : 
S.  l!21:  Des  überschriUenen  Maasses  Sti'afe. 

S.    66:  Des  Goldes  und  Silbers  Wunderg'ewüchs  und  des  Eisens  iieilige  Krait. 
S.  "249:  Des  Alterthums  g'öttergleicli  Heldeni^eschleciit. 

Solche  gekünstelten  Verbindungen  prägen  dem  Stil  Wetzeis 
einen  ganz  bestimmten  Stempel  auf,  an  dem  er  nicht  schwer  zu 
erkennen  ist.  Für  das  Gekünstelte  seiner  Sprache  ist  noch  der  Ge- 
brauch der  Partizipia  in  seinen  Schriften  bezeichnend.  Bekanntlich 
bezieht  sich  in  deutscher  Prosa  dieser  Redeteil,  wenn  er  ohne  Endung 
seinem  Beziehungsworte  nachgestellt  wird,  in  der  Regel  auf  das 
Subjekt  des  Satzes. ^  Darum  könnte  man  in  einem  Satze,  wie  etwa 
dem  aus  Browns  Briefen:  „gleich  wie  jeglichem  Geist,  vom  Strahl 
des  Ewigen  darchdrungen  und  befruchtet,  die  Welt  eine  andere 
ist",  das  „durchdrungen  und  befruchtet"  nur  von  der  Welt  ver- 
stehen, während  es  Wetzet  natürlich  auf  Geist  bezogen  gedacht  hat. 
Solcher  Fälle  ließen  sich  noch  eine  ganze  Menge  anführen: 

Browns  Briefe  S.  44:  Der  Verstand,  der  die  Welt  nur  unter  dem  Bilde 
einer  Kette  von  Erscheinungen,  ausgedehnt  durch  das  Gefilde  der  grenzenlosen 
Zeit  faiJt  .  .  .  (die  Kette  ist  ausgedehnt,  nicht  der  A^erstand). 

S.  101:  Den  reinen  ungefärbten  Kristall  der  Natur  durch  Unreinigkeiten, 
von  einem  Ende  der  Welt  zum  andern  zusammengekarrt,  besudeln. 

S.  125:  Van  Helmont  griff  die  galenische  Schule  so  glücklich  an,  daß,  was 
Brown  und  seine  Jünger  ausgesprochen  haben,  gegen  jene  Blitze  des  Geistes 
(nämlich  Helmonts)  männhch  stark,  t  reifend,  kurz,  fast  eines  Knaben  Einfall 
scheinet. 

Kleon,  S.  25:  Er  kam  in  ein  enges  Thal,  von  hohen  Felsen  um  ragt. 
Fischers  Reise,  S.  48:  Nur  die  Jugend  vernimmt  das  Leben  des  grofsen  Dichter- 
geistes in  den  ewigen  Werken,  aus  Menschenhaui)t  entsprungen,  aus  Menschen- 
hand vollendet. 

S.  80:  Wir  fliegen  in  Türmen,  Burgen,  auf  Bergen  erbaut,  dem  Himmel 
zu,  was  fast  wie  ein  unfreiwilliger  Witz  khngt,  nicht  anders  S.  77:  Er  spricht  in 
Reimen,  aus  dem  Stegreif  gedichtet. 

Dergleichen  Fügungen  könnten  dem  Verfasser  der  Nacht- 
wachen, der  so  schreibt,  wie  er  spricht,  nicht  in  die  Feder  kommen. 
Für  den  natürlichen,  der  Sprache  des  Umgangs  nahestehenden 
Stil  der  Nachtwachen  kann  man  auch  den  äußerst  seltenen  Gebrauch 
von  „welcher"  bezeichnend  finden,  dem  der  Verfasser  fast  immer 
das  kürzere  „der"  vorzieht.  Nicht  hierher  zu  zälilen  sind  natürlich 
Fälle  Avie  die  folgenden: 

S.  129:  „Das  Aufreißen  des  Leibes,  welches  in  Japan  für  sehr  ehrenvoll 
gehalten  wird."  („Welches"  heißt  hier  so  viel  wie  „was",  „welche  Sache,  Strafe") 
oder  S.  107:     „Freigeister,  welche  jezt  Synonyma  mit  Geistlosen  sind",  d.  h.  näm- 


1  Adelung  sagt  a.  a.  0.,  Bd.  II.  S.  832,  über  den  „fehlerhaften  Gebrauch  der 
Partizipial-Konstruktion":  „der  in  ein  Adverbium  verkürzte  Satz  gehet  auf  das  Sub- 
stantivum,  und  zwar  am  bestimmtesten  und  richtigsten  auf  das  Subject"  und  tadelt 
scharf  solche  fehlerhaften  Konstruktionen,  wie  sie  bei  Wetzet  häufig  sind. 
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lieh,  , welcher  Name  jetzt  ein  Synonymen  mit  geistlos  ist"  oder  el)enso  S.  147:  ,Der 
Adel  kann  seine  Stammhiiume  zu  den  Raubtieren  hinaufführen,  welches  aus  ihren 
Wappen  erhellet",  d.  li.  welche  Sache. 

Hier  bezeichnet  überall  „welcher"  einen  anderen  Inhalt  als 
das  Hauptwort,  auf  welches  es  sich  bezieht.  Sieht  man  aber  von 
diesen  Verbindungen  und  natürlich  auch  von  den  Fragesätzen  ab, 
so  finden  sich  nur  drei  Relativsätze  in  den  Nachtwachen,  die  mit 
„welcher"   statt  mit  „der"   eingeleitet  sind: 

S.    "20 :  Ein  zweites  Gesicht  unter  dem  ersten,  welches. 
S.    94:  Ein  Chaos,  aus  welchem. 
S.  234:  Betrachtungen,  von  welchen. 

Wetzel  hat  dagegen  in  Browns  Briefen  unter  lüü  Relativsätzen 
ungefähr  56  mit  ,, welcher",  und  ähnlich  ist  es  in  Fischers  Reise.  In- 
dessen ist  gerade  die  Häufigkeit  von  „welcher"  kein  gut  verwertbares 
Merkmal  des  Stils,  da  sie  nicht  allein  vom  individuellen  Sprach- 
gefühl, sondern  auch  von  der  Wahl  der  Stilgattung  abhängt.  Der 
Vers  duldet  überhaupt  kaum  ein  „welcher",  und  auch  in  Prosa  wird 
man  dieses  schwerfälligere  Fürwort  um  so  mehr  vermeiden,  als  man 
sich  gehobener  poetischer  Darstellung  nähert. ^  Darum  darf  man  es 
allerdings  noch  lange  nicht  als  schlechtes  Deutsch  brandmarken, 
wie  es  manche,  einer  ganz  verfehlten  Ansicht  Wustmanns  (Allerlei 
Sprachdummheiten  1891)  folgend,  tun.  Immerhin  steht  aber  die 
Häufigkeit  des  ,, welcher"  mit  der  Galtung  des  Stils  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhältnis.-  Das  sieht  man  gerade  bei  Wetzel,  der 
sonst  so  gerne  ,, welcher"  gebraucht  (56 oo),  in  seinem  Roman  Kleon 
aber  unter  100  Relativsätzen  nur  zehn  mit  ,, welcher"  einleitet, 
indes  immer  noch  ein  höherer  Prozentsatz,  als  ihn  die  Nachtwachen 
zeigen.  Man  versteht  an  diesem  Beispiel,  wie  wichtig  es  ist,  daß 
die  zu  vergleichenden  Sprachproben  der  gleichen  Stilgattung  an- 
gehören, eine  Forderung,  die  vor  allem  von  der  Platoforschung 
nicht  immer  mit  der  nötigen  Strenge  erfüllt  scheint,  weshalb  wir 
auch  die  von  den  klassischen  Philologen  aus  den  Tatsachen  der 
Sprachstatistik  erschlossene  zeitliche  Anordnung  der  Dialoge  Piatos 
keineswegs  in  allen  Stücken  für  die  richtige  halten  können.-^ 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  unbeholfenen  ,, derselbe"  statt 
„er";  auch  dies  ist  in  den  Nachtwachen  sehr  selten,  während  es 
Wetzel  oft  gebraucht.  Ein  zuverlässigeres  Kennzeichen  von  Wetzeis 
Stil  als  dieses  sind  aber  die  vielen  Adjektiva  mit  abgefallener 
Endung,   wie :   Browns   Briefe,   S.    187 :   ein  geöffnet  Buch,   Ihr  be- 

*  Dies  hat  Konstantin  Ritter  in  seinem  Aufsatz  ,Die  Sprachstatistik  bei  Plato 
und  Goethe",  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Bd." II,  S.  241  (=  Neue 
Untersuchungen  über  Plato,  S.  212)  und  Euphorion,  Bd.  X,  S.  5oS — 578.  .,Die  Sprach- 
statistik in  Anwendung  auf  Goethes  Prosa"  übersehen. 

^  Adelung  Bd.  II,  §  661,  weist  welcher  „der  feyerlichen  Rede  und  der  edleren 
Schreibart",  der  ,der  kürzeren  und  vertraulicheren"  zu. 

^  Das  denken  wir  an  einem  andern  Ort  ausführlicher  zu  begründen. 
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sonder  Leben,  S.  233:  die  Hand,  gleichsam  ein  verlängert  Auge, 
S.  134:  ein  einzeln  Gliedmaß,  S.  59:  ein  aller  lebenden  Natur  in- 
wohnend Vermögen,  S.  49:  um  Leben  und  gemeinsam  Vaterland 
zu  behaupten,  S.  69:  ein  wissenschaftliches  Gebäude.  Solche  sehr 
geziert  klingenden  Formen ^  kommen  in  den  Nachtwachen  nicht 
vor,  die  das  Adjektivum  sehr  selten  und  nur  in  ganz  gebräuchlichen 
Wendungen  oline  Endung  lassen,  z.  B.  S.  161 :  ein  wunderlich  Ding, 
und  S.   13 :  ein  kindisch  Wort 

Die  bisher  zwischen  der  Sprache  der  Nachtwachen  und  der 
Wetzeis  festgestellten  Unterschiede  zeigen  schon  zur  Genüge,  daß 
dieser  Schriftsteller  einen  ganz  anderen  Stil  schreibt  als  der  Ver- 
fasser der  Nachtwachen.  Indessen  haben  wir  noch  die  bezeich- 
nendste Absonderlichkeit  der  Nachtwachen  nicht  erwähnt,  die  Häufig- 
keit der  Endung  e  im  Dativ  der  Einzahl  der  starken  (männlichen 
und  sächlichen)  Hauptwörter.  Die  Vorliebe  des  Verfassers  für 
dieses  e  geht  so  weit,  daß  sich  sogar  Formen  wie  „von  Pole  zu 
Pole",  ,,von  Handwerke",  im  ,, Vexierwahnsinne",  „mit  einem 
Schuhe",  im  „Bänkelsängervortrage"  finden;  und  während  doch 
sonst  für  den  Schriftsteller  im  einzelnen  Fall  nicht  immer  leicht 
zu  entscheiden  ist,  wo  das  e  richtig  ist  und  wo  nicht,  setzen  die 
Nachtwachen  unterschiedslos  das  e,  wo  es  nur  irgend  noch  geht. 
Man  sehe  nur  einmal  in  diesem  Buche  die  ersten  100  Dative,  die 
überhaupt  eines  e  fähig  sind,   mit  uns  durch ^: 

S.  1:  vom  Winde.  S.  5:  mit  aufgelößtem  Haar.  S.  6:  mit  aufgehobenem 
Kruzifixe.  S.  7:  zu  einem  Glänze.  S,  8:  in  diesem  Augenblicke,  bei  diesem  Anblicke, 
im  kühnsten  Style.  S.  9:  zum  letztenmale,  im  Arm  der  Liebe.  S.  10:  zu  Gute,  im 
höbern  Sinne.  S.  11:  in  dem  Ohre.  S.  13:  von  Pole  zu  Pole.  S.  14:  mit  dem  Un- 
terschiede, aus  dem  Narrenhause,  zu  Tage.  S.  15:  mit  dem  Berufe,  mit  dem  Rufe. 
S.  16:  nach  eurem  Tode,  nach  ihrem  Tode,  dem  Weine.  S.  17:  in  seinem  Schlafe, 
vom  Tode,  vor  einem  Altare.  S.  IS:  an  dem.  Sarge,  mit  einem  Griffe.  S.  19:  zum 
Kampfe.  S.  !20:  bei  einem  Haare.  S.  !:il  :  dem  Scheine  nach,  in  einem  Tone.  S.  22: 
mit  seinem  Gesichte,  im  Hintergründe,  im  verzweifelnden  Gebet.  .  S.  23:  dem 
wackeren  Kriegsmanne,  in  diesem  Augenblicke,  am  Sarge,  dem  Todtenantlitze.  S.  24: 
am  Tage,  aus  diesem  Grunde,  von  dem  Ausgange.  S.  25:  aus  dem  Kopfe.  S.  26: 
zu  dem  Schlosse,  zu  diesem  Gesichte,  auf  jedem  Holzschnitte.  S.  37:  an  einem 
Schlagfiusse,  im  Kopfe.  (S.  29:  im  rhetorischen  Bombast),  unter  dem  Standbilde. 
S.  30:  bei  unserm  Mahle,  zum  Gastmale,  auf  dein  Plaze,  zu  einem  Saale,  in  einem 
Schlafrocke,  am  Arbeitstische.  S.  31 :  in  dem  Aklensarge,  auf  dem  Tische.  S.  32: 
an  einem  Exemplare.  S.  33:  an  Ibrem  Geburtstage.  S.  34:  in  dem  Augenblicke, 
aus  dem  Schlafe.  S.  35:  dem  Geiste.  S.  37:  beim  Worte,  auf  dem  Markte.  S.  38: 
einem  Überflusse,  zu  Tode,  im  Prozesse,  S.  40:  von  einem  Kopfe.  S.  41 :  in  keinem 
Falle,  auf  einem  Dache.  S.  44 :  in  dem  Dome,  bei  dem  Scheine.  S.  45:  auf  dem 
Blatte,  auf  dem  Holzschnitte,    in  dem  Buche^  zum  zweiten  Holzschnitte.     S.  46:  im 


^  Auch  Adelung  hält  „die  Verheißung  der  Biegungslaute  bei  Adjektiven  in 
der  Prosa"  für  einen  Fehler,  sogar  ,all  mein  Vermögen"  erklärt  er  falsch! 

^  Die  wenigen  Dalive,  hei  denen  das  e  fehlt,  sind  durch  Sperrung,  umgekehrt 
die  Fälle,  in  denen  das  e  sogar  dem  Sprachgebrauch  zuwider  steht,  durch  ein  !  her- 
vorgehoben. Zwei  Fremdwörter,  die  kaiun  eines  e  fähig  wären,  sind  nicht  mitge- 
zählt und  darum  einsreklammert. 
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Gegentheile,  von  Handwerke!  S.  47:  auf  dem  Holzschnitte,  auf  einem  Buche,  mit 
einem  Schuhe!  S.  48:  in  dem  Holzschnitte,  zu  Muthe,  dem  Gebrauche.  S.  49:  mit 
meinem  Schuhe,  in  meinem  Fache,  zum  letzten  Grunde.  S.  50:  im  Sonnenschein. 
S.  51:  aus  dem  Sinne,  auf  dem  Dreifuße,  aus  dem  Kopfe,  im  Traume.  S.  52:  nach 
Hause,  auf  einem  Grabsteine,  im  Falle  (mit  einem  Kolorit).  S.  53:  neben  dem 
ächten  Ernst.  S.  54:  auf  dem  Grabsteine,  im  Falle,  im  fünften  Akte  und  bei  dem 
Sticiiworte. 

Hier  sind  also  unter  100  Dativen  nur  fünf  ohne  e,  somit  95 o/o 
mit  e.  Im  ganzen  Buch  ergibt  sich  als  Durchschnitt  96 o/o.  Das  ist 
eine  ganz  ungewöhnliche  Häufigkeit;  nun  ist  es  klar,  daß  eine  so 
auffallende  stilistische  Eigentümlichkeit  des  Verfassers  nicht  auf 
ein  einziges  Werk  beschränkt  sein  kann,  sondern  in  seinen  anderen, 
die  ungefähr  aus  derselben  Zeit  stammen,  wiederkehren  muß,  wir 
haben  also  mit  diesem  e  ein  gutes  Merkzeichen  gewonnen,  an  dem 
er  sicher  wiederzuerkennen  ist.  Sehen  wir  nun  Wetzeis  Kleon 
auf  diese  Sonderbarkeit  des  Dativ-e's  an,  so  zeigt  sich,  daß  der 
Sprache  von  Wetzet  eine  solche  Vorliebe  für  das  e  ganz  fremd  ist^ 
Die  Zählung  ergibt  nur  62  o/o  Dative  mit  e,  Browns  Briefe  haben  sogar 
nur  38 o/o,  Fischers  Reise  ungefähr  52oo.  Damit  ist  endgültig  be- 
wiesen, daß  Wetzeis  Stil  in  allen  Einzelheiten  von  dem  der  Xacht- 
wachen  von  Grund  aus  verschieden  ist,  daß  er  also  schon  darum 
unmöglich  dieses  Buch,  selbst  wenn  man  von  dessen  geistigem 
Gehalt  ganz  absieht,  geschrieben  haben  kann. 

Auch  von  den  anderen  bisher  vorgeschlagenen  Schriftstellern, 
Schelling,  Karoline,  Hoffmami,  zeigt  niemand  die  auffallende  Häufig- 
keit des  Dativ-e  oder  sonst  den  Stil  der  Nachtwachen.  Indessen 
haben  wir  in  dieser  Eigentümlichkeit  des  Dativ-e's  nicht  nur  ein 
treffliches  Mittel,  um  die  Falschheit  der  bisherigen  Hypothesen  zu 
erweisen,  sondern  auch  einen  brauchbaren  Leitfaden,  um  den 
richtigen  Verfasser  aufzufinden.  ^lan  muß  jetzt  nur  alle  irgend 
in  Betracht  kommenden  Romantiker  daraufhin  durchsehen.  Ist 
der  Verfasser  der  Nachtwachen  darunter,  so  muß  er  sich  durch 
das  e  verraten.  Das  Ergebnis  dieser  Zählung  glauben  wir  am  über- 
sichtlichsten in  einer  Tabelle  darstellen  zu  können,  in  welche  aus 
besonderen  Gründen  der  Vergleichung  auch  einige  den  Nachtwachen 
fernstehende  Schriftsteller  einbezogen  sind.  Es  fanden  sich  bei 
der  Durchsicht  unter  100  e-fähigen  Dativen: 


^  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  genügt  es  schon,  die  ersten  20  Dative  durch- 
zusehen: Triumph,  Grase,  Schifsvolk,  Strande,  Gastfreunde,  Jüngling,  Felde, 
Geiste,  Tagewerk,  Blaue,  Augenblicke,  Siege,  Chor,  Plane,  Glanz,  Gesichte,  Un- 
gestüm, Range,  (aus  dem  Trupp),  Glanz,  Laufe.  Also  unter  20  Dativen  8  ohne  e, 
12  mit  e;  das  sind  60°;o  mit  e. 
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Bei 


iVIit  e    Ohne  e 


Lessing  (Laokoon) 

Salzmann  {Ameisenbüchlein)  .  .  .  . 
Kant  (Macht  des  Gemüthes)      .     .     .     . 

Hölderlin  (Hyperion) 

Herder  (Ursprung  der  Sprache)     .     .     . 

Jean  Paul  (Giannozzo) 

,  (Lebenslauf) 

Tieck  (Eckbert,  Eckart) 

Arnim  (Hollins  Liebesleben)  .... 
Friedrich  Schlegel  (Lucinde)  .... 
Wilhelm  Schlegel  (Rezension  von  1804) 
Ritter  (Fragmente  1800—1805)  .  .  . 
Schubert  (Kirche  und  Götter  1804)  .  . 
Kanne  (Bergius)  (Handreise  1803)  .  . 
Hoffmann  (Ritter  Gluck  1809)       .     .     . 

(Kater  Murr) 

Schelling  (Philosophie  und  Religion  1804) 

Karoline  (Briefe  von  1804) 

Wetzel  (Kleon  180^2) 

„       (Fischers  Reise  1805)     .... 
(Browns  Briefe  1806)    .... 

Novalis  (Ofterdingen) 

Kleist  (Marquise  von  O.) 

Chr.  Friedr.  Schultz  (Firlitimini)  .  .  . 
Chamisso  (Adelberts  Fabel  1806)       .     . 


'.ij 


Brentano  (Godwi  1801) 

„  (Lustige  Musikanten  1803) 

(Der  Sänger  1801)     .     .     . 


Nachtwachen 


'J8 
56 
56 
64 
53 
51 
70 
ca.  80 
45 
11 
20 
36 
34 
49 
37 
17 
23 
62 
42 
38 
77 
35 
48 
52 


95 
43 
93 


94 


2 
44 
44 
36 
47 
49 
30 
20 
55 
14 
30 
64 
16 
51 
63 
83 
77 
38 
58 
62 
23 
65 
52 
48 

5 
3 

7 


98 
56 
56 
64 
53 
51 
70 
80 
45 
44 
40 
36 
68 
49 
37 
17 
23 
62 
42 
38 
77 
35 
48 
52 

95 
94 
93 

94 


Brentano  ist  also  der  einzige  initer  allen  Romantikem,  in  dessen 
Sprache  sich  die  auffallendste  Eigentümlichkeit  der  Nachtwachen 
wiederfindet;  Lessing  und  Salzmann,  die  auch  eine  große  Iläufig- 
keit  des  e's  zeigen,  kommen  selbstverständlich  nicht  in  Frage.  Bren- 
tano bringt  dagegen  diese  wichtige  Übereinstimmung  in  den  stärksten 
Verdacht,  und  dieser  Verdacht  wird  fast  zu  einem  unabwendbaren, 
wenn  man  sieht,  daß  seine  Sprache  auch  in  allen  den  Punkten 
mit  der  der  Nachtwachen  übereinstimmt,  in  denen  diese  von  Wetzel 
abweicht.  Wir  glauben  das  wieder  am  besten  in  einer  Tabelle 
zeigen  zu  können : 
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Dative 
mit  oder  ohne  e. 

Voranstehender 
(sächsischer)  Ge- 
netiv 

Genetiv     des     Ad- 
jektivs 


Nachtwachen 

!)4  mit  6  ohne. 

nur  die  üblichsten 


Brentano  (Godwi) 
95  mit   5  ohne, 
wie  Nachtwachen 


z.  B.  aus  aller  Herren  Ländern, 
Lessings  Perücke. 


nur  t;anz  übliche, 
wie  heutiges  Ta- 
ges, sonst  stets 
schwache  Form. 


Welcher 


der 


derselbe  =  er 


Gekürztes  Adjektiv 
z.  B.  ein  herrlich, 
Bild 

Falsche  Paitizipial- 
Konstruktionen 


selten 


sehr  selten 


sehr  selten 


wie  Nachtwachen 
schwache  Form  ; 
hat  sogar  S.  464 
guten  Muthes,  S. 
519  geraden  We- 
ges, wo  doch 
noch  heute  die 
starke  möglich. 

selten  (5»/o) 


sehr  selten 


-ehr  selten 


Wetze] 
55  mit  45  ohne. 

häufig  wie  z.  B.  des 
Altertums  götter- 
gleich Heldenge- 
schlecht 

Starke  Form  über- 
wiegtz.  B.Wider- 
legung fremdes 
Irrtums. 


häufiger  (Kleon 
101)  Browns 
Br.  56  "/o 

vielleicht  12  mal 
so  oft  als  in  den 
Nachtwachen  u. 
Godwi. 

sehr  oft  z.  B.  ihr 
besonder  Leben 
u.  s.  w. 

oft  z.B.  wir  fliegen  in 
Türmen,  Burgen 
von  Menschen- 
hand erbaut. 


Beweist  nun  diese  Tabelle  in  den  fraglichen  Punkten  die 
völlige  Übereinstimmung  des  Nachtwachen-Stils  mit  dem  Brentanos, 
so  genügt  ein  Blick  in  seine  Handschriften,  um  da  die  gleiche 
wilde  Orthographie  wie  in  den  Nachtwachen  mit  allen  ihren  Sonder- 
barkeiten festzustellen.  Das  ist  entscheidend :  daß  sich  bei  Bren- 
tano zwei  so  wächtige  äußere  Merkmale  der  Nachtwachen,  wie  es 
der  Stil  und  die  Wortschreibung  sind,  wiederfinden,  genügte  schon 
allein  zum  Beweise  dafür,  daß  Brentano  ihr  Verfasser  ist. 

Und  nun  werden  auch  alle  die  Eigentümlichkeiten  der  Nacht- 
wachen, die  wir  oben  bloß  als  Tatsachen  hinstellen  konnten,  aus 
der  Persönlichkeit  Brentanos,  wie  aus  ihrem  Prinzip,  verständlich. 
Zunächst  schon  die  Absonderlichkeit  des  Dativ-e:  Brentano  war 
1794/1795  in  der  Erziehungsanstalt  Schnepfenthal  des  Pädagogen 
Salzmann,  der,  wie  die  erste  Tabelle  ergibt,  gleich  Lessing  diese 
Eigentümlichkeit    als    feste    Regel    befolgte;^  und    diesem    Aufent- 

^  Die  strenge  Regel  des  e  im  Dativ  lehrte  allerdings  auch  Adelung  a.  a.  0., 
I,  §  179;    er  nimmt  aber   vernünftigerweise  die  Suhstantiva  aus  (Bd.  II,    §597),    die 
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hall  liat  er  gewiß  sein  e  zu  danken.  Bei  Brentano  ist  dann 
auch  die  Wortschreibung  der  Nachtwachen  nicht  weiter  auffallend. 
Hat  er  doch  nie  den  Vorteil  einer  geregelten  Schulbildung  genossen 
und  nie  eigentlich  orthographisch  schreiben  können.  Dazu  kommt 
der  verwirrende  Einfluß,  den  das  im  Vaterhaus  gesprochene  Italie- 
nisch auf  den  Knaben  hatte.  Auf  das  italienische  Wortbild  wird 
man  denn  auch  das  häufige  zz  zurückzuführen  haben,  und  wenn 
Brentano  Duzzend  (Briefwechsel  mit  Sophie  Mereau,  Bd.  II,  S.  156 
und  Nachtw\achen,  S.  166)  schreibt,  so  wird  er  an  das  italienische 
dozzina  gedacht  haben.i  Ähnlich  sind  die  vielen  Fälle  zu  erklären, 
in  denen  Brentano  y  mit  i  verwechselt.  So  liest  man  in  den  Nacht- 
wachen das  ,,hypokratische  Gesicht"  (S.  139,  152),  im  Godwi  „Hia- 
cinth"  und  „Simphonie"  neben  „Symphonie",  „Sirene"  neben 
,,Syrene",  im  Briefwechsel  „Hipolyt"  u.  ä.  Auch  darin  verrät  sich 
der  Italiener,  der  das  y  nicht  kennt  und  „sinfonia",  „Ippolito"  und 
„Ippocrate"  schreibt  und  darm  nicht  weiß,  vne  er  es  mit  diesen 
Wörtern  im  Deutschen  zu  halten  hat.  Ebenso  ist  S.  134  der  ita- 
lienisch geschriebene  „Tespis"  und  „der  Inferno"  (l'inferno)  S.  54 
zu  verstehen.  Und  wenn  es  in  den  Nachtwachen  S.  115  heißt: 
„Jetzt  steht  er  (die  Leiche  des  Knaben)  auf  dem  Paradebette", 
wo  doch  jeder  Deutsche  „liegt"  sagen  würde,  so  wird  man  an  das 
italienische  sta  erirjiert.  Ganz  ebenso  wie  hier  in  den  Nacht- 
wachen sagt  Brentano  aber  auch  im  ,, großen  Gockel"  (Ausgabe 
Berlin  1912,  S.  125) :  „Das  Grab  der  Ahnfrau  war  eröffnet  und 
neben  demselben  stand  ihr  irdisches  Kleid  im  Sarge  auf  einer 
Tragbahre".  Derselbe  Begriff  wird  später  ausgedrückt  durch  die 
Worte:  „Der  Sargkorb,  worin  der  Leib  ihrer  Wohltäterin  ruhte". 
Das  kleingeschriebene  „sie"  bedeutet  ferner  in  den  Nachtwachen 
bald  „Sie",  bald  „sie".  Auch  diese  Eigentümlichkeit  kehrt  bei 
Brentano  immer  wieder.  Wie  im  Godwi,  finden  sich  ferner  auch  in 
den  Nachtwachen  viele  Ausdrücke  der  Umgangssprache  oder  sonst  im 
eigentlichen  Schriftdeutsch  nicht  recht  übliche  Wendungen,  ohne 
daß  der  Verfasser  sich  dessen  wohl  ganz  bewußt  ist,  so  z.  B. :  S.  233 
ein  „Flicken"  für  Fleck  oder  S.  113  „verkehrt  stehen"  =  ver- 
rückt sein.  Wemi  es  ferner  S.  179  heißt:  „das  ist  Lebensweise", 
so  steht  dies  Wort  hier  nicht  in  der  gebräuclilichen  Bedeutung :  „Art 
und  Weise  eines  Menschen  zu  leben",  sondern  für  Art  und  Weise 
des  menschlichen  Lebens  überhaupt;  umgekehrt  meint  der  Ver- 
fasser S.  80  mit:  „sein  Ausdruck  war  ihm  zuwider"  ,, seine  Ausdrucks- 


mil  einer  Präposition  und  ohne  Artikel  stehen  wie  z.  B.  „ein  Mann  von  Verdienst*. 
Der  Verfasser  der  Nachtwachen  setzt  auch  in  diesen  Fällen  fast  immer  das  e.  Außer 
Lessing  und  den  diese  pedantische  Regel  lehrenden  Schulmeistern  wird  sich  kaum 
ein  Schriftsteller  finden,  der  sie  noch  so  ernstlich  wie  Brentano  befolgt  hat. 

1  Allerdings   haben    auch    andere  Schriftsteller  jener  Zeit   dass  zz,    aber  doch 
kaum  in  dem  Maße  und  keiner  so  willkürlich  wie  Brentano. 
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weise",  d.  i.  seine  schnörkelhafte  Redeweise.  „Du  siehst  finster", 
S.  59,  zeigt  einen  schon  damals  veralteten  Gebrauch  von  sehen, 
der  sich  nur  noch  in  wenigen  Wendungen  wie  scheel  sehen  er- 
halten hat.  Der  häufige  Ausdruck  „es  ist  zu  arg"  (S.  8,  15,  72, 
129),  der  auch  im  „Sänger"  S.  94  vorkommt,  scheint  auf  die  Rhein- 
gegend, die  ja  auch  ausdrücklich  als  der  Schauplatz  der  vorletzten 
Nachtwache  genannt  wird,  zu  deuten. 

Schon  früher  sind  dann  in  den  Nachtwachen  die  merkwürdigen 
Wendungen,  wie  S.  82  „ein  blutiger  Bankos  Geist",  S.  15  „eine 
Don  Juans  Begleitung",  S.  19  „die  drei  Macbeths  Geister",  auf- 
gefallen (Michel  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  XXI j.  :\b„n 
hatte  sie  als  vorangestellte  possessive  Genetive  aufgefaßt,  indes 
bedeutet  das  s  hier  nicht  den  Genetiv,  sondern  ist  das  Zeichen 
der  Zusammensetzung  (sogenanntes  Binde-s).  Der  Schein,  daß 
man  es  hier  mit  Genetiven  zu  tun  habe,  konnte  nur  dadurch  ent- 
stehen, daß  Brentano  zusammengesetzte  Wörter  meist  getrennt 
schreibt.  So  liest  man  im  Briefwechsel,  Bd.  II,  101  ,,ein  Ge- 
spräch von  Universitäten  Wesen"  oder  Bd.  II,  42,  „solche  Blumen 
Auen",  ganz  wie  in  den  Nachtw^achen  von  „unserm  Lorgnetten  Zeit- 
alter"! (s.  132)  und  ähnlichem  die  Rede  ist.  Man  hat  also  „ein 
blutiger  Bankosgeist"  zusammenzuschreiben,  und  dann  verliert 
das  s  alles  Auffällige. 

So  zeigen  die  Nachtwachen  in  ihrer  äußeren  sprachlichen 
Form  bis  in  die  gleichgültigsten  Einzelheiten  eine  völlige  Über- 
einstimmung mit  Brentanos  übrigen  Schriften,  und  ihr  Stil  läßt 
sich  durch  keine  erkennbaren  Merkmale  mehr  von  dem  Brentanos 
unterscheiden.  Dies  und  die  deutlichen  Spuren  seiner  Wort- 
schreibung in  den  Nachtwachen  genügten,  um  Brentanos  Verfasser- 
schaft zweifellos  zu  machen.  Wer  aber  diesem  rein  philologischen 
Beweise  noch  mißtraut,  den  verweisen  wir  auf  die  anderen  in  unserer 
Ausgabe  beigebrachten  Zeugnisse,  die  die  Bestätigung  für  die 
Richtigkeit  des  auf  dem  Wege  bloß  sprachlicher  Vergleich  ung  ge- 
fundenen Ergebnisses  bringen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  an  einigen  Beispielen  zeigen,  daß 
sich  aus  Brentanos  Schriften  ganz  schlagende  Parallelen  zu  den 
Nachtwachen  beibringen  lassen,  ja  oft  schlagendere  als  aus  Wetzet, 
so  daß  auch  in  dieser  Methode,  obwohl  sie  zur  zweifellosen  Fest- 
stellung des  Verfassers  nicht  geeignet  scheint,  die  Richtigkeit  unserer 
Lösung  sich  zum  Ausdruck  bringen  läßt: 


*  Die  Adelungsche  Orthographie  schrieb  in  solchen  Fällen  die  Wörter  zusam- 
men; nur  wenn  ein  deutsches  Wort  mit  einem  fremden  zusammengesetzt  wird,  ließ 
sie  die  Möglichkeit  des  Bindezeichens:  also  „Consistorial-Rath". 
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Wetzel. 
(Schultz,    S.  317).      Kleou 
S.l()7.  Abtritt  (S. oben S. 42). 


Nachtwachen 
y.  158  potdechambre. 


Brentano. 
Godvvi  1  S.  55  (Sämtliche 
Werke  Bd.  V,  S.  44).  , Jeder 
zierliche  Nachttopf  vor 
einem  großen  Fenster 
machte  mich  vor  ihrerSchlaf- 
s-lube  zittern." 


406  (Schultz,  S.  319). 
Jeanne  d'Arc,  S.  23.  „In  der 
That  nur  ein  Gedanke  von 
einem  Mann!  ein  zucker- 
süfites,  austernweiches  Ding, 
das  dem  Kerl,  der  seine 
Frau  beschlief,  wohl  den 
Hintern  küßte". 


S.  222.  „Jezt  kletterte  ein 
kleiner  Dilettant . .  an  einer 
medicäischen  Venus.,  müh- 
sam hinauf  .  .  .  ,  ihr  den 
Hintern.,  zu  küssen." 


Godvvi,  S.  466  (S.W.).  „Es 
ging  ihm  an  einer  Venus 
wie  gewissen  Kunsttbrschern, 
die  . .  .  um  sich  die  Vortreft- 
lichkeit  der  Formen  einzu- 
prägen vom  Nacken  mit  der 
Hand  niedergleiten ,  am 
Hintern  aber  etwas  modern 
werden  und  e  i  n  i  g  e  f  r  e  u  n  d  - 
liehe  Schläge  .  .  .  drauf 
fallen  lassen." 


(Schultz,  S.  294).  Fischers 
Reise,  S.  59.  „Herder,  der 
Sonnenadler  sah,  daß  es 
die  rationalistische  Philoso- 
phie Kants  eitel  Dunst  und 
Wolke  war,  warum  sollte  er 
schmeicheln  und  heucheln." 


S.  202.  „Oft  erhebt  sich 
der  Mensch  wie  der  Adler 
zur  Sonne  und  scheinet 
der  Erde  entrückt,  daß  alle 
dem  Verklärten  in  seinem 
Glänze  nachstaunen.  Wer 
kennt  den  Sonnenadler 
nicht,  dei-  durch  die  neuere 
Geschichte  schwebt!"  (näm- 
lich Napoleon). 


Godwi  S.  40  (31).  „Nein, 
schläfrig  war  ich  nie,  ich  will 
fort  über  die  Alpen  des 
Lebens  glimmen,  wo 
grenzen  lose  Aus  sichten 
die  gebundene  Allgemeinheit 
in  meinem  Busen  lösen;  wo 
mir  euer  Snnnenadler 
zur  Schwalbe  wird  .  .  später 
sehe  ich  die  Sonne  am 
Abend  und  früher  am  Mor- 
gen ..." 


(Schultz,  S.  317).  Kleon, 
S.  304  .  .  „Die  Dämmerung, 
die  wie  ein  Traum  der 
Liebe  umher  auf  der  Schöp- 
fung ruhte." 


8.177.  „Der  Traum!  God  wi  493(430).  „0  es  ist  ein 
der  Liebe".  Die  Liebe  ist  großer  Unterschied  zwischen 
nicht  schön  —  es  ist  nur  !  demT  räume  der  Liebe  und 
der    Traum     der    Liebe  i  der  Liebe  des  Traumes.  Der 


der  entzückt. 


Traum  der  Liebe  ist  in 
der  Liebe  . . .  Wenn  die  Liebe 
einschlummert  und  träumet, 
träumet  sie  den  Traum 
der  Liebe  und  dieser 
Traum  ist  der  jener  stille 
schöne  Schmerz"  (vgl. 
Ges.  Sehr,  n,  98:  da  läßt  sich 
ihr  der  T  r a  u  m  der  Liebe 
niederi. 


^  Der  „Godwi"  ist  zitiert  nach  der  Ausgabe  von  Ruest,  Berlin  1906. 
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Wetzel. 
(Schultz,  S.  317)   Nachlaß 
S.  318. 
Es  stehn   zwei   Röslein   im 

Thale, 
Eins  weiß,  das  andere  r  o  t  h , 
Die  trugen  um  ein'n  schön'n 

Knaben 
Gar  heiße  Liebesnoth  u.  s.  w. 


Nachtwachen. 

S.  1 78.  „  Die  w  e  i  ß  e  R  o  s  e 
des  Todes  ist  schöner  als 
ihre  Schwester,  denn  sie  er- 
innert an  das  Leben  und 
macht  es  wünschenswert 
und  theuer  ..." 

S.  179.  ,Underentglähte 
für  eine  rothe  Rose"  die 
er  heute  heimführt  .  .  .  Sieh 
da  hat  der  Schrecken  die 
rothe  Rose  auch  erblaßt.* 


Brentano. 
Romanzen    vom    Rosen- 
kranz  (vgl.  Rosa   rosa   und 
Rosabianca)     Ges.     Schrift. 
Bd.  3.    (8,  10). 

Schamvoll,  schuldvoll,  über- 
schwankend 
Wiegt  die  rothe,  blut'ge 
Rose 

Und  die  weiße  Rose  za- 
gend 

Gleicht  dem  Geiste  einer 
Nonne. 


(Schultz,  S.  317).     Kleon,;      S.  167.  Jch  muß  gestehen,       Gustav  Wasa,   S.  19  (Ori- 
S.  3.56.  „Der  göttliche Schöp-  daß  mir  eine  große  Iliade  ginalausg.): 
fer  der  Odyssee"  zersplittert  in    Sedez     herausgegeben  i  Quaii,  Folio, 
, in  einige  Duzend  Duodez-   nimmerbehagen  will''(Buch- i  Fein  und  roh, 


Homer chen"  (vergl.  Duo- 
dez-Fürsten). 


format). 


Schweinsleder  bis  zum  Safian 
In  unzähligen  Horden 
Trifft  man  hier  (in  der  BibUo- 
thek)  an. 

Hart  und  herder  (härter). 

So  süß  wie  Werther 

Eingebunden. 

Am  Fenster  wo's  etwas  lichter 

Stehen  die  Dichter 

In  groß  Oktav. 


(Schultz,  S.  281).  Fischers  .S.  101  f.  „Ilir  Gelehrten 
Reise  11.  .Mit  einem  Worte, ,  was  hat  eure  Gelehrsamkeit 
das  Caput  mortuura  des  |  anders  bezweckt  als  eine 
Stücks  war  noch  da,  der  Zersezung  und  Verflüch- 
Äther  war  entflogen."        jtigung    des    menschlichen 

Geistes  um  zulezt  mit  Muse 
und  einfältiger  Wichtigkeit 
an  das  übrig  gebliebene 
Caput  mortuum  euch  zu 
halten." 


Godwi,  S.  73  (.58).  ,So 
streckt  der  Alchimist  seine 
Arme  dem  Vermögen  nach, 
das  ihm  durch  den  Rauch- 
fang entwischt,  und  den- 
noch sieht  er  nach  dem 
Stein  der  Weisen  zurück, 
und  hofft,  aber  auch  dieser 
ist  zum  Caput  mortuum 
geworden." 


(Schultz,  S.  318).  Fischers       S.  21;2.     „  Goethe  ..  ist 
Reise,    S.  45.         „Goethe 'ein  so    guter  Esser   als 
ebenso   groß   als  Oi)tiker,    Dichter"  ... 
wie  als  Dichter. 


Godwi,  S.  29i>  (253).  ,Wer 
nicht  mit  ernstlicher  Freude 
esse,  könne  weder  ein  guter 
Philosoph  noch  Dichter 
seyn  ...  Hier  brachte  Haber 
Goethe  ns  Gesundheit 
aus  ..." 


440  Hermann  Briiuning-Oktavio. 

Wer  auch  nur  diese  wenigen  herausgegriffenen  Stellen  sorg- 
fältig auf  die  sprachliche  Form,  den  Rhythmus  der  Gedanken  und 
die  geistige  Haltung  des  Ganzen  hin  vergleicht,  wird  sich  der  Ein- 
sicht nicht  verschließen  können,  daß  der  Verfasser  der  Nacht- 
wachen und  der  der  Godwi  ein  und  dieselbe  Person  sein  muß, 
während  der  Stil  Wetzeis  schon  in  diesen  Proben  deutlich  von 
dem  der  Nachtwachen  absticht.  Dies  aber  an  noch  mehr  Bei- 
spielen zu  zeigen,  mag  uns  erlassen  bleiben,  da  so  herausgerissene 
Sätze  nicht  viel  beweisen  können.  Wir  zweifeln  aber  nicht,  daß 
jeder,  der  ein  Buch  Wetzeis  wirklich  gelesen  hat,  und  die  Nacht- 
wachen und  irgendein  frühes  Werk  Brentanos  damit  vergleicht, 
sich  von  der  Richtigkeit  unserer  Lösung  bald  überzeugen  wird. 


30. 

Neue  Liselotte -Briefe. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Hernianu  Bränniu^-OktaTio,  Freiburg:  i.  B. 

Da  bis  heute  annähernd  3900  Briefe  der  Elisabeth  Charlotte, 
Herzogin  von  Orleans,  bekannt  geworden  sind,  sollte  man  glauben, 
Neues  von  Wert,  sowohl  von  dieser  als  auch  über  diese  deutsche 
Prinzessin,  könne  nicht  mehr  zutage  gefördert  werden.  Trotz  den 
umfangreichen  Bänden  veröffentlichter  Briefe,  die  Hans  F.  Helmolt 
in  einer  verdienstlichen  Schrift:  ,, Kritisches  Verzeichnis  der  Briefe 
der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans"  (Leipzig  1909)  über- 
sichtlich nach  den  Quellen  und  in  chronologischer  Folge  zusammen- 
gestellt hat,  und  der  gerade  in  den  letzten  Jahren  beträchtlichen 
Literatur  (so  einer  Biographie  von  ihrem  Landsmamie  Jakob  Wille, 
1905  als  Band  VIII  der  im  Verlag  von  Velhagen  &  Klasing  er- 
schienenen „Frauenleben")  kann  die  Liselotte-Forschung  heute  noch 
nicht  für  abgeschlossen  gelten.  Das  zeigt  auch  die  soeben  aus- 
gegebene Untersuchung  von  Michael  Strich:  „Liselotte  und  Lud- 
wig XIV."  (Band  25  der  „Historischen  Bibliothek",  München,  Olden- 
bourg,  1912),  die,  gestützt  auf  das  einzig  erhaltene,  darin  erstmalig 
mitgeteilte  Schreiben  Liselottens  an  den  Sonnenkönig,  beider  Be- 
ziehungen zueinander  eingehend  behandelt.  Danach  hat  Liselotte, 
die  sich  in  den  ersten  Jahren  ihres  Aufenthaltes  am  Hofe  zu  Ver- 
saille  der  uneingeschränkten  Huld  des  Königs  erfreute,  durch  eine 
aus  der  Luft  gegriffene  Anschuldigmig,  man  wolle  sie  ebenso  wie 
die  erste  Gemahlin  Herzog  Philipps  von  Orleans,  die  Stuartprin- 
zessin Henriette^,  vergiften,  seine  Ungnade  verschuldet;  ihr  Recht- 
fertigungsschreiben vom  24.  Mai  1785  ist  für  uns  vor  allem  deshalb 
von  so  großem  Werte,  weil  es  von  einer  glühenden  Verehrung  für 


'  Dieser  Verdacht   ist  später  als  unbegründet   erwiesen  worden;  Henriette  ist 
nicht  vergiftet  worden. 
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Liid\Yig  XIV.  zeugt,  zugleich  aber  durch  den  hohen,  respektvollen 
Ton  die  üble  Xachrede  der  Frau  von  Sevigne  und  ihrer  kritik- 
losen Nachbeter  lügenstraft.  Verschärft  wurde  die  Spannung 
zwischen  König  und  Herzogin  durch  eine  Wandlung,  die  für  Lise- 
lotte überraschend  kam  und  sie  empörte;  sie,  die  adelstolze  Prin- 
zessin, konnte  es  nicht  fassen,  nicht  verwinden,  daß  eine  Bürgers- 
frau über  die  Stufe  als  Erzieherin  seiner  Kinder  Königin  und  eine 
Zeitlang  unumschränkte  Königin  ward.  Ihre  ins  Maßlose  ge- 
steigerten Verdächtigungen  und  Verunglimpfungen  der  „alten  Zott", 
wie  sie  verschiedentlich  Frau  von  ^Maintenon  schalt,  mußten  den 
König  gegen  sie  erbittern,  da  er  darin  schließlich  einen  Angriff 
gegen  sein  Haus,  seine  Würde  als  unumschränkter  Herrscher  sah. 
Nicht  die  Maintenon,  auch  nicht  der  ebenso  angefeindete  Abbe  la 
Chaise  haben  intriguiert,  sondern  Ludwig  XIV.  ist  es  gewesen,  der 
sich  gegen  seine  Schwägerin  wandte;  er  war  es  aber  auch,  der  1701, 
als  der  Herzog  Philipp  von  Orleans  starb,  den  ersten  Schritt  zur 
Versöhnung  tat.  Doch  10  Jahre  lang,  bis  zum  Tode  seines  Sohnes, 
des  Grand  Dauphin  Louis  de  France  (1661 — 1711),  suchte  er  ab- 
sichtlich jeden  vertrauteren  Verkehr  mit  der  Pfälzerin  zu  vermeiden, 
da  diese,  wie  früher  gegen  die  Maintenon,  so  jetzt  über  die  Herzogin 
Maria  Anna  Orsini,  den  Anwalt  seiner  Interessen  am  ]\radrider 
Hofe,  die  Schale  ihres  Zornes,  von  einem  blinden  Haß  geleitet, 
ausgoß.  Erst  die  letzten  Lebensjahre  des  Königs  brachten  ihr 
sein  altes  Vertrauen  wieder  und  den  lang  und  heiß  ersehnten  freien 
Zutritt  zu  dem  „Allerheiligsten",  den  Gemächern  des  Königs. 

Das  Leben  Liselottens  wird  nicht  so  rasch  nach  einer  allgemein 
anerkannten  Auffassung  betrachtet  und  gewertet,  da  der  Geschichts- 
schreiber, je  nachdem  er  Franzose  oder  Deutscher  ist,  durch  be- 
sondere Farben  und  Töne  mehr  oder  weniger  gefesselt  wird  und 
danach  dann  gestaltet.  Der  Deutsche  ist  gern  geneigt,  in  ihr  die 
fromme  Dulderin  am  geschlechtskranken  Hofe  Ludwigs  XIV.  zu 
erblicken.  Das  ist  sie  nie  gewesen;  denn  wenn  sie  auch,  erst 
siebzehnjährig,  der  geliebten  Pfalz  auf  immer  Lebewohl  sagte  und 
ihren  Glauben  wechselte,  um  dem  verwitweten  Herzog  Philipp  von 
Orleans,  dem  Bruder  des  Sonnenkönigs,  die  Hand  zu  reichen,  unter 
dem  Druck  des  väterlichen  Willens  und  politischer  Be- 
rechnungen, so  wird  doch  niemand  leugnen,  daß  dabei  auch  der 
ihrem  stolzen  Fürstenblut  eingeborene  Hang  nach  Glanz  und  Größe 
ein  gut  Teil  mitbestimmend  wirkte.  Sie  fühlte  sich  hochgeboren, 
und  nie  litt  es  ihr  Ahnenstolz,  wenn  sich  ein  Unebenbürtiger,  ein 
Emporkömmling  in  den  Fürstenstand  drängte,  wenn  Mäusedreck 
sich  mit  Pfeffer  mengen  wollte;  so  sehr  sie  auch  des  Königs  Mai- 
Tressen  und  ihre  Sippe  haßte,  so  sehr  fühlte  sie  sich  doch  als 
Schwägerin-Fürstin  des  großen  Königs,  wenn  ihn  andere  angriffen 
oder  über  ihn,  wie  nach  den  anfänglichen  Mißerfolgen  im  Spanischen 
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Erbfolgekrieg,  verächtlich  sprachen.  Sie  war  Pfälzerin,  und  als 
solche  brachte  sie  ihre  Geradheit  und  Derbheit  mit,  dazu  eine 
starke  Dosis  starren  Eigensinn  und  festen  Willen;  als  Pfälzerin, 
als  Deutsche  fühlte  und  schrieb  sie  ihr  ganzes  Leben  lang.  In 
den  letzten  Lebensjahren  dachte  und  fühlte  sie  nicht  minder  Fran- 
zösisch und  das  als  Fürstin,  als  Mutter  des  Regenten,  Philipps  IL 
von  Orleans.  Diese  eigenartige  Mischung,  die  oft  genug  in  ihren 
Briefen  zutage  tritt,  entsprang  weder  einer  Charakterschwäche  noch 
augenblicklichen  Launen;  sie  ist  nicht  w\inderlich,  sondern  ver- 
ständlich, da  die  dankbare  und  hohe  Verehrung  für  Ludwig  XIV. 
ihr  das  Recht  und  der  Aufenthalt  an  seinem  Hofe  ihr  die  Pflicht 
gab,  des  Königs  Partei  zu  ergreifen,  wo  es  sich  um  die  sakrosankte 
Person  des  Herrschers,  seinen  Willen,  sein  Geschick  handelte. 

Es  ist  bekannt  genug,  daß  sich  schon  frühe  nicht  nur  Fürst- 
lichkeiten außerfranzösischer  Höfe  für  die  Briefe  der  deutschen 
Prinzessin  interessierten,  und  noch  im  18.  Jahrhundert  erschienen 
verschiedene  Sammlungen  aus  ihren  Briefen.  Im  Jahre  1789  kamen 
in  Straßburg  ,, Anekdoten  vom  französischen  Hofe  vorzüglich  aus 
den  Zeiten  Ludewigs  XIV.  und  des  Duc  Regent  aus  Briefen  der 
Madame  d'Orleans  Charlotte  Elisabeth,  Herzog  Philipp  I.  von  Orleans 
Witwe"  heraus,  denen  eine  unrechtmäßige  und  verunstaltete  fran- 
zösische Übersetzung  unter  dem  Titel:  „Fragmens  de  lettres  ori- 
ginales de  Madame  Charlotte-Elisabeth  de  Baviere  .  .  ."  (Paris  1788, 
2  Bände),  1807  als  ,,Melanges  historiques,  anecdotiques  et  cri- 
tiques  .  .  ."  wiederholt,  vorausgeeilt  war;  verbesserte  französische 
Ausgaben  erschienen  davon  unter  verschiedenen  Titeln  1822,  1823 
und  1827  (,,Memoires  d'Elisabeth-Charlotte,  Duchesse  d'Orleans"), 
von  denen  die  beiden  ersten  sofort  unterdrückt  wurden,  bis  endlich 
1832  eine  vollständige  Ausgabe  in  Paris  hervortrat.  1791  waren 
den  ,, Anekdoten"  gefolgt  die  „Bekenntnisse  der  Prinzessin  Elisabeth 
von  Orleans",  aus  Briefen  an  ihre  frühere  Hofmeisterin  Frau  von 
Harling,  geborene  von  Uffeln,  und  deren  Gemahl  in  Hannover  zu- 
sammengestellt und  mit  einem  ausgezeiclmeten  biographischen  Ver- 
such eingeleitet.  Diese  frühesten  Ausgaben  sind  von  Liebhabern 
gesucht;  Hans  F.  Helmolt,  der  sie  als  recht  selten  bezeichnet,  hat 
z.  B.  die  „Bekenntnisse"  nicht  zu  Gesicht  l)ekomnien  können,  und 
doch  besitzt  die  Großherzogliche  Hofbibliotliek  zu  Darmstadt  ein 
Exemplar  davon  wie  auch  von  den  übrigen  erwähnten  Ausgaben. 

Unter  den  Handschriften  der  Hofbibliothek  befindet  sich  auch 
ein  Briefband  (Signatur:  Ms  338)  mit  folgender  Aufschrift:  ,, Lettres 
de  Son  Altesse  Royale  Madame  Elisabeth  Charlotte 
Duchesse  d'Orleans,  nee  Princesse  Palatine.  Commence  ä  Copier 
le  19  Juin  de  l'Annee  1707  par  ordre  de  S(on,)  A(ltesse)  E(lectorale) 
Madame  l'Electrice  de  Brunswig-Lunebourg".  Beim  näheren  Prüfen 
ergab    sich,    daß    es   Abschriften    von   Briefen    Liselottens   an   ihre 
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Pflegetante,  die  Kurfürstin  Sophie  von  "Hannover,  aus  den  Jahren 
1672 — 1677,  1704  und  1706  sind.  Es  ist  bekannt  genug,  daß  die 
siebenjährige  Liselotte,  1659  nach  der  Trennung  ihres  Vaters,  des 
Kurfürsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz,  von  seiner  Gemahlin  Char- 
lotte von  Hessen  und  der  Vermählung  mit  dem  Hoffräulein  Luise 
von  Degenfeld,  vier  glückliche  .Jahre  bei  ihrer  Tante  in  Hannover, 
Herrenhausen  und  dem  Iburger  Schlosse  verbrachte;  der  Liebe 
zu  dieser  zweiten  ^lutter  verdanken  wir  mit  die  wichtigsten  und 
derb-aufrichtigsten  Briefe,  die  sie  als  Herzogin  von  Orleans  nach 
Deutschland  geschrieben  hat. 

Wie  aus  dem  Katalog  der  Bibliothek  der  Großen  Landgräfin 
Karoline  von  Hessen-Darmstadt  (im  Besitz  der  Großherzogl.  Hof- 
bibliothek zu  Darmstadt)  ersichtlich  ist,  stammen  die  abschrift- 
lichen Liselotte-Briefe  aus  dem  Besitz  dieser  Fürstin.  Auf  welchem 
Wege  gerade  die  Große  Landgräfin  diesen  Briefband  erworlDen  hat, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können ;  ich  halte  es  aber  für  wahrschein- 
lich, daß  die  Landgräfin  während  ihrem  Aufenthalt  in  Prenzlau  von 
1750 — 1756  Einsicht  in  den  Briefwechsel  der  Pfälzer  Prinzessin 
gewonnen  und  möglicherweise  durch  die  Schwester  des  großen 
Preußenkönigs,  Amalie,  Äbtissin  von  Quedlinburg,  diese  Abschriften 
erhalten  hat.  Diese  Vermutung  ^\ird  bekräftigt  durch  das  Vor- 
handensein alter  Abschriften  von  Liselotte-Briefen  aus  den  Jahren 
1673 — 1706,  die  aus  dem  literarischen  Nachlasse  des  Prinzen  Hein- 
rich von  Preußen,  des  Bruders  Friedrichs  des  Großen,  in  das  König- 
liche Hausarchiv  zu  Charlottenburg  gelangten.  Bereits  Leopold 
V.  Ranke,  der  1861  und  in  vermehrter  Auflage  1870  eine  Auswahl 
aus  Briefen  Liselottens  an  die  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover  als 
Band  13  seiner  sämtlichen  Werke  und  Band  6  seiner  französischen 
Geschichte  veröffentlichte,  hat  auf  den  Wert  vorhandener  Ab- 
schriften aufmerksam  gemacht,  weil  einige  Stellen  der  Originale, 
in  dem  König}.  Staatsarchiv  und  der  Königl.  öffentlichen  Bibliothek 
zu  Hannover,  mit  der  Zeit  unleserlich  geworden  seien.  Durch  Ver- 
gleich der  Darmstädter  Abschriften  mit  schon  gedruckten  Briefen 
ließ  sich  erweisen,  daß  die  Abschriften,  abgesehen  von  wenigen 
offenbaren  Schreibfehlern,  nach  Wortlaut  und  Orthographie  getreu 
nach  den  Originalen  angefertigt  sind,  daß  also  auch  ihre  Bedeutung 
für  uns,  soweit  nur  teihveise  veröffentlichte  oder  verlorengegangene 
Briefe  in  Betracht  kommen,  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Helmolt 
hat  diese  Handschrift  in  seinem  kritischen  Verzeichnis  nicht  be- 
rücksichtigt, wiewohl  Ph.  A.  F.  Walther  sie,  an  allerdings  schwer 
zugänglichem  Orte,  in  seinen  ,, Neuen  Beiträgen  zur  näheren  Kenntnis 
der  Großherzogl.  Hofbibliothek  in  Dannstadt"  (Darmstadt  1871, 
S.  99)  aufzählt  und  auf  Seite  144 ff.  einige  Auszüge  daraus  mitteilt. 

Um  festzustellen,  was  daraus  veröffentlicht  war,  mußte  ich 
die  Ausgaben  von  Ranke  und  Eduard  Bodemann :  „Aus  den  Briefen 
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der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  an  die  Kurfürstin  Sophie  von 
Hannover"  (Hannover  1891  in  zwei  Bänden,  nach  den  Originalen 
in  Hannover),  zum  Vergleich  heranziehen^;  ich  fand  dabei,  daß  an- 
nähernd 25  Briefe  völlig  und  aus  wohl  ebensovielen  beträchtliche, 
interessante  Stellen  ungedruckt  waren.  Die  Ausbeute  schien  mir 
lohnend  genug,  um  sie  zu  einer  Veröffentlichung  zu  vereinigen,  die 
unmöglich  alles,  wohl  aber  die  wertvollsten  Stücke  enthält.  Ob- 
wohl die  Abschriften  auch  in  der  Orthographie  den  Originalen  ge- 
folgt sind,  gebe  ich  sie  nicht  buchstabengetreu  wieder,  da  ich  mich 
dem  Standpunkt  Strichs  anschließe,  der  bei  Eigennamen  durch- 
gehends  große  Buchstaben  setzt  und,  wo  es  die  leichtere  Ver- 
ständlichkeit zu  erfordern  schien,  eine  Annäherung  an  die  neuere 
Rechtschreibung  ebenso  wie  bei  der  Interpunktion  für  erlaubt  hielt. 

Schließlich  möchte  ich  über  den  Stil  der  Briefe  noch  so  viel 
bemerken,  daß  die  späteren  Briefe  Liselottens  in  manchen  Wen- 
dungen eine  deutliche  Beeinflussung  durch  das  Französische  ver- 
raten; so  schreibt  sie  .,alle  mein  Leben"  in  Anlehnung  an  ,,toute 
ma  vie",  „ich  habe"  statt  „ich  bin  gefolgt"  und  anderes  mehr. 
Diese  Wendungen  "beweisen  natürlich  nur  eine  Beeinflussung,  kein 
Verdrängen  des  deutschen  Grundtones,  der  sich'  oft  weniger  in  der 
Konstruktion  als  im  Sinn  der  Worte  offenbart;  daß  sie  sich  als 
Deutsche  fühlte,  nicht  nur  wenn  sie  an  die  deutschen  Verwandten 
schrieb,  bezeugen  uns  die  kräftigen,  derben  Ausdrücke,  die  zahl- 
reichen Sprichworte  und  die  nur  aus  dem  lebendigen  Gebrauch 
der  Sprache  stammende  Kenntnis  bestimmter  Wörter,  wie  z.  B.  von 
„haseliren"  (im  Brief  vom  10.  September  1704),  das  ich  ganz  ver- 
einzelt in  späterer  Zeit  in  einem  Briefgedicht  Johann  Heinrich 
Mercks  (vom  8.  Januar  1771;  vgl.  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren 
Sprachen,  Bd.   126,  Heft  1/2,  S.  18)  angetroffen  habe. 

Doch  außer  den  Briefen  Liselottens  enthält  die  Darmstädter 


'  Icli  möchte  hier  ein  Versehen  Helmolts  in  seinem  kritischen  Verzeichnis 
(S.  14,  Anmerkung  3)  richtigstellen,  wenn  er  Ranke  vorwirft,  dieser  habe  entgegen 
seiner  eigenen  Angabe  die  Originale  weder  selbst  abgeschrieben,  noch  auch  kolla- 
tioniert. Daß  Ranke  in  der  Tat  die  Originale  benutzt  hat,  beweisen  die  zahlreichen 
Stellen  aus  Briefen,' die  Bodemann  in  seiner  Ausgabe  nicht  bringt.  Ein  weiteres 
Versehen  Helmolts  beruht  gleichfalls  auf  dem  zu  großen  Vertrauen  zur  Zuverlässig- 
keit der  Bodemannschen  Ausgabe;  Ernest  Jaegle  hat  nach  Rankes  Veröffentlichung 
eine  französische  Übersetzung  dieser  Briefe  veranstaltet  und  auch  (vgl.  Helmolt, 
S.  81,  Anmerkung  zu  Brief  Nr.  1165  vom  7.  9.  1704)  eine  Stelle  unterm  4.  Septem- 
ber 1704  veröffentlicht.  Helmolt  erklärt  das  Datum  für  falsch,  da  dieselbe  Stelle 
bei  Bodmann  im  Brief  vom  7.  September  steht.  Nun  hat  Jaegle  doch  recht;  denn 
wie  aus  den  mir  vorliegenden  Abschriften  hervorgeht,  gehört  die  betreffende  Stelle 
zu  dem  am  4.  September  1704  geschriebenen  Briefe  Liselottens.  Bodemann  hat 
nämlich,  wie  noch  unzählige  Male  sonst  (vgl.  Brief  vom  27.  Mai  1704,  der  den  Schluß 
aus  Brief  vom  29.  Mai  enthält;  ebenso  Brief  vom  30.  November  1704  mit  einer 
Stelle  aus  Brief  vom  27.  November!),  Briefe  verschiedenen  Datums  in  einen  Brief 
mit  einem  Datum  zusammengezogen,  ohne  dies  zu  erwähnen  und  ohne  einen  trifti- 
gen Grund  dazu  zu  haben. 
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Handschrift  noch  etwas  mehr;  sie  birgt  zahlreiche  Abschriften  von 
Briefen  anderer,  so  der  Königin  Marie  Beatrix  von  England,  Ge- 
mahlin Jakobs  IL,  an  Ludivig  XIV.,  Beschreibungen  von  bemerkens- 
werten Festlichkeiten  und  vor  allem  eine  ungeheure  Menge  von 
Gedichten,  Spottversen,  Vaudevilles  und  Chansons  (über  300).  Der 
Brief  der  Königin  von  England,  geschrieben  nach  Jakobs  II.  Sturz 
(Ende  Dezember  1688;  vgl.  Philippson,  Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV., 
Berlin  1879,  S.  284,  und  0.  Klopp,  Der  Fall  des  Hauses  Stuart  .  .  ., 
Wien    1875 ff.),    lautet  folgendermaßen: 

Sire, 
Une  pauvre  Reine  fugitive  et  baignee  dans  ses  larmes  n'a  pas  eu  de  peine  de 
s'exposer  aux  plus  grands  perils  de  la  mer  pour  chercher  de  la  Consolation  et  un 
azile  aupres  du  plus  grand  et  du  plus  genereux  Monarque  de  la  terre,  sa  mauvaise 
iortune  lui  procure  un  bonheur  que  les  Nations  les  plus  eloignees  ont  ambitionne. 
la  necessite  u'en  diminue  rien  puis  qu'elle  en  a  fait  le  choix  et  que  c'est  par  une 
estime  singuliere  qu"elle  veut  lui  confier  tout  ce  qu'elle  a  de  plus  precieux  en  la 
personne  du  Prince  de  Galles^  son  fils,  il  est  encore  trop  jeune  pour  en  partager 
avec  eile  la  juste  recounaissance,  eile  est  tout  entiere  dans  mon  cceur  et  je  me  fais 
un  plaisir  aux  milieu  de  tous  mes  ennemis  de  vivre  a  present  sous  votre  protection. 

Die  oft  recht  flüssigen  Verse  verspotten  einzelne  Personen  des  fran- 
zösischen Hofes,  machen  vor  keinem  auswärtigen  Herrscher  halt, 
ziehen  Adel  und  Geistlichkeit  ins  Lächerliche  und  w^arten,  wie  die 
zahlreichen  Spottlieder  ihrer  Zeit,  mit  galanten  Abenteuern  imd 
pikanten  Histörchen  auf.  Ich  gebe  hier  nur  einige,  die  mir  aus 
der  schier  unübersehbaren  Menge  am  vorteilhaftesten  scheinen, 
wieder. 

Yaudeville  (1704). 
Le  Pape  s'employe  pour  tout  La  Hollande  paye  tout 

L'  Espagne  trouble  tout  Les  Suisses  profitent  de  tout 

L'  Angleterre  brouille  tout  Les  .Jesuites  se  melent  de  tout 

La  France  veut  tout  Si  le  bon  Dieu   ne  naet  la  main  ä  tout. 

L'  Empereur  ne  cede  rien  du  tout  Le  Diable  emportera  tout. 

Confession  de  R(oi)  de  P(ologne).- 

J'  abjure  de  bon  cteur :  Rome  et  Son  St.  Empire 

Luther  nouveau  Docteur :  C  est  1'  objet  qui  m'attire 

Que  j'  abandonne  enforme     .     .     .     .  :  Et  la  messe  et  la  foy 

Luther  et  sa  refornie :  Ont  tout  pouvoir  sur  moy 

Je  combattrai  toujours :  Les  feux  du  Purgatoire 

Luther  et  ses  discours :  Sont  ceux  que  je  veux  croire 

II  faut  que  j'extermine :  Et  le  pape  et  sa  Cour 

Luther  et  sa  doctrine :  Ont  mon  plus  tendre  amour 

Dieu  destine  ä  l'enfer :  Rome  et  ceux  qui  la  suivent 

Les  Enfans  de  Luther :  Au  Ciel  toujours  arrivent. 

Vers  pour  le  Roy  de  Suede.^) 
A  la  table  des  Dieux  Mercure  louoit  fort 


*  Jacob,  Prinz  von  Wales. 

^  Ausrust  IL,  als  Kurfürst  von  Sachsen  Friedrich  August  1. 

■'  Karl  Xil. 
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Le  jeune  Monarque  du  Nord. 
En  parlant  des  heros  qui  regnent  sur  la  terre. 

Mars  surtout  vantoit  les  Lauriers 

Qu'il  a  remporte  ä  la  guerre.*  ^ 

Mais  Jupiter  fut  des  premiers 
A  faire  remarquer  sa  bonte,  sa  Glemence, 

Sa  pitie,  sa  temperence, 

Si  rare  parmi  les  guerriers. 

Minerve  applaudissoit  sans  cesse 

A  sa  prudence,  ä  sa  Sagesse 
Monus  dit,  ce  roy  la  ne  sera  pas  un  Sot, 
Enfin  chacun  des  Dieux  discurant  ä  sa  gloire, 
Le  placoit  par  avance  au  temple  de  Memoire. 
Mais  Venus  et  Bacchus  n'eii  dirent  pas  un  mot. 

Chanson  (Nr.  19). 
Je  ne  puis  vivre  un  seul  moment, 
Si  je  ne  vuide  ma  bouteille, 
Sa  Licceur  est  sans  pareille, 
Elle  me  charme  incessament. 
Elle  m'  endort,  eile  m'  eveille, 
Elle  finit  mon  tourment. 

Chanson  (Nr.  6). 
Le  brave  Diogene 
Philosophe  d'Athene 
Vivoit  dans  un  Tonneau. 
Cela  nous  signifie 
Que  la  Philosophie 
Ne  'sapprend  pas  dans  l'eau. 

Unter  den  Gedichten  finden  sich  auch  Verse  von  Abbe  Regnier, 
d'Albert,  Fontenelle  und  sonderbarerweise  ein  Madrigal  von  Theo- 
phile Viaud  (1590 — 1626),  das  nach  folgender  Anmerkung  damals 
für  ungedruckt  galt:  „Ces  vers  sont  de  Theophile,  ils  ne  sont  point 
imprimes  dans  ses  oeuvres.  On  les  a  par  tradition.  L'abbe  Regnier 
les  a  envoyes." 

Madrigal. 

Not.re  destin  est  assez  doux 

Et  pour  n'etre  pas  Immortelle 

Nötre  nature  est  assez  belle, 

Si  nous  savions  de  jouir  de  nous. 

Rien  que  nous  meme  ne  nous  blesse, 

Nötre  mal  c'est  notre  iaiblesse, 
Le  sot  glisse  sur  les  plai.«irs, 
Mais  le  Sage  y  demeure  ferme, 
En  attendant  que  ses  desirs 
Ou  ses  jours  tinissent  leur  terme. 

Besonders  interessant  und  beachtenswert  sind  die  verschie- 
denen Beschreibungen,  Relationen  von  Personen  und  Festen;  so 
enthält  die  Handschrift  ein  ,, Portrait  de  Son  Altesse  Electorale 
Madame  l'Electrice  de  Brandenbourg"   (Sophie  Charlotte  von  Han- 
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nover,  Gemahlin  König  Friedrichs  I.  von  Preußen)  in  Versen  aus 
dem  Jahre  1700,  einen  ,,Prol()gue  du  Nouveau  Siede,  Ballet  Repre- 
sente  devant  sa  Majeste  Polonnaise  ä  Varsovie  (Warschau),  le  pre- 
mier  jour  de  l'an  1701",  ferner  eine  ,, Relation  de  ce  qui  s'est  passe 
dans  la  süperbe  serenade  que  S.  A.  S.  de  Brunsvich  et  de  Lune- 
bourg  a  donne  aux  Dames  de  Venise  sur  le  Grand  Canal,  le  premier 
jour  d'Aoust  1685"  (vgl.  E.  v.  Malortie,  Beiträge  z.  Geschichte  des 
Braunschweig-Lüneburg.  Hauses  und  Hofes,  Hannover  1884,  Bd.  7, 
S.  97,  und  Malortie,  Der  Hannoversche  Hof  unter  dem  Kurfürsten 
Ernst  August  und  der  Kurfürstin  Sophie,  Hannover  1847j  und  schließ- 
lich die  durch  Malortie  zum  Teil  bekannt  gewordene  Beschreibimg 
des  „Festin  de  Trimalcion,  fait  au  Carneval  d'Harmovre.  L'an  1702". 
Da  die  Darmstädter  Handschrift  in  ihrem  Bericht  über  dies  viel 
besprochene  Fest  des  Trimalkion  weit  mehr  Verse  und  Bemerkungen 
verzeichnet  als  ^lalortie  in  seinem  Buche  über  den  Hannoverschen 
Hof  unter  Ernst  August  veröffentlicht  hat,  werde  ich  an  anderer 
Stelle  näher,  als  es  hier  möglich  wäre,  darauf  eingehen.  Hier  muß 
es  mir  genügen,  auf  die  wichtigsten  Stücke  der  Handschrift  auf- 
merksam gemacht  zu  haben. 

Nun  mögen  die  Briefe  Liselottens  folgen,  die  durch  die  bei- 
gefügten, allernötigsten  Anmerkungen  und  nach  dem  Voraufgesagten 
gewiß  verständlich  sein  werden. 

1.  St.  Germain,  den  16.  November  1674. 
Fusillie  versichert   mir,    das  E(\ver)L(iebden)  große  Lust  betten,    dis  landt  zu 

sehen,  ich  wünsche  von  hertzen,  Er  E.  L.  diese  lust  nicht  benehmen,  sondern  ver- 
mehren wiidt,  insonderheit  wan  Er  solches  mit  selbiger  Eloquentz  beschreiben 
wirdt,  wie  Er  E.  L.  hoff  hir  beschreibet  und  dadurch  Einen  solchen  lust  ahn 
Einen  von  meinen  Jungfern  gemacht,  das  sie  gantz  fertig  und  bereitt  ist,  diesen  hie- 
sigen hoff  zu  verlassen  umb  zu  E.  L.  zu  gehen.  Monsieur  hat  ihm  Neben  sein  Com- 
pliment  ahnbefohlen.  E.  L.  und  Oncle  zu  proposiren,  daß  wofern  Es  diesen  winter 
friede  solte  werden,  E.  L.  beyde  Ein  tour  hir  her  zu  thun,  umb  a  la  Baszette  zu 
spülen.  Das  geschreye  von  der  spiller  geht  wäder  ahn,  weillen  Eine  disputte  vor- 
handen über  eine  tace.  Alleweil  kompt  Madame  de  Bouillon  so  diesen  lermen  nicht 
vermindern  wirdt,  dero  wegen  dencke,  das  Es  beser  ist,   das  ich  diesen  brieff  ende. 

2.  St.  Clou(d),  den  30.  August  167.5. 
Der  hertzog  von  Meckelbourg^  mus  greullich  auffschneiden   können,   den  ich 

habe  Niemahlen  gehört,  das  der  König  bös  über  Oncle  sey,  auch  seindt  dis  gar  keine 
rede  vom  König,  und  wan  E.  L.  ihn  nur  Einmahl  betten  reden  hören,  würden  Sie 
wol  sehen,  das  Es  unmöglich  ist,  das  der  König  solche  reden  führet.  Contraire  ich 
habe  ihn  niemahls  als  wol  von  oncle  reden  liören. 

.3.  Yersaille,  den  25.  October  1675. 

Weillen  E.  L.  letzmahl  so  gnädig  auff  genohmen,  das  ich  von  Monsieur  de  Ro- 
chebronne geschrieben,  so  hoffe  ich,  das  E.  L.  mir  auch  vor  dismahl  nicht  übel  auff 
nehmen  werden,  das  ich  E.  L.  nochmals  demuttigst  bitte,  oncle  meinetwegen  zu  Er- 
suchen, damit  E.  L.  und  patte-  dem  Marchai  de  Crequi  Erlauben  mögen  auff  seine 
parolle  hirher  zu  kommen.  Monsieur  le  Duc  de  Crequi  sein  Bruder  hat  mich  so 
sehr  gebetten,  dieses  ahn  oncle  zu  schreiben,    das   ich?   ihn    nicht   habe    abschlagen 

^  Christian  Ludwig  I.  —   -  Herzog  Georg  Wilhelm  von  Celle. 
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können.  Jedoch  hab  ich  nicht  selber  an  oncle  schreiben  dörfien  aus  furcht,  J.  L.  zu 
importuniren,  und  auch  weihen  ich  versichert  bin,  das  Es  E.  L.  beser  werden  vor- 
brini^en,  als  ich  jemahls  bette  tun  können,  ich  mögte  wünschen,  das  E.  L.  Einmahl 
selber  hören  könten,  was  mau  bir  von  oncle  und  patte  sanibt  dem  Eisten  princen^ 
sagt,  die  Hertzogin  von  Meclembourg  hat  so  viel  ahn  Madame  de  Fienues  von  E.  L. 
gesprochen  und  dero  BrieEfe  gewisen,  das  Madame  de  Fiennes  jetzt  von  gantzem 
bertzen  wünscht,  die  gnade  zu  haben  E.  L.  zu  sehen,  denn  sie  sagt,  das  Sie  E.  L. 
schon  lieb  hate  und  estimire.  Sie  fragt  mir  gar  offt,  ob  ich  nicht  meine,  das  E.  L. 
Eine  reise  herthun  würden,  wan  es  friede  wore,  welches  wol  nimand  mehr  wünschen 
kan  als  icli,  die  ich  E.  L.  gantz  Ergeben  bin.  .  . 

3.  Versaille,  den  15.  Januari  1704. 

Vergangenen  Dienstag  fuhr  ich  nach  Paris,  den  es  war  gar^lang,  das  ich  meine 
Kinds  Kinder  nicht  gesehen  hatte,  ich  wolte  nicht  ins  opera  gehen,  dann  man  spielt 
die  alte  Aruiide'^  aber  die  Kinder  hatten  mich  so  sehr,  sie  bin  zu  führen,  das  ichs 
ihnen  nicht  abschlagen  kont.  Mademoiselle  de  Malauze  hat  mir  aus  Engelandt  geschickt. 
Eine  Beschreibung  von  der  Insel  Formosa,  welche  die  nicht  ist  so  die  Holländer  so 
nennen,  sondern  Eine  viel  grösser  so  130  meillen  gross  ist.  Darin  stehet  auch,  das  sie 
die  Kinder  opfern,  balth  ihren  Göttern  balth  den  Teuffein,  und  das  des  Jahrs  18  tausendt 
hüben  so  umb  kommen,  das  ist  wol  abscheulich  und  nicht  zu  begreiffen,  wie  Es  von 
Menschen  hat  können  Erdacht  werden.  Von  der  Christlichen  Religion  rede  ich  nicht, 
den  die  Übersetzer  würden  mir  mit  Fleiss  die  Sach  übel  auslegen,  umb  mir  Händel 
zu  machen,  wil  lieber  von  Comedien  reden.  Ich  erinnere  mich  Heraclite  nicht  mehr, 
vergangenen  Montag  hatten  wir  Eine  traduction  de  Terence  so  man  les  Adelphes 
heissl.  hat  aber  nicht  reusirt.  Eine  scene  ist  drinen  so  artig  ist,  aber  alles  ander 
ist  sehr  lang  weillig.  Gestern  baten  wir  le  Cid  und  le  grondeur,  dieses  letzte  Stück 
hat  sehr  an  die  Beauval  verlohren,  ist  nicht  mehr  (so)  artig  als  wie  sie  noch  spilte. 
Es  ist  Niemandt  so  die  Comedien  lieber  sieht  als  ich.  Die  Keyserhebe  krancke  Sol- 
daten werden  übel  versorgt  sein,  wen  die  arme  leutte  nur  von  den  gelt  leben  müssen. 
SO  man  von  verkaußten  Eycheln  zieht,  das  jammert  mich,  wie  können  sie  Soldaten 
bekommen.  Printz  Louis^  wirdt  mit  den  hoffärtigen  maniren  sich  nicht  beliebt  bey 
den  frembden  troupen  machen.  Le  Rigiment  des  Gardes  von  unsern  König  ist  auch 
allezeit  gepudert.  Es  ist  schwer  zu  glauben,  das  der  Fürstin  von  Soldern*  mägt  die 
Musiq  wissen,  bilde  mir  also  Ein,  das  ihre  Musiq  und  oratoire  auff  den  schlag  ist 
wie  die  Katzen  auf  den  lächeren,  glaube  nicht  das  Es  der  Königin  in  Preussen  wird 
gefallen  können,  rückhng  gemandt  mich  ahn  Ein  lidt  so  ich  Monsier  de  Villie  ein 
mahl  habe  singen  hören,  wie  E.  L.  hingingen  und  Es  adressirte  an  E.  L.  Damahlige 
Jungfern,  den  zu  meiner  Zeit  wahren  keine  freulen  als  gräffliche.  Er  sunge  Es  der 
Jungfer  Landas  vor,  den  sie  wurde  Erst  fraue  von  Lendt  (Lenthe)  zu  Ibourg. 

Allons  mes  belies  Dames 

Au  Ruguelin, 

Je  vous  dirai  ma  flamme 

Soir  et  matin. 
Mais  j'en  voudrois  bien  apprendre  la  fin.  —  Ich  mus  nun  in  die  mes  (se)  und  dar- 
nach werde  ich  Monsier  le  Dauphin  besuchen,    so  nur  vor  precaution  medecine  ge- 
nohmen  hat. 

Donnerstag  umb  halb  3  nach  mittag. 

Nachdem  ich  Monseigneur  besucht,  so  unten  bey  dem  Garten  logirt,  so  habe 
ich  Ein  wenig  den  Schuh  weg  genohmen,  umb  wider  nach  haus  zu  kommen.  Komme 
nun  aber  wider  auff  die  Fürstin  von  Hohensoldern,  so  zu  rickling  ist  in  ihres  Edel- 
mans  haus;    das  ist  wie  in  den  Romanen   steht.     Es  seindt  viel  leutte,    die  das  ro- 


^  Georg  (I.)  Ludwig,  ältester  Sohn  des  Kurfürsten  Ernst  August. 

2  Oper  von  Giovanni  Battista  Lulli.  —  ^  Markgraf  Ludwig  von  Baden. 

*  Hohenzollern-Hechingren. 
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manisiren  nicht  lassen  können,  ich  halte  diese  Fürstin  (für)  der  Gattung-.  Ich  glaube, 
Es  solte  posirlich  heraus  kommen,  wen  Jederman  obligirt  were,  von  seinen  gedancken 
rechenschafft  zu  geben,  ich  meinte,  ich  hette  E.  L.  mehr  mahlen  von  der  Duchesse 
de  Dejuillon  geschrieben,  sie  war  des  Duc  de  Richelieu  Schwester,  sie  hatte  ihren 
bruder  ahnfimgs  sehr  lieb,  hernach  aber  brouillirten  sie  sich.  Aber  wie  sie  ihm  so 
lieb,  lies  sie  ihn  wie  unsern  herrn  Christus  gar  schön  in  Email  mahlen  und  trug 
sein  contrefait,  so  hernach  hal)en  sie  sich  brouillirt,  da  hat  sie  der  Königin  in  Spa- 
nien das  contrefait  geschenckt.  Die  abdissin,  so  das  bildt  von  der  letzt  verstorbenen 
Königin  in  Schweden  so  spatziren  führt,  mus  noch  die  pupen  lieben,  diese  raus  aber 
keine  schöne  pup  sein,  den  wie  ich  von  der  Königin  in  Schweden  habe  reden  hören, 
so  war  die  Seele  schön  und  hatte  grossen  meritten,  das  gesiebt  soll  aber  gar  heslich 
gewest  sein.  Es  seindt  glaube  ich  wol  5  oder  6  Jahr,  das  mein  Sohn  gar  keine 
commerce  mehr  mit  Florance^  hat,  aber  Er  gäbe  ihr  eine  gutte  pension,  die  hat  er, 
nun  sie  so  boshaft,  halb  retrenchirt  und  ihr  nur  genug  gelassen  umb  zu  leben.  Sie 
hat  sich  3  gantze  Jahr  wohl  und  Ehrlich  gehalten,  aber  die  raserey  ist  ihr  auff  Ein- 
mal wider  im  Kopf  kommen.  Zu  Paris  findt  alles,  was  von  Nöthen  ist,  gutes  und 
bös  zu  thun.  Der  Florance  Mutter  ist  Ein  gar  bös  weih,  die  dochter  schlegt  nicht 
aus  der  art.  Man  glaubt  nicht  viel  ahn  gespenster  hir  im  landt,  die  meisten  lachen 
drüber. 

4.  Marly,  den  15.  April  1704. 
Das  das  wetter  so  unbeständig  ist,   das   macht  gar   viel   krancken.    dis    Jahr 

sterben  Ein  hauffen  gutte  prediger  weg,  Monsieur  de  Meaux"'  wie  E.  L.  ^vissen  hat 
den  ahnfang  gemacht,  Monsieur  Tabbe  Boileau  hat  gefolget,  vorgestern  starb  le  pere 
Bourdaloue  und  le  pere  Enselme  ligt  auff  den  todt,  aber  mich  deucht  ich  würde 
ruhiger  sterben,  wen  ich  noch  Einmahl  die  gnade  hette  E.  L.  auff  zu  wartten,  da 
würde  ich  mein  mundt  wider  finden,  welchen  man  mir  vorwirfft,  das  ich  verlohren 
habe,  den  ich  habe  mich  das  reden  durch  meine  Einsambkeit  scliir  gantz  entwehnt, 
aber  mit  E.  L.  würde  ich  mein  maul  schon  wider  finden. 

5.  Yersaille,  den  1:2.  Majus  1704. 

Die  Comedianten  hir  (in  Paris)  haben  2  Comedianten,  so  wol  singen.  Unter 
den  beyden  ist  Einer,  so  Säle  heisst.  Im  ganzen  opera  ist  kein  ahngenelmier  Stim 
und  weis  die  Musiq  auff  Ein  Endt.  Er  ist  auch  gar  Ein  gutter  acteur  und  der  Eint- 
zige,  so  recht  gut  ist.  Alle  andere  seindt  schlegte  Comedianten.  Er  spilt  le  Comique 
Eben  so  gut  als  le  Serieux,  im  Serieux  spilt  er  les  rois.  Das  Dantzen  aber  ist  Er- 
bärmlich. Der  König  von  Polen  jammert  mich  recht,  nirgendt  sicher  zu  sein,  das 
ist  Ein  Ellendter  Standt.  Ich  sage  E.  L.  gehorsamen  danck,  mir  die  Brand  relation 
Vv'ie  auch  die  von  dem  Narischen  Menschen  geschickt  zu  haben,  so  gemeint  das  Er 
nicht  sterben  könte.  Es  ist  doch  eine  wunderliche  Sache  umb  der  menschen  opi- 
nionen  .  .  .  Was  mich  wunder  nimbt  vom  König  von  Polen  und  ich  gar  nicht  be- 
greiffen  kan,  ist  wie  Er  sein  Vatterlandt,  ja  sein  gantz  glück  hat  quittiren  könen, 
umb  König  von  solchen  bestien  zu  sein  wollen,  wie  die  Polen  sein,  da  er  weder  Ehre 
noch  profit  von  haben  kan.  Das  ist  eine  von  den  grösten  preuven  vom  verhengnus 
und  das  uns,  was  zu  unsern  Unglück  treibt,  wens  sol.  E.  L.  frühling  gedancken 
seindt  sehr  moral,  wen  ich  leutte  viel  finden  könte,  da  ich  recht  von  persuadirt  sein 
mögte,  das  sie  mich  recht  lieb  betten,  gern  bey  mir  weren,  so  würde  ich  grose  ge- 
sellschafft nicht  scheuen  und  nicht  so  gern  allein  sein,  aber  das  findt  sich  schwerHch, 
bin  also  lieber  allein  als  bey  leutte,  so  ich  fatiguire  und  welche  mir  nicht  holt  sein. 
Wen  ich  die  romans  lange  und  ahn  Einen  stück  lesen  müste,  würden  sie  mir  be- 
schwerlich fallen,  ich  lese  aber  nur  Ein  bladt,  3  oder  4,  wenn  ich  mit  verloff  auf 
den  Kackstuhl  morgendts  und  abends  sitze,  so  amusirts  mich  und  ist  weder  mühsam 
noch  lang  weilig.     Hertzog  Anton  Ulrichs^  Roman  ist  recht   schön  teutsch  und  wol 


^  Tänzerin  der  Oper,  Maitresse  Philipps  II.  von  Orleans. 

^  Bossuet,  Bischof  de  Mcaux. 

^  Herzog  von  Braunschweig- Wolfenbüttel. 
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geschrieben  .  .  Man  rufft  mich,  umb  zum  nacht  Essen  zu  gehen,  dinslag  den  13.  majus 
umb  10  uhr  morgendts.  Der  brif  an  le  Braye  ist  nicht  vom  Duc  de  Guiche,  so 
Sohn  vom  Duc  de  Gramont  ist.  Die  Königin  von  Polen  ist  in  gar  zu  groser  betrübnis 
wegen  ihre  Söhne,  denen  wol  nichts  Übels  geschehen  wirdt.  Ich  weiss  nicht  wie  der 
Keyserin  Schwester,  so  der  Printz  Jacob  geheuraht  hat,  das  Hertz  hat  nach  Wien  zu 
gehen,  den  mich  deucht.  Es  ist  Eine  betrübte  sache  von  J.  L.  ihre  Frau  Schwester 
Keyserin^  zu  sehen  und  den  Namen  von  Sobiesqui  zu  tragen.  Unser  König  mus  patte 
haben  gefallen  wollen,  der  hertzogin  von  Zell  (Celle)  ihre  gütter  wider  zu  geben 
haben.  Es  ist  Eine  posirliche  sache,  das  die  hertzogin  in  ihren  herlzen  Catholisch 
ist  und  doch  zum  reformirten  h.  Abendtmahl  geht  .  .  .  Der  Duc  de  Mantou  ^  ist  hir, 
hat  den  König  und  Madame  la  Duchesse  de  Bourgogne  ^  gestern  besucht,  ich  habe 
ihn  noch  nicht  gesehen,  kann  also  E.  L.  noch  nichts  von  ihm  sagen.  Habe  gehört, 
das  Er  dem  König  sein  Inlendent,  Medecin  und  premier  maistre  d'hötel  presentirt 
hat  und  die  3  bestehen  in  Einen  menschen,  welcher  die  3  Chargen  hat  und  sein 
favorit  sein  sol.  Man  irt  mich  so  offt,  das  ich  scliir  nicht  mehr  weis,  Avas  ich  sage, 
ich  habe  schon  den  Nonce  extraordinaire,  den  Envoye  von  Lotheringen  und  noch  2 
oder  3  andern  bey  mir  gehabt,  so  mich  interrompirt  haben  und  mus  auch  noch  an 
ma  tante  die  frau  abdissin*  und  ahn  mein  dochter  ^  schreiben. 

6.  Versaille,  den  29.  Majus  1704. 

"Wir  seindt  heute  morgen  wider  in  procession  spatzirt,  es  ist  alles  ordentlicher 
hergegangen,  den  der  König  war  dis  mahl  dabey,  ich  hette  wol  gros  Unrecht,  wen 
ich  (mich)  unterfangen  wolle,  meinen  raht  ahn  die  Duchesse  de  Bourgogne  zu  geben, 
den  J.  L.  können  mich  nicht  leyden,  welches  auch  so  ist,  das  man  mich  Einmahls 
«•ebetten  aus  ihre  Gammer  zu  gehen,  den  ihre  grose  Sorge  were,  das  ich  morgendts 
und  abendts  zu  ihr  gehen  mögte.  Weilen  ich  solches  vor  Eine  quinte  von  Einer 
schwangern  trauen  gehalten,  habe  ich  mich  nicht  drüber  beschwerdt,  sondern  diser 
ordre  ordendlich  gefolgt,  gehe  nur  abendts  Eine  viertelstundt  vor  dem  Essen  hin, 
ich  mache  es  wie  E.  L.,  ich  kan  nicht  leyden,  das  man  so  viel  vor  mir  sorgen  wil, 
den  man  kan  sich  ja  wol  selber  führen  und  wissen,  was  Einen  wol  oder  schaden 
thut.  Ich  könte  nicht  alles  durch  Einander  Essen  wie  E.  L.  ohne  Kranck  (zu)  werden, 
wundert  nach  also  nicht,  das  die  hertzogin  von  Courlandt  entpfunden,  wie  sie  Es 
E.  L.  hat  nach  thun  wollen.  Die  jungen  leutte  müsen  meinen,  das  klagen  artig  seye, 
ich  sehe  viel,  die  immer  klagen,  und  wen  sie  betten,  was  sie  vorgeben,  könten  sie 
ohnmöslich  leben.  Ich  habe  Eine  Dame  d'Atour,  die  ist  kranck  mich  zu  folgen,  aber 
sie  verseumbt  nie,  so  sie  divertiren  kan,  Comedien,  Opera,  Colationen,  reisen  nach 
Marly  und  Meudon,  da  kan  sie  überall  hin,  mir  aber  morgendts  in  die  Kirch  zu  folgen, 
da  ist  sie  immer  liranck  zu,  klagt  überal,  das  ich  meine  leutte  so  fatiguire,  wen  sie 
mir  in  Einen  mont  (Monat)  Einmahl  in  der  promenade  folgt,  setzt  sie  sich  auff  eine 
baiik  und  da  bleibt  sie,  bis  ich  wider  in  Kutsch  steyge.  Diese  Dame,  wovon  ich  dis 
verzehlt,  ist  Madame  de  Chastillon.  E.  L.  seint  nicht  ä  la  mode,  das  sie  die  dock- 
toren  und  balbirer  nicht  leyden  könen.  Ich  habe  auch  remarquirt,  das  die  nicht 
die  «•esundtsten  sein,  so  allezeit  docktriren  und  Einnehmen.  Alle  menschen  könen 
nicht  caressant  sein,  insonderheit  vor  den  leutten.  Man  hat  ja  sonslen  zeit  genung, 
den  man  zu  caressiren  .  .  .  Ich  fange  nun  ahn,  das  Haushalten  Ein  wenig  zu  lernen, 
wen  E.  L.  irgendts  wonen  sollen,  so  würden  sie  doch  Einen  hoff  haben  und  als  Eine 
Churfürstin  leben  könen,  mir  aber  gings  nicht  so,  wen  ich  nach  Montargis  ginge,  den 
wie  man  nichts  vor  hoff  helt,    als  wo  der  König  ist,    so  würde    ich   dortten  als  wie 

^  Eleonore  Magdalene  Therese  von  Pfalz-Neuburg,  Gemahlin  Leopolds  I. 
2  Karl  IV.  von  Gonzaga. 

^  Marie  Adeleide,  Gemahlin  des  Duc  de  Bourgogne,  Sohnes  des  Dauphin. 
■*  Luise  Hollandine,  Äbtissin  von  Maubisson,  Tochter  Karl  Ludwigs  von  der  Pfalz. 
'"  Elisabeth    Charlotte,    am   2-0.   Oktober    1698   vermählt    mit  Herzog  Leopold 
Joseph  von  Lothringen. 
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Eine  rechte  Landsfrau  leben  müsen.  Der  Hertzog  von  Mantou  sieht  nur  die  so  in 
faveur  sein,  aber  alle  seindt  sehr  content  von  J.  L..  sagen  es  seye  der  beste  herr 
von  der  weit  und  ganz  ohne  Fa9on,  nicht  ambarassirt  und  macht  gleich  Kundschafit, 
als  wen  Er  die  leutte  al  sein  Leben  gesehen  hette.  Wie  man  so  sagt,  seindt  viele 
hir,  so  ihn  gern  betten,  man  weiss  aber  noch  nicht  auff  wem  das  glück  oder  Unglück 
fallen  wirdt;  wen  man  kein  hertz  hat,  solle  man  nicht  in  Krieg  ziehen.  Bei  Mon- 
seigneur  zu  Meudon  hat  dieser  hertzog  nur  ein  pliant  gehabt  und  Monseigneur  war 
in  seine  chaise  ä  bras.  Die  gütter  von  der  hertzogin  von  ZelP  werden  wie  ich 
glaube  ihr  nicht  zwey  Kleider  zu  wegen  bringen  könen  .  .  .  Schaden  ahn  der  brüst 
seindt  sehr  gefährUch,  ob  Es  gleich  Erst  Ein  Geschwür,  so  wirdt  hernach  doch  leicht 
Ein  Caucer  draus,  also  hat  die  Freulen  Pelnilz-  Eben  nicht  gros  Unrecht  gehabt 
bang  zu  sein.  In  meiner  letzten  Kranckheit  Avaren  mir  alle  meine  haar  schir  aus- 
gefallen, nun  kommen  sie  mir  dichte  wider,  mein  gantzer  Kopf  ist  wie  Eine  teste 
naissante,  aber  mein  gesiebt  wird  täglich  älter  und  röthlicher. 

7.  Marly,  den  7.  Augusti  1704. 

Vergangen  Montag  wie  ich  ahn  die  Hertzogin  von  Savoyen  aus  geschrieben 
hatte,  fuhr  ich  nach  St.  Clou,  umb  meine  Enckeln  zu  besuchen.  Das  bubgen  Avar 
gar  krithch  und  hatte  seinen  geburdtstag  ül^el  ahngefangen.  Ob  Er  zwar  nur  Ein 
Jahr  alt  ist,  hat  Er  doch  gar  kein  Entzig  Zähngen,  Es  ist  mir  bang.  Er  wirdt  gar 
kranck  dran  werden,  den  wen  sie  so  spät  kommen,  kommen  sie  ordinaire  all  auff 
Einmahl.  Er  were  wol  schad,  Aven  wir  den  hüben  verliehren  sollen,  den  Es  ist  Ein 
schön  Kindtgen  und  artig,  wen  Er  nicht  wehe  ahn  den  Zähnen  hat.  Wie  wir  gestern 
her  kamen,  solten  wir  Ein  schön  Feuerwerck  sehen,  allein  das  böse  w^etter,  den 
seyder  vergangen  Sontag  regnets  Continuirhch,  hat  Es  gantz  fehlen  machen,  war  wol 
schad,  den  das  wenige  so  ahngefangen  war  schön.  Abends  as  Madame  la  Duchesse 
de  Bourgogne  wider  zum  ersten  mahl  nach  ihrem  Kindtbette  mit  dem  König,  die 
musiq  war  hinter  sie  und  sungen  ihr  lob,  was  ich  davon  hören  konte,  war:  quel 
Eclat  se  presente  ches  L'aurore  la  Deesse  qui  precede  le  jour  ches  la  Reyne  des 
flots,  non  c'est  Adelahyde,  darnach  sunge  des  Duc  de  Bretagne  ^  lob  und  sagte,  qu'il 
est  plus  beau  que  l'Amour  dans  les  bras  de  sa  Mere,  und  es  war  ein  schön  Chor, 
so  sunge:  Dormes,  Prince  dormes.  welches  ich  glaube,  das  der  Junge  Printz  ahn 
besten  nach  kommen  wird,  das  übrige  habe  ich  nicht  verstehen  könen,  der  König 
hatte  allein  ein  papir  umb  zu  sehen,  was  man  sung,  kan  also  weytters  nichts  davon 
sagen  ,  .  .  Das  Schreiben  ist  eine  artige  invention,  das  man  so  weit  man  auch  von 
Einander  ist  doch  zeittung  von  Einander  haben  kan.  Man  leugnet  hir  nicht,^  das 
1600  man  umb  kommen,  man  sagt  aber,  Es  weren  viel  mehr  auff  der  andern  sejiten 
geblieben.  Das  ist  ja  auch  wahr,  man  disputtirt  gar  nicht,  das  die  leuschen  nicht 
gewohnen  haben,  man  sagt  nur,  das  ihnen  diese  victorie  theuer  gekostet  hatt.  Mich 
wundert,  das  weihen  München  so  offen  stehet,  wie  Es  ist  nicht  Eingenohmen  worden . . 
Die  Königin  von  Spanien^  hat  mir  auch  geschrieben,  das  ihr  König  die  hitze  von 
Portugal  nicht  hat  ausstehen  könen.  Ich  habe  J.  M.  geantwortet,  das  ich  glaube, 
das  ihr  gegenwahrt  zu  genissen  ihn  mehr  nach  Madrid  gezogen  als  die  hitze  von 
Portugal  J.  M.  vertrieben  hatt.  Freylich  ist  es  Ein  guttes  zeichen,  das  ma  tante  von 
Maubusson  alle  ihre  sprachen  noch  so  perfect  weis,  den  das  Erweist  ja  dero  gedächt- 
nus  und  das  der  verstand  gar  nicht  brouillirt  ist.  ^Madame  Fagon  sagt,  das  ihr  das 
leben  verdrislich  falle.  Ich  habe  ihr  gerathen,  den  stahren  stechen  zu  lassen,  sie 
sagt  aber,  sie  were  zu  alt  dazu.  Ich  wüste  nicht,  das  auch  Catholische  cfuacker  sein. 
E.  L.  haben  acht,  das  sie  Es  nicht  machen  wie  vergangen  Jahr  und  sich  den  durch- 


^  Celle,  geb.  d'Olbreuse. 

^  V.  PöUnitz,  Hofdame  der  Königin  Sophie  Charlotte  von  Preussen, 
^  Sohn  des  Duc  de  Bourgogne.  —  *  Bei  Höchstädt  am  13.  August  1704. 
'=  Maria  Anna,  Tochter  des  Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  von  der  Pfalz,  zweite 
Gemahlin  Karls  II. 

yo* 
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lauff  ahn  die  feygen  Essen.  Die  Oranien  blüht  gibt  nie  keine  vapeurs,  man  dinnckt 
das  Wasser  davon  die  vapeurs  zu  vertreiben.  Es  tragen  noch  viele  Damen  rodt, 
Madame  d'Orleans  meines  Sohns  Gemahlin'  trägts  bis  in  die  Augen,  nimand  ja  je- 
mahlen  mehr  rodt  ahn  gethan  als  sie.  Die  Duchesse  de  Bourgogne  tregt  keins,  aber 
alle  Prinzessinnen  ausser  Madame  la  Princesse."  Ich  thue  auch  keins  ahn,  die  Zeit, 
da  die  weiber  bleich  sein  wolten,  ist  wol  vergangen.  Kreyden  soll  ein  ungesundt 
Essen  sein,  Citron  seind  auch  dem  magen  nicht  gutt.  Was  E.  L.  mehr  in  ungnade 
bey  den  Torcy^  wird  bringen,  ist  das  E.  L.  mir  gnJidig  sein,  den  er  hasst  mich  un- 
erhört, aber  ich  glaube  nicht,  das  E.  L.  umb  seine  gunst  zu  gewinnen  mir  ungnädig 
werden  wollen.  Es  were  mir  nun  bang,  wen  wider  was  in  Bayrn  vorgehen  solte, 
nun  E.  L.  hertzog  Max"*  dort  ist,  ich  wil  ahn  den  graff  von  Nassau  schreiben,  umb 
mit  ihm  zu  überlegen,  wie  ich  ihm  sicher  schücken  kan,  was  vor  E.  L.  sein  wirdt, 
den  die  Landt  Kutsch  ist  nicht  sicher.  Ich  habe  etliche  sachen  verlohren,  so  man 
mir  dadurch  geschlickt  hatte.  Vor  alle  zeiltungen  und  Curieuse  sachen,  so  E.  L.  mir 
haben  belieben  zu  schücken,  sage  ich  gehorsamen  danck  ....  Der  Churfürst  von 
Bayren^  mus  sich  mit  mir  trösten,  keine  Juwellen  mehr  zu  haben,  ich  wünsche  J.  L., 
das  sie  so  wenig  darnach  fragen  mögen  als  ich. 

Donnerstag,  den  7.  aug.  umb  3  uhr  nach  mittags.  Gleich  nach  dem  Essen 
habe  ich  Ein  halb  stündtgen  geschlaßen,  den  seyder  5  uhren  morgendts  habe  ich  kein 
aug  zu  thun  könen  wegen  der  verfluchten  schnacken,  die  mir  keine  ruhe  gelassen 
haben,  bin  übel  von  ihnen  zugericht,  meine  fleisch  schmeckt  ihnen  wol.  Ich  wil  sie 
aber  diesen  abendt  brot  mit  lusten  vertreiben  lassen.  Ich  komme  aber  wider  auf 
E.  L.  gnädiges  schreiben,  wir  wahren  ahn  des  Ghurtürst  von  Bayren  Juwellen  ge- 
blieben. Seine  schöne  Perlen  kommen  vieleicht  noch  von  der  Königin,  E.  L.  trau 
mutter.  Man  könte  also  hir  auff  das  alte  teusche  Sprichwort  sagen,  wie  gewünnen, 
so  Entronnen.  Die  arme  leutte, -so  nichts  mit  dem  Krig  zu  thun  haben  und  doch 
so  erschrecklich  leyden  müssen,  jammern  mich  wol  von  Hertzen;  wen  E.  L.,  meine 
Kinder  und  unser  König  frisch  und  gesundt  seyn,  so  bin  ich  allezeit  zu  friden.  Es 
wollen  Etliche,  der  Duc  de  Mantou  seye  nicht  so  gutt  als  er  sich  anstellt  und  Es 
glauben  macht,  solle  aus  Jalousie  Eine  gantze  famille  in  Italien  vergiftet  (?)  haben, 
man  sagt  auch,  das  er  schon  ahnfanget,  jalous  von  Mademoiselle  d'Elboeuf  zu  werden 
und  übel  findt,  das  sie  mit  ihrem  geschwister  kindt  den  jungen  Rodtling  spricht. 
Mademoiselle  d'Elboeuf  ist  von  Madame  la  Duchesse  de  Bourgogne  ihren  hoff,  die 
dürften  nicht  viel  zu  mir  kommen.  Ich  habe  hir  Etliche  teuschen  gesprochen,  so 
nicht  persuadirt  sein,  das  Printz  Louis  es  recht  redlich  mit  sein  parthey  helt.  Gestern 
kam  ein  junger  graff  von  Wied  zu  mir,  ein  rechter  schöner,  wol  geschaffener  herr, 
aber  Etwas  roh,  Er  ist  in  den  pfältzischen  troupen  gefangen  worden,  mit  Einem 
Oberstleuttnandt  so  Salmond  heist,  ich  habe  ihn  aber  nicht  fragen  (können),  ob  Er 
unseren  heydelbergischen  hoffprediger  verwandt  ist,  dem  ist  die  zung  wol  gelöst .  ... 
Ob  mein  brieff  zwar  schon  zimlich  lang  ist,  mus  ich  E.  L.  doch  noch  Eine  historge 
verzehlen  von  dem  letzt  verstorbenen  Duc  de  la  Ferte,  der  war  ahn  taffei  mit  dem 
Printz  d'Elboeuff,  der  lüget  Eben  so  starck  als  sein  vatter  und  oncle  gethan.  Also 
kam  der  Printz  d'Elboeuff  ins  verzehlen  und  sagte  eine  lügen  über  die  ander,  der 
Duc  de  la  Ferte  wurde  ungedultig  drüber,  wolte  ihm  doch  nicht  öffentlich  lügen 
heissen,  sagte  aber  zu  des  Printzen  laquayen  so  hinter  ihm  stunde  und  ihm  aufwartete: 
Gliton  donne  ä  boire  ä  ton  maitre.  Dadurch  erwiese  Er  wol,  das  Er  ihm  vor  Do- 
rante  hielte.     - 


'  Marie  Francoise,  natürliche  Tochter  Ludwig  XIY.  von  der  Montespan. 
^  Anne  Henriette  princesse  de  Gonde. 

^  Jean  Baptiste  Golbert,    Marquis  de  Torcy,    Staatsminister   und   Surinlendant 
der  Post. 

''  von  Hannover,   befehligte   bei  Höchstädt   die  Kavallerie    unter  Prinz  Eugen. 
^  Maximilian  II.  Emanuel. 
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8.  ^ItLrly,  den  4.  Septembre  1704. 

Wir  seindt  seyder  j^esteni  abend  wider  hir,  bin  vorher  nach  St.  Germain  ge- 
fahren, die  königliche  personnen  dortten  zu  besuchen,  fundt  aber  den  jungen  König 
nicht.  J.  M.  waren  schiessen  geritten,  ich  funde  die  Duchesse  de  Bourgogne  bey 
der  Königin.  J.  M.  sehen  nicht  wol  aus,  ich  fürchte  als,  die  härte  ahn  der  brüst 
wrdt  Ein  bös  Endt  nehmen,  welches  mir  von  hertzen  leyd  würde  sein.  Wir  kamen 
hir  umb  6  wider  ahn,  Es  war  das  schönste  weiter  von  der  weit,  ich  konte  es  mir 
aber  nicht  zu  nutz  machen,  den  ich  habe  einen  bösen  fuss  .  .  .  Die  Armee  macht 
ordinaire  nicht  schönner,  wundert  mich  also  gar  nicht,  das  der  junge  busch  (von 
Bussche?)  geludert  ist.  Es  ist  Ein  gutt  kindt,  aber  wol  der  schlauste  nicht,  das  Er 
sich  so  hat  attrapiren  lassen.  Tallar  (t)  ^  muss  den  Engländern  wol  bekannt  sein, 
ist  lang  ambassadeur  dort  gewesen.  E.  L.  haben  gar  recht  Errathen,  der  Marechal 
de  Marcin-  ist  gar  gewis  nicht  gefangen  worden.  Mein  vetter  der  landtgraff  (Karl 
von  Hessen -Kassel)  hette  wol  zu  Tallar  sagen  könen,  chacun  a  son  tour.  Die  bay- 
rische Officir  weiber  müssen  wol  reich  sein,  800  Dukatten  so  bey  sich  zu  tragen. 
Ich  glaube,  das  alles  in  der  weit  mehr  durch  verhencknus  als  hazard  geschieht.  Dise 
nacht  hette  ich  noch  wol  wider  über  die  schnacken  klagen  könen,  ich  habe  auch  so 
eine  gaze  wie  E.  L.  und  welche  Monsieur^  eine  Cousiniere  heist,  ich  kans  aber  nicht 
leyden,  den  Es  benimbt  mir  die  lufft  und  macht  mein  bette  zu  warm.  Fette  leutte 
Ersticken  leicht  und  müssen  mehr  lufft  haben  als  die  schönen  taillen  .  .  .  Madame  du 
Maine*  hat  allezeit  grose  gesellschafft  zu  Seau.x,  allwo  sie  grose  divertissementen  gibt, 
festin,  bals,  Comedien,  feuerwerck  und  dergleichen,  solle  selber  sehr  lustig  dabey 
sein,  wie  E.  L.  aus  dem  impromptu  werden  judiciren  können,  so  sie  ahn  taffei  gleich 
gemacht,  wie  die  Duchesse  de  la  Ferte  sich  nicht  ahn  ihre  taffei  setzen  wolte,  weilen 
sie  1.3  wahren,  sunge  sie  ihr  gleich  das  hir  beyligende  liedt.  A  propos  von  lieder 
und  Versen,  ich  schücke  E.  L.  hir  bey  auch  vers  von  Monsieur  de  la  Fare.  Er  bittet 
E.  L.  aber  unterthänig  sie  nicht  andern  abcopiren  zu  lassen,  den  seine  forcht  ist, 
das  man  sie  in  Holland  trücken  möge.  Wir  werden  diesen  nach  mittag  den  hirsch 
jagen,  Monsieur  le  Dauphin  jagt  heutte  den  hirsch  zu  Fontainebleau,  wo  J.  L.  gestern 
hin  sein  mitt  die  Princes  de  Conti  °  und  Monsieur  le  Duc  de  Berry^  den  ich  Eher 
hette  nennen  sollen. 

9.  Marly,  den  10.  Septembre  1704. 

Wen  man  das  haseliren  heissen  solte.  wie  E.  L.  schreiben,  so  weis  ich  nicht, 
wo  witz  bleiben  würde.  Freylich  werden  E.  L.  in  meinen  brieffen  von  der  unglück- 
lichen bataille  hören,  aber  ich  kan  nicht  sagen,  das  E.  L.  mehr  brave  Offizier  ver- 
lohren  haben  als  wir,  den  es  seindt  auff  dieser  seytten  gar  viel  brave  leutl  umb- 
kommen.  BJainville  war  Einer  von  den  tapfersten  männern  so  man  sehen  konte, 
wol  schadt  das  Er  geblieben  ist.  Seine  3  Schwestern  könen  sichs  nicht  getrösten. 
Es  seindt  noch  viel  andere  offizier  geblieben,  dern  nahm.en  mir  nun  nicht  einfeit. 
Es  ist  doli  zu  gangen,  das  mus  man  gestehen,  und  Es  seindt  wenig  Exempel,  das 
26  oder  27  bataillons  sich  auff  Einmahl  Ergeben.  Man  legt  die  schuld  aufi'  gar  zu 
junge  Obersten  und  brigadier,  so  dem  Krieg  nicht  verstehen  und  auch  nicht  viel 
verstandt  haben.  Aber  ich  glaube,  das  Es  so  hat  geschehen  müsen,  und  das  nichts 
ungefehr  geschieht,  sondern  alles  vorher  versehen  ist  und  sein  verhengnus  hatt.  Die 
Soldaten  und  officir  werden,   wie  ich  glaube,   baldt  ausgetauscht  werden,  den  man 

^  Französischer  Marschall,  geriet  in  der  Schlacht  bei  Höchstädt  in  Gefangen- 
schaft. 

^  Der  bei  Höchstädt  kommandierende  französische  Marschall  Ferdinand  Comte 
de  Marsin. 

^  Titel  des  ältesten  Bruders  des  Königs  =  Philipp  I.  von  Orleans. 

*  Louise  Benedicte  de  Conde,  Gemahlin  von  Louis  August  de  Bourbon,  Duc 
du  Maine,  des  natürlichen  Sohns  Ludwigs  XIV.  von  der  Montespan. 

''  Natürliche  Tochter  Ludwigs  XIV.  von  der  Montespan. 

^  Dritter  Sohn  des  Dauphin  Louis. 
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hat  dieser  seytlen  viel  gefangene  von  der  speyerischen  schlacht.  Monsieur  de  Cha- 
inillart  hat  mir  versprochen,  das  Monsieur  Hattenijach  der  Erste  wirdt  sein,  so  man 
auswecksellen  wird.  Chur  Bayren  ist  nun  zu  Strasbourg.  Das  die  Churfürstin*  zu 
ihren  herrn  gezogen,  das  ist  war,  aber  ob  es  gewesen  J.  L.  zu  persuadiren,  von 
parthey  zu  Endern,  weis  ich  nicht.  Eins  aber  weis  ich  wol,  nehmUch  das  sie  die 
Frantzosen  nicht  leyden  kan  und  sie  nicht  wol  traktirt,  wen  sie  sie  gesehen  hatt. 
Man  sagt  hir,  der  Kayser  habe  Mylord  Malbouroug  (Marlborough)  zum  Reichsfürsten 
gemacht  und  der  Römische  König  solle  in  die  Armee  kommen  und  diesem  Mylord 
die  brieffe  bringen  sambt  Einen  Demanten  degen  und  Ein  Commando  stab,  auch 
mit  schönen  demanten  besetzt.  Der  marechal  de  Villeroy  ist  nun  bey  Chur  Bayren, 
was  sie  ferner  ausrichten  werden,  wirdt  die  zeit  lehren.  Das  sich  hertzog  Max 
distinguirt  hat,  da  zweyftele  ich  wol  nicht  ahn,  golt  sey  danck,  das  J.  L.  wol  davou 
kommen  sein.  Der  Ghurfurst  von  Bayren  ist  sehr  intrepide,  man  weis  hir  gar  nicht, 
wie  ungern  die  Churfürstin  von  Bayren  gesehen,  das  ihr  herr  sich  vom  reiche  ge- 
schideu  hatt.  .  .  .  Das  man  hir  le  beau  tignon  heist,  das  seindt  die  haar,  so  man 
binden  hatt;  die  keine  genung  haben,  setzen  falsche  hin  und  setzen  ihre  wülste  so 
hoch,  das  man  den  trapirten  tignon  sehen  sol,  welcher  mir  abscheulich  vor  kompt. 
Jeme^  macht  E.  L.  Coffure  wie  Madame  de  Maintenon  und  ihre  gutte  freundineu  sie 
tragen,  ich  bin  versichert,  das  E.  L.  nichts  neues  dran  finden  werden,  sondern  schon 
so  gehen  sowol  en  grand  habit  als  robe  de  chambre.  Ich  verstehe  die  pointe  nicht 
von  was  man  ahn  des  papst  thür  gemahlt  hat,  weilen  der  papst  Ein  man  ist,  mus 
er  ja  wol  Einen  haben.  Worin  bestehet  die  injure,  oder  meint  man,  das  der  papst, 
weillen  Er  Cardinal  gewesen,  von  der  ä  la  mode  secten  ist  und  also  gern  ahn  alle 
seine  7  Sachen  weist.  Ich  bitte  E.  L.  expliciren  mir  doch  diese  pasquinade.  .  Tallars 
armee  war  nur  40000  starck,  aber  Es  ist  doch  alles  gar  schlimm  auff  seiner  seytten 
zugangen,  bey  Monsieur  de  Marsin  ging  Es  wol,  der  hat  30  fahnen  bekommen,  so 
man  dem  König  gestern  gebracht  hatt.  Gestern  morgen  haben  wir  den  hirsch  2 
mahl  gejagt,  weillen  aber  die  hunde  en  deffaut,  ist  der  König  wider  kommen.  Der 
hirsch  hat  noch  3  stundt  hernach  gewehrt.  Abendts  um  6  kam  der  englische  hoff 
her.  Es  war  das  Erste  mahl,  das  das  Princesgen  mit  dem  König  hir  gessen  hatt, 
die  freude  sah  dem  gutten  Kindt  aus  den  äugen  aus,  ich  dachte  ahn  was  E.  L.  offt 
sagen, '  das  man  in  dem  alter  kein  unglück  fühlt  und  alles  freuet.  Es  regent,  wen 
das  wehrt,  werden  wir  morgen  kein  schön  wetter  zu  unser  reise  haben,  die  Erste 
tagreis  ist  nicht  weit,  den  Seaux  ist  nur  3  gutte  stundt  von  hir  und  alle  unser  leutte 
seindt  so  beschäfltig,  als  wen  man  hundert  meilen  reisen  solte. 

10.  Fontainebleau,  den  13.  Septembre  1704. 

Wir  seindt  Ein  ^'4  auff  G  zu  Seaux  ahn  kommen.  Monsieur  du  Maine  und 
seine  gemahlin  und  kinder  haben  den  König  im  hoff  empfangen,  ich  glaube  nicht, 
das  man  schönner  kinder  mahlen  könte  als  des  Ducs  du  Maine  3  buben,  sein  gros 
und  wol  geschaffen.  Ich  finde  meinen  patten  den  schönsten.  Sie  hatten  auch  viel 
Damen  bey  sich,  die  Duchesse  de  la  Ferte,  Duchesse  de  Nevers,  Madame  de  Barbes- 
sieuse,  ich  weis  nicht  wer  noch.  Der  König  fuhr  in  Einer  gar  kleinen  Calesch,  wo 
nur  platz  vor  Eine  person  ist,  spatziren,  Madame  la  Duchesse  de  Bourgogne  fuhr  in 
Einer  von  2  platzen  mitt  Madame  du  Maine  spatziren.  Alle  andern  gingen  zu  fuss 
und  ich  auch.  Es  war  das  schönste  wetter  von  der  weit.  Wie  ich  wider  in  mein 
cammer  kam,  fandt  ich  Paul  Lucas,  dessen  reise  ich  E.  L.  geschickt,  der  nahm  ab- 
schiedt  von  mir,  geht  wider  in  Egipten.  Wen  er  wider  kommen,  wirdt  Er  sein  dritt 
Tome  schreiben.  Umb  8  lies  mich  der  König  holen  zu  Madame  de  Maintenon,  umb 
ein  Italienische  musiq  zu  hören,  die  musiq  war  recht  schön,  schir  alle  meine  sohns 
musikanten  auch  Etliche  vom  opera,  nach  der  italienischen  musiq  hatte  man  Ein 
französisch  Concert  recht  schön,  so  bis  zum  nacht  Essen  werdt.     Gestern  seindt  wir 


^  Therese  Kunigunde,  Tochter  Job.  Sobieskis  von  Polen. 
-  Maltre  d'hotel,  zuerst  bei  Liselotte. 
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umb  10  von  Seaux  weg.  Der  König  hatt  au  Plessis  zu  mittag  gessen  und  umb  halb 
5  seindt  wir  hir  ahnkommen,  wo  man  uns  gleich  2  unglück  verzehlt  so  geschehen. 
Das  Erste  ist,  das  Einer  seinen  besten  freundt  Ein  aug  ausgeschossen  hatt,  so  im 
gras  schlieff,  hatt  ihm  vor  Einen  hasen  ahn  gesehen.  Das  zweyte  unglück  ist  auff 
der  Schweins  jagt  geschehen,  wo  Einer  Ein  wilt  schwein  hat  schiesen  wollen,  die 
kugel  i.st  aber  auff  Einen  felsen,  hat  wider  zurück  gebreit  und  ist  gegen  des  Duc  de 
la  Rochequion  bein  gangen,  da  Er  schon  Ein  wenig  lahm  ist,  und  hat  ihm  Eine 
grose  Contusion  verursacht.  Heutte  werden  wir  mit  des  Duc  du  Maine  hunde  den 
hirsch  jagen,  und  abends  werden  wir  die  Comedien  von  Titus  und  Berenice  haben 
und  les  facheux  haben,  drum  schreib  ich  E.  L.  nun,  den  ich  fürchte  nach  der 
jagt  nicht  zeit  genung  zu  haben,  weillen  ich  mich  von  haupt  zu  füssen  ahn  thun 
muss  in  weibs  kleyder,  wo  die  Coffure  gar  lang  helt,  ob  sie  zwar  nicht  schön  ist; 
man  rufft  mich  Essen  zu  geben,  den  ich  Esse  wegen  der  jagt  vor  der  mes,  werde 
also  vor  diesmahl  nichts  mehr  sagen. 

Fontainebleau,  den  13.  umb  3  virtel  auff  5. 
Unser  jagt  ist  kurtz  und  gutt  gewesen,  man  kan  nicht  besser  jagen  als  Mon- 
sieur le  Duc  du  Maine  hundt  gejagt  haben.  Der  hirsch  ist  in  3  virtel  stundt  ge- 
fangen worden,  war  Ein  groser  hirsch.  Er  hatte  zwey  weiber,  von  welchen  ich  ihn 
habe  sehen  abschidt  nehmen,  hat  mich  schir  gejammert,  den  seine  weiber  seindt  so 
betrübt  von  ihm  gangen.  Ich  meinte  Einen  gar  kleinen  brieff  zu  schreiben,  allein 
Er  ist  doch  ziemblich  gros. 

11.  Fontainebleau,  den  17.  Septembre  1704. 

Heutte  seindt  noch  zwey  Erbärmliche  Sachen  geschehen.  Meine  Erste  Dame 
d'Atour  hat  man  14  schnitt  in  den  hindern  geben,  den  ihre  feig  wartzen  mit  verloff 
seindt  ihr  im  hindern  verfault.  Der  arme  Marquis  de  Chavignie,  des  Marechale  de 
Clerembault  bruder,  hatt  diese  nacht  12  schöne  pferdt  vor  seinen  äugen  verbrennen 
sehen,  den  das  feuer  ist  in  seinen  stall  ahn  gangen,  man  hat  nichts  salviren  könen. 
Es  ist  als  wen  man  Ein  sack  mit  unglück  über  Franckreich  gestreuet  bette,  den  man 
hört  von  nichts  änderst  als  wehe,  Ellendt  und  unglück.  .  .  Ich  kenne  nur  die  leutte 
von  sehen  und  dero  nahmen,  den  ich  gehe  mit  niemandt  mehr  umb,  man  sucht 
mich  nicht,  weillen  ich  nicht  in  der  grosen  faveur  bin,  und  ich  glaube  nicht,  das 
Es  mir  wol  zu  komme,  den  leutten  nach  zu  lauffen,  bleibe  also  in  meiner  Einsamb- 
keit.  Mich  deucht  auch,  das  ich  wenig  dabey  verUehre  nicht  mit  den  meisten  umb 
zu  gehen.     Alle  seindt    auch  so  unböfflich  und   brüt,    das   was  ich  hir  und  da  von 

ihnen   verzehlen  höre,    macht  Einem  gar  keine  lust,    Kundtschaft  zu  machen 

Chui-pfaltz-  touchirt  seine  Gemahlin  bey  l'endroit  sensible,  den  sie  solle  nicht  liebers 
als  presenten  haben  und  solle  von  allen  bänden  nehmen,  aber  nie  nichts  wider  ge- 
ben. Mich  deucht  aber,  es  were  nun  nicht  zeit,  da  sein  landt  das  Theatre  von  Krig 
ist,  ohn  nöthige  despencen  (Ausgaben)  zu  thun.  Weillen  landtgraff  Carl  (von  Hessen- 
Cassel)  im  Schlangenbadt  ist,  mus  Er  nicht  umbkommen  sein,  wie  Madame  Dangeau 
Es  mir  verzehlt  hatte.  Es  ist  Ein  Ellendt,  wie  viel  sottisen  unser  teutsche  forsten 
begehen,  das  ist  unerhört,  das  Ein  fürst  seine  tochter  ahn  Einen  geheimen  raths 
söhn  gibt.  Von  dem  Printz  de  Souchaque  habe  ich  meine  leben  nichts  hir  gehört. 
In  Franckreich  seindt  keine  Souverains,  aber  wol  Edelleute,  so  den  tittel  von  Print- 
zen  führen  und  doch  keinen  grösem  rang  haben,  dieses  Printzen  tittel  ist  recht  posir- 
lich.  E.  L.  werden  dero  charitet  besser  ahn  wenden  als  an  diesen  Kerl.  Ich  mus 
aber  nun  nüber  zu  Madame  la  Duchesse  de  Bourgogne,  den  J.  L.  befanden  sich  gestern 
Ein  wenig  übel,  nach  dem  Essen  werde  ich  diesen  brief  ausschreiben. 

Mittewog  umb  2  uhr  nach  mittags.  Seyder  ich  auff  gehört  zu  schreiben,  habe 
ich  wider  eine  traurige  zeittung  gehört,  nehmlich,  das  die  Comtesse  d'Auvergne 
gestern  abendt  gestorben.  Ihr  geschieht  nicht  übel,  den  sie  hatt  abscheulich  gelitten, 
seyder  3  Jahren,  und  kein  docktor  hat  Errathen  können,  was  Eygändtlich  ihre  Kranck- 

^  Kurfürst  Jobann  Wilhelm. 
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heit  gewesen  ist.  Ihre  schmelzen  waren  so  Erschrecklich,  das  man  sie  2  gassen  weit 
hatt  schreyen  hören,  und  starcke  gicht  dabey  gehabt.  Man  sagt  hir  nicht,  das  der 
Cimrfürst  von  Bayren  seinen  Churprintzen  ^  bey  sich  habe,  sondern  das  die  Chur- 
fürstin  mit  allen  ihren  Kindern  nach  München  ist  die  Chur  zu  erhallen.  .  .  .  Mein 
Enckel  kan  nicht  wie  meiner  tochter  söhngen  gemahlt  werden,  den  er  ist  nicht  mehr 
in  windeln,  sondern  tregt  schon  lengsl  Ein  röckgen.  Es  ist  Ein  doli  opera,  so  die 
unsergen,  so  in  Tallars  armee  waren,  gespillt  haben,  ich  will  aber  weiter  davon 
sagen,  wir  wissen  nun  leyder  alzu  wol,  wie  alles  abgangen  ist. 

12.  Fontainebleau,  den  20.  Septembre  1704. 
Was  La  Molhe  Ihut,  geschieht  aus  purer  Einfalt,   malicieus  ist  Er  gar  nicht. 

Die  Frau  von  Ratsamshausen,-  wen  sie  hir  ist,  macht  ihm  alles  weis,  Avas  sie  wil, 
vor  etlich  mondl  sagte  sie  ihm,  Er  helle  nicht  verstandt  genung  in  himmel  mit  Ein 
menschenkopf  zu  kommen.  Er  würde  Ein  hundsgesicht  bekommen.  Das  hat  er  ge- 
glaubt und  drüJ)er  geweint.  Ich  kan  E.  L.  versichern,  das  ich  mein  bestes  thue,  mir 
ein  ruhig  leben  zu  verschaffen  und  lebe  auch  ziemblich  ruhig.  .  .  .  Wir  führen  hir 
unser  ordinari  leben,  3  mahl  die  woch  ist  jagt  und  Comedie,  heute  Averden  wir  Jo- 
delet Frince^  haben,  vorgestern  haben  wir  die  schönste  jagt  von  der  weit  gehabt 
und  2  hirch  nach  Einander  gefangen,  der  zweyte  war  so  alt,  das  Er  Einen  grauen 
hart  hatt,  gott  verzeye  mir,  aber  er  gleiche  ahn  gutten  König  Jacob  (von  England), 
wie  Er  starb.  Weihen  man  sagt,  das  die  hirsch  300  Jahre  leben,  mag  dieser  vieleicht 
Einer  von  Francois  premier  hifschen  noch  sein.  So  lange  jähre,  als  ich  hir  bin, 
hatt  man  keinen  so  alten  hirsch  gefangen,  als  der  ist.  Hatte  gar  ein  gesicht  grau 
und  runselich,  hir  ahn  ist  E.  L.  aber  wenig  gelegen  und  werden  gedencken,  was 
lang  weilhge  possen  bringt  liselotte  vor,  mus  also  schlissen. 

13.  Fontainebleau,  den  24.  Septembre  1704. 

Ich  glaube,  man  hell  mir  viel  mehr  meine  brieffe  auff,  umb  mich  verdruss 
zu  geben  als  aus  forcht,  das  ich  die  bataille  erfahren  solle,  welche  nicht  hat  könen 
unbewusst  bleiben.  Ich  habe  den  gutten  Braunswigern  gleich  die  Ehre  geben,  die 
sie  merittiren  und  gesagt,  ob  ichs  gleich  nicht  gewusst,  das  sie  Es  gewesen,  so  sich 
so  wol  gehalten  haben.  Aber  ich  dachte  wol,  das  Es  nicht  änderst  sein  konte. 
Harling  ist  nun  bey  Hagenau,  ich  habe  wider  brief  von  ihm  gehabt.  Viel  drinckeu, 
wie  sein  oncle  thut,  ist  gar  ungesundt  vor  das  pottagram.  Der  König  hat  Es  nicht 
mehr,  seyder  J.  M.  den  starcken  vin  de  Champagne  quittirt  und  nur  Einen  vin  de 
Bourgogne  drincken,  so  gar  alt  ist,  gar  keine  stärcke  mehr  hat  und  wie  Ein  sirop 
ist.  .  .  Ich  sorge  nicht  vor  meine  Enckel,  man  thut  nichts  da,  als  Monsieur  Fagon* 
consultiren,  der  ist  gar  zu  gelehrt,  umb  das  ich  mich  drin  mischen  solle.  Den  ge- 
schähe Ein  Unglück,  würde  man  mir  die  schuldt  geben  und  ich  Avil  nicht,  das  mein 
söhn  mir  was  vorzuwerfen  sol  haben,  lasse  also  alles  gewehren.  Ich  besuche  die 
kinder,  caressire  sie,  aber  ich  sorge  nicht  vor  sie.  Die  prophetzeyung  ist  kein  Evan- 
gellien,  werde  mich  also  nicht  vor  der  Zeit  drumb  quellen.  .  .  Der  römische  König  ^ 
wirdt  den  nichts  änderst  thun  als  allezeit  Landaw  einnehmen,  das  solle  ihm  lang 
weillig  auff  die  lengen  fallen.  Ich  Erinnere  mich  Monsieur  Bothmers  noch  gar  wol, 
hat  Eine  gar  schwartze  perücke.  Ein  dick  rodt  gesicht  mit  Kinder  blatter  mähler, 
ich  zweyffle  nicht,  das  patte  fro  gewest  sein  Avirdt,  E.  L.  visite  zu  Empfangen.  Ich 
Avundere  mich,  Avie  E.  L.  nun  so  schön  teusch  sprechen  ohne  Ein  Eintzig  frantzösch 
Avordt,  Avie  E.  L.  dero  Enckel  beschreiben,  ist  Es  Eine  schöne  prinlzes,  ich  Avolte  gern 
ferner  plauttern',  allein  ich  mus  nüber  zur  königin  von  Engelandt,  so  gestern  abendts 
umb  halb  8  mit  ihren  kleinen  König  ahn  kommen,  aber  gantz  kranck,  den  J.  M. 
haben  Einen  starcken  durchlauff. 


1  Karl  Albert. 

2  Anna    Eleonore  von    Rathsamhausen,    Freundin   Liselottens    in    Strafsburg, 
si)äter  in  Diensten  vonL's  Tochter,  der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Lothringen. 

^  von  Scarron.  —  ■*  Leibarzt  LudAvigs  XIV.  —  ^  Joseph. 
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Mitwog  umb  3  iihr  nach  mittags. 

Die  Königin  befindt  sich  besser,  ist  mit  dem  König  in  die  mes  und  ahn  taffei 
gewesen.  Gleich  nach  dem  Essen  überfeit  mich  der  schlaff,  ich  wil  Ein  kurtz  schläflgen 
thun,  hernach  werde  ich  des  gemächlicher  schreiben  können.  Wie  ich  Eben  Ein- 
geschlaffen  war,  ist  Monsieur  Leborn  zu  mir  kommen,  so  des  Königs  in  Engelandt 
Stallmeister  ist,  und  hat  mir  gesagt,  der  König  wolle  zu  mir  kommen.  Ich  habe  Eine 
gutte  viertel  stundt  gewart,  als  ich  aber  hin  geschickt,  hatte  man  mir  gesagt,  der 
Köm'g  würde  Erst  umb  4  kommen,  habe  also  noch  Ein  viertel  stündtgen  zu  schreiben. 
Madame  du  Maine  solte  gar  leicht  lieder  machen,  sie  ist  sehr  gelehrt  und  hatt  offt 
assembleen  von  gelehrten,  wo  von  allerhandt  disputirt  wirdt.  Wir  seindt  zu  St.  Clou 
4  Jahr  lang  13  ahn  taffei  gesessen  und  ist  nicht  draus  Erfolget,  aber  nach  langen 
Jahren  müssen  wol  Etliche  von  der  gesellschafft  sterben.  Man  sagt,  das  Es  Eine 
englische  mode  ist  ins  wirdtshaus  zu  gehen,  ich  umb  die  Wahrheit  zu  sagen  finde 
Es  nicht  schön  noch  noble. 

Umb  5  abends.  Der  König  ist  wider  weg,  Er  ist  artig  .  .  .  aber  contre  fortune 
hon  coeur.  Er  freuet  sich  auff  die  Comedie,  so  er  diesen  abendt  sehen  wirdt  von 
Polyeucte^  mit  l'Esprit  de  Contradiction.- 

14.  Fontainebleau,  den  1.  Octobre  1704. 

Heute  habe  ich  den  tag  mit  Einen  Contretemps  ahngefangen,  ich  war  schon 
gantz  ahngethan  umb  mit  meines  sohns  Jmnden  zu  jagen  gehen,  aber  der  König  hat 
den  durchlauff  bekommen  und  geht  nicht  auff  die  jagt,  habe  mich  also  gantz  wider 
ahn  kleyden  müssen.  Ich  bin  nicht  so  baldt  wider  in  weiber  kleyder  fertig  gewesen, 
so  hat  mir  Madame  d'Orleans^  sagen  lassen,  das  die  Duchesse  de  Bourgogne  auff 
die  jagt  gingen,  ob  ich  nicht  auch  hin  wolte.  Ich  habe  mich  aber  nicht  resolviren 
können,  mich  zum  3ten  mahl  wider  änderst  ahn  zu  thun.  La  Fare  ist  nicht  hir,  so 
baldt  ich  ihn  aber  sehen  w-erde,  wil  ich  ihm  sagen,  wie  E.  L.  seine  versen  approbiren, 
welches  ihn  sehr  freuen  A\irdt.  Ich  sehe  wol,  das  E.  L.  papas  s(elig)  opinion  sein  und 
auch  glauben,  das  Es  besser  in  der  weldt  zu  gehen  Avürde,  wen  die  weldt  von  die  3 
Charlatans  würde  befreyet  sein,  die  Pfaffen,  die  docktoren  und  advocaten.  Ich  glaube 
nicht,  das  es  der  wahren  Religion  schuldt  ist,  das  alles  übel  geht,  sondern  nur  deren 
die  die  Religion  zum  pretexte  nehmen,  nur  ihre  politice  zu  folgen.  Ich  muss  lachen, 
das  E.  L.  schir  so  Eine  lange  litanie  haben  von  was  die  Religion  Übels  gestifft,  als 
St.  Paulus  Eine  macht  von  den  so  durch  den  glauben  gerecht  werden  sein.  Womit 
E.  L.  schliesen,  ist  mit  unsers  herrn  Christi  Eygenen  wortten,  den  Er  sagt,  das  Gott 
lieben  von  gantzem  hertzen  und  gantzer  seelen.  darin  bestehet  das  gesetz  und  die 
prophetten,  muss  also  wol  die  rechte  religion  sein.  Madame  du  Maine  hat  viel  ver- 
standt  und  ist  sehr  gelehrt,  man  kan  darauff  frantzösch  Sprichwort  cittiren:  C'est 
dans  les  petites  boites  que  sont  les  bonnes  droques.  Der  König  hat  viel  gefangene 
von  den  3  schlachten,  so  vergangen  jähr  gewunnen  sein  worden  als  nehmlich  die  ^ 
von  Villars  und  von  Speyer,  darnach  auch  seindt  in  den  platzen,  so  der  König  in 
Savoyen  Ein  bekommen,  viel  gefangene  gemacht  worden,  kan  also  gar  wol  sein,  das 
man  genung  hat  umb  die  gefangene  auszutauschen,  den  man  ist  nicht  allezeit  un- 
glücklich auf  dieser  seytten  gew-esen,  wie  E.  L.  wol  wissen.  Ich  finde,  das  Es  Eben 
nicht  übel  gethan  ist,  die  schuldt,  das  die  schlacht  verlohren  worden,  auff  die  todten 
zu  legen,  den  denen  kan  Es  nicht  schaden  und  den  lebendigen  bette  Es  schaden 
können,  und  Es  seindt  schon  Etliche  über  ihr  übel  verhalten  gestraft  worden.  Der 
general  ^  unter  uns  geredt,  mus  sein  handwerck  nicht  recht  verstanden  haben,  das 
Er  nicht  begriffen  wie  avantageux  und  vortheilhaffte  seine  troupen  hinter  dem  morast 
und  auff  der  höhe  gestellt  waren,  aber  wie  E.  L.  gar  recht  sagen,  wen  Ein  unglück 
sein  sol.  so  mus  sich  alles  dazu  schicken.     Ich  bin  froh,  das   man  unser  Ehrliche 


1  von  Corneille.  —  2  von  Dufresny. 

-  Marie  Francoise,  Gemahlin  Philipps  II. 

^  Tallart  in  der  Schlacht  bei  Höchstädt  am  13.  Aul'-usI    i70i. 
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Braunsweiger  nicht  genennt  hatt,  den  sie  haben  bey  Jie,  so  sie  gesehen  und  kennen, 
doch  nicht  weniger  Ehre  Eingelegt,  und  man  wirdt  sie  hir  nicht  hassen,  weil  die 
Brandenbourger  so  unglücklich  gewesen.  .  .  Ich  bin  persuadirt,  das  der  römische  König 
millie  wirdt  haben  bey  dem  regen  wetter  Landaw  zu  belägern.  Die  Printzes  von 
Zweybrücken  ^  hat  Ein  leusch  Cammer  medgen  zu  Paris  gelassen,  so  Etlich  mal  zu 
mir  kompt,  sie  hat  verstandt  und  verzehlt  recht  possirlich.  Sie  sagt  die  Printzes 
hette  als  zum  Gersdorff  gesagt,  ich  habe  euch  eine  ordre  zu  befehlen,  kompt  was 
näher.  Den  nahm  sie  ihn  bey  der  handt  und  sagte,  mein  kindt  lass  Dir  küssen. 
Die  Kammer  magt  fing  ahn  zu  schmehlen  und  sagte,  Ey  potzteuffel  Ewer  durchleucht 
das  lest  sich  nicht  thun,  das  Eine  hohe  Printzessin  sich  so  gar  gemeine  macht  mit 
ihren  Edelmann  und  kompt  Er  wider,  wil  ich  dem  Ellementen  Edelmann  die  thür 
vor  der  nas  zu  schlagen.  Du  hast  recht,  sagte  die  Princes  und  fing  ahn  zu  weinen. 
Aber  Ein  stundt  hernach  sagte  die  Princes,  lass  mir  meinen  Gerslorff  hollen,  ich  wil 
ausfahren.  Die  Cammer  magt  sagte,  aber  gnädige  Printzes,  wie  solle  Es  her  gehen. 
Wol  sagte  die  Printzes,  den  ich  habe  meine  liebe  über  meistert.  Den  kam  gerstorff 
wider  und  sähe  zimblich  trotzig  drein,  die  Printzes  sagte,  mein  Gertorff  wolt  ihr 
Catholisch  werden.  Nein  J.  D.  sagte  Gertorff  gantz  frotzig.  Ich  mus  euch  bekehren, 
sagte  die  Printzes,  fing  ahn  gantz  heimlich  zu  reden  und  im  follen  reden  küste  sie 
wider.  Die  kammer  magt  sagte,  ist  dies  Eine  bekehrung.  Es  ist  der  teuffei  selbst. 
Was  wilstu,  sagte  die  Princes,  die  liebe  ist  Eine  gefährliche  sache,  wer  kan  ihr  Ent- 
gehen. Die  Cammermagt  ist  auch  allezeit  fest  drauff  geblieben,  das  Es  der  gerstorff 
sein  muste,  mit  welchem  die  Printzes  durchgangen.  Ich  sähe  wol,  das  sie  quinten 
hatte,  aber  so  gar  närrisch  hatte  ich  wol  nicht  gemeint,  das  sie  were.  Sie  mus  Es 
machen,  als  wie  das  frantzösche  hedt  lauft,  vivre  avec  son  Iris  dans  une  paix  pro- 
fonde  et  ne  conter  pour  rien  le  reste  du  monde,  so  machen  Es  diese  beyden  auch, 
aber  wie  kan  sie  gerstorff  frau  sein,  da  sie  Einen  geheurahten  man  nimbt,  ich  meinte 
la  poliegamie  c'est  un  Gas  pendable,  wie  man  im  opera  singt.  Freylich  habe  ich 
gerstorff  gesehen.  Er  ist  wol  geschaffen,  aber  auch  nicht  schön  wie  Ein  Engel,  wie 
hundert  andere  ...  Es  ist  nicht  vor  eine  reditte  zu  halten,  wen  man  von  was  spricht, 
wo  von  man  schon  gesprochen,  wen  a  propos  kompt,  ich  sauffe  mich  gott  lob  nicht 
vol,  aber  ich  habe  viel  öfiter  durst  als  hunger.  Es  sein  viel  leutte  so  aberglauben 
ahn  taffei  zu  sitzen,  andere  umb  das  salz  fas  nicht  umb  werffen  zu  sehen.  Made- 
moiselle  Gargant  hat  Madame  de  la  Mailleray,  die  oncle  Rupert  gern  gesehen,  Neveu 
geheuraht,  Er  ist  längst  ahn  den  Kinderblattern  gestorben.  Ich  bin  unschuldigerweise 
ursach  ahn  seinen  todt,  Er  kam  oft  zu  mir.  Eine  von  meinen  Jungfern,  freullens 
solte  ich  sagen,  war  seine  Schwester,  wir  sprachen  offt  von  der  gesundheit  und  Er 
fandt,  das  ich  mich  wol  drauff  verstünde.  Er  bekam  nach  mir  aufi  der  See  die 
Kinderblattern,  das  geschrey  war  zu  Paris  gangen,  das  ich  den  7ten  Tag  mein  fenster 
auff  gemacht  hette  und  frische  lufft  genohmen.  Das  war  nicht  wahr.  So  baldt  man 
ihm  dieses  sagt,  ohne  sich  recht  bey  seiner  Schwester  zu  erkundigen,  ob  Es  wahr 
ist  oder  nicht,  machts  auch  so  und  stirbt  dar  von.  Es  war  mir  recht  leyd  umb  ihn, 
den  Es  war  gar  Ein  wackerer  Ehrlicher  man.  Ich  glaube,  König  Augustus  würde 
derh  neuen  König,  wofern  Er  ihn  in  Warschau  Ertapt  hette,  den  Kopf  wol  vor  die 
füsse  geschlagen  haben.  Das  hette  ich  nicht  gedacht,  das  der  Papst  vor  König  Au- 
gustus sein  würde.  Es  ist  lengst  meine  meinung,  wie  E.  L.  wissen,  das  der  König  in 
Schweden  aufhören  solte  und  das  Holländische  Sprichwort  folgen,  Es  wirdt  ihm  ge- 
reuen, wen  Es  zu  spät  sein  Avirdt,  dar  Er  mit  seinen  vetter  dem  König  in  Polen  nicht 
fride  gemacht  hatt.  So  Ein  hass  ist  weder  Christlich  noch  reputtirlich.  Man  meint 
nun  das  sich  die  fanatiquen  Entlich  besänfftigen  werden,  den  man  hatt  den  meisten 
Erlaubt  nach  Geneve  zu  ziehen  und  den  andern  administie  (Amnestie)  geben.  .  . 


^  Marie  Elisabeth  Louise,  Tochter  des  Pfalzgrafen  Adam  Johann,  wurde  1700. 
zu  Paris  katholisch,  heiratete  aber  später  den  kursächsischen  Oberrechnungsrat  Chr. 
G.  von  Gersdorf. 
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15.  Foniainebleau,  den  3.  Octobre  1704. 

Alle  menschen,  der  gantze  hoft'  seindt  auff  die  Schweins  jagt,  Es  ist  gar  schön 
Wetter,  ich  sitze  allein  zu  haus  und  spekulire,  den  ich  bin  schir  krank,  vorgestern 
war  es  unerhört  warm  in  der  Comedie.  Monsieur  le  Dauphin  liess  Ein  fenster  geratt 
hinter  mir  auff  machen,  die  kalte  nacht  lufft  fiel  mir  auff  den  nackenden  hals  in 
den  nacken,  da  hab  ich  Einen  abscheulichen  husten  von  bekommen,  habe  Ein  wenig 
hitz  diese  nacht  dabey  gehabt,  also  nicht  wagen  dörffen  auff  die  Schweins  jagt  zu 
fahren.  Landaw  wirdt  hart  halten,  den  das  regen  wetter  wirdt  dem  römischen  König 
nicht  zu  pas  kommen.  Mich  deucht,  dieser  König  thet  besser  seine  zwey  mal  hundert 
tausendt  thaller  änderst  ahn  zu  wenden  als  alle  zeit  dieselbe  stadt  Ein  zu  nehmen.^ 
Ob  man  in  Eranckreich  zwar  kein  Etiquette  hat  als  wie  in  Spanien,  so  folgt  man 
doch  gemeiniglich  exemple,  und  man  hat  also  des  Duc  de  Bourgogne  Equipage  nicht 
gröser  gemacht  als  sein  herr  vatter  seins  gewesen  war,  wie  J.  L.  zu  feldt  gezogen. . 
Talar  ist  zu  beklagen,  seinen  armen  söhn  verlohren  zu  haben,  und  Avie  der  arme 
junge  mensch  ist  von  dem  balbirer  verwahrlost  worden.  In  sich  selber  sprechen, 
das  that  Tallar  alle  seine  leben  und  machte  förchterliche  gesiebter,  dabey  man  kan 
das  lachen  nicht  halten,  wen  mans  sieht,  alle  die  so  mit  ihm  zu  Hanau  gefangen 
sitzen,  kenne  ich  gar  wol.  Man  meint  hir,  das  wen  Tallar  /  wie  im  ombre  /  die  regle 
von  seinen  spiel  recht  gefolgt  hette,  würde  Er  nicht  verlohren  haben.  .  .  Ich  glaube, 
das  der  König  in  Schweden  sich  so  gewöhnt  hat,  den  König  in  Polen  zu  hassen,  das 
Er  sich  nicht  wider  abgewehnen  kan,  man  kan  von  disen  beyden  Königen  sagen, 
wie  das  frantzösche  sprichwordt  lautt:  bien  rira  qui  rira  le  dernier.  Der  Papst  fragt 
wenig  dar  nach,  wer  verliehrt  oder  gewint.  Er  hat  seine  gutte  schusseln  davon  weg. 
Die  Königin  in  Polen  sol  gar  karg  sein.  .  .  Der  hertzog  von  Mantou  hat  mir  gar  vie 
Gomplimenten  lassen  machen  und  Entschuldigung,  das  Er  nicht  zu  mir  kommen, 
und  dabey  sagen  lassen,  das  wen  ich  mit  seiner  Entschuldigung  nicht  zufriden  were, 
wolte  Er  selber  kommen,  mir  abbitt  zu  thun.  .  .  Ich  kan  nicht  begreiffen,  wie  man 
Eine  zeit  lang  in  der  weit  leben  kan,  ohne  die  predestination  zu  glauben.  .  .  Mein 
Enckel  der  Duc  de  Chartre  hat  zwey  zähngen  ohne  schmertzen  bekommen,  welches 
uns  alle  sehr  freudt.  Er  ist  von  zwey  Malern  gemahlt,  wen  ich  wider  zu  Paris  sein 
werde,  wil  ich  sehen  welches  am  besten  gleicht  und  E.  L.  eine  gutte  Gopie  davon 
machen  lassen. 

Samstag,  den  4.  Octobre.  Man  ist  gantz  persuadirt,  das  die  See  schlacht  ge- 
wTinen  ist,  den  man  hat  überall  das  Te  Deum  drüber  gesungen.  Der  Comte  de 
Toulouse  hat  kein  Eintzig  schiü'  verlohren  und  die  feinde  haben  zwey  verlohren, 
dazu  seindt  des  Königs  schiffe  ja  im  meer  geblieben  und  die  feinde  seindt  davon 
gesegelt.  Also  haben  die  Unserige  ja  das  feldt  Erhalten  /  wo  den  also  ist  das  man 
teldt  neuen  kan  /  wo  nur  See  und  Wasser  ist.  Des  Königs  flotte  ist  so  wenig  ruinirt, 
das  sie  nun  die  flotte  von  Smirn  verfolget,  wolte  gott  unser  König  were  nicht  un- 
glücklicher zu  laudt  als  zur  See  gewesen,  man  würde  nicht  ursach  gehabt  haben  über 
dis  .lahr  zu  klagen.  Drumb  macht  man  das  glück  auff  Einer  kugel,  weihen  Es  sich 
so  leicht  trehet.  .  .  .  Wie  Monsieur  du  Maine  Ein  kindt  war,  war  Er  schön  wie  Ein 
Engelgen,  nun  ist  Er  recht  hesselich.  Es  were  wol  schadt,  wen  seine  Kinder  auch  so 
würden,  man  docktrirt  die  kinder  Continuirlich,  den  lest  man  ihnen  zur  ader,  Ein 
andern  tag  purgirt  man  sie  und  das  alles  ohne  kranck  sein.  Da  von,  glaube  ich, 
werden  sie  so  delicat  und  wacksen  nicht.  Mein  söhn  liebt  die  musiq  mehr  als  nie, 
ich  finde,  das  der  König  in  Preussen  recht  vernünfftig  geantwort,  wie  man  ihm  ge- 
sagt, das  Ein  verkleyter  Jesuit  die  Printzes  von  Anspach"  entretenirt,  wolte  gott  alle 
Könige  dächten  wie  dieser.  Ich  bin  noch  zu  verkält,  umb  in  die  (Jomedie  zu  gehen 
können. 


*  Er  hatte  bereits  llü-1  Landau  belagert  und  am  9.  September  eingenommen. 

-  Karoline  sollte  wegen  der  Bewerbung  König  Karls  II.  von  Spanien  katholisch 
werden.  Sie  wies  die  Bewerbung  ab  und  heiratete  später  Kurprinz  Georg  II.  August 
von  Hannover. 
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16.  Fontainebleau,  den  11.  Octobre  17()4. 

Ich  bin  halb  kranck,  aber  ich  hoffe,  das  Es  mir  zur  gesundlheit  dienen  wirdt, 
den  ich  habe  Einen  absclieulichen  durchlauff  seyder  gestern,  und  könte  wol  heute 
sagen,  als  wie  Monsieur  de  Noailles  franchement  la  veritc,  la  foire  est  un  mal  bien 
incommode.  Ach,  da  kompt  man  mir  sagen,  das  der  Duc  und  die  Duchesse  de  Bour- 
gogne  in  meiner  Cammer  seyn,  mus  also  Eine  pause  machen. 

Sie  seindt  discret  gewesen  in  ihre  visitte,  habens  gott  lob  nicht  lang  gemacht. 
Nacli  der  taftel  habe  ich  Eine  grose  visitte  Empfangen,  der  König  ist  zu  mir  kommen, 
Ehr  J.  M.  autf  die  jagt  gefahren  sein.  —  Man  sagt  zu  Paris,  der  König  in  Schweden 
hette  in  Polen  Einen  platz  oder  statt  mit  stürm  Ein  genohmen,  dies  mahl  seindt  den 
unser  herr  got  und  der  papst  nicht  in  Ein  parthey,  weil  gott  der  Allmächtige  dem 
heritiquen  König  hilft.  Die  Polen  sollen  gar  eiffrig  Catholisch  sein,  also  hat  doch 
König  Augustus  wol  gethan,  den  Papst  auff  seinen  seydt  zu  bringen,  mus  viel  nach 
Rom  spendirt  haben,  den  da  thut  man  nichts  umbsonst,  wie  ich  nur  zu  wol  weis. 
Ich  habe  die  freyheit  genolnnen  Ein  schachtet  zu  schocken,  vor  die  Königin  in 
Preussen,  von  der  itzigen  moden,  weilen  sie  die  moden  lieben.  Den  jungen  Personen 
stehet  Es  recht  wol,  und  bey  Einen  schönen  gesiebt,  wie  die  liebe  Königin  hatt,  bin 
ich  versichert,  das  diese  mode,  so  man  Eine  printempsniere  heist,  recht  schön  stehen 
wirdt,  diese  mode  ist  auff  kommen,  seyder  wir  hir  zu  Fontainebleau  sein,  also  gantz 
frisch  wie  E.  L.  sehen.  Das  sprichwortt,  so  E.  L.  cittiren,  habe  ich  änderst  sagen 
hören,  man  sagt  bey  uns  allezeit,  wen  die  katz  nicht  zu  haus  ist,  so  dantzen  die 
meuse  auff  die  bäncke,  aber  nicht  wie  E.  L.  gnädigst  sagen,  das  wen  der  man  nicht 
zu  haus  ist,  die  katzen  auff  die  bäncken  dantzen,  wir  haben  nun  gar  nichts  neues 
hir,  mus  also  endigen. 

17.  Fontainebleau,  den  15.  Octobre  1704. 

Ich  werde  beulte  morgen  Eine  grose  visitte  thun,  den  ich  wil  Madame  de 
Maintenon  besuchen  und  sie  dancken,  den  die  Duchesse  de  Boui'gogne  lebt  nun  höff- 
licher  mit  mir  als  sie  gethan,  sie  antwort  mir  und  spricht  mir  auch  Etlichemahl  zu 
und  weilten  ich  nichts  mehrers  von  ihr  begehr,  bin  ich  gar  wol  zufriden.  Der  König 
und  die  Königin  von  Engellandt  seindt  beyde  kranck  gewesen,  seyder  sie  von  hir 
weg.  Der  kleine  König  kotzte  und  hatte  (lieber),  das  man  fürchtete,  das  Er  auch  die 
Kinderblattern  bekommen  mögte.  Allein  Es  ist  wol  abgangen,  das  lieber  hat  ihn 
verlassen  und  Es  ist  nichts  drauff  Erfolgt. 

18.  Fontainebleau,  den  22.  Octobre  1704. 
Dieses  ist  der   letzte  brieff,    den  ich  die   gnade    haben    werde  von  hir  aus  zu 

schreiben.  Es  ist  sehr  ordinari  in  den  See  schlagten,  das  beyde  partheyen  meinen 
gewonen  zu  haben,  aber  Es  ist  gar  gewis  das  auff  dieser  seytten  kein  Eintzig  orlog 
schiff  ist  verlohren  worden,  beyde  partheyen  seindt  zufriden,  also  geht  es  wol  hin. . . 
Wie  Printz  Louis  ^  gar  jung  war,  habe  ich  J.  L.  zu  Heydelberg  gesehen,  Er  gleiche 
Eines  Juden  söhn  so  Daniel  hiese  wie  zwey  tropfen  wasser,  in  Einer  wirtschafft,  so 
wir  ball  hatten,  kleydeten  J.  L.  sich  wie  ein  Jud  und  kam  gantz  allein  zu  mir,  ich 
meinte  Es  were  der  junge  Daniel,  der  were  aus  vor  witz  kommen,  die  verkleyten  zu 
sehen,  ich  sagte  gantz  Ernstlich  zu  ihm,  hört  Daniel,  bleibt  nicht  hir,  den  wen  Papa 
kompt  und  euch  hir  findt,  wirdt  Er  euch  mit  schimpf  weg  jagen  lassen.  Printz 
Louis  meinte,  ich  sagte  Es  aus  vexirerey,  fing  ahn  zu  lachen,  da  kente  ich  J.  L., 
Erschrack  recht,  that  doch  als  wen  ichs  aus  Possen  gesagt  hette.  Er  gleicht  sehr 
Madame  de  Cari'gnan,  seiner  gros  frau  mutter,  die  hatte  auch  kleine  äugen  nahe  bey 
Einer  grossen  nasen.  Dieses  Printzen  thaten  seindt  zu  rühmen,  das  Es  ist  löblicher 
den  Türeken  mehr  als  den  Christen  zu  schaden.  Landau  ist  noch  nicht  über,  sie 
wehren  sich  wol.  Das  schöne  wetter  wird  denen,  so  belägern,  viel  verholfen  haben. 
Man  schreibt  mir  von  Strasbourg,  das  Es  Eine  abscheuüche  sache  sein  sol,  wie  das 
gantze  landt  von  den  verstorbenen  pferden  stinckt.  .  .  In  Oesterreich  ist  man  stärcker 
desbauchirt  als  hir,  das  seindt  die  frömbsten  und  feinsten,  die  nur  die  pagen  lieben, 

^  von  Baden. 
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den  Es  solle  keiner  ohne  geissen  und  welsche  hüner  sein,  das  seindt  unglaubliche 
lieben  in  meinem  sinn. 

18.  Versaille,  den  1.  Xovember  1704. 

Die  grüffin  Fürstenbourg  ^  verzehlte  mir  gestern  abendts,  das  Ein  gespenst  ihr 
Eins  mahls  Eine  solche  harte  maule  schelle  geben,  das  sie  14  tag  taub  davon  ge- 
wesen were,  und  das  Es  Eben"  den  tag  und  in  der  stundt  geschehen  were,  wie  Ein 
graff  von  Ritberg  umbkommen,  welcher  ihr  versprochen  hatte,  das  Er,  wen  Er  umb- 
kommen  solle,  ihr  mit  Einer  braffen  maulschellen  gutte  nacht  sagen  wolte,  ich  glaube, 
das  so  miltzsüchtig  ich  auch  bin,  ich  doch  mein  leben  kein  gespenst  sehen  werde. . 
Seyder  ich  auffgehört  zu  schreiben,  habe  ich  schon  viel  sachen  ausgericht.  Erstlich 
bin  ich  zur  Duchesse  de  Bourgogne  und  habe  dei'o  Eine  visitte  geben.  Im  hingehen 
habe  ich  Erfahren,  das  mein  söhn  sich  im  bal  haus  schir  Ein  aug  ausgeschlagen. 
Mit  der  Duchesse  de  Bourgogne  bin  ich  in  Monseignieurs  mes,  wo  wir  Eine  schöne 
musiq  gehört,  nachher  bin  ich  zu  meinem  söhn,  Es  wirdt  niclils  Übels  aus  seinem 
aug  werden.  Es  ist  nur  roth  und  Ein  wenig  geschwollen.  Hernach  ist  der  Envoye 
von  Spanien  zu  mir  kommen  und  hat  abschiedt  genohmen,  darnach  bin  ich  zur  taffei, 
nach  dem  Essen  habe  ich  bey  hundert  Pistollen  schulden  bezahlt,  danach  ahn  die 
Königin  in  Spanien  geantwort.  .  .  . 

Es  freut  mich  recht  von  Hertzen,  das  J.  M.  die  Königin  in  Preussen  mein  ge- 
horsambst  Compliment  so  gar  gnädig  auffgenohmen,  ich  darf  diese  liebe  Königin 
nicht  so  offt  mein  Compliment  machen,  als  ich  offt  ahn  diese  liebe  Königin  gedencke, 
den  ich  förchte,  das  Es  .J.  M.  importuniren  mögte.  Der  Duc  de  Ghartre  weis  noch 
wenig  von  musiq,  aber  der  Duc  d'Orleans  versteht  es  auff  Ein  Endt.  Wie  Monsieur' 
noch  lebte,  hiess  mein  söhn  Duc  de  Chartre,  aber  nun  heist  sein  söhngen  so.  Ich 
glaube,  das  wen  mein  söhn  die  Princes  von  Anspach  suchen  würde  singen  hören, 
würde  Er  gantz  verliebt  von  J.  L.  werden,  den  die  schönen  Damen  stechen  ihm  leicht 
in  die  Augen. 

19.  Marly,  den  6.  Xovember  1704. 
Wir  seindt  seyder  vergangen  Montag  hir,  dinstag  wurde  die  St.  Hubert  durch 

Eine  hirsch  jagt  Celebrirt,  welche  gar  schön  war.  Der  hirsch  wehrte  (sich)  über 
ändert  halb  stunden,  das  weiter  war  gar  schön,  aber  Ein  wenig  kalt.  Ich  hatte  meine 
Enckel  Mademoiselle  "*  kommen  lassen  und  habe  sie  mit  mir  auff  die  jagt  geführt. 
Das  gutte  kind  hatte  Eine  so  unerhörte  freude  hir  über,  das  sie  die  gantze  nacht 
kein  aug  zu  gethan.  Sie  war  viel  artiger  in  ihr  jagtskleydt  als  in  ihre  ordinarie 
Kleydung.  Der  hirsch  hielt  ses  abois,  ich  weis  nicht  wie  man  das  auff  teusch  sagt, 
gantz  nahe  bey  meiner  Calesch,  sie  sagte,  ma  grande  maman  il  me  semble,  que  le 
cerf  me  regarde,  mais  je  n'en  ai  pas  peur,  car  on  se  rend  trop  malheureuse,  quand 
on  n'a  peur  de  tout,  den  sie  raisonnirt  allezeit,  wie  sie  wider  kommen,  liess  ich  ihr 
braff  zu  Essen  geben,  hernach  führte  man  sie  zu  Madame  de  Maintenon  und  nach 
mittag  schickte  ich  sie  wieder  nach  Paris. 

:^0.  Marly,  den  9.  Novembre  1704. 

Es  ist  franchement  la  verite  über  Ein  monat  schon,  das  ich  von  der  foire 
quit  bin,  solte  Es  nun  noch  wehren,  muste  Es  Einfluss  Epactique  geworden  sein.  Das 
junge  \veibgen,^  so  mit  ihrem  man  zu  mir  kommen,  als  ich  kranck  war,  kan  mich 
zwar  in  Grundt  nicht  leyden,  weihen  aber  die  alle  mächtige  Dame^  ihr  zu  gesprochen, 
macht  sie  Es  nun  Ein  wenig  höfflicher  mit  mir,  sie  antwort  mir  nun,  wen  ich  mit 
ihr  spreche,  aber  doch  auff  Eine  solche  gezwungene  art,  das  man  ohne  mühe  sieht, 
wie  Es  ihr  umbs  hertz  ist.  Es  were  mir  wol  leydt,  wenn  unsere  liebe  Königin  in 
Preussen  Ein  augenblick  zweifflen  könte,  was  sie  nicht  Eine  rechte  treue  dinerin  ahn 
mir  haben,  nicht  allein  wegen  der  ursach  qu'on  ne  peut  aimer  le  tronc  sans  aimer 


^  Gräfin  Katharine  von  Fürstenberg,  Nichte  des  Bischofs  F.  von  Straßburg 
-  PhiUpp  I.  von  Orleans.    —  ^  Charlotte  de  Valois,  Tochter  Philipps  II. 
*  La  Duchesse  de  Bourgogne.  —  •"  Madame  de  Maintenon. 
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aussi  les  branches,  sondern  auch  Avegen  J.  M.  Eygenen  meritten,  so  alle  menschen 
so  wol  als  ich  admiriren.  Ich  bin  nie  ungeschnürt,  aber  ich  trage  mein  leibslücker 
so  weit,  das  sie  mich  nicht  mehr  incommodiren  als  wie  ein  Camisol  träge,  solte 
ich  micli  zwingen  und  Eng  Einschnüren,  würde  meine  taille  doch  gleich  heslich  sein, 
also  besser  das  ich  meine  gemächlichkeit  in  acht  nehme.  Man  mag  hübsche  oder 
hesliche  taille  haben,  so  ist  mau  doch  viel  nobler  im  grand  habit  als  im  manteau, 
da  man  mit  wie  Gammermägt  aussieht.  .  .  .  Wen  der  Czaar  i  so  fort  fehrt,  wirdt  Er 
sich  mehr  Estimiren  machen,  als  der  König  in  Schweden,  so  gar  zu  rachgirig  ist. 
Der  Portugaisische  und  Oestereysche  aberglauben  ist  gar  zu  arg,  so  ist  man  doch 
hir  im  landt  nicht,  man  lacht  über  solche  possen,  man  lest  die  pfaffen  nicht  allezeit 
hir  gewehren.  E.  L.  haben  mir  einmahl  die  gnade  gethan.  Ein  Catalogue  zu  schicken 
von  allen  die  reliquien,  so  zu  Hannovre  sein.  Aber  Henrich  der  Löwe  hette  wol 
was  bessers  mit  aus  dem  gelobten  landt  bringen  können,  ich  glaube  nicht,  das  die 
devotion  gros  genung  ist,  umb  bargelt  in  itziger  zeit  vor  reliquien  zu  geben. 

ha  diesem  Augenblick  bekomme  ich  meine  brieffe  von  Paris  und  man  schickt 
mir  zwey  lieder,  so  E.  L.  hir  bey  finden  werden  wie  auch  die  Comedie  von  l'Esprit 
de  Contradiction.  Wie  Madame  de  Reuveron  ihr  Cammer  diner,  dem  ich  offt  zu  Paris 
meine  Commissionen  auftrage,  zum  Buchhändler  ging  und  ihm  die  Comedie  forderte, 
sagte  Er:  vous  voules  avoir  l'Esprit  de  Contradiction,  he  bien,  prenes  ma  femme  que 
voila,  il  n'y  en  a  pas  un  plus  Contredisant  en  France.  Die  Fraue  machte  Ein  trutzig 
und  sauer  gesiebt  und  ging  Eyllendt  weg. 

'21.  Marly,  den   13.  novembre  1704. 

Übermorgen  werden  wir  Avider  nach  Versaille  (gehen).  Hir  helt  man  auch 
davor,  das  die  Chocolate  nicht  schaden  kan,  wen  man  Ein  glas  wasser  vor  her 
drincket.  Wen  ich  vor  diesen  auff  die  jagt  ging  umb  5  morgeudts  und  kamen  offt 
zimlich  spät  nach  haus,  as  ich  Eine  gutte  buttrahm  mit  butter  und  käs.  das  ist  nicht 
so  noble  wie  die  Chocolatte,  The  und  Caffe,  aber  ich  habe  mich  gar  a\  ol  dabey  be- 
funden. Es  wäre  mir  ohnmöglich  zu  Essen  ohne  zu  drincken  ahn  der  taffei,  drincke 
ordinari  vier  mahl,  aber  nur  halb  wasser  und  wein,  da  wirdt  man  nicht  drüncken 
von.  Hir  zu  Endt  des  Essens  lest  der  König  allerhandt  liqueur  vor  die  Damen  bringen, 
was  ich  ahm  ahngenehmbslen  finde,  seindt  grose  muscateller  drauben,  so  man  in 
brandewein  Ein  macht  wie  der  kirschen  brandewein  gemacht  wirdt  mit  zucker,  das 
ist  gar  nicht  starck,  hat  gar  Einen  ahngenehmen  geschmack,  die  drauben  seindt  als 
wen  sie  frisch  gepflückt  weren,  es  ist  nicht  halb  so  starck  als  der  kirschen  brande- 
wein. Es  schmeckt  wie  du  vin  de  St.  Laurent,  ist  aber  süsser  wegen  des  zuckers. 
E.  L.  würden  sich  gar  wol  bey  den  Damen  schicken,  so  sauffen,  den  sie  würden 
ihnen  keinen  Intracht  thun.  Man  folgt  die  französischen  moden  so  sehr  in  frembden 
Ländern,  das  wol  zu  hoffen  ist,  das  unsere  teusche  Damen  auch  werden  drincken 
lehren  (lernen !).  . 

Landau  ist  got  lob  noch  nicht  über.  Der  braffe  graff  von  Fries,  so  landau 
vergangen  jähr  so  wol  deffendirt  hat  und  welchen  ich  aus  der  tauffe  gehoben  hatte, 
solle  mit  Einer  minen  in  die  lufft  gesprengt  sein.  .  - 

Hir  feit  mir  Ein  histörgen  Ein,  so  man  mir  gestern  verzehlte,  Ein  Einfalt  von 
Einem  jungen  Schweizer  hir.  Wie  Bioin  nach  Bontemps  todt  die  Captitainerie  von 
Versaille  bekäme,  examinirte  Er  die  Schweizer,  so  unter  seinem  befehl  sein.  Er  flndt 
Ein  jung  bürschen,  so  kaum  20  jähre  alt  wäre,  den  fragte  Er  .•  combien  y  a-t-il  que 
vous  etes  ä  cette  porleV  Monsieur,  sagte  Er,  il  y  a  deux  ans.  Etes  vous  marie? 
Der  mensch  fing  ahn  zu  lachen  und  sagte:  non  pour  le  present,  nahm  wider  sein 
serieux  und  sagte:  mais  le  l'ai  ete  deux  fois.  Bioin  sähe  ihn  ahn  und  sagte:  Vous 
me  paroissez  bien  jeune  pour  avoir  dejä  eu  deux  femmes.  J'en  ai  eu  deux,  sagte 
der  Schweitzer,  la  premiere  je  l'epousai  en  Pont  neuf,  il  m'en  couta  quatre  sols 
(sous),  pour  la  seconde  je  l'eus  au  Cour,  eile  fut  plus  chere,  il  m'en  couta  dix  sols. 
mais  pour  le  moment  je  n'ai  point  de  femme   et  je  n'ai  jamais  eu  d'enfant.     E.  L. 

^  Peter  der  Große. 
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sehea  wol  aus  diesem  discours,  das  der  Schweitzer  fest  glaubte,  das  bey  die  dar  er 
bey  gelegen,  das  Er  sie  geheuraht  hette,  auff  diese  weise  hette  der  Due  de  Mantou 
viel  weiber.  .  .  Eine  Dame  so  hir  ist,  weis  die  heylige  Schrift  schir  wie  die  so  gefragt, 
wer  gott  den  vatter  Catholisch  gemacht  hette,  sie  heist  Madame  de  Villacerf,  ist  le 
prämier  maitre  d'hotel  von  Madame  la  Duchesse  de  Bourgogne  frau,  sie  ist  Eine  von 
haus  de  la  Ferte,  Ein  gut  hübsch  weibgen,  sie  weis  aber  ihr  leben  nicht,  was  sie 
sagt,  drumb  nenen  sie  die  junge  leutte  ahn  statt  Villacerf  Villasotte,  da  ist  sie  wol 
mit  zu  friden  und  lacht  nur  drüber,  vorgestern  spilte  sie  karten  im  Salon  und  spilte 
übel.  Monsieur  le  Duc  sagt:  ah  quelle  precore.  Sie  sagte:  ah  voila  ce  que  vous 
aves  pris  de  la  Genese  (Genesis).  Attendes  quand  Dieu  fit  Adam,  puis  il  fit  la  femme, 
et  Adam  dit  ä  Dieu,  quelle  grande  precore  m'aves  vous  doinie  lä,  donc  je  ne  suis 
pas  si  ignorante  que  vous  penses. 

22.  Versaille,  den  16.  Novembre  1704. 

Ich  bin  froh,  das  die  Relation  von  dauben  Menschen  Einmahl  ahnkommen  ist. 
Er  sol  noch  viel  Sachen  gesagt  haben,  so  Eben  nicht  mit  der  Religion  wol  Einstimmen, 
drum  haben  sich  die  geistlichen  seiner  emparirt  und  ihm  das  reden  verbotten.  Weillen 
der  Brandt  von  geschlecht  verstandt  genung  gehabt,  lesen  und  schreiben  zu  lernen, 
ist  Es  kein  wunder,  das  Er  auch  durch  das  lesen  die  Religion  gelernt  hat.  Ich  kan 
aber  nicht  begreiffen,  wie  man  ihm  hat  lesen  lernen  könen.  Den  dauben  Printz  von 
Carignian  hat  man  Es  mit  wehe  thun  und  kupferstück  gelehrnt,  die  kupferstück 
wahren  gesiebter,  so  die  bustaben  pronocirten  und  das  machte  man  ihm  nach  thun 
und  wen  Er  Einen  bustaben  pronocirt  hatte,  wiese  mans  ihm  schriftlich,  weilen  man 
ihn  aber  pfetzt  oder  sonsten  wehe  that,  umb  ihm  laut  zu  reden  machen,  hat  Er 
sich  dabey  ahngewendt,  nicht  allein  lautte  zu  ruffen,  sondern  auch  greulliche  gri- 
massen  zu  machen,  solle  fürchterlich  sein,  wen  man  ihn  reden  sieht,  sol  wie  ein 
besesener  mensch  thun.  Ich  glaube,  wen  der  stumme  von  Ghartre  gleich  in  geist- 
lichen bänden  gefallen  were,  hette  man  wol  ein  miracle  aus  ihm  gemacht.  Ich  weis 
nicht  wie  es  kompt,  aber  ordinarie  machen  die  so  scheel  sein,  mehr  grimassen  als 
ander  leutte. 

23.  VersaiUe,  den  23.  Novembre  1704. 
Von  betrübten  sachen  wil  ich  E.  L.  nichts  antworten,  ob  der  Duc  de  Mantou 

zwar  nicht  bey  mir  gewesen,  habe  ich  J.  L.  doch  offt  gesehen  im  opera,  im  Cour 
und  in  Marly  durchs  fenster,  den  Er  konte  nicht  zum  König,  ohne  vor  meine  fenster 
vorbey  zu  gehen  und  ich  logire  unten,  habe  ihn  also  nahe  gesehen,  als  wen  Er  in 
meiner  Cammer  gewesen  were.  Es  war  eben  der  Langay,  da  E.  L.  von  schreiben, 
der  ahn  Benserade  kam  sagen,  das  seine  fiau  schwanger  were  mit  den  worten:  he 
bien  Benserade  on  a  tant  dit  que  je  ne  pouvois  avoir  d'enfant,  voila  pourtant  ma 
femme  grosse.  Darauf  antwortete  Benserade,  on  n'a  jamais  douttes  de  madame  votre 
femme. .  .  Were  hertzog  Max  in  Franckreicb  kommen,  weren  alle  Damen  J.  L.  nach 
geloffen,  den  so  gallandt  sie  auch  sein  mögen,  seindt  sie  doch  noch  mehr  interessirt 
und  wo  was  zu  Erhaschen,  schlaffen  sie  nicht  Ein.  .  .  Wie  mir  E.  L.  la  salle  des 
gardes  von  Berlin  beschreiben,  mus  Er  schir  so  gros  sein  wie  mein  Saal  zu  Mon- 
targis,  so  von  Einen  von  den  grösten  in  der  weit  passirt. 

24.  Meudon,  den  27.  Novembre  1704. 

Ich  will  nicht  hoffen,  das  patte  zu  göhr  (Göhrde,  Jagdschloss  bei  Celle)  das 
haus  so  wunderlich  hat  bauen  lassen,  den  man  kan  ja  nun  ohn  möglich  niederige 
Cammeren  machen  lassen,  da  die  weiber  so  hoch  auff  gesetzt  sein.  Ich  bin  gantz 
contraire  von  patte,  J.  L.  haben  Enge  kleine  Camraern  und  gute  Köche  und  ich  bin 
zu  Versaille  in  grose  hohe  Cammern  und  recht  wol  logirt,  habe  aber  wol  die  sclihmmstt 
Köche  so  in  der  weit  sein  mögen. . .  Der  König  in  Preussen  mus  das  spazziren  niche 
lieben,  da  J.  M.  ahn  keinen  schönen  garten  gedacht  haben,  ich  habe  den  plan  von 
der  lieben  Königin  garten  gesehen,  so  recht  schön  sein  mus  und  die  schiffe  vorbey 
zu  fahren  sehen,  mus  sehr  divertissent  sein.  I.  M.  die  Königin  in  Preussen  müsen 
nicht  so  dick  sein  als  ich,    den   ich    würde   grosse   Mühe  haben,   Eine   teusche   mill 
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zu  gehen.  Der  lierr  d'Obersins(iui  nius  wol  zu  mittag  speisen,  das  die  Königin  und 
E.  L.  mit  ihnen  haben  Essen  könen,  ohne  was  mehrs  zu  zurichten,  die  taffei  mus 
ifut  sein.  Es  ist  zu  verwundern,  wie  das  mit  Einer  so  gutten  taffei  Er  ruhig  zu 
Ruhleben  lelieii  kan,  und  das  kein  Schmarotzer  von  hoff  zu  ihme  kommen.  Die 
grosse  Compagiiien  seindt  nicht  die  zeitvertreiblichsten,  ich  halte  mehr  vor  Eine  kleine 
Compagnie,  so  treu  ist  und  mit  welcher  man  offen  herlzig  reden  kan. 

2.'>.  Versaille,  den  30.  Novembre  1704. 

Der  Scblieben^  passirt  hir  vor  un  tres  honnete  homme.  Er  helt  sich  wol  in 
der  that,  das  Er  aber  liegen  kan,  höre  ich  wol  ahn  seine  historger.  Er  sagt,  Er  hette 
in  Affrica  Eine  frau  gefunden,  so  vor  gelehrt,  aber  nicht  vor  Eine  hexe  passirt,  die 
hette  wasser  in  Einen  grosen  becken  in  Einer  Cammer  beschworen  und  hernach 
grose  bogen  papir  drauff  gelegt,  kurtz  drauff  hette  sie  die  bogen  papir  herunter  ge- 
nohmen  und  ihm  gewisen,  welches  die  antwort  auff  seine  frage  war,  da  were  auff 
dem  papir  alle  leutte,  woran  Er  gedacht  hette,  in  klein  gar  schön  und  gleich  gemahlet 
gestanden  und  Er  selber  sogleich  dabey,  das  Er  sich  gekendt  hette.  Darnach  hette 
das  weib  gesagt,  die  figuren  seindt  vieleicht  zu  klein,  umb  das  ihr  die  antwort  recht 
begreifen  mögt,  zog  also  wider  Einen  bogen  ab,  darauff  war  die  schönste  Schrift, 
so  kein  Schreibmeister  so  Eine  sciiöne  band  schreiben  kan,  worauff  alle  antwortten 
stunden.  Dieser  ist  ein  gutter  schnitt,  wie  E.  L.  sehen,  Er  sagt.  Eine  stück  kugel 
hette  ihm  den  arm  abgeschossen. . .  E.  L.  könen  wol  dencken,  das  ich  den  Schlieben 
nicht  würde  in  mein  haus  genohmen  haben,  ohne  E.  L.  nach  ihm  zu  fragen.  Man 
rufft  mich  in  die  kirch. . .  Man  gibt  bey  den  Catholischen  keinem  Prister  Urlaub  zu 
heurathen,  und  wen  man  ihnen  St.  Paulus  citirt,  sagen  sie,  Es  stehe  im  rechten  text, 
das  Ein  bischoff  sollte  Eine  frau  nur  gehabt  haben,  also  schliessen  sie,  das  Er  witwer 
sein  könne  und  Eine  frau  gehabt  haben.  Ehe  Er  bischoff  gewesen,  setzen  darzu, 
Lutherus  hette  Es  änderst  getrehet,  weihen  Er  sich  hette  heurathen  wollen. 

■•H').  Versaille,  den  4.  Decembre  1704. 

Madame  de  la  Roche  ist  so  geschwind  gestorben,  weihen  sie  Ein  geschwer  im 
Kopf  gehabt  hat,  welches  uff  Einmahl  geborsten  ist  und  hat  sie  Erstickt,  sie  war 
nicht  gar  kränckhch,  doch  oft  köpf  wehe,  Wen  man  nach  dem  todt  dern,  so  geliebt, 
Seelen  sehen  und  sprechen  könte,  were  Es  Eine  freude  geister  zu  sehen,  allein  wen, 
wie  manche  glauben,  die  geister  nur  genien  sein,  so  der  geliebten  leutte  figur  ahn 
sich  nehmen,  das  were  mehr  fürchterlich  als  ahngenehm  und  gar  keine  freude  dabey. 
Aber  ich  glaube,  man  sieht  so  wenig  das  Eine  als  das  ander.  E.  L.  seindt  meinem 
söhn  so  zu  gnädig  sich  zu  Erfreuen,  das  Er  mit  seinem  Aug  keine  noth  gehabt  hat. 
Er  ist  lengst  curirt,  ich  habe  ihm  noch  nicht  sagen  könen  die  gnade,  so  E.  L.  vor 
ihm  haben,  den  Er  ist  zu  Meudon  bei  Monsieur  le  Dauphin,  mein  söhn  wirdt  nicht 
schimein,  den  Er  bleibt  nicht  24  stundt  ahn  Einem  Ort.  Wie  mir  unser  verwittibt 
herzogin^  bericht,  so  macht  man  Es  wol  so  doli  in  Italien  mit  den  lieben  frauen 
bildern  als  in  Portugal  mit  St.  Antoine  de  Pade,  sie  fragte  eine  none,  ob  sie  dies 
bildt  anbette,  kan  wol  dencken,  sagte  die  none,  eh  quelle  differance  y  a  t'il  de  la 
mere  au  Als  .  .  .  Es  geht  mir  wie  E.  L.,  was  von  Zeitvertreiben  ist,  kan  mich  nichts 
mehr  eine  grose  freude  verursachen,  wie  man  hat,  wen  man  noch  Ein  kind  ist.  Ich 
kan  auch  nichts  erdencken,  so  mich  recht  herzlich  erfreuen  könte,  aber  noch  gar  viel 
Sachen,  so  mich  recht  betrüben  könten. 

27.  ,  Versaille,  den  7.  Decembre  1704. 

Gestern  habe  ich  das  schöne  gemahlte  buch  Empfangen,  so  E.  L.  mir  durch 
den  Comedianten  le  Coq  gnädigst  geschückt  haben  und  welches  mich  recht  erfreuet 
hat.  Es  were  zu  wünschen,  das  nach  diesem  andere  mehr  die  Fantasey  gehabt  betten, 
alle  moden  mahlen  zu  lassen.  Der  letzt  verstorbene  Duc  Daumont  hat  alle  die  moden 
zu  seiner  zeit  in  Einer  Eygenen  garderobe  verwahren  lassen,   von  jeden  moden  Ein 

'  Graf  von  Schlieben. 

"  Wilhelmine  Ernestine  von  Dänemark,  Witwe  des  Kurfürsten  Karl  von 
der  Pfalz. 
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kleydt.  Ich  glaube  nicht,  das  der  Jetzige  Es  Continuiren  wirdt.  Vorgestern  spilte 
man  Eine  Conieuie,  so  sehr  alt  ist  und  von  Rotrou  (1609 — 1650),  ist  aber  jetzt  wider 
verneuert  wie  Ein  adler,  den  man  hat  sie  geendert  und  ahn  statt  alte  wörtter  neue 
Eingesetzt,  sie  spilten  sie  recht  wohl. 

Mein  dochter  pretendirt,  das  man  dem  Printz  Louis  (von  Baden)  unrecht  thut 
und  das  die  belägerung  nicht  hat  geschwindter  von  statten  gehen  können,  indem  der 
Kayser  übel  bedient  ist,  und  man  weder  pulver  noch  bley  gehabt  hat,  die  belägerung 
zu  führen,  auch  keinen  Entzigen  Ingenieur.  Prinz  Louis  hat  diese  Charge  selber 
thuu  müssen  und  die  Lauffgraben  mit  der  Cordel  abstechen,  solle  bey  alles  sein 
bestes  gethan  haben  und  Ein  roiracle  sein,  wies  Er  den  ort  bekommen  können.  Ich 
furchte,  Es  wirdt  dem  König  in  Schw^eden  gehen,  wie  das  sprich  wort  sagt:  tant  va 
la  cruche  ä  l'eau,  qu'a.  la  fin  eile  se  brise.  Ich  bin  fro,  das  Mylord  de  Malboroug 
über  die  gelacht  hat,  so  ihm  den  tittel  durchleucht  geben  haben,  den  daraus  scheindt, 
das  Er  sich  selber  noch  kent,  hoffe  also,  das  Er  die  ridicullen  pretentionen  nicht  hat, 
die  man  ihm  hir  zu  mist  .  .  .  Die  agat  mühl  in  der  Pfaltz  ist  lengst  verdorben,  ich 
mag  nicht  ahn  die  Pfaltz  gedencken.  Es  jammert  mich  zu  sehr.  Ich  bin  recht  stoltz, 
das  E.  L.  meine  Observationen  auff  der  heiligen  schi-iff't  aprobirt  haben,  das  Estimire 
ich  mehr,  als  wen  ich  die  approbation  der  Sorbonne  hette. 

!28.  Marly,  den  11.  Decembre  1704. 

E.  L.  werden  ersehen  haben,  das  ich  Entlich  das  schöne  buch  von  le  Coq 
Empfangen  habe.  Ich  hatte  es  an  meines  sohns  gemahlin  gewisen,  man  sprach 
gestern  von  nichts  änderst  hir  ahn  taffei  und  hat  der  Duchesse  de  Bourgogne  Eine 
so  grose  Lust  geben,  dis  buch  zu  sehen,  das  ich  heutte  habe  müssen  einen  Kammer 
knecht  nach  Versaille  schicken,  das  buch  hohen  zu  lassen.  AUe  w-eille  habe  ichs 
J.  L.  in  Madame  de  Maintenon  Kammer  geschickt.  Ich  habe  lange  nicht  den  prediger 
Salomon  gelesen,  werde  ihn  deswegen  expres  wider  lesen.  Die  liebe  Königin  in 
Preußen  machts  mit  ihren  König,  wie  das  frantzösche  sprich  wordt  sagt:  le  petit 
present  entraine  l'amitie.  Weihen  man  nun  hir  von  nichts  neues  reden  darf,  spricht 
man  von  alten  geschichten  und  Eine  Dame  verzehlte  mir,  wie  das  sie  in  Einem  buch: 
vive  reponsen  von  Monsieur  le  Bassompiere^  gelesen  hette.  Er  war  verliebt  in  Einem 
jungen  freullen  gew^ordeu,  die  wurde  schwanger  von  ihm,  sie  sagte  zu  ihm,  mutter 
were  Eine  böse  frau  und  Gapable  ihr  das  leben  zu  nehmen,  wo  fern  sie  ihr  nicht 
Ein  heurahts  Unterschreibung  von  ihm  weisen  konte,  sie  sagte  dieses  nicht,  ihn  zu 
attrapiren,  wolte  ihm  Eine  Gontre  lettre  geben,  dieses  geschähe  auff  beyden  seytten. 
Etlich  zeit  nach  her  war  Bassompiere  in  oder  bey  der  Königin  kutsch  au  cour.  Die 
Dame  fuhr  vorbey,  die  Königin  sagte:  voila  Madame  de  Bassompiere,  dieser  ant- 
wortete: ce  n'est  que  son  nom  de  querre.  Die  dame  hörts  und  rieft:  Bassompiere 
vous  n'etes  qu'un  sot.  Er  antwortete  gleich:  il  n'a  pas  tenu  ä  vous  que  je  Tai  ete. 
Etlich  tag  hernach  fundt  Er  die  Dame  wider  in  Cour,  die  sagte  zu  andern  Damen: 
voi  la  ce  marechal,  cet  oiseau  que  j'ai  tant  plume.  Er  antwortete:  ce  n'est  que  par 
la  cjueue  que  vous  m'aves  tant  plume  ainsi,  cela  ne  m'a  pas  empeche  de  voler.  In 
der  zeit  mus  man  so  grob  gewest  sein  als  nun. 

29.  Marly,  den  14.  Decembre  1704. 

Was  in  meinem  sinn  nun  am  hübschten  ist,  davor  halte  ich  Madame  de  YiUe- 
franche,  sonsten  ist  nichts  Schönes  vorhanden.  Alle  die  schön  gewest  sein,  seindt 
nun  vorbey  und  sehen  gar  verschlissen  aus.  Die  trauer  stehet  gar  wol  bey  hoff, 
den  Es  macht  die  geringsten  was  rechts  aussehen,  demanten  stehen  gar  wol  auff 
schwartzen  sammt.  .  .  .  Seizt  man  in  teutschland  nicht  bey  dem  bal.  Hir,  wen  bal 
bey  dem  König,  sitzt  Jederman,  männer  und  weiber,  die  dantzen,  sitzen  forn  und  die 
nicht  dantzen  hinten.  Auch  der  König  und  wir  andere,  die  sitzen  forn,  ob  wir  gleich 
nicht  mehr  dantzen.     Also   hette  Mylord  Malbouroug   wol    hinter  E.  L.  sitzen   köneu 

'  Marschall  Francois  de  Bassompierre,  safä  li2  Jahre  in  der  Bastille  gefana-en 
unter  Richelieu,  starb  1646. 
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bey  dem  bal,  E.  L.  haben  vieleicht  liebes  spülen  wollen.  Leutte  so  diesen  menschen 
perfect  wol  kenen,  sagen  das  Er  viel  gulle  qualitelen  hat,  aber  dabey  Erschrecklich 
interessiert  ist  und  allezeit  au  plutöt  offrant  ist,  ob  er  zwar  unerhört  reich  schon  ist. 
Er  sähe  vor  24  jähren  so  gar  jung  aus,  das  ich  also  glaube,  das  Er  Eben  noch  nicht 
gar  alt  sein  kan,  doch  alt  genung,  umb  geEndert  zu  sein.  Ich  finde  das  die  schöne 
mans  leutte  Eher  Endern  als  die  weiber,  aber  maus  leutte  finden  doch  allezeit 
weiber,  so  ihnen  nach  lauffen,  insonderheit  wen  die  mans  leutte  bey  hoff  in  faveur 
sein,  weren  sie  auch  als  den  wie  äffen  so  hesselich,  so  laufft  man  ihnen  doch 
nach  .... 

Es  ist  nun  schlimm  weiter,  umb  in  Einem  dorff  krank  zu  liegen,  man  hat,  glaube 
ich,  sein  leben  das  Carneval  nicht  vor  die  parallesie  gebraucht.  Ich  gestehe,  das  ich 
die  jagt  nicht  mehr  liebe,  wie  ich  sie  geliebt  habe,  aber  sie  ist  mir  nicht  zu  wider 
und  jage  viel  lieber  als  medecin  nehme. 

30.  Versaille,  den  21.  Decembre  1704. 
Dies  mahl  finde  ich,  das  der  König  August    von  Polen  mehr  ursach  hat,    gelt 

von  seinen  unterthanen  zu  fordern,  als  wie  Er  sich  König  in  Polen  gemacht,  den  Er 
hette  die  sache  wol  bleiben  lassen  können.  Aber  nun  Er  Einmalil  König  geworden, 
hat  Er  recht  sich  nicht  von  thron  zu  stürzen  lassen  wollen.  Es  ist  ihm  nach  dem 
Sprichwort  gangen,  wen  der  geis  zu  wol  ist,  geht  sie  auffs  Eis  und  bricht  Ein  bein. . . 
Es  wundert  mich  gar  nicht,  das  die  Princes  von  Anspach  kranck  ist,  J.  L.  müssen 
Eine  innerliche  quäl  gehabt  haben,  solche  innerliche  streifte  geschehen  nicht  ohne 
gewalt.  Die  Catholischen  werden  sagen,  es  seye  Eine  straff  gottes,  das  die  Printzes 
nicht  Catholisch  geworden,  und  die  Lutherischen  werden  sagen.  Es  were  eine  bus 
und  Züchtigung,  Aveillen  die  Printzes  den  Jesuvitter  gehört  hat.  Also  thret  Ein  jeder 
die  sach  auf  seine  art.  Ich  weiß  nichts  neues  als  das  die  narrische  Duchesse  Des- 
quillon,  des  Duc  de  Richelieu  Schwester  gestorben.  Es  ist  die,  welche  Ein  mahl  mit 
Einem  notarius  her  käme  mit  Einem  heurahts  Contract,  so  sie  den  König  und  das 
gantze  königliche  haus  wolte  unterschreiben  machen.  Sie  war  die  braut  in  diesem 
Conti-act  und  unser  herr  Christus  der  breuligam.  Sie  ists  auch  gewesen,  so  Ein 
mutter  gottes  bildt  als  in  der  kutschen  spatziren  geführt  und  überall  die  Colation 
vor  sie  gefohdert,  welches  sie  dem  bildt  zwar  presentirt,  aber  selber  as.  Sie  trug 
als  3  kleyder  über  Ein  ander,  das  Erste  war  comme  fiUe  de  Qualite,  das  zweite  als 
Duchesse,  und  über  die  zwey  hatte  sie  nonen  kleyder  ahn,  das  machte  sie  dick  wie 
ein  kübel  reutter.  Es  war  eine  wunderliche  närin,  machte  mich  doch  Etliche 
mahl  lachen. 

31.  Versaille,  den  Christtag  1704. 
Wie   hertzog  Ernst   August  (von  Hannover)    hir  war,    schienen   J.  L.   lebhafft, 

das  ich  wol  nie  hette  gedencken  können,  das  sie  mit  der  zeit  so  gar  still  und  Einsam 
werden  würden.  Armen  guts  thun,  ist  eine  gutte  und  schöne  devotion.  Mit  der  lieb 
von  der  Einsambkeit  würde  hertzog  Ernst  August  vieleicht  Ein  Cartheuser  werden, 
wen  sie  Catholisch  weren.  Mein  sphn  ist  weit  davon  und  gar  nicht  devot.  Es  geht 
Ein  wüst  geschrey  von  seiner  Ersten  metres,  der  Florance  zu  Paris.  Sie  hat  sich 
Ein  Jahr  3  oder  4  sehr  Eingezogen  gehalten,  auch  so  das  man  gemeint,  sie  were 
Corigirt  und  so,  das  Edelleute  sie  geheuraht  heften.  Aber  Es  ist  ihr  gangen  wie  der 
katz,  so  zur  Jungfer  geworden,  wie  sie  wider  mause  gesehen,  ist  sie  wider  zur  katz 
geworden.  Mit  Einem  wort  sie  hat  ihr  vorig  leben  wider  ahngefangen  und  lest  sich 
von  Einem  von  qualitet  unterhalten.  Derselbe  ist  zwar  jung  und  reich,  aber  Ein  gar 
hessehch  schätzgen.  Ich  weis  nicht  ob  Er  Es  weis  und  derowegen  dieser  Damen 
mistrauet,  oder  ob  sein  mistrauen  auff  dieser  metress  Untugend  bestehet.  Allein  Er 
hat  sie  durch  Einen  laquayen  ausspionieren  lassen  und  gefunden,  das  sie  ihm  nur  mit 
zwey  andern  untreu  ist  und  betrigt.  Das  hat  Er  ihr  vorgehalten,  sie  hat  gleich 
gemerkt,  das  der  laquaye  sie  verrathen  hat.  Wie  sie  gesehen,  das  der  herr  noch 
gar  verliebt  von  sie  war,  hat  sie  zu  ihm  gesagt:  sie  wolte  ihn  nicht  mehr  sehen 
noch  zu  sich  lassen.   Er  lasse   den  seinen   laquayen  assassiniren.     Er   hat   sich  lang 
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geweigert,  aber  wie  Er  gesehen,  das  sie  fest  drauff  bleiben,  ihn  nicht  mehr  zu  leyden. 
Er  lasse  den  den  laquayen  assassiniren,  so  ließ  Er  seinen  (!)  bandit  zu  sich  kommen 
und  gab  ihm  die  Comission.  Der  kerl  sagte.  Er  kennte  seinen  laquayen  nicht,  mögte 
also  Einen  vor  den  andern  nehmen,  allein  Er  sollte  ihm  Einen  brieff  durch  ihn 
schicken,  so  wolte  Er  schon  mit  ihm  zu  recht  kommen.  Dieser  wolte  die  sache 
nicht  allein  ahnfangen,  ließ  noch  11  von  seinen  Cameraden  zu  sich  kommen,  wie 
Es  aber  11  wüsten,  konte  die  sach  nicht  heimlich  bleiben.  Einer  von  des  laquayen 
freunden  Erfährt  die  sach,  geht  seinen  freund  zu  warnen,  findt  ihn  auf!'  der  gassen 
mit  Einem  brieff,  sagte  zu  ihm,  wo  gestu  hin.  Er  antwortete,  mein  herr  hat  mich 
Einen  brieff  geben,  den  solle  ich  ins  Faubourg  St.  Victor  tragen  zu  Einem  man,  den 
ich  nicht  kenne.  Der  freundt  sagt,  seye  nicht  so  närrisch  hin  zu  gehen,  dein  herr 
hatt  alles  bestehlt,  12  kerle  sollen  dich  assassiniren.  Der  laquaye  Erschrack,  leufft 
wider  zu  seinem  herrn,  gibt  ihm  den  brieff  wider  und  sagte.  Er  mögte  ihn  schicken 
durch  wen  Er  wolle,  allein  Er  begehre  nicht  assassinirt  zu  sein.  Dis  hat  Ein  gros 
lermen  in  gantz  Paris  gemacht,  wie  E.  L.  leicht  dencken  können.  Der  laquaye  i.st 
doch  verlohren,  man  weis  nicht,  wo  Er  hin  kommen  ist. 

.32.  Yersaille,  den  28.  Dezembre  1704. 

Ich  Erinnere  mich  der  gräffin  Greiffenstein  noch  gar  perfect,  seyder  ich  die 
kinderblattern  gehabt,  bin  ich  schir  so  Eine  figur  nun,  wie  diese  gräffin  war,  den 
sie  hatt  auch  Einen  dicken  bauch.  Ich  habe  sehr  unterschiedlich  vom  Cardinal 
le  Camus  reden  hören.  Etliche  halten  ihn  vor  Einen  rechten  heyhgen,  andere  aber 
wollen,  daß  Er  Ein  heuchler  und  fourbe  ist.  Dem  seye  wie  ihm  wole,  so  ist  Es 
löblich  an  ihm,  die  leutte  mit  samfft  zu  bekehren  und  keine  gewalt  zu  üben.  Die 
geisthchen  pretendiren,  das  man  gutte  werke  ohne  glauben  thun  kann,,  ich  bin  aber 
nicht  ihrer  Meinung  ....  Es  ist  Ein  greuhch  ungelück,  auff  dem  todt  bett  in  ängsten 
und  mistrauen  zu  fallen,  da  ist  mir  bänger  vor  als  vor  dem  sterben. 

Ich  habe  kein  ander  mittel  gefunden,  umb  mir  mit  reden  keine  händel  ahn 
zu  machen,  als  den  gantzen  tag  allein  zu  sein,  zu  schreiben.  Und  noch  dazu  macht 
man  mich  offt  reden,  Avenn  ich  das  maul  nicht  auff  gethan  habe.  Wen  ich  aber 
den  so  Ein  sujet  finde  als  wie  das  schöne  buch,  so  E.  L.  mir  die  gnadt  gethan  zu 
schicken,  rede  ich  lang  davon. 

33.  Yersaille,  den  31.  Decembre  1704. 
Morgen,  ob  man  zwar  bey  E.  L.  in  dulciobilohoho  ^  auff  den  paucken  schlagen 

wirdt,  ist  doch  so  ein  unartiger  und  verdrieslicher  tag,  das  man  schir  kein  äugen  blick 
vor  sich  selber  haben  kan,  so  wil  ich  disen  abendt  ahnfangen,  auff  E.  L.  gnädiges 
Schreiben  zu  antworten  ....  Die  Comedie  von  Rotrou.  so  man  in  gut  französch 
gesetzt  und  was  geEndert  hat,  heist  Cosroes.  Man  sieht  wenig  neue  Comedien,  so 
was  deugen.  Baron  ^  solle  zwey  neue  gemacht  haben,  so  nicht  schlimm  sollen  sein. 
Es  were  aber  auch  nötig,  das  Er  seinen  söhn  könte  agiren  lehrnen,  wie  Er  Es  kan, 
aber  der  söhn  ist  Ein  hoffärtiger  fauller  schlüngel,  so  nichts  von  seinen  vatter 
lehrnen  will. 

34.  Yersaille,  den  25.  Februarius  1706. 

Ich  bekam  gestern  Ein  schreiben  der  fraw  von  Ratzenhausen  *  von  Strasbourg. 
Die  verzehlt  mir,  das  sie  ahn  Einen  fenster  in  ihren  hoff  Einen  Soldaten  gesehen, 
welcher  Einen  gar  großen  kupfern  kessel  trug,  den  Er  kaum  tragen  kundt,  wie  Er 
sie  ahm  fenster  sieht,  rufft  Er,  fraw  wolt  ihr  Einen  schönen  kessel  kauffen.  Die 
Ratzenhauserin  antwort  nein,  du  hast  ihn  vileicht  gestolen,  packe  dich  geschwind 
mit  deinen  kessel  aus  meinen  hause.  Er  antwort,  so  wolt  ihr  den  den  kessel  nicht : 
nein  sagte  sie,  gehe  nur  geschwind  weg.  Er  macht  ihr  Eine  grose  reverentz  und 
gehet  mit  dem  kessel  fort.  Eine  halbe  stundt  hernach  kommt  die  magt  geloffen  und 
rufft,  fraw  man  bat  euch  unsern  wäschkessel  aus  der  mauer  gestohlen.     Da  sähe  sie 


^  in  dulci  jubilo.  —  -  Michel  B.,  bedeutender  Schauspieler  unter  Moliere. 
^  von  Rathsamhausen. 
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wol,  das  Es  derselbe  kessel  war,  den  sie  selber  hat  forttragen  heif3en.  Man  sagt, 
die  diebe  könen  gerüch  mit  kreutter  madigen;  das  wan  die  leutte  schlaffen,  fallen 
sie  drüber  in  Einen  so  dieffen  schlaff,  das  sie  nicht  wach  können  werden.  Ist  man 
aber  wach,  so  thut  der  rauch  nichts.  Bei  einer  fraw  zu  Strasbourg,  eine  Landtsberg 
von  geschlecht,  da  seind  die  diebe  nachts  hin  kommen  und  haben  den  man  und  der 
frawen  hosen  und  rock  unter  den  pulsier  weg  genolnnen,  alle  ihr  silber  geschirr 
gestollen,  das  leintuch  vom  bette  weggenohmen.  Sie  hatte  ein  söhligen,  das  schlieff 
in  ihrer  Cammer,  dem  haben  sie  das  bette  unterm  leib  weg  genohmen.  Morgendts 
wie  vatter  und  mutter  ahnfingen  zu  lamentiren,  das  sie  bestohlen  worden,  ach  nein, 
sagte  das  kind,  es  seind  gutte  freundliche  leutte,  die  werden  bald  wider  kommen, 
Einer  hob  mich  auff,  gab  mir  Einen  freundlichen  Schmatz  und  sagte  zu  mir,  stille 
mein  kind,  wir  wollen  bald  wider  kommen,  wecke  vatter  und  mutter  nicht.  Das 
seind  neue  maniren  zu  stehlen  ....  Ich  glaube,  der  jüngste  tag  wird  halt  kommen, 
den  Es  fengt  an  zu  gehen  zur  zeit  der  sündflücht,  den  Es  scheint  als  wen  sich  die 
gantze  natur  verkehren  wolte  und  wider  ein  Caos  werden,  den  ich  sehe  überall  alles 
drunter  und  drüber  gehen,  alles  ist  in  Confusion,  man  weis  nicht  mehr,  wer  man 
ist  oder  nicht  ist  ...  .  Mein  söhn  sagte,  das  unmöglich  seye,  von  dem  stummen  was 
weiteres  zu  erfahren,  den  Erstlich  were  der  mensch  so  stumm  gewesen.  Ein  thum 
thir,  von  welchen  man  nichts  änderst  hat  ziehen  könen,  als  das  Er  ahn  keinen 
Religion  gedacht,  das  Er  nichts  Übels  begriffen  als  das  Stehlen,  weillen  man  ihm 
Einmahl  Erschrecklich  geschlagen,  wie  Er  gestohlen.  Er  hatte  keinen  menschen 
umlsringen  sehen,  aber  wohl  im  bette  sterben,  meinte  aber,  wen  man  ihn  in  die 
todten  bar  legt.  Er  schlieffe  und  man  begrabe  ihn,  umb  lenger  zu  schlaffen.  Die 
pfaffen  haben  sich  seiner  bemeistert,  lasen  ihn  nichts  sagen,  als  was  sie  ihm  Ein 
blasen,  also  ohnmöglich  Etwas  rechts  ferner  von  ihm  zu  erwarten. 

3.5.  Versaille,  den  27.  Februarius  1706. 

Junge  leutte  aber  könen  die  trauer  nicht  vertragen.  Meine  sohns  gemahlin 
verdrist  Es  recht,  wen  sie  trauern  mus.  In  moden  ist  nichts  als  bloße  Einbildung, 
ich  halle  diese  Naredey  nie  gehalten  wie  ich  in  teuschland  war.  E.  L.  seind  angenehm, 
das  ist  besser  als  schön  sein.  Es  ist  mir  recht  bang,  das  Hertzog  Anton  Ulrich  ahn 
seinen  fall  sterben  wird.  Patte  s(elig)  that  auch  Einen  fiül  vor  seinen  end,  die  Jahr 
seind  alle  gefährlich.  Ich  bin  von  den  meinen  noch  nicht  heyle,  ich  mus  etwas  in 
den  Nerven  verrengt  haben,  den  ich  kan  die  stige  weder  uff  noch  ab  gehen,  so 
wehe  thut  mir  mein  fus,  wen  ich  aber  geraht  fort  gehe,  empfinde  ich  keine  schmertzen. 
Es  were  mir  recht  layd,  wen  hertzog  Anton  Ulrich  sterben  solte,  gott  gebe,  das  J.  L. 
couriren  mögen. 

Wir  haben  nie  so  schlimme  Gomedianten  gehabt  als  nun,  Monsieur  le  Dauphin 
fragt  selber  nicht  viel  darnach,  nimbt  also  ahn,  was  man  ihm  bitt,  hat  also  die 
schlimste  troupe  von  der  weit  gemacht  und  die  langweiligste.  Das  macht  J.  L. 
lachen,  mich  selber  aber  nicht,  den  ich  liebe  die  Comedien.  Man  mus  wol  hir 
reden  lehrnen  ohne  nichts  zu  sagen,  sonsten  bekompt  man  alle  tage  händel  .... 
Man  find  hir,  das  ich  gros  unrecht  habe,  Scaron  so  grob  nnd  nicht  gar  artig  zu 
finden.  Was  Er  in  meinen  sin  am  artigsten  geschrieben,  sein  die  spann  ische  histörgeu 
so  Er  übersetzt  hat. 

Sontag,  den  28.  Februari,  umb  10  Uhr  morgendts. 

Ich  mus-  E.  L.  doch  noch  eine  sehr  unglaubliche  historie  verzehlen,  so  hir  vor 
wahr  passirt,  nehmlich  das  ein  gespenst  solle  auff  eine  gar  wunderliche  manir  den  frieden 
prophezeyt  haben  zu  Crespi  in  Valois.  Da  kam  ahn  eines  von  den  reichsten  bürgers 
haus  ein  alter  betler,  so  gar  übel  aussähe,  der  sagte  zu  der  magt  im  haus,  je  vous 
prie,  donnes  moi  du  vin,  je  me  trouve  mal.  Die  magt  antwortete,  mon  amy  je  ne 
donne  point  du  vin  aux  pauvres,  si  vous  voules  du  pain,  on  vous  en  donnera.  Non, 
sagte  der  betler,  je  me  mceurs,  le  pain  ne  me  sert  de  rien,  c'est  du  vin  que  je  veux, 
alles  le  dire  ä  vötre  maitre,  je  suis  sur  qu'il  m'en  donnera.  Die  magt  geht  zu  ihren 
herrn  und  sagt,    il  y  a  un    pauvre  la  bas  qui  se  trouve  fort  mal,  qui  m'a  deniande 
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du  vin.  Je  ne  lui  en  ai  pas  voulu  donner,  il  nia  d'it  de  vous  en  demander.  Der 
herr  vom  hause  geht  ans  thor,  findt  den  armen  bettler,  der  sagt,  je  vous  prie  Mon- 
sieur faittes  moi  donner  du  vin  de  vötre  Cave.  Der  bürger  sagt,  d'ou  savez-vous 
que  j'ai  du  vin  dans  ma  Cave.  Der  bettler,  je  vous  dirai  plus,  je  vous  dirai  quel 
vin  vous  y  avez.  Un  Tonneau  est  vuide  qui  n'etoit  pas  trop  bon,  un  encore  assez 
mauvois  est  ä  la  bare  et  il  y  en  a  un  tout  plein  qui  est  bon.  C'est  de  celui  lä 
que  je  vous  demande.  Der  bürger  sagte  zu  der  magt,  sie  solte  von  dem  gutten  wein 
hollen,  die  magt  aber  holte  vom  bösen  expres.  Wie  die  magt  wider  kam,  sagte  der 
bettler  zum  bürger,  la  servante  en  a  porte  du  mauvois,  je  n'en  veux  point.  Der 
bürger  fragte  die  magt,  die  gestand  es.  Der  bürger  rieffe  sein  weih,  so  frisch  und 
gesundt  war  und  sagte,  alles  moi  cpierir  du  meilleur  vin  de  la  Cave  et  l'apportes  ä 
ce  pauvre  homme.  Er  blieb  unterdessen  bey  den  armen  man  stehen,  die  frau  blibe 
lange  aus,  der  bürger  sagt,  que  peut  faire  ma  femme  si  longtemps  dans  la  Cave. 
Der  bettler  sagt,  helas  eile  y  est  morte.  Der  bürger  sagte,  cela  ne  peut  etre,  eile 
se  portait  trop  bien,  quand  eile  a  descendu  dans  la  Cave.  Der  bettler  sagte,  eile 
est  tres  surement  morte,  mais  il  n'est  pas  si  sur  qu'elle  est  morte,  qu'il  est  sur  que 
la  paix  sera  dans  un  an.  Der  bürger  schickt  die  magt  in  Keller,  die  fengt  gleich 
ein  mort  geschreyen  ahn,  Monsieur  vötre  femme  est  morte.  Er  treht  sich  herumb 
den  bettler  zu  fragen,  wo  er  alles  wüste,  da  war  kein  bettler  mehr  vorhanden  und 
er  war  verschwunden.  Da  merckte  er  ein  gespenst  oder  genie  gewesen  war.  Mit 
diesen  schönen  mersren  endia-e  ich  diesen  brieff. 


31. 

Das  Wesen  der  neuen  Masks  unter  Heinrich  VIII. 
von  England. 

Von  Professor  Christoph  Wilhelm  Seherin,  Traunstein. 

Um  den  Begriff  der  neuen  Masks  Heinrichs  YIII.  )3estimmen 
zu  können,  müssen  vrir  sie  den  alten  Disguisings  gegenüberstellen, 
die  neiDen  und  mit  der  neuen  Mask  auch  weiterhin  den  Mittel- 
punkt der  weihnachtlichen  Hofmaskeraden   bilden. 

Die  disguisings  1  waren  entweder  emfache  Maskenschautänze 
von  je  einer  Gruppe  Herren  und  Damen,  zuweilen  im  Anschlüsse 
an  ein  Schauspiel,  mit  dem  sie  auch  ideell  verbunden  sein 
konnten,  oder  sie  schlössen  eine  selbständige,  allegorisch-symbolische 
Situation  oder  Handlung  in  sich,  -hatten  außer  den  Pageants  eigene 
Sprecher  und  sogar  kleine  Dialoge,  waren  also  förmliche  Ein- 
führungsspiele zu  den  Maskentänzen.  Zwischen  beiden  Gruppen, 
aber  näher  der  letzteren,  stand  eine  große  iMittelgruppe :  allegorische 
Ausstattungsstücke,  die  keine  handelnden,  sondern  nur  repräsen- 
tierende disguisers  vorführten. 

Von  den  mummings  und  mummeries  unterschieden  sich  die 
disguisings 

1.  durch   die  Doppelgruppe  von  ^lännern   und  Frauen; 

2.  durch  die  Beschränkung  der  Tänze  auf  die  disguisers; 

3.  durch  das  Fehlen  des  Vvlirfelspieles; 

1  Studien   für  vergleichende   Literaturgeschichte,  9,   4. 
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4.  durch  ihren  theatralischen  Charakter,  indem  die  disguisings 
auch  als  einfache  Maskentänze  oft  mit  dem  Schauspiel  verbunden 
oder  selber  eine  Art  Schauspiel  waren,  während  weder  das  eigent- 
liche, regelrechte  mumming  und  noch  weniger  das  WürfelspieJ- 
mummery  mit  theatralischem  Apparat  versehen  waren  oder  in 
szenischer  Weise  vorgeführt  wurden.  Lydgate's  Momyngs  fügen 
sich  diesem  Rahmen  nicht  ein,  weil  zur  Zeit  des  Dichters  der  Be- 
griff noch  einen  größeren  Umfang  hatte. 

Mummery  und  disguising  finden  sich  öfters  in  unmittelbarer 
Aufeinanderfolge  an  einem  und  demselben  Maskenabend,  vor 
gleichen  Zuschauern  und  von  den  nämlichen  Personen  aufgeführt 
oder  wenigstens  geleitet.  Diese  u\ufeinanderfolge  bedeutet  keine 
Verschmelzung,  beide  Unterhaltungen  sind  strenge  auseinander  zu 
halten. 1 

Die  ersten  Maskelers  oder  Masks. 

Am  Schlüsse  der  nämlichen  Weihnachtszeit  1512,  in  der  das 
disguising  von  der  „Gefahrvollen  Veste"  in  Greenwich  gespielt 
wurde,  gab  man  dort,  nach  dem  Berichte  des  Chronisten  Hall,  auch 
die  erste  jener  höfischen  Tanzunterhaltungen,  die  den  Namen  Mask 
tragen. 

Hall  erzählt:  „On  the  daie  of  the  Epiphanie  at  night,  the  Kyng 
with  a  XI.  otlier  were  disguised,  after  the  maner  of  Italic,  called 
a  maske,  a  thyng  not  seen  afore  in  Englande,  thei  wer  appareled 
in  garmentes  long  and  brode,  wrought  all  with  gold,  with  visers 
and  cappes  of  gold,  &  after  the  banket  doen,  these  Maskers  came 
in,  with  sixe  gentlemen  disguised  in  silke,  bearyng  staffe  torches, 
and  desired  the  ladies  to  daunce;  some  were  content,  and  some 
that  knewe  the  fashion  of  it,  refused,  beclause  it  was  not  a  thyng 
commonly  seen.  And  after  thei  daunced  and  commoned  together, 
as  the  fashion  ol  the  M(a,ske  is,  thei  tooke  their  leauve  and  de- 
parted,  and  so  did  the  Quene  and  all  the  ladies."  ^ 

Trotz  ihres  Namens  steht  diese  Heinrichsche  Mask  der  spä- 
teren klassischen  Masque  viel  ferner  als  die  Disguisings.  Sie  er- 
mangelt vor  allem  eines  theatralischen  Einführspieles  und  kann 
nur  den  Mummings  und  Mummeries,  also  nicht  einmal  den  ein- 
fachen Tanz-disguisings  angereiht  werden.  Brotanek^  kann  zwischen 
Mummery    und   Mask   „durchaus    keinen   wesentlichen   Unter- 

1  Vgl.  Hall  (London   1809),  513,  51G. 

^   Hall  (London  1809),  526.     (Warton-Hazlitt,   IV,   121.)     Letters  and  Papers 
of  the  Reign  of  Henry  VIII,  arranged  by  Brewer  II,  1497:  the  nyght  of  Ephephany 
12   nobyll    personages,    inparylled    with    blew    damaske   and    yelow    damaske    long 
'gowns  and  hoods  with  hats  after  the  maner  of  meskelyng  in  Etaly.  —  III,  35: 
a  maskalyne  (=  meskeling)  after  the  nianner  of  Italy. 

^   Die  englischen  Maskenspiele,  Wien  1902. 
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schied  ersehen",  ebensowenig  wie  zwischen  Disguising  und  Mask. 
Zwar  erfaßt  er  beim  Vergleich  der  beiden  letzten  sofort  das  Cha- 
rakteristische des  disguising  („in  zwei  Fällen  erscheinen  neben 
den  Herren  auch  maskierte  Damen"),  aber  er  mißt  diesem  Umstände 
keine  Bedeutung  bei.  In  allen  anderen  Einzelheiten  sieht  er  volle 
Übereinstimmung  zwischen  Mask  und  Disguising  sowohl,  wie 
zwischen  Mask  und  Mummery.  Hat  Brotanek  scharf  genug  zu- 
gesehen? 

SörgeU  hatte  nach  dem  Unterschied  zwischen  Mask  und  Mum- 
ming  oder  Mummery  überhaupt  nicht  gefragt,  er  suchte  nur  Ant- 
wort auf  die  Frage  nach  dem  Unterschied  zwischen  Mask  und 
Disguising.  Dabei  stellte  er  seine  Frage  in  so  unbestimmter  und 
einseitiger  Weise:  „in  welchen  Punkten  unterschied  sich  eine  Mask 
von  einem  Disguising?",  daß  er  unmöglich  an  das  Ziel  kommen 
konnte.  Es  handelt  sich  nicht  um  „eine  Mask",  sondern  zu- 
nächst nur  um  die  Dreikönigsmaske  von  1512.  Ferner  gab  es 
nicht  „ein  Disguising",  sondern  mehrere  voneinander  verschiedene 
Arten  von  Disguisings.  Endlich  wird  unser  Einblick  in  das  Wesen 
all  dieser  Maskeraden  doch  nicht  in  der  Art  gefördert,  daß  man 
zwei  beliebige  ihrer  Erscheinungsformen  nebeneinanderstellt,  son- 
dern dadurch,  daß  man  in  erster  Linie  nur  die  nächstverwandten 
und  nächstähnlichen  und  erst  dann  die  einander  unähnlichen  und 
fremden  vergleicht. 

Fragen  wir  also:  Worin  besteht  das  Neue,  Fremdartige,  Eigen- 
tümliche der  Unterhaltung,  die  hier  Mask 2  genannt  wird,  die  nach 
Hall  in  England  vorher  nicht  gesehen  oder  nicht  gewöhnlich  ge- 
sehen war,  und  folglich  nicht  bloß  von  allen  disguisings,  sondern 
auch  von  allen  mummings  und  mummeries,  überhaupt  von  allen 
bisherigen  Maskeraden  sich   unterscheiden  mußte? 

Wörtlich  genommen  betont  Hall  zuerst  die  Verkleidung:  dis- 
guised  after  the  manner  of  Italie,  called  a  maske,  was  freilich 
auch  im  weiteren  Sinne  verstanden  werden  könnte:  „in  einer 
italienischen   Maskerade",    im   engeren   Sinn   aber   auf   die   langen 

1  Die  englischen  Maskenspiele,  Halle  1882. 

-  Die  Ableitung  der  Wörter  maskeler,  meskeler  (belegt  aus  den  Jahren  1514, 
1519,  1520  etc. :  „die  Maskerade"  und  „der  Maskierte")  von  dem  italienischen 
„maschera"  darf  als  sicher  gelten.  (Man  vergleiche  damit  das  bayerische  Wort 
Maschkera:  die  Maskerade  und  der  Maskierte.)  Aus  dem  Fremdwort  maskeler 
entwickelte  sich  die  englische  Form  meskcling :  die  Maskierung  (belegt  aus  1512). 
Mask:  der  Maskenauftritt  (belegt  aus  1515)  kommt  nicht,  wie  Brotanek,  S.  68, 
sagt,  direkt  von  dem  französischen  Wort  masque,  sondern  ist  eine  Kürzung  von 
maskeling,  masking^  wie  Disguise  von  Disguising.  „Masking  hoods"  und  „they 
were  masking  before  the  King",  ferner  „a  maskelyn"  (Maskerade)  sind  aus  dem 
Jahre  1519  belegt.  Cf.  Brewer,  III,  49,  50,  51,  35;  1538.  Was  Brotanek  (68)  mit 
dem  Hinweise,  daß  der  Ausdruck  Mask  „hier  bei  Hall  nicht  zum  ersten  Male 
vorkommt",  beweisen  will,  ist  mir  unklar.  Die  erste  Notiz  über  die  Dreikönigs- 
maske von  1512  (bei  Brewer.  II,  1497)  gebraucht  den  Ausdruck  „meskelyng". 
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und  weiten,  zur  Hälfte  blauen  und  zur  anderen  Hälfte  gelben 
Damast-Dominokleider  —  garmentes  longe  and  brode  —  sich  be- 
ziehen muß  (Brewer  H,  1498).  Dann  betont  er  besonders  die  Art 
des  gesellschaftlichen  Verkehrs  der  maskierten  Tänzer  mit  den 
nichtmaskierten,  zum  Tanze  eingeladenen  Zuschauerinnen :  ,,daunced 
and  commoned  together,  as  the  fashion  of  the  Maske  is". 

Aus  diesen  Sätzen  —  und  es  besteht  kein  Grund,  von  vorn- 
herein Halls  Definition  abzulehnen  —  folgt:  Die  Neuheit  dieser 
Maske  bestand  in  der  Verkleidung  und  in  der  Art  des  gesellschaft- 
lichen Verkehrs  der  Maskentänzer  mit  den  Zuschauern.  Einige 
Damen  kannten  die  Sache  schon  —  vom  Hörensagen  oder  aus 
eigener  Erfahrung  —  und  gerade  sie  beteiligten  sich  nicht 
am  Tanze!  Warum?  Wegen  der  Kleidung  oder  wegen  des  Ver- 
kehrs mit  den  Tänzern?  Die  Kleidung  kann  nicht  Grund  der 
Weigerung  gewesen  sein,  denn  lange,  weite  Maskengewänder  wurden 
bisher  in  mummings  und  disguisings  oft  genug  getragen^,  und  auf 
sie  könnten  sich  die  Worte  that  knewe  the  fashion  of  it  unmöglich 
beziehen.  Es  bleibt  nur  die  neue  Art  des  Tanzes  und  des  Verkehrs 
der  maskierten  Tänzer  mit  den  Zuschauerinnen.  Dieser  Tanz  und 
dieser  Verkehr,  den  die  besagten  Damen  bereits  kannten^,  muß 
derart  frei  gewesen  sein,  daß  die  Damen,  vielleicht  weniger  aus 
sittlichen  Gründen  als  aus  weiblich-natürlicher  oder  etikettmäßig- 
korrekter  Zurückhaltung  es  nicht  wagten,  zu  den  ersten  in  England 
zu  gehören,  die  eine  ungewöhnliche,  dem  sinnlichen  König  sehr 
zusagende  und  deshalb  von  ihm  eingeführte  Unterhaltung  mit- 
machten. Die  Damen  sollten  mit  den  unkenntlichen  Vermmiimten 
tanzen  und  frei  verkehren,  mit  ihnen  scherzen 3,  sich  von  ihnen 
küssen  lassen.*    Sie  weigerten  sich,  obwohl  die  Pracht  der  Kostüme 

^  Lange,  weite  Gewänder  haben  die  Kardinäle  und  wohl  auch  die  Ge- 
sandten der  Maskenritter  von  1377  getragen;  ferner  in  aller  Wahrscheinlichkeit 
die  Turks  in  dem  Mummery  von  1510  und  viele  Figuren  der  disgmsings  (Cf. 
Hall,  619). 

2  Wahrscheinlich  hatte  die  Fama  von  der  bevorstehenden  Maskerade  und 
ihrer  Maskenfreiheit  erzählt. 

"  Cf.  Romeo,  I,  5,  24.  —  „Maskers  have  libertie  to  speake  what  they 
should  not,  .  .  .  woemen  haue  reason  to  make  them  heare  what  they  would 
not."  Lyly,  Euphues  zitiert  von  Brotanek,  92.  Dem  Ausdruck  „daunced  and 
communed  together"  entspricht  bei  Sh.  Lpve's  L.,  L.  V,  2,  122 :  „Their  purpose  is 
to  parle,  to  oourt  and  dance,  And  every  one  bis  love-feat  will  advance  Unto  bis 
several  mistress". 

*  Vgl.  zu  dieser  Sitte:  Cavendish,  Life  of  Wolsey  (Lo.  1708),  74:  „you  are 
an  English  gentleman,  whose  custom  is  to  kiss  all  ladies  and  gentlewomen  in 
your  country  without  offence,  .  .  .  it  is  not  so  in  this  realm"  (France)  (Shakesp. 
Soc.  Pap.  III,  176).  Ferner:  Brand,  II,  87.  —  Arbeau,  Orchesographie,  zitiert 
von  Lacroix,  Moyen  Age,  260.  —  Bibliothek  des  Lit.  Ver.  Stuttg.,  81,  31.  — 
Shakesp.,  Romeo,  I,  5,  108;  Henry  VIII,  I,  4,  94.  Dazu  Beschreibung  der 
Wolsey-Mask  hei  Cavendish,  31  ff. ;  nach  Holinshed  bei  Warton,  IV,  120.  — 
Grimm,    Deutsches   Wörterbuch,    VI,    2664.    —    In   der   Mask   ist   die   alte   Libertas 
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und  die  Umstände  auf  hohe  und  höchste  Personen  schließen  lassen 
mußten. 

Halls  Bericht  von  einer  Maske  in  New-Hall  oder  Beaulieu 
(3.  Sept.  1519)  beweist  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht.^  Nach  einem 
opulenten  JMahle  betrat  unter  den  Klängen  der  Musik  der  Minstrels 
ein  Zug  von  8  maskers  den  Saal.  Sie  trugen  lange  und  weite  blaue 
AÜasgewänder  und  weiße  Barte,  stellten  also  alte  Personen  dar.  Der 
Bericht  fährt  wörtlich  weiter:  ,,they  daimced  with  Ladies  sadly,  and 
communed  not  with  the  ladies  after  the  fassion  of  Maskers,  but 
behaued  themselfes  sadly  (Holinshed :  grauelie)".  Die  Königin  nahm 
ihnen  die  Gesichtsmasken  herab  und  es  ergab  sich,  daß  die  Tänzer 
lauter  würdige,  ältere  Herren  waren,  der  jüngste  mindestens  50  Jahre 
alt.  Dieser  Gegensatz  zur  sonstigen  Ausgelassenheit  der  maskers 
machte  in  seiner  Absichtlichkeit  den  Damen  viel  Spaß  und  erscheint 
wie  eine  Satire  auf  die  durch  den  Staatsrat  soeben  durchgesetzte 
Entfernung  der  jungen  minions  des  Königs  und  ihren  Ersatz  durch 
ältere  Herren.  Der  Kontrast  war  um  so  wirksamer,  als  eine  normale 
Maske  mit  jungen  Tänzern  —  the  meskeler  of  New-Hall  —  un- 
mittelbar darauffolgte.-  Es  waren  der  König,  die  vier  französischen 
Geiseln  und  sieben  andere  junge  Herren,  die  in  grünen  oder  gelben, 
goldstrotzenden  Atlaskostümen  eintraten.  Jeder  masker  nahm  ein© 
Dame  und  tanzte:  „daunced  and  commoned  a  great  while".  Dann 
wurden  die  Gesichtsmasken  abgenonnnen.  Der  König  gal)  den  Damen 
viele  Broschen  und  andere  passende  Geschenke. 

Brotanek  bemerkte  zu  dieser  Interpretation,  die  ich  ihm  bei 
Erscheinen  seines  Buches  mitgeteilt  hatte,  daß  die  Weigerung  der 
Damen  einfach  eine  auch  bei  anderen  Maskeraden  übliche  und  her- 
kömmliche Affektation  gewesen  sei,  sich  über  den  migewöhnlichen 
Anblick  von  Vermummten  anfangs  erschrocken  zu  zeigen. 

Wie  hätte  aber  Hall  die  Sache  als  neu  und  auffallend  hinstellen 
können,  wenn  es  sich  um  eine  übliche  und  herkömmliche  Affek- 
tation gehandelt  hätte?  Hall  ist  ein  zu  gewissenliafter  Bericht- 
erstatter^,  als  daß  seine  Bemerkung  über  die  Weigerung  der  Damen, 
die  die  Art  des  Tanzes  und  des  Verkehrs  der  Mask  schon  kannten. 


Decembrica  in  den  Ballsaal  des  Hofes  übertragen.  Meine  Interpretation  erschließt 
auch  das  richtige  Verständnis  für  den   Inhalt  der   Maskentanzlieder  Ben  Jonsons. 

1  Hall,   599.      Holinshed,    III,   640. 

-  Brewer,  III,  155,  1538 :  To  Ric.  Gibson,  for  a  maskelyn  at  New  hall,  207  1. 
5  s.  1  d.;  ibidem  1550.  —  Lustie  maskers  nennt  Hall  (621,  637)  die  richtigen, 
jungen  Maskentänzer:  these  lustie  Maskers  entered  and  reueled  lustely  (637); 
daimced  .  .  .  very  lustely  (735) ;  daunced  lustely  about  the  place  (724) ;  seeing 
them  so  lustie  and  coragious  (526).  Shakesp.,  Romeo,  I,  4,  113:  On,  lusty 
gentlemen :   Zuruf   an   die   Maskers. 

3  Halls  Beschreibung  weicht  in  Einzelheiten  der  Kostümbeschreibung  so 
sehr  von  dem  Rechnungseintrage  des  jMaster  of  the  Revels  ab,  daß  ich  nicht  an 
direkte  Entlehnimg  glaube. 
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als  bedeutungslos  erachtet  oder  die  Weigerung  als  nicht  ernst  ge- 
meint aufgefaßt  werden  könnte.  Im  letzteren  Falle  hätten  doch 
jene  Damen,  die  von  der  Mask  noch  gar  iLichts  wußten,  ebenfalls 
sich  zuerst  ablehnend  verhalten  müssen.  Gerade  für  Neuheiten, 
die  aus  der  Fremde  eingeführt  wurden,  hatte  unser  Chronist  ©in 
scharfes,  weil  mißtrauisches  und  katonisch-strenges  Auge.  Er  er- 
kannte richtig  in  der  neuen  Art  des  Tanzverkehrs  etwas  für  die  eng- 
lische Sitte  neues,  eine  fremdländische,  ungewöhnliche,  in  seinen 
Augen  bedenkliche  Übung;  die  Weigerung  der  Damen  entsprach 
seinem  eigenen  Empfinden.  Das  Kostüm  der  Maske,  das  lange 
und  weite,  die  Gestalt  ganz  und  gar  verhüllende  Gewand,  war  Mittel 
zum  Zweck  und  wurde  fürderhin  zur  Aufführung  einer  italienischen 
Maske  nicht  unumgänglich  notwendig  erachtet.  Der  Maskenzweck 
liegt  offen  zutage.  Heinrichs  offener  Abfall  von  seiner  rechtmäßigen 
Gattin  stand  damals  allerdings  noch  in  weiter  Ferne,  aber  seine 
eifrige  persönliche  Anteilnahme  an  allen  Arten  von  Maskeraden  war 
eine  Folge  seiner  Anlage  zu  heißer,  derber  Sinnlichkeit^,  die  ihn 
nicht  bloß  zur  freudigen  Annahme  der  italienischen  Mask  führte, 
sondern  ihn  durch  die  Mask  und  in  der  Mask  auf  den  schlüpfrigen 
Pfaden  der  Liebeständelei  hinableitete  zur  unüberwindlichen  Leiden- 
schaft und  zum  Bruche  mit  der  Königin  und  mit  der  Kirche.  In 
diesem  Lichte  betrachtet  erscheint  uns  die  neue  italienische  Mask 
mehr  deim.  eine  harmlose  Unterhaltung,  mehr  denn  eine  bloße 
Maskenkostümneuerung,  sie  gewinnt  eine  weltgeschichtliche  Be- 
deutung, und  getreu  der  historischen  Wahrheit,  sinnvoll  und  durch- 
dacht, zeigt  sich  die  Fügung  des  Dichters,  Heinrichs  Liebe  zu 
Anna  nirgend  anderswo  aufflammen  zu  lassen  als  bei  Gelegenheit 
einer  Mask.^ 

Unabhängig  von  Halls  Erklärung  sucht  Sörgel  im  Anschlüsse 
an  Warton  das  charakteristische  Moment  der  neuen  Mask  in  der 
Überraschung  der  Damen  durch  die  zum  Tanze  einladenden  Masken 
und  so  nennt  er  die  Unterhaltung  „einen  improvisierten  Maskenball''.^ 
Er  hat  dabei  nicht  sowohl  „die  erste  Maske"  im  Auge,  die  nicht 
ausdrücklich  als  Überraschung  gekennzeichnet  ist,  als  vielmehr  die 
Mask  bei  Wolsey*,  die  in  der  Tat  eine  von  König  Heinrich  inszenierte 


1  Vgl.  Brotanek,  91,  sowie  Brewer,  III,  282  (Nr.  806)  u.  305.  —  II,  Pre- 
face  CXCIX :  Constant  he  was  not  to  his  marriage  vow,  but  his  departures  from 
it  wäre  neithe'r  frequent  nor  notorious.  Henry  Fitz-Roy,  unehelicher  Sohn  des 
Königs,    war  um    1518   geboren.      Ten    Brink,   Gesch.    d.    engl.   Lit.,    II,   592.. 

2  Shakesp.,  Henry  VIII,   I,  4,   74. 
*    Sörgel,  14. 

■•  Stow  verlegt  die  Unterhaltung  in  das  Jahr  1516.  Cf.  Collier,  I,  79.  Eine 
ähnliche  erwähnen  Hall,  719,  und  Holinshed,  III,  714,  unter  dem  Datum  3.  Jan. 
1527,  sowie  Brewer,  III,  1552,  unter  dem  5.  Jan.  1520:  the  King  went  in  meskel- 
ling  apparel  by  water  to  visit  the  Cardinal,  with  19  gentlemen,  unterm  3.  Jan. 
1521   (vgl.   unten   S.    107). 
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Überraschung  der  Gäste  des  Kardinals  war  und  die  von  Cavendish 
und  Holinshed  beschrieben,  in  Shakespeares  Henry  the  Eighth 
(I,  4,  63 ff.)  als  dramatisches  Motiv  verwendet  ist.  Des  Königs  Vor- 
liebe für  solche  Überraschungen  bezeugt  uns  HalU  schon  für  Hein- 
richs erstes  Regierungsjahr,  wo  eines  Morgens  im  Fasching  (18.  Jan. 
1510)  er  und  11  Herren  als  Robin  Hood,  seine  Geliebte  Maid  Marian 
und  seine  Gesellen,  mit  Rogen  und  Pfeilen,  Schwert  und  Schild, 
plötzlich  in  das  Zimmer  der  Königin  und  ihrer  Damen  in  West- 
minster  drangen,  die  ahnungslos,  wie  sie  waren,  nicht  wenig  über 
die  Eindringlinge  erschraken.  Da  nach  der  Beschreibung  die  Masken 
zwar  tanzten  (after  certayn  daunces  and  pastime  made,  thei  de- 
parted),  aber  nur  unter  sich,  nicht  mit  den  Damen,  so  handelt  es  sich 
hier  um  ein  mumming  mit  morris,  und  noch  um  keine  mask.  Sörgel 
betont  die  „Überraschung"  und  „Improvisation"  ^  auch  deshalb,  weil 
er  die  Frage  beantworten  will,  worin  der  Unterschied  zwischen 
disguising  und  mask  liege.  Da  er  hierbei  das  theatralische  disguising 
nicht  außer  Betracht  läßt,  so  ergab  sich  für  ihn  die  Antwort:  das 
disguising  war  für  alle  Beteiligten  vorbereitet  und  sogar  durch 
Regeln  umgrenzt:  es  hatte  das  Ansehen  einer  theatralischen  Vor- 
stellung, im  Gegensatz  dazu  w^ar  die  mask  ein  ,, improvisierter 
Maskenball".  Unerledigt  blieb  bei  Sörgels  Definition  die  Frage, 
warum  die  Damen  des  Heinrichschen  Hofes  an  der  Improvisation 
eines  Maskenballes  etwas  Bedenkliches  fanden,  und  die  weitere, 
ob  vor  1512  bei  den  englischen  mummings  das  Tanzen  der  nicht- 
maskierten,  zuschauenden  Damen  mit  mummers  nicht  Sitte  war. 
Die  erste  Frage  suchten  wir  oben  zu  beantworten,  die  zweite 
findet  ihre  Lösung  durch  Halls  einschränkenden  Satz  „not  commonly 
Seen"  und  durch  die  bei  Strutt  abgebildeten  mmnmers  von  1343. 
Ziehen  wir  unsere  Schlußfolgerung,  so  ergibt  sich: 
Die  disguisings  kannten  nur  Doppelgruppen  von  maskierten 
Herren  und  Damen,  die  untereinander,  nicht  mit  den  zuschauenden 
Damen  (und  Herren)  der  Gesellschaft  tanzten.  Auch  in  den  Würfel- 
spiel-mummeries  scheint  der  Tanz  mit  den  zum  Spiel  Eingeladenen 
außer  Übung  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Mummings  wurden  eben- 
falls die  überraschten  Mitglieder  des  gastlichen  Hauses  selten  von 
den  Vermummten,  nachdem  diese  für  sich  allein  ihre  Reigen  auf- 
geführt hatten,  zum  Tanze  geführt.  In  diesem  Zusammenhang  hat 
vielleicht  Brotanek  recht,  wenn  er  die  Ungewöhnliclikeit  des  Tanzes 
der  Damen  mit  Vermummten  in  den  Miniaturen  der  Alexander- 
handschrift zum  Ausdruck  gebracht  sieht.^  Während  also  bisher 
die  disguisers  die  zuschauenden  Damen  (und  Herren)  des  Hofes 
überhaupt  nicht,   die   mummers  aber   gewöhnlich  nicht,   und   min- 

1  Hall,   513.      Brewer,     Letters   and    Papers,     II,    2,    1490.      Shakesp.    Soc. 
Pap.  III,  87. 

2  Romeo,   I,   5,   31:   „this  unlook'dfor  sport". 

3  Brotanek,  69. 
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destens  nicht  in  der  Art  der  Mask,  zum  Tanze  geladen  und  geführt 
hatten,  geschieht  dies  in  der  neuen  Mask  immer,  und  zwar  —  wir 
legen  hierauf  das  Hauptgewicht  —  in  einer  eigenartigen,  freien, 
den  sinnlichen  Neigungen  Heinrichs  VHI.  zusagenden  Weise.  Die 
mummers  tanzten  unter  sich  und  wohl  auch  mit  den  Zuschauern, 
die  disguisers  nur  imter  sich,  die  ersten  maskers  nur  mit  den  Zu- 
schauern. Der  Moment  der  Überraschung,  der  Improvisation,  kann 
dabei  weder  neu,  noch  von  primärer  Bedeutung  oder  konstitutiver 
Eigenschaft   sein. 

Gleich  den  mummings  und  mummeries  führt  die  neue  Mask 
die  unbekannten,  stummen  Verkleideten  unter  Musik  —  „drums 
and  fifes"  —  in  ein  gastlich  sich  öffnendes  Haus,  zur  Unterhaltung 
seiner  Bewohner  und  Freunde;  gleich  jenen  schließt  die  neue  Mask 
das  mumchance,  die  Mumschanz,  das  Spiel  mit  Würfeln  und  Karten, 
in  sich.^  In  den  mummings  war  der  Tanz  mit  den  Umstehenden 
nicht  ausgeschlossen,  weim  auch  eine  Seltenheit,  in  der  Mask  wurde 
er  Mittelpunkt  und  fast  einziger  Zweck  der  Unterhaltung,  enge  ver- 
woben mit  der  ganzen  Maskerade,  und  verband  mit  sich  eine  neue 
Art  des  Verkehrs  zwischen  Damen  und  Herren.  Die  Beteiligung 
Königs  Heinrichs  VIII.  an  den  Maskeraden  ist  sowohl  für  mumming, 
mummery  und  disguising,  wie  für  die  mask  festgestellt. 

Durch  die  Verbindung  von  mummery  und  mask  erklärt  sich 
die  Nebeneinanderstellung  beider  Namen  in  dem  Bericht  des  Ca- 
vendish^:  ,^the  hanquets  were  set  forth  with  masques  and  mum- 
meries, to  accompany  them  at  Miimclianche,  and  after  tliat  to 
dance  with  them";  und  später  noch  bei  Machyn:  „evere  nyght  gret 
mummeres  and  masks"^  und  anderwärts:  ,,both  maskers  and  mum- 
mers",  „they   had  masked   and   mummed".* 

Bemerkenswert  ist  die  Einführung  der  Maskers  durch  Sprecher 
in  der  Wolsey-Mask,  das  erste  Beispiel  in  der  neuen  Mask,  herüber- 


1  Holinshed,  III,  633.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch,  VI,  2664  (Aus  der 
Zimmerischen  Chronik) :  „in  allen  festen  so  kompt  ain  Engelländer  doher  mit 
andern  in  ainer  masquen  und  schlecht  den  König  in  ainer  momschanz  zehn 
tausend   krönen   also   bar". 

2  Sir  W.  Cavendish's  Memoir  of  the  Life  of  Cardinal  Wolsey,  Lo.  1707, 
31  ff.     Delius,   Shakespeare-Ausg.,   I,   1040/41.     Cf.   Holinshed,   III,   763. 

3  Machyn,  300,  248.     Cf.  dazu  Lacroix,  Moyen  Age,  266. 

•*  „After  supper  in  comes  .  .  .  a  messenger  from  a  maske,  that  delivered  a 
Speech  .  .  .  ere  the  tale  was  tolde  with  a  drum  and  hagpipe  came  such  a 
morice  daunce,  a  maske  I  would  say  ther;  but  they  made  fools  merry  and 
themselves  Sporte :  .  .  .  who  having  daunced  fei  to  dicing,  being  both  maskers 
and  mummers,  for  though  they  cared  not  for  their  mony  yet  theire  gaines 
would  pay  for  their  vizards,  and  for  theire  clothes  they  were  but  borrowed  uf 
their  neighboures :  but  thus  after  they  had  masked  and  mummed,  away  they 
went."  Choice,  Chance  and  Change  1606,  zitiert  von  Evans,  Engl.  Masques,  XV. 
Eine  analoge  Verbindung  bestand  auch  zwischen  mummerv  und  disguising.  Hall, 
513,  516. 
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genommen  natürlich  von  den  Disguisings.  Der  Maskenidee  ent- 
sprechend ist  hier  die  französische  Sprache  gehraucht;  um  die 
Täuschung  zu  sichern  und  vollständiger  zu  machen,  sind  die  Ein- 
führsprecher den  Zuschauem  entnommen  und  folglich  nicht  maskiert. 

Nach  Hall  stammt  die  Mask  aus  Italien.  Hall  nimmt  nicht 
vielleicht  bloß  den  Namen  als  neu  eingeführt  an,  sondern  Name 
und  Sache  gelten  ihm  gleich  neu :  „called  a  maske,  a  thing  not  seen 
afore  in  England".  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  wir  in  italienischen 
Quellen  keinen  besonderen  Hinweis  auf  die  Sache  finden.  Was 
gewohnt  und  selbstverständlich  ist,  wird  in  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen meist  übergangen.  Das  gesellschaftliche  Leben  der  italie- 
nischen Renaissance  gestaltete  den  Verkehr  der  Geschlechter  in 
gebildeten  Kreisen  freier  und  leichter.  Um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts war  es  Sitte,  solche  Damen,  mit  denen  man  ein  Zusammen- 
treffen wünschte,  offen  zu  sehen  bei  Gelegenheit  von  Aufzügen  und 
Festen,  die  man  zu  diesem  Zwecke  jener  Dame  zu  Ehren  ver- 
anstaltete. Lorenzo  gab  einmal  einer  geliebten  Dame  einen  Ball, 
wobei  er  und  eine  Schar  junger  Männer  die  Livree  der  Dame  trugen. ^ 

In  zwei  aus  italienischen  Stoffen  gebauten  Dramen  Shake- 
speares sind  Tanzmasken  nach  Art  der  von  Hall  beschriebenen 
der  Handlung  eingeflochten.  Die  Maskers  im  Merchant  of  Venice 
wollen  als  Dominos  verkleidet,  mit  gemalten  Gesichtern,  mit  Wind- 
lichtern, Trommlern  und  Pfeifern  zum  Fest  des  Bassanio  ziehen. 
Als  Lorenzos  Fackelträger  soll  Jessica  dem  Vaterhaus  entfliehen. ^  — 
Romeo  erscheint  auf  dem  Ball  des  Capulet,  ungeladen  und  unver- 
mutet, in  einer  grotesken  Gesichtsmaske  3,  mit  noch  anderen  Masken, 
Fackelträgern  und  Trommlern.*  Shakespeares  Quelle,  Arthur  Brookes 
The  tragical  Historye  etc.  (1562),  enthält  nur  allgemeine  Hinweise 
auf  die  Sache.  Ob  Brooke  die  betreffende  Stelle  seiner  italienischen 
Vorlage  entnommen  hat?  Es  ist  wahrscheinlicher,  daß  er  sie  nach 
seiner  Kenntnis   der  damaligen  englischen  Maske  gebildet  habe.^ 

Der  italienische  Ursprung  der  mask  lag  auch  noch  später  im 
Bewußtsein  des  Volkes.  So  sagt  Gaveston  in  Marlowes  Edward  II. : 
„Therefore  Ell  have  Italian  masks  by  night". »^ 

Die  Übertragung  der  Mask  direkt  aus  Italien  ist  als  sicher  an- 
zunehmen,  der  Umweg  über  Frankreich  ist  nicht  wahrscheinlich.' 

^   Reumont,  Lorenzo  il   Magnifico,   I,   159.     Vgl.  ibidem,    II,   321. 

-  Merchant  of   Venice,    II,   4,   23;    II,   5,   23;    II,   6,   51. 

^   "Covered  with  an  antic  face."  —  *    Romeo,  I,  4,  1;   I,  5,  58. 

^  "The  wery  winter  nightes  restore  the  Christmas  games,  And  now  the 
season  doth  invite  to  banquet  townish  dames  .  .  .  (Romeo)  in  maske  with  hiddea 
face.  The  supper  done,  vdth  other  five  did  prease  into  the  place.  When  they 
had  mask'd  a  while  with  dames  in  courtly  wise,  All  did  unmaske,  the  rest  did 
shew  them   to  theyr  ladies   eyes."     Shakespeare,   ed.    Delius,    II,   159. 

^    Marlowe,  Edward  II,   I,  1,  55. 

'  Ich  fand  nur  ein  späteres  Beispiel  einer  französischen  Hofmaskerade,  das 
mit  den  ersten  englischen  Masken  in  Parallele  gestellt  werden  könnte.     Gelegent- 


478  Cliristoph  Wilhelm  Scherm. 

Der  direkte  Verkehr  zwischen  Enghind  und  ItaHen  war  von  alters 
her  gewohnt  und  geübt.  Schon  die  italienische  Lyrik  und  Novellistik 
des  Trecento  hatte  in  England  direkte  Nachahmer  gefunden,  die 
Senekatragödie  kam  später  (um  1550)  direkt  aus  Florenz^  Ferrara 
und  Rom  nach  England,  fast  gleichzeitig  wie  nach  Frankreich. 

Verfolgen  wir  die  maskierten  Tanzunterhaltungen  des  eng- 
lischen Hofes  weiter,  so  finden  wir  eine  Reihe  von  eigentlichen 
Masks,  von  der  Art  wie  die  oben  beschriebenen.^ 

Nach  der  Eroberung  von  Tournai  hielt  Heinrich  VIII.  in  dieser 
Stadt  zu  Ehren  des  Prinzen  von  Kastilien  (später  Kaiser  Karl  V.) 
und  der  Herzogin  Margarete  von  Savoyen  (Tochter  des  Kaisers 
Max)  ein  Turnier  (18.  Okt.  1513)  und  abends  ein  kostbares  Bankett, 
worauf  die  Damen  tanzten.  „Alsdann  erschien  der  König  und  elf 
Herren  in  einer  Maske,  alle  reich  kostümiert  und  mit  goldenen 
Mützen,  und  nachdem  sie  die  Zeit  zu  ihrer  Lust  verbracht  hatten, 
wurden  die  Kostüme  unter  die  Damen  geworfen,  damit  jede  nehme, 
was  sie  erhaschen  konnte."  Auch  letztere  Bemerkung  deutet  auf 
eine  Ungebundenheit   des  Verkehrs.- 

Samstag,  den  31.  Dezember  1519  war  ein  Maskenabend  in 
Greenwich.  Sechs  Personen  hatten  „large  great  coats  with  ruffed 
sleeves  of  russit  satin",  sechs  weitere  Venetian  garments  of  yellow 
sarcenet,  für  zwei  Fackelträger  waren  long  gowns  und  meskellyng 
hoods  vorgesehen.  Außerdem  wurden  Portingales  caps,  Turkish 
bonnets,    Milan    bonnets   angeschafft.^ 

Am  5.  Januar  1520  ging  der  König  mit  19  Herren  in  meskellyng 
apparel  zu  Wasser,  den  Kardinal  zu  besuchen.*  Das  Jahr  darauf 
(3.  Jan.  1521)  beehrte  der  König  neuerdings  Wolsey  in  seinem  Palais 
mit  einem  Zuge  von  acht  Masken,  deren  Gewänder  aus  den 
Maskeller-Kostümen  von  Ardres   und   Calais  umgeschaffen  waren.^ 

Am  8.  Januar  1520  hatte  Gibson  ein  maskeller  von  12  Personen 
vorzubereiten. 6 

Die  Zusammenkunft  Heinrichs  VIII.  mit  Franz  I.  bei  Guines 
veranlaßte    die   Auffühi-ung    von    mehreren    Masken.     Heinrich    be- 


lieb der  Heirat  des  Herzogs  von  Cleve  mit  Jeanne  d'Albret  wurden  1541  am 
französischen  Hofe  eine  Reihe  (9  phalanges)  von  „Momeries"  aufgeführt,  in  denen 
die  maskierten  Herren  die  zuschauenden  Damen  zum  Tanze  führten.  Die  Herren 
der  ersten  Momerie  stellten  Hohlhippenhändler  (crieurs  doublies)  vor.  In  Silber- 
tuch gekleidet  timg  jeder  ein  Körbchen  mit  weißseidener  Decke  und  eine  Laterne 
in  der  Hand.  -Sie  verbeugten  sich  nach  ihrem  Eintritt  vor  den  Damen  und  waxfen 
ihnen  dann  aus  den  geöffneten  Körbchen  das  leichte  Backwerk  in  Tütenform  zu. 
Darauf  nahm  jeder  seine  Dame  und  begann  mit  ihr  zu  tanzen.  (Chronique  du  roi 
Franc^ois  I.;  mss.  de  Gaignieres,  288,  zitiert  von  Haureau,  Fran^ois  I.  et  sa  cour, 
Paris   1855,    S.   40.) 

1  Hall,   566,   615,    621,    635,    637,    689,   719,    723,    756,    768,    774,    784,    793, 
837,  867.  —  Brewer,  III,   1552,   1554,   1556,   1557;   IV,  419,   838. 

2  Hall,   566.     Holinshed,    III,    590.    —  ^  Brewer,  III,  1552.    —  *  Ibidem. 
5  Ibidem  15.56.  —  «  Ibidem  1552. 
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suchte  (17.  Juni  1520)  die  französische  Königin  in  Ardres  und  nach 
dem  Diner,  als  die  Damen  sich  zum  Tanze  richteten,  verkleideten 
sich  zehn  englische  Herren  als  Rassen  oder  Esthen  (after  the  manner 
of  Ry  and  ReueD  in  Ruseland  or  farre  Estland),  zehn  andere  als 
altmodische  Greise  mit  der  Devise  Adieu  Jeunesse,  endlich  der 
König  und  neun  Herren  in  fürstlichen,  langen  Gewändern,  alle  mit 
entsprechenden  Gesichtsmasken. ^ 

In  Calais  traf  dann  Heinrich  mit  Kaiser  Karl  V.  und  dessen 
Tante,  Herzogin  Margarete  von  Savoyen,  zusammen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  verkleidete  sich  Heinrich  eines  Abenbs]  (11.  Juli  1520) 
mit  15  Herren  und  erschienen  als  „lustie  maskers^'  in  des  Kaisers 
Gemächern.  Sie  dansed  and  reuelled  und  demaskierten  sich  hierauf 
auf  Ansuchen  des  Kaisers.  Den  nächsten  Tag,  nach  dem  supper, 
tanzten  (reuelled)  96  maskers  in  acht  Abteilungen  (companies)  von 
je  12  Masken,  wobei  es  einigen  Franzosen  gelang,  sich  zum  Zwecke 
des  Spionierens  in  die  Reihe  der  maskers  aufnehmen  zu  lassen. 
Nach  den  reuelles  war  ein  Bankett.^ 

In  einem  Maskellar  in  Greenwich  (3.  Nov.  1520)  erscheinen 
zum  ersten  Male  friars  (in  einem  braunroten  Damasthabitj  neben 
sechs  anderen  Masken.  Die  Mönchskutten  werden  sodann  für  den 
9.  Dezember  zu  sechs  „Mariners'  frocks  and  hoods"  umgearbeitet.* 

Am  4.  Januar  1521  sehen  war  den  König  mit  sieben  Lords  im 
Gemache  der  Königin  als  „reysters"  (=  „roisterer"),  in  weißen  Hüten 
und  in  „coats  of  cloth  of  gold  and  tinsel  satin,  gored  and  pained".^ 

Auch  der  Fastnachtsmontag  und  -dienstag  (11.  u.  12.  Febr.) 
1521  wurden  mit  „maskellers"  begangen.  Die  acht  gowns  des 
ersteren  waren  teilweise  aus  dem  maskeller  von  Guines,  die  acht 
coats  and  hoods  des  zweiten  aus  den  Damenkleidern  des  Bundes- 
disguising    von    7.    Oktober    1518    übernommen    und    umgeändert.*^ 

Am  4.  Juni  1522  wurden  dem  auf  der  Durchreise  nach  Spanien 
in  Greenwich  weilenden  deutschen  Kaiser  zwei  Maskenauftritte  dar- 
geboten. Während  nämlich  nach  dem  supper  die  Hofdamen  sich 
mit  Tanzen  vergnügten,  kamen  plötzlich  sechs  Edelleute  in  rotem 
Samt  und  einem  um  den  Körper  geschlungenen  Taffetmantel  in 
den  Saal.  Ihre  Kopfbedeckung  bestand  aus  hooddes  und  honettes 
von  Goldstoff.  Während  sie  mit  den  Damen  tanzten,  zog  unter 
Trommelschlag  eine  zweite  Maske  von  sechs  Herren  (darunter  der 
König)  herein.    Sie  trugen  long  gounes  und  ebenfalls  hooddes  von 

1  Riga  und  Reval. 

2  Hall,  615.  Brewer,  III,  1554.  Ein  französischer  Bericht  ;^bei  Brewer,  III, 
311)  weicht  von  Hall  ab:  there  were  dances,  and  the  King  .  .  .  and  30  gentlemen 
disguised  themselves  in  the  costumes  of  lanzknechts,  Alhanians  etc.  Der  Könia 
von  Frankreich  speiste  bei  der  englischen  Königin  in  Guines,  und  auch  hier  waren 
nach   dem   Mahle   „masks  and   damoiselles   encornetees,   disguised   as   mummers". 

=*  Hall,  621,     Holinshed,  III,  656.—  •*  Brewer,  III,  1556.  —  '"  Ibidem. 
«  Brewer,  III,  1557. 
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Goldstoff.  Sofort  verschwanden  die  ersten  Masken  und  die  Damen 
ließen  sich  von  den  neuen  Vermummten  zum  Tanze  führen. ^ 

Am  nächsten  Tage  wiederholte  sich  dieses  Nacheinander  zweier 
Masken. 2  Die  erste  wurde  von  vier  englischen  und  vier  fremden 
Edlen  gebildet  in  schwarzem  Samt  und  double  Lumbardy  Mantelles 
aus  Atlas.    Die  anderen  acht  Herren  hatten  Turkey  Clokes. 

Ein  durch  große  Pracht  auffallendes  Maskeier  veranstaltete 
der  König  mit  15  Herren  am  28.  Dezember  1524,  zur  Zeit  des 
Krieges  mit  Frankreich  und  Schottland,  so  daß  die  schottischen 
Gesandten  ihre  Verwunderung  über  solche  Fröhlichkeit  und  solchen 
Aufwand  aussprachen. ^ 

Die  Weihnacht  1526  wurde  mit  einem  disguising  (acht  Damen 
und  acht  Herren)  und  mit  Maskelers  gefeiert,  ßrewer  erwähnt 
zunächst  ein  meskeler  of  6  gentlemen.  Hierzu  wurden  verwendet: 
gowns  of  cloth  of  gold  and  silver,  great  hoods  of  tinsel  satin,  visors 
bearded  with  silver.  Eine  zweite  Maskerade  wurde  von  acht 
maskelers  gebildet.  Sie  trugen  long  taffata  gowns  and  hoods,  coats, 
velvet  bonnets  und  buskins,  visors  bearded  with  gold.* 

Revels,  maskes,  disguysynges  und  bankettes  fehlen  auch  nicht 
zu  Weihnacht  1526—1527  in  Greenwich.  Am  3.  Januar  1527  ver- 
kleideten sich  der  König  und  15  junge  Herren  und  fuhren  von 
Bridewell  in  einer  Barke  zum  Palais  des  Kardinals,  wo  eine  glänzende 
Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  beim  supper  saß.  Die  Maskers 
tanzten  „and  made  goodly  pastyme".  Nach  dem  Tanze  nahmen 
die  Tänzerinnen  den  Maskers  die  Visiere  ab  und  ein  großes  Bankett 
beschloß  den  Festabend.^ 

Ganz  eigenartig  und  sehr  bedeutsam  für  die  Entwicklung  der 
englischen  Hofmaskeraden  sind  die  mit  einem  Rieh  Mount-disguisin^ 
vereinigten  drei  Masks,  die  am  5.  Mai  1527  in  Greenwich  vor- 
geführt wurden.  Nach  Halls  Bericht  haben  hier  die  vom  pageant 
herabgestiegenen  Herren-disguisers,  ohne  eigene  Schautänze  dar- 
zubieten, sofort  die  zuschauenden  Damen  der  Gesellschaft  zum 
Tanze  geladen  und  geführt,  ein  bei  disguisings  allem  Herkommen 
widersprechender  Vorgang  und  nur  als  Mask  zu  erklären.  Dann 
erst  erschien  aus  einer  Höhlung  des  Berges  die  Gruppe  der  acht 
Damen-disguisers  und  reihten  sich  zum  Tanze  mit  den  Herren- 
disguisers  zum  disguising-Tanze.  Während  desselben  kommen 
plötzlich  sechs  maskierte  Männer  in  Silberbärten  und  langen  Ge- 
wändern, „after  the  fashion  of  Iseland",  in  den  Saal  hinein.  Diese 
Maskers  schreiten  sofort  zur  Damenwahl  und  tanzen  mit  den  Zu- 


1  Hall,  635. 

-  Hall,  637 :  These  lustie  Maskers  entered  and  reueled  lustely.  —  Neben 
den  maskelers  ist  bei  Brewer,  III,  977,  ein  pastorales  disguising  mit  pageant 
(Wald)  verzeichnet. 

^  Hall,   689.     Brewer,   IV,  419.  —  "  Brewer,  IV,  838.  —  ^  Hall,  719. 
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schaiierinnen :  ,,daunced  lustely  about  the  place". ^  Die  um  den 
Tanz  sich  sammelnde  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  benützt  der 
König,  sich  heimlich  zu  entfernen  und  in  eigener  "Person  eine  dritte 
Maske  vorzubereiten  und  einzuführen.  Er  verkleidet  sich  mit  sieben 
Herren  in  lange,  große  und  weite  Kostüme:  „after  the  Venicians' 
fashion  and  over  them  great  rohes".  Goldene  Barte  tragen  sie  an 
den  Gesichtsmasken.  Sie  tanzen  lange  mit  den  Damen  und  am 
Schlüsse  nimmt  die  Königin  und  die  anderen  Tänzerinnen  den 
Maskers  die  Visiere  ab.  Der  König  schenkt  seinem  Nebenmasker, 
dem  Viscount  Torayne,  die  zwei  kostbaren  Maskenanzüge,  die  beide 
getragen  hatten.^ 

Selbst  zu  der  Zeit,  wo  das  Eheglück  der  königlichen  Familie 
auf  das  tiefste  zerrüttet  wurde,  konnte  Heinrich  die  Lustbarkeiten 
der  Weihnacht  nicht  missen.  Die  Ehescheidung  war  bereits  im 
Werke,  notgedrungen  nahm  Katharina  noch  an  den  Weihnachts- 
feiern der  Jahre  1528,  1529  und  1530  mit  ihren  Bankettes,  riche 
Maskes  und  disguisynges  teiP.  aber  —  so  berichtet  getreulich  unser 
Chronist  —  „the  Quene  .  .  .  made  no  great  ioye  of  nothing,  her 
mind  was  so  troubled".*  Auch  der  König  scheint  sich  nicht  mehr 
aktiv  an  den  Maskeraden  zu  beteiligen.  Am  14.  Juli  1531  sehen 
sich  die  königlichen  Gatten  zum  letzten  Male,  Heinrich  verläßt 
seine  Gemahlin  endgültig,  und  rührend  in  der  Schlichtheit  seines 
Ausdrucks  erzählt  Hall,  obwohl  er  ein  rückhaltloser  Parteigänger 
des  Königs  ist,  von  der  Weihnacht  1531 :  „all  men  said  that  there 
was  no  m^a-the  in  this  Christemas,  because  the  Queen  and  tlie 
ladies  w^ere  absent".^ 

Die  neue  Herrin  schickt  sich  an,  den  Thron  der  Verlassenen 
zu  besteigen.  „Die  schöne,  nicht  schuldlose"  Anna  Boleyn  war 
schon  vor  „ihrem  Verhältnisse  zum  König"  von  Thomas  Wyatt 
in  seinen  Jugendliedern  gefeiert  worden.  Sie  wurde  jetzt  ,,der 
lebendige  Mittelpunkt"  der  neuen  Hofpoesie  der  Wyatt  und  Surrey.'' 
Vom  Könige  wurde  sie  zu  der  Zeit,  wo  er  Franz  I.  besuchen  wollte, 
zur  Marchioness  of  Pembroke  erhoben  und  mit  nach  Frankreich 
genommen.  Und  —  eigenartige  Fügung  —  mit  dem  ersten  Auf- 
treten der  Anna  Boleyn  nach  ihrer  Erhöhung  ist  das  Aufkommen 
einer  neuen  Art  von  Mask  verknüpft.  Die  erste  Mask  of  Ladies, 
von  der  wir  hören",  wird  von  Anna  Boleyn  in  eigener  Person  an 
der  Spitze  von  sieben  Damen  gegeben,  als  am  27.  Oktober  1532 
Heinrich  den  französischen  König  in  Calais  zu  Gaste  hatte.  Abends 
nach  dem  supper  betraten  die  Damen-maskers  unter  Vorantritt  von 
vier  Fackelträgerinnen  den  Saal.  Anna  wählte  keinen  Geringeren 
als  den  König  von  Frankreich  zum  Tänzer.  Während  des  Tanzes 
nahm  König  Heinrich  den  Damen  die  Gesichtsmasken  ab,  die  Tänze 


1  Hall,  723.   —  -'  Hall.  721.    —    '   Hall,  75G.    —  ■*  Hall.   löG,  768.  774. 
*  Hall,  7,5G.    -    ®  Hall,  784.--    '   Ten  Brink,  Gesch.  d.  engl.  Lit.,  II,  567. 
GRM.  IV.  32 
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nahmen  ihren  Fortgang  und  ancli  ii.uliher  unierhielt  sich  König 
Franz  noch  einige  Zeit  mit  der  i\iiiiftigeii  lvr)nigin  von  Enghind.^ 

Die  Aufzeichnungen  Jlalls  liezeugen,  daß  disguigings  und  masks 
in  ihrer  ursprünglichen,  wesentlichen  Verschiedenheit  jahrzehnte- 
lang nebeneinander  fortbestehen,  aber  auch,  wie  das  Beispiel 
des  Rieh  Mount  von  1527  beweist,  ineinder  ver woben  wurden. 
Diese  gegenseitige  Durchdringung  beider  Maskeraden  ist  die 
Zwischenstufe,  die  zur  Verschmelzung,  zum  Ineinanderaufgehen  der 
beiden  Unterhaltungen,  des  disguising  und  der  mask,  führen  und 
überleiten  mußte.  Schon  zu  der  Zeit,  wo  disguising  und  mask 
sachlich  noch  getrennt  sind,  muß  der  Name  mask  für  die  Art  des 
disguising  in  die  Mode  gekommen  sein ;  von  ungefähr  1530  ab 
(1520  schon  trifft  man  die  Bezeichnung  meskeler  für  disguising) 
scheint  das  alte  disguising  in  allen  seinen  Gruppen  mit  dem  Namen 
mask  bezeichnet  worden  zu  sein. 

^lask  heißt  alsdann  das  Zugabe-disguising  nach  einem  Schau- 
spiel:  ,, After  play  was  done  ther  a  goodly  niaske"-',  oder  ,,the 
piaers  plad  shuche  matter  that  they  wher  commondyd  to  leyff  off, 
and  contenent  the  maske  cam  in  dansyng".^  Mask  heißt  weiterhin 
auch  das  mehr  selbsttändige  allegorische  Tanz-disguising  mit  oder 
ohne  Pageant,  wie  die  Mask  of  Ladies  representing  the  6  Virtues.* 
Mask  heißt  die  Verbindung  von  moral  play  und  disguising,  die  uns 
in  dem  interessanten  Beispiel  von  Nottingham  entgegentritt.^  Mask 
heißt  endlich  das  disguising  mit  seliis tändiger,  einführender  Hand- 
lung, die  spätere  Kunstmaske. ^ 

In  bezug  auf  den  Übergang  der  Begriffe  disguising  imd  mask 
ineinander,  gibt  uns  Hall  belehrende  Beispiele  in  die  Hand.  Das 
Spiel  vom  ,, Stolzen  Rosse"  (Hall  641)  bezeichnet  er  mit:  a  disguisyng 
or  play,  das  darauf  folgende  wirkliche  disguisyng  nennt  er  nicht 
disguisyng,  sondern  Maske.  Es  liegt  also  nicht,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  vermuten  könnte,  nur  eine  falsche  Anordnung  der 
Namen  vor,  so  daß  es  heißen  müßte:  a  play  and  disguisyng,  sondern 
zur    Zeit   Halls    hat    das    Wort    disguising    bereits    eine    erweiterte 

1  Hall,  793.  —  Nur  noch  zweimal  erwälint  Hall  die  Aufführung  von  ,,Maskes'" : 
bei  der  Hochzeit  Annas  von  Cleve  (Dreikönig  1540)  und  beim  Abschluß  des 
Friedens   mit   Frankreich   (24.   Aug.    1546);   Hall,   837,    867. 

ä  Machyn,   Diary,    222   (ed.   by   Nichols,   Lo.    1848). 

3  Machyn,  221. 

*  Collier,  I,  209,  267.  Strutt,  XXXII.  P.  Cunningham,  62:  one  Mask  of 
Ladies  w'  lightes  being  VI  virtues,  likewise  prepai'ed  .  .  .  biit  not  showen  for 
the  Tediusnesse  of  the  plave  that  niuhte.  ( 

•=•  Collier,  I,  18:3. 

'''  Der  Name  Mask  bleibt  jedoch  nicht  auf  Tauzmaskeraden  beschränkt,  er 
erstreckt  sich  auch  auf  jene  allegorischen  Einlagen  in  ein  Drama,  in  denen 
stunnue  Figuren  eine  geheimnisvolle,  bedeutungsreiche  Handlung  vorstellen.  Auch 
sie  werden  gleich  den  Tanzmasken  mit  einem  Trommler  eingeführt.  (Dodsley- 
Hazlilt,  V.  33.) 
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Bedeutung  angenommen,  es  wird  —  wie  seinerzeit  von  Lydgatc  — 
geradezu  für  play  gebraucht.  So  nennt  Hall  (719)  die  Moralität  des 
John  Reo  über  Mißregierung  „a  goodly  disguising".  Cavendish 
nennt  das  Wolseyspiel  ,,the  most  goodliest  disguising  or  inter- 
lude".  Es  sind  also  hier  unter  disguisings  solche  plays  ver- 
standen, die  von  wirklichen  disguisings  gefolgt  oder  mit  disguisings 
ausgestattet  waren.  Für  die  disguisings  selbst  aber  war  bereits 
der  Name  Maske  allgemein  in  Aufnahme  gekommen,  so  daß  selbst 
Hall,  dem  wir  doch  in  erster  Linie  die  Unterscheidung  von  disguising 
und  mask  verdanken,  beide  ^laskeraden  nicht  mehr  auseinander 
häit.i  Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  aus  dem  Wechsel  der  Namen 
—  mask  für  disguising,  und  disguising  für  play  and  disguising  — 
den  Schluß  zu  ziehen,  wie  Sörgel  (S.  21)  getan,  daß  die  Auf- 
führungen selbst  von  zwitterhafter  Natur  gewesen  sein  müssen. 
Halls  Beschreibung  des  Spiels  vom  „Stolzen  Rosse"  und  des  darauf 
folgenden  disguising  beweist  das  Gegenteil.  x\uch  Brotanek  läßt 
sich  durch  die  vermeintliche  ^,Unsicherheit  des  Ausdrucks"  irre- 
führen.- Nicht  Unsicherheit  ist  es,  sondern  vielmehr  Streben  nach 
Genauigkeit,  was  die  Chronisten  zur  Wahl  der  Ausdrücke  bestimmt. 
Brotanek  irrt  sich,  wenn  er  diese  „Unsicherheit"  zur  Grundlage 
eines  Urteils  über  den  Charakter  der  Spiele  macht  und  aus  ihr 
die  Folgerung  zieht,  daß  die  Disguisings  zu  Halls  Zeit  schon  zalil- 
reiche  dramatische  Elemente  aufgenommen  hätten.  Die  Disguisings, 
von  denen  er  spricht,  scheiden  sich  noch  deutlich  von  den  drama- 
tischen plays,  zu  denen  sie  gehören,  denen  sie  folgen  oder  eingelegt 
sind.  Diese  Disguisings  selbst  können  also  noch  keine  drama- 
tischen  Elemente  aufgenommen  haben. 

1  Nur  zweimal  nennt  HaJl  wirkliche  und  eigentliche  disguisings  mit  diesem 
Namen  (die  Arthur-Katharinen-disguisings  und  das  Jamais-disguising ;  Hall,  494, 
597),  desgleichen  üherliefert  er  die  Bezeichnung  „the  great  Chamber  of  disguisinges". 
Zweimai  erscheint  das  Wort  disguiser  (Report-disguising),  viermal  das  Verb  to 
disguise  in  bezug  aus  disguisings.  Sonst  gebraucht  Hall  überall,  wo  von  wirk- 
lichen disguisings  die  Rede  ist,  die  Ausdrücke  Älaske,  Maskery  (apparei  of 
maskery),  Masking  apparei,  Masker  (einmal  Maskerade,  S.  618),  banket  (S.  519); 
an  einer  Stelle  das  Verb  to  mask  (he  masked  in  an  apparei,  S.  724).  — 
Halls  Bezeichnungen  für  die  eigentliche  MasTc  sind:  Maskeier,  ^Maske,  Maskery, 
Masking  apparei,  Reuelle;  für  Personen:  Maskers,  Reueler;  als  Verba:  to  maske, 
to  reuel;  (thei  —  the  Ambassadors  of  Scotland  —  thought  that  the  realme  of 
Fraunce,  is  not  a  realme  to  sport  with,  nor  to  maske  with;  Hall,  690).  Die  bei 
Brewer  abgedruckten  Rechnungsbelege  aus  den  Jahren  1519 — 1521  unterscheiden 
scharf   zv.-ischen   j\Iaskeller   und   Disguising.      Brewer,    III,    1557. 

-  Brotanek,    Die   englischen   Maskenspiele,    S.    119. 
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Zum  Sündensystem  in  Dantes  Hölle. 

Von  Dr.  Grottfried  Hartmann, 

a.  o.  Professor  der  romanischen  Philologie,  München. 

Bevor  Virgil  mit  Dante  vom  VI.  in  den  VII.  Höllenkreis  hinab- 
steigt, macht  er  mit  seinem  Schützling  (Inf.  XI,  lOff.)  eine  kurze 
Pause,  um  mit  ihm  ein  wenig  den  se7iso  al  tristo  fiato  zu  ge- 
wöhnen, oder  vielmehr  um  ihn  über  die  Einteilung  der  Strafen 
in  der  Hölle  aufzuklären.  Virgil  weist  zunächst  auf  die  drei 
folgenden  Kreise  hin,  gefüllt  mit  Verdammten,  deren  Bosheit 
andere  Menschen  durch  Gewalt  oder  Betrug  verletzen  wollte.  Da 
aber  der  Betrug,  insofern  er  dem  Menschen  eigentümlich  ist,  Gott 
mehr  mißfällt  als  die  Gewalt,  werden  die  Betrüger  schwerer  be- 
straft als  die  Gewalttätigen,  und  kommen  also  tiefer  hinunter  als 
diese.  Virgil  führt  weiter  aus,  wie  die  Gewalttat  gegen  den  Neben- 
menschen, gegen  den  Urheber  selbst  oder  gegen  Gott  sich  wende, 
wie  der  Betrug  sich  in  zehn  verschiedenen  Formen  äußere,  und 
wie  er  endlich  in  der  schwersten  Form  als  Verrat  gegen  den  sich 
richte,  mit  dem  man  durch  Verwandtschaft  oder  ein  anderes  Band 
eng  verbunden  sei.  Dante  fragt  dann  nach  den  oberen  Kreisen 
und  möchte  wissen,  warum  die  Sumpfbewohner,  die  vom  Wind 
und  vom  Regen  Gepeitschten  und  die  mit  den  Lästerzungen  sich 
nicht  innerhalb  der  Feuerstadt  befinden,  wenn  sie  Gottes  Zorn 
getroffen,  wenn  dies  aber  nicht  der  Fall,  warum  sie  dann  über- 
haupt in  der  Hölle  seien.  Mit  Ungeduld  erinnert  Virgil  an  die  drei 
Dispositionen  der  Ethik  des  Aristoteles,  an  die  Incontinenza,  Ma- 
lizia  und  matta  Bestialitade,  von  denen  die  Unenthaltsamkeit  am 
wenigsten  Gott  beleidige. 

In  ähnlicher  Weise  läßt  sich  Dante  im  XVII.  Gesang  des 
Reinigungsberges  über  das  hier  herrschende  System  der  Bußen 
unterrichten.  Von  der  Liebe,  o  naturale  o  d'anirno,  ausgehend, 
zeigt  Virgil,  wie  die  natürliche  Liebe  immer  ohne  Irrtum  sei,  die 
geistige  aber  entweder  ein  falsches  Objekt  ins  Auge  fasse  oder 
hier  zu  viel,  dort  zu  wenig  wirksam  sei.  Man  suche  Auszeichnung 
durch  Herabsetzung  des  Nächsten,  oder  man  sei  eifersüchtig  auf 
dessen  höhere  Stellung,  oder  man  sei  rachsüchtig,  und  diese  drei 
Formen  müsse  man  in  den  bisher  besuchten  unteren  Kreisen 
büßen.  Hier  aber,  wo  sich  die  beiden  Dichter  befinden,  leide  man 
für  lento  amore  del  hene  scemo  di  suo  dover,  in  den  drei  oberen 
Kreisen  für  allzu  starke  Liebe  zu  einem  nicht  beglückenden  Guten. 
Vergleicht  man  nun  mit  dieser  Theorie  die  Praxis,  d.  h. 
die  einzelnen  Kreise  und  die  auf  deren  Bewohner  bezüglichen 
Stellen,  so  findet  man  leicht  die  gewünschte  Bestätigung,  schon 
im  XI.  Gesang,  wo  es  V.  28  heißt:  De  violenti  il  primo  cerchio 
e  tutto;  V.  26:  stan  di  sutto  Gli  frodolcnti  e  piü  dolor  gli  assale; 
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V.  66:  Qualimque  trade,  in  eterno  e  consunto.  Auch  die  oberen 
Kreise  sind  deutlich  charakterisiert  durch  Gesang  V,  V.  37 : 
a  cosl  fatto  tormento  Enno  dannati  i  peccator  carnali;  VI,  V.  53: 
Per  la  dannosa  colpa  della  gola,  Come  tu  vedi,  alla  pioggia  mi 
fiaceo,  und  VII,  V.  115:  L'anime  di  color  cid  vinse  l'ira.  Für  die 
drei  unteren  Stufen  des  Purgatorio  haben  wir  ebenfalls  die  er- 
forderlichen Bezeichnungen:  X,  V.  121:  0  superhi  cristian,  miseri 
lassi ;  XIII,  V.  37 :  Questo  cinghio  sferza  La  colpa  deW  invidia; 
XVI,  V.  23:  Tu  vero  apprendi;  E  d'  iracondia  van  solvendo  ü 
nodo;  XVIII,  V.  131 :  Vedine  due  Venire,  dando  alV  accidia  di 
morso.  Für  das  Zuviel  der  irdischen  Liebe  haben  wir  endlich: 
XIX,  V.  112 :  misera  e  partita  Da  Dio  anima  fui  del  tvMo  avara; 
XXIII,  V.  64:  Tiitta  esta  gente  che  piangendo  canta,  Per  secjuitar 
la  gola  oltra  misura.  In  fame  e  in  sete  qui  si  rifä  santa;  XXVI, 
V.  79:  si  parton  „Soddonui'  gridando,,  und  V.  82:  Nostro  peccato 
fu  ermafrodito,  wo  indes  die  Lussuria  nur  in  zwei  Umschreibungen 
erscheint. 

In  seinem  Aufsatz  über  Dantes  Sündensystem ^  zum  600.  Ge- 
burtstage des  Dichters  wundert  sich  Paur,  daß  alle  Danteforscher 
über  den  „Widerspruch  zwischen  Begründung  und  Ausführung 
der  Sündenkategorien"  im  Inf.  und  Purg.  schweigen.  Ein  Blick  auf 
die  zahlreichen,  seither  erschienenen  Arbeiten  zeigt  indes,  wie  sehr 
sich  die  moderne  Danteforschung  bemüht,  dieser  und  ähnlichen 
Schwierigkeiten  beizukommen,  wobei  sich  allerdings,  wie  Leone- 
meint,  jeder  sein  eigenes  Bild  malt,  indem  er  doch  das  ursprüng- 
liche so  genau  als  möglich  wiederzugeben  glaubt.  Schon  in  der 
theoretischen  Fassung  im  XI.  Gesang  des  Inf.  bleibt  das  Verhältnis 
der  matta  Bestialitade  zur  Malizia  zunächst  ziemlich  unklar, 
ebenso  wie  im  V.  Kreise  die  Tristi  portando  dentro  accidioso 
fummo,  die  manche  in  dem  von  Virgil  in  seiner  Auseinander- 
setzung gar  nicht  erwähnten  Vestibolo  suchen  möchten.  Im 
V.  Kreise  wittert  man  aber  auch  die  Superbia  und  Invidia,  für 
welche  die  Symmetrie  mit  dem  Purg.  auch  einen  Platz  im  Inf.  zu 
fordern  scheint,  der  aber  nirgends  deutlich  bezeichnet  ist.  Dafür 
bietet  uns  die  Hölle  noch  den  I.  und  den  VI.  Kreis,  die  sich  beide 
vom  christlichen  Standpunkt  wohl  erklären,  aber  nicht  in  die 
Aristotelische  Dreiteilung  einfügen  lassen. 

Nach  Inf.  XI,  V.  22  ff.,  ist  ogni  malizia  cli  odio  in  cielo 
acquista  ganz  deutlich  in  Forza  (Violenza)  und  Frode  geteilt, 
während  V.  82  ebenso  deutlich  Incontinenza,  Malizia  und  Bestia- 
litade nebeneinander  stehen.  Um  diesen  Widerspruch  zu  lösen, 
kann  man  nur,  wie  es  in  der  Kontroverse  zwischen  Busnelli^  und 

1  Herrigs  Archiv,  XXXVIIl,   1865. 

^  Osservazioni  suUa  topoerafia  morale  dell'  Inf.  dantesco,  Giornale  dantesco, 
VII,  1899. 

3  L'Etica  nicomachea  e  l'Ordinaniento  morale  doli'  Inferno  di  Dante,  Giornale 
dantesco,  XIII,   1905,    und    in   Bild,    storico-critica  della   lett.   dant..   Bologna   1907. 
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Ronzoni^  geschehen  ist,  sich  mit  dem  ersteren  zu  der  ent- 
schiedenen Abhängigkeit  Dantes  von  Aristoteles,  den  er  nicht  nur 
in  der  Commedia,  sondern  auch  im  Convivio  bewundert,  be- 
kennen, und  demzufolge  an  der  zweiten  Stelle  die  Malizia  als 
einen  Teil  der  an  der  ersten  Stelle  gegebenen  ansehen.  Andern- 
falls muß  man  sich  mit  Ronzoni  streng  an  den  Buchstaben  bzw. 
an  die  absolute  Unabhängigkeit  des  Dichters  von  irgendwelchem 
autoritativen  Einfluß  halten.  Die  .zweite  Stelle  ist  dann  in  dem 
Sinne  aufzufassen,  daß  Dante  nur  in  poetischer  Weise  einen  Satz 2 
aus  dem  VII.  Buche  der  Nicomachischen  Ethik  zitieren,  und  mit 
den  drei  Wörtern  lediglich  an  die  bekannte  Dreiteilung  derselben 
erinnern  wollte,  um  dann  die  beiden  für  ihn  notwendigen  Fak- 
toren, Incontinenza  und  Malizia,  herauszugreifen.  Daß  man  sich 
bei  der  Annahme  einer  solchen  Periphrase  nicht  beruhigen  mochte, 
hat  die  eifrige  Diskussion  dieses  Punktes  vor  und  nach  der  ge- 
nannten Kontroverse  gezeigt.  In  der  Tat  haben  schon  lange  vor- 
her insbesondere  Todeschini ^  und  später  Paur  betont,  daß  man 
die  Bestialitä  in  allen  drei  untersten  Kreisen  zu  finden  habe.  Sie 
sei  also  quasi  in  Dantes  Einteilung  inbegriffen  und  müsse  als  Ver- 
stärkung der  hier  aufgeführten  Sünden  gelten.  Und  mit  Einschluß 
auch  der  oberen  Kreise  meint  Voßler*,  für  Vertierung  suche  man 
bei  Aristoteles  wie  bei  Dante  vergebens  nach  einem  besonderen 
Räume,  sofern  man  nicht  die  jeweils  fürchterlichsten  Fälle  und 
Beispiele  von  Unmäßigkeit  und  Bosheit  darunter  begreifen  wolle. 
Indes  suclien  schon  die  frühesten  Erklärer,  von  Pietro  Alighieri 
an,  die  Bestialität  zu  lokalisieren,  indem  sie  darin  die  höchste 
Stufe  der  Bosheit  (Malizia),  wie  es  auch  der  Reihenfolge  in  Dantes 
Aufzählung  entspricht,  also  den  Verrat,  vermuten.  Demgegenüber 
haben  die  neueren  Forscher,  besonders  E.  Moore'',  darauf  hin- 
gewiesen, daß  sich  Dante  in  seiner  Bewertung  mehr  an  Ciceros 
De  officiis'5  als  an  Aristoteles  anschließe,  daß,  weil  dripiÖTn?  eXaxxov 
KaKia<^,  jene  nicht  unterhalb  dieser,  also  vielmehr  im  VII.  Kreise, 
aber  auch  nicht  schon  im  VI.  zu  suchen  sei.  Denn  Dante  könne 
einen  Friedrich  II.  doch  kaum  als  bestialisch  bezeichnen  wollen. 
Der  Kreis  der  Gewalttätigen  mit  dem  Minotaurus,  den  Kentauren 

1  Minerva  oscurata,  La  Topografia  morale  della  Div.  Comm.,  Milano  1902, 
und  Ancora  dell'  Ordinamento  morale  dell'  Inferno,  Giornale  dantesco,  XIV,  1906. 

2  ZMv  Tcspl  xä  Yjö'Y]  '^Jüv.xäiv  Tpla  j~xlv   sior^.  v.r/.v.irA  ay^pacia  ■8'T|p'.6tTji;. 

3  Deir  Ordinamente  morale  dell'  Inferno  di  Dante,  in  Scritli  su  D.  raccolti  di 
B.   Bressan,   Vicenza   1872,   I. 

''  Die  göttl.  Komödie,  Entwicklungsgeschichte  und  Erklärung,  I  ^,  Heidel- 
berg 1907. 

^  The  Classification  of  sins  in  the  Inf.  and  Purg.,  Studies  in  D.,  II.  Series. 
Oxford  1899. 

^  Quum  autem  duobus  modis,  id  est  aut  vi  aut  fraude,  fiat  iniuria;  fraus 
quasi  vulpeculae  vis  leonis  videtur;  utnmique  homine  alienissimum,  sed  fraus 
odio  digna  maiore. 
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und  Harpyen  scheint  tatsächlich  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Bestialität  zu  bilden.  D'Ovidio  hat  in  seiner  meisterhaften  To- 
pografia  morale  dell'  Inf.  ^  darzutun  versucht,  daß  ^lalizia  das 
erstemal  in  Senso  generico,  das  zweitomal  in  Senso  specifico  auf- 
zufassen sei :  er  meint  übereinstimmend  mit  Philaletes  und  neuer- 
dings mit  Bassermann^,  die  Bestialität  entspreche  der  V^iolenza, 
aber  nach  Boccaccio  und  dem  Convivio  sei  auch  die  Eresia 
besiiale.  Wir  hätten  demnach  zwei  Arten  von  Bestialität  zu  unter- 
scheiden, eine  operativa  und  eine  speculativa,  und  mit  dem 
VII.  Kreis  auch  den  VI.  der  Bestialität  zuzuweisen.  Auch  Chesani^ 
findet  sie  in  den  beiden  genannten  Kreisen  als  Violenza  contro 
natura,  während  Violenza  secondo  natura  in  den  oberen  Kreisen 
und  die  eigentliche  Malizia  als  Frode  semplice  im  VIII.  Kreise,  als 
Tradimento  im  IX.  gestraft  würden. 

Che  sotto  V  acqua  ha  gente  che  sospira,  E  fanno  jmUulaT 
quesf  acqua  al  summo  ....  Fitti  nel  limo  dicon:  „Tristi  jummo 
Neir  aer  dolce  che  dal  sol  s  allegra,  Portmido  dpjiiro  accidioso 
fiDumo.  Diese  berühmte  Stelle  des  VII.  Gesanges,  V.  IIS — 123, 
deuteten  die  alten  Interpreten,  mit  ihnen  auch  Orcagna^,  auf 
seinem  Höllenbild  in  S.  Maria  Novella  zu  Florenz,  dem  Worte 
accidioso  gemäß  dahin,  daß  man  hier  neben  der  Ira  die  Atcidia 
zu  suchen  habe.  Viele  moderne  Ausleger  schlössen  sich  ihnen  an 
mit  verschiedenartiger  Begründung,  u.  a.  auch  Scherülo^,  an 
Brunettos  Tesoretto :  In  ira  nasce  e  posa  accidia  nighittosa 
denkend.  Schon  Daniello  und  zahlreiche  Nachfolger  hielten  aber 
das  Adjektiv  nicht  für  wichtig  genug,  um  damit  neben  der  Ira  in 
einem  und  demselben  Kreis  eine  ganze  Klasse  von  Sündern  zu 
vermuten,  die  nichts  mit  ihr  zu  tun  haben,  und  auch  nicht  mit 
dem  vorhergehenden  Kreise,  wo  die  beiden  Extreme,  Geizige  und 
Verschwender,  nebeneinander  weilen,  verglichen  werden  können. 
Neben  Sacchi'',  der  in  der  Accidia  keine  Leidenschaft  sieht, 
Savini",  der  im  Vestibolo  ihr  erstes  Stadium  vermutet,  hat  be- 
sonders Todeschini  die  Accidia  aus  dem  V.  Kreise  verbannt  und 
unter  den  Tristi  eine  zweite  Art  von  Ira,  nämlich  repressa,  ge- 
sucht. Scartazzini^  dagegen,  der  noch  in  der  ersten  Ausgabe  des 
großen  Kommentars  zur  alten  Auffassung  sich  bekannte,  fragt  im 
Dante-Jahrbuch,  wie  die  Trägen  tiefer  im  Schlamm  stecken  könnten 


1  Studii   sulla   Div.   Comm.,   Milano,    Palermo    1901. 

2  In  ihren  Übertragungen  des  Inf. 

a  L'Ordine  nell'   Inf.   di  D.,  Verona  1903. 
••  Qui  sono  poniti  gli  iracondi  e  accidiosi. 

^  I   Giganti   nella   Comm.,   Alcuni   capitoli   della  biogr.    di    D.,  Torino    1896. 
®  L'Inf.  di  D.  e  i  sette  Peccali  capitali,  Roma  1894. 

''  I  Superbi,  gl'Invidiosi,  gli  Accidiosi  nell'  Inf.  dant.,  Giarn.  dant..   II,  1894. 
^  Über  die  Kongruenz  der  Sünden  und  Strafen  in  Dantes  Hölle,  Jahrb.  der 
deutschen    D.-Gesellschaft.    IV.    1877. 
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als  die  Jähzornigen,  und  betont,  daß  die  Trägheit  auch  nicht  unter 
die   Incontinenza  falle.  ^    Aus   dem   eigentlichen   Inf.   verweist   sie 
auch  Paur  und  später  Ronzoni,  indem  der  lento  amora  in  ben  fare 
nichts  mit  Incontinenza  noch  mit  Malizia  oder  Bestialitä  zu  tun 
habe.    Unter  solchen  Umständen  haben  sich  manche  die  Bewohner 
des  Vestibolo   genauer  angesehen,  unter  ihnen,  wie  Scarano-  und 
Scolari 3,  zwei  Klassen  von  Menschen  gefunden  und  auch  die  Viltä 
mit  der  Accidia  verglichen.    So  fand  Mondolfi^,  daß  die  Vili  (nach 
ihm  besser  als  Ignavi)  das  Gute  liebten,  aber  nicht  den  Mut  hätten, 
es  zu  tun,  wenn  es  nicht  ohne  Mühe  möglich  wäre,  während  die 
Accidiosi  dem  Bösen  zugeneigt,  sich  dessen  enthielten,  ebenfalls 
aus   Mangel   an  Mut,   um  sich  vor   Unannehmlichkeiten   und   Ge- 
fahren  zu  hüten.    Diese   Behauptung   sucht  Mondolfi   durch   eine 
Reihe  von  Stellen  aus  dem  Inf.   zu  stützen.    Wenn  Dantes  Aus- 
drucksweise  in  bezug  auf  die  Accidia  dunkel  sei,   so   mochte  er 
vielleicht  den  Unterschied  in  den  Stufen  derselben  nicht  genau  be- 
stimmen,   auch   Papst    Cölestin   weder   ungerecht   im    Styx   unter- 
bringen noch  mit  Rücksicht  auf  sein  Verhalten  zu  Bonifazius  und 
indirekt  gegen  das  Kaisertum  ungestraft  lassen.    In  bezug  auf  die 
x\ccidia  hat  man  sich   bald   gegen   die   Zugehörigkeit  zur   Incon- 
tinenza    (Todeschini),    bald    für    dieselbe     (Leone),    entschieden, 
während  z.  B.  D'Ovidio  die  Frage  als  eine  sekundäre  bezeichnete. 
Nach  ihm  ist  übrigens  die  Accidia  eine  irascible  Leidenschaft,  die 
der  Traurigkeit  nicht  zu  widerstehen  vermag,  also  inkontinent,  wie 
der  Zorn,  wenn  auch  verschiedenartig,  und  jedenfalls  nicht  mit  der 
Accidia  des  Purgatoriums  zu  vergleichen,  wo  alles  nach  der  Liebe 
bestimmt  wird.    An  einer  andern  Stelle  beweist  D'Ovidio,  daß  wir 
unter  der  Accidia  eine  Kapitalsünde  zu  verstehen,  sie  also  jeden- 
falls im  Inf.   zu  suchen  haben.    Unter  solchen  Umständen  ist  es 
nur  löblich,    daß   Freih.   von  Liliencron''   aus  Thomas   von  Aquins 
Summa  genau  darlegt,  wie  die  Acedia  dem  Bono  divino  entgegen- 
stehe:  Acedia  cum   tristitia   sit   de   bono   divino   quod   secundum 
charitatem  diligenduyn  est,  eam    sempcr  peccatum  esse   necessa- 
rium   est.    Wenn   diese   Sünde   des   Trübsinns   vollständig   sei,   so 
werde  sie  zur  Todsünde,  und  das  geschehe  durch  die  Zustimmung 
des  menschlichen  Verstandes,  während  sie  bloß  auf  einer  Regung 
der  Sinnlichkeit  beruhend  läßlich  sei :  Acedia  quae  tristitia  est  per- 
fecta de  spirituali  bono  divino,  peccatum  mortale  ex  suo  genere 

1  Jähzornige  hat  auch  D'Annunzio  zunächst  im  Auge,  wenn  er  in  Forse  che 
si,  forse  che  no  fragt:  Quella  che  luceva  tra  le  grotte  allumate,  era  la  lorda 
pozza  ove   D.   vide  fitti   nel  limo,   gli   iracondi? 

2  Gli  Spiriti  dell'Antinf.,   Studi  danteschi,   Livorno   1905. 

3  Note  ad  alcuni  luoghi  delli  primi  .5  canti  della  Div.  Oomm.,  Venezia  1819. 
■*  I  Vili,  gli  Accidiosi  e  gl'  Invidiosi  nei  due  regni  della  pena,  Giorn.  dant., 

VI,  1898. 

^  Die  Insassen  des  IV.  D. 'schon  Sünderkreises,  Zschr.  f.  vergl.  Litg.  und 
Ren.-Lit.,  N.   F.,   III,   1890. 
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est.  cum  charitati  adversetur;  sed  acediam  imperfectam  secundum 
sensualitatis  motum  sine  rationis  consensu,  veniale  peccaüim  esse 
constat  und  weiter:  Peccatum  mortale,  dicitur  quod  spiritualem 
vitam  tollit,  quae  est  per  charitatem  secundum  quam  Deics  nos 
inhahitat.  Aus  der  nun  folgenden  Spezialisierung  würden  sich 
auch  zwei  Gruppen  von  Acediosen  ergeben,  und  daraus  ließen  sich 
die  verschiedenen  Abstufungen  des  Grolls  im  V.  Kreis  alle  unter 
die  Accidia  bringen. 

Es  lag  nahe,  im  V.  Kreis  auch  die  Invidia  und  die  Su- 
per bia  zu  suchen,  die  doch  im  Purg.  zwei  Kreise  füllen  und  im 
untern  Inf.  nirgends  erwähnt  sind.  Schon  Manctti  und  Landino 
vermuteten  hier  oder  in  den  Gräben,  welche  die  Cittä  di  Dite  um- 
geben, die  Superbi  und  die  Invidiosi.  Auch  manche  Neuere,  wie 
Linaker  in  seiner  Schilderung  des  Canto  dell'  IraS  gaben  sich  alle 
Mühe,  nachzuweisen,  daß  nicht  nur  die  Zornigen  und  Trägen, 
sondern  im  Anschluß  an  Filippo  Argenti  —  al  mondo  persona  or- 
gogliosa  —  die  Superbi  und  mit  ihnen  die  Invidiosi  im  Styx  zu 
suchen  seien.  Denn  nach  katholischer  Auffassung  sei  die  Invidia 
die  Tochter  der  Superbia,  und  schon  Brunetto  Latini  habe  gesagt: 
Invidia  ch'  e  fuoco  della  mente,  nasce  e  muore  d'  orgolliose  prove. 
Man  ging  weiter,  und  Borgognoni^^  Ronchetti^  und  Faucher*  er- 
klärten das  Wort  accidioso  für  eine  falsche  Lesart,  die  durch  in- 
vidioso  zu  ersetzen  sei,  auch  hier  die  Verwandtschaft  zwischen 
Ira,  Superbia  und  Invidia  hervorhebend.  Manche,  wie  Lanci^  und 
Leone,  bleiben  ebenfalls  beim  V.  Kreise,  sofern  die  aus  der  Su- 
perbia und  Invidia  hervorgehenden  Taten  nicht  weiter  unten  in 
der  Hölle  zu  bestrafen  seien,  wie  dies  aus  dem  Gran  rege  Ca- 
paneo,  den  Giganten  und  Lucifer  selbst  erhelle.  Dagegen  läßt 
Filomusi-Guelfi'^  außer  der  Ira  und  Accidia  nur  die  Invidia  im 
V.  Kreise,  während  Dobelli'  sie  bei  der  Frode  unterbringt.  Beide 
suchen  bei  den  Violenti  die  Superbia,  die  ihrerseits  von  Scherillo 
in  das  Eis  des  IX.  Kreises  herabgesetzt  wird.  Die  meisten  sehen 
aus  guten  Gründen  die  Superbia  und  die  Invidia  nicht  in  be- 
stimmten Kreisen  und  Personen,  sondern  in  allen  Freveltaten  der 
Cittä  di  Dite,  und  zwar  als  ihre  Ursache.  Sie  begründen  diese  An- 
sicht mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  Argenti,  wenn  auch  orgoglioso, 
doch  vor  allem  zornig  gewesen  sei  (Sacchi).  Es  sei  unmöglich,  daß 
einige   Hauptsünden  in  der  Hölle   fehlen,   aber  eben  so   unwahr- 

1  Giorn.    dant.,    XV,    1907. 

"  Del  sesto  Cerchio  nell'   Inf.  dant.,   Bologna  1863. 

*  Venticinque  Appunti  su  D.,  Roma  1878. 

''  Accidioso   o   invidioso   Fummo,   Napoli    1892. 

^  De'  spiritxiali  tre  Regni  cantati  da  D.  Allighieri,  Roma  1855. 

®  Gli  Accidiosi  e  gl'  Invidiosi  nell'  Inf.  di  D.  Alighieri,  I,  1890.  I  Superbi 
nell'   Inf.  di  D.,  Torino   1889.     Studii  su  D.,  Cittä  di  Castello  1908. 

'  Superbi  et  Invidi  nella  prima  cantica  della  Div.  Comm.,  Giorn.  dant., 
II,  1894. 
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scheinlich,  daß  drei  oder  vier  an  gleicher  Stelle  und  mit  gleicher 
Strafe  untergebracht  seien  (Savini),  und  daß  Argenti  als  Superbo, 
Invidioso  und  Iroso  aus  dem  Sumpf  hervorrage,  während  andere 
mit  einem  Laster  in  der  Tiefe  stecken.  Schon  Todeschini  hatte 
übrigens  behauptet,  daß  ebensowenig  wie  die  Accidia  auch  die 
Superbia  und  die  Invidia  zur  Incontinenza  gehören,  die  doch  von 
sinnlichen  Gelüsten  sich  nicht  abhalten  lasse,  während  jene  beiden 
als  Verderbnis  des  Menschengeistes  einen  unrechten  Zweck  ver- 
folgen. Mit  anderen  hebt  auch  er  hervor,  daß  im  V.  Kreise  keine 
Accidia  (worüber  man  anderer  Meinung  sein  kann),  aber  auch 
keine  Superbia  und  keine  Invidia  bestimmt  angedeutet  seien. 
Diese  stellten  ferner  nur  die  Wurzeln,  keine  reali  Peccati  dar, 
deren  Namen  in  den  vorhergehenden  Kreisen  allerdings  mit  den- 
jenigen ihrer  Wurzeln  übereinstimmten,  während  die  aus  Superbia 
aus  Invidia  hervorgehenden  Peccati  von  Dante  nach  anderen  Ge- 
sichtspunkten beurteilt  würden.  Ähnlich  bezeichnet  auch  Henke ^ 
den  Zorn,  d.  h.  den  Zorneifer,  nicht  den  Jähzorn,  den  Neid  und 
den  Hochmut  als  die  giftigsten  Wurzeln  der  Gewalttat,  der  Falsch- 
heit und  des  Verrates,  nachdem  er  im  V.  und  VI.  Kreise  die  ,, Maß- 
losigkeit im  Mißbrauch  der  Gemüts-  und  Verstandesanlagen"  als 
Trägheit  zum  Guten  zusammengefaßt  hatte.  Hier  greift  D'Ovidio 
ein,  der  für  die  Subsumierung  in  den  unteren  Kreisen  eintretend, 
doch  die  Frage  aufwirft,  wo  denn  die  reine  Superbia  und  Invidia, 
die  es  nicht  zu  einzelnen  Taten  kommen  lassen,  bestraft  werden. 
Wie  man  Reisende  mit  anderer  Fahrkarte  oft  in  die  I.  Klasse 
stecke,  so  bringe  man  die  beiden  Sünden  oft  im  Styx  unter.  Er 
sagt,  Dante  erwähne  sie  aber  ebensowenig,  als  hier  im  Cocytus, 
und  Witte 2  helfe  sich  mit  der  Zuweisung  ins  Purgatorium,  das 
aber  für  eine  Hauptsünde  nur  in  ihrer  Forma  venialo  zuständig 
sei,  während  die  Forma  mortale  mit  folgendem  Tode  der  Seele  dem 
Inf.  zufallen  müsse.  Als  Peccato  di  pensiero  genüge  dafür  auch 
nicht  der  VI.  Kreis,  denn  wenn  auch  jede  Häresie  hochmütig  sei, 
so  sei  doch  nicht  jeder  Hochmut  Häresie.  Bis  zum  Styx  fänden 
sich  die  fünf  ersten  Vizi  capitali,  wenn  sie  bis  zum  Grado  mortale 
gekommen,  weiter  unten  die  daraus  bzw.  aus  der  Superbia  und 
Invidia  hervorgehenden  Peccati  mortali,  reduziert  auf  die  Kate- 
gorien der  Bestialitä  oder  Malizia,  der  Eresia,  Violenza  oder  Frode. 
Daraus  ergebe  sich  allerdings  ein  nicht  ganz  vollkommenes 
Schema,  das  entweder  weniger  aristotelisch  sein  müßte,  oder 
weniger  wirklich,  oder  scheinbar  mit  dem  Purg.  übereinzustimmen 
hätte  —  ein  Mangel,  der  aber  gar  nicht  in  Betracht  komme,  gegen- 
über all  den  Vorzügen  treffender  psychologischer  Beobachtung  und 
künstlerisch  frischer  Darstellung  im  einzelnen. 

1  D.'s   Hölle,    Erklärung    der   thilleiifrliederung    und   Höllensirafen,    Dortmund 
1911.    —    -  D.'s    Sündensystem,    D. -Jahrb.,    IV,    1877.      D. -Forschungen,    11,    1879. 
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Ebensowenig  als  die  Superbia  und  die  Invidia  erwähnt  Virgil 
in  seiner  Unterweisung  die  Häresie,  die  durch  ihren  Phitz  zwischen 
Incontinenza  und  Violenza  eine  x\rt  von  Ausnahmestellung  erhält, 
wie  sie,  so  erklärt  es  Moore,  dem  Peccato  intellettuale  zukommt. 
Der  große  englische  Danteforscher  sieht  im  VI.  Kreis  eine  irrtüm- 
liche Beziehung  derjenigen,  che  V  animo  col  corpo  morto  fanno, 
auf  den  ganzen  Kreis  gegenüber  Scartazzini,  der  diese  Stelle  auf 
sämtliche  Ketzer  von  Dantes  Hölle  anwendet.  Nach  Moore  müßten 
die  besonders  genannten  Eresiarche  weiter  unten  und  —  wie 
Todeschini  meint  — ■  als  Friedensstörer  in  einer  Bolgia  des 
Vni.  Kreises  untergebracht  sein.  Diese  Zwischenstellung  des 
VI.  Kreises  weist  mehr  nach  unten  zu  den  Violenti,  mit  welchen 
ja  die  Häretiker,  wenn  wir  sie  mit  D'Ovidio  als  bestialisch  be- 
zeichnen, verwandt  sein  würden.  Sie  weist  mehr  nach  oben,  d.  h. 
nach  dem  V.  Kreise,  der  auf  gleicher  Stufe  gelegen  ist,  w^enn  man 
nicht  die  starken  Argumente  Zingarellis'-  für  eine  etw^as  tiefere 
Lage  des  VI.  Kreises  annehmen  will.  Todeschini  vergleicht  die 
Häretiker  mit  den  Bewohnern  des  Limbo  und  des  Vestibolo,  mit 
Rücksicht  auf  den  Mangel  der  theologischen  Tugenden.  Bei  den 
ersten  sei  das  Fehlen  des  Glaubens  boshaft,  bei  den  zweiten  nicht 
gewollt,  und  im  Vestibolo  mangele  es  an  der  Caritä,  w^as  doch,  wie 
schon  Tasso^  meinte,  strafbarer  sein  müsse,  als  die  Unkenntnis 
des  Glaubens.  Abgesehen  aber  von  der  dogmatischen  Stellung 
Dantes  kann  man  hier  mit  Todeschini  an  eine  gewisse  Symmetrie 
zwischen  dem  ersten  Kreise  der  oberen  und  dem  ersten  der  unteren 
Hölle  denken,  auch  mit  Pascoli^,  der  einerseits  unfreiwilliges, 
andererseits  gewolltes,  in  beiden  Fällen  negatives  Verhalten  zur 
Gottheit  annimmt.  Eine  Parallele  zw^ischen  dem  Vestibolo  und  dem 
VI.  Kreis  zieht  Liliencron.  Die  Bewohner  des  Vorhofes  jammern 
vor  dem  Tore  der  oberen  Hölle,  von  Gnade  und  Gerechtigkeit  ver- 
schmäht, und  ebenso  sterben  hier  hinter  den  Mauern  der  unteren 
Hölle  die  Ketzer,  die,  sich  selbst  von  der  Gemeinde  der  Heiligen 
ausschließend,  auch  aus  der  Gemeinschaft  der  Verlorenen  ver- 
bannt sind,  den  unaufhörlichen  Feuertod  bis  zum  Tage  des  Ge- 
richtes. Auch  D'Ovidio  weist  auf  den  äußeren  Parallelismus 
zwischen  Limbus  und  VI.  Kreis  und  auf  den  inneren  zwischen 
diesem  und  dem  Vestibolo :  seine  Bewohner  sind  egoistisch  und 
gleichgültig  gegen  das  Gute  und  Böse,  aber  nicht  unwillig  zur 
Arbeit,  ebenso  wie  die  Häretiker  Gott  selbst  nicht  leugnen  und 
darum  auch  unter  seine  Gerechtigkeit  fallen. 

Mit  Abegg  —  Die  Idee  der  Gerechtigkeit  und  die  strafrecht- 
lichen Grundsätze  in  Dantes  göttlicher  Komödie*  ^  wird  nuiu  gern 

-  11  sesto  Cerchio  nella  topografia  eleu'    Inf.,  Giorn.   dant.,    IV,   1897. 
2  Postille   alla  Div.   Comm.,   Ed.    Rosini,    Pisa,   XXX. 

■>  Minerva  oscura,  Prolegomeni,  La  costruzione  raorale  del  Poema,  Livorno 
1898.  -    *   D.-Jahrb.,  I,   1865. 
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den  Nachweis  und  die  Verherrlichung  der  Gerechtigkeit,  ,,wie  sie 
sich  nach  dem  göttlichen  Ratschluß  und  Ordnung  über  die 
Menschen  in  Lohn  und  Strafe  und  in  Läuterung  vollzieht",  wenn 
auch  nicht  als  den  Mittelpunkt,  so  doch  als  wesentlichen  Inhalt 
und  folgerichtig  durchgeführte  Aufgabe  erkennen.  Aber  nur  in 
beschränkter  Weise  kann  man  mit  Abegg  und  Paur  in  der  Auf- 
zählung der  Sünden  in  Hölle  und  Fcgfeucr  ein  wirkliches  Register 
oder  einen  Strafkodex  herausfinden.  Nicht  nur  in  den  bisher  be- 
rührten Einzelfragen,  sondern  auch  in  den  Kriterien,  nach 
welchen  man  Dante  untersucht  und  versteht,  ergeben  sich  die 
größten  Schwierigkeiten.  Schon  Giuliani  suchte  sie  zu  lösen  mit 
der  These,  Dante  mit  Dante  zu  erklären,  eine  These,  die  von  Ron- 
zoni  wieder  aufgenommen  wurde.  Er  bereicherte  sie  dahin,  daß 
man  auf  keinen  Kommentar  schwören,  das  Gedicht  wohl  als  ein 
Wunder  der  Kunst,  aber  nicht  als  das  Urbild  der  Vollkommenheit 
auffassen,  aus  Dante  keinen  Aristoteliker,  keinen  Thomisten 
machen,  zu  den  kleineren  Werken  und  den  theologischen  Hand- 
büchern nur  greifen  dürfe,  wenn  die  Parallele  in  die  Augen 
springe,  vor  allem  aber  sich  an  den  Buchstaben  der  Komödie 
halten  müsse.  All  das  wurde  von  Busnelli  heftig  bestritten,  von 
D'Ovidio  aber  im  großen  und  ganzen  unterstützt,  der  von  aller 
Spekulation  über  Dante  absehen,  und  vor  allem  dessen  Gedanken 
nicht  irgendeiner  „Leuchte"  des  Mittelalters  unterordnen  will. 
Wir  müssen  aber  mit  Leone  immer  noch  fragen,  ob  Dantes  System 
entweder  der  Kirche  oder  Aristoteles  mit  Thomas  von  Aquin,  oder 
dem  Dichter  selbst  entstamme.  Denn  wi(?  wir  schon  sahen,  sind 
die  Divergenzen  zwischen  der  unteren  und  der  oberen  Hölle  so 
stark,  daß  man  mit  Minich^  und  Bartoli-  vermuten  könnte,  Dante 
habe  wirklich,  wie  Boccaccio  meint,  seine  Dichtung  nach  dem 
VH.  Gesang  abgebrochen  und  später  nach  einem  anderen  System 
wieder  aufgenommen.  Abgesehen  aber  von  der  Unglaubwürdigkeit 
dieser  Legende,  sträubt  man  sich  auch  gegen  eine  solche  In- 
konsequenz, nur  um  eine  Einheit  des  Systems  im  ganzen  Inferno 
festzustellen.  Finden  wir  in  den  oberen  Kreisen  mit  Sacchi  die 
Bestrafung  von  Vizi,  in  den  unteren  von  Delitti,  so  haben  wir,  wie 
Ronchetti^  mit  Recht  bemerkt,  den  Unterschied  nicht  richtig  ge- 
troffen, denn  auch  Francesca  begeht  mit  Paolo  ein  Delitto, 
AVir  müssen  also  eher  mit  Todeschini  zunächst  die  drei  Kreise,  in 
welchen  die  theologischen  Tugenden  fehlen,  abziehen,  und  in  den 
oberen  Kreisen,  die  aus  den  Hauptsünden  entstehenden  schweren 
Vergehen,  soweit  sie  niemand  anders  verletzen,  suchen,  also,  wie 
Todeschini   meint,  etwa   die  Avari   ohne    Caritä,   aber   auch  ohne 

1  Sulla    Sintesi    della    Div.    Comm.    e    sulla    interpretazione    del    I.    Carito, 
Padua  1854. 

2  Storia  della  Lett.   ital.,  VI  i,   Firenze   18ö7. 
^  Rez.  zu  Sacchi,  Giern,  dant.,  III,  1895. 


Zum  Sündensystom  in  Dantes  Hülle.  493 

Ingiustizia.  Mit  Recht  hebt  D'Ovidio  hervor,  wie  sehr  sich  die 
Straf art  einer  und  derselben  Sünde,  je  nach  dem  Verhalten,  zum 
Nächsten  ändere.  Vergleichen  wir  beispielsweise  die  Wollüstigen 
des  II.  Kreises  mit  den  Gewalttätigen  gegen  die  Natur  im  VII.  oder 
mit  den  Verführern,  den  Schmeichlern  und  den  Fälschern  im 
VIII.  Kreise  oder  die  einfache  Habsucht  im  III.  Kreise  mit  der 
Räuberei  und  dem  Wucher  im  VII.;  der  Simonie,  dem  Diebstahl 
und  der  Fälscherei  im  VIII.  oder  dem  Verrat  im  IX.  Kreisel 

Wie  verlockend  mußte  erst  der  Versuch  sein,  die  Über- 
einstimmung von  Inferno  und  Purgatorio  herzustellen!  In 
schüchterner  Form  stellt  Mondolfi  das  Schema  auf:  Amor  del  hene 
scemo  di  suo  dover :  viltä  nelV  Inf.  accidia  nel  Purg.  .  Ignoranza 
della  retta  jede:  difetto,  non  peccato  e  posto  nel  Limbo  e  non  ha 
ne  püo  avere  ü  suo  corrispondente  nel  Purg.  .  .  Amor  del  hene 
non  vero,  che  non  fa  Viiom  felice:  lussuria,  gola,  avarizia,  cosl 
nelV  uno  come  nelV  altro  dei  due  regni.  Amor  del  male  del 
prossimo:  ira,  accidioso  fummo,  orgoglio  nelV  Inf.,  ira,  invidia, 
siiperhia  nel  sacro  monte.  Endlich  in  Dite:  dopo  V  eresia  che  ha 
corrispondenza  col  difetto  del  limbo,  V  invidia  e  la  superbia  vera- 
mente  ingiuriose,  che  contristarono  altriii  con  forza  o  con  frode. 
Deutlicher  stehen  die  drei  Reiche  einander  gegenüber  bei  Olindo 
Salvadori,  Unitä  morale  nei  tre  regni  della  Commedia.^  Hier  ent- 
sprechen einander  genau  unter  Morale  sociale  (Impero  e  Chiesa) 
im  Purg.:  Vestibolo  (Catone  il  suicida  giusto)  und  Antipurg. 
(Negligenti  in  religione),  den  Fraudolenti,  Violenti  und  Eresiarchi; 
unter  Morale  individuale:  die  Superbi  und  Invidi  des  Purg.  den- 
jenigen des  Inf.,  die  Iracondi,  Accidiosi,  Avari  e  Prodighi,  Golosi 
und  Lussuriosi  in  beiden  Reichen.  —  In  Deutschland  trat  zuerst 
Freih.  von  Liliencron  für  die  Einheit  von  Inf.  und  Purg.  ein,  in- 
dem er  die  Accidia  dem  ganzen  V.  Kreise,  die  Ira  dem  VII.,  die 
Invidia  dem  VIII.  und  die  Superbia  dem  IX.  Kreise  zuwies,  wo- 
gegen die  Häretiker  sich  dem  System  noch  nicht  einfügen  ließen. 
Dies  gelang  noch  vor  dem  italienischen  Dichter  Giovanni  Pascoli, 
dem  begeisterten  Danteforscher  Paul  Pochhammer-'  mit  seiner 
bekannten  „Treppe",  in  welcher  mit  einer  Überzeugung,  die  kaum 
eine  Einrede  zuläßt,  der  Beweis  geliefert  wird,  daß  die  Erwähnung 
der  Ira  im  V.  Kreise  ebenso  bedeutungslos  sei,  wie  an  anderen 
Stellen  mit  Ausnahme  der  Ira  folle  des  VII.  Kreises.  Er  beweist 
weiter,  daß  die  Häretiker  auf  der  gleichen  Stufe  mit  den  Trägen 
sich  befinden  — ,  denn  auch  der  Atheismus  und  der  Indifferentis- 
mus sind  Nachbarskinder,  sogar  solche,  die  noch  heute  gern  mit- 
einander spielen.  So  hat  Pochhammer  mit  großer  Kunst  erreicht, 
die  neun  Höllenkreise  in  sieben  Sündenstufen  darzustellen,  die  ihr 

1  Giorn.   dant.,   V,   1897. 

^  Tre  questioni  dantesche  modestamente  proposte  da  uno  straniero,  Giorn. 
dant.,  III,  1896.     Dante  und  die  Schweiz,  Züricli  189G. 
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natürliches  Gegenstück  in  den  sieben  Kreisen  des  Berges  finden. 
Aber  gerade  die  Knnst  durfte,  wie  D'Ovidio  meint,  Dante  voranlaßt 
haben,  dem  absoluten  Parallelismus  auszuweichen,  gleich  Beet- 
hoven und  Wagner,  die  jede  Phrase  in  unerwarteten  Modulationen 
zu  wenden,  und  jedes  Motiv  in  neuer  Art  zu  entwickeln  wußten. 
Moore  betont,  daß  Dante  absichtlich  das  Pönalsystem  im  Inf.  und 
Purg.  verschieden  gestaltet:  If,  as  is  not  only  probable,  but  in  my 
own  opinion  almost  certain,  Dante  deliberately  intended  them  to 
be  different.  In  seinem  Fegeberg,  wie  Bassermann  ^  das  Purg. 
treffend  übersetzt,  zeigt  er,  wie  die  Hölle  starr  und  unabänderlich 
sei:  ,,Der  Verdammte  ist  und  bleibt,  wo  ihn  seine  schwerste 
Schuld  hinversenkt  hat.  Der  Büßer  dagegen  durchläuft  die  ganze 
Stufenleiter  der  Bußstationen  und  reinigt  sich  auf  jeder  von  einer 
anderen  der  Kapitalsünden,  deren  sieben  P.  auch  dem  Wanderer 
an  die  Stirn  geschrieben  sind.  Wegen  dieses  fortschreitenden 
Prozesses  ist  es  auch  möglich,  im  Purg.  die  Reihenfolge  der 
Kapitalsünden  rein  einzuhalten,  während  bei  den  Sünden  des  Inf., 
die  als  fertige  Taten  ein  kompliziertes  Produkt  sündhafter  An- 
lagen darstellen,  solche  Scheidung  nicht  möglich  und  die  Ein- 
teilung nur  nach  der  Schwere  der  Sünde  erfolgen  kann.  So  be- 
findet sich  Capaneus  bei  den  Gotteslästerern,  der  Grund  seiner 
Sünde  aber  ist  die  Superbia,  so  daß  er  mit  der  Skala  des  Purg.  in 
den  untersten  Kreis  gehört.  Sündhafte  Taten  sind  meist  nur 
Mittel  zum  Zweck,  zur  Befriedigung  einer  sündhaften  Anlage,  eines 
Lasters,  und  gleichartige  Taten  können  ganz  verschiedenartige 
Laster  zur  Grundlage  haben.  In  der  Hölle  werden  Untaten  ge- 
straft, am  Fegeberg  Laster  gebüßt,  eben  die  sieben  Yitia  capitalia 
ad  quae  oinnia  peccata  rediicuntur,  das  hätten  schon  Vellutello 
und  Witte  in  seiner  Abhandlung  über  Dantes  Sündensystem  über- 
zeugend klargelegt,  während  die  Durchführung  der  Idee  Poch- 
hammers  nur   in   Wirnissen   und   Gewaltsamkeiten   endet." 

Nachdem  so  viele  hervorragende  Danteforscher  in  dieser 
Frage  gesprochen  haben,  möge  es  nicht  unbescheiden  erscheinen, 
an  die  vielen  Versuche,  die  obw^altenden  Schwierigkeiten  zu  lösen, 
noch  den  folgenden  anzuschließen.  Da  Dante  die  Malizia  deutlich 
in  Violenza  und  Frode  einteilte,  so  dürfte  die  Bestialitä  in  Wegfall 
kommen  und  höchstens  in  die  drei  letzten  Kreise  mit  einbezogen 
werden,  etwa  zur  Charakterisierung  einzelner  Lebewesen,  wie  des 
Minotaurus,,  XII,  V.  33.  im  VII.  Kreise,  des  Vanni  Fucci,  XXIV, 
V.  124,  im  VIII.  und  Ugolinos,  XXXII,  V.  133,  im  IX.  Kreise. 
Ebenso  wäre  die  Superbia  und  die  Invidia  auf  die  drei  genannten 
Kreise  zu  verteilen,  indem  hier  die  aus  den  beiden  Leidenschaften 
hervorgehenden  Verbrechen  nach  dem  Modus  derselben  und  nach 
der    Beziehung    zur    geschädigten    Person    gestraft    werden.     Sie 


^  D.'s  Fegeberg,  München,  Berlin  1909. 
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werden  es  nicht  mehr  nach  dem  Charakter  der  Leidenschaft  selbst, 
die  oben  maßgebend  ist,  weil  die  daraus  hervorgehenden  Taten 
anderen  ^lenschen  noch  nicht  schaden.  Damit  verkennt  man 
durchaus  nicht  die  subjektive  Auswahl  Dantes,  die  der  eigenen 
Sympathie  oder  der  Legende  zuliebe  Francesca  und  Paolo  zu  den 
Lussuriosi,  den  verratenen  Gemahl  und  Bruder  aber  in  das  Eis 
des  Cocytus  verweist.  Die  Feigen  des  Vestibolo  vor  der  oberen 
Hölle  dürften  sich  zu  den  Trägen  des  V.  Kreises  vor  der  unteren 
Hölle  verhalten,  wie  die  unbewußte  Unlust  zum  Guten  zur  be- 
wußten. In  der  gleichen  Parallele  der  oberen  zur  unteren  Hölle 
finden  wir  die  unfreiwillig  ungläubigen  zu  denen,  die  sich  wollend 
und  wissend  gegen  den  Glauben  auflehnen.  Dagegen  wäre  —  ab- 
gesehen von  den  oberen  Kreisen  —  die  Parallele  zwischen  Inferno 
und  Purgatorio  entschieden  aufzugeben,  und  zwar  auf  Grund  der 
oft  genug  erkannten  Tatsache,  daß  wir  im  Inf.  einen  ewigen  Sühn- 
ort für  Delikte,  im  Purg.  eine  Läuterungsanstalt  für  Leidenschaften 
auf  dem  Wege  zur  Glückseligkeit  haben,  ^lit  dieser  Meinungs- 
äußerung möchte  ich  aber  keineswegs  in  einen  von  Bartoli  ge- 
rügten grave  Difetto  dei  Dantisti  verfallen,  nämlich:  quello  di 
pretendere  di  spiegar  tutfo,  di  conciliar  tutto,  senz'  aver  mai  il 
coraggio  di  dire:  questo  non  si  sa  come  intenderlo. 


Zur  Evolution  der  modernen  französischen  Kritik. 

Von  Prof  Dr.  Carl  Becker,  Echternach  (Luxbg.).  ^ 

I. 
Xoch  kann  man  nicht  behaupten,  daß  der  große  Kampf,  der 
schon  seit  zwei  Jahren  in  Frankreich  auf  dem  Gebiete  der  lite- 
rarischen Kritik  tobt,  beendet  ist:  es  tauchen  immer  wieder  neue 
Kämpfer  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  auf,  die  bald  der  einen, 
bald  der  andern  Richtung  das  Wort  reden.  Und  fürwahr!  Der  Zeit- 
punkt ist  nicht  abzusehen,  wo  sich  die  versöhnten  Gegner  die  Hand 
zum  Frieden  reichen  werden.  Die  unausbleibliche  Trennung  in  der 
französischen  Kritik  hat  sich  vollzogen  und  ist  heute  eine  von 
allen  anerkannte  Tatsache;  nichts  läßt  übrigens  darauf  schließen 
—  so  tief  gehen  die  Unterschiede  — ,  daß  die  beiden  Richtungen 
oder  die  beiden  Ström imgen,  die  sich  heute  gegenüberstehen,  sich 
je  wieder  zusammenfinden  werden.  Sie  werden  sich  vielmehr  in 
Zukunft  gegenüberstehen,  ich  wage  nicht  zu  sagen  wie  Kunst  und 
Wissenschaft,  denn  eine  streng  wissenschaftliche  Kritik  ist  nun 
doch  einmal  nicht  möglich,  sondern  etwa  wie  Dichtung  und  Wahr- 
heit, wie  subjektiv  und  objektiv,  wie  gewissenhaftes,  sachliches 
Forschen    und   geistvolles,    lyrisches    Schwärmen. 
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Obschon  das  Bewußtsein  dieser  Zweispaltung  der  Kritiic  erst 
seit  einem  oder  höchstens  zwei  Jahren  in  die  breiteren  Volksschichten 
gedrungen  ist,  so  reichen  doch  die  Uranfänge  dieser  Bewegung 
schon  bis  zu  Beginn  der  neunziger  Jahre  zurück.  Erst  heute, 
nachdem  viele  schüchterne  und  engherzige  Geister  den  Alarmruf 
ausgestoßen,  hat  man  einen  Namen  für  die  beiden  Strönumgen 
gefunden :  critique  methodique,  methodische  Kritik,  und  critique 
de  talent,  Talent-Kritik,  stehen  sich  hier  freundlich,  dort  feindlich 
gegenüber.  Um  nun  einem  Mißverständnis  in  der  Auffassung  dieser 
Namen  vorzubeugen,  soll  hier  gleich  bemerkt  werden,  daß  unter 
methodischer  Kritik  eine  solche  Kritik  zu  verstehen  ist,  die  zwar 
das  Talent  nicht  mißachtet  und  auch  nicht  ausschaltet,  die  aber 
der  festen  Überzeugung  ist,  daß  das  Talent,  auf  sich  allein  ange- 
wiesen, außerstande  ist,  bleibend-wertvolle  kritische  oder  literar- 
historische Arbeit  zu  leisten;  hierzu  bedarf  es  vielmehr  einer  lang- 
jährigen, tüchtigen  Schulung  und  einer  richtigen,  soliden  Methode. ^ 
Die  Talent-Kritik  hingegen  —  ihr  Name  deutet  es  schon  an  —  be- 
hauptet, für  den  Kritiker  genüge  es  vollständig,  wenn  er  Talent 
besitze,  d.  h.  wenn  er  Geist  und  Scharfsinn  in  der  Auffassung  mit 
feiner  klassischen  Bildung  und  angenehmer,  reiner  Sprache  ver- 
binde,  um  wirklich  große  kritische  Arbeit  zu  leisten. 

Für  den  Literaturforscher  drängt  sich  nun  eine  wichtige  Frage 
auf:  Wo  ist  der  Ausgang  dieser  Scheidung  zu  suchen?  Wann  und 
auf  welchem  Wege  ist  die  gegenwärtige  Kritik  zustande  gekommen, 
wie  hat  sie  evoluiert? 

Es  sind  etwas  über  fünfzehn  Jahre  her,  als  einige  feinsinnige 
Literarhistoriker  schrieben,  die  französische  Kritik  mache  eine  ziem- 
lich schwere  Krisis  durch.  Und  in  der  Tat,  einer  der  führenden 
Geister,  un  prince  de  la  critique,  war  damals  plötzlich  ins  Grab 
gesunken,  und  es  schien,  gegen  das  Jahr  1895,  als  ob  die  Kritik 
sich  sobald  nicht  von  dem  Schlage  erholen  würde,  der  sie  mit 
dem  Tode  Taines  getroffen  hatte.  Zwar  waren  ihr  mit  Brunetiere, 
Faguet  und  Lemaitre  drei  große  und  berühmte  Namen  geblieben; 
zwar  schien  mit  Lanson,  Larroumet  und  Doumic  eine  neue  glän- 
zende Kritikerschar  heranzuwachsen :  dennoch  aber  verspürte  man 
etwas  wie  ein  allgemeines  Unbehagen;  man  war  sich  gleichsam 
dunkel  bewußt,  daß  mit  Taines  Tode  etwas  zu  Grabe  getragen 
worden  war,  das  die  Lel)enden  oder  die  Nachfolgenden  weder  er- 
setzen konnten  noch  wollten.  Dazu  kam,  daß  die  Lebenden  selbst, 
und  zwar  jene,  die  noch  kürzlich  im  Streite  des  Impressionismus 
gegen  den  Dogmatismus  jenen  bekannten  Bruderkampf  geführt,  sich 
plötzlich  von  der  Walstatt  zurückzogen,  ohne  daß  man  wußte,  ob 
sie  wirklich  Frieden  geschlossen  hatten.  Nachdem  Taine  für  immer 
verschwunden  war,   zog  sich  Brunetiere  in  die  Büros  der  „Revue 

1  Diese    Definition     verdanke    ich    dem    Schöpfer    der    methodischen    Kritik, 
Gustave    Lanson,    selbst,    der    mir    dieselbe    gütigst    für    diesen    Artikel    zustellte. 
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des  Deux  Mondes"  zurück,  während  Lemaitre  sich  dem  Theater 
und  bald  der  Politik  zuwandte,  Anatole  France  aber  seine  berühmten 
Romane  zu  schreiben  begann  oder  auch  schon  begonnen  hatte,  die 
ihm  bald  alle  Herzen  erwarben.  So  war  es  denn  auf  einmal  stille 
geworden  auf  dem  Gebiete  der  Kritik;  man  fragte  sich  allenthalben: 
Was  nun?    Das  war  die  Krisis. 

Wie  es  nun  häufig  zu  geschehen  pflegt,  ging  auch  aus  dieser 
Krisis  einerseits  etwas  Neues  hervor,  während  andrerseits  etwas 
Altes  in  die  Brüche  ging.  Was  verloren  ging  und  sozusagen  mit 
Taine  begraben  wurde,  das  war  der  Streitsinn  oder,  wenn  man  will, 
die  Kampfeslust  der  Kritiker.  Die  letzten  Kämpfe,  die  die  fran- 
zösische Kritik  unter  sich  heraufbeschworen  hatte,  hatten  scheinbar 
das  Gute  an  sich,  daß  sie  die  Kritiker  für  eine  w^eitere  Welt- 
anschauung gewannen :  sie  hatten  an  sich  selbst  erfahren,  Brunetiere 
sowohl  als  Lemaitre  und  An.  France,  daß  nicht  jedermann  ihren 
eignen  Theorien  zu  huldigen  brauchte,  um  treffliche  kritische  oder 
literarhistorische  x^rbeit  zu  leisten.  Es  schien,  als  ob  sie  nicht 
mehr  an  die  alleinige,  ausschließliche  Richtigkeit  ihrer  eignen 
Systeme  oder  Doktrinen  glauben  wollten,  und  sie  sahen,  daß  sie 
neben  sich  auch  noch  fremde  Götter  dulden  mußten.  Und  so  ist 
denn  die  Bewegung,  welche  die  Kritik  in  friedlichere  Bahnen  ein- 
lenkte, sehr  bezeichnend.  Weshalb  nämlich  hörten  sie  auf,  sich 
gegenseitig  zu  bekämpfen?  Wohl  nur,  weil  sie  sich  bewußt  waren, 
daß  sie  sich  nie  über  die  großen  Prinzipienfragen,  die  sie  trennten, 
einigen  würden;  sie  vermochten  höchstens  die  Kritik  bei  dem 
Publikum  in  Mißkredit  zu  bringen,  das  schließlich  nicht  mehr  wußte, 
auf  wessen  Orakelsprüche  es  am  besten  hören  sollte,  ilndrerseits 
aber  sahen  sie  auch  endlich  ein,  daß  ihre  eigenen  Theorien  oder 
Systeme  nicht  die  ganze  Wahrheit,  und  besonders  nicht  die  aus- 
schließliche Wahrheit  enthielten.  Brunetiere  z.  B.  glaubte  selbst 
nicht  mehr,  und  zwar  schon  gegen  1895,  an  seine  Theorie  der 
Evolution  des  genres;  obschon  er  dies  natürlich  nicht  eingestand 
und  sogar  noch  hie  und  da  in  einem  Artikel  mit  derselben  herV'Or- 
trat,  so  erschienen  dennoch  die  von  ihm  angekündigten  Bände 
nicht,  und  später  legte  er  in  einem  unbewachten  Augenblicke  in 
seinem  „Honore  de  Balzac"  ein  wirkliches  Geständnis  ab.  Die 
große  und  schöne  Idee  der  Toleranz  sollte  nun  endlich  auch  in 
die  Kritik  einziehen  und  die  Kritiker  zwingen,  aus  den  alten,  eng- 
herzigen Bahnen  herauszutreten,  um  mit  freierm,  unbefangenerm 
Geiste  nicht  nur  das  Kunstwerk  selbst,  sondern  auch  die  Kritik 
des  Kunstwerkes  zu  bewerten.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Kritik 
war  gewissermaßen  ein  Waffenstillstand  geschlossen  worden,  und 
das  bedeutete  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die  Auflösung 
der  verschiedenen  kritischen  Schulen,  welche  während  des  19.  Jahr- 
hunderts, dieses  großen  Jahrhunderts  der  Kritik  und  der  Geschichte, 
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nebeneinander  bestanden  hatten.  Zwar  hatten  Madame  de  Stael 
und  Villemain  die  gesamte  moderne  Kritik  begründet;  allein  ihre 
Nachfolger  hatten  schon  zu  ihren  Lebzeiten  oder  doch  bald  nach 
ihnen  die  verschiedensten  Wege  eingeschlagen.  Außer  der  roman- 
tischen Kritik,  deren  Führer  Th.  Gautier  gewesen  ist,  bestanden 
die  verschiedensten  Systeme  neben-  oder  nacheinander.  Sainte- 
Beuve  war  der  große  Meister  der  biographischen  und  psychologischen 
Kritik;  in  Nisards  engherzigem,  aber  geschmackvollem  Geiste  hatte 
die  klassische  und  dogmatische  Kritilv  einen  beredten  und  ge- 
wandten Verteidiger  gefunden;  Taine  und  Hennequin  hatten  ver- 
sucht, die  wissenschaftliche  Kritik  zu  gründen;  Brunetiere,  ein 
Schüler  Taines  und  Nisards,  hatte  den  Klassizismus  des  letztern 
mit  den  neuen  Theorien  des  erstem  verbunden  und  dieses  Produkt 
durch  sein  evolutionistisches  System  zu  ergänzen  gesucht;  dem 
Impressionismus  huldigten  zwei  große  Sprachkünstler,  Anatole 
France  und  Jules  Lemaitre;  Emile  Faguet  endlich  machte  sich 
durch  seine  tiefen  Seeleaanalysen  in  der  analytischen  Kritik  einen 
berühmten  Namen.  Alle  diese  Richtungen  waren  mit  Erfolg  ver- 
sucht worden,  und  als  man  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  die 
Bilanz  zog,  fand  man,  daß  jede  von  ihnen  Großes  und  Dauerhaftes 
geleistet  hatte,  daß  sie  folglich  alle  gleichberechtigt,  ja  fast  gleich- 
wertig waren;  nichts  nämlich  interessiert  uns  mehr  als  ein  Artikel 
Sainte-Beuves  oder  Taines,  als  vielleicht  ein  anderer  Artikel  Brune- 
tieres,  Faguets  oder  Lemaitres.  Sie  haben  eben  alle  in  fesselnder, 
origineller  Weise,  ein  jeder  nach  seiner  Manier,  das  literarische 
Kunstwerk  beleuchtet  und  bewertet.  Sie  haben  alle,  um  es  endlich 
zu  sagen,  Talent-Kritik  betrieben,  und  zwar  ausschließlich  Talent- 
Kritik.  Dadurch  bleiben  sie  für  uns  interessant,  trotz  der  vielen 
Irrtümer,  die  wir  in  ihren  Werken  entdecken  mögen.  Das  ist  der 
allgemeine  Berührungspunkt  ihrer  sonst  so  weit  auseinanderliegenden 
Werke;  und  dadurch  eben  können  wir  sie,  trotz  ihrer  verschiedenen 
Systeme,  und  ohne  der  geschichtlichen  Wahrheit  die  geringste  Ge- 
walt anzutun,  unter  dieselbe  Rubrik  einreihen:  Alle  großen  Kritiker 
und  Literarhistoriker  des  19.  Jahrhunderts,  von  M^e  de  Stael  bis 
zu  Lemaitre,  haben  ausschließlich  Talent-Kritik  betrieben,  das  ist 
die  Bilanz,  die  wir  am  Anfange  des  20.  Jahrhunderts  aufstellen 
können. 

II. 

Dieser  gesamten  Talent-Kritik  und  folglich  all  den  großen 
Schulen  der  Vergangenheit  steht  heute  die  sogenannte  methodische 
Kritik  gegenüber.  Ihr  Begründer  ist  der  bekannte  Kritiker  und 
Literarhistoriker  Gustave  Lanson.  Man  kann  geradezu  sagen,  daß 
mit  ihm  die  Literaturgeschichte  in  eine  neue  Phase  eingetreten 
ist,  da  er  der  Schöpfer  dessen  ist,  was  die  Franzosen  „l'enseigne- 
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ment  de  l'histoire  litteraire",  also  Literaturgeschichtsunterricht 
nennen.  Das  erkennen  heute  alle  Kritiker  an;  so  schrieb  mir  noch 
kürzlich  Em.  Faguet:  „M.  G.  Lanson  est  le  renovateur  et  l'on  peut 
tres  bien  dire  le  createur  de  l'enseignement  litteraire  en  France". 
Lanson  hat  in  der  Tat  nicht  etwa  Altes  verjüngt,  sondern  er  hat 
wirklich  Neues  geschaffen.  Und  nichts  ist  interessanter  und  wich- 
tiger für  die  gesamte  Evolution  der  französischen  Kritik  als  zu 
untersuchen,  aus  welchem  Geistesmilieu  die  Lansonsche  Kritik  und 
folglich  auch  die  Lansonsche  Schule  hervorgegangen  ist.  Hören 
wir  den  Meister  selbst :  „Ich  gehöre  einer  Generation  an,  sagt  er, 
die  sehr  vortreffliche  Lehrer  dennoch  nicht  zur  Arbeit  zu  erziehen 
verstanden.  Meine  Kameraden  und  ich  mußten  uns  erst  durch 
späteres  Unterrichten  und  durch  eigenes  Produzieren  eine  Alethode 
schaffen;  ich  möchte,  soweit  dies  möglich  ist,  unserer  Jugend  dieses 
Suchen  nach  einer  Methode  ersparen,  wodurch  ich  selbst  soviel  zu 
leiden  hatte.  Ich  möchte  sie  oline  Mühe  von  dem  Punkte  ausgehen 
sehen,  an  dem  ich  nur  mühselig  angelangt  bin."i  Das  sind  sonder 
Zweifel  hochedle  Worte,  die  nicht  nur  den  gewissenhaften  Forscher, 
sondern  auch  den  gewiegten  Pädagogen  verraten.  Das  große  Prinzip, 
das  sich  also  Lanson  zur  Richtschnur  seiner  Tätigkeit  auserkoren 
hat,  ist  kurz  dieses :  Er  will  die  heutige  Jugend  und  namentlich 
die  Universitätsstudenten,  mit  denen  er  direkten  Verkehr  hat,  zur 
literargeschichtlichen  und  kritischen  Arbeit  erziehen.  Er  will  jedem, 
auch  dem  minder  Begabten,  solche  Instrumente  in  die  Hand  geben, 
daß  es  ihm  möglich  werde,  auf  dem  großen  Arbeitsfelde  der  Lite- 
raturgeschichte nützlich  tätig  zu  sein  und  für  diesen  oder  jenen 
der  noch  ungelösten  Probleme  eine  richtige  Lösung  zu  finden.  Man 
hat  dies  mit  einem  schönen  Worte  die  Demokratisierung  des  lite- 
rarischen Unterrichtes  genannt.  Das  Talent  ist  allerdings  eine 
schöne  Sache,  und  von  Lanson  ist  nie  ein  Wort  gegen  dasselbe 
gefallen.  Unglücklicherweise  aber  ist  es  etwas  ganz  Persönliches 
und  Individuelles,  das  der  größte  Meister  seinen  Schülern  nicht 
zu  übertragen  vermag.  Das  Einzige,  was  der  Lehrer  diesen  zu 
geben  imstande  ist,  ist  die  Methode;  „geben  wir  ihnen  also",  schluß- 
folgert richtig  Lanson,  „solide  und  tüchtige  Arbeitsmethoden". 
Nichts  wäre  leichter  als  ■  diese  vernünftigen  Erörterungen  durch 
die  Erfahrung  der  letzten  Jahrzehnte  zu  beweisen.  Villemain  und 
Nisard,  Taine  und  Brunetiere,  Faguet  und  Lemaitre,  sie  alle  sind 
glänzende  und  berühmte  Lehrer  gewesen.  Wo  sind  jedoch  ihre 
Schüler?  Sie  haben  keine  gefunden  und  konnten  keine  finden; 
höchstens  vermochte  Nisard  oder  Brunetiere  in  diesem  oder  jenem, 
in  V.  Giraud  oder  R.  Doumic,  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  17.  Jalir- 
hundert,  sowie  für  Pascal  und  Bossuet,  festzulegen.  Im  übrigen 
aber  haben  Schüler  und  Meister  nichts  oder  nur  sehr  wenig  mit- 

1  G.  Lanson,  Miuiuel  bibliographique,  I,  Preface,  Paris  190S. 
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einander  gemein.  Diese  hatten  eben  ein  jeder  eine  glänzende  und 
originelle,  folglich  eine  individuelle  und  nur  ihnen  eigene  Art  und 
Weise,  das  literarische  Kunstwerk  zu  besprechen,  die  auch  gewiß 
lehrreich  und  verständniserregend  wirkte,  die  sich  aber  auf  keinen 
Zweiten  übertrug.  Wer  also  Talent  oder  Genie  für  die  Kritik  be- 
zeugt, der  wird  leicht  ebenso  Großes  leisten  wie  sie;  wem  aber 
diese  holden  Geschenke  nicht  in  den  Schoß  gefallen  sind/ der  wird 
umsonst  bei  diesen  Meistern  in  die  Schule  gehen;  er  wird  auf 
diesem  Gebiete  nie  Wertvolles  leisten  können. 

Hier  setzt  nun  Lanson  ein  mit  seiner  methodischen  Kritik. 
Um  vollständig  zu  sein,  müssen  wir  bekennen,  daß  er  seine  Methode 
nicht  einfach  erfunden  hat;  er  hat  sie  nicht  gerade  aus  Nichts  ge- 
schaffen, sondern  er  hat  sie  bei  einem  alten  Meister,  der  sie  mit 
großem  Erfolge  auf  die  mittelalterliche  Literaturgeschichte  ange- 
wandt hatte,  gefunden  und  sie  dann  auf  die  vier  Jahrhunderte 
der  Neuzeit  übertragen;  er  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  ein  moderner 
Schüler  von  Gaston  Paris.  Diese  Übertragung  kommt  aber  fast 
einer  Neuschaffung  gleich,  denn  bei  dem  großen  Romanisten  fand 
er  weniger  den  Gegenstand  als  den  Geist  seiner  Methode.  Was 
G.  Paris  für  das  Mittelalter  machte,  dachte  er  mit  Recht,  weshalb 
sollte  man  es  nicht  auch  können  für  die  Neuzeit?  Ich  habe  an 
anderer  Stelle ^  kurz  nachzuweisen  versucht,  inwiefern  Frankreich 
in  diesem  Punkte  von  Deutschland  befruchtet  worden  ist.  G.  Paris 
ist  nämlich  zum  großen  Teile  in  Deutschland,  hauptsächlich  unter 
Diez,  ausgebildet  worden,  wie  überhaupt  sehr  viele  von  den  fran- 
zösischen Romanisten  zu  den  Deutschen  in  die  Schule  gingen. 
Noch  heute  haben  die  Namen  der  deutschen  Romanisten  in  Paris 
einen  guten  Klang,  und  alle  unsere  Lehrer,  Paul  Meyer  sowohl 
als  Jos.  Bedier,  haben  uns  immer  wieder  das  Studium  der  grund- 
legenden Werke  eines  Groeber  oder  eines  Meyer-Lübke  anempfohlen. 
Darauf  reduziert  sich,  um  es  nur  beiläufig  zu  sagen,  die  berühmte 
Germanisierung  der  Sorbonne. 

Der  Raum  ist  mir  allzu  kurz  bemessen,  als  daß  ich  in  die 
Einzelheiten  der  Lansonschen  Methode  eingehen  könnte;  ich  muß 
mich  notwendigerweise  mit  allgemeinen  Umrissen  begnügen, 

Lanson  will  sich  beim  Studium  der  Literaturgeschichte  vor 
allem  an  die  Wirklichkeit  halten,  und  daher  muß  er  all  seinen 
Forschungen  eine  geschichtliche  Grundlage  geben.  Er  will  das 
literarische  .Kunstwerk  in  der  Vergangenheit  aufsuchen  und  es  mit 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  kritisch  beleuchten :  „je  veux 
atteindre",  sagt  er,  „l'ceuvre  litteraire  du  passe  dans  le  passe  et 
en  tant   que  passe".^     Er   studiert  es   nicht  hinsichtlich  auf  sein 


1  C.  Becker,  Der  Kampf  um  die  Sorbonne,  Frankfurter  Zeitung,  Nr.  215,  1911. 
-  J.  Lanson,  L'histoire  litteraire  et  la  sociologie,  Beviie  de  Metaphvsique  et 
de   Murale,   Juli    1904. 
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eigenes  Ich,  sondern  zuerst  in  bezug  auf  den  Autor  selbst  und 
dann  in  bezug  auf  das  lesende  Publikum  der  verschiedenen  Jahr- 
zehnte oder  Jahrhunderte,  um  zu  sehen,  wie  dieses  den  Schrift- 
steller verstanden  hat.  Die  Lektüre  und  die  innere  Zergliederung, 
gefolgt  von  einem  mehr  oder  weniger  gerechten  Urteile,  genügen 
also  Lanson  nicht.  Als  Literarhistoriker  unterzieht  er  das  Werk 
einer  ganzen  Menge  von  Erkundigungen,  um  das  Erscheinen  des- 
selben in  möglichst  hellem  Lichte  erglänzen  zu  lassen;  nur  durch 
diese  mühsamen  Untersuchungen  vermag  er  es,  die  Tore  der  Ver- 
gangenheit zu  öffnen.  Zu  diesem  Zwecke  zeigt  Lanson,  wie  man 
immer  und  überall  auf  die  ersten  Quellen  zurückgehen  muß,  wie 
man  ein  echtes  Schriftstück  von  einem  unechten  unterscheidet  und 
wie  man  den  Wert  eines  Manuskriptes  oder  einer  Ausgabe  bemißt. 
Sein  Hauptaugenmerk  richtet  er  sonder  Zweifel  auf  die  Textkritik, 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  man  einen  Text  lesen  und  behandeln 
soll.  Alle  diejenigen,  die  in  diesem  Punkte  Lanson  an  der  Arbeit 
sahen,  haben  nicht  vergessen,  mit  welchem  Nachdruck  und  mit 
welcher  Entschiedenheit  er  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Frage  pochte. 
Er  nahm  in  der  Sorbonne  dieselbe  Textkritik  an  den  modernen 
Autoren  vor,  die  Bedier  im  College  de  France  mit  den  alten  Texten 
des  Mittelalters  machte.  Er  zeigte,  wie  man  alles  und  jedes  unter- 
suchen müsse  und  nichts  dem  Zufall  anheimstellen  dürfe.  Der 
Kritiker  muß  vor  allem  auf  die  Urbedeutung  der  Wörter  zurück- 
gehen und  zu  diesem  Zwecke  sprachgeschichtliche  Studien  be- 
treiben, um  den  genauen  Sinn  der  Wörter  zu  ermitteln,  um  z.  B. 
zu  finden,  ob  das  Wort  „canaille"  bei  Voltaire  dieselbe  Bedeutung 
hat  wie  bei  Rousseau.  Die  Grammatik  und  die  Syntax  muß  er 
sorgfältig  prüfen,  sowie  Sprache  und  Stil  genau  untersuchen;  das 
Milieu,  in  dem  der  Autor  gelebt,  muß  er  fleißig  studieren,  sowie 
alle  biographischen  Details  mit  kritischem  Geiste  bewerten.  Ferner 
soll  er  nachforschen,  welche  Vorbilder  dem  Autor  vor  Augen  lagen 
und  hierbei  sich  namentlich  vor  dem  sophistischen  „post  hoc  ergo 
propter  hoc"  hüten.  Eine  große  Bedeutung  ist  ebenfalls  der  Chro- 
nologie zuzuschreiben,  denn  eine  genaue  Chronologie  ist  häufig  von 
größerem  Werte  als  dickleibige,  nichtssagende  Bände;  sodann  muß 
der  Lansonsche  Kritiker  seine  forschenden  Blicke  auch  über  die 
Grenze  seines  Landes  wenden,  um  zu  ergründen,  welche  fremd- 
ländische Idee  der  Autor  in  sich  aufgenommen  haben  mag.  Und 
um  sich  in  allen  diesen  Fragen  zurecht  zu  finden,  soll  man  sich 
eine  wertvolle  Bibliographie  zusammenstellen,  und  zwar  eine 
kritische,  sorgfältig  ausgewählte  Bibliographie;  endlich  sind  alle 
Aufschlüsse,  die  man  über  das  betreffende  Werk  finden  mag,  mögen 
sie  literarischer  oder  politischer,  religiöser  oder  sozialer  Natur  sein, 
sorgfältig  aufzuzeichnen.  Das  ist  natürlich  noch  nicht  alles,  aber 
das  ist  ein  Teil  von  dem,  was  man  heute  „la  methode  des  fiches 
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et  de  la  documentation  süre"  nennt,  und  um  die  Praxis  mit  der 
Theorie  zu  verbinden,  hat  Lanson  vor  einigen  Jahren  eine  kritische 
Ausgabe  der  ,,Lettres  philosophiques"  von  Voltaire  unternommen, 
die  heute  als  ein  Muster  in  dieser  Hinsicht  gilt;  daneben  hat  er 
sein  „Manuel  bibliographique"  verfaßt,  das  wohl  eines  der  besten 
und  nützlichsten  Nachschlagebücher  ist,  die  es  überhaupt  gibt,  und 
das  sicherlich  zum  Vorbild  mancher  ausländischen  bibliograpischen 
Werke  dienen  wird. 

Dank  dieser  Methoden  wird  so  manchem  heutigen  Studenten 
die  Möglichkeit  gegeben,  schon  bald  nach  Beendigung  seiner  Studien 
eine  nützliche  und  originelle  Arbeit  in  iVngriff  zu  nehmen  und  sie 
glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Kein  Wunder  also,  daß  Lanson 
gleich  Schule  gemacht  und  daß  wir  mit  jedem  Tage  neue  und 
wichtige  Werke  entstehen  sehen,  von  denen  man  wirklich  sagen 
kann,   daß   sie   etwas   Neues   und   Definitives   bieten. 

Doch  fern  sei  von  uns  jeder  Gedanke,  nach  dieser  vielleicht 
etwas  sympathischen  Erörterung  der  Lansonschen  Theorien,  die 
Talent-Kritik  wegwerfend  beurteilen  zu  wollen.  Auch  diese  hat 
volle  Existenzberechtigung;  wenn  sie  wirklich  mit  Talent  und  Ehr- 
lichkeit gehandhabt  wird,  so  leistet  sie  dem  Publikum  die  größten 
Dienste  und  verschafft  dem  Kenner  manche  genußreiche  Stunde. 
Faguet  hat  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  recht,  wenn  er  diese 
Art  von  Kritik,  also  auch  die  seinige,  einfach  als  eine  der  vielen 
Unterabteilungen  der  Literatur  betrachtet,  die,  wie  z.  B.  der  Roman, 
in  sich  selbst  ihren  Zweck  und  ihr  Ende  hat.^  Wenn  nun  diese 
Kritiker  mit  Geist  und  Schärfe  von  dem  Werke  gesprochen  haben, 
dann  kommt  der  gelehrte  und  methodische  Kritiker,  und  erst  nachdem 
er  alle  einschlägigen  Dokumente  durchstudiert,  alle  Zeitungen  und 
Zeitschriften  durchgesehen  hat,  dann  kann  er  das  definitive  Urteil 
fällen,  Irrtümer  richtig  stellen  und  das  Werk  suh  specie  aeternitatis 
bewerten. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  zum  Schlüsse  ein  Wort  zu  sagen 
über  die  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Talent-Kritik  und  der 
methodischen  Kritik  bestehen  oder  wenigstens  bestehen  sollen,  und 
das  um  so  mehr,  als  seit  einiger  Zeit  ein  heftiger  Kampf  gegen 
letztere  geführt  wird.  Glücklicherweise  haben  manche  von  denen, 
die  man  gegen  die  neuen  Methoden  mobil  zu  machen  suchte,  gerade 
deren  Verteidigung  übernommen.  Kein  Geringerer  als  Em.  Faguet 
ist  in  warmen  Worten  für  eine  Methode  eingetreten,  zu  der  er  sich 
selbst  nicht  bekennt :  „Allerdings,  sagt  er  zu  seinen,  sogenannten 
Freunden,  habe  ich  in  meinen  kritischen  Arbeiten  nie  die  geringste 
Methode  befolgt;  nichtsdestoweniger  halte  ich  die  Philologie  und 
die  Methodologie  Lansons  und  der  neuen  Sorbonne  für  etwas  ganz 
Vorzügliches,  denn  sie  reagieren  in  vortrefflicher  Weise  gegen  den 

1  Em.  Faguet,  Propos  litteraires,   I,   Sur  la  critique. 
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uns  angeborenen  Hang  für  das  Unbestimmte  und  Allgemeine,  gegen 
unsern  Sinn  für  die  rhetorischen  Erörterungen,  welche  emen  der 
vielen  Fehler  unseres  Nationalcharakters  ausmachen".  Faguet  sah 
wohl  ein  daß  seinem  Lande  ein  methodischer  Geist  wie  Lanson 
not  tat  Er  wußte  sehr  wohl,  daß  in  Lanson  der  erste  franzosische 
Literarhistoriker  erstand;  der  vielbelesene  Brunetiere  war  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben,  gleichsam  erdrückt  von  der  Last 
seines  Systems;  andrerseits  weiß  Faguet  auch  sehr  wohl,  und  er 
hat  es  noch  gestern  in  einem  schönen  Büchlein  ausgedruckt S  daß 
weder  er  noch  Nisard,  trotz  ihrer  Literaturgeschichten,  nicht  im 
mindesten  Literarhistoriker  sind.  Sie  sind  und  bleiben  ausschließ- 
lich Kritiker.  „Von  dem  Literarhistoriker,  sagt  sehr  schön  Faguet, 
verlangt  man  eine  genaue  Karte  des  Landes,  das  man  bereist,  von 
dem  Kritiker   aber  bloß  Reiseeindrücke."  2 

Ebenso  hat  die  methodische  Kritik  sich  nie  gegen  die  Talent- 
Kritik  erhoben.  Lanson  selbst  ist  immer  mit  der  größten  Ehr- 
furcht einem  Ste-Beuve  oder  Taine,  einem  Faguet  oder  Lemaitre 
begegnet;  und  neulich  noch  hat  einer  der  besten  Schüler  Lansons, 
Daniel  Mornet,  rückhaltslos  seine  Achtung  für  die  Talent-Kritik 
ausgesprochen. 

Daraus  ersehen  wir.  wie  sehr  diese  beiden  Auffassungen  der 
modernen  Kritik  friedlich  nebeneinander  bestehen  können.  Die  eine 
ist  gewissermaßen  dazu  beraten,  die  andere  zu  ergänzen:^  die 
methodische  Kritik  wurzelt  in  der  Vergangenheit,  die  Talent-Kritik 
hängt  besonders  an  der  Gegenwart;  jene  ist  objektiv,  diese  sub- 
jektiv. Wenn  es  nun  vorkommt,  daß  die  erstere  durch  ihre  ge- 
schichtlichen Forschungen  und  ihre  philologischen  Wortklaubereien 
etwas  zu  schnell  über  die  emotionelle  und  ästhetische  Seite  des 
literarischen  Kunstwerkes  hinweggeht,  so  ist  es  Sache  der  Talent- 
Kritik,  sie  in  diesem  Punkte  zu  ergänzen.  Ebenso  ist  es  Pflicht 
der  ersteren,  die  vielen  sachlichen  Irrtümer,  die  letztere  notwendiger- 
weise aus  Unkenntnis  begeht,  zu  berichtigen  und  ehiem  falschen 
Urteil  dieserseits  vorzubeugen.  Vielleicht  werden  die  beiden 
Schwestern  dies  einsehen  und  in  Zukunft  sich  gegenseitigen  Bei- 
stand leisten.  Vielleicht  aber  auch  wird  es  geschehen,  daß  die 
methodische  Kritik  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  einen 
Schritt  weiter  tut,  dadurch,  daß  sie  sich  überhaupt  jeder  Kritik 
enthält  und  nur  mehr  die  nackten  Tatsachen  sprechen  läßt.  Wir 
werden  alsdann  in  die  letzte  Phase  der  begonnenen  Evolution  ein- 
treten und  zwei  scharf  getrennte  Gebiete  vor  uns  finden:  die  wirk- 
lichen Literarhistoriker  und  die  Kritiker.  Nichts  übrigens  verhindert 
uns  anzunehmen,  daß  die  Lansonsche  Schule,  vielleicht  Lanson 
selbst,  diesen  letzten  Schritt  tun  wird;  ein  Umstand  nämlich,  der 
uns  in  dieser  ^leinung  bestätigt,  ist,  daß  Faguet  selbst  in  dem  oben- 

1  Faguet,  L'art  de  lire,  Paris   1912.  —  -   Faguet,  ibid. 
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genannten  Buche  diesen  letzten  Schritt  von  Lanson  fordert.  Die 
Literaturgeschichte  kann  nur  dabei  gewinnen,  denn  wir  werden 
es  dann  nicht  mehr  erleben,  daß  namhafte  Kritiker  gegen  ihnen 
unliebsame  Autoren  ungestraft  zu  Felde  ziehen,  wie  z.  B.  Brunetiere 
in  seinen  „Lettres  sur  Ernest  Renan"  es  in  Frankreich  getan,  oder, 
um  ein  Beispiel  in  Deutschland  zu  wählen,  Ad.  Bartels  in  seiner 
Schmähschrift  gegen  Heinrich  Heine. 


Kleine  Beiträge. 

Eine  Gruppe  germanisclier  Pflanzennamen. 

In  der  etymologischen  Durchforschung  des  Germanischen  haben  die  Pflanzen- 
namen bisher  weniger  Beachtung  gefunden,  als  sie  es  wohl  verdienten.  Der  Ver- 
fasser vorliegenden  Aufsatzes  hat  an  seinem  Teile  diesem  Mangel  ein  wenig  abzuhelfen 
gesucht  und  sich  zu  diesem  Zwecke  auch  botanisch  wenigstens  so  weit  orientiert, 
als  es  für  diejenigen  Pflanzen,  denen  er  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  not- 
wendig erschienen  ist.  Auf  seine  hauptsächlichsten  Ergebnisse,  die  er  in  einem 
Buche,  das  in  Streitbergs  Germanischer  Bibliothek  erscheinen  Avird,  niedergelegt  hat, 
möchte    er  hier  zunächst  in  aller  Kürze  hinweisen. 

Es  handelt  sich  in  diesen  Untersuchungen  vorwiegend  um  solche  germanische 
Pflanzenbezeichnungen,  die  mit  den  Namen  von  Cerviden  wie  dem  des  Hirsches,  des 
Rehes  und  des  Elchs  zusammengesetzt  sind.  Der  bekannteste  dieser  Namen  ist  der- 
jenige der  Himbeere,  Rubus  Idaeus  L.,  die  schon  ahd.  hintb§ri,  ags.  hindberie  hieß. 
Schon  im  Jahre  1741  hat  Frisch  dies  Wort  in  seinem  Teutsch-Lateinischen  Wörter- 
buch mit  bocksbeere  zusammengestellt,  das  zwar  niclit,  wie  er  aus  Mißverständnis 
einer  Stelle  des  Botanikers  Lonicerus  aus  dem  16.  Jahrhundert  meint,  gleichfalls  die 
Himbeere,  wohl  aber  zwei  andere  Rubusarten,  die  Ackerbeere,  Rubus  caesius  L.,  und 
(seltener)  die  Steinbeere,  Rubus  saxatilis  L.,  bezeichnet.  Er  hat  dabei  dies  bocksbeere 
schon  richtig  als  eine  Kürzung  von  *rehbocJcsbeere  aufgefaßt,  ohne  zu  wissen,  daß 
die  Steinbeere  im  schottischen  Englisch  auch  wirklich  roebuckberry  heißt.  Erklärt 
hat  Frisch  die  Bezeichnungen  damit,  daß  Hinde  und  Rehbock  die  Himbeere  gern 
fräßen.  Wo  in  neueren  Wörterbüchern  eine  Erklärung  des  Namens  himbeere  über- 
haupt versucht  worden  ist,  kehrt  nur  die  Auffassung  Friscbs  wieder.  Nun  ist  es 
allerdings  richtig,  daß  der  Hirsch  und  damit  auch  die  Hinde  unter  vielen  anderen 
Pflanzen  auch  die  Himbeere  gern  fressen;  doch  bleibt  es  bei  einer  solchen  Auf- 
fassung vollständig  unklar,  warum  denn  die  Himbeere  nach  der  Hinde  und  nicht 
nach  dem  Hirsche  als  dem  eigentlichen  Repräsentanten  des  Edelwildes  benannt 
worden  ist.  Und  noch  merkwürdiger  erscheint  es  doch,  daß  der  alte  Name  der 
Ackerbeere  und  der  Steinbeere  nicht  mit  dem  einfachen  Neutrum  „Reh",  das  doch 
beide  Geschlechter  des  Rehes  zugleich  bezeichnete,  sondern  mit  dem  zusammen 
gesetzten  Worte  „Rehbock"  komponiert  worden  ist.  Hier  müssen  also  doch  irgend- 
welche anderen  Faktoren  im  Spiele  gewesen  sein. 

Die  Zahl  der  mit  den  Namen  des  Hü-sches  und  Rehes  zusammengesetzten 
Pflanzennamen,  die  daraus  zu  erklären  sind,  daß  die  betreffenden  Pflanzen  gern  von 
Hirsch  und  Reh  gefressen  werden,  dürfte  überhaupt  nicht  sehr  groß  sein.  Mit  reh- 
aus  diesem  Grunde  zusammengesetzt  sind  im  Deutschen  wohl  nur  die  Namen  reh- 
helde  und  rehkraut,  ersteres  für  den  Besenginster,  Spartium  scoparium  L.,  und  das 
gemeine  Heidekraut,  Calluna  vulgaris  Salisb.  (Erica  vulgaris  L.),  letzteres  für  den 
Besenginster  allein.  Die  Benennungen  erklären  sich  hier  daraus,  daß  diese  beiden 
Pflanzen  von  außerordentlich  hohem  Werte  für  die  Durchwinterung  des  Rehstandes 
sind.     Von  Bezeichnungen  von  Pflanzen  nach  dem  Hirsche  aus  dem  Grunde,  daß  sie 


Kleine  Beiträge.  505 

von  diesem  gern  gefressen  werden,  sind  weit  über  Deutschland  verbreitet  nur  die 
Namen  hirschholunder  für  Sambucus  racemosa  L.  und  hirschschwamm  (schon  ahd. 
hirzswam,  hirzesivam)  für  die  Hirschtrüffel,  Elaphomyces  granulatus  Fr.  (Lycoperdum 
cervinum  L.).  Der  Hirschholunder  ist  deshalb  nach  dem  Hirsche  benannt  worden,  weil 
sein  Laub  vor  demjenigen  der  übrigen  Holunderarten,  das  der  Hirsch  gleichfalls  sehr 
gern  frißt,  noch  von  diesem  bevorzugt,  die  Hirschtrüffel  aber,  weil  sie  vom  Hirsch  aus 
weiter  Ferne  aufgespürt  und  dann  aus  der  Erde  gescharrt  wird.  Von  nur  dialektisch- 
deutschen Pflanzenbenennungen  nach  dem  Hirsche  stammt  Avohl  nur  steirisch  hirsch- 
beere „Vogelkirsche,  Prunus  avium  L."  daher,  daß  ein  Teil  der  Pflanze,  hier  ihre  Frucht, 
dem  Hirsche  zur  Speise  dient.  Zwar  wird  alles  Obst  vom  Edelwilde  gerne  gefressen; 
doch  ist  das  bei  dem  an  Bäumen  wachsenden  leichter  sichtbar  als  bei  dem  weniger 
hoch  über  der  Erde  befindlichen  wie  bei  der  Brombeere  und  Himbeere;  wenn  aber 
die  Gartenkirschen  nicht  auch  steirisch  hirschheere  heifjen,  so  hat  das  offenbar  seinen 
Grund  darin,  daß  sie  für  den  Hirsch  schwerer  erreichbar  sind.  ]\Iit  den  genannten 
Wörtern  aber  sind  vielleicht  auch  schon  die  mit  den  Namen  des  Hirsches  und 
Rehes  zusammengesetzten  deutschen  Pflanzenbezeichnungen  erschöpft,  die  daraus  zu 
erklären  sein  werden,  daß  die  nach  ihnen  genannten  Pflanzen  dem  Wilde  zur  Speise 
dienen.  Bemerkenswerterweise  scheint  für  verschiedene  Pflanzen,  die  wie  die  Espe 
und  die  Mistel  ganz  besonders  gern  vom  Hirscli  und  Reh  zu  ihrer  Nahrung  aufge- 
sucht werden,  doch  nirgends  in  Deutschland  eine  Benennung  nach  diesen  Tieren 
vorzukommen. 

Was  nun  die  nach  Hinde  und  Rehbock  heißenden  Rubusarten  betrifft,  so 
können  diese  ihre  Namen  nur  daher  haben,  daß  irgend  etwas  in  ihrem  Aussehen  an 
diese  Tiere  erinnert  haben  muß.  Wo  sonst  Pflanzen  nach  Hirsch  und  Reh  genannt 
worden  sind,  ist  dabei  meistens  an  deren  auffälligstes  Merkmal,  an  das  Geweih,  ge- 
dacht worden.  So  heißt  der  schlitzblättrige  Wegerich,  Plantago  coronopus  L.,  im 
Deutschen  meistens  hirschhorn,  weil  seine  Blätter  ähnliche  Zacken  wie  ein  Hirsch- 
horn aufweisen.  Für  die  verschiedenen  Arten  der  Keulenschwämme,  Ciavaria  L., 
kommt  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  die  Bezeichnung  hirschschwamm,  in 
Österreich  aber  stockrehling  vor,  weil  die  Stiele  dieser  Pilze,  die  keine  Hüte  tragen, 
ähnlich  wie  ein  Hirsch-  oder  Rehgeweih  korallenförmig  verästelt  sind.  Zu  Mehlis  im 
Herzogtum  Gotha  wird  die  Kuckuksblume,  Lyehnis  flos  cuculi  L.,  herrschte  (Hirsch- 
lein) genannt,  weil  ihre  tiefgespaltene  Blumenkrone  an  die  Zacken  eines  Hirsch- 
geweihs erinnert. 

An  der  Himbeere,  Ackerbeere  und  Steinbeere  ist  nuQ  freilich  eine  solche 
direkte  ÄhnUchkeit  mit  einem  Hirsch-  oder  Rehgeweih  nicht  zu  entdecken.  Die  Be- 
zeichnungen fallen  hier  aber  um  so  mehr  auf,  als  auch  für  die  häufigste  Rubusart, 
die  Brombeere,  Rubus  fruticosus  L.,  Benennungen  nach  dem  Hirsche  vorkommen. 
So  bedeutet  erzgebirgisch  hirschbeere  „mildere  Sorte  von  Brombeeren"',  bair.  hirscli- 
bollen  aber  „Brombeere,  Rubus  fruticosus  L.''  überhaupt.^  Die  Bezeichnung  nach 
dem  Hirsch  wird  nun  gerade  bei  der  Brombeere  dadurch  als  bereits  westgermanisch 
erwiesen,  daß  schon  im  Angelsächsischen  heorotbrer  als  Übersetzung  des  lateinischen 
morus  erscheint.     Allerdings  ist  an  der  betreffenden  Stelle   im  Lukasevangelium  mit 

^  hirschbollen  kann,  da  bair.  -bollen  in  Zusammensetzung  mit  andern  Tier- 
namen, wie  in  rosshollen  und  mausböUelein,  deren  Kot  bezeichnet,  wörtlicli  kaum 
etwas  anderes  als  „Hirschkot"  bedeuten.  Doch  hat  das  Kotstück  des  Hirsches  nicht 
wie  die  Brombeerfruclit  eine  etwa  halbkugelförmige,  sondern  eine  cylindrische  Ge- 
stalt. Ähnlich  wie  hirschbollen  zu  hirschbeere  verhält  sich  deutsch-dialektisch  bären- 
dreck  „Ackerbeere  Rubus  caesius  L."  zu  gleichbedeutendem  schwed.  biörnbär;  nach  dem 
breiigen  Kote  des  Bären  aber  kann  natürlich  die  Ackerbeere  noch  viel  weniger  als 
die  Brombeere  nach  dem  des  Hirsches  ihrer  Gestalt  wegen  benannt  Avorden  sein. 
Auch  erklärt  das  Deutsche  Wörterbuch  bärendrech  als  Pflanzenname  aus  dem  Volks- 
glauben, daß  die  Ackerbeere  aus  dem  Kote  des  Bären  aufgeht.  Im  Schwedischen 
selbst  kommt    für  die  Ackerbeere    eine   Bezeichnung   wieder   nach  dem  Kote  eines 
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morus  nicht  der  Brombeerstrauch,  sondern  der  Maulbeerbaum,  Morus  nigra  L., 
gemeint ;  doch  hat  die  Maulbeere  überbaupl  in  verschiedenen  Sprachen  ihren  Namen 
von  der  ihr  in  Gestalt,  Farbe  und  Geschmack  sehr  ähnlichen  Brombeere  erhalten, 
wie  am  besten  an  griech.  inöpov  selbst  zu  sehen  ist.  Besonders  lag  diese  Über- 
tragung nahe  für  Völker,  denen  der  Maulbeerbaum  ursprünglich  unbekannt  war, 
wie  denn  auch  Falk  und  Torp  mit  Recht  das  an  der  gleic;hen  Stelle  des  Lukas- 
evangeliums erscheinende  got.  hairahagms  „Maulbeerbaum"  wegen  schwed.  biörnhär 
„Brombeere"  (wörtlich  „Bärbeere")  als  einen  ursi)rünglichen  Namen  des  Brombeer- 
strauchs aufgefafst  haben.  Bei  heorotbrer  aber  ist  an  der  ursj)rünglichen  Bedeutung 
„Brombeerstrauch"  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  brer  allein  ja  nur  „Dornstrauch" 
bedeutet,  der  Maulbeerbaum  aber  nicht,  wohl  aber  der  Brombeerstrauch  Dornen  besitzt. 

Außer  den  Rubusarten  ist  aber  auf  westgermanischem  Boden  auch  noch  eine 
zur  gleichen  Familie,  den  Rosaceen,  gehörige  Pflanze,  an  der  sich  gleichfalls  eine 
direkte  Ähnlichkeit  mit  einem  Hirsch-  oder  Rehgeweih  nicht  entdecken  läßt  und  die 
auch  vom  Wilde  überhaupt  nur  selten  gefressen  wird,  dennoch  nach  diesem  benannt 
worden.  Es  ist  das  die  wilde  Rose,  Rosa  canina  L.,  die  in  Somersetshire  roebriar, 
in  Irland  aber  buchbriar  heißt  (was  ja  an  sich  „Hirschdornstrauch"  ebenso  gut  wie 
Ziegenbockdornstrauch"  bedeuten,  aber  auch  für  *roebucTcbriar  stehen  kann).  Der 
Name  des  wilden  Rosenstrauchs  ist  nun  auch  in  andern  Sprachen  zu  dem  des  Brom- 
beerstrauchs in  Beziehung  gesetzt  und  z.  B.  griechisch  als  KÖvüoßaTOi;  ganz  ähnUch 
wie  der  Himbeerstrauch,  Rubus  idaeus  L.,  als  ßdroc;  Mbaia  und  wie  die  kleinen 
Rubusarten  als  xc^aißaTOc;  vom  einfachen  ßdxo^  „Brombeerstrauch,  Rubus  fruticosus 
L."  durch  Hinzufügung  einer  näheren  Bestimmung  geschieden  worden.  Gleichwohl 
zeigt  der  wilde  Rosenstrauch  keine  besondere  Ähnlichkeit  mit  dem  Brombeerstrauch. 
Was  er  aber  mit  ihm  gemeinsam  hat,  das  sind  seine  Dornen,  und  da  er  nächst  dem 
Brombeerstrauch  der  häufigste  Dornstrauch  ist,  so  liegt  in  dieser  Übereinstimmung 
offenbar  die  Lösung  des  Rätsels.  Die  Rubusarten  und  der  wilde  Rosenstrauch  (für 
welchen  letzteren  deutsch-dialektisch  auch  hornrose  neben  dornrose  vorkommt), 
können  westgermanisch  nach  Hirsch  und  Reh  nur  deshalb  benannt  worden  sein, 
weil  man  ihre  Dornen  mit  den  Hörnern  dieser  Tiere  verglichen  hat.  Und  an  diesem 
Resultate  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  englisch-dialektisch  auch  das  einfache 
stag,  eigentlich  „Hirsch"  ganz  allgemein  für  „Dornstamm"  begegnet. 

Wie  die  Dornen  mit  Hörnern,  so  konnten  aber  auch  die  Hörner  mit  Dornen 
in  der  Sprache  verglichen  werden.  Wie  besonders  die  Übereinstimmung  von  ahd. 
leicMorn  mit  aisl.  lihporn  „Hühnerauge"  zeigt,  konnte  schon  gemeingermanisch  das 
Wort  „Dorn"  so  viel  wie  „spitz  hervorragender  Teil  am  menschlichen  Körper"  be- 
deuten ;  in  Tiernamen  wie  mhd.  dornsivm,  nhd.  dornhai,  dornraupe  hat  dorn-  die- 
selbe Bedeutung  auch  in  bezug  auf  den  tierischen  Körper.  Daß  auch  die  Hörner 
des  Hirsches  und  Rehes  als  Dornen  aufgefaßt  wurden,  wird  äußerst  wahrscheinlich 
aus  dem  Ausdrucke  der  deutschen  Jägersprache  rose,  womit  die  unter  den  Hörnern 
des  Wildes  befindlichen  wulstartigen  Ringe  gemeint  sind,  die  ja  keinerlei  Ähnlichkeit 
mit  einer  wirklichen  Rose  haben.  Direkt  aber  nach  seinen  mit  Dornen  verglichenen 
Hörnern  benannt  ist  der  mythische  Hirsch  Eik|)yrnir  im  Grimnismal  (wobei  in  dem 
eil--  wahrscheinlich  ein  Vergleich  der  vollen  Fläche  des  gezackten  schaufeiförmigen 
Geweihs  des  Damhirsches  mit  dem  gezackten  Eichblatte  vorliegt). 

Auffallen  muß  nun  aber  bei  dieser  Deutung  der  Namen  der  Rubusarten  die 
Benennung  der  Himbeere  nach  der  Hinde,  die  ja  überhaupt  keine  Hörner  trägt. 
Freilich  kann  man  sich  ja  hier  erst  recht  nicht  mit  der  Annahme  helfen,  daß  die 
Himbeere    deshalb    so    genannt   worden   sei,    weil  sie  von  der  Hinde  gern  gefressen 


andern  Tieres,  des  Kalbes,  in  kalfreJo7-tar  bei  dem  Botaniker  Bromeius  (um  1600)  vor. 
Der  Glaube,  daß  die  Brombeere  und  die  ihr  nächstverwandte  Ackerbeere  überhaupt 
aus  Tierkot  entstanden  seien,  muß  also  im  Germanischen  einmal  eine  weite  Ver- 
breitung gehabt  und  wie  die  Umgestaltung  von  *bürbeerc  zu  bürendreck  so  auch  die 
von  hirschbeere  zu  hirschbollen  veranlaßt  haben. 
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werde:  denn  ags.  hindbrer  , Himbeerstrauch",  ahd.  hinth^ri  , Himbeere"  ist  ja  von 
ags.  heorofbrer,  eigentlich  „Brombeerstrauch",  erzgebirgisch  hirschbeere  , mildere  Sorte 
von  Brombeeren"  nicht  zu  trennen;  es  ist  aber  ganz  undenkbar  und  widerspricht 
auch  aller  Erfahrung,  daß  die  Brombeere  vorwiegend  vom  männüchen  Hirsche,  die 
Himbeere  aber  vorwiegend  von  der  Hinde  gefressen  wird ;  im  übrigen  ist  auch  unter 
allen  Obstbeeren  weder  die  Brombeere  noch  die  Himbeere  die  eigentliche  Lieblings- 
speise des  Hirsches,  sondern  die  Heidelbeere,  Vaccinium  myrtillus  L.,  die  auch  des- 
halb in  verschiedenen  Dialekten  Englands  hartberry  heißt.  Der  Grund  des  Gegen- 
satzes der  Namen , Hirschdornstrauch,  Hirschbeere"  und  ,Hindedornstrauch,Hindebeere" 
Avird  vielmehr  in  der  schwächeren  Bedoinung  des  Himbeerstrauchs  gesucht  werden 
müssen.  Das  zeigt  das  Nebeneinander  englischer  Dialektausdrücke  wie  quieks  , junge 
Dornsträucher"  (mit  noch  kleinen  Dornen)  und  stag-quicks  ,  ältere  Dornsträucher" 
(mit  schon  größeren  Dornen),  sowie  englisch-dialektisches  bnckthistle  (in  Yorkshire), 
nur  für  besonders  stachelige  Distelarten,  für  den  durch  besonders  lange  Dornen 
ausgezeichneten  Carduus  lanceolatus  und  für  die  mit  ungemein  viel  Dornen  besetzten 
Arten  Carduus  nutans  und  Carduus  eriophorus;  werden  doch  auch  ähnlich  im 
Niederländischen  die  besonders  stachUchen  Distelarten  als  doornen  von  den  minder 
stachhgen  als  distelen  geschieden.  Eine  nur  geringe  Bedornung  wird  also  in  der 
Sprache  vielfach  der  Dornlosigkeit  gleichgesetzt.  Nun  hat  aber  der  Himbeerstrauch 
an  seinem  unteren  Teile  kleinere  Dornen  als  der  Brombeerstrauch,  an  seinem  oberen 
Teile  aber  meistens  gar  keine.  Dmxh  diese  eigentümliche  Art  der  Bedornung  ergab 
sich  nun  sogar  eine  genaue  Parallele  von  Brombeere  und  Himbeere  zu  Hirsch  und 
Hinde :  wie  auf  dem  Kopfe  des  Hirsches  das  Geweih  steht,  so  hat  der  Brombeer- 
strauch auch  an  seinem  oberen  Teile  Dornen;  wie  aber  auf  dem  Kopfe  der  Hinde 
das  Geweih  fehlt,  so  fehlen  die  Dornen  auch  auf  dem  oberen  Teile  des  Himbeer- 
strauchs. Dazu  kommt,  daß  es  auch  eine  gar  nicht  seltene  (schon  dem  Dioskorides 
^)ekannte)  Spielart  des  Himbeerstrauchs  gibt,  die  überhaupt  keine  Dornen  hat. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  führen  zwei  andere  Rubusarten,  die  Ackerbeere, 
Rubus  caesius  L.,  und  die  Steinbeere,  Rubus  saxatilis  L.,  im  Deutschen  auch  den 
Namen  bocksbeere,  der  wegen  schottisch  roebuckberrij  für  die  letztere  Pflanze  als 
„Rehbockbeere"  autzufassen  ist.  Legt  man  sich  die  Frage  vor,  welche  von  diesen 
beiden  Rubusarten  zuerst  die  Bezeichnung  „Rehbockbeere"  geführt  hat,  so  könnte 
man,  da  sich  die  Benennung  für  die  Steinbeere  zugleich  auf  das  Deutsche  und  Eng- 
lische erstreckt,  für  die  Ackerbeere  sich  aber  auf  das  Deutsche  beschränkt,  zunächst 
der  Meinung  sein,  daß  ursprünglich  nur  die  Steinbeere  so  genannt,  der  Name  dann 
aber  von  dieser  im  Deutschen  auch  auf  die  Ackerbeere  übertragen  worden  wäre. 
Doch  paßt  es  schon  nicht  gut  zu  dieser  Annalime,  daß  im  Deutschen  mit  bocksbeere 
weit  häufiger  die  Ackerbeere  als  die  Steinbeere  bezeichnet  wird.  Vor  allem  ist  aber 
zu  berücksichtigen,  daß  die  Ackerbeere  eine  in  ganz  Deutschland  gemeine  Pflanze 
bildet,  die  Steinbeere  aber  minder  häufig  vorkommt  und  überhaupt  nur  auf  Kalk- 
boden und  daher  nur  in  bestimmten  Gegenden  Deutschlands  gedeiht,  und  daß  man 
doch,  als  man  nach  dem  Muster  der  Bezeichnungen  der  gioßen  Rubusarten,  der 
Brombeere  und  der  Himbeere,  nach  dem  Hirschgeschlecht  auch  für  die  kleinen 
Rubusarten  analoge  Namen  schuf,  dies  zuerst  bei  der  häufigsten  Art  unter  diesen, 
der  Ackerbeere,  getan  haben  wird,  die  sich  obenein  als  ein  sehr  lästiges  und  schwer 
auszurottendes  Ackerunkraut  schon  von  jeher  sehr  bemerki)ar  gemacht  haben  muß. 
Zudem  konnte  doch  ein  Name  weit  leichter  von  einer  häufigeren  Pflanze  auf  eine 
seltenere  als  von  einer  selteneren  auf  die  häufigere,  also  die  Bezeichnung  „Rehbock- 
beere" weit  leichter  von  der  Ackerbeere  auf  die  Steinbeere  als  von  der  Steinbeere 
auf  die  Ackerbeere  übergehen.  Man  -vvird  daher  anzunehmen  haben,  daß  noch  vor 
dem  Abzüge  der  Angelsachsen  vom  Kontinent  nicht  nur  die  Ackerbeere  den  Namen 
„Rehbockbeere"  erhalten  hat,  sondern  daß  dieser  Name  auch  vorher  noch  von  ihr 
auch  auf  die  Steinbeere  übertragen  worden  ist.  Für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
nahme spricht  vor  allem  noch  die  für  die  Steinbeere  vorkommende  französisch- 
dialektische Bezeichnung   chevrette,    die    einem    germanischen  Worte   Avie    „Rehgeiß" 
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oder  „Reh^eißbeere"  nachgebildet  worden  sein  wird.  Für  die  Ackerbeere  ist  weder 
französisch  noch  anderwärts  eine  gleiche  Benennung  vorhanden. 

Die  ^ Rehbockbeere "  und  die  , Rehgeißbeere "  genannten  Pflanzen,  d.  h.  die 
Ackerbeere  und  die  Steinbeere,  sind,  wie  schon  erwähnt,  kleiner  als  die  mit  „Hirsch- 
beere"  und  „Hindebeere"  bezeichneten,  d.  h.  als  die  Brombeere  und  die  Himbeere. 
Die  größeren  Rubusarten  wurden  also  nach  den  größeren  Vertretern  des  Hirsch- 
geschlechts, dem  Hirsch  und  der  Hinde,  die  kleineren  Rubusarten  aber  nach  dessen 
kleineren  Vertretern,  dem  Rehbock  und  der  Rehgeiß,  genannt.  Auch  daß  die  Acker- 
beere kleinere  Dornen  hat  als  die  Brombeere  (die  sich  aber  im  Gegensatz  zur  Him- 
beere über  die  Stengel  in  ihrer  ganzen  Länge  erstrecken),  entspricht  genau  dem 
Verhältnis  des  kleineren  Geweihes  des  Rehbocks  zu  dem  größeren  des  Hirsches.  Dem 
Verhältnis  des  Rehbocks  zur  Rehgeiß  aber  geht  dasjenige  der  Ackerbeere  zur  Stein- 
beere insofern  parallel,  als  die  Ackerbeere  Dornen  hat  wie  der  Rehbock  Hörner,  der 
Steinbeere  aber  die  Dornen  (wenigstens  deutlich  sichtbare  Dornen)  so  gut  wie  der 
Rehgeiß  die  Hörner  fehlen.  Es  verhält  sich  also  der  Name  der  kleinen  und  dornigen 
Ackerbeere  (ursprünglich  allein  , Rehbockbeere ")  zu  dem  der  kleinen  und  für  das 
Auge  nicht  dornigen  Steinbeere  (französisch  noch  , Rehgeißbeere *)  wie  derjenige  der 
großen  und  dornigen  Brombeere  („  Hirschbeere ")  zu  dem  der  großen  und  nur  teil- 
weis, bisweilen  gar  nicht  dornigen  Himbeere  (^Hindebeere"). 

Die  Rubusarten,  die  wilde  Rose  und  die  stark  dornigen  Disteln,  sind  aber 
nicht  die  einzigen  Dornpflanzen,-  die  im  Westgermanischen  Namen  nach  den  Cerviden 
fuhren.  So  kommt  für  die  Schlehe,  Prunus  spinosa  L.,  ahd.  sceleboum  vor,  welches 
Wort  zu  ahd.  scelo,  das  ja  ebenso  gut  „Elchbock"  wie  , Zuchthengst"  bedeuten  kann, 
gehört:  offenbar  ist  hier  die  durch  besonders  lange  Dornen  ausgezeichnete  Schlehe, 
die  deshalb  auch  lat.  splnus  heißt,  mit  dem  männlichen  Elentier  als  dem  stärksten 
Verteter  des  Hirschgeschlechts  in  Parallele  gestellt  worden.  Auch  im  englisch- 
dialektischen hiicktJiorn  und  im  schweizerischen  hoclcber  für  die  Schlehe  kann  sich 
huck-,  bock-  ursprünglich  auf  den  Elchbock  bezogen  haben,  so  gut  wie  englisch  hick 
auch  den  männlichen  Hirsch  bezeichnen  kann  und  auch  im  Deutschen  für  diesen 
noch  hirschbock,  vorhanden  ist.  Unter  den  Prunusarten  ist  die  Schlehe  freilich  die 
einzige,  für  die  eine  Bezeichnung  nach  dem  Hirschgeschlecht  im  Westgermanischen 
selbst  noch  direkt  vorliegt.  Wohl  aber  findet  sich  für  die  Frucht  einer  anderen 
Prunusart,  für  die  der  Krieche,  Prunus  insititia  L.,  wieder  französisch-dialektisch  ein  hier- 
hin gehöriger  Name,  nämlich  tchevrotte,  was  ja  nichts  anders  als  chevrette  „Rehgeiß" 
sein  kann.  Die  Krieche  ist  nun  auch  unter  allen  Prunusarten  der  Schlehe  bei 
weitem  am  ähnlichsten,  weshalb  sie  mit  ihr  auch  deutsch-dialektisch  zum  Teil  die 
gleichen  Namen  (z.  B.  bllsen,  pilsen)  führt.  Die  Krieche  hat  verschiedene  Varietäten, 
von  denen  einige  stark  dornig,  andere  schwach  dornig,  wieder  andere  aber,  und  zwar 
nicht  die  seltensten,  völlig  dornlos  sind:  doch  sind  auch  ihre  dornigsten  Varietäten 
nicht  im  gleichen  Grade  dornig  wie  die  Schlehe.  Die  Krieche  verhält  sich  also 
in  Bezug  auf  ihre  Bedornung  zur  Schlehe  ungefähr  wie  die  Himbeere  zur  Brom- 
beere. Sie  könnte  also  elahin,  eigentlich  „ Elchweibchen "  oder  *elahinboum  geheißen 
haben,  ein  Wort,  das  in  das  Französische,  dem  ein  Wort  für  , Elchweibchen''  fehlte, 
als  chevrette  überti-agen  werden  konnte. 

Weiter  führt  unter  den  Dornpflanzen  westgermanisch  einen  Namen  nach  dem 
Hirschgeschlecht  auch  der  Kreuzdorn.  Rhamnus  carthartica  L.,  der  deutsch  hirsch- 
dorn heißen  kann  und  für  den  im  EngUschen  buckthorn  sogar  die  gewöhnlichste 
Bezeichnung  geworden  ist,  wie  denn  auch  schon  angelsächsisch  für  ihn  heorotbrimel 
vorkommt.  Allerdings  liegt  in  diesem  Falle  im  Germanischen  eine  Übersetzung  aus 
dem  lateinischen  spina  cervalis  vor,  wie  der  Kreuzdorn  nach  seinen  wie  die  Zacken 
eines  Hirschgeweihs  zu  dritt  stehenden  Dornen  genannt  wurde.  In  der  Sprach- 
empfindung der  Germanen  ist  das  Wort  aber  mit  den  übrigen  mit  Namen  von  Cer- 
viden zusammengesetzten  Bezeichnungen  von  Dornpflanzen  in  eine  Reihe  gestellt 
worden.  Das  bezeugt  ein  deutscher  Name  des  dem  Kreuzdorn  sehr  ähnlichen,  aber 
stets  völlig  dornlosen  Faulbaums.  Rhamnus  frantrula  L.     Der  Faulbaum  hat  wegen 
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seiner  großen  Ähnlichkeit  mit  dem  Kreuzdorn  deutsch-dialektisch  mit  diesem  ver- 
schiedene Namen  gemeinsam;  in  andern  F'ällen  unterscheiden  sich  seine  Bezeichnungen 
von  denen  des  Kreuzdorns  nur  dadurch,  daß  sie  für  -dorn  als  zweiten  Bestandteil  ein 
-liolz  oder  -bauin  enthalten:  so  kann  der  Kreuzdorn  widorn  (iiaplolotiisch  aus  *wide- 
dorn),  der  Faulbaum  widehaum ,  Aev  Krenz^^om  aber  auch,  schwarzdorn,  der  Faulbaum 
auch  schwarzholz  heißen.  Nach  diesen  Analogien  könnte  man  vielleicht  neben  dem 
für  den  Kreuzdorn  üblichen  Namen  hirschdorn  für  den  Faulbaum  ein  Viirschholz 
oder  *hirschbcium  erwarten.  Einen  solchen  Namen  gibt  es  nun  freilich  für  den 
Faulbaum  nicht:  wohl  aber  kommt  dafür  ein  Wort  hinholz  vor.  Der  erste  Bestand- 
teil dieses  hinholz  kann  ja  nichts  anders  als  das  neben  ahd.  hinta  ^Hinde"  bezeugte 
hinna  sein,  das  auch  sonst  gern  in  Pflanzennamen  z.  B.  in  hinfuß  für  Aegopodium 
podagraria  auftritt.  Der  dornlose  Faulbaum  ist  also  nach  der  gew'eihlosen  Hinde 
benannt  worden,  weil  der  ihm  ähnliche  dornige  Kreuzdorn  einen  Namen  nach  dem 
geweihtragenden  Hirsche  führte. 

Bezeichnungen  nach  dem  Hirschgeschlecht  sind  ferner  unter  den  Pilzen  ver- 
breitet. In  Betracht  kommen  hier  für  unseren  Funkt  die  mit  Stacheln  (meist  unter 
dem  Hute)  versehenen  Pilze,  die  von  den  Botanikern  als  die  Gattung  Hydnum  zu- 
sammengefaßt werden.  Gerade  für  die  beiden  häufigsten  Arten  der  Stachelschwämme, 
den  Habichtschwamm,  Hydnum  imbricatum  L.,  und  den  Stoppelschwamm,  Hydnum 
repandum  L.,  kommen  deutsch-dialektisch  die  Benennungen  hirschschtvamm  und 
hirschling,  österreichisch  stockrehling  vor.  Daß  die  betreffenden  Pilze  diese  Namen 
nur  Avegen  ihrer  Stacheln  führen  können,  wird  auch  durch  französisch-dialektisches 
corne  de  cerf  und  corne  de  daim  bestätigt,  wie  nicht  nur  die  geweihförmig  ver- 
ästelten Keulenschwämme  (Ciavaria),  sondern  eben  auch  die  mit  Stacheln  versehenen 
Arten  der  Gattung  Hydnum  heißen  können.  In  österr.  stochrehling,  wie  gleichfalls 
sowohl  die  Keulenschwämme  wie  die  Stachelschwämme  genannt  werden,  soll  das 
stock-  nur  den  Unterschied  von  dem  einfach  rehling  genannten  gelben  Pfifferling, 
Gantharellus  cibarius  Fr.,  zum  Ausdruck  bringen :  wahrscheinlich  sollen  durch  diesen 
Bestandteil  die  stockrehling  genannten  Pilze  nur  als  größer  als  der  gelbe  Pfifferling 
bezeichnet  werden,  wie  österr.  Stockente  ^größte  Art  der  Wildenten",  stockschnepf 
„Wiesenschnepfe,  größte  Schnepfenart"  bedeutet.  Der  Pfifferling  selbst  aber  kann 
seinen  Namen  rehling  nur  daher  haben,  daß  er  dem  einen  der  beiden  häufigsten 
Stachelschwämme,  dem  Stoppelschwamm,  so  lange  dieser  noch  jung  ist,  ähnlich 
sieht;  hieraus  erklärt  es  sich  auch,  daß  er  mit  diesem  französisch-dialektisch  auch 
einen  nicht  hierhin  gehörigen  Namen,  rignoche,  gemeinsam  hat.  Der  Name  rehling^ 
früher  wohl  *rehestcam,  urgerm.  *raihasivam,  ist  für  die  Stachelschwämme  wahr- 
scheinlich von  ahd.  reho  (ags.  rä)  „Rehbock"  aus  gebildet  worden,  so  daß  er  ur- 
sprünglich den  stachellosen  PfifferUng  nicht  mitbezeichnet  haben  kann.  Wenn  reh- 
ling aber  im  Gegensatze  zu  hirschling  auch  auf  den  gelben  Pfifferling  übergegangen 
ist,  so  lag  das  daran,  daß  das  Wort  auch  zum  Neutrum  ahd.  reh,  das  ja  ebenso  gut 
die  Rehgeiß  we  den  Rehbock  bezeichnete,  in  Beziehung  gesetzt  werden  konnte.  Als 
ein  dem  wegen  seiner  Stacheln  ebenso  gut  als  Rehbock  wie  als  Hirsch  gedachten 
Stoppelschw-amm  ähnlicher,  aber  stachelloser  Pilz  konnte  der  gelbe  Pfifferling  eben 
auch  als  Rehgeiß  aufgefaßt  werden.  Und  tatsächlich  kommt  auch  für  letzteren  Pilz 
nicht  nur  der  Name  rehling,  sondern  auch  der  Name  rehgeiß  und  zwar  in  ganz  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands,  im  Elsaß,   um  Regensburg  und   in  Schlesien  vor. 

Daß  rehling  und  rehgeiß  für  den  gelben  Pfifferling  mit  Bezug  auf  (stock-) 
rehling  für  den  Stoppelschwamm  gebildet  worden  sind,  erhält  auch  eine  Bestätigung 
noch  dadurch,  daß  auch  sonst  Beziehungen  zwischen  Dialektnamen  des  gelben 
Pfifferlings  und  solchen  des  Stoppelschwamms  existieren.  So  findet  sich  für 
den  ersteren  schlesisch  der  Name  galluschel,  eigentlich  „Gelbhündin"  (wie  der  gelbe 
Pfifferling  nach  seiner  Farbe  noch  genauer  nach  jungen  Vögeln  auch  gelhhi'niel  und 
gänsel  heißen  kann),  für  den  Stoppelschwamm  aber  gleichfalls  schlesisch  steigerhcschel. 
Mag  nun  auch  der  erste  Bestandteil  dieses  steigerhcschel  etymologisch  unklar  sein, 
so    ist   doch  das  Wort    der    einzige    schlesische    Pilzname,    der    mit   galluschel   den 
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zweiten  Bestandteil  gemeinsam  hat.     Offenbar  ist  also  auch  hier  der  eine  der  beiden 
Namen  erst  mit  Rücksicht  auf  den  anderen  geschaffen  worden. 

Die  hier  vorgeführten  Pflanzennameupaare  sind  allerdings  nur  westgermanisch. 
Das  Nordgermanische  kennt  Bezeichnungen  nach  den  Gerviden  für  Dornpflanzen 
überhaupt  fast  nur  bei  den  Rubusarten  und  hat  auch  hier  die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse gänzlich  verwirrt.  Für  die  Brombeere,  Rubus  fruticosus,  kommen  im  Nord- 
germanischen überhaupt  keine  Namen  nach  dem  Hirschgeschlechte  vor;  „Hindebeere" 
aber  für  die  Himbeere,  Rubus  idaeus  L.,  beschränkt  sich  innerhalb  des  Nord- 
germanischen fast  ganz  auf  das  Dänische  (liindha'v)  und  die  Mundarten  von  Schonen, 
Halland  und  Blekinge,  d.  h.  derjenigen  schwedischen  Landschaften,  die  einstmals  zu 
Dänemark  gehört  haben:  offenbar  ist  der  Name  erst  nach  Trennung  des  Dänischen 
vom  Schwedischen  aus  dem  Deutschen  in  das  Dänische  gedrungen.  Diejenigen  Be- 
zeichnungen aber  von  Rubusarten  nach  dem  Hirschgeschlecht,  die  das  Nordgermanische 
schon  früher  dem  Westgermanischen  nachgelnldet  haben  wird,  haben  mit  dem  ur- 
sprünglichen Sinn,  der  diesen  Namen  innewohnte,  kaum  noch  etwas  zu  tun,  wie 
denn  das  norwegische  Wort  für  „Himbeere,  Rubus  idaeus"  bringebcer  wörtlich  so 
viel  wie  „ Elchbockbeere "  bedeutet.  Am  meisten  von  der  Bedeutung,  welclie  die 
Namen  der  Gerviden  als  Kompositionsbestandteile  in  Bezeichnungen  von  Dornpflanzen 
oder  dornlosen  Pflanzen,  die  bestimmten  Dornpflanzen  ähnlich  sind,  haben,  entfernt 
es  sich,  wenn  im  Schwedischen  gerade  die  (in  Deutschland  fast  überall  fehlende 
oder  sehr  seltene)  völlig  dornlöse  Berghimbeere,  Rubus  chamaemorus  L.,  nach  dem 
Hirsche  hiortron  heißt.  Freilich  hat  nun  das  Schwedische  wenigstens  dialektisch  in 
anderer  Weise  durch  eine  weitere  Schöpfung  einer  Bezeichnung  einer  Rubusart  nach 
einem  Vertreter  des  Hirschgeschlechts  wieder  zwei  solche  Arten  zueinander  in  Beziehung 
gesetzt:  es  hat  nämlich  zu  Mortron  „Berghimbeere"  ein  kalfhiorfron  „Ackerbeere, 
Rubus  caesius"  geschaffen,  wobei  offenbar  das  Wort  hiortkalf  , Hirschkalb"  vor- 
geschwebt hat,  dessen  Bestandteile  hier  nur  in  Anlehnung  an  hiotiron  umgekehrt 
worden  sind.  Mit  dem  Namen  der  Rubuspflanzen  werden  ja  auch  im  Schwedischen 
häufiger  die  Beeren  als  die  Pflanzen  selbst  bezeichnet,  und  da  nun  die  Beere  von 
Rubus  caesius  bedeutend  kleiner  als  die  von  chamaemorus  ist,  konnte  sie  dieser,  die 
einen  Namen  nach  dem  Hirsche  führte,  gegenüber  einen  solchen  nach  dem  Hirsch- 
kalb erhalten. 

Richard  Loewe. 


Sprechsaal. 

Internationaler  Zeitungsaustauscli. 

Der  Wert  der  Zeitungen  für  die  Einführung  der  Schüler  in  fremde  Sprachen 
und  fremdes  Kulturleben  ist  unbestritten.  Dieser  Erkenntnis  verdanken  auch 
Schulbücher  wie  der  English  Newspaper  Reader  ihr  Entstehen.  Und  doch  w'ird. 
man  stets  einem  Ganzen  vor  mehreren  Teilen,  einer  vollständigen  Zeitung  vor 
einer  Chrestomathie  den  Vorzug  geben.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur  in  der  Be- 
schaffung des  Materials.  Selbst  in  Weltstädten  wie  Berlin  sind  ausländische 
Zeitungen  in  einer  größeren  Anzahl  von  Exemplaren  nur  mit  Mühe  zu  bekommen, 
von  den  Kosten,  die  im  Durchschnitt  für  die  Nummer  25  Pf.  betragen,  ganz  ab- 
gesehen. Bei'  einer  Gelegenheit  gelang  es  mir,  durch  die  Freundlichkeit  des 
Herausgebers  des  Figaro  40  Exemplare  einer  Nummer  dieser  Zeitrmg  zu  geringem 
Preise  (10  Pf.  pro  Schüler  einschlief^iich  Porto)  zu  erhalten.  Doch  dürfte  es  nicht 
angängig  sein,  allzuoft  ein  solches  Entgegenkommen  zu  beanspruchen.  Ein  Aus- 
weg  scheint   mir   durch   die   Methode   des   Austausches    gegeben. 

Es  gibt  Auslausch-Professoren,  Austausch-Oberlehrer,  Austausch-Kandidaten, 
sogar  Austausch-Schüler :  warum  nicht  auch  Austausch-Zeitungen  ?  Ich  glaube, 
daß  sich  zum  mindesten  100  größere  Zeitungen  Deutschlands  bereit  finden  werden, 
ausländischen  Schulen  eine  Anzahl  von  Exemplaren  in  bestimmten  Zeitabständen 
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zur  Verfügung  zu  stellen,  unter  der  Voraussetzaing,  daß  umgekehrt  das  gleiche 
geschieht.  Und  diese  Bereitschaftserklärung  gibt  eine  zuverlässige  Grundlage  zur 
Einleitung  von  Unterhandlungen  mit  den  Zeitungen  des  Auslandes,  insbesondere 
Frankreichs  und  Englands.  Auf  Ablehnung  dürfte  man  hierbei  kaum  stoßen. 
Einer  großen  Zeitung  von  mehr  als  20000  ExempLaieii  Auflage  macht  der  Mehr- 
druck von  hundert,  selbst  mehreren  hundert  Zeitungen  nichts  aus;  drucken  doch 
Weltstadtblätter  bis  zu  5000  Exemplaren  mehr  über  die  sonst  notwendige  Auf- 
lage hinaus.  Weit  schwieriger  dürfte  die  Regelung  des  Austausches  sein.  Zei- 
tungen wie  Times  und  Daily  Mail,  Matin  und  Temps  werden  natürlich  am  meisten 
begehrt  werden.  Und  wenn  man  den  Grundsatz  einführen  würde,  daß  Stadt 
mit  Stadt  tauscht,  dann  wären  Londoner  und  Pariser  Blätter  für  andere  Städte 
als  Berlin  wohl  kaum  zu  haben.  Aus  diesem  Grunde  müßte  von  einer  Zentral- 
stelle aus  die   Verteilung  nach   einem  festen  Plane   geregelt   werden. 

Die  Arbeit  denke  ich  mir  in  zwei  Hauptabschnitten  getan.  Die  Aufforderung 
an  die  deutschen  und  sodann  an  die  ausländischen  Zeitungen  erfolgt  am  besten 
von  einer  amtlichen  Stelle  aus,  die  über  die  nötige  diplomatische  Übung  verfügt 
und,  wenn  nötig,  den  sanften  Druck  von  oben  ausüben  kann.  Diese  einmalige 
Arbeit  findet  ihre  Ergänzung  in  der  fortlaufenden  praktischen  Tätigkeit  einer 
Zentralstelle,  die  an  eine  Standesorganisation  angegliedert  ist.  An  diese  Stelle 
senden  die  Schulen  ihre  Wünsche,  hier  erfolgt  die  Verteilung  der  Zeitungen  an 
die  einzelnen  Anstalten.  Die  Deckung  der  Kosten,  die  nicht  sehr  erheblich  sein 
werden,  kann  aus  Mitteln  des  Staates,  der  Standesorganisationen  und  der  ange- 
schlossenen Schulen  erfolgen. 

Wenn  dieser  Plan  durchgeführt  wird,  so  bedeutet  dies  nicht  aliein  die 
Befriedigung  eines  praktischen  Bedürfnisses.  Darüber  hinaus  dürfte  ein  regel- 
mäßiger Austausch  der  Vertreter  der  öffentlichen  Meinung  die  lang  ersehnte  Ver- 
ständigung unter  den  Völkern  anbahnen,  geht  doch  seine  Wirkung  auf  den  zu 
Eindrücken  fähigsten  Teil  des  Volkes,  in  dessen  Händen  die  Zukunft  liegt :  die 
Jugend. 

Münster.  Adolf   Bohlen. 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem  Titel]  für  eine  .Selbstanzeige.) 

Lateinische  Paläogi-aphie.  Von  Berthold  Bretholz.  2.  Aufl.  (Grundriß  der 
Geschichtswissenschaft,  hrsg.  von  Aloys  Meister,  Bd.  I,  l.i  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1912.     VI,   112  Ss.     Pr.  M.  2,40. 

Der  Verf.  hat  die  2.  Auflage,  ohne  das  Buch  zu  erweitern,  oder  in  seiner 
Disposition  und  Anlage  zu  ändern,  an  vielen  Stellen  verbessert  und  vor  allem 
die  Literaturnachweise  durch  die  zahlreichen  Neuerscheinungen  der  letzten  Jahre 
ergänzt.  Hierauf  wurde  besonderer  Wert  gelegt,  da  diese  paläographische  Lite- 
ratur weit  zerstreut  und  es  erfahrungsgemäß  für  den  Studierenden  und  Nicht- 
fachmann  schwer  ist,  über  die  einschlägigen  Fragen  das  geeignetste  Werk  der 
deutschen  oder  ausländischen   Literatur  ausfindig   zu   machen.   —    B.    B.   (Brunn). 

Das  Drama.  II.  Von  Versailles  bis  Weimar.  Von  Bruno  Busse.  (Aus  Natur 
und  Geisteswelt,  Bd.  288.1  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.  Pr.  M.  1, 
Lw.  M.  1,25. 

Die  Darstellung  weicht  insofern  von  der  im  ersten  Teil  ab,  als  nicht  die 
Gesamtentwicklung  innerhalb  der  einzelnen  Nationalliteraturen  gesondert,  sondern 
die  der  einzelnen  dramatischen  Genres  nebeneinander  skizziert  wird.  So  wird 
in  vier  größeren  Abschnitten  zunächst  „der  Ausgang  des  französischen  Klassizis- 
mus", dann  die  Entwicklung  der  Komödie  bis  zum  Rührstück,  die  Entstehung 
des  „bürgerlichen  Dramas"  in  England  und  sein  Übergreifen  nach  dem  Kontinent, 
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schließlich  ausführlicher  der  deutsche  Sturm  und  Drang  und  das  aus  ihm  er- 
wachsende „klassische  deutsche  Drama"  behandelt.  Neben  der  Allgemeinentwick- 
lung wurden  auch  hier  die  Leistungen  der  Hauptdramatiker  der  Zeit  (V"oltaire, 
Alfiori,  Marivaux,  Sheridan,  Goldoni,  Grozzi,  Holberg,  Diderot,  Beaumarchais,  vor 
allem    Lessing,    Goethe   und    Schiller)    eingehend    besprochen.    —    B.    R.    (Leipzig). 

Die  Anfänge  der  Schrift.     Mit  40  Tafeln.     Von  Th.  W.  Danzel.     Leipzig,  Voigt- 

länder's  Verlag,   1912. 

Entstehung,  Entwicklung  der  Schrift  ethnologisch,  vülkerpsychologisch.  — 
1.  Kap.;  Vorläufer  der  Schrift.  Kerbhölzer,  Wegzeichen,  Knotenschnüre,  spiele- 
rische Zeichnungen,  Eigentumsmarken,  Abzeichen.  Die  magischen  Symbole  als 
Urelemente  der  Schrift.  —  2.  Kap. :  Die  Bilderschriften  der  Erde.  (Ihr  vor- 
wiegend magischer  Charakter.  Bedeutung  der  Gebärdensprache.)  —  3.  Kap. :  Die 
selbständigen  Lautschriften  (Chines.,  Babyl,  Ägypt.,  Hettit,  Altkrel.,  Mexik.).  — 
Anhang :  Schriftentlehnung,  Bilderschriften  schriftbesitzender  Völker.  Illustration. 
Anfängliche  Verwendung  entlehnter  Schriften.  Die  „erfundenen"  Schriften.  Die 
Pasigraphien.    —   Th.    W.    D.    (Hamburg). 

Sammlung  mittellateinischer  Texte,  hsg.  von  Alfons  Hilka,  Heft  4 :  Historia 
Septem  sapientiim  I,  Eine  bisher  unbekannte  lateinische  Übersetzung  einer 
orientalischen  Fassung  der  Sieben  weisen  Meister  (Mischle  Sendabar),  hsg. 
und  erkl.  von  Alfons  Hilka.  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuch- 
handlung,   1912.     XXV,   35  Ss.     Pr.   M.   1,20. 

Der  Herausg.  bietet  hier  die  erste  uns  bekannt  gewordene  Übertragung  der 
hehr.  Version  der  Sieben  weisen  Meister,  die  er  vor  kurzem  in  einer  Berliner  Hs. 
entdeckt  hat.  Sie  scheint  berufen,  die  vermittelnde  Stellung  der  Mischle  Sende- 
bar zwischen  Orient  und  Okzident  noch  stärker  als  bisher  in  den  Vordergrund  zu 
stellen.  Die  Übersetzung  zeigt  viel  Eigentümliches  und  nachdrücklich  betont 
der  Hsg.  ihre  Vorzüge  gegenüber  den  drei  unzulänglichen  Ausgaben  des  hehr. 
Textes.  Die  Einleitung  bringt  kurz  alles  Nötige  über  die  bisherige  Forschung, 
über  das  Verhältnis  des  neuen  lat.  Textes  zum  Original  und  seine  Stellung  inner- 
halb beider  Gruppen  der  S.  w.  M.  Eine  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  über  sämt- 
liche Erzählungen  des  oriental.  Zweiges.  Dem  getreuen  Text  sind  sachliche 
Varianten  beigegeben,  die  sich  auf  das  hebr.  Original  und  auf  sämtliche  oriental. 
Versionen  erstrecken.  Ungewöhnliche  Wörter  oder  Wortverbindungen  nebst  den 
Eigennamen   sind   im   Glossar  vermerkt.   —   A.   H.    (Breslau). 

Die  Tragödien  des  Sophokles.  In  den  Versmaßen  der  Urschrift  ins  Deutsche  über- 
setzt von  Carl  Bruch.  Neue  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Erläuterungen 
von  H.  F.  Müller.  Heidelberg,  Cai'l  Winter's  Universitätsbuchhandlung, 
1912.     LI,  380  Ss.     Pr.  3  M. 

Carl  Bruch  verstand  es  meisterhaft,  seine  Verse  denen  der  Ursclirift  an- 
zupassen, ohne  der  deutschen  Sprache  Gewalt  anzutun.  Dadurch  ist  er  dem 
Original  recht  nahe  gekommen.  H.  F.  Müller  hat  die  Übersetzung  auf  ihre  Über- 
einstimmung mit  dem  Grundtext  geprüft  und  gegebenenfalls  verbessert.  Von  ihm 
rührt  auch  die  ausfülirliche  Einleitung  nebst  Anhang  und  Erläuterungen  her,  die 
dazu  bestimmt  ist,  das  Verständnis  des  Dichters  zu  erleichtern  und  zu  vertiefen. 
Der  Verleger  hat  das  Buch  schön  ausgestattet  und  den  Preis  so  niedrig  gestellt, 
daß  er  den  Verelirern  des  Sophokles  und  Liebhabern  einer  hohen  Poesie  einen 
Dienst  geleistet  zu  haben  hoffen  darf.  Unser  Bestreben  ging  dahin,  ihnen  den 
deutschen  Sophokles  in  die  Hand  zu  geben.  —  H.  F.  M.   (Blankenburg  a.  H.)„ 

^^uellenbuch    zur   Geschichte   der   Neuzeit.      Für    die   oberen   Klassen   höherer 
Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  Max  Schilling.     4.  verb.  und  erweiterte 
Aufl.      Berlin,    Weidmaiinsche    Buchhandlung,     1912.      XA'I,    575    S.      Pr. 
geb.  6,80  M. 
Das    Buch    stellte    in    seiner    1.    Auflage    den    ersten    Versuch    dar,    ein 
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Quellcnbuch  für  die  Gescliichtc  der  Neuzeit  zu  bearbeiten.  Die  neue  Auf- 
lage überschreitet  die  Grenze  von  1871  und  bietet  charakteristische  Tat- 
sachen der  weiteren  Entwicklung  (Sozialdemokratie,  Sozial-  und  Kolonialpolitik, 
Flotte,  Gewerbeordnung).  Die  Auswahl  ist  so  getroffen,  daß  die  sozialethischen 
Werte  des  Geschichtsunterrichts  zur  Geltung  kommen  und  ein  Einblick  in  die 
inneren  Beziehungen  der  geschichtl.  Tatsachen  gewonnen  werden  kann.  Auf  diese 
Weise  wird  die  bist.  Bildung  zu  einem  wirksamen  Faktor  der  staatsbürgerl. 
Erziehung.  Die  Auswahl  ermöglicht^  auch  die  Anleitung  der  Schüler  zu  ver- 
tiefender Selbsttätigkeit  und  zur  selbständigen  Erarbeitung  geschichtlicher  Er- 
gebnisse nach  dem  Grundsätze,  daß  nicht  durch  die  Menge  des  dargebotenen 
Stoffes,  sondern  durch  die  Art  seiner  Beiu'beitung  und  Verwertung  der  wissen- 
schaftliche, wie  auch  der  erziehliche  Erfolg  des  Geschichtsunterrichts  gesichert 
wird.   —   M.    S.    (Meißen). 

Fr.  Schlegel,  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur.  Vorlesungen  gehalten 
zn  Wien  im  Jahre  1812.  Neu  hrsg.  von  Marie  Speyer  mit  einem  er- 
gänzenden Schlußkapitel  von  Wilhelm  Kosch.  Regensburg,  J.  Habbel, 
1912.     Pr.  brosch.  M.  3,20,  in  Lw.  geb.  M.  4. 

Die  Vorl.,  die  Fr.  Schlegel  1812  in  Wien  vor  einem  glänzenden  Publikum 
hielt  (vgl.  Eichendorffs  Tageb.),  fanden  bei  den  Zeitgenossen  die  günstigste  Auf- 
nahme. Wie  sehr  auch  Schlegels  Anschauungen  sich  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
ändert haben,  die  Grundzüge  des  genialen  kritischen  Geistes,  der  philosoph., 
bist ,  ethische,  universelle  Zug  bleiben  bis  in  diese  geschlossenste  Arbeit  seiner 
Spätzeit.  Heine  nennt  das  Buch  neben  der  „Sprache  und  Weisheit  der  Inder" 
Schlegels  bestes  Werk  und  meint,  trotz  aller  Ausstellungen,  er  „wüßte  kein 
besseres  Buch  dieses  Faches".  Nur  Herders  Arbeiten  seien  zu  vergleichen.  Der 
Text  der  Neuausgabe  hat,  von  lautlich  wahrnehmbaren  Unterschieden  abgesehen, 
moderne  Orthogr.,  schließt  sich  aber  sonst,  auch  in  der  Interp.,  genau  an  die 
2.  Aufl.  von  1822  an.  Ein  ausführliches  Pvegister  erleichtert  die  wiss.  Benutzung. 
Im  Nachwort  skizziert  W.  Kosch,  von  den  Anschauungen  der  Romantiker  aus- 
ausgehend,   die    lit.    Weiterentwicklung   des    19.    Jahrhs.    —    M.    Sp.    (Luxemlnurg). 

Südwesteui-opäische  Megalithkultur  und  ihre  Beziehungen  zum  Orient.      Von 

Georg    Wilke.      (Mannusbibliothek,    Nr.    7.)     Würzburg,    Kurt    Kabitzsch. 

Mit   141   Textabbildungen.    Pr.   M.    7,50,   Subskr.   M.   6. 

Der  Verfasser  hat  sich  nicht  auf  eine  bloße  Beschreibung  der  von  ihm 
an  Ort  und  Stelle  studierten  Altertümer  xmd  auf  eine  bloße  Wiedergabe  der 
in  der  einheimischen  Fachliteratur  publizierten  Funde  beschränkt,  sondern  er 
hat  sich  weiter  bemüht,  das  ihm  vorliegende  reiche  Material  chronologisch  zu 
sichten  und  die  mit  andern  archäologischen  Provinzen,  besonders  mit  dem 
Orient,  bestehenden  Kulturzusammenhänge  klarzulegen.  Am  überraschendsten  und 
wichtigsten  darunter  sind  die  engen  Beziehungen  zwischen  den  bekannten  alt- 
korsischen Inschriften  und  schriftartigen  Zeichen,  die  in  Portugal  bereits  in 
frühncolithischen  Dolmen  zu  einer  Zeit  auftreten,  die  der  kretischen  Kultur 
zweifellos  weit  vorausliegt.  Durch  diesen  Nachweis  der  nahen  Verwandtschaft 
zwischen  der  kretischen  und  altiberischen  Schrift  dürfte  das  Buch  auch  für 
weitere    Kreise    von    Interesse    sein.    —    G.    W. 

Rahel  und  ihre  Zeit.  Briefe  und  Zeugnisse  ausgewählt  und  eingeleitet  von 
Bert  ha  Badt.  (Pandora,  geleitet  von  Oscar  Walzel.-  Band  8.)  Pr.  geb. 
2,50  M. 

Die  Kultur  einer  Zeit,  die  ihre  besten  Gedanken  nicht  in  festgefügten 
Systemen  zusammenfassen  konnte,  sondern  Im  Gespräch  und  im  Aphorismus  ver- 
spritzte, und  das  Wesen  einer  Frau,  die  als  mitempfindender  Nerv  dieser  Zeit 
eine  „Lebensgeselligkeit  in  Worten"  erstrebte,  verdienen  vor  andern  eine  Schilde- 
rung durch  Briefe  und  Zeugnisse  der  Zeitgenossen.     Die  Einleitung   bemüht  sich 
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zu  zeigen,  wie  die  Kargheit  ihres  persönlichen  Schicksals  Rahel  Levin  auf  die 
Ausübung  ihres  einzigen  Talents,  ihrer  Menschenlcunst,  hinwies  ;  besonderer 
Wert  wurde  auf  die  Entwicklung  ihrer  Gedanken  gelegt,  die  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Romantiker  und  doch  teilweise  im  Gegensatz  zu  ihnen  herausbilden, 
wie  sich  dies  am  deutlichsten  in  ihrer  Stellung  zu  Goethe  zeigt.  —  Benutzt 
wurden  außer  den  gedruckten  Briefsammlungen  auch  einzelne  besonders  bezeich- 
nende ungedruckte  Briefe  Raheis  aus  dem  Nachlaß  Varnhagens  in  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Berlin.  —  B.   B.   (Breslau). 

Theodor  Körner.  Von  Karl  Berget.  Mit  8  Einschaltbildern,  2  Autogrammen 
und  64  Abbildungen  im  Text.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing, 
1912.     Pr.  geb.  5  M. 

Die  Erzeugnisse  dieses  Dichterlebens  verlangen  ein  eigenes  Maß,  da  schon 
der  Klang  des  Namens  Körner  Erinnerungen  und  Gefühle  weckt,  die  weit  über 
das  Gebiet  aller  Dichtung  und  aller  Kunst  hinausreichen.  Denn  dieser  Name 
ist  unlöslich  verbunden  mit  allen  herzerhebenden  Bewegungen  und  Erscheinungen 
eines  Abschnittes  unserer  Geschichte,  bei  dessen  Beginn  sich  inmitten  des  größten 
politischen  Elends  eine  Hochblüte  deutschen  Geisteslebens  entfaltete,  an  dessen 
Ausgcing  aber  der  neuentzündete  Nationalslolz  in  dem  herrlichsten  seiner  Brände 
aufflammte  Wie  die  höchsten  Ideale  dieser  Zeiten  sich  in  des  jungen  Helden- 
sängers Leben  und  Streben  und  Sterben  verkörpern  und  verwirklichen,  wie  die 
Wandlung  seiner  eigenen  Neigung  und  Geistesrichtung  den  gewaltigen  allgemeinen 
Umschwung  spiegelt  und  begleitet,  —  das  sollte  hier  dargestellt  werden.  Die 
klassische  Zeit  des  deutschen  Idealismus  in  lebendiger,  zeugungskräftiger  Wir- 
kung, —  das  ist  die  Grundidee  des  Buches.  —  K.  B.  (Darmstadt). 

Methodologische  Bemerkungen  über  die  Untersuchung  der  Heldensage.  Eine 
Auseinandersetzung  mit  Andreas  Heusler  von  Dr.  R.  C.  Boer,  o.  Professor 
der  germ.  Philologie  an  der  Universität  Amsterdam.  Amsterdam,  Johannes 
Müller,  1911. 

Der  Vf.  wendet  sich  gegen  den  Apriorismus  einer  Schule,  die  von  vor- 
gefaßten Meinungen  über  das  Wesen  der  Poesie  und  den  Geist  der  Sage  aus  über 
die  Quellen  urteilt,  für  echt  oder  unecht  erklärt,  was  sich  mit  den  eigenen 
Theorien  verträgt  oder  denselben  widerspricht,  und  gegnerische  Ansichten  anstatt 
mit  Argumenten  mit  Machtsprüchen  bekämpft.  Demgegenüber  Ijefürwortet  er 
eine  vorsichtige,  induktive  kritische  Älethode,  welche  die  verschiedenen  Persön- 
lichkeiten, die  an  der  Bildung  der  Tradition  Anteil  haben,  zu  unterscheiden  und 
zu  verstehen  versucht  und  sich  vor  willkürlichen  Sagenkonstruktionen  zu  hüten 
weiß.  —  R.  C.  B.  (Amsterdam). 

Deutsches  Märchenbuch.  Hrsg.  von  Oskar  Dähnhardt.  Mit  vielen  Zeichnungen 
und  farbigen  Originallithographien  von  Erich  Kuithan  und  5  bmiten 
Bildern  von  Karl  Mühlmeister.  2  Bde.  I.  Bd.  2.  Auf.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,    1910.     VI,    154   Ss.     Pr.    geb.   M.    2,20. 

Das  Buch  enthält  hundert  Volksmärchen,  die  ich  nach  sorgfältiger  Durch- 
sicht der  gesamten  deutschen  Märchenliteratur  ausgewählt  habe.  Es  sind  nur 
solche  autgenommen,  die  in  den  Grimmschen  Kinder-  und  Hausmärchen  ent- 
weder überhaupt  nicht  oder  doch  in  wesentlich  anderer  Form  vorhanden  sind. 
Allzu  lange  haben  sie  im  Verborgenen  gelegen,  von  ihrem  Werte  hat  wohl  nur 
der  Kenner  gewußt.  Seines  Beifalls  darf  ich  denn  auch  gewiß  sein,  wenn  ich 
es  unternehme,  die  Kenntnis  dieser  Märchen  in  weitere  Kreise  zu  tragen,  den 
Alten  zu  stiller  Freude,  den  Jungen  zu  jubelnder  Lust.  Aber  für  unsere  Kinder 
bedeutet  ein  Märchenbuch  doch  noch  mehr.  Es  ist,  wie  streng  auch  das  Wort 
klingt,  ein  Lehrbuch  zugleich.  —  In  der  neuen  Auflage  ist  das  Buch  textlich 
unverändert  geblieben,  hinzugekommen  sind  5  neue  Tafeln  von  Kai'l  Mühl-' 
meister.   —   0.    D.    (Leipzig). 
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Kleists  Gixiskardproblom.     Von  Dr.  Ottokar  Fischer,  Privatdozenten  der  böhm. 

Universität  in  Prag.     Dortmund,  Fr.  Wilh.  Riihfus,  1912.    58  Ss.    Pr.  M.  1,50. 

Im  Gegensatze  zur  heutigen  Kleistforschung  suche  ich  die  Auflösung  des 
Guiskardrätsels  auf  motivgeschichtlichem  xmd  gedanklichem  Wege.  Die  Formel 
einer  „Synthese  von  Shakespeare  xmA  Antike"  ablehnend,  akzeptiere  ich  bloß 
Vergleiche  mit  Sophokles  und  spreche  als  inhaltliches  Problem  die  Darstellung 
eines  physisch  leidenden  Menschen  an.  Philoktetes  und  der  sterbende  Herakles, 
Diskussionen  des  Laokoon  und  der  Kritischen  Wälder,  endlich  Gerstenbergs 
Ugolino  —  dies  sind,  m.  A.  n.,  die  Vorstufen,  die  zu  Kleists  Fragment  führen. 
Das  Motiv  des  „sterbenden  Belagerers"  ergibt  eine  Parallele  zu  strategischen 
Berichten,  während  das  eigentliche  philosophische  Hauptproblem  TKampf  gegen 
Schicksal  und  Tod)  auf  Beziehungen  des  „Guiskard"  einerseits  zu  ,jFamilie  Schrof- 
fenstein", andrerseits  zum  Sturm  imd  Drang,  endlich  zu  einem  heroisch  gefaßten 
Vohmtarismus  hinweist.  So  gestaltet  sich  mir  das  Guiskardproblem  zu  einer 
Frage  von  zentraler  Bedeutung  für  eine  einheitliche  Kleistauffassung.  —  0.  F.  (Trag). 

Frühnenhoohdeutsches  Glossar.  Von  Alfred  Götze.  (=  Kleine  Texte  für 
Vorlesungen  und  Tbungen,  101.)  Bonn,  Marcus  &  Weber.  1912.  VITI, 
136  Ss.     80.     Pr.  M.   3.40,   geb.  M.   3,80. 

Das  Beginnen,  den  Wortschatz  einer  so  reichen  Zeit,  wie  es  das  Jahrhundert 
Luthers  auch  lexikalisch  ist,  erschöpfend  vorzuführen,  ist  in  sich  unmödich, 
der  Versuch,  statt  dessen  eine  Auslese  der  Wörter  zu  bieten,  die  es  vor  andern- 
verdienen,  wird  subjektiv  des  Anfechtbaren  genug  behalten.  Aber  auch  obiektiv 
Wichtiges  muß  bei  der  begrenzten  Lesekraft  des  einzelnen  fehlen,  und  der  Verf. 
ist  als  erster  in  der  Lage,  ärgerliche  T^ücken  festzustellen.  Man  wird  also  leicht! 
das  Glossar  als  Versuch  am  untauglichen  Obiekt,  noch  dazu  mit  untauglichen 
Mitteln,  abtun  können.  Aber  zum  guten  Teil  sind  es  Schäden,  die  diesem  denn 
doch  notwendigen  Versuch  wie  Kinderkrankheiten  anhaften :  manches  ließe  sich 
vortrefflich  schlichten,  könnte  man  die  Arbeit  zweimal  verrichten.  Und  vielleicht 
wagen  es  genug  Benutzer  mit  dem  immerhin  dienstwilligen  Hilfsbuch,  um  nach 
dieser  Probefahrt  eine  künftige  Zielfabrt  mit  festeren  und  höheren  .Absichten 
zii  ermöglichen.  —  A.  G.   fFroiburg  i.  B.). 

Goethe  als  Herausireber  von  ..Kunst  und  Alterthum"  und  seine  IMitarboiter. 

Von   Erich   von   dem   Hagen,    Dr.   phil.      Berlin,    Mayer   &  Müller,    1912. 

lY,  216  Ss.     Pr.  M.  4,50. 

Die  Arbeit  bringt  hauptsächlich  auf  Grund  des  neuen  Materials  der  Wei- 
marer Ausgabe  eine  zusammenfassende  Darstellung  von  Goethes  redaktion oller 
Tätigkeit  an  seiner  letzten  Zeitschrift.  Nach  einer  ausführlichen  Entstehungs- 
geschichte wird  Heft  für  Heft  untersucht,  welche  Beiträge  Goethes  Eigentum 
sind,  wie  weit  er  Angaben  von  anderer  Seite  benutzt  bat  und  was  tanz  aus 
fremder  Feder  stammt.  Das  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  Beiträge  der  Mitarbeiter 
gerichtet.  Hierbei  läßt  sich  fast  überall  nachweisen,  daß  sich  Goethe  mit  ihnen 
eingehend  beschäftigt  hat,  daß  er  nichts  aufgenommen  hat.  was  nicht  seinen 
persönlichen  Ansichten  entsprach.  Nahm  er  doch  sogar  an  einigen  Zusendungen 
noch  Veränderungen  vor.  Da  Goethe  in  den  Tahren  1815 — 1828  einen  sehr  großen 
Teil  seiner  Zeit  und  Arbeit  der  Herausgabe  von  ..Kunst  und  Alterthum"  gewidmet 
hat,  so  dürften  auch  die  fremden  Beiträge  bei  einer  Beurteilung  des  alten  Goethe 
nicht  unbeachtet  bleiben.   —   E.   v.   d.   H.    (Breslau). 

Uhlands  Briefwechsel.      Im   Auftrag   des   Schwäbischen   Schillervereins   hsg.   von 

Julius   Hart  mann.      Erster   Teil    1795—1815.      Stuttgart   u.    Berlin,    J.    G. 

Cottasche  Buchhanrllung  Nachfolger,  1911.     Zweiter  Teil  1816—1833.  Ebenda. 

1912. 

Wie  im  Schillermuscura  in  Marbach  *um  Friedrich  Schiller  auch  die  andern 
Dichter  aus  Schwaben  vereinigt  sind,  so  schließt  sich  an  die  bisher  ausgegebenen 

34* 


516  Selhstanzeigen. 

Bände  der  „Veröffentlicluintren  dos  Schwäbischen  Schillcrvereins",  die  Maibacher 
Schillerbücher  I — III,  nun  auch  eine  Gabe,  die  einem  dieser  Dichter  gilt,  Ludwig 
Uhlands  Briefwechsel.  Die  starke  erste  Hälfte,  Band  II  rasch  nach  I,  dank  der 
hochsinnigen  Unterstützung  durch  einen  Stuttgarter  Großindustriellen,  liegt  nun  vor. 
Sie  gewährt,  das  1898  durch  den  Unterzeichneten  veröffentlichte  Tagbuch  vielfach 
ergänzend  und  vertiefend,  den  denkbar  besten  Einblick  in  die  dichterische  Werk- 
statt Uhlands  und  ermöglicht  nun  auch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  An- 
fängen der  politischen  und  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  des  herrlichen  Mannes, 
der  vor  fünfzig  Jahren  von  seinem  Volke  geschieden  ist,  aber  nie  und  nimmer 
von  ihm  vergessen  werden  wird.  —  J.  H.   (Stuttgart). 

Goethes    Drama    „Die    natürliche    Tochter"'.      Von    Gustav    Kettner.      Berlin, 

Weidmannsche  Buchhandlung,  1912. 

Nach  einer  einleitenden  Übersicht  über  G.'s  B.evolutionsdiclilungen  schildert 
Vf.  die  Entstehung  des  Dramas;  dabei  werden  die  künstlerischen  Gesicbtsjuinkte, 
die  den  Dichter  bei  der  Gestaltung  des  Stoffes  leiteton,  dargelegt  und  beurteilt. 
Den  Hauptteil  bildet  eine  eingehende  Analyse  der  Handlung,  die  auch  die  Lücken 
und  Unklarheiten  der  Motivicrimg  aufdeckt,  und  eine  Entwicklung  der  Charaktere. 
Den  Schluß  macht  eine  Untersuchung  über  die  Entwürfe  G.'s  und  eine  Bekon- 
straktion  der  Fortsetzung.  —  Das  Buch  will  zunächst  eine  wissenschaftliche 
Studie  über  ein  Drama  sein,  das  seit  Düntzcrs  äußerlichem  und  veraltetem 
Kommentar  noch  keine  eindringende  Erklärung  und  Würdigung  gefunden  hat. 
Doch  würde  es  den  Vf.  freuen,  wenn  er  dadurch  die  Anregung  und  Anleitung  zu 
einer  gelegentlichen  Behandlung  in  Prima  gäbe,  für  die  u.  a.  F.  Kern  warm 
eingetreten  ist.   —    G.    K.    (Weimar). 

Wortforschung  nnd  Wortgeschichte.     Aufsätze  zum  deutschen  Sprachschatz  von 

Friedrich  Kluge.     Leipzig,   Quelle  &  Meyer,   1912. 

Um  Nachstrebenden  und  Fernerstehenden  einen  Einblick  in  den  modernen 
Fachbetrieb  der  Wortforsclmng  meinerseits  zu  erleichtern,  habe  ich  ältere  und 
neuere  wortgeschichtliche  Aufsätze  in  diesem  Bändchen  vereinigt.  Das  Büch- 
lein kann  auch  Latinisten,  Romanisten  und  Anglisten  an  Beispielen  unserer 
Muttersprache  die  Vielseitigkeit  der  Wortprobleme  veranschaulichen  und  näher 
bringen.  Es  soll  zugleich  auch  den  Lehrern  des  Deutschen  Anregungen  für  den 
Unterricht  und  einen  Ansporn  zu  der  Benutzung  unserer  lexikalischen  Nach- 
schlagebücher geben.  Die  behandelten  Worte  sind  Kneipe,  Philister,  Heimweh, 
anheimeln,  Aar,  Bittsteller,  Badener  oder  Badenser,  Kater  und  Katzenjammer, 
Masikorb,  Teerjacke,  Sauregurkenzeit,  Salamander,  Umwelt,  burschikos.  Den 
Beschluß  macht  ein  längerer  Axxfsatz  über  die  älteste  christliche  Terminologie 
des  Deutschen  (Kirche,  Pfaffe,  Heide,  taufen,  Ostern  Hasw.).  —  F.  K.  (Freiburg  i.  B.). 

Zesens  Romane.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Romans  im  17.  Jh.  Von  Hans 
Körnchen.  (Palästra^  CXV.)  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1912.  167  Ss. 
Pr.  M.  4,80. 

Nachdem  die  Entstehung  des  heroisch-galanten  Romans  und  sein  Bekannt- 
werden in  Deutschland  skizziert  ist,  werden  zunächst  die  Übersetzungen,  der 
Lysander,  der  Ibrahim  und  die  Sofonisbe,  inhaltlich  und.  technisch  betrachtet, 
historisch  eingeordnet  tmd  auf  die  Übersetzungstechnik  hin  angesehen.  Ähn- 
lich, aber  ausführlicher,  werden  die  selbständigen  Romane  behandelt.  Die  Rose- 
mund wird  als  erster,  mißlungener,  aber  bemerkenswerter  Versuch  eines  psycho- 
logischen Romans  dargestellt.  Dann  werden  nach  einem  Blick  auf  die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Romans  bis  1670  die  Assenat  und  der  Simson  gewürdigt, 
in  denen  sich  Zesen  von  dem  in  der  Rosemrmd  eingeschlagenen  Wege  abwendet 
und  ebenso  erfolglos  das  Heil  im  Historischen  sucht.  Ausführlich  wird  das 
Verhältnis  zu  Grimmeishausen  und  Pallavicini  klargelegt.  Der  Nachdruck  liegt 
auf  der  Betrachtung  des  Inhaltlichen  und  der  historischen  Zusammenhänge.  — 
H.  K.  (Wilmersdorf-Berlin). 


Selbstanzeigen.  ol7 

Masters  in  3Iodern  German  Literature,  by  Otto  Kduard  Lessing.     Dresden, 

Reißner,   1912.     Pr.   M.  4. 

In  den  englisch  sprechenden  Ländern  galt  vor  hundert  Jahren  neben 
Goethe  und  Schiller  —  Kotzebue  als  Repräsentant  deutscher  Literatur.  Eine 
Generation  später  war  es  —  Heine;  dann  kam  —  Freytag.  Heute  werden 
Hauptmann  und  Sudermann  als  Zwillingsgestirn  nebeneinander  gepriesen.  Solcher 
Beschränktheit  des  Urteils  will  das  Buch  abhelfen,  indem  es  in  sympathischer 
und  doch  nicht  unkritischer  Weise  eine  Reihe  von  neueren  Dichtern  charakte- 
risiert, die  dem  Verf.  aus  der  Überfülle  der  Erscheinungen  als  besonders  eigen- 
artig entgegengetreten  sind.  Liliencron,  Dehmel,  Hauptmann,  Holz,  Heinrich 
Mann,  Thomas  Mann:  Lyrik,  Drama,  Roman;  außerdem:  Katuralismus  und  Roman- 
tik in  ihrer  Wechselwirkung.  Eine  zusammenfassende  Einleitung  sucht  der 
„modernen"  Bewegung  seit  den  achtziger  Jahren  im  ganzen  gerecht  zu  werden.  — 
0.  E.  L.   (üniversity  of   Illinois). 

Nordische  Dichtungen,  übersetzt  und  eingeleitet  von  Hermann  Neumann  (Bd.  7 
der  Pandora,  geleitet  von  Oskar  Walzel).  München,  Eugen  Rentsch,  1912. 
Die  schönsten  nordischen  Heimatsänge  und  lyrische  Meisterwerke  von 
Ibsen,  Björnson,  Welhaven,  Runeberg  u  .a.,  darunter  die  beliebtesten  Lieder,  er- 
scheinen hier  in  Nachdichtungen,  die  selbständigen,  dichterischen  Wert  be- 
anspruchen und  zugleich  sinngetreu  den  Originalen  sich  anschmiegen.  Inhaltlich 
führen  die  Übersetzungen  in  die  große  Natur  des  Nordens  mit  seinen  gesunden, 
kindlichen  Menschen  ein,  in  deren  künstlerischen  Offenbarungen  sich  die  Volks- 
seele aufs  getreueste  spiegelt.  Es  ist  ein  Buch  edelster,  vom  Verfall  nicht  an- 
gekränkelter, urgermanischer  Lyrik.  In  der  ganz  persönlich  gehaltenen,  50  Seiten 
langen  Einleitung  gebe  ich  außer  sachlichen  Erläuterungen  Charakterisliken  der 
großen  Dichterpersönlichkeiten  sowie,  lebendige  Schilderungen  von  der  Kunst, 
dem  Volke  und  der  Natur  Skandinaviens  auf  Grund  meiner  eigenen  Reise- 
erinnerungen.  —  H.  N.    (Dresden). 

Draraatm'gische   Aufsätze   von    Wilh.   Pfeiffer.      Leipzig,    Xeiiien-VerlaG:,    1912. 

114   Ss.     80.     Pr.  M.   2,   geb.  M.   3. 

Das  Buch  enthält  eine  Reihe  größerer  und  kleinerer  Aufsätze,  welche  sich 
mit  verschiedenen  Problemen  des  Theaters  und  der  Theatergeschichte  befassen. 
„Regie"  gibt  einen  zusammenfassenden  Überblick  über  die  Tätigkeit  des  Regis- 
seurs, die  „Bemerkungen  zur  Aufführung  der  Meistersinger"  suchen  offenkundige 
Fehler  in  den  Aufführungen  dieses  Werkes  zu  rügen.  Schillers  Lied  von  der 
Glocke  wird  bühnengeschichtlich  —  vor  allem  die  Aufführungen  unter  Goethes 
Leitung  —  betrachtet,  während  in  dem  Aufsatz  „zur  Geschichte  der  Naturtheater" 
der  Versuch  gemacht  wird,  diese  Art  der  Darstellung  historisch  zu  beleuchten. 
Weitere  Aufsätze  beschäftigen  sich  mit  Hofmannstals  „Elektra",  mit  der  Scham- 
haftigkeit  auf  der   Bühne  usw.   —   W.   Pf.    (Frankfurt   a.    M.). 

Lehrbuch  der  dänischen  Sprache  für  den  Selbstunterricht.  Mit  zahlreichen 
Beispielen  unter  den  Regeln,  zwei  Lesestücken  und  einigen  der  gebräuch- 
lichsten allgemeinen  Redensarten.  Nach  den  neuesten  und  besten  Quellen 
bearbeitet  von  J.  C.  Poestion.  3.,  verm.  u.  verb.  Aufl.  12  Bogen.  8". 
Pr.   geb.   2  K  20  h  =  2  M. 

Wie  im  Vorwort  bemerkt,  wurde  diese  Aufl.  hauptsächlich  nach  .Jespersens 
Modermälels  Fonetik  und  Mikkelscns  Ordfojningslajre  umgearbeilet  bzw.  erweitert. 
Es  mußten  ferner  die  seit  einigen  Dezennien  eingetretenen  Wandlungen  in  Aus- 
sprache und  Sprachgebrauch  berücksichtigt  werden,  wobei  mir  Halfd.  Kejser- 
Charlottenlund  wie  auch  sonst  zur  Seite  stand.  Infolge  der  Umgestaltung  der 
Lautlehre  haben  sich  bei  der  phonetischen  Lautbezeichnung,  insbesondere  der 
e-Laute,  in  späteren  Abschnitten  Inkonsequenzen  eingeschlichen.  Es  hätte  übrigens 
wohl  die  Bemerkung  über  offenere  Aussprache  kurzer,  unmittelbar  von  r  be- 
einflußter Vokale  genügt.  —  J.  C.  P.  (Wien). 
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Aus  floiitsclHMi  LosobüclHTH.    Hrsi;.  von   R.  und   \V.   DiiiÜcin,  0.   f'^rick,  H.  GaiuHg 
und   Fr.    Pohxck.      111.    Bd.    Oberstufe.    8.   x\ufl.,    hrsg.   von   P.    und   Fr.   Po- 
lack.      Leipzig,    B.    G.   Teubner,    1912.      Pr.    M.    5,60,    geb.   M.   7. 
Die  neue  Auflage  hat  durch  Berichtigungen,  Kürzungen,  Erweiterungen  und 
die    Aufnahme    einer    Anzahl    Erläuterungen    von    neuzeitlichen    Dichtungen    mehr- 
fache  Verbesserungen   erfahren.    —   P.    \nn\    Fr.    P.    (Königsberg   i.   Pr.). 

Die  Liebe  der  (j!inulerodo.     Fricjih-ich  Oeuzers  Briefe  an  Caroline  von  Günderode. 
Herausgegeben    und    eingeieiicl   von   Karl   Preisendanz.      Mit  zwei   Licht- 
druckporträts und  zwei  Faksimiles.     München,  R.   Piper  &  Co.,   1912 
Im    Jahre    1894    erwarb    die   Un. -Bibliothek   Heidelberg    die    Briefe   Friedrich- 
Creuzers  an   Cai'oline   von   Günderode:   die   einzig    maßgebenden   Dokumente  jener 
unglückseligen  Liebe.     Man  kennt  sie  schon  seit   1896   durch   Erwin   Rohdes  Aus- 
züge: der  ganze  Bestand  durfte  A'-ertragsgemäß  erst  nach  50  Jaliren  veröffentlicht 
werden.     Ein  Zufall   ermöglichte  es  Genevieve   Bianquis,  die  Briefe  schon  im  Zu- 
sammenhang zu  drucken :  unsere  Ausgabe  legt  das  gesamte,  teilweise  unveröffent- 
lichte   Material    vor,    ohne   die   zahllosen    Fehler   und    Verseilen   des   französischen 
Buchs.     Sie  möchte  eine  Ebreru'ettung  dieser  in  mensctilicher,  kultur-  und  literar- 
geschichtlicher   Hinsicht  wertvollen    Briefe   sein.     K.    Pr.  (Heidelberg). 

Der  "Wortschatz  der  Mathematik  nach  Aller  und  Herkunft  uniersucht  von  Alfred 
Schirmier.  LX,  80  Ss.  Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1912.  (Beiheft  zum 
14.  Band  der  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung.)  Pr.  geh.  3,20  M., 
für  Abonnenten  der  Zeitschrift  2,80  M. 

Nacli  denselben  Grundsätzen  wie  in  meinem  ,, Wörterbuch  der  deutschen 
Kaufmannssprache"  habe  ich  in  dieser  Schrift  die  Terminologie  der  Elementar- 
mathematik (Rechnen,  Algebra,  Geometrie  usw.)  behandelt,  indem  ich  an  der 
Hand  der  mathematischen  Schriften  in  deutscher  Sprache  von  etwa  1400  bis  ins 
19.  Jahrh.  das  Aufkommen,  die  Herkunft,  die  Form-  \uid  Bedeutungsentwicklung  der 
einzelnen  niathenialischen  Ausdrücke,  der  deutschen  sowohl  wie  der  Fremd- 
wörter, verfolgte.  Es  ergab  sich  für  diesen  von  der  Lexikographie  bisher  ziem- 
lich stiefmütterlich  behandelten  Teil  des  deutschen  Wortschatzes,  daß  in  ihm 
die  bewußte  Wortschöpfung  durch  bestimmte  Gelehrte  und  das  Walten  der  Lehn- 
übersetzung  besonders   häufig   sind.    —   A.    S.    (Leipzig). 

Probleme  der  Grimmelshaiisenforschung  von  J.  H.  Schölte.  I.  Groningen, 
J.  B.  Wolters.  256  Ss.,  1  Faksimile,  gr.  8«.  Pr.  geb.  M.  5. 
Einige  Hau])tpunkte:  Sichtung  der  verschiedenen  Gesamtausgaben.  Be- 
deutung der  „Ersten  Gesamtausgabe"  für  die  Grimmeishausenforschung.  Fest- 
stellung von  Gr. 's  literarischer  Tätigkeit  im  Anschluß  an  dieselbe.  Verleger  und 
Drucker  seiner  Schriften.  Unsere  Kenntnis  von  Gr.'s  Persönlichkeit.  „Viridarium 
Historicum."  Philipp  Hannibal  von  Schauenburg  und  der  „Teutsche  Friedens- 
Raht."  Gr.'s  Beziehungen  zum  oberrheinischen  Adel.  Der  „Schauenburgische 
Sauerbnmnen"  (Bad_  Griesbach)  als  Lokalisierung  für  wichtige  Teile  aus  dem 
Simplicissimus,  der  Courasche  'und  dem  Springinsteid.  „Simplicii  "Angeregte 
Uhrsachen",  Valentin  Alberti  und  Johann  Scheffler  (Angelus  Silesius).  Der 
„Ewigwährende  Calender"  eine  wichtige  Quelle  für  unsere  Grimmelshausenkennt- 
nisse.  (Näheres  vgl.  Zeitschrift  für  Bürhcrfreunde,  N.  F.  IV,  Heft  1  u.  2.)  — 
J.  H.  S.  (Amsterdam). 

Deutsche  Rechtsgeschiohte.  Von  Claudius  Frh.  v.  Schwerin.  (Grundriß  der 
Geschichtswissenschaft,  hrsg.  von  Aloys  Meister,  Bd.  II,  5.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1912.     VI,   152  Ss.     Pr.  M.  3. 

Das  Buch  gibt  eine  Darstellung  der  deutschen  Rechtsgeschichte  in  ihren 
wichtigsten  Zügen,  nicht  historisch  nach  Perioden  gegliedert,  sondern  in  4  Haupt- 
abschnitte: Privatrecht,  Rechtsquellen,  Strafrecht,  Prozeß  geteilt.  Der  Schwer- 
punkt ruht  auf  der  Vorführung  der  geschichtlichen  Entwicklung  bis  zur  Neuzeit, 
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während  die  bestehenden  Rechtsverhältnisse  mehr  zurücktreten.  In  der  Aus- 
wahl des  Stoffes  sucht  der  Verfasser  einen  Mittelweg  zu  geben  zwischen  den 
knappen  Darstellungen  in  v.  Amiras  Grundriß,  Brunners  Grundzügen  einerseits 
und  den  umfassenderen  von  Gierke,  Hühner  und  Schröder.  Die  Literaturangaben 
sind,  um  Platz  zu  gewinnen,  auf  das  Notwendigste  beschränkt.  Das  Bestreben, 
dem  Leser  den  Weg  zu  weiterer  Literatur  zu  zeigen  und  auf  gute  imd  neuere 
Darstellungen  einzelner  Materien  hinzuweisen,  war  im  einzelnen  maßgebend.  — 
C.   Frh.   V.   Schw.   (München). 

Aufsätze  imd  Vorträge  von  S.  Singer.    Tübingen,  Mohr,  1912.    VIII,  280  Ss. 

Die  vorliegende  Auswahl  aus  meinen  Aufsätzen  und  Vorträgen  enthält  nur 
einen  ungedruckten  Aufsatz,  den  über  die  literarische  Stelle  in  Gottfrieds  Tristan, 
S.  166  ff.  Die  übrigen  sind  alle  mehr  oder  weniger  veränderte  Neuauflagen 
älterer  Veröffentlichungen.   —    S.   S.   (Bern). 

Schillers  Anthologie-Gedichte  kritisch  herausgegeben  von  Dr.  Wolf  gang  Stamm- 
ler. (Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen,  hsg.  von  Hans  Lietz- 
mann,  Nr.  93.)  Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag,  1912.  71  Ss. 
Pr.  M.  1,50,  geb.  M.  1,80. 

Die  Anthologie-Gedichte  des  jungen  Schiller  aus  dem  Jahre  1782  entbehrten 
bis  jetzt,  wie  ja  Schiller  leider  überhaupt,  einer  kritischen  Ausgabe,  die  den 
mannigfachen  neuen  Funden  seit  Goedekes  Ausgabe  Rechnung  trägt;  die  beiden 
Neudrucke  der  Anthologie  (1850  und  1905)  sind  durchaus  ungenau  und  daher  un- 
brauchbar. Diesem  Mangel  sucht  vorliegendes  Heft  abzuhelfen;  die  Orthographie 
des  Originals  ist  beibehalten;  die  den  Sinn  durch  ihre  Verworrenheit 
häufig  hindernde  Interpunktion  habe  ich  jedoch  energisch  modernisiert  und  hoffe 
damit  zum  Verständnis  der  Gedichte  wesentlich  beigetragen  zu  haben.  Die  Les- 
arten, nach  Handschriften  und  Drucken,  verfolgen  die  Überlieferung  bis  zu  Schil- 
lers ersten  Gesamtausgaben  (1800  ff.),  in  deren  Form  ja  jetzt  die  Gedichte  in 
jeder  neueren  Sammlung  vorliegen.  Als  Anhang  ist  u.  a.  ein  Verzeichnis  der 
Mitarbeiter  der  Anthologie  nach  Chiffern  und  Namen  beigegeben,  wie  es  nach 
den   letzten   Forschungen    feststeht.   —   W.    St.   (Hannover). 
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Annales  de  la  Sooietö  Jean-Jacques  Rousseau.  Tome  septieme.  Genf,  A.  Jul- 
lien,  1911.     231  Ss.     Pr.  in  Lw.  geb.  10  frcs. 

Archiv  für  Reformationsgeschichte.  Texte  and  Untersuchungen.  Hsg.  von  Walter 
Friedensburg.  Ergänzungsbd.  IV.  Studien  über  das  beginnende  Eindringen 
der  Lutherischen  Bibelübersetzung  in  die  deutsche  Literatur,  nebst  einem 
Verzeichnis  über  681  Drucke  —  hauptsächlich  Flugschriften  —  der  Jahre 
1522 — 1525.  Von  Holm  Zerener.  Leipzig,  M.  Heinsius  Nfg.,  1911.  X, 
108  Ss.     80.     Pr.  5  M.,  Subskr.  4  M. 
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Sitzung  des  Ausscliusses  zur  Begründung  einer  Paulsen-Stiftung. 

Am  14.  Juni  hielt  der  vor  Jahresfrist  ins  Leben  gerufene  Ausschuß  ziu- 
Begründung  einer  Paulsen-Stiftung  eine  Gesamtsitzung  ab  zu  dem  Zwecke,  den 
Bericht   des   von    ibai    gewählten    Arbeitsausschusses   entgegenzunehmen   und   über 
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die  weiter  einziischlagenilcn  Schrille  zu  lieraten.  Die  Sitzuni^  wurde  von  Herrn 
Dir.  Prof.  Dr.  Joliaunes&ou  g(ileitet.  Es  nahmen  außerdem  an  ihr  teil  die  Herren 
Geheimrat  Dr.  Walthor,  Dir.  Dr.  Lück,  Dir.  Prof.  Dr.  Meyer,  Prof.  Dr.  Louis,  Prof. 
Dr.  Trautwein,  Prof.  Dr.  Morgonsleni,  Dr.  Fcdde,  Dr.  Buchenau  und  Dr.  Speck. 
Letzterer  erstattete  den  Jahrcsjiericht.  Kr  wies  zunächst  auf  die  Umstände  hin, 
unter  denen  der  Ausschuß  entstanden  ist.  Der  von  ihm  zu  verwirklichende! 
Gedanke  einer  Organisation  zur  einheitlichen  und  planmäßigen  Förderung  der 
Mittel  und  Einrichtungen  zur  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Fortbildung 
der  Oberlehrer  fand  zunächst  kräftigste  Unterstützung  von  selten  des  Vereins- 
verbandsvorstandes,  der  den  Magdeburger  Oberlehrertag  vorzubereiten  und  zu 
leiten  hatte.  Dieser  machte  den  Gedanken  zum  Hauptgegenstande  der  Beratungen 
des  Oberlehrertages  und  verbreitete  die  Vorschläge  des  Referenten  durch  Ver- 
sendung seines  Vortrages  und  eines  ersten  Aufrufes  zur  Begründung  einer  Paulsen- 
Stiftung  an  alle  dem  Verbände  angehörigen  Anstalten.  Auch  der  Vorstand  des 
Dresdener  Oberlehrertages  ließ  der  in  Magdeburg  eingeleiteten  Bewegung  dankens- 
werte Förderung  angedeihen.  Von  seinen  Mitgliedern,  besonders  auch  denjenigen, 
die  die  süddeutschen  Vereine  vertraten,  wurde  lebhaft  darauf  hingewiesen,  daß 
die  von  der  Paulsen-Stiftung  zu  verwirklichenden  Zwecke  die  gesamte  deutsche 
Oberlebrerschaft  dauernd  verbinden  könnten.  Es  zeigte  sich  jedoch  bald,  daß 
die  Aufgaben  der  Stiftung  zunächst  von  den  Vereinen  der  Einzelstaaten  in  An- 
griff genommen  werden  müssen,  ehe  der  Vereinsverband  zu  ihrer  Lösung  wesent- 
lich beitragen  kann.  Deshalb  wurde  es  notwendig,  die  Frage  innerhalb  der 
preußischen  Vereine  zu  erörtern.  Dies  war  um  so  mehr  geboten,  als  auch  die 
preußische  Unterrichtsvervvaltung  diesen  Bestrebungen  der  Oberlehrer  Interesse 
entgegenbrachte  und  von  einem  Mitgliede  der  obersten  Behörde  die  Anregung 
ausging,  die  Vereine  sollten  zur  Lösung  der  umfassenden  Aufgaben  der  Paulsen- 
Stiftung  eine  zentrale  Fortbildungsanstalt  ins  Leben  rufen.  So  traten  in  Berlin 
Vertreter  einer  Anzahl  von  Standes-  und  wissenschaftlichen  Vereinen  zusammen 
zu  dem  Zwecke,  die  preußischen  Philologen-Vereine  für  die  Begründung  einer 
Paulsen-Stiftung  zu  interessieren  und  den  Gedanken  einer  Zentral-Anstalt  zu 
erörtern.  Das  Wesentliche  dieser  Aufgaben  schien  dem  in  der  einberufenen  Ver- 
sammlung eingesetzten  Arbeitsausschusse  schon  nach  seiner  ersten  Sitzung  gelöst. 
Denn  in  ihr  beschlossen  die  Delegierten  des  Berliner  und  Brandenburgischen 
Philologen-Vereins,  die  Anträge  des  Ausschusses  der  Delegierten-Konferenz  zu 
übermitteln,  und  sie  wurden  von  dieser  als  Beschlüsse  ins  Protokoll  aufgenommen. 
In  zwei  weiteren  Sitzungen  beschäftigte  sich  der  Ausschuß  mit  einem  Satzungs- 
entwurf und  einem  Aufruf  zur  Sammlung  für  die  Paulsen-Stiftung,  deren  Ver- 
sendung an  die  Anstalten  alsdann  von  der  Vertrauensmänner-Versammlung  des 
Brandenburgischen  Philologen-Vereins  einstimmig  beschlossen  wurde.  Von  der 
sonstigen  Tätigkeit  des  Ausschusses  wurde  hervorgehoben,  daß  der  Geschäfts- 
führer in  einer  Gesamtsitzung  der  Posener  Versammlung  der  Philologen  und 
Schulmänner  und  in  der  letzten  Versamndung  des  Schleswig-Holsteinischen  Philo- 
logen-Vereins zu  Neumünster  über  die  Paulsen-Stiftung  referierte  und  daß  der 
letztere  Verein  in  einer  einstimmig  angenommenen  Resolution  den  Bestrebungen 
der  Stiftung  zugestimmt  und  für  sie  zu  werben  beschlossen   hat. 

Der  Arbeitsausschuß  war  der  Meinung,  er  habe  seine  Aufgabe,  die  preußische 
Standesorganisation  der  Philologen  zur  Begründung  einer  Paulsen-Stiftung  zu 
bewegen,  im  wesentlichen  gelöst  und  es  sei  nun  Sache  der  Delegierten -Konferenz, 
durch  Einsetzung  von  Sachverständigen-Ausschüssen  die  Organisation  der  Fort- 
bildung in  die  Wege  zu  leiten.  Trotzdem  wurde  von  seiner  Auflösung  abgesehen, 
weil  nach  dem  Berichte  einzelner  Mitglieder  in  verschiedenen  Vereinen  noch  irr- 
tümliche Auffassungen  über  die  Bedeutung  der  Stiftung  zu  überwinden  sind. 
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Literarische  Ehrenpreise. 

Von  Dr.  Ernst  Schnitze,  Hamburg-Großborstel. 

„Die  Schriften,  von  denen  man  leben  kann, 
sind  nicht  diejenigen,  welche  selbst  leben." 

Der  von  Han.s  Kyser  entfachte  Streit  über  die  Leistungen  der 
Deutschen  Schiller-Stiftung  rückt  uns  abermals  die  Bedeutung  des 
Problems  der  literarischen  Ehrenpreise  vor  Augen.  Es  gibt  deren 
bei  den  verschiedenen  Kulturnationen  eine  ganze  Anzahl.  Um  einige  Bei- 
spiele zu  nennen,  so  besteht  in  Deutschland  neben  der  Schiller-Stiftung  und 
der  kürzlich  begründeten  Kleist-Stiftung  ein  kaiserlicher  Schillerpreis,  ein 
Volks-Schillerpreis,  eine  Fastenrath-Stiftung  und  die  Deutsche  Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung.  Die  Schweiz  hat  vor  einigen  Jahren  eine  besondere 
Schweizerische  Schiller-Stiftung  begründet.  Die  Franzosen  haben  u.  a.  den 
Goncourt-Preis.  Verschiedene  Staaten  (insbesondere  Schweden  und  Nor- 
wegen) haben  großen  Dichtern  Ehrengehälter  bewilligt.  Nach  ihrem  Tode 
sind  fast  alle  Dichter  von  Bedeutung  mannigfach  geehrt  worden  — 
meistens  leider  nur  in  der  Form  von  Standbildern  und  Büsten  aus 
Erz  oder  Bronze,  während  ihrer  gi'oßen  Mehrzahl  die  Ehrung  durch 
Verbreitung  ihrer  Werke  sehr  viel  erwünschter  gewesen  wäre. 

Fast  alle  Stiftungen  oder  Körperschaften,  die  literarische 
Ehrenpreise  an  lebende  Dichter  verteilen,  sind  demselben  Schicksal 
verfallen:  dem,  sehr  viele  falsche  Entscheidungen  zu  treffen.  Der  eng- 
hsche  Schriftsteller  William  de  Morgan  hat  vor  einigen  Jahren  ge- 
legentlich einer  großen  Debatte,  die  über  die  Frage  der  literarischen 
Ehrenpreise  in  der  angelsächsischen  Welt  gepflogen  wurde,  nicht  mit 
Unrecht  erklärt,  alle  bisherigen  Vorkommnisse  hätten  gezeigt,  daß 
schlechte  Verwaltung  solcher  Stiftungen  häufiger  sei  als 
gute.  Die  scharfe  Kritik  Hans  Kysers  an  der  deutschen  Schiller- 
Stiftung,  gegen  die  mindestens  zum  Teil  nichts  Stichhältiges  vorgebracht 
werden  konnte,  rechtfertigt  dieses  Urteil  abermals.  Aber  sie  zeigt 
zugleich,  daß  die  Schuld  tatsächUch  in  vielen  solchen  Fällen  nicht  den 
Männern  und  Frauen  zugeschoben  Averden  darf,  die  über  die  Vertei- 
Imig  der  Preise  zu  entscheiden  haben,  sondern  daß  sie  im  Wesen  der 
Sache  liegt. 
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Vor  einigen  Jaln-zohntcn  hat  einer  der  größten  Historiker,  die 
jemals  gelebt  haben,  William  Edward  Hartpole  Lecky,  in  seiner  „Ge- 
schichte Englands  im  IS.  Jahrhundert"  über  diese  Frage  vortreffliche 
Ausführungen  gemacht.     Er  meinte: 

„Das  innerhalb  der  Nation  verborgen  lebende  Genie  ans  Licht  zu  ziehen 
und  es  in  die  Bahnen  zu  lenken,  in  welchen  es  sich  am  besten  auszeichnen 
kann,  ist  eine  der  höchsten  Aufgaben  erleuchteter  Staatskunst.  In  jedem 
Gemeinwesen  ist  eine  Masse  edler  Fähigkeit  vorhanden,  die  durch  widrige  Umstände 
hoffnungslos  erstickt  wird  oder  sich  doch  nur  langsam,  sprungweise  und  ungenügend 
entwickeln  kann.  Deshalb  erweist  jedes  Institut  oder  System  der  Welt  eine  Wohl- 
tat, das  einen  unbemittelten,  von  der  Natur  mit  genialen  Anlagen  für  Wissenschaft 
oder  Literatur  begabten  Mann  in  den  Stand  setzt,  die  erforderliche  Unterweisung 
zu  erlangen  uud  seine  besonderen  Fähigkeiten  zu  entwickeln,  statt  sicli  seinen  Unter- 
halt als  gewöhnlicher  Advokat  oder  Handelsmann  zu  verdienen.  Jene  Wohltat 
ist  so  groß,  daß  ein  Institut  berechtigtist.weunes  diesen  Zweck  auch 
nur  hin  und  wieder  erreicht,  ja  wenn  es  denselben  in  den  meisten 
Fällen  verfehlt."' 

Ein  näheres  Eindringen  in  die  Geschichte  der  bisherigen  Preis- 
verteilungen ergibt  stets  dasselbe  Bild:  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von 
Fällen  ist  der  Zweck  solcher  Preisverteilungen  erreicht  worden.  Welche 
Kritik  ist  nicht  z.  B.  an  der  Verteilung  des  größten  bisher  geschaffenen 
Literaturpreises  geübt  worden:  des  Nobelpreises!  Alfred  Nobel  hat  in 
seinem  Testament  vom  i7.  November  1895  bestimmt,  daß  dieser  Preis, 
einer  der  fünf  von  ihm  gestifteten,  Jahr  für  Jahr  für  das  beste  lite- 
rarische Werk  von  idealer  Richtung  verteilt  werden  solle.  Er  hat  also 
niclit  einmal  vorgeschrieben,  daß  nur  Dichterwerke  mit  dem  Preise 
bedacht  werden  dürfen.  Es  sind  infolgedessen  in  mehrereii  Fällen 
auch  solche  Schriftsteller  mit  dem  Preise  geehrt  worden,  deren  Pro- 
duktion auf  wissenschaftlichem  Gebiete  lag,  wie  z.  B.  Theodor  Mommsen 
und  Rudolf  Eucken.  In  diesen  Fällen  war  die  Kritik  weniger  laut, 
als  wenn  der  Preis  an  einen  Dichter  vei-geben  wurde;  dann  erscholl 
sie  fast  in  allen  Ländern  geradezu  stürmisch.  Es  ist  nicht  nur  Jahr 
auf  Jahr  kritisiert  worden,  daß  hervorragende,  heute  lebende  Dichter 
der  Weltliteratur  noch  niemals  mit  diesem  (bisher  elfmal  vergebenen) 
Preise  ausgezeichnet  wurden,  sondern  daß  auch  fast  in  jedem  einzelnen 
Fall  die  Entscheidung  sich  nicht  rechtfertigen  lasse. 

Schon  als  die  schwedische  Akademie  im  Jahre  PJÜl  die  erste 
Preisverteilung  vornahm  und  den  Franzosen  Sully  Prud'homme  mit 
dem  Preise  krönte,  wurden  die  schärfsten  Urteile  laut.  So  meinte 
z.  B.  der  Literaturhistoriker  Oscar  Levertin,  daß  die  den  Preis  ver- 
teilende Körperschaft  in  ihrer  „exklusiv  bureaukratisch-akademischen 
Zusammensetzung"  auf  dem  besten  Wege  sei,  den  idealen  Grundzweck 
dieser  internationalen  Stiftung  zu  einem  starren  Werkzeug  schulmeister- 
licher Fachdoktrin  herabzudrücken.  Und  kürzlich  hat  der  temperament- 
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volle  deutsch-schwedische  Schriftsteller  Adolf  Paul  davon  gesprochen, 
daß  die  schwedische  Akademie  aus  der  Xohelstiftung  „ein  Alt-Männer- 
heim der  Literatur  und  ein  Arbeitshaus  für  Lesekundige"  gemacht 
habe.  Wieder  und  wieder  ist  solche  Kritik  laut  geworden  —  nicht 
zum  W'enigsten,  wenn  die  Akademie,  vielleicht  gerade  in  dem  Wunsche, 
der  Kritik  die  Spitze  abzubrechen,  anerkannte  Literaturgrößen,  Avie 
Paul  Heyse,  mit  dem  Preise  bedachte.  — 

Ringende  Talente  über  die  Not  des  Lebens  und  der 
Seele  hinwegzuheben,  ist  oft  als  einer  der  idealsten  Zwecke  ge- 
rühmt w'orden ;  obwohl  auch  solche  Stimmen  nicht  gefehlt  haben,  die 
da  meinten,  daß  große  Dichter  nur  dann  entstehen  könnten,  wenn  sie 
auch  Not  und  Krisen  durchmachen.  So  hat  kürzlich  bei  Gelegenheit 
der  oben  erwähnten  Debatte  in  England  Lord  Piosebery  gemeint, 
daß  man  aus  dem  Leben  eines  großen  Dichters  wie  Burns  die  Epi- 
soden der  Not  gar  nicht  hinwegdenken  könne,  ohne  die  Charakter- 
bildung und  die  dichterische  Gestaltungskraft  eines  solchen  Mannes 
zu  schädigen. 

Man  hat  diese  (zweifellos  allzuweitgehende)  Ansicht  mit  dem  be- 
quemen Hinweis  darauf  bekämpft,  daß  es  dem  millionenreichen  Lord 
Rosebery  allerdings  ein  Leichtes  sei,  eine  solche  Meinung  auszusprechen. 
Aber  ein  Kern  von  Wahrheit  steckt  doch  darin.  Nur  daß  eben 
äußere  Not  in  der  Regel  gar  nicht  einmal  nötig  sein  wird,  um  den 
Charakter  eines  großen  Dichters  zu  stählen;  er  wird  auch  ohne  das 
soviel  W^iderstände,  soviel  Haß,  Neid  und  Gemeinheit  zu  überwinden 
haben,  daß  er  des  Stachels  materieller  Not  nicht  bedarf. 
Und  selbst  wenn  der  ganz  seltene  Fall  eintritt,  daß  einem  großen 
Dichter  der  äußere  Kampf  durch  eine  besondere  Gunst  der  Verhält- 
nisse erspart  wird,  so  erinnere  man  sich  des  Wortes  Thomas  Carlyles: 
„Der  Starke  wird  immer  Arbeit,  das  will  sagen:  Schwierigkeit,  jMühsal 
nach  dem  vollen  Maße  seiner  Kraft  finden."'  Wenn  sich  aber  diese 
Schwierigkeiten  dadurch  ins  Unerträgliche  verschärfen,  daß  sich  äußere 
Not  hinzugesellt  und  daß  sie  dem  Dichter  die  besten,  kräftigsten  und 
schaffensfreudigsten  Jahre  des  Lebens  raubt  —  dann  tritt  allzuleicht 
der  Fah  ein,  den  Carhde  an  den  von  ihm  als  ,, Helden"  heraus- 
gegriffenen Schriftstellern  schildert.  Er  sagt  von  diesen  drei  Männern 
(Rousseau,  .Johnson  und  Burns): 

,Wir  brauchen  uns  nicht  zu  wundern,  daß  keiner  jener  drei  Männer  sich  zum 
Siege  erhob.  Da.&  sie  treulich  kämpften,  ist  ihr  höchstes  Lob.  Mit  trauernder  Teil- 
nahme wollen  wir,  wenn  nicht  drei  lebi^nde,  siegreiche  Helden,  so  doch,  wie  schon 
gesagt,  die  Grabmäler  dreier  gefallener  Helden  betrachten !  Sie  fielen  auch  für  uns; 
bahnten  einen  Weg  für  uns.  Dort  sind  die  Berge,  die  sie  in  ihrem  wirren  Giganten- 
kriege weithin  geschleudert  haben ;  unter  denen  sie,  nach  Aufopferung  ihrer  Kraft 
und  ihres  Lebens,  nun  begraben  hegen."' 

Aus  der  deutschen  Literaturgeschichte  sind  genug  Beispiele 
verzweifelten  Ringens  großer  Dichter  bekannt.  Vor  aller  Augen  steht 
das  tragische  Schicksal  Kleists.     Auch  das  Leben  Grillparzers  müssen 
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wir  mit  tiefer  Teilnahme  betraclitcn.  Heljbei  nun  gar  liat  von  Kindes- 
beinen auf  den  Becher  der  Not  ])is  zur  Neige  leeren  müssen.  Lebens- 
länglich trug  ei-  die  Brandwanden  mit  sich  herum,  die  dieser  harte 
Lebenskampf  in  seine  Seele  gegraben  hatte.  Um  so  wichtiger  mag 
uns  dünken,  was  er  am  4.  November  18G2  über  die  Schiller-Stiftung 
schrieb : 

^Der  Schiller-Verein  hat  sich  als  Armenhaus  konstituiert  und  verteilt  Almosen 
an  die  Skribenten,  statt  Pensionen  für  die  Autoren  von  Rang  und  Bedeutung  aus- 
zusetzen. Bei  uns  hört  die  Verwechslung  der  natürlichen  Gesichtspunkte  nicht  auf. 
Weil  die  Leute,  die  ohne  alle  höhere  Begabung  zur  Feder  greifen,  notwendig  in  die 
Misere  hineingeraten,  weist  man  ihnen  die  Mittel  an,  aus  denen  die  Nationalbeloh- 
nungen bestritten  werden  sollten.  Ich  sah  das  voraus  und  lehnte  deshalb  jede  Be- 
teiligung ab ;  man  wird  sich  die  literarischen  Bettler  förmlich  heranziehen  und  für 
einen  künftigen  Schiller  kein  Geld  haben." 

Das  war  drei  Jahre,  nachdem  die  Schiller-Stiftung  ins  Leben  ge- 
treten war.  Weitblickende  Männer  teilten  diese  Bedenken.  Mit  pro- 
phetischem Blick  hat  namentlich  Jakob  Grimm  in  der  wundervollen 
Rede  auf  Schiller,  die  er  am  10.  November  1859  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  hielt,  diesem  Gedanken  Ausdruck  gegeben: 

„Man  hat  eine  Schillerstiftung  erdacht  und  schon  durch  ganz  Deutschland 
verbreitet,  der  Gedanke  ist  matt  und  unbestimmt  oder  unbeholfen.  Wozu  auf  diesen 
glänzenden  Namen  gegründet  eine  Armenanstalt  für  mittelmäßige  Schriftsteller,  für 
Dichterlinge,  denen  von  aller  Poesie  abzuraten  besser  wäre  als  sie  noch  aufzumuntern? 
Wohl  Mühe  haben  sollen  die  Verwaltungsräte,  öffentlicii  Rechnung  ablegend  zu  recht- 
fertigen, wer  ihrer  Wohltaten  nach  Verdienst  teilhaftig  geworden  sei.  Aufkeimende 
wirkliche  Talente  sind  deren  meistenteils  unbedürflig,  und  jede  reiche  Begabung 
macht  heutzutage,  wie  ihr  Ruf  wächst,  sich  selber  Luft.  Es  wäre  wünschenswert 
dafs  aus  Anlaß  der  allgemeinen  Feier,  die  wir  begehen,  diese  ohne  Zweifel  wohl- 
gemeinten Stiftungen  sich  besonnen  und  umschlügen,  sodafs  sie  aus  dem  Ertrag  der  zu- 
geflossenen Mitlei,    wie  weit  er  reicht,    lieber  leihhafte  Werke  hervorgehen  ließen," 

Die  große  Öffentlichkeit  Hefa  sich  durch  solche  Bedenken  aller- 
dings nicht  stören;  und  es  war  vielleicht  gut  so,  daß  die  Schiller- 
Stiftung  trotzdem  zustande  kam,  weil  wir  die  begangenen  Mißgrifte 
als  Kinderkrankheiten  betrachten  mögen,  die  doch  auf  alle  Fälle  durch- 
gemacht werden  müssen.  So  fand  denn  die  Schiller-Lotterie,  die  der 
kunsth-eundliche  Major  Serre  veranstaltete,  vollen  Anklang.  Es  gelang 
dadurch,  soviel  Geld  aufzubringen,  als  für  die  damalige  Zeit  erforder- 
lich erschien,  um  den  Zwecken  der  (ür  die  Stiftung  entworfenen 
Satzungen  zu  dienen.  Sie  sind  nach  §  2  der  Hauptsatzungen  der 
Stiftung  dahin  be.stimmt:  „Deutsche  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen, 
welche  für  'die  Nationalliteratur  (mit  Ausschluß  der  strengen  Fach- 
wissenschaften) verdienstlich  gewirkt,  vorzugsweise  solche,  die  sich 
dichterischer  Formen  bedient  haben,  dadurch  zu  ehren,  daß  sie  ihnen 
oder  ihren  nächstangehörigen  Hinterlassenen,  in  Fällen  über  sie  ver- 
hängter schwerer  Lebenssorge,  Hilfe  und  Beistand  darbietet."  Diesem 
Paragraphen  ist  folgender  Absatz  angehängt:  ,. Sollten  es  die  Mittel 
der  Stiftung  erlauben  und  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen,  auf 
welche  obige  Merkmale  nicht  sämtlich  zutreffen,  zu  Hilfe  und  Beistand 
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empfohlen  werden,  so  bleibt  deren  Berücksichtigung  dem  Verwaltungsrat 
überlaßen." 

Vielleicht  war  es  falsch,  dafs  man  der  Zweckbestimmung  der 
Stiftung  diesen  Nachsatz  anhängte.  Dadurch  ist  das  Tor  für  alle  mög- 
lichen Abwege  geöffnet  worden,  wie  sie  von  Jakob  Grimm  und  von 
Hebbel  vorausgesehen  wurden.  AVill  man  ein  so  schwieriges  Ziel  erreichen 
wie  das  einer  Preisverteilung  auf  literarischem  Gebiete  oder  einer  Ver- 
teilung von  Ehrenpreisen  an  hervorragende  Schriftsteller,  so  müssen 
die  Satzungen  so  scharf  wie  möglich  gefaßt  werden.  Die  Gefahr,  daß 
dem  in  den  Satzungen  aufgestehten  Ideal  nicht  entsprochen  wird, 
liegt  dennoch  vor.  Aber  sie  ist  naturgemäß  um  so  kleiner,  je  enger 
der  Kreis  der  unter  Umständen  zu  Berücksichtigenden  von  Anfang  an 
gezogen  wird. 

Aus  diesen  Gründen  hat  die  Kleist-Stiftung,  die  1911  mit 
einem  Aufruf  an  die  Öffentlichkeit  trat,  betont,  daß  ihr  Zweck  sei, 
..ringende  poetische  Talente  durch  rechtzeitige  Hilfe  davor  zu  bewahren, 
im  Lebenskampf  unterzugehen''.  Im  Grunde  genommen  setzt  sich  diese 
Stiftung  also  ein  ganz  ähnUches  Ziel  wie  die  Schiller-Stiftung. 

Ob  sie  es  besser  erreichen  wird? 

Diese  Frage  läßt  sich,  auch  wenn  der  beste  Wille  vorhanden  ist 
und  wenn  die  ersten  Preisrichter  mit  größter  Sorgfalt  ausgewählt  werden, 
unmöglich  beantworten.  Dafür  ist  eine  Unzahl  von  Bedingungen  und 
Verhältnissen  maßgebend,  die  sich  vorher  gar  nicht  übersehen  lassen. 
Eine  solche  Stiftung  mag  im  Anfang  ihre  Wahl  noch  so  vorzüglich 
treffen;,  wird  das  zunächst  eingesetzte  Preisrichter-Kohegium  allmählich 
alt  oder  ergänzt  es  sich  nicht  glücklich,  so  kann  nach  einem  Menschen- 
alter an  ihr  dieselbe  scharfe  Kritik  geübt  werden  wie  jetzt  an  der 
Schillerstiftung.  Wie  aber  für  eine  zweckmäßige  Erneuerung 
des  Preisrichter-Kollegiums  Vorsorge  treffen?  Dies  ist  eines 
der  allerschwierigsten  und  grundlegendsten  Probleme. 

Es  ist  ferner  von  entscheidender  Bedeutung,  welchen  Entwick- 
lungsgang die  Literatur  einschlägt.  Hätte  Julius  Grosse  seine  Tätigkeit 
als  Generalsekretär  der  Deutschen  Schiller- Stiftung  nicht  gerade  in 
denjenigen  Jahrzehnten  ausüben  müssen,  in  denen  eine  alte  Generation 
abstarb  und  eine  neue  unter  explosionsartigen  Sturm-  und  Drang- 
Erscheinungen  emporkam,  so  hätte  vielleicht  ein  wesentlich  kleinerer 
Teil  seiner  Urteile  das  Unrechte  getroffen.  Aber  selbst  wenn  das  Preis- 
richter-Kollegium aus  den  klügsten  und  feinsten  Köpfen  zusammen- 
gesetzt wird,  ist  keineswegs  sicher,  daß  es  ringende  Talente,  wenn 
auch  nur  in  der  !\Iehrzahl  der  Fälle,  erkennen  wird.  Die  Literatur- 
geschichte ist  voll  von  Beispielen  fast  unerklärlich  erschei- 
nender Verkennungen.  Es  braucht  kaum  auf  Goethes  Stellung  zu 
Kleist  hingewiesen  werden.  Auch  ist  es  eine  merkwürdige  Tat- 
sache, daß  jMänner,  die  durch  lange  Übung  in  der  Regel  sehr  gut 
imstande  sind,    eine  einigermaßen  bedeutende  literarische  Leistung  zu 
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erkennen,  wie  dies  von  großen  literarischen  Verlegern  gelten  kann, 
häufig  doch  auch  zu  ganz  falschen  Urteilen  gelangen  können.  Wenn 
einmal  eine  Geschichte  der  zurückgewiesenen  Manuskripte  ge- 
schrieben wird  —  die  JMsher  noch  nicht  besteht  —  so  w^ürde  sie  die 
interessantesten  Tatsachen  aufweisen,  und  man  würde  Bücher  darin 
erwähnt  finden,  die  in  der  Weltliteratur  zum  Teil  einen  hervoiTagenden 
Platz  einnehmen;  von  Gellerts  Fabeln  an  bis  zu  Frenssens  „Drei  Ge- 
treuen". 

Die  Erkenntnis  der  literarischen  Bedeutung  eines  Buches  ist  von 
sehr  vielen,  äußerst  veränderlichen  Faktoren  abhängig.  Mr.  Eden 
Philipotts  behauptet,  es  sei  ein  unabänderliches  Naturgesetz,  dafa  die 
Bedeutung  von  Dichterwerken  erst  nach  längerer  Zeit  erkannt  werde. 
Wer  jung  sterbe,  könne  nicht  erwarten,  so  grofa  auch  seine  Bedeutung 
sei,  sein  Genie  gekrönt  zu  sehen.  ,,Es  erfordert  drei  Generationen, 
nicht  drei  Preisrichter,  die  Entscheidung  über  eine  neue 
lebenskräftige  Dichtung  zu  fällen  und  ihr  Lorbeeren  zu  flechten." 

Als  im  Jahre  1832  die  weimarische  Großherzogin  der  Direk- 
tion des  dortigen  Theaters  ein  Geschenk  von  1000  Talern  für  die  Aus- 
bildung hoffnungsvoller  junger  Talente  überwies,  gab  Goethe  Ecker- 
mann gegenüber  seiner  Freude  darüber  Ausdruck.  Die  Absichten  der 
Großherzogin  gingen  aber  weiter.  Sie  wünschte,  wie  Eckermann  er- 
zählt, „den  jetzigen  besten  deutschen  Schriftsteller,  insofern  er  ohne 
Amt  und  Vermögen  wäre  und  bloß  von  den  Früchten  seines  Talentes 
leben  müßte,  nach  Weimar  berufen  zu  lassen  und  ihm  hier  eine 
sorgenfreie  Lage  zu  bereiten,  dergestalt,  daß  er  die  gehörige  Muße 
fände,  jedes  seiner  W^erke  zu  möglichster  Vollendung  heranreifen  zu 
lassen,  und  nicht  in  den  traurigen  Fall  käme,  aus  Not  flüchtig  und 
übereilt  zu  arbeiten,  zum  Nachteil  seines  eigenen  Talentes  und  der 
Literatur."  Der  alte  Goethe  stand  diesem  Plan  mit  abwartender 
Haltung  gegenüber.  Er  meinte:  „Die  vorzüglichsten  unserer  jetzigen 
Talente  sind  bereits  durch  Anstellung  im  Staatsdienst,  Pensionen  oder 
eigenes  Vermögen  in  einer  sorgenfreien  Lage." 

Wir  mögen  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  diese  Ansicht  damals 
zutraf.  Daß  sie  in  der  Regel  nicht  gelten  kann,  zeigt  uns  die  Literatur- 
geschichte auf  manchen  ihrer  wichtigsten  Blätter.  Schiller  ist  selten 
in  seinem  Leben  von  größerer  Freude  ergriffen  worden,  als  da  er  am 
13.  Dezember  1701  den  Brief  erhielt,  den  Prinz  Friedrich  Christian 
von  Schles^vig-Holstein-Augustenburg  gemeinschaftlich  mit  dem  Grafen 
Schimmelmann  am  27.  November  an  ihn  abgesandt  hatte,  um  ihn  zu 
bitten,  auf  drei  Jahre  ein  jährliches  Geschenk  von  1000  Talern  anzu- 
nehmen, das  ihm  die  Ruhe  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
geben  sollte.  Strahlend  vor  Glück  schrieb  der  Dichter  damals  an 
Körner:  „Ich  bin  auf  lange,  vielleicht  auf  immer,  alle  Sorgen  los;  ich 
habe  die  längst  gewünschte  Unabhängigkeit  des  Geistes.  Ich  habe 
endlich  einmal  Muße,  zu  lernen  und  zu  sammeln  und  für  die  Ewigkeit 
zu  arbeiten." 
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Dieser  selbe  Brief  enthält  Zeilen,  die  mit  dem  Herzblut  Schillers 
geschrieben  sind,  und  die  uns  auf  das  Deutlichste  vor  Augen  stellen, 
welch'  unendhche  Bedeutung  ein  paar  sorgenfreie  Jahre  für 
einen  Dichter  haben  können. 

,Von  der  Wiege  meines  Geistes  an  bis  jetzt,  da  ich  dieses  schreibe,  liabe  ich 
mit  dem  Sehicljsal  gekämpft,  und  seitdem  ich  die  Freiheit  des  Geistes  zu  schätzen 
weiß,  war  ich  dazu  verurteilt,  sie  zu  entbehren.  Ein  rascher  Schritt  vor  zehn  .Jahren 
schnitt  mir  auf  immer  die  Mittel  ab,  durch  etwas  anderes  als  schriftstellerische  Wirk- 
samkeit zu  existieren.  Ich  hatte  mir  diesen  Beruf  gegeben,  eh'  ich  seine  Forde- 
rungen geprüft,  seine  Schwierigkeiten  übersehen  hatte.  Die  Notwendigkeit  ihn  zu 
treiben,  überfiel  mich,  ehe  ich  ibm  durch  Kenntnisse  und  Reife  des  Geistes  gewachsen 
war.  Traurig  machten  mich  die  Meisterstücke  anderer  Schriftsteller,  weil  ich  die 
Hoffnung  aufgab,  ihrer  glücklichen  Muße  teilhaftig  zu  werden,  an  der  allein  die 
Werke  des  Genius  reifen.  Was  hätte  ich  nicht  um  zwei  oder  drei  stille  Jahre  ge- 
geben, die  ich  frei  von  schriitstellerischer  Arbeit  bloß  allein  dem  Studieren,  bloß  der 
Ausbildung  meiner  Begriffe,  der  Zeitigung  meiner  Seele  hätte  widmen  können.  Zu- 
gleich die  strengen  Forderungen  der  Kunst  zu  befriedigen  und  seinem  schrift- 
stellerischen Fleiß  auch  nur  die  notwendige  Unterstützung  zu  verschaffen,  ist  in 
unserer  deutschen  Uterarischen  Welt,  wie  ich  endlich  weiß,  unvereinbar.  Zehn  Jahre 
habe  ich  mich  angestrengt,  beides  zu  vereinigen,  aber  es  nur  einigermaßen  möghch 
zu  machen,  kostete  mir  meine  Gesundheit.  Das  Interesse  an  meiner  Wirksamkeit, 
einige  schöne  Blüten  des  Lebens,  die  das  Schicksal  mir  in  den  Weg  streute,  ver- 
l^argen  mir  diesen  Verlust,  bis  ich  zu  Anfang  dieses  Jahres  —  Sie  wissen  wie?  — 
aus  meinem  Traum  geweckt  wurde.  Zu  einer  Zeit,  wo  das  Leben  anfing,  mir  seinen 
ganzen  Wert  zu  zeigen,  wo  ich  nahe  dabei  war,  zwischen  Vernunft  und  Phantasie 
in  mir  ein  zartes  und  ewiges  Band  zu  knüpfen,  wo  ich  mich  zu  einem  neuen  Unter- 
nehmen im  Gebiete  der  Kunst  gürtete  (er  spricht  vom  Wallenstein),  nahte  sich 
mir  der  Tod.  Diese  Gefahr  ging  zwar  vorüber,  aber  ich  erwachte  nur  zum  neuen 
Leben,  um  mit  geschwächten  Kräften  und  verminderten  Hoffnungen  den  Kampf 
mit  dem  Schicksal  zu  wiederholen.  So  fanden  mich  die  Briefe,  die  ich  aus  Däne- 
mark erhielt." 

Liest  man  dieses  Selbstbekenntnis,  so  müfBte  man  allen  Mißerfolgen 
zum  Trotz,  die  sich  bei  literarischen  Preisverteilungen  herausgestellt 
haben,  den  Entschluß  fassen,  wenn  solche  Preise  noch  nicht  beständen, 
sie  schleunigst  zu  schaffen.  Dieser  Gedanke  mag  auch  für  die  zahl- 
reichen Männer,  die  der  Deutschen  Schiller-Stiftung  größere  oder 
kleinere  Summen  vermacht  oder  geschenkt  haben  —  sie  verfügt  heute 
über  das  stattliche  Kapital  von  2\i2  Millionen  Mark  — ,  maßgebend 
gewesen  sein,  denn  viele  von  ihnen  werden  sich  kaimi  verhehlt  haben, 
daß  die  bisherige  Wirksamkeit  der  Stiftung  dem  idealen  Ziel,  das  sie 
sich  gesteckt  hat,  noch  nicht  entsprach.  Oder  sollte  Wildenbruch 
sich  darüber  im  Zweifel  befunden  haben,  der  doch  testamentarisch 
sein  ganzes  Vermögen  der  Stiftung  vermachte? 

•Jammerschade  wäre  es  daher,  wenn  sich  auch  auf  diesem 
Gebiete  der  Fluch  der  Uneinigkeit  und  der  Zersplitte- 
rung geltend  machen  wollte,  der  dem  deutschen  staatlichen  und 
kulturellen  Leben  unendlich  oft  die  schwersten  Wunden  geschlagen 
hat.  Eine  gewisse  Reichhaltigkeit  des  Kulturlebens  ist  allerdings 
wünschenswert  und  mag  es  angebracht  erscheinen  lassen,  daß 
mehrere  Körperschaften  nebeneinander  für  die  Verteilung  von  Literatur- 
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Preisen  wirken.  Aber  mir  scheint,  dafä  die  Zahl  dieser  Preise  nun 
nicht  mehr  vermehrt  zu  Averden  braucht. 

Wir  haben  neben  der  Schiller-Stifung  z.  B.  die  erst  seit  weni- 
gen Jahren  bestehende  Fastenrath- Stiftung,  die  über  ein  Kapital 
Von  300000  Mark  verfügt;  nach  ihren  Satzungen  sollen  aus  den  Zinsen 
Ehrengaben  an  bedürftige  deutsche  Schriftsteller  von  hervorragender 
Begabung  und  künstlerischer  Bedeutung  vergeben  werden,  oder  an 
körperlich  oder  geistig  erkrankte  Schriftsteller,  die  bedeutende  Leistungen 
aufzuweisen  haben.  Aufserdem  sollen  kleinere  Unterstützungen  im  Ge- 
samtbetrage von  1000  Mark  jährlich  (also  etwa  der  zehnte  Teil  der 
Stiftungszinsen)  an  strebsame  und  bedürftige  Schriftsteller  vergeben 
werden,  die  in  Köln  ansässig  sind.  Es  sei  erwähnt,  daß  die  erste 
Preisverteilung,  die  im  Frühjahr  1910  vorgenommen  wurde,  über 
16000  Mark  —  außer  2000  Mark  für  kölnische  Schriftsteller  —  als 
Zinsen  von  zwei  Jahren  verfügte.  Damit  wurden  folgende  zwölf  Schrift- 
steller bedacht:  Georg  Busse-Palma-Berlin,  Max  Dauthendey-München, 
Dr.  Willrath  Dreesen-Bomi,  Dr.  Otto  Franz  Gensichen  -  Berhn,  Max 
Kretzer-Gharlottenburg,  Alberta  v.  Puttkamer-Baden-Baden,  Eugen 
Reichel-Berlin-Schöneberg,  Paul  Scheerbart-Berlin-Friedenau,  Wilh. 
Schmidt  (Schmidtbonn)-Bonn,  Redakteur  Gustav  Schüler- Berlin,  Leo 
Tepe  (L.  v.  Heemstede)- Oberlahnstein,  Redakteur  Dr.  Kall  v.  Thaler- 
Wiec  und  Sanitätsrat  Dr.  Hermann  Wetter-Köln. 

Ferner  ist  zu  nennen  die  Schweizerische  S  c  h  i  1 1  e  r  -  S  t  i  f t  u  n  g , 
die  erst  im  20.  Jahrhundert  begründet  wurde.  Sie  verfügte  am 
31.  Dezember  1910  über  ein  Vermögen  von  158  348,13  Franken,  von 
welchen  50  000  eine  Schenkung  des  schweizerischen  Bundes  darstellten. 
Ihr  Zweck  ist  in  §  2  folgendermaßen  festgelegt: 

„Die  Stiftung  hat  den  Zweck,  venliente  schweizerische  Dichter  und  deren 
Hinterlassene  in  Fällen  schwerer  Lebenssorge  dadurch  zu  ehren,  daß  sie  ihnen  Hilfe 
und  Beistand  anbietet,  und  schweizerischen  Dichtern,  welche  sich  durch  bemerkens- 
werte Leistungen  hervorgetan  haben,  aber  ökonomisch  gehemmt  sind,  Beiträge  zur 
Ermöglichung  einer  freieren  künstlerischen  Tätigkeit  oder  zu  ihrer  weiteren  Ausbil- 
dung zu  gewähren. 

In  der  Regel  sollen  nur  Personen  bedacht  werden,  welche  schweizerischer  Na- 
tionalität sind  und  in  der  SchAveiz  wohnen.  Ausnahmsweise  können  Zuwendungen 
auch  an  Schweizer  im  Ausland  oder  Ausländer,  die  schon  mindestens  fünf  Jahre  in 
der  Schweiz  wohnen,  stattfinden. 

Sobald  die  Stiftung  genügend  erstarkt  ist,  kann  sie  auf  weitere  verwandte 
Zwecke  ausgedehnt  werden.     Als  solche  sind  zunächst  in  Aussicht  genommen: 

a)  Die  Herausgabe  von  guten,  aber  geringen  buchhändlerischen  Erfolg  ver- 
sprechenden Werken  schweizerischer  Dichtkunst  oder  die  Förderung  von  einschlägigen 
Unternehmungen ; 

b)  Der  Ankauf  von  guten,  namentlich  nicht  nach  Verdienst  bekannten  Büchern 
schweizerischer  Dichter  in  größeren  Partien  und  deren  billige  oder  unentgeltliche 
Abgabe  an  schweizerische  Volksbibliotheken,  Vereine,  Schulen  usw.  zur  Förderung 
ihrer  Verbreitung; 

c)  Die  Veranstaltung  billiger  Volksausgaben  von  Meisterwerken  schweize- 
rischer Dichtkunst  oder  die  Förderung  einschlägiger  Unternehmungen.'' 
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Die  nötigen  Mittel  sollen,  da  die  Zinsen  zunächst  für  den  Haupt- 
zweck reserviert  bleiben,  durch  Jahresbeiträge  von  Behörden,  Gesell- 
schaften und  Privaten  zusammengebracht  werden. 

Die  Stiftung  hat  bisher  mehrere  ständige  Dotationen  auf  Lebens- 
zeit in  Höhe  von  etwa  300 — öOO  Franken  verteilt,  außerdem  einmalige 
oder  wiederholte  Dotationen  (in  Höhe  von  etwa  200  —  1300  Franken) 
vergeben.  Im  Jahre  1910  warf  sie  für  alle  solche  Zwecke  insgesamt 
6400  Franken  aus.  Außerdem  verlieh  sie  für  hervorragende  Dichter- 
leistungen ein  „Ehren-  und  Gedenkblatt'". 

Es  sind  weiter  zu  erwähnen  die  beiden  Schillerpreise.  Der 
König  von  Preußen  stiftete  im  Jahre  1859  eine  Summe,  deren 
Zinsen  alle  zwei  Jahre  im  Gesamtbetrage  von  1000  Talern  für  die 
beste  dramatische  Dichtung  als  Ehrenpreis  vergeben  werden  sollten. 
Die  Verteilung  dieses  Preises  hat  (nicht  nur  unter  der  Regierung  des 
gegenwärtigen  Königs)  starke  Kritik  gefunden,  denn  unter  den  mit 
dem  Preise  Gekrönten  befand  sich  außer  Hebbel  —  der  bereits  im 
Sterben  lag,  als  er  ihn  bekam  —  kaum  ein  Dichter  von  Bedeutung. 
Es  kamen  Jahre  vor,  in  denen  man  überhaupt  nicht  wußte,  an  wen 
man  ihn  verteilen  sollte,  so  daß  dann  zwei  Jahre  später  die  Vergebung 
des  doppelten  Preises  erfolgen  mußte;  so  erhielt  ihn  einmal  Wilden- 
bruch doppelt.  Der  hervorragendste  Dramatiker  im  letzten  Jahrzehnt 
des  19.  Jahrhunderts,  Gerhart  Hauptmann,  hat  ihn  nicht  erhalten, 
obwohl  er  sich  schließlich  auch  die  Königliche  Bühne  eroberte. 

In  Opposition  zu  dem  „Kaiserlichen"  Schillerpreis,  wie  der  Kö- 
niglich Preußische  Schillerpreis  meist  fälschlich  genannt  wird,  wurd^ 
von  den  deutschen  Goethe-Bünden  der  Volks -Schillerpreis  ge- 
schaffen. Seine  Zuerteilung  erfolgt  satzungsgemäß  alle  drei  Jahre  am 
9.  Mai,  Schillers  Todestage.  Zur  Verteilung  gelangt  eine  Ehrengabe 
von  3000  Mark  für  ein  in  den  letzten  drei  Jahren  durch  Aufführung, 
Druck  oder  Einsendung  des  Manuskriptes  bekannt  gewordenes  hervor- 
ragendes Werk  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst.  Als  auf  An- 
trag des  Berliner  Goethe-Bundes  auf  dem  Delegiertentage  der  deutschen 
Goethe-Bünde  im  April  1904  über  die  für  den  Volks-Schillerpreis  vor- 
geschlagenen Satzungen  beraten  wurde,  fand  —  bezeichnend  für  die 
Schwierigkeit,  die  im  Wiesen  literarischer  Preisverteilungen  liegt  — 
eine  scharfe  Debatte  über  den  §  6  statt,  der  aus  den  Satzungen  des 
kaiserlichen  Schillerpreises  wörtlich  herübergenommen  werden  sollte. 
Er  lautet: 

^Zur  Auswahl  werden  nur  solche  in  deutscher  Sprache  verlaßte,  neue  Original- 
werke der  dramatischen  Literatur  zugelassen,  die  durch  eigentündiche  Erfindung  und 
gediegene  Durchbildung  in  Gedanken  und  Form  einen  dauernden  Wert  haben.  Da- 
bei sind  solche  Werke  besonders  zu  berücksichtigen,  die  zur  Autfühiung  auf  der  Bühne 
sich  vorzugsweise  eignen,  ohne  doch  dem  vorübergehenden  Geschmack  des  Tages 
zu  huldigen.  Es  gilt  gleich,  ob  die  Form  eine  metrische  oder  prosaische  ist,  Werke, 
die  zum  ersten  Male  öffentlich  aufgeführt  worden  sind,  können  nur  dann  mit  dem 
Preise  gekrönt  werden,  wenn  sie  drei  Viertel  sämtlicher  Stimmen  auf  sich  vereinigen". 
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Die  licute  geltenden  Satzungen  fassen  dies  wesentlicli  kürzer. 
Nacli  §  4  soll  der  Preis 

^für  ein  hei"vorragende.s  während  der  letzten  drei  Jahre  vor  der  Preiserteilung 
durch  Aufführung,  Druck  oder  durch  Eiiireichung  im  Manuskript  liekannt  gewordenes 
Werk  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst  verliehen  werden.  Werke,  welche 
vor  dem  Beginn  des  jedesmaligen  dreijährigen  Zwischein-aumes  ("ilTentlich  aufgeführt 
worden  sind,  können  nur  dann  mit  dem  Preis  gekrönt  werden,  wenn  sie  drei  Viertel 
sämtlicher  Stimmen  des  Preisgerichts  auf  sich  vereinigen." 

Auch  die  Verteilung  dieses  Preises  brachte  eine  schwere  Ent- 
täuschung. Gleich  das  erste  Mal  zerlegte  man  ihn  in  drei  Teile  und 
machte  ihn  dadurch  wirkungslos.  Das  zweite  Mal  fiel  er  zufällig  an 
genau  denselben  Dichter,  der  gleichzeitig  mit  dem  Königliclien  Schiller- 
preise gekrönt  wurde,  über  dessen  schlechte  Verteilung  man  bis  dahin 
die  Nase  gerümpft  hatte! 

Auch  die  Geschichte  manches  anderen  literarischen  Ehrenpreises 
war  zuweilen  nicht  gerade  ermutigend.  Doch  soll  hier  im  einzelnen 
weder  auf  den  „Grillparzer-Preis",  noch  auf  den  „Bauernfeld-Preis" 
oder  auf  die  „Tiedge-Stiftung",  noch  auf  kleinere  oder  rein  lokale 
Preisverteilungen  hingewiesen  werden. 

Eine  Neuerung  war  es  für  Deutschland,  dafs  von  Senat  und 
Bürgerschaft  der  Freien  und  Hansestadt  Hamburg  um  1905  sowohl 
für  Detlev  v.  Liliencron  eine  jährliche  Ehrengabe  beschlossen 
wurde,  wie  auch  für  Gustav  Falke,  der  sie  noch  heute  (in  Höhe 
von  3000  Mark)  erhrdt. 

Endlich  ist  die  Deutsche  Dichter-Gedächtnis-Stiftung  zu 
nennen,  die  zwar  literarische  Ehrenpreise  nicht  direkt  verteilt,  dies 
auch  ihren  Satzungen  nach  nicht  tun  darf,  der  aber  dennoch  sowohl 
Ehrungen  wie  materielle  Beihilfen  für  lebende  Dichter  schon  mannigfach 
zu  verdanken  waren.  Nach  §  1  ihrer  Satzung  ist  ihr  Zweck,  „her- 
vorragenden Dichtern  durch  Verbreitung  ihrer  Werke  ein  Denkmal  im 
Herzen  des  deutschen  Volkes  zu  setzen".  Sie  beschränkt  sich  ab- 
sichtlich nicht  auf  die  Werke  verstorbener  Dichter,  berücksichtigt  viel- 
mehr lebende  Dichter  und  Dichterinnen  besonders  gern.  Aber  sie  hat 
weitgehende  Vorsiel itsmafBregeln  getrotTen,  die  es  weit  unwahrschein- 
licher machen,  daf^  hier  Mißgriffe  erfolgen,  als  wenn  solche  Bestim- 
mungen fehlten.  Solange  die  Beschlußfassung  über  die  zu  verteilenden 
Wei-ke  in  den  Händen  des  Gesamtvorstandes  (heute  „Verwallungsrat" 
genannt)  lag  (1901—1008),  war  durch  die  Satzung  vorgeschrieben, 
daß  für  die  Werke  verstorbener  Dichter  einfache  Stimmenmehrheit 
genügte,  für  die  lebender  Verfasser  dagegen  dreiviertel  Mehrheit  er- 
forderlich war.  Seitdem  (von  1909  an)  die  Beschlußfassung  über  die 
zu  verteilenden  oder  zu  druckenden  Dichterwerke  in  den  Händen  des 
aus  drei  Personen  bestehenden  Vorstandes  liegt,  ist  sogar  Einstimmig- 
keit des  Beschlusses  erforderlich. 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  sind  mannigfache  Werke  leben- 
der Dichter  in  der  „Hausbücherei"   oder  in    den   „Volksbüchern"    der 
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Deutschen  Dichter-Gedächtnis-Stiftung  gedruckt  —  oder  von  Verlags- 
buehhandhmgen  zwecks  Verteilung  an  ländliche  Volksbibliotheken  an- 
gekauft worden.  Ich  greife  aus  der  stattlichen  Zahl  der  lebenden  Dichter, 
von  denen  Werke  für  diesen  Zweck  in  großer  Auflage  angekauft 
wurden,  die  folgenden  Namen  heraus,  um  zu  zeigen,  daß  neben  an- 
erkannten literarischen  Größen  auch  a  u  f  s  t  r  e  b  e  n  d  e  T  a  1  e  n  t  e  berück- 
sichtigt worden  sind : 

Böhlau,  Helene.  —  Bartsch,  Piudolf  Hans.  —  Dehmel.  Paula.  — 
Frapan,  Ilse.  —  Finckh,  Ludwig.  —  Heyse,  Paul.  —  Huldschiner. 
Richard.  — ■  Hoffmann,  Hans.  —  Jensen,  Wilhelm.  —  Liliencron. 
Detlev  von.  —  Polenz,  Wilhelm  von.  —  Flaabe.  Wilhelm.  —  Rosegger. 
Peter.  —  Sohle,  Kai'l.  —  Schmitthenner,  Adolf.  —  Schmidtbonn,  W.. 
—  Supper.  Auguste.  —  Spielhagen,  Friedrich.  —  Strauss  u.  Torney. 
Lulu  von.  —  Viebig,  Clara.  —  Zahn,  Ernst. 

Die  so  geehrten  Dichter  genießen  übrigens  nicht  nur  einen  ideellen, 
vielmehr  auch  einen  materiellen  Vorteil.  Wenn  an  dieser  Stelle  darauf 
hingewiesen  wird,  während  dies  sonst  bisher  auf  das  strengste  ver- 
mieden wurde,  so  geschieht  es  nur,  um  darauf  hinzudeuten,  daß  die 
Deutsche  Dichter-Gedächtnis-Stiftung  eben  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  w  e  i  t  s  c  h  a  u  e  n  d  e  literarische  K  u  1 1  u  r  -  P  o  1  i  t  i  k  zu  treiben 
sucht.  Jede  Arbeit  ist  ihres  Lohnes  wert.  Wenn  ein  Dichter  ein 
beachtenswertes  Werk  geschrieben  hat,  so  gebührt  es  sich,  daß  das 
deutsche  Volk,  welches  sich  doch  rühmt,  ein  Kulturvolk  zu  sein,  nicht 
nur  für  schnelles  Bekanntwerden,  sondern  auch  für  genügenden  Absatz 
solchen  Werkes  sorgt.  Wie  häufig  ist  aber  die  Erfahi-ung  gemacht 
worden,  daß  gerade  einige  der  tiefsten  und  menschlich -schönsten 
Dichterwerke  jahrzehntelang  nur  schwachen  Absatz  gefunden  haben! 
Als  die  Deutsche  Dichter-Gedächtnis-Stiftung  im  ersten  Jahre  ihrer 
Wirksamkeit  Theodor  Fontanes  Roman  ..Grefe  Minde"  in  500  Exem- 
plaren zu  kaufen  beabsichtigte,  um  ihn  an  ebenso  viele  kleine  ländliche 
Volk.sbibliotlieken  zu  verteilen,  stellte  sich  aus  diesem  Grunde  die  Not- 
wendigkeit eines  Neudruckes  heraus:  das  Buch  war  bis  dahin  ver- 
hältnismäßig so  W'Cnig  verkauft  Avorden,  daß  es,  obwohl  schon  Jahr- 
zehnte vorhanden,  noch  in  der  dritten  Auflage  stand  I 

Wenn  die  Stiftung  heute  für  ihre  Bücherverteilungen  ein  be- 
stimmtes Werk  ankauft,  so  geschieht  dies  nicht  mehr  nur  in  einer 
Anzahl  von  je  500,  vielmehr  braucht  sie  mindestens  je  1800  Stück. 
Daß  bei  einer  so  hohen  Bedarfsziffer  fast  regelmäßig  erst  ein  Neu- 
druck erfolgen  muß,  liegt  auf  der  Hand ;  Verfasser  und  Verleger  haben 
Gi'und,  sich  dessen  zu  freuen.  In  materielle  Verhandlungen  braucht 
die  Stiftung  in  solchen  Fällen  aber  nur  mit  dem  \^erleger  einzutreten. 
Da  ein  festes  Honorar- Verhältnis  zwischen  diesem  und  dem  Verfasser 
zu  bestehen  pflegt,  so  kommt  letzterem  das  ganze  Honorar  für  die 
genannte  hohe  Anzahl  von  Exemplaren  zugute.  Für  ein  Buch  zum 
Ladenpreise  von  4  ^lark.    für  das   der  Verfasser  mindestens  15  Proz. 
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Honorar  zu  erhalten  pflegt,  würde  für  1750  Exemplare  (auf  dem  Um- 
wege über  den  Verleger)  ein  Honorarbetrag  von  1750  X  60  P%- 
=  1050  Mark  in  die  Tasche  des  Dichters  fließen.  Beträgt  der  Honorar- 
anteil '20  Prozent,  so  sind  es  sogar  1400  Mark.  Das  sind  Summen, 
über  die  wir  uns  freuen  mögen.  ^  Sie  sind  wesentlich  höher  als  die 
Durch.schnittsunterstützungen,  die  von  der  Deutschen  Schiller- 
Stiftung  gezahlt  werden.  Nach  den  Berechnungen  Kysers  wurden 
von  1859  bis  1909  von  letzterer  Stiftung  rund  :2  700  000  Mark 
verteilt.  18G4  wurden  z.B.  30  000  Mark  vergeben,  die  an  80  ver- 
schiedene Personen  gingen,  so  daß  auf  jeden  Kopf  durchschnittlich 
375  Mark  entfielen,  hii  Jahre  1909  wurden  dagegen  80  000  Mark  an 
300  Empfänger  verteilt,  so  daß  die  durchschnittliche  Unter- 
stützungssumme nur  266  Mark  jährlich  betrug. 

Die  letztgenannten  Summen  sind  tatsächlich  zu  gering,  als  daß 
sie  unter  der  Form  einer  Ehrengabe  verteilt  und  angenommen  werden 
sollten.  Es  würde  sich  dringend  empfehlen,  den  hier  zugrunde 
liegenden  Fehler  aus  der -Welt  zu  schaffen.  Zwar  würde  die  Zahl 
der  Empfänger  wesentlich  beschränkt  werden  müssen,  wenn  die  Durch- 
schnittsgabe eine  Höhe  von  1000  oder  3000  Mark  erreichen  sollte. 
Diese  Höhe  müßte  aber  eine  „Ehrengabe"  unbedingt  erreichen.  Auch 
würde  die  Bemessung  auf  diesen  Betrag  wahrscheinlich  die  erwünschte 
Folge  haben,  daß  in  der  Beschlußfassung  über  die  Zuerteilung  ganz 
besondere  Sorgfalt  geübt  würde. 

Daß  auch  andere  Reformen  notwendig  sind,  wenn  den  von 
Kyser  gegen  die  Schiller-Stiftung  erhobenen  Angriffen  für  die  Zukunft 
der  Boden  entzogen  werden  soll,  wird  allerseits  lebhaft  empfunden. 
Die  Verwaltung  der  Schiller-Stiftung  selbst  wird  sich  dieser  Notwendig- 
keit nicht  verschließen.  Es  tritt  doch  nun  einmal  bei  allen  menschlichen 
Einrichtungen  zutage,  daß  jeder  Fehler  in  der  Organisation  sich 
rächt,  auch  wenn  der  beste  Wille  bei  allen  ausführenden  Organen 
vorhanden  ist.  Es  wird  Sache  der  Verwaltung  der  Schiller-Stiftung 
sein,  eingehend  über  die  zu  schaffenden  Reformen  zu  beraten,  nötigen- 
falls unter  Heranziehung  von  außerhalb  stehenden  Fachmännern  und 
nach  Einforderung  von  Gutachten.  Insbesondere  scheint  mir,  daß  die 
allzuweite  Verstreuung  der  Verwaltung  der  Stiftungskapitalien  bedenk- 
lich sei.  Die  2\'2  Millionen  Mark,  die  der  Stiftung  gehören,  liegen 
nur  zum  Teil  bei  der  Hauptstiftung  in  Weimar,  zum  weitaus  größeren 
gehören  sie  den  verschiedenen  Zweigstiftungen,  die  nur  verpflichtet 
sind,  einen  bestimmten  Anteil  des  Zinsertrages  jährlich  an  die  Haupt- 
verwaltung abzugeben;  zuweilen  werden  von  den  Zweigstiftungen 
Almosen  in  Höhe  von  50  oder  gar  nur  30  Mark  verteilt.  Wird  einer 
solchen  Verzettelung   der    Gelder    satzungsgemäß   kein   Riegel    vorge- 


^  Die  Drucksachen   der   „Deutschen    Dichter-Gedächtnis-Sliftung"'    werden    auf 
Verlangen  von  ihrer   Kanzlei   in  Hamhurg-GroEsborstel  unentgeltlich  übersandt. 
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schoben,  so  wird  stets  die  Gefalir  vorliegen,  daß  ans  der  Stiftung  ein 
Armenhaus  unbedeutender  Schriftsteller  und  ihrer  Angehöi-igen  bis 
ins  dritte  und  vierte  Glied  hinein  wird,  nicht  aber  eine  Stiftung,  die 
deutschen  Dichtern   die  Dankesschuld   der  Nation   abtragen   soll. 

Auch  nach  Durchführung  solcher  Reformen  werden  MißgrifTe  nicht 
ausgeschlossen  sein.  Sie  sind  dem  ^Yesen  der  Sache  nach  unver- 
meidlich. Aber  es  würde  sich  alsdann  doch  ein  Avesentlich  anderes 
Bild  ergeben,  wenn  man  längere  Zeiträume  überschaut.  Vermutlich 
würde  sich  doch  wohl  zeigen,  daß  die  Zahl  der  großen  Dichter,  die 
durch  die  Stiftung  gefördert  wurden,  oder  die  Zahl  der  Angehörigen 
wirklich  bedeutender  Dichter,  denen  das  deutsche  Volk  Dank  schuldig 
ist,  einen  erheblich  höheren  Anteil  der  Gesamtunterstützungen  aus- 
machte. 

Man  wird  sich  durch  die  Bedenken,  die  theoretisch  und  auf 
Grund  der  in  allen  Ländern  der  Welt  immer  wieder  gemachten  Er- 
fahrungen gegen  literarische  Ehrenpreise  gemacht  wurden,  nicht  der 
Pfhcht  entziehen  dürfen,  sie  aufrecht  zu  erhalten,  hi  trefflicher  Weise 
hat  auf  die  Schwierigkeiten  für  die  Entscheidung  solcher 
Preisverteilungen  und  anderer.seits  doch  auf  ihre  ünentbehr- 
lichkeit  Carlyle  aufmerksam  gemacht,  wenn  er  unter  Hinweis  auf 
das  Leben  zweier  großer  englischer  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts 
(Burns  und  Johnson)  ausrief: 

, Überdies,  wenn  die  Geklunterstützungen,  die  geeignete  Zeit  dazu,  die  pas- 
sende Persönlichkeit  für  ihre  Verteilung  sämtlich  festgestellt  wären.  —  wie  ist  der 
Bums  zu  ermitteln,  der  sie  verdient?  Er  muß  das  Gottesurteil  bestehen  und 
sich  ausweisen.  Dies  Gottesurteil^  dies  wilde  Treiben  eines  Chaos  nämlich,  welches 
^\^ssenschaftHches  Leben  genannt  wird:  auch  dies  ist  eine  Art  Gottesgericht  I  Es 
liegt  eine  einleuchtende  Wahrheit  in  dem  Gedanken,  daß  ein  Emporstreben  aus 
den  niederen  Gesellschaftsklassen  zu  den  höheren  Ständen  und  Einkünften  der 
Gesellschaft  immer  vor  sich  gehen  muß.  Starke  Männer  werden  da  geboren, 
welche  anderswo  Stand  fassen  müssen,  als  dort.  Das  vielseitige,  unentwirrbar 
verwickelte,  allgemeine  Ringen  dieser  bildet,  und  muß  das  bilden,  was  man  den 
Fortschritt  der  Gesellschaft  nennt.  Für  Männer  der  Wissenschaft  sowohl,  wie  für 
alle  anderen  Menschenklassen.  Wie  nun  diesen  Kampf  regeln?  Das  ist  eben 
die  ganze  Frage.  Ihn  so,  wie  er  ist,  dem  blinden  Zufall  anheimgeben,  als  Strudel 
toller  Atome,  die  sich  gegenseitig  vernichten;  wobei  einer  von  Tausenden  glückhch 
ans  Ziel  gelangt,  neunhundert  und  neunundneunzig  aber  unterwegs  zugrunde  gingen, 
wobei  Geistesfürsten  wie  unser  Johnson  untätig  in  Dachkammern  hinschmachten ; 
oder  ins  Joch  eines  Buchdruckers  Cave  gespannt  wurden  ;  woi)e!  unser  Burns  ge- 
brochenen Herzens  als  Aichmeister  stirbt;  ein  Rousseau,  zu  rasender  Verzweiflung 
gelrieben,  mit  seinen  Paradoxen  französische  Revolutionen  anfacht :  das  ist,  wie  ge- 
sagt, augenfällig  genug  die  schlimmste  Einrichtung." 

In  dem  halben  Jahrhundert,  das  verflossen  ist,  seitdem  Carlyle 
diese  Worte  den  Hörern  seiner  Vorlesungen  über  „Helden  und  Helden- 
verehrung" zurief,  sind  wir  in  der  Lösung  des  Problems  noch  kaum 
Aveiter  gekommen.  Nichts  hat  dies  deutlicher  gezeigt,  als  die  leider 
ziemlich  erbitterte  Erörterung  über  die  Kyserschen  Angriffe  gegen  die 
Deutsche  Schiller-Stiftung.    Daß  diese  Angriffe  temperamentvoir  waren 
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und  über  das  Ziel  hinausschießen  mochten,  ist  schon  darin  begründet, 
daß  sie  von  einem  jugendlichen  Stürmer  herrührten.  Ebensowenig 
verwunderhch  ist,  daß  man  sich  auf  der  anderen  Seite  dadurch  stark 
getroffen  fühlte.  Männer,  die  mit  bestem  Bestreben  der  Schiller- 
Stiftung  gedient  hatten,  sahen  hier  den  Wert  ihrer  xA.rbeit  in  Frage 
gestellt  und  ließen  sich  daher  im  einzelnen  wohl  zu  Worten  hinreißen, 
die  besser  vermieden  worden  wären.  Noch  lehrreicher  aber  als  diese 
Formen  und  Begleiterscheinungen  des  Kampfes  ist  die  Unergiebig- 
keit  der  sich  daran  anschließenden  Diskussion,  soweit  sie 
sich  überhaupt  auf  die  großen  Gesichtspunkte  der  literarischen  Preis- 
verteilungen richtete. 

Ich  greife  nur  einen  einzigen  Punkt  heraus:  die  Frage  der 
Förderung  „ringender  Talente".  Wer  unvoreingenommen  ist, 
wird  zugeben,  daß  diese  Förderung  sich  unmittelbar  und  mit  zwin- 
gender Notwendigkeit  aus  dem  Gedanken  auch  der  Deutschen  Schiller- 
Stiftung  ergibt,  vrenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  die  Unter- 
stützung schon  bejahrter  Dichter  oder  Dichterangehörigen  in  den 
Vordergrund  trat.  Da  aber  Hans  Kyser  auf  die  Notwendigkeit  der 
Förderung  ringender  Talente  stark  hinwies,  so  Avurde  er  von  Herrn 
Professor  Dr.  Oskar  Bulle,  dem  jetzigen  Generalsekretär  der  Deutschen 
Schiller-Stiftung,  in  den  „Süddeutschen  Monatsheften"  mit  folgenden 
Worten  abgefertigt : 

„In  ein  literarisches  Säuglingsasyl  soll  die  Schiller-Stiftung  das  Altersheim 
umwandeln,  über  das  sie  den  ganzen  Hohn  der  Unreifheit  ausgießen.  Die  «ringenden 
poetischen  Talente!»  Wer  kann  entscheiden,  ob  ihr  Ringen  auch  ^virklich  gekrönt 
sein  wird  ?  Und  um  was  ringen  sie  in  den  meisten  Fällen?  Um  wirkliche  Vei'- 
tiefung  ihrer  Kunst?  Um  wirkliche  Förderung  der  Nationalliteratur?  Aber  nein! 
Erfolg !  Erfolg !  so  lautet  ihr  einziger  Wunsch.  Gebt  uns  freie  Zeit  und  Lebens- 
unterhalt bis  zur  Erlangung  des  Erfolges!  Des  blendenden  Erfolges  auf  den  Bühnen, 
des  Erfolges  auf  dem  Büchermarkte,  des  Erfolges  im  äußeren  Leben  !  Kann  man 
es  der  Verwaltung  der  Schiller-Stiftung  verdenken,  wenn  sie  solchen  Wünschen 
gegenüber  mit  ihrer  Hilfe  zurückhaltend  ist?  Wo  sie  ein  echtes  und  ernstes  poe- 
tisches Ringen  findet,  will  sie  gern  nach  ihren  Kräften  helfen,  wie  sie  bisher  auch 
in  solchen  Fällen  stets  geholfen  hat.  Aber  zur  Aufzucht  von  noch  mehr  „Berufs- 
schriftstellern» und  noch  mehr  «Berufsdichtern»,  als  wir  jetzt  schon  haben,  kann  und 
darf  sie  den  Nationalschatz  nicht  hergeben.  Ihr  Archiv  enthält  allzu  viele  traurige 
Beispiele  von  dem  schliefälichen  Erfolge  einer  solchen  Aufzucht.  —  Keine  noch  so 
stürmisch  vorgebrachte  Forderung,  das  Schwergewicht  ihrer  Wirksamkeit  auf  die 
«ringenden  Talente»  zu  legen  und  dafür  die  «invaliden  Poeten»  zu  vernachlässigen, 
wird  deshalb  bei  ihr  Gehör  finden.  Wo  sie  ein  Talent  von  wirklicher  Schaffens- 
kraft findet,  wird  sie  es  zu  fördern  suchen,  sei  es  jung  oder  alt,  möge  es  der  oder 
jeuer  literarischen  Richtung  angehören.  Aber  ein  wirkliches  Talent  mufä  es  sein, 
nicht  nur  eines  der  von  der  Laune  des  Tages  als  solches  gepriesenen  oder  durch 
eigene  Anmalsung  als  solches  erkläi'ten  Talentchen.  Und  dem  wahren  Talente  auch 
durch  größere  Gaben  die  Entwicklungsmöglichkeit  zu  geben,  ist  ihr  ernstliches  Be- 
streben und  ihre  für  die  eigene  Weiterentwicklung  gehegte  Hoffnung." 

Auch  einer  der  begabtesten  und  ernstesten  Dichter  unserer  Tage, 
Paul  Ernst,  bekennt  sich  zu  ähnlichen  Gedankengängen,  obwohl  aus 
ganz  anderen  Gesichtspunkten  heraus.     Er  meint: 
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^Talent  ist  eine  sehr  seltene  Gabe ;  eine  noch  seltenere  Gabe  ist  die  Fähig- 
keit, mit  dem  Talent  etwas  Gutes  zu  machen.  Beide  Gaben  sind  nicht  von  Anfang 
an  klar  und  deutlich  da  im  Menschen,  sondern  sie  entwickeln  sich  im  Lauf  des  Lebens 
—  ja,  sie  sind  eigentlich  das  Leben  selbst.  Kein  Mensch  kann  über  einen  jungen 
Menschen  von,  sagen  wir,  fünfundzwanzig  Jahren  urteilen:  du  hast  die  Fähigkeiten, 
die  dich  berechtigen,  dein  ganzes  Leben  auf  sie  zu  stellen.  Nur  eine  einzige  Sache 
bedenke  man:  daß  es  Talente  gibt,  die  schon  im  fünfundz wanzigsten  Jahre  zu  Ende 
sind,  und  Talente,  die  erst  im  dreißigsten  Jahre  sich  zeigen. 

Leider  —  und  hier  kommt  der  Punkt,  wo  eigentlich  das  Unglück  unserer 
Literatur  steckt  —  leider  erscheint  es  dem  jungen  Menschen  als  möglich,  mit  der  Dich- 
tung Geld  zu  verdienen,  weil  ab  und  zu  einmal  ein  wirklicher  Dichter  durch  eine  eigen- 
tümliche Komplikation  der  Zufälle  Geld  verdient  hat.  Diese  Hoffnung  und  der 
Drang  von  irgend  etwas  Unbestimmtem,  das  vielleicht  Talent  ist,  vielleicht  auch  nur 
jugendliche  Torheit,  läßt  ihn  sein  Leben  auf  die  Literatur  bauen.  Das  Resultat  ist 
die  grauenhafte  Masse  jener  Existenzen,  die  zu  jeder  ordentlichen  Arbeit  unfähig 
sind,  die  vielleicht  als  Unterhaltungsliteraten  fürstliche  Einnahmen  beziehen  oder 
als  kleine  Redakteure  hungern,  schädlich  in  allen  Fällen,  unglücklich  in  den  meisten/ 
Wer  die  «jungen  Ringenden»  unterstützen  will,  der  mache  sich  klar,  daß  er  zu- 
nächst die  Hoffnungen  und  Aussichten  dieser  Leute  vermehrt  und  daß  es  eine  neue 
Verführung  ist,  wenn  die  Möglichkeit  eines  Stipendiums  für  «junge  Talente»  winkt.'' 

Leider  ist  es  Tatsache,  daß  ein  Dichter,  je  bedeutendere  Werke 
er  schafft,  desto  geringere  Aussichten  auf  Geld  verdienst  hat.  Paul 
Ernst  meint:  je  früher  einer  Geld  verdient,  desto  wahrscheinlicher 
sei  er  ein  Unterhaitun g.sliterat;  Hebbel  sei  durch  seine  Frau  ernährt 
worden,  Keller  und  Storni  hätten  ein  Amt  gehallt,  C,  F.  Meyer  sei 
wohlhabend  gewesen. 

,Die  für  einen  Dichter  ungünstigste  Lebensführung  aber  ist  die  Literaten- 
existenz. Ein  Dichter  muß  erleben,  und  man  erlebt  nur  durch  Arbeit,  Kampf,  Not, 
Haß  und  alle  anderen  Leidenschaften    des    wirklichen    Lebenskampfes,    nicht    durch 

Lesen,  Kaf^eehausgeschwätz  und  Kritikenschreiben Das  Dichterleben  ist  ja 

überhaupt  nicht  heiter,  Avie  es  die  Legende  sagt;  aber  der  allerhärteste  Teil  wird 
immer  die  Jugend  sein.  Selbst  wenn  man  also  jenen  kritischen  Genius  träfe,  der 
das  jugendliche  Talent  erkennte,  selbst  Avenn  man  dieses  Talent  dann  dauernd  ver- 
sorgte: man  wüßte  doch  nicht,  ob  man  nicht  als  endliches  Resultat 
dieser  schönen  Bemühungen  eine  Schar  leerer  Ästheten  hätte." 

Und  so  gipfeln  Paul  Ernsts  Ausführungen  (sein  Aufsatz  .,Die 
Unterstützung  ringender  Talente"  stand  im  „Tag"  vom  G.  Februar  1912) 
in  dem  paradoxen  Satz: 

,Das  größte  Glück,  das  der  Literatur  geschehen  könnte,  wäre,  wenn  der  Staat 
nicht  mehr  das  sogenannte  geistige  Eigentum  anerkennen  wollte,  so  daß  mit  dem 
Schreiben  kein  Geld  mehr  zu  verdienen  wäre:  dann  würden  die  Unterhaltungsliteraten 
verschwinden  und  bloß  noch  die  Dichter  übrigbleiben." 

Wir  werden  auf  diesem  Wege  nicht  folgen  können.  Es  würde 
zu  einer  Umbiegung  vieler  Ergebnisse  unserer  Kulturentwicklung  führen 
und  zwar  gerade  auch  solcher,  die  wir  für  bedeutungsvoll  und  un- 
erläßlich ansehen,  wenn  man  sich  zu  diesen  Konsequenzen  bekennen 
wollte.  Es  tritt  nur  eben  auch  aus  solchen  Ansichten  die  ganze  Rat- 
losigkeit derer  zutage,  die  an  der  bisherigen  Vergebung  literarischer 
Ehrenpreise  entweder  das  auszu.setzen  haben,  daß  sie  ungeeigneten 
Männern   zufielen    oder   daß   sie  ein  vorhandenes  Talent  zu  ersticken 
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drohen.  Wir  werden  el)en  nie  vergessen  dürfen,  daiä  der  Kampf 
ums  Dasein  mit  allen  seinen  grausamen  und  zum  Teil  scheinbar  sinn- 
losen Folgeerscheinungen  auch  auf  geistigem  Gebiete  herrscht. 
Es  gibt  auch  einen  Kampf  ums  Dasein  der  Ideen  und  der  Bücher; 
scliade,  daß  sich  füi-  seine  wissenschaftliche  Erforschung  einstweilen 
kein  Darwin  gefunden  hat.  Wir  wüßten  sonst  näheres  über  die  Ge- 
setze dieser  Erscheinungen  und  könnten  mit  größerer  Sicherheit  und 
mit  schärferer  Überlegung  als  bisher  versuchen,  regelnd  und  ordnend 
in  dieses  Gebiet  einzugreifen. 

Solange  dies  nicht  geschehen  ist,  wird  sich  die  bittere  Diskussion 
über  die  Vergeblichkeit  oder  die  Nutzlosigkeit  oder  die  schlechte  An- 
wendung von  Literaturpreisen  stets  wieder  erneuern.  Trotz  alledem 
werden  wir  letztere  nicht  aufgeben  dürfen.  Wird  neben  hundert  Miß- 
griffen auch  nur  einmal  der  Fall  erzielt,  daß  man  einem  großen  Dichter 
die  Schatten  materieller  Sorge  von  einigen  Lebensjahren  fernhält  und 
ihm  diese  dadurch  heiter  und  sonnig  macht  —  so  haben  sie  ihren 
Zweck  erfüllt. 


35. 

Die  Hexen  im  englischen  Renaissancedrama.    I. 

Von  Prof.  Dr.  Pliil.  Arousteiii,  Berliii. 

Die  materiellen  und  geistigen  Umwälzimgen  des  Zeitalters  der 
Renaissance,  das  Studium  der  Bibel  und  der  klassischen  Literatur,  die 
Entdeckungen  der  Seefahrer  und  die  Erfindungen  der  Wissenschaft, 
die  Hebung  des  gewerblichen  Mittelstandes  und  das  allgemeine  Wachs- 
tum des  Nationalbewußtseins  —  alles  das  hatte  die  Interessen  und 
den  Gesichtskreis  der  Menschen  ungeheuer  erweitert  und  auf  ihre 
Phantasie  befruchtend  gewirkt,  aber  die  sittlichen  Anschauungen  und 
die  Überzeugungen  der  Menschen  waren  hierdurch  nicht  wesentlich 
verändert  worden;  sie  waren  ungefähr  dieselben  wie  im  Mittelalter 
geblieben.  Der  Aberglaube  bestand  ungestört  fort;  ja  er  fand  an  dem 
faustischen  Streben  nach  Reichtum,  Genuß  und  Macht  noch  einen 
mächtigen  Antrieb,  und  in  der  Bibel  selbst  sowie  besonders  bei  den 
Klassikern,  die  nicht  mit  kritischem  Auge  gelesen  wurden,  bei  Homer, 
Vergib  Ovid,  Lucan,  Horaz,  Tacitus,  Suetonius  u.  a.  reichliche  Nahrung. 

So  erlebte  denn  auch  der  Hexen  glaube,  dessen  Ursprünge 
bekanntlich  tief  in  das  Altertum,  das  orientalische,  wie  das  griechisch- 
römische und  germanische,  zurückreichen,  im  16.  und  17*.  Jahrhundert 
einen  neuen  Aufschwung.  Eine  ungeheure  Literatur  sowohl  in  latei- 
nischer als  auch  in  den  lebenden  Sprachen  beschäftigt  sich  mit  den 
Hexen,  und  diese  Beschäftigung  von  Theologen  und  Gelehrten,  Juristen 
und  Staatsmännern  mit  den  armseligen  Opfern  fremden  oder  eigenen 
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AVahns   hat   nicht    etwa    ein  Nachlassen,    sondern   ehi  Zuneiunen  der 
Hexerei  und  der  Hexenverfolgung  zur  Folge. 

In  England  speziell^  war  unter  Elisabeth,  namentlich  in  den  ersten 
Jahrzehnten  ihrer  Regierung,  die  Bewegung  noch  eine  sehr  mächtige. 
Das  Gesetz  vom  Jahre  1502,  eine  Erneuerung  eines  Gesetzes  von  1541, 
hatte  als  Strafe  für  die  erste  Ü^berführung  wegen  Hexerei  nicht  den 
Tod,  sondern  den  Schandpfahl  festgesetzt,  dadurch  andeutend,  daß 
man  geneigt  war,  die  Zauberer  und  Hexen  eher  als  Betrüger  denn 
als  Leute  von  übernatürlichen  Fähigkeiten  und  Kräften  zu  betrachten. 

So  folgte  denn  auf  das  Gesetz  auch  keine  Zunahme  der  Hexen- 
prozesse und  namentlich  der  Verurteilungen.  Ja,  neben  solchen 
traurigen  Fällen,  wie  dem  der  17 — 18  Personen,  die  im  Jahre  1576 
zu  St.  Osyth  in  Essex  wegen  Hexerei  hingerichtet  wurden,  fmden  sich 
doch  auch  andere  der  Aufdeckung  von  Betrügereien,  wie  im  Jahre  1574 
der  Fall  von  zwei  Mädchen  von  11  oder  12  Jahren,  die  sich  besessen 
gestellt  hatten  und  deshalb  vor  der  St.  Paulskirche  am  Pranger  standen, 
und  im  folgenden  Jahre  der  der  Dienstmagd  Mildred  Norrington  aus 
Westwell  in  Kent,  die  eine  alte  Frau  anklagte,  sie  behext  zu  haben, 
und  dafür  auch  bei  zwei  Geistlichen,  die  den  Teufel  in  ihr  befragten, 
Glauben  fand,  aber  vor  zwei  Friedensrichtern  dann  gestand,  daß  alles 
Betrug  und  Verstellmig  sei.  Und  der  wichtigste  englische  literarische 
Beitrag  zur  Hexenkontroverse  aus  dieser  Zeit,  Reginald  Scotts  ^Dis- 
covery of  Witchcraff^  (1584)  hat  eine  entschieden  aufklärende  Tendenz, 
geht  den  Methoden  der  Hexenprozesse  ernsthaft  auf  den  Leib  und 
stellt  viele  Betrügereien  an  den  Pranger,  wenn  Scott  auch  nicht  wagt, 
die  Hexenkunst  selbst  als  Täuschung  zu  erklären.  Allerdings  hatte 
sein  Buch  noch  wenig  Erfolg,  und  die  zweite  Schrift,  die  über  diesen 
Gegenstand  unter  Elisabeth  erschien,  George  Giffords  ,,DiaIogues  of 
Witches  and  Witchcraß''  aus  dem  Jahre  1593.  hat  schon  eine  viel 
pessimistischere  Färbung,  ganz  entsprechend  dem  lüsternen  Tone  der 
letzten  Jahre  der  Regierungszeit  der  Königin  Elisabeth,  während  derer 
auch  die  Verurteilungen  zunahmen. 

Etwas  anders  stand  es  mit  dem  Hexenglauben  in  dem  nördlichen 
Teile  der  Insel,  in  Schottland. 

Dort  lebte  in  den  rauhen,  spärlich  bevölkerten  Heiden  noch  die 
altnordische  M}ihologie  fort,  der  Glaube  an  die  Feen  und  Elfen,  an 
die  Feenkönigin,  die  einst  „Thomas  den  Reimer"  entführt  und  ihn  die 
Kunst  der  Prophezeiung  gelehrt  hatte.  Nicht  an  den  Teufel,  sondern 
an  das  „Feenvolk",  die  Elfen  oder  „guten  Wichte",  wandte  sich,  wer 
nach  besonderen  Kräften  und  Fähigkeiten  strebte,  und  meist  Avar  das 
Tun  derer,  die  sich  der  Verbindung  mit  ihnen  rühmten,  harmlos:  sie 
heilten  Krankheiten,  fanden  gestohlenes  Gut  wieder  u.  dgl.    Allerdings 


^  Vgl.  Routh,  The  Witch  Controvei?y,  in  den  Cambr.  Hist.  of  Engl.  Lit.  VII, 
366 ff.,  sowie  die  Literaturangaben  ib.  IIl,  49.j;  IV,  .53 4 f.;  VII.  .506 f.,  ferner  War ds 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Dr.  Faustus^,  p.  XLVIIIß. 
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finden  wir  die  Hexenkünste  gelegentlich  auch  —  meist  im  Verein  mit 
Giftmischerei  —  im  Dienste  des  politischen  Ehrgeizes  oder  persönlichen 
Hasses,  so  im  Falle  des  Grafen  Mar,  des  Bruders  Jakobs  III.,  und  in 
einigen  anderen  Skandalprozessen,  in  die  Mitglieder  des  schottischen 
Adels,  der  Douglas  und  Mnnro,  verwickelt  waren.  Hierbei  hören  wir 
von  Figuren  der  zu  behexenden  Personen  aus  Butter  oder  Lehm,  mit 
denen  man  alle  möglichen  Manipulationen  vornahm,  von  „Elfen-Pfeil- 
spitzen", d.  h.  alten  Stein waffen,  die  man  in  der  Erde  fand  und  mit 
denen  man  schoß,  vom  Graben  von  Gräbern  für  die,  deren  Tod  man 
herbeiführen  wollte,  und  von  Beschwörungen  imd  Zaubersprüchen. 
Doch  waren  das  immer  nur  Ausnahmefälle. 

Mehr  Leben  kam  in  die  Hexenverfolgu ng  gleich  nach  der  Thron- 
besteigung Jakobs  VI.,  des  späteren  Jakobs  I.  von  Großbritannien  und 
Irland.  Jakob  war  ein  gelehrter  Pedant,  und  eines  seiner  Stecken- 
pferde war  die  Beschäftigung  mit  dem  ungeheuren  Wüste  von  Aber- 
glauben, den  man  als  ..Dämonenlehre"  zu  bezeichnen  pflegte.  Gleich 
nach  seinem  Regierungsantritte  mehren  sich  die  Hexenprozesse,  und 
die  Bestrafung  wird  strenger.  Der  berühmteste  derselben  ist  der  der 
Hexen  von  Lothian  aus  den  Jahren  1590  und  1591.  Der  König  war 
bei  diesem  Prozesse  selbst  beteiligt.  Im  Jahre  1589  war  zwischen 
ihm  und  der  Prinzessin  Anna  von  Dänemark  „durch  Stellvertretung" 
die  Ehe  geschlossen  worden.  Im  September  hatte  Anna  ihres  Vaters 
Hof  verlassen,  um  nach  Schottland  zu  fahren,  war  aber  durch  Stürme 
gezwungen  Avorden,  in  einem  Hafen  in  Schweden  zu  landen,  wohin 
Jakob  ihr  im  Oktober  entgegeniuhr.  Sie  schlössen  dort  die  Ehe, 
blieben  den  Winter  in  Kopenhagen  und  fuhren  im  Frühjahr  1590  nach 
Schottland,  wo  sie  nach  einer  rauhen  Fahrt  in  Leith  landeten.  Die 
widrigen  Winde  sollten  nun  durch  eine  Hexenverschwörung  erregt 
worden  sein,  an  deren  Spitze  Jakobs  Feind,  Graf  Bothwell,  gestanden 
hätte.  Dieser  W'Urde  festgenommen,  entfloh  aber  nach  dem  Hochland. 
Dagegen  erlangte  man  von  einer  Magd  Geilis  Duncan  durch  die  be- 
kannten Foltermethoden  das  Geständnis  der  Hexerei,  und  sie  ver- 
wickelte noch  etwa  30  Personen  in  ihren  Prozeß.  Da  hören  wir  von 
einer  Katze  mit  vier  Knochen  toter  Menschen  an  den  vier  Knöcheln, 
die  man  ins  Meer  warf,  um  einen  Sturm  zu  erregen,  von  Sieben,  in 
denen  sie,  wie  Macbeths  Hexen,  herausfuhren  und  weitere  Katzen 
hineinwarfen,  von  Wachsbildern  des  Königs,  die  sie  herstellten,  von 
merkwüi'digen  Salben,  die  sie  bereiteten,  von  Versammlungen  in  Kirchen 
unter  Vorsitz,  des  Teufels  und  anderen  Geständnissen  grotesker  Art, 
die  man  durch  furchtbare  Foltern  und  zum  Teil  durch  die  roheste 
Beleidigung  jeden  w^eiblichen  Schamgefühls  —  so  besonders  bei  dem 
Suchen  nach  dem  Teufelsmal  —  erpreßte.  König  Jakob  hatte  große 
Freude  an  den  Untersuchungen,  und  die  Bekenntnisse  setzten  ihn  „in 
wunderbares  Erstaunen".  Es  schmeichelte  ihm  auch,  daß  Satan  ihm 
durch  einen  seiner  Diener  sagen  ließ,  er  sei  „un  homme  de  Dieu"  und 
w-egen  seiner  großen  Frömmigkeit  und  Weisheit  könnte  er  ihm  wenig 


Die  Hexen  im  englischen  Reiiaissancedrama.     I.  539 

anhaben.  So  griff  ei-  selbst  in  die  Verhandlungen  ein,  ließ  sich  z.  B. 
von  Gerlis  Duncan  auf  der  Maultrommel  die  Melodie  vorspielen,  nach 
der  die  Hexen  auf  ihren  Versammlungen  tanzten,  und  zwang  schließ- 
lich die  Geschworenen,  die  eine  der  Angeklagten  freigesprochen  hatten, 
während  die  andern  zu  den  greulichsten  Todesstrafen  verurteilt  wurden, 
einzugestehen,  daß  sie  sich  hierin  geirrt  hätten. 

Seine  Erfahrungen  und  Studien  über  diesen  Gegenstand  legte  er 
nieder  in  seinem  Buche  „Daemonolo<iic" ,  Edinburgh  1507,  einer  Ab- 
handlung in  der  Form  eines  Gespräches.  In  der  Einleitung  dieses 
Werkes  wandte  sich  der  König  gegen  Reginald  Scott,  den  er  einen 
„Atheisten  und  Sadduzäer"  nennt,  und  ebenso  gegen  einen  deutschen 
Gegner  der  Hexenverfolgungen,  Job.  Wierus  (=  Weyer)  und  seine 
Schrift  „De  praestigiis  daemonum",  von  dem  er  sagt,  er  habe  durch 
seine  Gegnerschaft  gegen  die  Hexen  Verfolgungen  sich  selbst  deutlich 
„als  einen  von  jenem  Berufe  verraten"  (ifherely  he  plainly  heivrayes 
to  have  heen  onc  of  tlicd  profession).  Man  kann  daraus  schließen,  was 
dem  bevorstand,  der  sich  erkühnte,  anderer  Meinung  zu  sein  als  Seine 
Majestät.  Das  Buch  ist  keine  selbständige  Leistung,  sondern  ein  Leit- 
faden -der  Dämonologie,  zum  großen  Teile  aus  den  Werken  früherer 
„Dämonologen"  zusammengetragen,  bespricht  sehr  gelehrt  die  Natur 
und  das  Wesen  der  Hexerei,  beschreibt  den  Bund  mit  Satan,  gibt  aber 
wenig  Aufschluß  über  den  schottischen  Aberglauben  jener  Zeit.  Wich- 
tig ist  das  Buch  besonders  durch  die  praktischen  Folgerungen,  die  der 
König  hieraus  zog,  und  die  wieder  bezeugen,  daß  kein  Haß  und  kein 
Fanatismus  blinder  und  gefährlicher  ist  als  der  eines  Pedanten.  So 
sprach  der  könighche  Pedant  die  Überzeugung  aus,  daß  „Kinder  oder 
Ehefrauen  oder  noch  so  übel  berüchtigte  Personen  genügende  Zeugen 
oder  Beweise  für  die  Taten  der  Hexen  seien"  ^;  ferner  erklärte  er  die 
„Wasserprobe",  d.  h.  das  Hineinwerfen  der  Hexen  ins  Wasser  mit 
übereinander  gebundenen  Zehen  und  Daumen,  um  zu  sehen,  ob  sie 
schwämmen,  für  überzeugend,  „denn  das  Wasser  wird  sich  weigern, 
diejenigen  in  seinen  Busen  aufzunehmen,  die  ihr  heiliges  Taufwasser 
von  sich  geschüttelt  und  böswillig  seiner  Wohltat  entsagt  haben"^ ; 
auch  das  Suchen  nach  dem  Teufelsmale,  d.  h.  der  Stelle  am  Körper, 
wo  der  Teufel  Blut  saugte  und  die  dadurch  unempfindlich  geworden 
war,  erklärte  er  für  ein  gesetzlich  gebotenes  Mittel  der  Untersuchung. 
Die  Beamten  feuerte  er  zur  Verfolgung  der  Hexen  damit  an,  daß  er 
sagte,  daß  Gott  diejenigen,  die  lässig  wären  in  der  Verfolgung  der 
Hexen,  sehr  wohl  dafür  durch  diese  strafen  könnte,  während  er  die- 
jenigen, die  fleißig  in  der  Auffindung  und  Bestrafung  der  Hexen  seien, 


1  Bairns  or  wives  or  never  so  defamed  persons  may,  of  our  law,  serve  for 
sufficient  wilnesses  and  proofs.  For  who  but  witches  can  be  proofs  and  so  witnesses 
of  Ihe  doing  of  witches? 

-  Water  shall  refuse  to  receive  them  in  her  hossom  that  liave  shaken  off  their 
sacred  water  of  baptisni;  and  wilfully  refnsed  the  benefit  thereof. 

36* 
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sicherlich  schützen  werde. ^  Zum  Trost  der  fleifsigen  und  eifrigen 
Beamten  aber  offenbarte  der  „Salorno  des  Nordens"  diesen  aus  dem 
Schatze  seines  Wissens,  daß  die  Hexen  polizeifromm  wären,  daß  sie 
nichts  vermöchten  gegen  die  gesetzliche  Macht,  und  in  dem  Augen- 
blicke der  Ergreifung  durch  diese  ihre  vom  Teufel  verliehenen  Fähig- 
keiten verlören.^ 

Im  Jahre  1G03  bestieg  Jakob  den  englischen  Thron  und  ließ  sein 
Buch  noch  in  demselben  Jahre  noch  einmal  drucken.  Im  Jahre  1604 
wurde  schon  im  Parlament  auf  Drängen  des  Königs  ein  Gesetz  er- 
lassen, das  die  früheren  milderen  Bestimmimgen  von  1562  aufhob  und 
statt  dessen  anordnete,  daß  alle,  die  mit  bösen  Geistern  Beziehungen 
unterhielten,  Leichen  aus  Gräbern  hervorholten  zum  Zwecke  der  Ver- 
zauberung oder  irgend  jemanden  durch  solche  höllische  Künste  töteten, 
oder  verletzten,  des  Kapitalverbrechens  schuldig  sein  und  den  Tod 
erdulden  sollten.^  Das  Gesetz  wurde  erst  im  Jahre  1736  wieder  auf- 
gehoben. Daß  Jakobs  Haltung  für  die  Belebung  der  Hexenverfolgungen 
von  der  größten  Bedeutung  war,  ist  selbstverständlich.  Alle,  die  die 
königliche  Gunst  gewinnen  und  Karriere  machen  wollten,  ehrgeizige 
Richter  und  Advokaten,  nahmen  sein  System  an  und  suchten  Gelegen- 
heit, sich  als  „fleißige  und  eifrige  Beamten"  in  seinem  Sinne  zu  zeigen, 
indem  sie  Hexen  auffanden  und  überführten.  So  wurde  es  Mode,  an 
den  Hexenspuk  zu  glauben,  während  ein  Zweifel  daran  nicht  nur  un- 
klug und  unmodern,  sondern  sogar  gefährlich  war,  da  man  sich  da- 
durch —  nach  Jakobs  Worten  • —  selbst  dem  Verdachte  aussetzte,  mit 
der  Hölle  in  Verbindung  zu  stehen. 

Wir  finden  in  dieser  Zeit  eine  seltene  Einmütigkeit  der  Meinungen 
über  diesen  Gegenstand  selbst  bei  den  hervorragendsten  Männern  der 
Zeit.  Sie  stehen  alle  mehr  oder  minder  im  Banne  des  Aberglaubens. 
Lord  Bacon,  der  Begründer  der  modernen  Erfahrungsphilosophie,  gibt 
in    seiner    nachgelassenen    Srhrift   Sylva  SyJrdrum    an.    wie    man   die 


'  If  the  mat-istrate  he  slothful  lowards  witches,  God  is  very  able  to  inake 
theni  iiistruments  to  waken  and  punish  his  slolh.  But  if,  on  the  coatrary,  he  be 
diligent  in  examining  and  punishiiig  them,  God  will  not  permit  their  master  to 
trouble  or  hinder  so  good  a  work. 

-  If  witches  be  but  apprehended  and  detained  by  any  private  person,  upon 
olher  private  respects,  their  power,  no  doubl,  either  in  escaping  or  in  doing  hurt,  is 
no  less  than  ever  it  was  before.  But  if,  on  the  other  part,  their  apprehending  and 
detention  be  by  the  lawful  magistrate  upon  the  gi-eat  respect  of  their  guiltiness  in 
that  craft.,  their' power  is  theu  no  greater  than  before  that  ever  they  meddled  with 
their  master.  For  when  God  begins  gently  to  strike  by  bis  lawful  lieutenants,  it  is 
not  in  the  devil's  power  to  defraud  or  l)ereave  Hirn  of  the  office  or  effect  of  His 
powerful  and  revenging  sceptre. 

^  That  all  persons  invuking  any  evil  spirit,  or  conceaUiig,  covenanting  with 
entertaining,  employing,  feeding,  or  rewarding  any  evil  sj)irit,  or  taking  up  dead 
bodies  from  their  graves  to  be  used  in  any  witchcraft,  sorcery,  cliarm,  or  enchantment, 
or  killing  or  oliierwise  hurting  any  person  by  such  acts,  shall  be  guilty  of  felony 
w-ithout  benefit  of  clergy,  and  suffer  death. 
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„Hexensalbe"  herstelle.^  Und  wie  er,  waren  Anhänger  des  Hexen- 
glaubens Sir  Walter  Raleigh,  der  Verfasser  der  Weltgeschichte,  die 
Philosophen  Dr.  Cudworth  und  Dr.  Henry  More,  der  Verfasser  der 
„Religio  Medici"  Sir  Thomas  Browne,  der  im  Jahre  1664  sogar  in 
einem  Hexenprozesse  durch  sein  Gutachten  zur  Verurteilung  zweier 
Angeklagter  nicht  wenig  beitrug,  der  Ijbersetzer  des  Tasso,  Edward 
Fairfax,  der  im  Jahre  1651  sechs  seiner  Nachbarn  anklagte,  seine 
Kinder  behext  zu  haben,  glücklicherweise  aber  hiermit  nicht  durch- 
drang. Selbst  diejenigen,  die  an  der  Macht  der  Hexen  zweifelten, 
wie  der  gelehrte  Seiden^  und  der  große  Philosoph  Thomas  Hobbes^, 
W'ollten  doch  die  böse  Absicht  bestraft  wissen. 

Kein  Wunder,  daß  bei  dieser  allgemeinen  geistigen  Disposition 
und  infolge  der  Förderung  derselben  durch  den  Monarchen  selbst  die 
Hexenprozesse  in  England  sich  bald  aufserordentlich  vermehrten.  Sie 
einzeln  aufzuzählen  wäre  zwecklos.  Es  genüge  zu  bemerken,  daß  allein 
im  Jahre  1612  wir  von  drei  Hexenprozessen  hören,  die  zusammen  ein 
Opfer  von  17  meist  weiblichen  Personen  erforderten,  während  acht 
mit  dem  Leben  davonkamen.  Weitere  Hexenprozesse  fanden  statt  in 
den  Jahren  1613,  1615,  1618,  1620,  1621,  1622  usf.  Unsere  Nach- 
richten darüber  stammen  meist  aus  den  sogenannten  „black-letter 
prints",  gleichzeitigen  Pamphleten,  in  denen  zu  Nutz  und  Frommen 
guter  Bürger  und  Christen  von  den  Schändlichkeiten  und  dem  Ende 
dieser  ruchlosen  Hexen  mit  vieler  Entrüstung  erzählt  wird.  „So", 
heißt  es  in  einem  Berichte  aus  Northhampton  vom  Jahre  1612'^,  „endete 
er  mit  heuchlerischer  Zunge  und  einem  verderbten  Gewissen  seinen 
Lauf  in  dieser  Welt  mit  wenig  Hoffnung  oder  (wie  es  schien)  Rück- 
sicht auf  die  zukünftige",  und  von  einer  Frau  wird  in  demselben 
Pamphlete  mit  unbeabsichtigter  Tragik  am  Schlüsse  gesagt:  „So  endete 
das  Weib  ihr  elendes  Leben,  nachdem  sie  viele  Jahre  arm,  elend, 
verachtet  und  verlassen  von  der  Welt  gelebt  hatte".  Von  einem  der 
wichtigsten  unter  diesen  Prozessen,  dem  großen  Prozesse  der  Hexen 
aus  dem  Pendle  Forest  in  Lancashire,  haben  war  aber  einen  authen- 
tischen,   aktenniäßigen    Bericht    mit    allen    Zeugenverhören,    den    ein 


'  The  ointment  the  witches  use  is  repoited  tu  be  inade  of  the  fat  of  childien 
digged  out  of  their  grave?,  the  Juices  of  smallage,wolfbone,  and  cinquefoil,  mingled  wiLh 
the  meal  of  fine  wheat;  but  1  suppose  the  sopoiiferous  medicines  are  hkest  to  do 
it,  Avhich  are  henbane,  hemlock.  mandrake,  moonshade— or  rather,  night-shade 
— tobacco,  opium,  saftran  etc.,  Brand.  Populär  Anliquities  III,  pp.  9 — 10. 

-  Seiden  sagt  in  seinem  Table  Talk  unter  Witciies:  if  a  mau  heartily  believed 
he  could  take  the  life  of  anolher  by  waving  his  hat  three  times  and  crying  Buzz!  and 
should,  underthis  fixed  opinion,  wave  his  hat  and  cry  Buzz!  accordingly,  he  ought 
to  be  executed  as  a  murderer. 

^  Hobbes  sagt  in  seinem  Leviathan  I,  "2:  As  for  witches,  I  think  not  Ihat 
their  witch  craft  is  any  real  power;  but  yet  that  they  are  justly  punished,  for  the  false 
belief  they  have,  that  they  can  do  such  mischief,  joyned  with  their  purpose  to  do 
it  if  they  can:  their  trade  being  nearer  to  a  new  Religion  thau  to   a  cralt  or  science. 

''  The  witches  of  Northamptonshire  who  Avere  executed  the  ^^  of  July  1615, 
London  1612,  repr.  1876,  S". 
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tüchtiger  und  im  Sinne  König  Jakobs  „eifriger  und  fleißiger"  Advokat 
Master  Potts  im  amtlichen  Auftrage  verfaßt  hat^  und  der  uns  ein 
lebendiges,  allerdings  höchst  abschreckendes  Kulturbild  entrollt,  die 
Kehrseite  jener  fröhlichen,  glänzenden  Epoche  der  Renaissance. 

Dieses    Bild,    das    uns    die    gleichzeitigen    Dokumente    über  das 

Hexemvesen  in  England  geben,  ist  weder  färben-  noch  gestaltenreioh: 

es  ist  eintönig,  grau  in  grau.     Das  Milieu  der  Hexerei  ist  das  denkbar 

ärmste  und  elendeste.    Die  Gegenden,  in  denen  der  Hexenglaube  blüht, 

gehören  zu   den  rauhesten   und    unfruchtbarsten   in  England;   es  sind 

vor  allem  die  damals  noch  wenig  bevölkerten  und  kahlen  Hügel  von 

Lancashire,  dann  Northhamptonshire,  Yorksliire,  Dörfer  in  Huntingdon- 

shire    und    Essex.     Dort    herrschte    der    Aberglaube    noch    migestört. 

Überall  gab  es  arme  alte  Frauen,  die  von  der  Dummheit  und  Furcht 

der  ländlichen  Bevölkerung  ein   kümmerliches  Dasein   fristeten.     Man 

nannte  sie  Hexen  und  schrieb  ihnen  jeden  Unfall  zu:   ..Wenn  das  Bier 

sauer  wird  nach  einem  Gewitter,  so  hat  es  die  Hexe  getan ;  und  wenn 

die  Butter  nicht  schnell  kommt,  so  ist  sie  schuld.     Wenn  das  Fleisch 

nicht  gar  werden  will,  so  hat  die  Hexe  den  Spieß  gedreht;  und  wenn 

die   Fleischpastete    nicht    schmeckt,    so    hat    sie    ihren    Finger    darin. 

Wenn  die  Schafe  die  Fußfäule  haben,  die  Pferde  den  Koller  oder  die 

Lähme,    die  Schweine  Finnen,    die  Kuh  vorzeitig   ein  Kalb    wirft,    so 

steckt    die   Hexe    dahinter.     Wenn   die   Magd   mürrisch    ist  und   ihre 

Arbeit   schlecht  tut    oder    der  Diener  eine  Schüssel    zerbricht,   immer 

ist    die  Hexe   schuld."     Diese  Hexen    günstig    zu   stimmen  oder  ihren 

Rat    einzuholen,    gab    man    ihnen  Geschenke.     Oft  wohnten   mehrere 

Hexen  in  einem  Dorfe,  die  sich  gegenseitig  befehdeten  und  jede  ihre 

Parteigänger  und  Feinde   hatten.     Auch   ihre  Familien   standen  dann 

im  Rufe  der  Hexerei  und  Avaren    gefürchtet   und  verabscheut.     Unter 

dem    Einflüsse   der  allgemeinen   Suggestion,  wohl   auch   bekannt    mit 

heilkräftigen  und  giftigen  Kräutern,   und   natürlich  suggestiv  wirkend, 

glaubten  sie  meist  selbst,  übernatürliche  Kräfte  zu  besitzen  und  hatten 

ein  Interesse  daran,  diesen  Glauben  bei  andern  aufrecht  zu  erhalten. 

Übrigens    gehörten   diese   Hexen  meist    den    niedersten    Ständen    an, 

waren    zum    größten   Teile  Bettler    und    der    großen    Mehrzahl    nach 

Frauen;    doch    finden  wir    hier    und    da    auch  Personen    in  besserer 

Lebenslage  darunter,  wie  jene  Alice  Nutter  aus  dem  großen  Prozesse 

von  1612.     Dies  waren  wahrscheinlich  pervers,  wohl  auch  hypnotisch 

veranlagte    Personen,    die    das    Geheimnisvolle,    Grausige,   Verbotene 

reizte.     Heute  würde   man    sie   wohl    meist   in   eine  Nervenheilanstalt 

geschickt  haben. 

Das  Treiben  der  Hexen  hat  etwas  ungemein  Armseliges  und 
Phantasieloses,  dem  Milieu  entsprechend,  zu  dem  sie  gehören.  Es  ist 
immer  dieselbe  Geschichte.  Der  böse  Geist  kommt  in  der  Gestalt  eines 
Hundes,  einer  Katze,  eines  Füllens  oder  einer  Kröte  oder  auch  in  der 


1  Potts's  discovery  of  witches  in  tlie  couiity  of  Lancaster  with  an  introduclion 
and  notes  by  .lanies  Grossley,  London  184.5. 
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eines  Knaben  In  seltsamer  Traclit  an  die  Frau  heran  und  fragt,  ob 
sie  sich  an  diesem  oder  jenem,  der  ihr  eine  Gabe  verweigert  oder  sie 
ausgeschimpft  hat,  räclien  wolle,  und  sagt  ihr  Erfüllung  ihrer  Wünsche 
zu.  Willigt  sie  ein,  so  muß  sie  den  „Geist"  an  einer  Stelle  ihres 
Körpers  Blut  saugen  lassen  —  daher  das  Teufelsmal  —  und  hat  sich 
damit  dem  Teufel  verschrieben,  behält  aber  bis  zur  Erfüllung  des  Kon- 
traktes den  Geist  (familiär,  imp  oder  spirit  genannt)  zu  ihrer  Ver- 
fügung. Die  Namen  dieser  Geister  waren  sehr  mannigfaltig.^  Die 
Veranlassung  zur  Behexung  einer  Person  ist  meist  eine  äußerst  geringe. 
Ein  gewisser  Harry  Mitton  hat  der  alten  Demdike,  der  Hexenmutter, 
einen  Penny  verweigert;  thereiipon,  bezeugt  ihre  Enkelin,  she  pro- 
ciired  Ms  deatJi  as  aforesaid^  Ein  Hausierer.  .John  Law,  geht  mit 
seinem  Packen  über  Land,  und  Alizon  Device  bittet  ihn  um  ein  paar 
Stecknadeln.  Er  schlägt  ihr  dies  ab  und  fällt  bald  darauf  lahm  zu 
Boden,  wird  in  ein  Wirtshaus  gebracht  nahe  bei  dem  Ort,  wo  er  erst 
behext  wurde,  „und  sieht  dort  einen  großen  schwarzen  Hund  bei  sich 
stehen  mit  sehr  furchtbaren,  feurigen  Augen,  großen  Zähnen  und  einem 
schrecklichen  Antlitze,  der  ihm  ins  Gesicht  sieht,  worüber  er  voll 
Furcht  war:  und  gleich  nachher  kam  die  besagte  AUzon  Device  hinein, 
die  nicht  lange  dort  blieb,  sondern  ihn  ansah  und  wegging."^  Ist  das 
nicht  ein  Kulturbild  von  packender  Kraft!  Die  öde  Heide,  das  arm- 
selige Wirtshaus,  darin  der  gelähmte  Hausierer  mit  seiner  Angst  und 
seinen  Hahuzinationen.  denen  ein  blüliendes  Menschenleben  zum 
Opfer  fällt! 

Die  Mittel,  die  diese  Hexen  anwenden,  sind  einfacher  Art.  Wir 
hören  eigentlich  nur  vom  Herstellen  von  Lehmfiguren,  von  nächtlichen 
Ritten  auf  Pferden  oder  Säuen,  namentlich  am  Karfreitag  zum  Hexen- 
sabbath,  von  lateinischen  Zauberformeln  und  -Sprüchen,  die  offenbar 
uralte  kirchliche  Beschwörungen  gegen  böse  Geister  sind'*,  aber  nicht 
davon,  daß  sie,  wie  ihre  schottischen  Schwestern,  Stürme  erregen, 
in  Sieben  aufs  Meer  hinausreiten,  geheimnisvolle  Tränke  brauen  u.  dgl. 
Ihr  ganzer  Apparat  ist  armselig  wie  ihr  Leben  und  ihre  Phantasie. 
Der  Schaden,  den  sie  stiften,  ist  mannigfaltig.  Sie  bewirken  oft  den 
Tod  der  behexten  Personen  (16  werden  in  dem  Prozesse  von  1612 
genannt),  oft  auch  eine  Lähmung.  Schmerzen.  Anfälle  von  Epilepsie, 
wobei  die  Kranken  Nägel,  Nadeln,  Faden  u.  a.  ausspeien,  häufig 
Schaden  an  Vieh;  zuweilen  treiben  sie  auch  nur.  was  man  heute  als 
groben  Unfug  bezeichnen  würde. 


^  R.  Bernard  in  seinem  Buche:  ,A  Guide  to  Grand  Jury  Men"  1G:.'7,  nennt 
folgende  Namen:  Mepliistopheles,  Lucifer,  Little  Lord,  David,  Jude,  LiUle  Robin, 
Smacke,  Litefoote,  Nonsuch,  Makeshift,  Swash,  Pluck,  Blue,  Catch,  White,  Callico, 
Hardman,  Tibb,  Hiff,  Dick,  Bull,  Grissil,  Jack,  Fancy  u.  a. 

^  und  ^  Potts  ed.  Crossley. 

■*  Ein  Gebet,  um  etwas  zu  erhalten,  lautet :  Crucifixus  hoc  Signum  vitam 
eternam.  Amen.  Potts  ed.  Crossley.  In  the  Witch  of  Edmonton  II,  1  heißt  der 
Zauberspruch:  If  thou  to  death  or  shame  pursue  'em,  Sanctibicetur  nomen  tuum, 
offenbar  verderbt  oder  verdreht  aus  Sanctificetur.  .  .  . 
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Die  Untersuchung-  und  Führung  der  Prozesse  ist  siclieriich  nicht 
das  am  wenigsten  Merkwürdige  bei  der  ganzen  Sache.  Die  Denunzianten 
sind  —  entsprechend  der  Anweisung  in  König  Jalcobs  Dämonologie  — 
fast  immer  Kinder.  In  dem  Lancashire-Prozesse  von  1612  verursacht 
ein  neunjähriges  Mädchen  durch  ihre  Bekundungen  den  Tod  ihrer 
Großmutter,  Mutter,  Schwester  und  ihres  Bruders,  abgesehen  von  einer 
Reihe  anderer  Personen.  Wir  erstaunen  geradezu,  daß  es  den  Richtern 
gar  nicht  einfällt,  solch  ein  Kind  einem  Kreuzverhör  zu  unterwerfen. 
Sie  sind  eben  selbst  geblendet,  es  sei  denn,  daß  eine  andere  Leiden- 
schaft, der  religiöse  Haß,  ihnen  die  Augen  öffnet.  Dies  ist  z.  B.  der 
FalP,  wo,  wie  mehrfach,  katholische  Priester  die  Hand  im  Spiele 
haben.  Da  findet  man  merkwürdigerweise  sehr  bald  heraus,  daß  der 
Zeuge  angestiftet  ist. 

Die  Prozeßmittel  sind  die  bekannten:  die  Wasserprobe,  das 
Suchen  nach  dem  Teufelsmal,  das  Kratzen  der  Hexen,  bis  Blut  kommt, 
wodurch  die  böse  Wirkung  der  Behexung  für  den  Augenblick  auf- 
gehoben wird,  das  Bluten  der  Wunde  eines  durch  Hexen  Getöteten 
in  ihrer  Gegenwart  — ■  bekanntlich  ein  uralter  germanischer  Aber- 
glaube — .  das  Sitzen  auf  einem  Schemel  mit  übereinandergeschlagenen 
Beinen  w^ährend  24  Stunden  ohne  Speise  und  Schlaf,  um  aufzupassen, 
ob  nicht  der  böse  Geist  in  irgendeiner  Gestalt,  sei  es  auch  nur  der 
einer  Fliege,  zu  der  Gemarterten  kommt  —  ein  Spalt  wird  zu  diesem 
Zwecke  in  der  Türe  gelassen  — ,  und  andere  Quälereien  und  Torturen 
furchtbarer  Art.  Meist  gestanden  die  armen  Geschöpfe  infolge  dieser 
Mißhandlungen  und  unter  der  mächtigen  Suggestion  ihrer  ganzen  Um- 
gebung, was  man  wollte,  und  wurden  verurteilt.  Blieben  sie  aber 
fest,  beteuerten  ihre  Unschuld  und  klagten  in  bewegten  Ausdrücken 
das  Gericht  an  —  was  auch  nicht  selten  vorkam  — ,  so  galten  sie  als 
verstockt  und  wurden  erst  recht  verurteilt. 

Es  wäre  merkwürdig,  wenn  in  dem  Drama,  „dessen  Aufgabe" 
nach  dem  immer  wieder  anzuführenden  Ausspruche  Hamlets  „sowohl 
anfangs  als  jetzt  war  und  ist,  der  Natur  gleichsam  den  Spiegel  vor- 
zuhalten: der  Tugend  ihre  eigenen  Züge,  der  Schmach  ihr  eigenes 
Bild  und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck  seiner 
Gestalt  zu  zeigen",  und  das  diese  Aufgabe  in  so  breiter,  so  vollständiger 
Weise  erfüllt  hat  wie  das  englische,  wenn  in  diesem  eine  so  bedeutende 
Zeiterscheinung  keinen  Widerhall  gefunden  hätte. 

In  der  Tat  ist  denn  auch  der  Hexenglaube  und  das  Hexenproblem 
von  einigen  der  hervorragendsten  Dramatiker  in  der  verschiedensten 
Weise  behandelt  worden.  Von  einem  der  ältesten  Hexenstücke,  The 
Witch  of  Islinf/ton,  wissen  wir  nur  von  Henslowe,  daß  es  am  14.  Juli 
1594  von  der  Admiralstruppe  aufgeführt  wurde,  sonst  aber  nichts 
Näheres.    Ein  anderes,  The  three  Brothers  von  Snnth,  das  im  Jahre  1G02 


^  Ein  solcher  Fall,  der  der  Grace  Sowerbuts,  ereignete  sich  im  Jahre  1612  zu 
Samlesburg,  ein  ähnlicher,  der  des  Knaben  von  Bilston,  William  Perry,  im  Jahre 
1620  zu  Bilston  in  Staffordshire. 
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von  demselben  mehrfach  erwähnt  wird  und  in  dem  eine  Hexe  auftrat, 
ist  uns  ebenso  unbekannt. 

Dann  aber  kommen  wir  gleich  an  den  großen  Namen  Shake- 
speares. Das  Übernatürliche,  die  „dritte  Welt",  die  Welt  der 
Ahnungen  und  Träume,  der  Geister  und  Gespenster,  der  Feen  und 
Kobolde,  Zauberer  und  Hexen  spielt  in  Shakespeares  Dramen  keine 
geringe  Rolle,  und  seine  Haltung  denselben  gegenüber  ist,  wie  wir  sie 
auch  immer  nennen  wollen,  weder  die  des  Skeptikers  und  Spötters, 
noch  die  des  Rationalisten.  Was  speziell  die  Hexen  angeht,  so  hören 
wir  zuerst  von  solchen  in  den  beiden  ersten  Teilen  von  Heinrich  VI. 
Die  Frage  der  Echtheit  dieser  Dramen  berühren  wir  hier  nicht.  Ganz 
in  Übereinstimmung  mit  der  englischen  Tradition  und  seinen  Quellen 
faßt  der  Dichter  die  Pucelle,  Jeanne  d"Arc,  als  gewöhnliche  Hexe  auf. 
Ihr  großer  Gegner  Talbot  nennt  sie  nicht  bloß  wiederholt  so\  sie 
erweist  sich  selbst  auch  am  Schlüsse  ihrer  Laufbahn  als  solche  (V,  3). 
Als  die  Franzosen  vor  Angers  fliehen,  ruft  sie  ihre  Zauberer  und 
Amulette  zu  Hilfe,  beschwört  die  Geister,  die  schnellen  Helfer,  die  ..die 
Bevollmächtigten  des  herrschenden  Monarchen  des  Nordens",  d.  h.  des 
Teufels,  sind.  Sie  erscheinen,  aber  sie  bleiben  stunmi.  Wie  sie  sie 
bisher  mit  ihrem  Blute  genährt  hat.  so  verspricht  sie  ihnen  jetzt  ein 
Glied,  ja  ihren  Körper  und  ihre  Seele,  aber  sie  lassen  den  Kopf 
hängen,  schütteln  ihn  abweisend  und  verschwinden  dann.  Da  erkennt 
sie,  daß  ihre  alten  Zaubereien  zu  schwach  sind,  die  Hölle  zu  stark  für 
sie  und  daß  es  mit  Frankreichs  Herrlichkeit  vorbei  ist.  Gleich  darauf 
wird  sie  gefangen  genommen.  In  der  folgenden  Szene  der  Verurteilung 
häuft  der  Dichter  noch  aus  eigener  Erfindung,  der  des  in  patriotischem 
Vorurteile  befangenen  Engländers  Spott  und  Hohn  auf  die  Jungfrau, 
läßt  sie  ihren  Vater  verleugnen,  versuchen,  sich  durch  das  Bekenntnis 
der  Schwangerschaft  zu  retten,  und  endlich  unter  Flüchen  auf  England 
zum  Tode  abgehen. 

Auch  im  zweiten  Teile  Heinrich  VI.  (I.,  -2)  kommt  eine  Hexe  vor, 
Margaret  Jourdain.  Sie  beschwört  zusammen  mit  dem  Zauberer 
Bolingbroke  einen  Geist,  der  auf  die  Fragen  der  Herzogin  von  York 
orakelhafte  Antworten  über  das  Schicksal  König  Heinrichs  und  der 
Herzöge  von  SuCfolk  und  Buckingham  gibt.  Die  Szene  wird  von  den 
Herzögen  von  York  und  Buckingham.  die  sie  haben  anstiften  lassen, 
belauscht.  Als  der  Geist  unter  Donner  und  Blitz  versinkt,  treten  sie 
hervor,  führen  die  Schuldigen  ab,  die  dann  (IL.  3)  hingerichtet  werden. 
Die  Hexe  wird  in  Smithfield  verbrannt. 

Auch  sonst  ist  bei  Shakespeare  gelegentlich  von  Hexen  die  Piede. 
In  Richard  III.  (III.,  4,  72)  beschuldigt  dieser  die  Gemahlin  Eduards  IV., 
EHsabeth,  ihn  zusammen  mit  der  .Hure  Shore"  behext  zu  haben,   so 


^  I,  5,  6:  Devil  or  devil's  dam,  TU  conjure  thee:  Blood  will  I  draiv  on  thee, 
thoii  art  a  witch  and  straightwat/  give  thy  soul  to  him  thoii  servesf ;  III,  "i,  40:  Pu- 
celle, thot  ivitch,  that  damned  sorceress  Hath  tvrought  this  hellish  mischief  unawares ; 
ds.  52:  Foul  fiend  of  France,  and  hag  of  cell  defplte;  ds.  64:    that    railing   Hecate. 
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daß  sein  Arm  ausgetrocknet  sei  wie  ein  welker  Sproß.  In  den 
„Lustigen  Weibern  von  Windsor"  (IV.,  :2)  erliält  Falstaff,  der  von 
seinen  listigen  Peinigerinnen  als  Hexe  von  Brenttord  ausstaffiert  ist, 
in  dieser  Gestalt  von  dem  hitzigen  Lord  die  schönsten  Prügel.  Auch 
in  der  ,, Komödie  der  Irrungen''  (III.,  2,  148;  IV^,  3,  72),  im 
„König  .lohann"  (V.,  4,  22),  in  den  „Beiden  Veronesern''  (IL,  4) 
und  in  ,,Troilus  und  Gressida"  (IL,  1.  46)  hören  wir  von  Hexen. 
In  allen  diesen  Fällen,  auf  die  wir  nicht  näher  einzugehen  brauchen, 
handelt  es  sich  um  den  traditionellen  Volksaberglauben,  den  der 
Dichter  in  naiver  Weise  darstellt.  Die  Hexen,  von  denen  die  Rede 
ist,  sind  solche  arme  Geschöpfe,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Straf- 
richter und  dann  dem  Scheiterhaufen  überantwortet  Avurden;  sie  sind 
d  u  r  c  haus  menschlich. 

Nicht  so  einfach  steht  die  Sache  mit  dem  Stücke,  das  wir  als 
das  Hexendrama  Shakespeares  bezeichnen  können,  mit  Macbeth.^ 
Sind  die  drei  „iccird  si.sfers'\  die  Schicksalsschwestern,  die  dort  auf- 
treten, die  altgermanischen  Nomen  oder  drei  alte  Weiber  aus  Forres? 
Sind  sie  wirkliche  Wesen,  natürliche  oder  übernatürliche,  oder  nur  als 
allegorisch-symbolische  Gestalten,  Verkörperungen  der  Bestrebungen 
und  geheimen  Gedanken  des  Helden  aufzufassen?  Die  Meinungen 
gehen  hierüber  sehr  auseinander.  Versuchen  wir  zur  Klarheit  zu  gelangen. 

Shakespeare  fand  die  Hexen  in  seiner  Quelle.  Holinshed  erzählt. 
daf3,  als  Macbeth  und  Banquo  nach  Forres  gingen,  ihnen  plötzlich  auf 
einer  Waldwiese  drei  Weiber  entgegentraten  ..in  seltsamer  und  wilder 
Tracht,  gleichend  den  Geschöpfen  der  Vorzeit  (of  eJder  world),  die  die 
bekannten  Propliezeiungen  erst  an  IMacbeth,  dann  an  Bancjuo  richteten 
und  dann  sogleich  ihnen  aus  den  Blicken  entschwanden.  Er  fährt 
dann  fort:  ,,Dies  wau-de  zuerst  von  Macbeth  und  Banquo  für  eine  eitle 
Täuschung  der  Phantasie  gehalten,  so  daß  Banquo  den  Macbeth  im 
Scherz  König  von  Schottland  nannte  und  Macbeth  ihn  zum  Spaß 
gleichfalls  den  Vater  vieler  Könige.  Später  aber  war  die  gewöhnliche 
Meinung,  daß  diese  AVeiber  entweder  die  Schicksalsschwestern  (ive'ird 
sisters),  d.  h.  (wie  man  sagen  würde)  die  Göttinnen  des  Schicksals 
Ovaren  oder  sonst  Nymphen  oder  Feen,  die  durch  ihr  nekromantisches 
Wissen  mit  der  Gabe  der  Weissagung  begabt  waren,  denn  alles  trug 
sich  so  zu,  wie  sie  gesagt  hatten."  Wir  sehen  also,  daß  in  der 
Quelle  Shakespeares  gar  nicht  von  Hexen  im  gewöhnlichen  Sinne  die 
Rede  ist,  sondern  —  allerdings  in  etwas  unbestimmter  Weise  (es 
können  auch  Phantasietiluschungen  gewesen  sein)  —  von  Nornen  oder 
Feen.  Die  späteren  Prophezeiungen  gingen  nach  Holinshed  gar  nicht 
von  denselben  drei  Weibern  aus,  sondern  die  Warnung  Macbeths  vor 
Macduff  von  gewissen  Zauberern   (certain  tviszards),  ,,in  deren  Worte 


^  Vgl.  hierüber  u.  a.  New  Yariorum  Shakespeare,  H.  H.  Furness,  Macbeth  1873; 
Th.  Alfred  Spalding;  Elizabethan  Demonology,  London  1880;  T.  F.  Thiselton  Dyer, 
Folk  Lore  of  Shakespeare  1883;  Paul  S.  R.  Gibson,  Shakespeare's  Use  of  the  Super- 
natural 1908,  und  natürlich  die  Shakespeare-Kommentare,  Biogiaphien  und  Ausgaben. 
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er  großes  Vertrauen  setzte",  und  die  Prophezeiung,  daß  er  nicht  von 
einem  vom  Weil)e  Geborenen  erschlagen  werden  würde  noch  besiegt, 
bis  der  Wald  von  Birnam  nach  dem  Schlosse  Dunsinane  käme,  von 
„einer  gewissen  Hexe,  der  er  sehr  vertraute". 

Shakespeare  hat  alles  das  auf  die  drei  Weiber  konzentriert. 
Viermal  treten  sie  auf  im  Drama,  in  der  kurzen  Eröffnungsszene,  die 
in  knapper,  meisterhafter  Weise  wie  eine  Ouvertüre  das  Motiv  an- 
schlägt; in  der  ersten  grofsen  Szene  der  Prophezeiung  (I.,  3);  dann 
zusammen  mit  ihrer  Meisterin  Hecate  in  III.,  5,  und  endlich  in  der 
großen  Beschwörungsszene  (IV.,  1).  Von  diesen  vier  Szenen  scheide 
ich  mit  den  Herausgebern  der  Clarendon-Ausgabe  Clark  u.  Wright  die 
fünfte  des  dritten  x\ktes  und  einzelne  Zeilen  in  der  ersten  des  vierten 
Aktes  (39 — 47  und  12-5 — 132)  als  fremde  Einschiebung  aus,  ob  diese 
nun  vonMiddleton  herrührt  oder  von  einem  andern  immerhin  bedeutenden 
Dichter.  Nicht  nur  erscheint  die  Gestalt  der  antiken  Zaubergöttin 
Hecate,  die  Shakespeare  allerdings  durchaus  vertraut  war.  —  er  er- 
wähnt sie  in  Heinrich  VI.,  im  Sommernachtstraum,  in  Hamlet, 
in  Lear  —  hier  vollständig  überflüssig  — :  besonders  ist  auch  der 
Stil  dieser  Stellen  durchaus  unshakespearisch.  Der  Dichtei"  erklärt 
und  moralisiert  zuviel  —  ich  erinnere  z.B.  an  die  Stelle  III.,  5,  30: 
,,Hohn  sprach  er  dem  Geschick  und  Tod,  der  Klugheit  und  der  Furcht 
Gebot;  denn,  wie  Ihr  wißt,  war  Sicherheit  des  Menschen  Erbfeind 
jederzeit."  Shakespeares  Art  ist  vielmehr,  die  Dinge  selbst  reden  zu 
lassen.  Diese  Szene  und  die  bezeichneten  Stellen  in  IV..  1  muten 
uns  fast  schillerisch  an.  Sie  passen  in  den  Ton  von  Schillers  ^lacbeth- 
Bearbeitung,  und  wir  können  von  ihnen  sagen,  was  Körner  zu  der 
ersten  Szene  darin  bemerkte,  ,,da  scheine  ihm  zuviel  herausgesagt, 
diese  Wahrheit  soll  sich  der  Leser  selbst  entnehmen".  ^ 

Was  nun  die  verbleibenden  drei  Hexen  angeht,  so  ist  zunächst 
vorwegzunehmen,  daß  sie  sicher  nicht  als  Symbole,  allegorische  Ge- 
stalten, Verkörperungen  der  inneren  Versuchungen  oder,  wie  Holinshed 
andeutet,  als  ,, eitle  Täuschung  der  Phantasie",  also  als  Halluzinationen 
aufzufassen  sind.  Sie  sind  objektiv-wirklich  und  bilden  einen  not- 
wendigen Bestandteil  des  Dramas,  das  ohne  sie  ebensowenig  zu  denken 
ist  wie  Hamlet  ohne  den  Geist.  Ihr  Dasein  zerstört  zwar  nicht  die 
Verantwortlichkeit  des  Helden,  es  läßt  dieselbe  aber  mehr  als  Schicksal, 
tragischer  erscheinen.  Shakespeare  —  das  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen —  hat  den  Glauben  seiner  ganzen  Zeit,  den  Glauben  von 
Raleigh,  von  Bacon  mid  König  .Jakob  an  die  ^Möglichkeit  übernatür- 
licher Einwirkung  geteilt. 

Daß  sie  etwas  sind,  ist  also  gewiß.  Was  aber  sind  sie?  Sind 
sie  mythologische  Geschöpfe,  die  drei  Nornen:  Urd,  Verdandi  und 
Skuld,  wie  behauptet  worden  ist?"^.  oder  drei  ,,Feen  oder  Nymphen", 
wie   es   in  einem   Bericht  über    eine  Aufführung  vom  20.  April  1610 

^  Vischer,  Shakespeare-Vorträge,  Bd.  II,  S.  140. 

2  The  Academv  8/2.  1S79  von  Charlotte  Carmichael. 
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von  dem  bekannten  Zaiiberdoktor  Simon  Forman  heißt  ?  ^  Oder  sind 
sie  blofse  menschliche  Hexen?  Jedenfalls  hat  sie  Shakespeare  mit 
allen  Attributen  der  gewöhnlichen  Hexen  ausgestattet.  Sie  sind  alte 
Weiber  mit  Barten,  haben  jede  einen  Geist  in  der  Gestalt  eines  Tieres, 
einer  Katze  oder  einer  Kröte,  können  sich  selbst  in  ein  Tier  verwandeln, 
aber  ,,ohne  Schwanz",  verschwinden  und  erscheinen  plötzlich  unter 
Donner  und  Blitz.  Sie  sind  rachsüchtig,  bereiten  einem  Menschen 
Unheil  für  eine  kleine  Kränkung  wie  die  erste  Hexe  dem  Schiffer, 
aber  ihre  Macht  ist  beschränkt;  sie  können  wohl  einen  Sturm  erregen, 
aber  nicht  das  Schiff  zum  Untergang  bringen.  Sie  gehen  in  einem 
Siebe  auf  das  Meer  hinaus,  haben  Gewalt  über  die  Winde,  die  sie 
verkaufen  und  verschenken  können,  brauen  nach  den  überlieferten 
Rezepten  höllische  Zaubertränke  und  gebrauchen  seltsame  Zauber- 
formeln, in  denen  die  ungeraden  Zahlen  3,  9,  1  mit  Vorliebe  verAvandt 
werden.  Sie  töten  Vieh,  besonders  Schweine,  vermögen  wohl  mit 
Hilfe  von  Wachs-  oder  anderen  Figuren  einem  Menschen  die  Lebens- 
säfte zu  entziehen,  ihm  den  Schlaf  zu  rauben,  so  daß  er  dahinsiecht, 
sehen  in  die  Zukunft  und  beschwören  Geister.  Alle  diese  Züge  lassen 
sich  im  einzelnen  aus  den  Hexenprozessen  der  Zeit  belegen,  nament- 
lich aus  dem  großen  schottischen  Prozesse  der  Jahre  1590/91,  der  die 
Hexenverschwörung  gegen  König  Jakob  auf  seiner  Brautreise  von 
Dänemark  zum  Gegenstand  hat.  An  den  Bericht  über  diesen  Prozeß, 
der  im  Druck  erschienen  war"''  und  der  schon  durch  die  Bedeutung 
der  Persönlichkeit,  die  darin  eine  Hauptrolle  spielte,  des  Königs 
selbst,  einen  großen  Eindruck  auf  die  Volksphantasie  machte  —  wurde 
er  doch  zweimal  in  London  neugedruckt  —  hat  Shakespeare  sich 
hauptsächlich  angeschlossen. 

Aber  anderseits  hat  er  die  Hexen  doch  mit  unfehlbarem  dich- 
terischem Instinkt  aus  dem  Gemeinen  des  Lebens  hinausgehoben  in 
die  Welt  der  Gei-ster,  der  Schicksalsmächte.  Sie  sind  zwar  nicht,  wie 
Lamb  in  der  so  oft  zitierten  Vergleichung  mit  Middletons  Hexen  sagt, 
,,ohne  menschliche  Leidenschaften",  aber  wohl  „ohne  menschliche 
Beziehungen".  Sie  haben  keinen  Namen,  keine  Kinder  noch  Eltern. 
„Sie  sind",  wie  Lamb  an  derselben  Stelle  sagt,  ,, häßliche  Naturwidrig- 
keiten, von  denen  wir  nicht  wissen,  woher  sie  gekommen  sind,  und 
ob  sie  einen  Anfang  oder  Ende  haben".  Vieldeutig  sind  sie,  wie  alles 
Lebendige,  so  daß  Avir  wohl  verstehen  können,  daß  Dr.  Simon  Forman 
sie  „iconicn  Fairies  or  Nymphs""  nennen  konnte.  Coleridge  trifft  wohl 
das  Richtige,  wenn  er  sagt:  ,,Die  lüeird  sisters  sind  eine  so  echte 
Schöpfung  Shakespeares  wie  sein  Ariel  und  Caliban  —  die  Parzen, 
Furien  und  grobsinnlichen  Hexen  bilden  die  Elemente.  Sie  sind  ganz 
verschieden  von  irgendeiner  Darstellung  der  Hexen  bei  den  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  und  boten  doch  eine  genügende  äußere  Ähnlich- 


1  Furness  Variorum  Shakespeare,  Macbeth,  p.  .384. 

2  ;xe\vs  from  Scotlaiid  Declaring  the  damnable  life  of  Doctor  Fian,  a  notable 
Sorcerer  etc.,  abgedruckt  bei  Pitcairn,  Criminal  Trials  of  Scotland,  vol.  I  1833. 
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keit  mit  den  Geschöpfen  des  gemeinen  Vorurteils,  um  unmittelbar  auf 
die  Zuhörer  zu  wirken.  Ihr  Charakter  besteht  darin,  daß  das  Phan- 
tastische vom  Guten  getrennt  ist;  sie  sind  das  schattenhafte,  dunkle 
und  grausig  Naturwidrige  der  physischen  Natur,  elementare  Rächer 
ohne  Geschlecht  oder  Verwandtschaft.^  So  erscheinen  sie  denn  zwar 
als  echte  Hexen,  aber  doch  auch  geisterhaft,  dämonisch  und  sym- 
bolisch bedeutend. 


Le  style  indirect  libre  en  frangais  moderne.  L 

par  Ch.  Bally, 

Privatdocent  ä  l'Universite  de  Genevc. 

Le  style  indirect  comprend,  comme  on  sait,  l'ensemble  des 
formes  de  syntaxe  servant  ä  reproduire  les  paroles  ou  les  pensees 
d'un  tiers  (cf.  Paul  viendra  et  Pierre  disait,  pensait  que  Paid  viendrait), 
ces  formes  etant  eraployees,  par  extension,  ä  faire  reproduire  par  un 
sujet  ses  propres  paroles  ou  ses  propres  pensees  (cf.  Paid  viendra  et 
Paul  disait,  pensait  qii'il  viendrait).  Je  suppose  connues  les  modifi- 
cations  que  le  style  indirect  fait  regulierement  subir  a  l'enonce  direct 
des  paroles  ou  des  pensees;  je  rae  borne  ä  rappeler  c|ue  cette  forme 
est  caracterisee  par  la  presence  d'un  verbe  introducteur  (verbe  di- 
cendi  ou  credendi:  dire,  annoncer,  penser,  croire  etc.);  par  certains 
mots  grammaticaux  {que,  si;  ce  qui,  ce  que  [pour  qiiest-ce  qui,  qu'cst- 
ce  que],  cf.:  Q'uest-ce  qui  empeche  Paid  de  venir?  et  Pierre  demande  cc 
qui  empeche  Paul,  etc.);  enfin  par  les  transformations  que  subissent 
les  temps,  les  modes  et  les  personnes  des  verbes  en  passant  de  la 
forme^  directe  ä  la  forme  indirecte. 

Dans  son  interessant  ouvrage  Der  Stil  der  französischen  Sprache, 
M.  F.  Strohmeyer  remarcjue  p.  297  suiv.  que  le  frangais  repugne  au 
style  indirect,  et,  selon  lui,  cette  repugnance  serait  d'autant  plus 
grande  que  notre  langue  ne  peut  pas,  comme  Tallemaud,  introduire 
la  ou  les  phrases  indirectes  sans  le  secours  d'une  conjonction  sub- 
ordinative  («Abgesehen  von  der  Scheu  vor  dem  Unwirklichen,  mußte 
die  französische  Sprache  freilich,  im  Gegensatz  zum  Deutschen,  durch 
den  Umstand  dazu  getrieben  werden,  daß  sie  nicht  wie  unsere  Sprache 
imstande  ist,    indirekte  Rede  in  Form  von  konjunktionslosen  Sätzen 


1  The  weird  sisters  are  as  true  a  creation  of  Shakespeare's  as  his  Ariel  and 
Caliban— fates  furies,  and  nuiterialising  vvitches  being  the  Clements.  They  are  wholly 
different  from  any  representation  of  witches  in  the  conteniporary  writers  and  yet 
presented  a  sufficient  external  resemblance  to  the  creatures  of  vulgär  prejudlce  to 
act  immediately  on  the  audience.  Their  character  consists  in  the  imagination  discon- 
nected  from  the  good,  they  are  shadowy  obscure  and  feaifully  anomalous  of  physi- 
cal  nature,  elemental  avengers  wilhout  sex  or  kin.  Notes  and  Lectures  upon  Shake- 
speare ed.  Mrs.  H.  X.  Coleridge  1849. 
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ZU  geben,  sondern  jederzeit  zu  einem  Nebensatz  mit  Kon- 
junktion greifen  muß»). 

Cette  affirmation  est  inexacte  dans  sa  generalite;  le  fran^ais 
connait  un  style  indirect  libre  non  conjonctionnel,  analogue  ä  celui 
de  l'allemand;  seulement  les  grammaires  Tignorent  ä  peu  pres  com- 
pletement,  parce  qu'elles  se  basent  ordinairemeut  sur  la  laugue  clas- 
sique,  oü  cette  forme  libre  demeure  une  exception,  tandis  qu'elle 
s'est  largement  developpee  dans  la  laugue  litteraire  de  ces  cent 
dernieres  annees.  Nous  allons  decrire  ce  style  indirect  libre  et  ses 
prineipales  varietes;  il  nous  permettra  d'expliquer  certains  faits  de 
la  syntaxe  des  temps  auxquels  on  donne  generaleraent  une  autre 
Interpretation :  enfin  nous  nous  demanderons  si  la  meconnaissance  du 
style  indirect  libre  par  les  grammairiens  ne  tient  pas  a  un  vice  de 
metliode  c[ue  nous  defiuirons  k  la  fin  de  cette  etude. 

A  premiere  vue  il  semble  vraimeut  difücile  que  le  frauQais 
egale  l'aisance  du  st3-le  indirect  allemand  ou  meme  eu  approche;  en 
allemand  on  peut  prolonger  indetiniment  le  discours  indirect  en  lui 
conservant  toutes  les  nuances  et  tous  les  mouvements  de  l'expression 
directe:  cela  sans  le  secours  d'aucun  signe  de  Subordination,  et 
gräce  au  simple  passage  des  verbes  indirects  au  mode  subjonctif; 
l'emploi  de  ee  mode  est  comparable  ä  celui  d'une  cle  de  trans- 
position  permettant  de  faire  passer  automatiquement  une  melodie  dans 
une  autre  tonalite.    Le  fait  est  bien  connu;  quelques  exemples  suffiront: 

Felix  schilderte  Dohior  Fritdlebe?i  als  einen  Menschen,  der  nicht  auf  den  ersten 
Blick  für  sich  ein  nehme.  Es  sei  etu-as  Hartes  und  Biicksichtsloses  in  seinem  Wesen, 
das  tceiclie  Gemüter  leicht  verletze.  Die  rauhe  Schale  berge  einen  trefflichen 
Kern,  und.  ivenn  man  sein  Freund  sei,  verzeihe  man  ihm  gern  alle  Unarten,  die 
doch  nur  Übertreibungen  seines  freundschaftlichen  Pßiclitr/efühls  seien.  Er  kenne 
ihn  scho)t   von   der  Schule  her,  usw.    (E.  Wiehert,  Nur  Wahrheit,  ed.  Reclam,  p.  25). 

On  sait  que  le  verbe  introducteur  peut  etre  place  en  incidente,  ce 
qui  donne  encore  davantage  l'illusion  du  style  direct,  et  que  Ton 
})eut  raerae  reproduire  un  dialogue  au  style  indirect. 

.,Ich  erl-iindigte  mich  bei  einem  wohlgeldeidcte}i  Bürger,  oh  da  ein  trinkbarer 
Wein  geschenkt  loiirde.  Der  Wein  sei  wohl  gut,  gab  der  zur  Antwort,  aber  die 
Gesellschaft  desto  schlechter.  Wenn  er  nach  meinen  Kleidern  schließen  dürfte,  so 
werde  ich  dort  eben  nicht  meinesgleichen  finden.  In  einen  Stall  voll  Kühe  und 
Ziegen  ging'  ich,  gab  ich  lachend  zur  Antwort,  wenn  dort  in  irgendeinem  Melk- 
kübel roter  Wein  flöße"  (P.  Heyse,  Der  verlorene  Sohn,  Wiesbad.  Vollcsb.,  no.  10, 
p.  25). 

II  est  tout  naturel  que  Ton  passe  de  ce  style  indirect  libre  au 
style  direct  pur,  et  rien  n'est  plus  freciuent  en  allemand. 

Wir  sprachen  von  der  ewigen  Seligkeit  und  ihrem  Gegenteil.  Ich  redete  ihm 
ins  Gemüt,  wie  ich  dodi  für  unmöglich  halte,  daß  der  liehe  Gott  so  grausam  sein 
könne,  mich  ewig  in  der  Hölle  brennen  zu  lassen.  Der  Herr,  nicht  ich,  sei  schuld, 
daß  ich  reformiert  getauft  tvorden  sei.  Unsere  Lehre  weise  uns  an,  die  Neben- 
menschen zu  liehen,  ihnen  Gutes  zu  tun.  Ich  bemühe  mich  nach  Kräften, 
diese  Lehre  zu  befolgen,  und  dennoch  soll  ich  etvig  verdammt  sein? 
(K.  Mathy,  An?  dem  Leben  eines  Schullehrers,  Wiesbad.  Volksb.,  no.  40.  p.  15). 
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Conmient  [le  fraiiQais  repond-il  h  cette  liberte  de  Talleraarid? 
Nous  l'avons  dit:  ä  en  croire  les  gramraaires,  il  n'a  le  choix  qu'entre 
le  shde  direct  absolu  et  le  style  indirect  conjonctionnel  ou  de  sub- 
ordiuation.  Ou  bien  II  nie  disait:  '<Vous  avez  tort» ;  ou  bien  II 
me  disait  quc  favais  tort.  De  raeme,  ou  bien  Voici  Je  hruit  cßi'on 
fait  coiirir:  il  ne  retissira  jpas;  il  y  a  irop  de  difficnltes;  d'ailleurs 
il  est  med  x>repare;  ou  bien  On  fait  cemrir  le  hruit  qit'il  ne 
reussira  pas,  qu'il  y  a  trop  de  difficidtes,  qnc  d\iiUeiirs  il  est 
mal  prepare. 

M.  S.  a  raison  de  dire  (1.  c.)  que  le  style  indirect  par  sub- 
Ordination deplait  au  francais  moderne;  nous  faisons  la  grimace  lors- 
qu'une  pbrase  renferme  trop  de  qui  et  de  que;  tous  les  manuels 
d'art  d'ecrire  conseillent  de  les  eviter.  Mais  il  n'en  a  pas  toujours 
ete  ainsi;  l'on  sait  que  nos  auteurs  classiques,  eleves  ä  l'ecole  du 
latin,  ne  redoutaient  nullement  la  Subordination  et  aecumulaieut  les 
que  dans  le  style  indirect.     Voyez  cette  phrase  de  Moliere: 

Je  hei  dis  que  iwur  hü  mnn  dme  etait  hlessee,  Mals  que,  voijant  mon  pere 
en  (Vautres  sentiments,  Je  devais  une  feinte  ä  ses  commandeniants;  Qu'ainsi  de 
notre  amour  nous  ferions  im  mijstere  Dont  la  nuit  seuleinent  serait  depositaire;  Et 
qu'entre  yious  de  jour,  de  peur  de  rien  guter,  Tont  entretien  secret  se  devait  eviter; 
QiiHl  me  verrait  alors  la  meme  indifference  Qu'avant  que  iions  eussions  la  moindre 
intelligence ;  Et  que  de  son  cöte,  de  meme  que  dumien,  Geste,  parole,  ecrit,  ne  m'en 
du  Jamals  rlen  (Depit  amoureux  II,  1). 

Quoi  qu'il  en  soit,  cette  coupe  de  plirase  parait  aujourd'hui  de- 
modee;  eile  a  quelque  chose  de  monotone  et  d"artificiel;  quand  on 
la  rencontre  chez  les  auteurs  contemporains,  on  a  i'impression  qu'ils 
pastichent  ou  que  leur  style  est  de  seconde  main.  V.  Cherbuliez, 
qui  est  toujours  pedant,  ne  Test  jamais  plus  que  lorsqu'il  s"abandonne 
ä  sa  douce  manie  d'aligner  des  que.     Je  cite  au  hasard: 

„Mlle  Ferray  mit  fin  ä  ce  debat  en  dedarant  qu' eile  prenait  tout  sur  eile, 
qu^ eile  assumait  toutes  les  responsahilites,  qu'elle  se  chargeait  de  toutes  les  expli- 
caflons,  href,  quelle  se  faisait  fort  d'obtenlr  le  pardon  de  Meg  (Miss  Rovel,  ed. 
Nelson,  p.  33).  —  La  negresse  courut  ä  Raymond,  et,  s'efforgant  de  domlner  le 
vacarme,  eile  lui  expliqua  en  anglais  que,  Meg  ayant  eti  rindiscretion  dh'ssayer  une 
robe  de  sa  mere  et  la  maladresse  d'y  faire  un  accroc,  lady  Ravel,  fort  irritee, 
l'avait  enfermee  dans  l'armoire  en  vieux  cliene,  que  sur  ces  entrefaites  trois  mes- 
sleurs  etaleni  venus  la  voir,  qu'elle  etait  sortle  avec  eux  ä  cheval,  qu'avant  de 
sortir  eile  avait  oublie  de  mettre  Venfant  en  liberte,  qu' on  ne  savait  quand  eile  ren- 
trerait,  ses  promenades  etant  quelquefots  fort  longues,  et  qii'il  etait  ä  cralndre 
qu'avant  son  retour  Meg  ne  mourüt  dans  les  co)ivulsions  (ibid.  p.  30). 

T,Meg  lui  repondit  qu'il  aurait  tort  de  se  decourager,  que  les  volontes  des 
jeunes  filles  sont  changeantes,  qu^elles  ne  s'apprivoisent  que  par  degres  ä  certaines 
idees,  qu'il  faut  donner  au  moüt  le  temps  de  fermenter,  qu'il  se  faisait  dans  sa 
tele  un  petit  tratail  dont  il  n'avait  pas  sujet  d'etre  mecontent,  qu'elle  le  suppliait 
de  laisser  tranquille  son  tuteur,  que  c'etait  un  pedant,  mais  un  pedant  tres  respec- 
table,  qu'au  dcmeurant  ce  professeur  d'arabe  etait  de  premiere  force  ä  V^pee  comme 
au  plstolet*  (ibid.  p.  IS'2).  —  ^Meg  lui  apprlt  que  M.  Gordon  etait  un  jeune  Ecos- 
sals  qui  paraissait  bien  ne,  modeste  .  .  .,  qu'elle  l'avait  rencontre  quelquefols  aux 
Cascines  .  .  .,  qu  un  salr  au  thiutre  ils  s'etaient  beaucorip  regardes,  que  le  lende- 
main  ils  avaient  eu  l'occasion  d'echanger  quelpies  niots,  qu'il  lui  avait  adresse  deux 
jonrs  plus  tard  une  lettre  briilanfe  .  .  .  ä  laquelle  eile  n'avait  eu  garde  de  repondre. 
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qne  depuis  eile  en   avait  regu   trois  axtres  ecrltes   dans    le  meine  style,    que  par  Ja 
dernlere  il  implorait  d'ellela  permission  de  se  präsenter  chez  sa  mh-e*  (ibid.  p.  190). 

Cependant  le  fran(;ais  poss^de  uii  style  indirect  qui  donne  l'il- 
lusioii  du  discours  direct  tout  en  transposant  les  paroles  et  les  pensees 
par  l'emploi  des  temps  propres  au  style  indirect.  Je  reprends  uu 
exemple  cite  par  M.  Strohmeyer.  (Test  un  passage  de  la  Guerre  de 
frenfe  ans  de  Schiller:  «Der  Wein  öffnete  ihnen  die  Herzen,  und  lUo 
entdeckte  mit  vielem  Libermut,  daß  in  drei  Tagen  eine  Armee  da- 
stehen werde,  dergleichen  Wallenstein  niemals  angeführt  habe.  —  Ja, 
fiel  Neumann  ein,  und  dann  hoffe  er,  seine  Hände  in  der  Österreicher 
Blut  zu  waschen.»  II  fait  remarquer  que  les  six  traductions  de  ce 
passage  reproduites  par  Plattner  (Fransös.  Stilschulc  p.  194  suiv.) 
oscillcnt  entre  de  style  direct  pur  {lUo  s'ecria:  f-Dans  trois  jours  on 
■rryra  parmtre  nne  armee,  etc.»)  et  le  style  indirect  conjonctionnel 
{Illo  secria  que  .  .  .  Von  verrait  apparuUre  .  .  .  etc.).  II  oublie  qu'il  y 
a  place  pour  un  troisieme  mode  d'expression,  sorte  de  moyen  terme 
entre  ces  deux  formes  extremes:  c'est  le  stjde  indirect  libre,  qui  per- 
met  de  traduire  ainsi  la  phrase  de  Schiller:  lUo,  dans  son  arrogance, 
ne  cacha  plus  rien:  dans  trois  jours  on  verrait  apparaitre  une 
armee  teile  que  W.  n''en  avait  janiais  commande.  Oui,  inter- 
rompit  Neumann,  et  alors  il  esperait  laver  ses  mains  dans  le 
sang  des  Autrichiens.  Le  passage  suivaut  de  Merimee  montre 
dans  toute  son  extension  le  procede  indique  ici: 

C'i'tait  peut-etre  la  ^jrfHt/ere  fois  qu'iin  desir  manifeste  -par  le  colonel  eüt 
ohtenu  rapprohation  de  sa  fille.  Knchante  de  cefte  rencontre  inattendue,  il  eut  pour- 
tant  le  hon  sens  de  faire  quelques  objections  pour  irriler  l'heureux  caprice  de  niiss 
Lydia.  En  vain  il  parla  de  la  sauoacjerie  du  J^nys  et  de  la  difficulte  pour  nne 
femnie  d'y  voyagcr:  eile  ne  craignait  rien;  eile  aimait  par-dessus  tout  ä 
voyager  ä  cheval;  eile  se  faisait  nne  fete  de  coucher  au  bivac;  eile  mena- 
gait  d'aller  en  Äsie  Mineure.  Bref,  eile  avait  riponse  ä  tout,  car  jamais  An- 
ylaise  n'avait  ete  en  Corse;  douc  eile  devait  y  aller.  Et  quel  bonheur. 
de  retour  dans  Saint- James' s  Place,  de  montrer  son  alhum!  „Pourquoi 
donc,  ma  chere,  passez-vons  ce  charmant  dessin  ?  —  Oh!  ce  n'est  rien.  C'est  un 
croquis  que  j'ai  fait  d'aprcs  un  fameux  bandit  corse  qui  nons  a  serri  de  guicle.  — 
Comment!    voiis  avez    ete    en    Corse?  .  .  ,  ."    (Colomba,  ed.  Schmager,  p.  4). 

Examinons  maintenant  de  plus  pres  les  diverses  formes  que 
revet  le  style  indirect  libre;  voyons  comment  il  s'eloigne  insensible- 
ment  des  formes  classiques  de  l'in direct,  et  comment  il  se  rapproche 
toujours  plus  du  style  direct  pur. 

ß^  I  II  est  certain  qu'en  franc^ais,  apres  un  verbe  credendi  ou  dicendi 
nettement  trausitif  et  exigeant  un  regime  direct  (p.  ex.  penser,  croire, 
dire,  declarer,  etc.),  on  ne  peut  supprimer  les  formes  exterieures  de 
la  Subordination  (conjonctions  que,  si,  etc.);  une  phrase  allemande 
teile  que :  Er  glaubt  (ou  Er  sagt),  er  sei  krank  ne  peut  se  rendre  en 
francais  que  par:  II  eroit  (ou  II  dit)  qu'il  est  malade,  ä  moins  qu'on 
ne  recoure  ä  la  construction  Infinitive  (il  eroit,  il  dit  ctre  malade); 
remarquous  cependant  que  cette  tournure  tend  ä  disparaitre  peu  a 
peu  de  la  langue  parlee,  surtout  avec  les  verbes  declaratifs;  II  dit 
etre  malade  appartient  plutöt  au  style  ecrit. 
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Une  premiere  derogation  a  la  regle  du  style  indirect  pur  con- 
siste  ä  introduire  la  ou  les  premieres  propositions  par  des  conjouctions, 
et  ä  donner  aux  autres  une  forme  non  conjouctionnelle.  Ainsi  la 
phrase  de  Cherbuliez  citee  p.  pourrait  etre  modifiee  comme  suit: 
Mlle  Ferray  mit  fin  ä  ce  drhat  en  cUdarant  queUe  prenait  tont  siir 
eile;  eile  assumait  toutcs  les  responsahilites;  eile  se  chargeait 
de  toutes  les  explications;  href,  eile  se  faisait  fort  d'obtenir 
le  pardon  de  Meg.  La  suppression  des  que  n'altöre  en  rien  le 
caractere  subjectif  de  l'enonce;  on  sent  bien  qu'on  reproduit  les 
paroles  de  Mlle  Ferray ^)|  Niiug^rdonnons  les  exemples  suivauts  de 
raaniere  ä  montrer  par  une  gradation  insensible  le  passage  du  stvle 
indirect  pur  au  style  indirect  libre. 

''r        a)   L'enonce  est   indroduit   par   trois  subordonnees;  le  reste  se 
passe  de  conjonctions: 

La  mottche,  en  ce  commun  besoin,  Se  plaint  qu'elle  agit  seule  et  qu'elle  a  tout  le 
soin,  Qu'aucun  n'aide  aux  chevaux  ä  se  tirer  d'affaire;  Le  moine  disait  son 
breviaire:  II  prenait  bien  son  temj^s!  Une  femme  chantait:  C  etait  bien 
de  chansons  qu'alors  il  s'agissait!  (La  Fontaine,  La  mouche  du  coche).  Le 
verbe  principal  se  plaint  est  au  present  historique,  tandis  que  les  verbes  indirects 
disait,  prenait.  etc.  supposent  un  verbe  au  passe;  c'est  que  des  phrases  telles  que: 
Le  moine  dit  son  breviaire:  il  prend  bien  son  temps,  etc.  se  seraient  confondues 
avec  le  style  direct  pur,  et  l'effet  stylistique  aurait  ete  perdu. 

b)  Deux  subordonnees  seulement  ouvrent  le  discours  indirect, 
.le  reste  a  la  forme  libre: 

L'officier  s'appUquait  de  grands  mups  de  poing,  en  disant  que  lui,  n'etait  pas 
un  bourreau,  que,  s'il  y  en  avait  qui  tuaient  les  innocents,  ce  n'etait  pas  lui-  eile 
n'avait  ])as  ete  condamnee,  il  se  couperait  la  main  plutöt  qtie  de  toucher 
ä  un  chereu  de  sa  tete  (Zola,  Debäcle).  —  Raymond  dit  ä  sa  nitre  comment  les 
soupQons  lui  etaient  venus  et  comment  le  hasard,  l' Observation  les  avaient  confirmes. 
Une  premiere  lettre  tombait  entre  ses  mains,  Ernestine  lui  apportait  la  seconde.  Au 
Heu  de  la  garder  comme  Vautre,  il  la  copiait  au  crayon  .  .  .  et  il  envoyait  au  jeune 
Jiomnte  Vatis  perilleux  qui  devait  le  condtcire  dans  le  piege  tendu,  etc.  (A.  Delpit). 
Xotoiis  que  les  imparfaits  tombait,  apportait,  copiait  seraient,  dans  le  stvle  direct, 
des  presents  historiqties. 

c)  Seule  la  premiere  proposition  reste  subordonnee: 

L'enfanf.  subifement  mis  en  confiance,  raconta  qu'il  etait  tfranger  ä  la  rille  • 
ses  parents  habitaient  aux  environs  de  Davery;  il  retournait  en  va- 
cances  cJiez  son  pere;  mais  ä  Paris,  on  Itii  avait  voli  son  porte-mon- 
naie,  etc.  (G.  Lenötre).  —  Armand  declara  cpiil  ne  resterait  pas  un  instant  de 
plus;  an  le  tolerait;  on  le  verrait  r>artir  sans  regret;  il  preferait  se 
retirer  (G.  B.).  Remarquons  (jue  verrait  serait  aussi  au  conditionnel  dans  le 
style  direct. 

d)  Enfin  toute  trace  exterieure  de  Subordination  peut  disparaitre; 
pour  cela  il  suffit  que  le  verbe  introducteur  du  style  indirect  ne  soit 
pas  transitif  et  ne  puisse  etre,  par  consequent,  suivi  d'une  phrase 
avec  que  (p.  ex.  parier,  ajouter  foi,  etre  embarrasse,  's  empörter  etc.),  ou 
bien  que  le  verbe  ait  dejä  un  regime  direct  substantif  excluant  une 
proposition  subordonnee  (p.  ex.  dire  son  mot,  ne  rien  cacher,  exhaler  sa 
coVere,  etc.).  Dans  tous  ces  cas  la  syntaxe  «reguliere»  exigerait  Tinter- 
calation  d'un  verbe  dicendl  ou  credendl,  et  c'est  precisement  l'absence 
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de  ce  verbe  qui  constitue  le  style  indirect  libre.  La  phrase  citee 
p.-552'  en  est  4^gir':un  exemple:  lUo  ne  cacha  j^^^'S  rien:  dans  trois 
jours  on  verrait  apparaUrc  une  armee  .  .  .  equivaut  ä  Illo  ne  cacha 
plus  rien  et  dit  que  dans  trois  jours,  etc.»{Voici  d'autres  exemples: 
Elle  (Sappho)  sc  mit  ä  Im  parier  longuement  de  sa  famille,  ce  qn'elle 
avait  loujours  6viU:  c'Hait  si  laid,  si  bas  .  ...;  ninis  on  se  connaissait 
mieux  maintenant,  on  n'avait  plus  rien  ä  se  c«c7i er  (A.  Daudet.  Sappho).  — 
XJn  deute  singuUer  ine  saisit:  avais-je  aime  reellement  Judith? ...  Cette 
idee  m 'aürista  un  moment :  ne  connaitrais-j e  donc  l' a m our  que  de  ou'i-d ir e  ? 
Aimcr,  qu'Stait-ce  au  juste?  .  .  .  La  demonstvation  de  l'existence  de 
Dien  est  impossihle  u  faire.  L'amour,  pas  darantafie,  ne  se  prouvait 
(P.  Margueritte,  Confession  posthume).  —  o'cntendis  d'etranges  j^^wos  snr  le  comjite 
des  Vial:  lui  n'etait  qu'tm  faux  honhomme;  sa  femme  6tait  morfe,  Sans 
doute  de  chagrin.  .  .  Le  president  d'Ucrminy  n'etait  pas  davnntage  respecte:  il 
(Hait  hien  vieux,  peu  aimable,  trop  fier  .  .  .  (id.  ibid.)  —  Trois  jours  auimra- 
cant  je  partis  pour  la  chasse,  me  promettant  de  passer  tout  ce  temps-lä  dehors,  chez 
un  ami;  nuus  ferions  des  hattues  en  foret  (id.  ibid.).  —  (Le  pere  Louveau  a 
recueilli  un  enfant  trouve  et  Temmene  chez  lui):  Et  comnie  sa  femme,  attendant  une 
expUcution,  le  regardait  d'un  air  terrible,  il  begaya  Vhistoire  tout  de  travers:  ses 
parents  l'avaient  abandonne;  il  l'avait  trouve  pleurant  sur  le  trottoir; 
on  avait  demande:  Quest-ce  qui  en  veut?  II  acait  repondii:  Mai.  Et 
le  commissaire  lui  avait  dit:  Emportez-le!  (A.Daudet,  La  Belle-Nivernaise). 
—  Cette  pensee  le  travaillait  encore  le  soir,  quand  il  les  vit  rire  et  parier  de  choses 
indifferentes:  ainsi  on  p)Ourrait  etre  joy eux  apres  qu'il  serait  mort?  Oh! 
il  n'aurait  jamais  cru  que  samhre  füt  assez  egoiste  pour  rire  aprisla 
mort  de  son  petit  gargon.'  (H.Rolland,  J.-Cliristophe,  L'aube,  p.  92).  Voici  un  exem- 
ple tire  d'un  recit  au  present  historique:  D'une  teile  reponse  le  tapage  s'accrolt;  les' 
journaux  enquctent  ä  l'envi;  M.  Lavisse  donne  son  mot  ä  son  toiir:  il  a  connu  In 
vieille  Sorbonne  avec  de  l'herbe  dans  lacour;  ilyvoit  aujourd'hui 
dcux  mill e  etudiants;  il  aroue  sa  joie  et  sa  fierte  (Bonhomme  Chrj'sale. 
Annales  pol.  et  litt,  du  7.  mai  1911). 

^'-  I  Dans  le^  passage^  suivant^  le  verbe  introducteur  a  un  sens 
plus  eloigne  encore  de  celui  d'un  verbe  de  pensee  ou  d'expression 
tel  que  l'exigerait  la  syntaxe  „classique". 

Un  joxir,  au  divot  personnage,  Des  depntes  du  peuple  rat  S'en  vinrent  de- 
mander  quelque  aumöne  legere:  Ils  allaient  enterre  etranghre  Chercher 
quelque  secours  contre  le  peux>le  chat:  Ratopolis  etait  bloquee;  On  les 
avait  contraints  de  sortir  sans  argent,  Attendu  l'etat  indigent  de  la 
r^publique  attaquee;  ils  demandaient  fort  peu,  certains  que  le  secours 
Serait  pret  dans  quatre  ou  cinq  jours  (La  Fontaine,  Le  rat  qui  s'est  retire 
du  monde).  II  est  ä  remarquer  que,  des  deux  verbes  demander  qui  figurent  dans 
le  texte,  le  premier  est  introducteur  du  style  indirect,  tandis  que  le  second  y  est  lui- 
meme  contenu.  I— J)  II  s'imagina  que  je  ne  paraltrais  pas  plutöt  devant  le  nouveau 
monarque  que  ce  prince  me  de'melerait  dans  la  foule  et  tnacrablerait  cVhonneurs  et 
de  biens.  Lä-dessus,  se  bergant  des  plus  brillantes  chimhres,  il  m'el  evait  aux 
premieres  charges  de  V  Etat  et  se  poussait  ä  la  faveur  de  mon  elevation 
(Le  Sage,  Gil  Bfas). 

' ;'  Les  paroles  ou  les  pensees  reproduites  peuvent  enfin  se  trouver 
dans  une  simple  proposition  relative.  Plattner,  Franz.  Stilsch.  p.  193, 
cite  une  phrase  traduite  de  Schiller: 

Les  amis  de  Wallenstein  s'abandonnerent  aux  2)laisirs  de  la  table  et 
porterent  des  toasts  exaltes  au  grand  homme  qui,  disaient-ils,  avait  cesse  d'etre 
le  jouet  de  la  perfidie  de  l'  empereur  pour  devenir  un  prince  ind^pen- 
dnnt.     Que  Ton  supprime  l'incidente  disaient-ils  et  Ton  aura  le  style  indirect  abso- 
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lumeiit  libre,  sans  que  Ton  cesse  d'avoir  Timpression  qu'il  s'agit  des  paroles  pro 
noncees  dans  les  toasts.|^7Gomparez  la  phrase  allemande  citee,  p.  550:  Felix 
schilderte  Doktor  Friedleben  als  einen  Menschen,  der  nicht  auf  den  ersten  Blick 
für  sich  einnehme  usw.  tc^n-f ; lyj-ijbjsjsk^jj 

'■"l  e)^^Dans  tous  les  exemples  vus  jusqu'ici'^^e  verbe  introducteur, 
s'il  n'etait  pas  positivement  uii  verbe  rredendi  ou  dicendi,  permettait 
du  moins  de  reconstituer  par  la  pensee  un  verbe  de  cette  categorie. 
Nous  allons  voir  que  le  verbe  introducteur  peut  faire  completement 
defaut.  C'est  le  cas  le  plus  interessant,  car  les  grammaires,  par 
ignorance  du  style  indirect  libre,  l'interpretent  d'une  fa^on  toute  dif- 
ferente.,,   C'omtnen^ons  par  des-  exemples  tres  elaif&v    ' 

Tout  u  coup  ils  virent  entrer  par  la  barriere  M.  Lheureux.  le  marchand 
d'etoffes.  II  venait  offrir  ses  Services,  eu  egard  üla  fatale  circonstance. 
Emma  repondit  qii'elle  croyait^jpüuvoir  s' en  p>asser  (Flaubert,  Madame  Bovary  III,  i2).  — 
f^  Üß'out  le  jour  il  avait  l'ceil  au  guet,  et  la  nnü,  Si  quelque  chat  faisait  du  hruit,  L  e 
chat  prenait  Vargent  (c.-ä-d.  11  pensait:  Le  chat  prend  V argent;  La  Fon- 
taine, Le  savetier  et  le  financier). || —  II  reprit  son  chemin.  Ma  foi,  tant  _2^js,  H 
risqtierait  le  paquet!  (c.-ä-d.  11  se  dit:  Tant  pis,  je  risquerai  le  paquet ;  A.  Dau- 
det, Belle-Nivern.).  —  Un  fremissement  le  reveilla,  tperdii.  Qu'avait-il  fait? 
Pourquoi  etait-il  reste  ä  tirer  des  conps  de  fusil,  a7i  lieu  d' all  er  la 
rejoindre?  .  .  .  (Zola,  Debäcle).  —  II  y  avait  deja  quelque  chose  d'analogue  dans  le 
passage  cite  p.  554:  Le  president  d'H.erminy  n'etait  pas  davantage  respecte:  il  etait 
bien  rieux,  etc.  (c.-ä-d.  Les  gens  manifestaient  lenr  7nepris  en  disant:  U  est  bien 
rietix,  etc.).  Ici,  comme  dans  les  autres  formes  du  style  indirect,  l'aisance  du  fran- 
gais  egale  celle  de  Tallemand,  qui  peut  dire:  Sokrates  schätzte  die  Bücher  nicht 
hoch:  man  meine,  sie  sprächoi  icie  rernünftige  Wesen;  tvenn  man  sie  aber  nach  etwas 
von  dem,  wovon  die  Hede  sei,  frage,  so  heisse  es  nur  ebenso  und  immer  wieder  eben- 
so; solche  Belehrung  sei  nur  ei)i  Schattenbild  der  echten  und  wahren,  usw.  (P.  Cauer, 
cf.  Piaton  Phaedr.  :275  27G). 

-"  '  Dans  la  conversatiou,  le  style  indirect  libre,  sert  ä  reproduire 
les  pensees  ou  les  paroles  d'une  autre  personne,  presente  ou  absente: 

Dorante.  Vous  etes  sensible  ä  son  amour;  je  Vai  vu  .  .  .  Ainsi  vous  ne 
sauriez  m'aimer.  Silvia:  Je  suis  sensible  ä  son  amour!  qui  est-ce  qui  vous 
Va  dit'^  Je  ne  saicrats  vous  aimer?  Quen  savez-vous?  Vous  decidez  bien  cite! 
(Marivaux,  Le  jeu  de  Tamour  et  du  hasard  III,  8).  jf-^  X  a  comtesse.  Oui,  il  m'a 
dit  qiCil  m!aimait,  et  mon  premier  mourement  a  ete  d' en  paraUre  etonnee;  c'etait  bien 
le  moins.  Sais-tu  ce  qui  est  arrive  '^  Quil  a  pris  mon  etonnement  pour  de  la  co- 
lere.  H  a  commence  par  etablir  que  je  ne  pmivais  le  souffrir.  En  un  mot,  je  le 
d  eteste,  je  suis  furieuse  contre  son  amour;  voilä  d'oii  il  pari !  (Marivaux, 
Le  legs,  sc.  23).  —  Pyrrhus  (ä  Oreste):  On  craint  qu'avec  Hector  Troie  un  jour  ne 
renaisse;  Son  fils  j)eut  me  ravir  le  jour  que  je  lui  laisse.  Seig)ieur,  tant  de 
jirudence  entraine  trop  de  soins;  Je  ne  sais  point  lyrevoir  les  malheurs  de  si  loin! 
(Racine,  Andromaque  I,  2).  —  Quoi  que  je  fasse,  eile  y  trouve  taujours  ä  redire.  Si 
je  me  pare,  je  suis  une  coquette;  si  je  me  neglige,  j'ai  itne  confianceoutre- 
cuidante  dans'  mes  charmes;  suis-je  serieuse,  j'ai  en  tele  quelque  aven\ture; 
suis-je  pensive,  je  m^ appHque  ä  rever,  et  si  je  ris  ä  pleines  dents,  c'est  que 
je  veux  les  montrer  et  que  je  suis  une  insolente,  et  Dieu  sait  que  taute 
mon  insolence  consiste  ä  navoir  pas  besoin  d'y  penser.  (V.  Cherbuliez,  Miss  Rovel, 
p.  143). 

Ce  cas  est  analogue  a  celui  ou  l'ou  repete  textuellement  une 
question  de  l'interlocuteur,  en  employant  le  style  indirect  tibre.  Ex. : 
Oü  vas-tu?  - —  Oü  je  vais?  Je  n'en  sais  rien?  (Comparez  grec: 
Hot  ßaSiCs'.?;    —  "O-o:  ßaoiCco  o'jx  ol5'  17007;.) 
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Ces  exemples  suggörent  des  interpretations  aualogues  pour  des 
cas  de  syntaxe  (\ue  l'oii  explique  tres  differeinment.'-*f|  Aia&i  le  con- 
ditionnel,  oii  plus  exactement  rimparlait  du  iutur,  n"est  souveut  pas 
aiitre  chose  qu'un  futur  transpose  dans  le  style  iudirectl^KDii  le  verra 
par  les  passages  siiivants,  qui  n'offrent  donc  licn  de  particulier;  mais 
la  grammaire  traditionnelle,  partant  des  i'ormes  grammaticales  et  nou 
des  formes  de  pensee,  en  fait  un  cas  special: 

'^La  nuit  V ecrasait ;  eile  »e  finirait  ja  moi s;  ce  aerait  loujours  ainsi 
il  y  ovait  des  mois  qu'il  etait  lä!  (R.Rolland,  .J.-Chnstophe,  Aube,  p.  89).  Ceci 
revient  ;"i  dire:  La  nuit  recranait,  et  il  j^ensait:  Elle  ne  finira  jamais.  .  .  .  Le 
conditionnel  (ou  imparfait  du  futur)  n'a  ici  rien  de  special  en  lui-raeme;  il  est  le 
Substitut  du  futur  (cf. :  Jai  nuit  Vecrase;  eile  ne  finira  jamais,  ce  seratoujours  ainsi). 
—  Delix  jow.s  ajires  Je  ni'eyinuyais  et  pris  le  train  2)our  rentrer  ä  V.  De  lä  en 
une  heure  je  serais  au  chuteau  (P.  Mar;4ueritte,  Confess.  posth.,  p.  121).  Qua 
Ton  compare  ces  exemples  avec  ceux  ({ue  Plattner  cite  (II,  §  243,  A.  4),  Ton  iverra 
sans  peine  qu'ils  sont  de  la  meme  espece:  Je  nie  fi.s  conduire  vers  le  petit  liötel  de 
la  rue  de  Madrid,  oii  je  deposerais  une  carte  ('=  etjepensai:  J'y  deposerai 
une  carte).  —  Je  jwojetai  de  yagner  Samaden,  j)uis  je  franchirais  le  col  du 
Bernina,  d'oii  je  descendrais  ä  Tirana  (=  et  je  me  dis:  Je  franchirai,  elc.A 
yons  devions  ^;ass<'>*  la  jotirnee'  ensemble,  et  lesoir.il  tn^ accompagnerciit  jus- 
'2u'a  la  parte  du  couvent  (et  il  me  dit:  Je  t'cccconipagnerai.  .  .  .)^ 

Mais  Plattner  dit,  ä  propos  de  ces  passages:  «Das  Konditional 
für  heahslcJitifite  Uandlinujcn  ist  das  Tempus  der  indirekten  Rede;  die 
dritte  Person  ist  daher  die  gewöhnliche,  die  übrigen  nicht  aus- 
geschlossen.» Regle  incoraplete  d'abord:  comnie  on  l'a  vu,  le  con- 
ditionnel n'a  aucune  valenr  speciale  dans  la  syntaxe  du  style  indirect; 
c'est  tout  simplement  le  temps  qui  correspond  au  futur  du  style 
direct;  regle  contradictoire  aussi,  car  le  style  indirect  n'a  rien  de 
commun  avec  Tidee  d'iutention  (voir  les  deux  premiers  exemples  de 
cet  aliuea);  tout  depend  de  ce  que  presente  le  style  direct  quand  on 
le  retablit. 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem  Titel]  für  eine  Seibstanzeige.) 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  deutschen,  englischen  und  französischen 

Sprache   auf  lexikologischem   Gebiete.    Von   Prof.   Dr.   Karl   Bergmann. 

(XVIII.  Heft  der  Neusprachlichen  Abhandlungen,  hrsg.  von  Dr.  C.  Klöpper.) 

Pr.    geh.    4,40   M.,    geb.    5,40   M. 

I.  Die  deutschen  Wörter  frz.  (engl.)  Herkunft  (nacli  Sprachkreisen).  Rück- 
wanderung germ.  Sprachguts  aus  dem  Frz.  ins  Deutsche.  Nachbildungen  frz. 
lengl.)  Wörter  und  Wendungen  aus  den  (icbieten-des  Staatslebens,  der  Volks- 
wirtschaft, Kunst,  Lit.  usw.  Bedeutmigsbeeinflussung  deutscher  Wörter  durch 
das  Frz.  (Engl.).  Geflügelte  Worte,  die  auf  das  Frz.  (Engl.)  zurückgehen.  II.  Die 
engl.    Wörter    frz.    Herkunft    (nach    Sprachkreisen).     Deutsche    Wörter    im    Engl. 

1  L'exemple  de  Plattner  (ibid.):  11  fcrait  ce  que  son  pere  deciderait  ne  prouve 
rien,  parce  qu'il  est  incomplct;  11  ferait  est  evidemment  justifie  par  ce  qui  doit 
preceder  dans  le  texte  d'oü  cette  phrase  est  tiree. 
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Englische  bzw.  deutsche  Wörter,  deren  Grundbedeutung'  mit  Hilfe  der  verwandten 
deutschen  bzw.  engl.  Wörter  erkannt  werden  kann.  III.  Frz.  Wörter  deutscher 
(engl.)  Herkunft  (nach  Sprachkreisen).  Rückwanderung  frz.  Sprachguts  aus  dem 
Engl,  ins  Frz.  Dtsch. -frz. -engl.  Wortfamilien.  Gcschichtl.  und  kulturgeschichtl. 
bemerkenswerte  Wörter.  Außerdem  werden  noch  die  Umdeutungen,  die  hybri- 
dischen Wörter,  die  Berlinismen,  Londinismen  und  Parisismen  behandelt.  Den 
Hauptabschnitten  gehen  kurze  geschichtl.  Darstellungen  der  gegenseitigen  sprachl. 
Beziehungen  voraus.  Ein  einleitendes  Kapitel  behandelt  die  allgemeinen,  für  die 
sprachl.  Beziehungen  gültigen  Gesichtspunkte.  —  K.  B.   (Darmstadt). 

Zur  Kenntnis  des  jungen  Goethe,  Drei  Abhandhmgen  von  Agnes  Bart- 
sch erer,  Oberlehrerin  am  Kgl.  Seminax  in  Torgau  a.  E.  Dortmund, 
Fr.  Wilh.  Ruhfus,  1912.  192  Ss.  Pr.  4,50  M.,  geb.  5,50  M. 
Inhalt  :  1.  Magie  und  Zauberei  im  ersten  Teil  von  Goethes  „Faust" 
(1 — 108);  2.  „De  collegiis  secretis"  (109 — 132);  3.  Der  junge  Goethe  und  Lessing 
(133 — 189).  Die  erste  Abhandlung  soll  meine  Quellenstudie  „Paracelsus,  Pa- 
racelsisten  und  Goethes  Faust"  ergänzen,  zugleich  einer  gewissen  Einseitigkeit, 
die  man  meinen  bisherigen  Untersuchungen  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  abhelfen 
und  nach  Möglichkeit  anscheinend  entgegengesetzte  Auffassungen  versöhnen.  Sie 
beruht  teils  auf  einer  nochmaligen  Prüfung  bereits  benutzter,  teils  auf  dem 
Heranziehen  neuer  Quellen.  Die  zweite  Abhandlung,  noch  Fragment,  soll  vor- 
läufig nur  das  Rosenkreuzergedicht  „Die  Geheimnisse"  und  ,,Die  erste  Walpurgis- 
nacht" in  Beziehung  zum  „Faust"  setzen  und  dadurch  manche  meiner  Thesen 
stützen.  —  „Der  junge  Goethe  und  Lessing"  untersucht  vor  allem  Dichtung  und 
Wahrheit  im  7.  und  8.  Buch  der  .Autobiographie.  —  A.  B.   (Torgau  a.  E.). 

Die  soziale  Ballade  in  Deutschland.  Typen,  Stilarten  imd  Geschichte  der 
sozialen  Ballade.  Von  Dr.  Hans  Benzmann.  München.  C.  H.  ßeck'sche 
A'erlagsbuchhandlung    (Oscar   Beck,    1912. 

Im  Gegensalz  zu  der  im  indogermanischen,  speziell  im  germanisch-kel- 
tischen Volksempünden  wurzelnden,  also  ganz  urtümlich  der  psychischen  Eigen- 
art einer  Rasse  entspringenden  „Ballade  an  sich",  ist  die  ,, soziale  Ballade" 
das  Erzeugnis  einer  bereits  das  kritische  Gewissen  herausfordernden  höheren 
internationalen  Kultur.  Trotzdem  mutet  sie  den  modernen  Menschen  wie  eine 
natürliche,  immanente  Eigenerscheinung  an  :  auch  sie  entspricht  offenbar  einer 
besonderen  Vorstellungssphäre  der  Seele  ;  auch  sie  ist  also  ein  Typus,  ein  Stil, 
weil  sie  sich  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Wesen  des  Menschen,  wenn  auch  seiner 
sozialen  Entwicklung,  ergeben  hat.  Aber  ihrem  Wesen  scheinen  mehrere 
gleichberechtigte  Typen  und  Stilarten  zu  entsprechen.  Diese  wie  ihr  Wesen  über- 
haupt festzustellen  und  an  der  Geschichte  der  deutschen  sozialen  Ballade  — 
von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zur  vielseitigen  Gegenwart  an  —  zu  entwickeln, 
ist  Inhalt  der  obengenannten  Schrift.  —  H.  B.   (Steglitz). 

Germanische    Syntax    i.      Zu    den    negativen    Sätzen.      Von    B.    Del  brück 

(Abh.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss„  philos.-histor.  KL,  XXVIII.  Bd.,  Nr.  4.) 

Leipzig,   B.   G.  Teubner,   1910.     64  Ss.     Lex.-8o.     Pr.   geh.  2  M. 

Im  ersten  Kapitel  wird  im  Anschluß  an  Moureks  wertvolle  Aufsätze  über  die 

quaJitative  und  quantitative  Negation  untersucht,  wie  im  Germanischen  der  Typus 

der   doppelten    Negation    im    einheitlichen    Satze    entstanden   ist.      Dabei    hat    sich 

herausgestellt,  daß  die  Germanen  ursprünglich  nur  eine  Negation  im  Satze  kannten, 

welche   gewöhnlich   neben   dem   Verbum   stand.      Sie  konnte   aber   auch  zu  einem 

Worte   indefiniten    Sirmes    gezogen    werden,    und   dann   neben    dem    Verbum   nicht 

stehen,  z.  B.  got.  ni  manna  wait.     Wenn  mm  aber,  wie  es  im  Westgermanischen 

geschah,  der  Komplex  ni  manna  zu  emer  Einheit  verschmolz,  so  konnte  in  diesen 

mid  ähnlichen  Ausdrücken  zu  dem  Verbum  auch  noch  eine  Negation  treten,  z.  B. 

ahd.  nioman  ni  weiz.  —  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Negation  nih  (gleich 

lat.  nee),   welche  im  Altisl.   )ie,  im  Westgerm,   noh  lautet.   —   B.   D.   (JenaJ. 
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Germanische  Syntax  II.   Zur  Stellung   des  Vcrbnms.     Von   B.   Delbrück. 
(Abb.  der  Kjrl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  philos.-histor.  Kl.,  XXVIII.  Bd.,  Nr.  7.) 
Leipzig,   B.   G.   Teubner,   1911.     64   Ss.     Lex.-8o.     Pr.   geb.   2,50  M. 
Der  Verf.  erörtert  aufs  neue  die  öfter  behandelte  Frage,  wie  es  gekommen 
sei,  daß  das  Verbum  in  den  germanischen  Haupt-  imd  Nebensätzen  verschiedene 
Stellung    bat.      Er    kommt    dabei,    indem    er    besonders    die    nordischen    Sprachen 
heranzieht,  zu  dem  Ergejjnis,  daß  die  Verschiedenheit  bereits  im   Urgermaniscben 
vorhanden   gewesen   sein   muß,   wenn  auch  vielleicht  nur  in  der   Weise,   daß  das 
Verbum   des   Nebensatzes   anders  betont   war,   als   das  des   Hauptsatzes.      Die  Ab- 
handlung  berücksichtigt  nur   die  altertümlichsten   Dialekte,   nämlich  'das   Gotische, 
Nordische   und   Angelsächsische.    —   B.    D.    (Jena). 

Das  Doutsohtuni  in  den  Vereinigten  Staaten  in  seiner  Bedeutung  für  die 
amerikanische  Kultur.  Von  Alb.  B.  Faust,  Professor  an  der  Cornell- 
Universität  Ithaca  N.  Y.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.  XII,  448  Ss.  gr.  8«. 
Pr.   geh.   9   M.,  in  Leinwand   geb.   10  AI. 

Das  Buch  gibt  eine  ausführliche  Würdigung  des  Einflusses  der  deutschen 
Einwanderung  auf  die  materielle  und  geistige  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten 
im  Ackerbau,  wie  auf  technischem  Gebiet,  in  Gewerbe  und  Industrie,  wie  auf 
politischem  Gebiete  und  im  Erziehungswesen,  in  Musik,  Kunst,  Theater,  Literatur 
imd  Journalismus,  wobei  sich  das  Viertel  (genauer  27  0/'o)  deutscher  Abstammung 
der  amerikanischen  Bevölkerimg  als  ein  Volkskern  unübertroffen  an  Leistungs- 
fähigkeit imd  Ausdauer,  an  Vielseitigkeit  und  Lebensfriscbe  erweist.  —  A.  B.  F. 
(Ithaca  N.  Y.). 

Die  scliwäbische  Literatur  im  18.  und  19.  Jahrhundert.  Ein  historischer  Rück- 
blick von  Hermann  Fischer.  Tübingen.  H.  Laupp,  1911.  IV,  191  Ss. 
Pr.  3,60  M.,   geb.   4,80  M. 

Das  Buch  will  nicht  eine  vollständige  Darstellung  aller  Einzelheiten  der 
außerordentlich  reichen  Lit.  Schwabens  in  ihrer  Blütezeit  geben,  sondern  einen 
Überblick  über  die  wichtigeren  Persönlichkeiten  und  Leistungen,  noch  mehr  aber 
eine  Darstellung  des  Zusammenhangs  der  einzelnen  literarischen  Erscheinungen 
nacheinander  und  mit  der  polit.  und  allgem.  Geistesgeschichte  des  Landes.  Dabei 
durfte  der  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  deutschen  Lit.  nicht  außer  Be- 
tracht bleiben  ;  es  war  vielmehr  eine  Hauptaufgabe,  nachzuweisen,  wie  sich 
innerhalb  dieses  Zusammenhangs  durch  dieselben  örtlichen  Faktoren  eine  eigen- 
artige Schwab.  Lit.  ausbilden  konnte,  die  für  sich  betrachtet  und  in  ihrem  Wesen 
begriffen  zu  werden  verdient  nicht  bloß  von  denen,  die  ein  landmannschaftliches 
Interesse  daran  haben,  sondern  von  jedem,  der  eine  so  bedeutende  Partie  der 
deutschen  Literaturgeschichte  kennen  und  verstehen  lernen  möchte.  —  H.  F. 
(Tübingen). 

Unsere  Rechtschreibung  mid  die  Notwendigkeit  ihrer  gründlichen  Reform.     Von 

0.    Kosog.      (Säemann-Schriften    für    Erziehung    und    Unterricht,    lieft    1. 

Veröffentlichungen  der  Ortsgruppe  Breslau  des  Bundes  für  Schulreform,   I.) 

Leipzig,  B.  G.   Teubner,   1912.     24  Ss.     Pr.   0,60  M. 

Will  in  allgemein  interessierender  Weise  die  Unhaltbarkeit  des  herrschen- 
den orthographischen  Systems  aus  historischen  und  praktischen  Gründen  er- 
weisen und  schlägt  eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  vor,  von  denen  eine  gründ- 
liche  Reform  auszugehen  hat.   —   0.   K.    (Breslau). 

Der  deutsche  Roman.     Von  Hellmuth  Miolke.     Vierte,  umgearbeitete  und  stark 

erweiterte    Auflage    von    „Der    deutsche    Roman    des    19.    Jahrhunderts". 

Dresden,   Karl   Reißner.      461   Ss.     Pr.   5  M.,   geb.    0,50  M. 

Das    Buch   erscheint   nach   zehn    Jahren   unter     verkürztem   Titel  in  einer 

neuen  Auflage.    Die  Betrachtungsweise  ist  die  alte  geblieben,  die  ich  in  bezug  auf 

den  Roman  für  die  allein  richtige  halte  :  nicht  rein  ästhetisch,  sondern  als  Doku- 
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meiit  für  die  Empündungs-  und  Gedankenwelt  seiner  Zeit  ist  der  Roman  zu 
würdigen.  Das  Buch  strebt  daher  mehr  die  Kennzeichnung  bestimmter  Zeit- 
abschnitte in  ihren  Geschmacksrichtungen  als  ästhetische  Auseinandersetzungen 
an.  Zum  erstenmal  wird  dies  in  der  neuen  Auflage  auch  für  die  unmittelbare 
Gegenwart  durchzuführen  gesucht,  der  ein  breiter  Raum  gegönnt  wird.  Für  den 
Durchschnittslehrer  dürfte  es  als  Nachschlagewerk  willkommen  sein,  doch  möchte 
es  auch  dem  Literarhistoriker  Dienste  erweisen.  —  H.  M.  (Barmen). 

Hermann   Lingg.      Eine    Lebensgeschichte   von    Frieda   Port.      München,    C.    H. 

Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.     310   Ss.     S*'.     Pr.   geb.  4,50  M. 

Es  sind  wohl  wenige  Biographen  in  der  glücklichen  Lage,  für  jede  Ent- 
wicklungszeit ihres  Helden  so  untrügliche  Anhaltspunkte  zu  besitzen,  wie  es 
mir  für  dies  Buch  gegönnt  war.  Dazu  kannte  ich  durch  persönliche  Freundschaft 
den  Charakter  seines  Wesens  sowohl  als  auch  die  einheitliche  Intension  von 
Linggs  gesamtem  Lebenswerk.  Wenn  das  letztere  hier  noch  nicht  eingehend  be- 
handelt werden  konnte,  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  allzusehr  anschwellen 
zu  lassen,  so  ist  fürs  erste  das  Leben  eines  schlichten,  großen  Mannes  dar- 
gestellt, abwechslungsreich  genug  und  überall  fem  vom  Formalen,  um  an  sich 
den  Leser  fesseln  zu  können.  Ein  Willensstarker  von  leidenschaftlichem  Herzen, 
der  sich  wohl  zu  bändigen  weiß,  doch  aber  als  wahrer  Dichter  die  menschlichen 
Empfindungen  in  allen  Tiefen  ausleben  muß,  mit  den  Kämpfen,  die  aus  solchem 
scheinbaren  Widerspruch  hervorgehen  und  den  einzigen  lebenden  Untergrund 
aller  echten  Dichtung  bilden.  —  F.   P.    (München). 

Karl  Lebrecht  Immermann.  A  Study  in  German  Romanticism.  By  Allen  Wil- 
son Porterfield.  New  York,  The  Columbia  University  Press,  1911. 
XI.   153   Ss.    8«.     Pr.   1  Doli. 

Ich  versuche,  Immermanns  allgemeine  Beziehungen  zur  Romantik  zu  um- 
grenzen und  ein  faßliches  Bild  von  dieser  zu  entwerfen,  ohne  mich  in  den  Flug- 
sand der  philosophischen  Definitionen  zu  verlieren.  Immermanns  Schriften 
werden  unter  vier  Gesichtspunkten  besprochen  :  Quellen,  Inhalt,  Form,  un-  bzw. 
antiromantische  Elemente.  Die  Hauptkennzeichen  der  Romantik  werden  ge- 
sammelt und  erörtert.  Zu  einem  solchen  Versuch  eignet  sich  Immermann,  wie 
sonst  wohl  kein  anerkanntes  Mitglied  der  sogen.  Schule,  weil  er  das  Ende  des 
Rationalismus,  den  vollen  Lebensgang  der  Romantik,  den  Anfang  des  Realismus 
durchlebte  und  fortwährend  von  einer  Strömung  zur  anderen  hin  und  her  wankte, 
ohne  sich  irgendwo  fest  anzuschließen,  ohne  sich  je  ganz  frei  zu  machen.  Er 
hatte  aber  die  größte  Sympathie  für  die  Romantik,  und  deshalb  finden  wir  bei 
ihm  fast  all  die  Motive,  die  die  zünftigen  Romantiker  höhnisch  verlachten  oder 
gläubig  anwendeten  oder  hochfahrend  vernachlässigten.  —  A.  W.  P.  (New  York). 

Deutsche  Wortsippen.  Ein  Blick  in  den  Verwandtschaftszusammenhang  des  deut- 
schen Wortschatzes.  Von  Prof.  Dr.  Georg  Stucke.  Ansbach,  Fr.  Seybold. 
306  Ss.     Pr.  in  Leinwand  4,80  M. 

Das  Werk  entspricht  einem  besonders  in  Lehrerkreisen  oft  geäußerten 
Wunsche  nach  einer  Zusammenstellung  der  verwandten  Wörter,  die  das  zeit- 
raubende Nachschlagen  in  großen  Wörterbüchern  erspart  und  doch  einen  klaren 
Einblick  in  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  Wörter  ermöglicht.  Unter  Ver- 
meidung aller  Weitschweifigkeit  wird  in  kurzer  Form  alles  das  herangezogen, 
was  zur  Klärung  des  Verwandtschaftsverhältnisses  dienlich  ist.  Ein  umfang- 
reiches Wortregister  macht  das  Buch  zu  einem  leicht  zu  handhabenden  Nach- 
schlagewerk, zu  einer  Art  Wörterbuch  der  Wortverwandtschaft.  Das  Buch  wird 
nicht  nur  Lehrern,  Studierenden  und  reiferen  Schülern  gute  Dienste  leisten, 
sondern  auch  jedem  Gebildeten  und  Freunde  der  Muttersprache  willkommen  sein. 
—   G.  St.   (Sinsheim  a.  E.). 
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Der  Frauckf orter.  („Eyn  Deutsch  Theologia.")  Hsg.  v^on  Willo  Ulil.  (Kloine 
Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen,  hsg.  von  Hans  Lictzmann,  Nr.  96.) 
Bonn,  Marcus   &  Weber.     Pr.   M.    1,60. 

Bis  zum  Jahre  1843  kannte  man  nur  zwei  Ausgaben  der  ,, Theologia  Deutsch", 
nämlich  die  beiden  Martin  Luthers  aus  den  Jahren  1516  und  1518.  —  Da  machte 
im  Jahre  1843  Professor  Reuß  auf  eine  Handschrift  aufmerksam,  die  älter  ist  als 
die  beiden  Lutherschen  Drucke.  Es  ist  eine  Papierhandschrift  aus  dem  Jahre 
1497,  die  auf  der  fürstlich  Lövvenstein-Werthcini-Ilosenbergschen  Bibliothek  in 
Klein-Heubach  liegt.  Diese  Handschrift  (die  nunmehr  ältest  bekannte  des  Werkes, 
denn  das  Original  ist  verloren)  gab  Franz  Pfeiffer  heraus.  Diese  Ausgabe  ist 
für  wissenschaftliche  Arbeit  unzureichend,  denn  sie  ist  ungenau.  —  Die  vor- 
liegende Ausgabe  ist  ein  wortgetreuer  Abdruck  des  für  die  deutsche  Mystik  so 
bedeutungsreichen   Traktats.    —   W.   U.    (Frankfurt   a.    M.). 

Gott,  Gemüt  und  Welt.  Goethes  Selbstzeugnisse  über  seine  Stellung  zur 
Religion  mid  zu  religiös-sittlichen  Fragen.  In  zeitlicher  Folge  zusammen- 
gestellt von  D.  Dr.  Theodor  Vogel.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.  4.  Aufl. 
VI,  256  Ss.     Pr.  geb.  4  M. 

Das  kleine  Buch,  die  Frucht  langjähriger  liebevoller  Beschäftigung  mit 
Goethe,  enthält  nichts  als  Auslassimgen  des  Dichters  über  Pieligion  und  religiös- 
kirchliche  Fragen  ohne  jede  Zwischenrede.  Jede  der  späteren  Auflagen  des  1SS8 
zuerst  erschienenen  Büchleins  weist  Berichtigungen  und  l'rgänzungen  auf,  nicht 
zum  wenigsten  diese  neueste.  Der  neuerdings  beigefügte  Obertitel  „Gott,  Gemüt 
und  Welt"  (bekanntlich  eine  Rubrikpnüberschritt  in  Goethes  Werken  seit  1815) 
soll  andeuten,  daß  die  Sammlung  das  Wort  Religion  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  faßt.  Die  Weitherzigkeit  der  Auffassung  mußte  angezeigt  erscheinen  in 
Würdigung  der  Eigenart  Goethes,  der  bei  aller  Unkirchlichkeit  im  Mannesalter, 
bei  aller  Abneigung  gegen  das  Dogmenwesen  zu  keiner  Zeit  seines  Licbens  auf- 
gehört hat,  im  tiefsten  Grunde  seines  Herzens  fromm  und  gottesfürchlig  zu  sein, 
und  zwar  mit  einer  Wärme  und  Inbrunst,  die  manchen  korrekt  Gläubigen  be- 
schämen  kann.    —   Th.   V.    (Dresden). 

Gfoethe   und  Ilmenau.      Unter  Benutzung   zahlreichen   unveröffenLÜL-hten  Materials 
dargestellt  von  Julius  Voigt.     Mit  sieben  Handzeichnungen  Goetlies,  einer 
Karte,  einem  Faksimile  und  zweiundzwanzig  Bildbeic;aben.     Leipzig,  Xonien- 
Verlag,   1912.     XVI,  392  Ss.     Pr.  M.  5,  in  Reinleinen  M.  6,50. 
Es  ist  die  Absicht  des  Verf.  gewesen,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  aller 
der  Beziehungen  zu  geben,  die  Goethe  mit  Ilmenau  verbinden.     Er  hat  das  rein 
persönliche    Verhältnis    Goethes    zu    Ilmenau     gebührend     gewürdigt     und     die 
menschlich  so  rührende  Fürsorge  des  Dichters  für  seine  beiden  Ilmenauer  Schütz- 
linge, Peter  im  Baumgarten  und  den  geheimnisvollen  Krafft,  unter  Benutzung  zahl- 
reichen   ungedruckten    Materials    eingehend    dargestellt.      Daneben    aber    wird    auf 
Grund    der    vorhandenen    Akten    zum    erstenmal    die    Tätigkeit    nachgewiesen,    die 
Goethe    in    seiner    amtlichen    Eigenschaft    zwei    .Jahrzehnte   lang    für   das   durch 
ungetreue    Beamte    völlig    zerrüttete    Ilmenauer    Steueru^esen   und   für    die    Wieder- 
belebung des  alten  Kupfer-  und   Silberbergbaues   entfaltete.     —   Ein  Anhang   ent- 
hält  die   wichtigsten,    z.   T.    noch   ungedruckten   Aufsätze    Goethes   zum    Ilmenauer 
Bergbau.  —  J.  V.  (Ilmenau). 

Die  sogenannte  Ilmenauische  Empörung  von  1768.  Ein  trüber  Abschnitt  aus 
Ilmenaus  vorgoethischer  Zeit.  Von  Julius  Voigt.  Leipzig,  Xenien-Verlag, 
1912.     VI,  63  Ss.     Pr.  M.   1. 

Das  Werkchen  ist  als  Ergänzung  zu  obigem  Buch  gedacht  und  schildert 
nach  den  Akten  des  ehemaligen  Reichskammorgerichts  die  Entstehungsgeschichte 
der  jammervollen  Zustände,  die  Goethe  und  sein  fürstlicher  Freund  in  Ilmenau 
vorfanden.  Denn  selbst  unter  dem  Szepter  einer  Anna  Amalia  hatten  sich  die 
üblen  Begleiterscheinungen  des  absolutistischen  Regiments,  Willkür  und  Gewalttat, 
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breit  gemacht  und  eine  an  sich  treue  Bevölkerung  auf  Jahrzehnte  hinaus  ihrem 
Herrscherhaus  entfremdet.  Es  kam  bis  zum  Prozeß  der  Bürgerschaft  gegen  die 
eigene  Herrschaft  beim  Reichskammergericht,  und  erst  Goethe  gelang  es,  in  die 
zerrütteten  Verhältnisse  Ordnimg  und  Gedeihen  zurückzuführen.  —  Goethes  Ver- 
trauensmann, Krafft,  hat  dem  Dichter  über  jene  Ilmenauer  Empörung  ausführ- 
liche Geheimberichte  geliefert,  aus  denen  die  wichtigsten  Stellen  im  Anhang  zum 
erstenmal    veröffentlicht    werden.    —    J.    V.    (Ilmenau). 

Deutsche  Romantik.  Von  0.  F.  Walzel.  2.  Aufl.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt, 
Bd.  232.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.  VIII.  170  Ss.  Pr.  M.  1, 
Lw.    M.    1,25. 

Gibt  auf  Grund  der  tiefgreifenden  neueren  Forschungen  ein  lebendiges  Bild 
jener  Epoche,  die  an  Reichtum  der  Gefühle,  Gedanken  und  Erlebnisse  von 
keiner  anderen  übertroffen  wird  und  deren  Wichtigkeit  für  das  Bewußtsein  der 
Herkunft  der  wichtigsten  treibenden  Gedanken  der  Gegenwart  ständig  wächst. 
Außer  dem  in  der  1.  Aufl.  besonders  berücksichtigten  romantischen  Denken  ist 
in  der  neuen  Bearbeihing  der  romantischen  Dichtung  mehr  Platz  gegönnt,  um  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  Donken  und  Dichten  der  Romantiker  darzutun  und 
dadurch  ein  möglichst  rundes  vollständiges  Bild  jener  geistig  und  künstlerisch 
regsamen  Zeit  zu  vermitteln.  —  0.  F.  W.  (Dresden). 

Goethe  und  Hebbel.  Eine  Antithese.  Festvortrag  zur  Dezennarfeier  des  Württem- 
bergischen Goethebundes  am  22.  November  1910  im  Bürgermuseum  zu 
Stuttgart.  Von  Franz  Zinckernagel.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paiü  Sie- 
beck), 1911. 

Der  Grundgedanke,  den  ich  in  diesem  Vortrage  zu  entwickeln  suchte,  ist 
folgender:  In  Goethes  Kunst  findet  das  durch  den  Glauben  an  die  sogen.  Ver- 
nunftwahrheiten getragene  Bildungsstreben  des  ausgehenden  18.  Jhs.  seinen  klas- 
sischen Ausdruck.  Hebbels  Kunst  dagegen  bildet  den  künstlerischen  Nieder- 
schlag einer  Lebensstimmung,  für  die  dieser  Glaube  an  die  Selbstherrlichkeit  des 
menschlichen  Geistes  seine  Macht  verloren  hat.  Ihre  Bedeutung  liegt  darin,  daß 
sie  in  einem  neuen  Dramentypus  sich  diejenige  Kunstform  geschaffen  hat,  die 
auch  der  nachgoetheschen  Zeit  die  Möglichkeit  gibt,  sich  voll  und  ganz  künstle- 
risch  auszuleben.  —   F.   Z.   (Tübingen). 

Die  Gartenstadtbewegung  in  England,  ilu-e  Entstehung  und  ihr  jetziger 
Stand.  Von  Berlepsch-Valendäs,  B.  D.  A.  München  mid  Berlin, 
C.    Oldenbcurg,    1911. 

Das  Buch  behandelt  die  Entwicklung  des  städtischen  Wohnungselendes  mit 
allen  Nebenerscheinungen  seit  dem  Eintritte  der  „Industrial  Revolution"  in  Eng- 
land (Ende  des  18.  Jahrb.),  die  Anfänge  einer  an  Stärke  beständig  zunehmenden 
Reaktion  seit  Mitte  des  19.  Jahrb.,  das  allmählich  sich  entwickelnde  Anteilnehmen 
der  Gesetzgebung  in  Sachen  der  V\'ohnungs-  und  Gesundheitsfragen  und  endlich 
die  unter  Aufwand  ungeheurer  materieller  und  intellektueller  Mittel  ins  Leben, 
getretene  Bewegimg  der  Neuzeit,  welcher  die  Dezentralisation  der  Großstädte  zu- 
grunde liegt,  eine  Bewegung,  von  der  die  ganze  Nation  ergriffen  ist  und  die  ihre 
Wirkung  auch  allmählich  auf  dem  Kontinent  geltend  macht.  Der  Vorsprung  Eng- 
lands in  manchen  Fragen  sozialer  Art,  die  illegalen  Übergriffe  des  Adels,  die  Art 
des  Liegenschaflsverkehrs  usw.  finden  neben  der  rein  sachlichen  Behandlung  des 
Themas  ihre  eingehende  Würdigung.  Es  ist  das  erstemal,  daß  diese  Fragen  zu- 
sammengefaßt behandelt  werden.  —  B.-V.    (München). 

Die   altenglische   lleldendichtung.      Von   R.   C.    Boer.    I.    Bd.:   Beowulf.     Halle 

a.  d.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1912.     iGermanistische 
Handbibliothek,  XI.) 

Nach  einer  Einleitung,  die  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Forschung 
gibt,    beschäftigt   Kapitel    I    (S.    25—131)    sich    mit    der    höheren    Textkritik.      Auf 
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Grund  der  hierbei  gewonnenen  Resultate  werden  Schlüsse  auf  die  Vorgeschichte 
des  Textes  gezogen  und  wird  zu  einer  älteren  Form  der  Überlieferung  vor- 
gedrungen. In  Kapitel  II  (S.  132—148)  wird  diese  Form  mit  der  dänischen  Tra- 
dition verglichen  und  werden  die  AljAveichungen  der  beiden  Zweige  der  Über- 
lieferung von  der  ursprüngl.  Form  festgestellt.  Kapitel  III  (S.  133—199)  erörtert 
das  Verhältnis  des  Epos  zu  einigen  anderen  Erzählungen,  die  man  mit  Beowulf 
zusammengestellt  hat.  Namentlich  auf  den/ättr  Orms  Störölf ssonar  wird 
tiefer  eingegangen  und  die  vollständige  Abhängigkeit  der  schwedischen  und 
färöischen  Balladen  von  dem  /ättr  werden  im  einzelnen  dargetan.  In  bezug  auf 
diese  Erzählung  ist  das  Resultat,  daß  mit  den  Grendelkämpfen  kein  Zusammen- 
hang existiert.  —  R.  C.  B.  (Amsterdam). 

Streifzüge  durch  die  neueste  englische  Literatur.  Mit  einem  l)iblio£!raphischen 
Anhang.  Von  Bernhard  Fehr.  Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1912.  V, 
177  Ss.     Fr.   geh.  M.  3,50. 

Der  Leser  wird  an  den  wichtigsten  literarischen  Erscheinungen  von  1880 
bis  1911  vorbeigeführt  und  auf  die  inneren  Ziisammenhänge  aufmerksam  gemacht. 
Die  Einleitung,  die  die  Grundlinien  der  literarischen  Entwicklung  von  1830  bis 
1880  gibt,  hat  den  Lesern  der  GRM.  (Nov.  1911)  schon  vorgelegen.  Darauf  folgen 
die  Kapitel :  Übergänge.  Die  moderne  Weltanschauung  bei  G.  Meredith.  Die 
Hauptmerkmale  der  Zeit  von  1880 — 1911  (Wissenschaft  und  Sozialismus).  Der 
Weltanschauungsroman:  Galsworthy,  H.  Ward,  Th.  Hardy.  Der  ästhetische,  philo- 
sophische und  realistische  Impressionismus  (Pater,  Butler,  Kipling).  Die  Kreu- 
zungen. 0.  Wilde,  G.  Moore,  Gissing.  Die  Vereinigung  von  Individualismus  ;md 
Sozialismus  bei  Shaw  und  Wells.  —  J.  Masefield.  —  Die  Romantik  (Stevenson, 
Haggard  usw.).  —  Der  Anhang  enthält  neben  den  Belegstellen  bibliographische 
Angaben  mit  besonderem  Hinweis  auf  billige  englische  Ausgaben.  —  B.  F. 
(St.  Gallen). 

Böowulf-Materialien  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  zusaiumengestellt  von  Max 
Förster.  3.  Aufl.  Braunschweig,  George  Westermann,  1912.  28  Ss.  S". 
Pr.  geh.  M.  0,80. 

Zu  dem  bisherigen  Bestände  der  ,,Beowulf-Materialien"  sind  in  der  3.  Aufl. 
hinzugefügt :  die  Ofl'a-Stelle  aus  den  'Vitae  duorum  Offarum',  eine  deutsche  Über- 
setzung des  23.  Kapitels  der  'Hrolfs  Saga',  die  beiden  Zeittafeln  von  Gering  und 
Heusler  sowie  die  Grundschemata  des  Sieversschen  Fünftypensystemes.  —  Druck- 
fehler: S.  3,  V.  49  lies  prym.;  S.  24,  Z.  15  lies  si&an;  "s.  12,'  Z.  20  lies  HareÖ; 
S.   28,   Z.   7  lies   Sieversschen.   —  M.   F.   (Leipzig). 

The  Influence  of  w-  in  Old  English  as  seen  in  the  Middle  English  Dialects.  By 
Arvid  Gabrielson,  Ph.  D.  Göteborg,  Eranos'  Förlag.  Leipzig,  Otto 
Harrassowitz.     XVIII,  255   Ss.     Pr.   M.   6. 

In  this  work  the  ME  dialects  have  been  examined  to  throw  light  upon  and  to 
test  the  OE  dialect  distinctions  drawn  from  the  influence  of  w  on  a  foUowing 
diphthong  or  Single  vowel.  The  ME  forms  in  question  have  been  recorded  (m 
Chapter  I :  The  forms  of  individual  ME  texts)  and  discussed,  mainly  from  the  point 
of  view  of  their  oonnection  with  corresponding  OE  forms  (in  Chapter  II :  Dis- 
cussion  of  the  ME  forms) ;  finally,  a  surv-ey  has  been  given  of  the  OE  and  ME 
dialect  criteria  afforded  by  this  w-influence  (in  Chapter  III :  Survey  of  OE  and 
ME   dialect   distirtctions).   —  A.    G.    (Göteborg). 

BeoAVulf  nebst  den  kleineren  Denkmälern  der  Heldensage,  mit  Einleitung, 
Glossar  iind  Anmerkungen  hrsg.  von  F.  Holt  hausen.  1.  Teil:  Texte 
i.nd  Namenverzeichnis.  Dritte,  verb.  Aufl.  Mit  2  Tafeln.  (=  Alt-  und 
mittelengl.  Texte,  hrsg.  von  L.  Morsbach  und  F.  Holthausen,  Bd.  3 1.) 
Heidelberg,  Carl  Winter,  New  York,  G.  E.  Stechert  &,  Co.,  1912.  XII, 
128  Ss.  81.  Pr.  2,20,  in  Leinwand  2,80  M. 
In  dieser  Neuauflage  sind  einige  Versehen  der  früheren  gebessert  wordim. 
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in  einer  Anzahl  von  Fällen  bin  ich  wieder  zur  Überlieferung  zurückgekehrt,  wo 
diese  sich  eben  halten  ließ.  Dafür  wurden  eine  größere  Anzahl  Verse,  die 
metrisch  anstößig  oder  unverständlich  waren,  durch  meist  eigene  Konjekturen  zu 
heilen  gesucht  (vgl.  das  Verzeichnis  der  Stellen  S.  VI).  Die  Stammtafeln  stehen 
jetzt  hinter  dem  Namenverz.  —  Man  bessere  Reamus,  V.  519  Fußn.,  in  Reamas, 
2303  u.  2822  eardfod-  in,  earfocl-  setze  Komma  nach  hafa  Wald.  II,  2,  desgl. 
nach  hina  Ilild.  L.  22  ;  ne  Beow.,  V.  1130,  ist  wohl  überflüssig.  Im  Namenverz. 
streiche  1149  unter  Hün  sowie  den  Artikel  Läsing,  —  F.  H.   (Kiel) 

Handbook  o£  Idiomatic  English,  as  now  written  and  spoken,  containing  Idioms, 
Phrases  and  Locutions,  oollected  by  John  Kirkpatrick.  Adapted  for 
Students  and  Travellers  of  all  Nationalities.  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1912.     XVI,   317   Ss.    80.    Pr.   geb.  4  M. 

Als  Universitätsprofessor  und  Sekretär  der  Edinburger  Ferienkurse  hat  der 
Verf.  unter  den  mehr  als  1000  Ausländern,  die  zwar  recht  fleißig  gearbeitet  und 
sehr  erfreuliche  Fortschritte  gemacht  hatten,  viele  gefunden,  die  in  der  ersten 
Zeit  von  dem  himmelweiten  Unterschied  zwischen  Buchenglisch  und  Gebrauchs- 
englisch fast  gar  keine  Almung  hatten.  Auch  die  besten  Wörterbücher  und 
Grammatiken  nützen  da  wenig,  ja  sind  zuweilen  sogar  hinderlich,  weil  sie 
Wichtiges  von  Unwichtigem,  Gebräuchliches  von  Ungebräuchlichem,  die  ältere 
Literatursprache  von  der  heutigen  schriftlichen  und  mündlichen  Umgangssprache 
zu  wenig  scheiden.  Das  vorliegende  Handbuch,  das  Piesultat  langjähriger  Er- 
fahrung, gewährt  eine  allgemeine  praktische  und  zuverlässige  Übersicht  über  die 
heutige  Umgangssprache.  Da  es  sich  an  Lehrer  und  Lernende  aller  Nationen 
wendet,  so  vermeidet  es  den  Gebrauch  anderer  Sprachen,  bildet  also  einen  Bei- 
trag zur  „direkten  Methode",  die  am  schnellsten  und  sichersten  zum  Ziele  führt. 
—  J.  K.   (Edinburg). 

Der  Prärapliaelitismus  in  England.     Von  Prof.   Dr.  Hans   Wolfgang   Singer. 

VIII,  126  Ss.,  80,  mit  12  Vollbildern.     (Die  Kultur  des  modernen  England. 

Hg.  V.  Ernst  Sieper,  Bd.  4.)  München  und  Berlin,  R.   Oldenbourg,  1912. 

Pr.   kart.   M.   3,75. 

Hier  wird  zum  ersten  Male  versucht,  klipp  und  klar  darzulegen,  aus 
was  der  englische  Präraphaelitismus  eigentlich  bestand.  Der  Verfasser  führt 
den  Nachweis,  daß  der  ursprüngliche  Präraphaelitismus  eine  Bewegung  gleich 
dem  Naturalismus  der  70er  und  80er  Jahre  war.  Was  wir  heute  gemeinhin 
mit  Präraphaelitismus  bezeichnen,  ist  nur  ein  Ableger  der  Rossettischen  Kunst, 
wie  wir  ihn  besonders  in  Burne- Jones  verkörpert  finden.  Endlich  ist  noch 
die  Neugeburt  der  Kunstgewerbe,  die  ganze  Richtung  William  Morris  bis  herab 
auf  Liberty  ein  Ergebnis  der  präraphaelitistischen  Bewegung  und  zwar  das 
bedeutendste,  das  sie  geschaffen  hat.  Das  kleine  Buch  versucht  in  der  Haupt- 
sache nur  die  Fäden  der  Entwicklung  und  die  treibenden  Kräfte  aufzudecken, 
jedoch  werden  auch  alle  die  Hauptmeister  kurz  charakterisiert  und  dargestellt.  — 
H.   W.   S.   (Dresden). 

Zur  Mabinogionfrage.     Eine   Antikritik  von   Rudolf  Zenker.     Halle,   Niemeyer, 

1912.      118    Ss. 

R.  Edens  hat  in  der  Rostocker  akademischen  Preisschrift  und  Dissertation 
„Erec-Geraint"  (Rostock  1910)  den  Nachweis  erbracht,  daß  die  gewichtigsten  Gründe 
für  Herkunft  des  altkymrischen  Prosamärchens,  „Mabinogi",  von  „Geraint"  und 
des  „Erec"  Chretiens  von  Troyes  aus  gleicher  Quelle  und  gegen  die  Annahme 
Wendelin  Försters  und  Othmers,  daß  das  Mabinogi  einfach  aus  Chretien  schöpfe, 
sprechen.  Förster  hat  im  Literar.  Zentralblatt  1911,  Sp.  1120  ff.,  und  ebenda, 
Sp.  1525—1588  und  1591,  sowie  in  Behrens'  Zeitschrift  38 1  (1911),  149—195, 
Edens'  Abhandlung  sehr  scharf  angegriffen.  Der  Vf.  der  vorliegenden  Broschüre 
unterzieht  als  Referent  die  Einwände  Försters  sowie  auch  seine  die  Mabinogion- 
frage  betreffenden  Argumente  im  „Karrenritter"  (Halle  1899)  einer  genauen  Nach- 
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prühing  und  tut  ihre  Unhaltl)arkeit  dar:  Mabinogi  und  Erec  stammen  aus  gleicher 
Quelle,  Chretien  ist  also  nicht  der  Schöpfer  des  Artusromanes,  wie  Förster  will. 
In  einem  Exkurs  wird  die  Frage  des  Verhältnisses  des  Mabinogi  von  Peredur  zu 
Chretiens  Perceval  gestreift.  —  R.  Z.  (Rostock). 

La  Pens6e  Romane.  Essai  sur  l'esprit  dos  litteratures  dans  les  nations  laiines 
par  Albert  Counson.  Livxe  I.  Louvain  (Belgien)  A.  Uystpruyst;  Paris, 
G.   Beauchesne,    1911.     371   p.   in-12.     Pr.   4   frcs. 

La  pensee  romane  est  manifestee  par  les  langues  et  litteratures  romanes. 
I.  L'histoire  litteraire  doit  considerer  4  elements:  1)  la  langue;  2)  Weltanschau- 
ung; 3)  le  public;  4)  les  modeles  et  sources  (vgl.  Litgesch.).  —  II.  La  Romania 
moral©  est  faite  par  les  lois  romaines,  les  Arts  Liberaux,  revangelisation,  les 
oevres  d'Augustin,  le  culte  des  saints.  —  III.  La  Che  Valerie  fran^aise  inspire 
les  chansons  de  geste,  qui,  chantees  le  long  des  voies  de  pelerinages,  celebrent  la 
lutte  des  Chretiens  contre  les  Infideles,  et  trouvent  leurs  Homeres  au  XVI'-  s.  ä 
Ferrare.  —  IV.  La  courtoisie,  exprimee' en  limonsin  d'abord,  applique  ä  l'amour 
la  musique  des  abbayes  et  le  rituel  feodal.  —  V.  L'esprit  franciiscain  en- 
gendre  la  religion  de  la  Parnnrete,  la  Scolastique  et  le  dolce  stil  nuovo,  le 
trecentisme.  —  VI.  Le  principat  donne  naissance  k  l'opera,  ä  la  litterature 
galante  (Decameron),  aux  theories  politiques  et  recits  civiques  (Machiavel,  Gue- 
vara, Plutarque,  d'Amyot),  ä  Li  politesse  et  au  ceremonial,  eiifin  ä  rastronoraie. 
—  A.  C.  (Gent). 

L'Oeuvre  de  Maurice  Maeterlinck  par  Prof.  M.  Esch  (Luxemburg).  Avec  un 
Portrait  et  un  autographe.  Paris,  Mercure  de  France,  1912.  83  Ss.  Pr. 
M.  0,60. 

Vorliegendes  Bändchen,  aus  der  bekannten  Sammlung  ,,Les  Honimes  et  les 
Idees"  des  Mercure  de  France,  hat  den  Zweck,  Maeterlincks  Entwicklung  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Hauptströmungen  der  Zeit  zu  verfolgen.  Zu  einem  Ab- 
schluß bin  ich  nicht  gelangt,  weil  ich  dazu  nicht  gelangen  konnte.  Maeterlinck 
steht  auf  der  Höhe  des  Lebens.  Einstweilen  heißt  es  noch  abwarten.  —  ]\I.  E. 
(Luxemburg). 

Der  französische  Roman   und  die   Novelle.     Ihre  Geschichte   von   den    .lufängen 
bis    zur    Gegenwart.      Von    Otto    Flake.       (Aus    Natur    und    Geisteswelt, 
Bd.  377.)     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.     Pr.   geb.  1,25  M. 
Das    Bändchen   gibt   eine   übersichtliche    Geschichte   der  französischen    Er- 
zählungskunst   bis   zur    Gegenwart,    dringt   besonders    in    die    Erscheinungen    des 
modernen  Zeitalters  seit  Rousseau  ein,  betont  stets  die  Zusammenhänge  mit  der 
allgemeinen  geistigen  Entwicklung   und   nimmt  statt  der  moralischen   Bewertung 
die  Normen  aus  dem  Stoffe  selbst.  —  0.  F. 

I 
L'illusion  et  la  Desillusion  dans  le  roman  röaliste  francais  (IS.'jl — 1890).     Von 
Dr.   Gustav  Jakob.     Paris,  Jouve  &  Cie.     Pr.   3,50  frcs. 

„Wer  beschreibt  die  Enttäuschung"  einer  sehnsüchtigen  Provinzschönen,  die, 
anstatt  entführt  xmd  mitternächtlich  bei  Fackelschein  getraut  zu  werden,  den 
Heilgeliilfen  Bovary  heiraten  muß?  Flaubert  beschreibt  sie,  und  so  erklärt 
sich  der  realistische  Roman:  nicht,  z.  T.  wenigstens,  eine  beschriebene  Ent- 
täuschung, gerade  so,  wie  (vom  Autor  aus  gesehen)  die  ,, Beobachtung'"  nur  eine 
erweiterte  Form  der  , .attention  spontanee"  darstellt,  wie  sie  der  sliock  jeder 
desillusion  instinktgemäß  auslöst.  Kein  Wnnder,  wenn  die  Reproduktion  dieser 
shocks  in  jedem  Simie  „shocking"  ist!  Was  '.wir  als  „komisch"  und  „tragisch" 
im  Realismus  empfinden,  sind  nur  Spezialformen  dieses  Kontrastes  zwischen  Illu- 
sion und  Realität  («Gegenständlichkeit»;,  der,  wie  verzweifelt  relativ  seine  Ele- 
mente auch  sein  mögen,  psychologisch  positiv  bleibt  und,  durch  Anwendung  der 
Psychologie  auf  die  Ästhetik,  hier  positive  Besultate  liefert.  —  G.  J.  (Charlottenburg). 
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Französische  Aussprache  und  Sprachfertigkeit.  Ein  Hilfsbuch  zur  Einführung 
in  die  Phonetik.  Von  Karl  Quiehl.  4.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1912.     VI,  301  Ss.     Pr.  5  M.,  geb.  5,60  M. 

Dieses  aus  langjähriger  Praxis  erwachsene  und  den  Bedürfnissen  der 
Schule  genau  angepaßte  Buch,  dessen  Brauchbarkeit  schon  das  Erscheinen  einer. 
\-ierten  Auflage  beweist,  faßt  übersichtlich  das  zusammen,  was  für  den  fran- 
zösischen Sprachunterricht  an  deutschen  Schulen  zu  wissen  und  zu  beachten  not- 
wendig ist.  Während  der  erste  phonetische  Teil  eine  Einführung  in  die  Kenntnis 
der  französischen  Einzellaute  sowie  der  für  die  Aussprache  im  Satze  in  Be- 
tracht kommenden  lautlichen  Erscheinungen  unter  steter  Berücksichtigung  der 
Bedürfnisse  des  Klassenunterrichts  gibt,  beschäftigt  sich  der  zweite  methodische 
Teil  mit  den  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen,  die  der  Lehrer  unter  Ver- 
wendung der  Anschauung  und  im  Anschluß  an  den  Lesestoff  anstellen  kann,  und 
schließt  daran  allgemein  methodische  Erörterungen.   —  K.  Q.    (Cassel). 

Vermischte  Beiträge.  Der  Vermischten  Beiträge  zur  französischen  Grammatik 
fünfte  Reihe  von  Adolf  Tobler.  Leipzig,  S.  Hirzel  1912.  X,  511  Ss. 
80.      Pr.    8    M. 

Nur  ein  kleiner  Teil  (S.  1 — 29)  dieses  Bandes  enthält  Beiträge  zur  französ. 
Gramm.  Es  sind  Arbeiten,  die  bisher  nur  in  den  Sitz,  der  Berl.  Akad.  zu  lesen 
waren.  Im  übrigen  soll  der  Band  einen  Überblick  über  die  verschiedenen  Zweige 
der  Wissenschaft!.  Tätigkeit  des  Verstorbenen  geben.  So  enthält  Teil  II  außer 
einer  Liste  seiner  sämtlichen  Etymologien  zwei  Reihen  etymologischer  Auf- 
stellungen aus  den  Jahren  1876  und  1885,  Teil  III  sechs  literarhistorische  Aufsätze 
über  Foscolo,  Castiglione,  Gaucelm  Faidit,  das  französ.  Volksepos,  Spielmanns- 
leben, Dante,  meist  ursprünglich  Vorträge,  die  die  leider  nicht  oft  angewandte 
Gabe  beweisen,  derartige  Themen  auch  vor  einem  größeren  Publikura  in  fesseln- 
der Weise  zu  behandeln,  Teil  IV  größere  Rezensionen,  namentlich  von  ersten 
Ausgaben  kritischer  Texte,  Rezens.,  die  in  älteren  Jahrg.  der  Gott.  Gel.  Anz.  er- 
schienen, jetzt  fast  unerreichbar,  aber  nicht  entbehrhch  geworden  sind,  Teil  V 
Beiträge  zur  Gesch.  der  roman.  Philologie  und  Teil  VI  eine  Liste  der  sämt- 
lichen Arbeiten   Toblers,   die   581   Nummern   umfaßt.   —   R.   T. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Xeederlaudsche  Taal.  2e  druk  door 
Dr.  N.  van  Wijk.  Met  registers  der  Nieuwhoogduitsche  woordeu.  's-Graven- 
hage,  Martinus  Nijhoff,  1912.  XVI,  897  Ss.  Lex.-S«.  Pr.  in  Leinwand 
18  Gulden  =  30  Mark. 

Die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  der  Umstand,  daß  zwei  Forscher  in 
zweifelhaften  Fällen  oft  verschiedener  Ansicht  sind,  erklären  den  bedeutenden 
Unterschied  zwischen  dieser  2.  Ausgabe  und  dem  ersten,  1892  vollendeten  Druck 
des  Franckschen  Wbs.  Beim  ndl.  Teil  der  Artikel  war  ich  bestrebt,  das  weit  ver- 
streute Dialektmaterial  so  gut  und  vollständig  wie  möglich  auszunutzen.  Auch 
abweichende,  oft  sogar  mir  unannehmbare  Ansichten  habe  ich  mitgeteilt,  um 
andere  zu  weiterer  Verfolgung  bisher  dunkler  Probleme  anzuregen.  Um  den  Ge- 
brauch des  Buches  durch  Ausländer  zu  erleichtern,  wurde  ein  Index  der  nhd. 
Wörter  hinzugefügt,  ein  zweiter  Index  enthält  diejenigen  ndl.  Wörter,  die,  weil 
nicht  zur  nndl.  Schriftsprache  gehörig,  nicht  als  Stichwort  aufgenommen  wurden, 
die  aber  doch  unter  einem  anderen  Stichwort  zur  Sprache  kommen.  Über 
weiteres  orientiert  die  Einleitung.   —  N.  v.  W.    (Haag). 

Der  Untergang  des  niederländischen  Volksliedes.     Von  Herman  Felix  Wirth. 

Haag,  Martinus  Nijhoff,  1911.     XVI,  357  Ss.     Pr.  5  fl.,  geb.  6  fl. 

Eine  historisch-genetische  Studie  auf  allgemein  kulturhistorischer  Grund- 
lage, als  Vorbereitung  zu  einer  späteren  Gesch.  des  ndl.  Volksliedes.  Das  Ziel 
ist  die  Beseitigung  eingerosteter  Traditionen  und  Anschauungen,  die  heute  weder 
vom    sozialen   noch    vom   nationalen    Standpunkt    existenzberechtigt   und    wissen- 
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schcaftl.  ganz  unhaUbar  sind.  Letzteres  bezieht  sich  besonders  auf  die  bisher  in 
Niederland  gehandhabte  Methode  der  Llteraturschreibungi^die  nur  das  individual- 
psychologische, aber  nicht  das  sozial-psychologische  Moment  kannte.  Die  Arbeit 
will  nur  die  Grundzüge  der  Entvvicklungslinien  andeuten  und  den  Weg  zu  einer 
neuen  Forschung  anbahnen.  Die  Ursachen  des  Unterganges  des  nndl.  Volkslebens 
und  der  kulturellen  Trennimg  von  Deutschland  werden  untersucht  und  in  ihren 
verhängnisvollen  Folgen  für  die  gesamte  nationale  Kultur  skizziert.  —  H.  F.  W. 
(Berlin-Steglitz). 

DesaiTolIo  del  Idioma  castellano.     Dispuesto  por  el  P.  Carlos  Lasalde.     Frei- 
burg i.   B.,   B.  Herder.     VI,  335  Ss.     8".     Pr.  M.  2. 

„Eine  illustrierte  Geschichte  der  spanischen  Sprache"  könnte  man  treffend 
diese  Blütenlese  aus  der  gesamten  spanischen  Literatur  nennen,  über  155  Lese- 
stücke, die  den  besten  spanischen  und  spanisch-amerikanischen  Schriftstellern 
entnommen  sind  und  allen  Literaturzweigen  angehören,  verfolgen  in  systema- 
tischer Anordnung  den  Entwicklungsgang  der  spanischen  Sprache  vom  15.  Jahr- 
hundert bis  auf  unsere  Tage  und  machen  den  Leser  mit  dem  Sprachcharakter 
der  betreffenden  Zeit  und  dem  eigentümlichen  Stil  ihrer  besten  Autoren  be- 
kannt. —  C.  L. 

Griechische  Forschungen   von  •  E.   Hermann.      L:    Die   Nebensätze   in  den   grie- 
chischen Dialektinschriften  in  Vergleich  mit  den  Nebensätzen  der  griechischen 
Literatur  und  die  Gebildetensprache  im  Griechischen  und  Deutschen.   Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1912.     VIII,  346  Ss.     Pr.  10  M.,  geb.  12  M. 
Auf   Grund   einer    Sammlung   der   Nebensätze   in   den    griechischen   Dialekt- 
inschriften,   der    ein    Überblick    über    ihre    Verwendung    in    der    Literatursprache 
beigegeben    ist,    wird    versucht,    ihre    Konstruktionen    in    den    griechischen    Mund- 
arten festzustellen  und  sie  unter  Berücksichtigung  des  Indisch-Iranischen  und  des 
Baltisch-Slavischen    bis    zum    Vorurgriechischen    zu    verfolgen.      Die    Inschriften- 
sprache  älterer  und   jüngerer   Zeit   ist  im    wesentlichen   als   die   Sprache   der   Ge- 
bildeten charakterisiert,  wobei  dem  Verf.  seine  persönliche  Sprache  in  Verbindimg 
mit  der  Entwicklung  der  deutschen  Schriftsprache  tien  Maßstab  geliefert  hat.    Mit 
Rücksicht  auf  diesen  Gesichtspunkt  wird  die  Untersuchung  nicht  nur  den  Gräzisten 
imd    Indogermanisten,    sondern    auch    den    Germanisten    interessieren    können.    — 
E.  H.  (Bergedorf). 


Neuerscheinungen. 

Byroniana  und  Anderes  aus  dem  Englischen  Seminar  in  Erlangen.  Zar  Be- 
grüßung der  VII.  Hauptversammlung  des  Bayerischen  Neuphilologen-Ver- 
bandes. Erlangen,  Max  Mencke,  1912.  (Inhalt:  Zur  Textkritik  von  Byrons 
Manfred.  Von  Hermann  Varnhagen.  —  Über  einige  Fortsetzungen  von 
Byrons  Don  Juan.  Von  Hans  Raab.  —  Einige  meist  imbekannte  dichterische 
Urteile  von  Zeitgenossen  über  Lord  Byron  aus  Schweden,  Rußland  und 
Griechenland.  Von  Franz  Bader.  —  Drei  unveröffentlichte  Briefe  Byrons. 
Mit  einem  Faksimile.  Von  Ottokar  Intze.  —  Über  vier  weitere  unver- 
öffentlichte Briefe  Byrons.  Von  Hermann  Varnhagen.  —  Zur  Parvulorum 
Institutio  ex  Stanbrigiana  CoUectione.  Von  Wilhelm  Gräder.  —  Über 
das  Versmaß  in  Bales  Temptation  of  our  Lord.  Von  Paul  Schvvemmer.  — 
Katalog  der  Byron-Abteilung  des  Englischen  Seminars.    Von  Ottokar  Intze.) 

Festschrift  zum  15.  Xeuphilologentage  in  Fi-ankfiirt  a.  M.  1912.  Hsg.  von 
M.  Banner,  F.  J.  Curtis,  M.  Friedwagner.  Frankfurt  a.  M.,  Gebr.  Knauer, 
1912.  289  Ss.  gr.  8«.  [Inhalt:  Caro,  Joseph:  G.  B.  Shaw  und  Shakespeare.— 
Cohn,  0. :  Zu  den  Quellen  von  Chapman's  „The  Gentleman  Usher".  — 
Curtis,  F.  J. :  A  16  ^^i  Century  English-French  Phrase-book.  (Hollyband's 
French  Littelton).  —  Friedwagner,  Matthias:  Mihail   Sadoveanu.   —   Gerold, 


A'eLierscheiuun^^en.  567 

Theodor :  Das  Liederalbuni  einer  französischen  Provinzdame  um  1620.  — 
Heraeus,  Wilhelm:  Zu  den  lexikalischen  Quellen  der  Reichenauer  Glossen.  — 
De  la  Juilliere,  Pierre :  Du  röle  de  quelques  animaux  dans  !c  iangasre.  — 
Pfeffer,  Georg :  Gottlob  Regis.  —  Walter,  M. :  Beobachtungen  über  Unter- 
richt und  Erziehung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  — 
Wechssler,  Eduard:  Zum  Problem  des  Komischen  anläßlich  Molieres.  — 
Wohlfeil,  Paul :  Friedrich  Melchior  Grimms   Beziehungen  zu  Frankreich.   — 

Fortschintte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendungen.  Unter  Mitwirkung  von 
Wilhelm  Peters,  hsg.  v.  Kaii  Marbe.  Bd.  I,  1.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1912.  (6  Hefte  bilden  einen  Band  von  21  Bogen  zu  12  M.  Einzelne 
Hefte    3  M.). 

Kleine  Texte  für  tlieolog.  u.  philolog.  Vorlesungen  und  Übungen.  Hsg.  von 
Hans  Lietzmann.  Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber,  84.  Aus  einem  griechischen 
Zauberpapyrus.  Von  Richard  Wünsch.  1911.  31  Ss.  Pr.  0,70  AI.  — 
Euripides  Medea,  mit  Schollen  hsg.  von  Ernst  Diehl.  1911.  116  Ss. 
Pr.  2,60  M.,  geb.  3  M.  —  90.  Die  Quellen  von  Schillers  Wilhelm  Teil 
zusammengestellt  von  Albert  Leitzmann.  1912.  47  Ss.  Pr.  1,20  M.,  geb. 
1,50  M.  —  92.  Mittelhochdeutsche  Novellen.  I.  Die  Heidin  (IV.  Redaktion). 
Hsg.  von  Ludwig  Pfannmüller.  1912.  52  Ss.  Pr.  1,20  M.  —  9.5.  Mittel- 
hochdeutsche Novellen.  II.  Rittertreue.  Schlesel.  Hsg.  von  Ludwig  Pfann- 
müller.   1912.    63  Ss.    Pr.   1,50  M. 

Kultur  und  Leben.  Bd.  22.  Paul  Schubring,  Rembrandt  und  Shakespeares  Ham- 
let.    Berlin,  Karl  Curtius,  o.  J.    66  Ss.    Pr.   1  M. 

Mannus-Bibliothek.  Hsg.  von  Gustaf  Kossiuna.  Nr.  8.  Die  germanischen  Stämme 
und  die  Kidturen  zwischen  Oder  und  Passarge  zur  römischen  Kaiserzeit. 
Von  Erich  Blume.  I.  Teil:  Text.  Würzburg,  Gurt  Kabitzsch,  1912.  VI, 
213  Ss.,  mit  256  Abbildungen  im  Text  xmd  auf  6  Tafeln  und  1  Karte,  av.  S». 
Pr.   8  M.,   Subskr.   6,40  M. 

Neue  Shakespeare-Bühne,  hsg.  von  Erich  Paetel.  X.  Der  Humor  Falstaffs  von 
A.   Leschtsch.     Berlin,   Hermann   Paetel,    1912.    155   Ss.     gr.   S^.     Pr.   3   M. 

Pandora,  geleitet  von  Oskar  Walzel.  München,  Eugen  Rentsch,  1911.  Bd.  3. 
Lessings  Religion.  Zeugnisse,  gesammelt  von  M.  .loachimi-Dege.  XIII, 
139  Ss.  —  Bd.  4.  Aus  der  großen  Zeit  des  deutschen  Theaters.  Schauspieler- 
Memoiren,  zusammengefügt  und  eingeleitet  von  Arthur  Eloesser.  177  Ss. 
Pr.   des   Bandes   kart.   2,50  M.,   geb.   3,50  AI.,   in  Leder   10  AI. 

Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie.  Hsg.  von 
W.  Sieglin.  Heft  25:  Hans  Philipp,  Die  historisch-geographischen  Quellen  in 
den  etymologiae  des  Isidorus  von  Sevilla.  Teil  I.  Berlin,  Weidmann,  1912. 
90  Ss."  gr.  80.    Pr.  3  M. 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften.  Stiftung 
Heinrich  Lanz.  Phil. -bist.  Kl.  Jg.  1912.  1.  Abt.  Rezensionen  über  schöne 
Literatur  von  Schelling  und  Caroline  in  der  Jenaischen  Literatur-Zeitung. 
Von  Erich  Frank.     Heidelberg,  Carl  Winter,  1912.     64  Ss.     gr.  8».    Pr.  2  M. 

Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Phil.-hist. 
Kl.  166.  Bd.  2.  Abhandl.  Die  Wurzeln  der  Sage  vom  heiligen  Grab.  Von 
Leopold  von  Schroeder.  2.  Aufl.  Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder,  1911. 
98  Ss.    80.    Pr.  2,30  M. 

—     168.  Bd.    4.  Abhandl.    Gralsage  und  Graldichtung  der  Alittelalters  von  Victor 
Junk.    1911.    193   Ss.    8o.    Pr.   4,30  AI. 
Sprache  und  Dichtung,  hsg.  von  Harry  Alayno  und  S.  Singer.     Tübingen,  J.  C.  B. 
Alohr   (Paul    Siebeck),    1912.    Heft   9.     Studien   zu   Halms    Erzählumjen   und 
ihrer  Technik.    VIII,   63  Ss.    Pr.   2,50  M. 

Textausgaben  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Ästhetik  I.     J.  J.  W. 

Heinse,  Briefe  aus  der  Düsseldorfer  Gemäldegalerie  1776 — 1777.  Alit  einer 
Skizze  der  deutschen  Geniezeit,  des  Lebens  imd  der  Werke  Heinses  und  einer 
Entwicklungsübersicht  der  ästhetischen  Grmidbegriffe  im  18.  Jh.,  hsg.  von 
Arnold  Winkler.  Leipzig  und  Wien,  Edmund  Schmid,  1912.  203  Ss.  8o. 
Pr.  5  M.  >  i 
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Verliandliiiigen  der  51.  Versammlung-  dcutsclior  Philolo«!;en  und  ?schiilmänner 

in  Posen  vom  3.  bis  G.  Okt.  1*)11.  Im  Aiütr.  des  Ausschusses  zusammen- 
gestellt von  Paul  Ssvniank.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.  VIII,  185  Ss. 
Pr.  6  M. 

Bei'iiekor,  Erich,  Slavisches  etymologisches  Wörterbuch  (Indogermanische  Bibliü- 
thek,  hsg.  von  Herrn.  Hirt  und  Willi.  Streitberg,  II,  2).  "Lief.  7—9  (S.  4SI 
bis  720:  kändsza  bis  likr  3).  Heidelberg,  Carl  Winter.  Pr.  der  Lief.  v.  80  Ss. 
8f,  1,50  M. 

Boisaoq.  Emile.  Dictionnaire  etymologicjue  de  la  langue  grecque.  G'"° — 8™'^  livrai- 
son  (KciTU)^  —  maTuWm),  S.  401 — 640.  Heidelberg,  Carl  Winter,  und  Paris, 
C.  Klincksieck,  19 11  f.  Pr.  der  Lief,  von  80  Ss.,  8",  2  M.  (Die  Subskribenten 
erhalten    das    Werk   von   Lief.    11   an   gratis.) 

Bovet,  Ernest.  Lyrisme,  epopee,  drame.  Une  loi  de  l'histoire  litteraire,  expliquee 
par  rövolution  generale.    Paris,  Armand  Colin,  1911,    IX,  312  Ss.    Fr.  3,50  fr. 

Criisius,  Otto,  Wie  studiert  man  classische  Philologie?  ^München,  Ernst  Rein- 
hardt,   1911.     58    Ss.    Pr.    0,60   M. 

Dietericli.  Karl.  Die  osteuropäischen  Literaturen  in  ihren  Hauptströmungen  ver- 
gleichend dargestellt.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1911.  VIII, 
184  Ss.    gr.   80.    Pr.  4  M.,  L\v.   5,50  M. 

Fraeukel,  Ernst,  Graeca-Latina.    (Aus:  Glotta  IV,  S.  22— 49.j 

Homers  Odvssee,  neu  übertragen  von  Rudolf  Alexander  Schröder.  Leipzig, 
Insel-Verlag,   1911.    435   Ss.    8^.    Pr.    2  M.,    geb.   3  M. 

Kants  Briefe,  ausgewählt  und  hsg.  von  F.  Ohmann.  Leipzig,  Insel-Verlag,  1911. 
XX,  383  Ss.    80.    Pr.   L\v.  3  M.,   Leder  5  M. 

Löwis  of  Menar,  August  von,  Der  Held  im  deutschen  und  russischen  Märchen. 
Jena,    Eugen   Diederichs,    1912.      140   Ss.     Pr.   3   M. 

Sanunlung  mittellateinischer  Texte.  Hsg.  von  Alfons  Hiika.  Heidelberg,  Carl 
Winter,  1912.  Nr.  3.  Lateinische  Sprichwörter  und  Sinnsprüche  des  Mittel- 
alters, aus  Handschriften  gesammelt  von  Jakob  Werner.  VIII,  112  Ss. 
Pr.   kart.    2,20   M. 

Ai'thur  Schopenhauers  Briefwechsel  und  andere  Dokumente.  Ausgewählt  und  hsg. 
von  Max  Brahn.  Leipzig,  Insel-Verlag,  1911.  XXXVIII,  389  Ss.  8^'. 
Pr.  Lw.  3  M.,  Lederb.  5  M. 

Sievers,  Eduard,  Rhythmisch-melodische  Studien.  Vorträge  luid  Aufsätze.  (German. 
Bibliothek,  hsg.  von  Wilh.  Streitberg,  II,  5.)  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1912.    141   Ss.    80.    Pr.  3,20  M.,  Lw.  4  M. 

Sophokles,  Tragödien.  In  den  Versmaßen  der  Urschrift  ins  Deutsche  übersetzt 
von  Carl  Bruch.  Neue  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  von 
H.  F.  Müller. Heidelberg,  CarfWinter,  o.  J.  (:1912k    LI,  380  Ss.   8o.   Geb.4M. 

Steyrer,  Johann,  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  Sprache  indogermanischer 
Europäer.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Wien,  Alfred 
Holder,   1912.     XIV,  287   Ss. 

Tabulae  in  usum  scholarum.  Editae  sub  cura  Johannis  Lietzmann.  3.  Specimina 
codicum  latinorum  Vaticanorum.  Oollegerunt  Franciscus  Ehrle  S.  J.  et 
Paulus  Liebaert.  Bonn,  A.  Marcus  &  E.  Weber,  1912.  XXXVI  Text 
(Beschreibung  der  einzelnen  Hss.)  imd  50  Tafehi  in  Lichtdruck.  Pr.  Lw. 
6   M.,   Vqrzugsexemplar   in   Pergament   12   M. 

Molets  Sammlung  von  Sprachplatten-Texten  zum  Unterricht  mit  Hilfe  der  Sprech- 
maschine. Englisch.  I.  Heft.  Stuttgart,  Wilhelm  Violet,  o.  J.  144  Ss. 
80.    Pr.   1  M.  —  Französisch.    96  Ss.    Pr.   0,75  M. 

Wörter  imd  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Sachforschung. 
Hsg.  von  R.  Meringer,  W.  Mever-Lübke,  J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Marko. 
Bd.  III.  IV,  1.  Heidelberg,  Carl  Winter,  1912.  (Erscheint  in  zwanglosen 
Heften  mit  Abbildungen.     Pr.  des  Bandes  von  30  Bogen,  40,  20  M.) 
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37. 
Literaturgeschichte  im  Mittelalter.  L 

Von  Paul  Lelimaim, 

Privatdozent  in  München. 

Am  7.  Mai  1912  durfte  ich  in  der  'Philologischen  Gesellschaft»  zu  München 
einem  kleinen  Kreise  von  Philologen  und  Historikern  verschiedener  Forschungsgebiete 
Nachstehendes  vortragen.  Nun  unterbreite  ich  meine  Ausfülirungen  einer  größeren 
Öffentlichkeit.  Ich  habe  für  den  Druck,  von  den  Anmerkungen  abgesehen,  nur 
weniges  ergänzt  und  geändert.  Erschöpfen  kann  und  will  ich  das  reichhaltige  und 
doch  nie  im  Zusammenhang  behandelte  Thema  zurzeit  nicht.  Es  kommt  mir  in 
erster  Linie  darauf  an,  eine  Skizze  der  Entwicklung  zu  geben  und  durch  sie  zu 
planvollem  Weiterarbeiten  anzuleiten  und  anzuregen.  Bei  der  Fülle  und  der 
Schwierigkeit  der  zu  lösenden  Aufgaben  ist  es  nicht  nur  erwünscht,  sondern  geradezu 
nötig,  dafä  mögliclist  viele  ernsthaft  den  einzelnen  Problemen  nachgehen. 

Eine  Literaturgescliichtsschreibung,  wie  wir  sie  heute  pflegen  und 
fordern,  eine  Literaturgeschichte,  die  das  Schrifttum  in  seinen  ein- 
zehien  Erscheinungen  und  im  ganzen  entwickkmgsgeschichthch  be- 
handelt und  nach  seinem  Ideengehalt  und  seiner  Kunstform  würdigt, 
hat  das  Mittelalter  nicht  hervorgebracht.  Wenn  ich  trotzdem  von 
„Literaturgeschichte  im  Mittelalter"  rede,  so  meine  ich  und  kann  dabei 
nur  solche  Werke  im  Auge  haben,  die  rein  berichtend  Überblicke  über 
größere  Gruppen  von  Schriftstellern  und  Schriften  zu  geben  versuchen. 

Den  einen  Nutzen  literarhistorischer  Arbeit  können  sie  uns  also 
nicht  gewähren,  daß  sie  uns  Einblicke  in  das  Werden  der  literarischen 
Persönlichkeiten,  in  das  Werden  und  Wesen  der  Literaturdenkmäler 
tun  ließen  und  uns  mit  dem  tieferen  Verständnis  den  höheren  Genuß 
verschafften.  Gleichwohl  verdienen  die  mittelalterlichen  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  ernstliche  Beachtung  und 
Untersuchung. 

Denn  einmal  bieten  sie  dem  Forscher  eine  Fülle  wichtiger  Nacli- 
richten  über  die  literarischen  Schätze  des  Mittelalters,  eine  Fülle,  die 
erst  dann  recht  zur  Geltung  kommen  wird,  wenn  einmal  das  zu  er- 
strebende Corpus  aller  mittelalterlichen  Literaturgeschichten  vorliegt.  Der 
reichste  Ertrag  wird  daraus  für  die  Literatur  des  Mittelalters  selbst 
gewonnen  werden,  aber  auch  auf  das  Fortleben  derjenigen  Werke, 
die  vom  Mittelalter  nur  überliefert  sind,  auf  die  äußere  Geschichte  der 
antik-klassischen  und  patristischen  Texte  wird  manches  neue  Licht 
fallen.     Und  neben  diesem  Nutzen  im  besonderen  steht  ein  vielfältiger 
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Gewinn  für  die  allgemeine  Bildungsgeschichte.  Wir  lernen  den  Um- 
kreis der  Literaturmassen  kennen,  die  das  Mittelalter  zwar  durchaus 
nicht  ganz  besessen,  aber  von  denen  es  gewußt  hat,  sehen  Wege, 
auf  denen  es  zu  seinen  Kenntnissen  über  die  eigene  und  die  ererbte 
Literatur  gekommen  ist.  Schließlich  wird  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften in  den  mittelalterlichen  Arbeiten  kräftige  Keime  zu  unserem 
heutigen  bibliographischen,  literarhistorischen  Betrielie  erblicken  und 
erforschen. 

Der  Hauptzweig  der  mittelalterlichen  Literaturgeschichte  ist 
christlich  und  geht  von  Hieronymus  aus.  Hieronymus  faßte  (392) 
zum  ersten  Male  die  Literatur  des  Ghristentums  in  kurzen,  zeitlich 
geordneten,  biographisch-bibliographischen  Artikeln  zusammen.^ 

Seine  wichtigste  Quelle  war  Euseb,  Sueton  das  unmittelbare 
Vorbild.^  Aus  Sueton  stammt  auch  der  Titel,  den  Hieronymus  wählte, 
den  nach  ihm  die  literarhistorischen  Versuche  des  Mittelalters  fast 
stets  führen;  sie  heißen  für  lange  Zeit  „Libri  de  viris  illustribus",  ob- 
wohl einstweilen''  nicht  die  berühmten  Männer  schlechthin,  sondern 
nur  die  Schriftsteller  mit  ihren  Werken  darin  verzeichnet  sind. 

Dem  Beispiele  des  Hieronymus  folgten  im  5.  Jahrhundert  der 
Presbyter  Gennadius^  von  Marseille,  im  6.  vielleicht  der  afrikanische 
Bischof  Pontianus.^  Er  wohl  gab  das  Thema  an  Isidor*^  von  Se- 
villa (t  636)  weiter.  In  der  Arbeit  Isidors  trat  die  Idee  der  All- 
umfassung bereits  deutlich  zurück  hinter  dem  vaterländischen  hiteresse. 
Fast  ausschließhch  Spanier  würdigte  der  667  verstorbene  Bischof 
Hdefonsus^  von  Toledo  der  Aufnahme  in  seinen    „Liber  de  viris  illu- 

1  Neue  Ausgaben  des  Liber  de  viris  illustribus  von  W.  Herding,  Leipzig  1879; 
C.  A.  Bernoulli,  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1S95;  E.  C.  Richardson,  Leipzig  1S9G. 

~  Vgl.  die  Untersuchungen  von  J.  Huemer,  Studien  zu  den  ältesten  christlich- 
lateinischen Literarhistorikern.  L  Hieronymus  de  viris  illustribus:  Wiener  Studien  XYI 
(1894),  S.  1^21 — 158;  St.  v.  Sychowski,  Hieronymus  als  Literarhistoriker:  Kirchen- 
geschichtliche Studien  H,  Heft  2  (Münster  1894);  G.  A.  Bernoulli,  Der  Schriftsteller- 
katalog des  Hieronymus,  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1895. 

^  Bis  auf  Petrarka  und  die  Ordensgeschichten. 

*  Herausgegeben  zusammen  mit  Hier.,  vgl.  Anm.  1.  Wichtige  Unter- 
suchungen lieferten  ferner  E.  Jungmann.  Quaestiones  Gennadianae,  Leipzig  1881 
(Progr.  der  Thomasschule);  F.  Diekamp,  Wann  hat  cennadius  seinen  Schriftsteller- 
katalog verfafjt?  Römische  Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde  XII  (1898), 
S.  411 — 4'-20;  R.  Czapla,  Gennadius  als  Literarhistoriker:  Kirchengeschichthche 
Studien  IV,  Heft  1  (Münster  1898). 

'"  Unmittelbar  ist  das  Werk  nicht  erhalten. 

*  Wnr  sind  noch  auf  die  unzulängliche  Ausgabe  von  Arevalo  angewiesen,  die 
bei  Migne,  Patrol.  lat.  LXXXIII,  1081  — 1 106  nachgedruckt  ist.  —  Vgl.  ferner  die 
Abhandlungen  von  G.  v.  Dzialowski,  Isidor  und  Ildefons  als  Literarhistoriker:  Kirchen- 
geschichtliche Studien  IV,  Heft  2  (Münster  1898),  wozu  man  M.  Ihms  Besprechung  in 
den  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  1899,  S.  342  ff.  lesen  mufs;  F.  Schütte,  Über 
den  Schriftstellerkatalog  des  hl.  Isidor  von  Sevilla:  Kirchengeschichtliche  Abhand- 
lungen, herausgeg.  von  Sdralek,  Breslau  1902. 

■  Text  bei  Migne,  Patrol.  lat.  XCVI,  195-206.  Julianus  von  Toledo  (f  690) 
hängte  eine  Vita  Ildefonsi  an. 
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stribiis".  Merkwürdigerweise  ist  aus  der  sonst  so  trachtbaren  karo- 
lingisch-ottonischen  Zeit  keine  Fortsetzung  der  von  Hieronymus  be- 
gonnenen Reihe  zu  nennen.^  Erst  das  11. /12.  Jahrhundert  brachte, 
unseres  Wissens,  neue  christliche  Schriftstellerkataloge,  die  bewußt  an 
Hieronymus  und  seine  Nachfolger  anknüpften.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  die  Namen  der  Verfassser  anzuführen:  Sigebert^  von  Gem- 
bloux  (t  1112).  Honorius^  Augustodunensis  (um  1120)  und  der 
sogenannte  Anonymus  Mellicensis'*,  der  in  Wirklichkeit  ein  Prü- 
feninger  Mönch  v.ar  (um  1140),  und  aus  dem  13.  Jahrhundert 
Henricus  Gandavensis.° 

Nebenher  entstanden  hie  und  da  absichthch  partikulare 
Literaturlisten:  Petrus  Diaconus  verherrlichte  vor  1137  die  gelehrten 
Männer  Monte-Cassinos'\  50  Jahre  später  verfaßte  P».  einer  ein  in  der 
Ausführung  sehr  originelles  Schriftchen  über  die  literarisch  hervor- 
ragenden Äbte  und  Mönche  des  Lorenzklosters  in  Lüttich. '  —  Alle 
diese  Werke  sind  vorwiegend  in  der  Absicht  geschrieben,  den  Piuhm 
der  Kirche  zu  verkünden,  erst  in  zweiter  Linie  wollen  sie  dem 
Studium  dienen. 

Zu  Unterrichtszwecken  dagegen  berichtete  über  die  christ- 
liche Literatur  um  555  Cassiodor  im  1.  Buche  seiner  Institutionen*, 
am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  Notker  Balbulus  von  St.  Gallen  in 
zwei  an  den  späteren  Bischof  Salomo  III.  von  Konstanz  gerichteten 
Briefabhandlungen. ^  Sie  ordneten  ihre  Bemerkungen  nicht  willkürlich 
oder  chronologisch  an,   sondern  nach  praktischen  lehrhaften  Gesichts- 


^  Temperamentvoll  wies  bereits  uni  1140  Petrus  Diaconus  auf  die  Lücke  hin. 
Vgl.  Migue,  Patrol.  lat.  CLXXIll,  1009  sq.  und  dazu  L.  Traube,  Vorlesungen  und 
Abhandlungen  II.  163  f. 

-  Text  bei  Migne,  Patrol.  lat.  CLX,  Ml-Ö^i-I.  Dazu  Sigfrid  Hirsch,  De  vita 
et  scriptis  Sigiberti  monachi  Gemblacensis,  ßerhn  1841,  p.  Z'i0—3S1;  S.  Balau, 
Etüde  critique  des  sources  de  l'histoire  du  pays  de  Liege  au  moyen-äge,  Brüssel  190.3, 
p.  .302  s.;  Marie  Schulz,  Zur  Arbeitsweise  Sigeberts  von  Gembloux:  Neues  Archiv 
der  Ges.  f.  ä.  deutsche  Geschichtskunde  XXXV,  563— .571. 

'  Wahrscheinlich  ein  Regensburger  Inkluse.  Text  ,De  luminaribus  ecclesiae" 
bei  Migne,  Patrol.  lat.  CLXXII,  197 — 2:34.  Vgl.  besonders  J.  A.  Endres,  Honorius  Aug., 
Kempten  und  München  1906,  S.  69 — 73. 

^  Gute  Ausgabe  von  E.  Etthnger,  Karlsruhe  1896.  Einige  Nachträge  und  Vor- 
schläge werde  ich  demnächst  anderenorts  geben. 

=  Gedruckt  bei  J.  A.  Fabricius,  Bibliotheca  ecclesiastica.  Hamburg  1718, 
p.  117 — 140.  Vgl.  B.  Haureau,  Memoire  sur  le  Liber  de  viris  illustribus  attribue  ä 
Henri  de  Gand:  Memoires  de  l'Academie  des  inscriptions  et  des  helles  lettres  XXX  (Paris 
1883),  p.  349 — 357;  Ders.  Notices  et  extraits  de  quelcjues  manuscrits  latins  de  la 
Bibhotheque  Nationale  VI  (1893).  p.  162—173. 

6  Migne,  Patrol.  lat.  CLXXHI,  1009—1050. 

'  Mon.  Germ.  SS.  XX,  593  sqq. 

8  Migne,  Patrol.  lat.  LXX,  1105  sqq. 

^  Die  beste,  wenn  auch  nicht  abschließende  Ausgabe  bietet  E.  Dümmler,  Das 
Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  III.  von  Konstanz  aus  dem  9.  Jahrhundert,  Leipzig 
1857,  S.  64—78. 
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punkten,  indem  sie  bei  den  einzelnen  Büchern  der  Bibel  begannen 
und  die  zu  deren  Studium  nötige  Literatur  beibrachten,  dann  auch 
für  andere  Zweige  christlichen  Wissens  bibliographische  Anweisungen 
gaben.  Diese  Einführungen  sind  nicht  eigentlich  literargeschichtlich, 
aber  das  Mittelalter  hat  sie  nicht  selten  so  ausgenutzt. 

Das  zeigt  schon  die  leicht  zu  machende  Beobachtung,  daß 
Notkers  Doppelbrief,  da  wo  er  aus  dem  Rahmen  der  sog.  Formulae 
Sangallenses  herausgelöst  ist,  die  Bezeichnung  Notatio  de  viris  illu- 
stribiis  usw.  trägt^;  daß  ferner  ein  Teil  von  Gassiodors  1.  In- 
stitutionenbuch in  den  Handschriften  zuweilen  mit  Hieronymus  Gen- 
nadius  de  Airis  ill.^  und  dem  pseudogelasianischen  Decretale  ^  verbunden, 
und  dann  nicht  selten  neu  und  sehr  charakteristiscli  betitelt  ist:  bald 
heißt  die  Überschrift  Noütia  lihrorum  coiholicorum  doctorum^  oder 
De  laude  cafhoUcornm^,  bald  auch  De  scriptorihus  und  I)e  viris  iUn- 
strihus.  Mit  dem  Unterricht  hängen  weiterhin  die  mittelalterlichen 
Werke  zusammen,  die  etwas  wie  antike  Literaturgeschichte  bieten. 
Das  bekannteste  Beispiel  dafür  ist  wohl  der  „Dialogus  super  auctores", 
der  einem  Konrad  von  Hirschau  zugeschrieben  wird.*'  Mag  dieses 
Schriftchen  nun  auch  mit  Valentin  Rose'  im  Gegensatz  zu  anderen 
Forschern  (12.  Jahrh.)  erst  ins  13./ 14.  Jahrhundert  zu  verweisen  sein 
—  was  ich  bezweifle  — .  die  Gattung,  der  es  angehört,  ist  älter.  In 
den  Einleitungen,  die  seit  Servius  gewissen  Werken  und  Kommentaren 
älterer  lateinischer  Dichter  vorangeschickt  waren  und  kurz  über  den 
Autor  und  seine  Schriften  nach  einem  bestimmten  Schema  orientierten, 
in  diesen  Accessus  ad  poetas^,  die  für  die  Einführung  in  die  schul- 
mäßige Lektüre  berechnet  waren,  hatte  man  literargeschichtliches 
Material.  Auch  einige  wenige  Prosaiker,  wie  Cicero,  wurden  so  aus- 
gestattet, späterhin  auch  verschiedene  christliche  Dichter.  Dadurch 
nun,  daß  man,  wie  es  schon  im  12.  Jahrhundert  geschehen  ist,  diese 
Artikel  für   sich   aneinander  reihte,   schuf  man  ofleichsam  Schullite- 


^  So  in  den  folgenden  —  für  die  Ausgaben  z.  T.  noch  nicht  ausgenutzten  — 
Handschriften:  Erfurt  Ampi.  4"  125,  Klosterneuburg  1037,  München  lat.  2550,  Wien 
766  und  Zwettl  .328. 

-  Z.B.  in  Paris  12160,  Troyes  56  u.  855.  Yercelli  CLXXIII. 

^  De  libris  recipiendis  et  non  recipiendis.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist 
auch  das  Decretale  eine  literarhistorische  Quelle.     Darüber  nachher  noch  ein  Wort. 

^  Yercelli  CLXXXIII  (saec.  YIII  ex.),  fol.  99^.  Ygl.  A.  Reifferscheid  in  den 
SBer.  d.  philos.-hist.  Kl.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  LXVIII  (1871),  S.  ,567. 

'"  Lincoln  A.  4.  15.  saec.  XIII. 

®  Ygl.  meine  Cassiodorstudien :  Philologus  LXXI  (1912),  S.  281. 

^  Herausgegeben  von  G.  Schepß,  Würzburg  1890.  Bisher  war  nur  eine  einzige 
Handschrift  (in  Würzburg)  bekannt.  Ich  kann  jetzt  eine  zweite  hinzufügen,  die  noch 
aus  dem  12.  Jahrhundert  stammt:   Innsbruck,  Univ.  Ms.  .360,  unbekannter  Herkunft. 

8  Die  Handschriftenverzeichnisse  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  XII  (1893)  S.  137. 

^  Zuletzt  darüber  C.  Przychocki,  Accessus  Ovidiani:  Symbolae  ad  veterum 
auctorum  historiam  atque  medii  aevi  studia  philologica  1  (Krakau  1911). 
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rat  Urgeschichten.^  Freüich  war  der  Krei.s  der  so  behandelten 
Autoren  und  Werke  nur  eng:  Ovid,  Horaz,  Cicero,  Cato,  Homerus 
latinus,  Prudentius,  Avianus,  Maximinianus,  Physiologus,  Theodulus, 
Arator,  Prosper,  Seduhus,  Boethius,  Priscianus,  Milo,  Eberhardus, 
Albertus  Stadensis,  Occultus  und  wenige  andere,  und  die  Verbreitung 
der  Accessussammlungen,  die  überhaupt  nur  einen  Teil  der  Accessus 
aufnahmen,  scheint  nicht  groß  gewesen  zu  sein. 

Nahe  verwandt  sind  die  oft  umfangreichen  Literaturaufzählungen ^ 
bei  Walther  von  Speyer  (saec.  X),  Winrich  von  Trier,  dem 
französischen  Grammatiker  Aimericus  (saec.  XI),  bei  Eberhard, 
Nicolaus  von  Bibra.  Hugo  von  Trimberg  und  Konrad 
von  Mure  (saec.  XIII).     Sie    alle    gehen    von    der    Schullektüre    aus. 

Während  es  sich  bei  den  erstgenannten  Männern  nur  um  gelegent- 
lich in  einem  größeren  Rahmen  gebotene  Listen  handelt,  stammt  von 
dem  Bamberger  Magister  Hugo  von  Trimberg  (1280)  ein  „Re- 
gistrum  auctorum",  das  unmittelbar  und  ausschließlich  ein  literarisches 
Handbuch  sein  wilP: 

Quoniam  scolarium  ad  informationcm 
Hanc  sollerter  edidit  conipilatioiiein 
Auctorista  minimus,   Hugo  nuncupatus, 
Cupiens  scolaribiis  cunciis  fore  gratus, 
Retexebat  titulos  omnium  auctorum 
Simnl  et  versiculos  -pfimos  singnlorum, 
In  quibus  studuerat  seinus  hgendo, 
Scolis  dum  prefuerat  jnieros  docetido. 
Materiam  et  ordinem  librorum  pretermittit, 
Ämputans    fastidium,  sed    et  his  committit, 
Qui  perfecte  discere  gestlunt  auctores, 
Vt  maiorem  aperam  addant  et  labores. 

In  drei  Teilen  führt  er  nicht  weniges,  von  der  antiken  und  an- 
tiken Stoff  behandelnden,  dann  von  der  christlich-theologischen  Poesie 
und  schließlich  für  jüngere  Schüler  besonders  geeignete  Dichtungen 
vor.  Er  wertet  sie  mit  ein  paar  Worten  vom  Standpunkt  des  christ- 
lichen Schulmeisters  und  nennt  ihre  Anfangsverse.  Da  der  mittel- 
alterlichen Dichtung  ein  breiter  Raum  gewährt  ist,  stellt  das  Registrum 
eine  sehr  wichtige  literargeschichtliche  Quelle  dar.^ 


^  Vgl.  L.  Traube,  Vorlesungen  und  Abhandlungen  II,  165. 

-  Vgl.  die  Stellen  bei  Th.  Gottlieb,  Über  mittelalterliche  Bibliotheken,  Leipzig 
1890,  S.  442  ff. 

^  VgL  J.  Huemer,  Das  Registrum  multorum  auctorum  des  Hugo  von  Trimberg. 
Ein  Quellenbuch  zur  lateinischen  Literaturgeschichte  des  Mittelalters:  SBer.  der  philos.- 
hist.  Klasse  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  CXVI  (Wien  1888),  S.  145—190;  dazu 
A.  Ebner  im  Historischen  Jahrbuch  XI,  28.3  ff.  G.  Schepfi  hat  in  der  Wochenschrift 
für  klassische  Philologie  1888,  Sp.  1487  auf  die  Verwandtschaft  des  Registers  mit  dem 
Dialog  Konrads  hingewiesen. 

*  W.  Wattenbach,  der  (Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  I  ',  96) 
von    einem    „nicht   eben   reichen  Ertrag"    redet,  kann   ich   mich    nicht   anschließen. 
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Mit  etwas  anderen  Absichten,  aber  doch  auch  vom  Standpunkt 
des  Schulmeisters,  bot  der  Kantor  des  Großmünsterstiftes  zu  Zürich 
Konrad  von  Mure'  LiterargeschichtHches  in  seinem  1272/73  ver- 
faßten „Fabularius"  oder  „Repertorium  vocabulorum  exquisitorum 
oratorie,  poesis,  historiarum".^  Es  ist  das  ein  mythologisch-historisches 
Lexikon  der  Antike,  hi  dieser  alphabetischen  Enzyklopädie  berichtete 
Konrad  nun  auch  jeweils  über  eine  stattliche  Zahl  antiker  Autoren, 
vorzüglich  über  Dichter.  Außerdem  ist  unter  dem  Schlagwort  „Philo- 
sophus"  eine  große  Liste  von  heidnischen  und  christlichen  ., Philosophen" 
und  „Poeten"  zu  finden,  die  wohl  auf  Florilegien  zurückgeht.  Die 
meisten  Schriftsteller  und  Werke  kannte  er  indirekt,  nur  von  den 
Schulautoren  hatte  er  allerlei  gelesen. 

Alle  die  Texte,  deren  Besprechung  wir  an  die  der  christlichen  Libri 
de  viris  illustribus  angeschlossen  haben,  von  Cassiodor,  Notker,  die 
Accessus,  die  Werke  von  Hugo  von  Trimberg  und  Konrad  von  Mure  sind 
Anweisungen  und  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  und  die  schulmäßige 
Lektüre.  Das  Geschichtliche  spielt  in  ihnen  eine  unbedeutende  Rolle. 
Zumeist  wird  nicht  einmal  die  Zeit  angegeben,  in  der  die  aufgezählten 
Verfasser  gelebt  haben. 

Bleiben  wir  hier  einen  Augenblick  stehen  I  Was  ich  bisher  er- 
örtert habe,  ist  die  zusammenfassende  literargeschichtliche  Arbeit  des 
Mittelalters  bis  ins  13.  Jahrhundert.  Ich  konnte  mich  kurz  fassen,  da 
beide  Gruppen:  die  biographischen  und  die  praktischen  Literaturkataloge, 
verhältnismäßig  gut  bekannt,  die  einzelnen  Schriften,  wie  meine  An- 
merkungen zeigen,  nicht  selten  untersucht  worden  sind.  Allerdings 
bleibt  noch  mehr  zu  tun  übrig,  als  bereits  geleistet  ist.  Ich  hielt  es 
nicht  für  angebracht,  die  Fehler  und  Lücken  alle  zu  zeigen ;  hier  aber 
möge  wenigstens  der  allgemeine  Hinweis  gestattet  sein,  daß  man  sich 
mit  dem  Erreichten  nicht  begnügen  darf.  Selbst  die  am  meisten  be- 
handelten reinchristlichen  Literaturlisten  sind  von  neuem  vorzunehmen. 
Ludwig  Traube  sagte  1809  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  (S.  1218): 

Es  fehlt  dreierlei:  eine  Herstellung-  der  Texte  auf  kritisch  sicherer  Grundlage, 
eine  von  Kapitel  zu  Kapitel  durchgeführte  Quellenanalyse  und  eine  sich  daran 
schheßende  Feststellung  der  Glaubwürdigkeit,  eine  Geschichte  der  literarhistorischen 
Studien  im  Mittelalter  unter  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schicksale  dieser  ältesten 
Traktate  ,De  viris  illustribus",  — 

und  er  wies  weiter  darauf  hin,  daß  am  meisten  für  die  Quellenunter- 
suchung getan  ist,  daß  wir  aber  trotz  mancher  Ausgabe  noch  von 
keinem  der  W^rke  einen  zuverlässigen  Text  geben ;  er  betonte  endlich 
nochmals  die  Forderung,  diese  fortgesetzte  literarhistorische  Arbeit  des 

iMan  vergleiche  z.  B.  nur  die  jüngst  erschienene  inhaltsschwere  Abhandlung  von 
II.  Granert,  Magister  Heinrich  der  Poet,  München  1912,  S.  o4tf.,  426f. 

1  t  1281.  Vgl.  über  ihn  F.  J.  Bendel  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  für 
österreichische  Geschichtsforschung  XXX  (l'.tOO),  S.  51  — 101. 

2  Gedruckt  zu  Basel  bei  Berthold  Roth  um  1470.  Vgl.  Bendel,  a.  a.  0.,  S.  76  ff. 
Es  fehlt  vor  allem  eine  Quellenuntersuchung. 
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Mittelalters  aufmerksam  zu  verfolgen  „etwa  von  Cassiodor  his  Petrus 
Diaconus". 

Ich  habe  Traube  hier  angeführt,  einmal  um  ilun  die  schuldige 
Ehre  zu  erweisen.  Er  ist  es  gewesen,  der  den  Plan  entworfen  hat^, 
ihm  verdanke  ich  persönlich  die  Anregung  auch  zu  diesen  meinen 
Studien,  Außerdem  aber  zitierte  ich  Traube,  weil  ich  die  von  ihm 
öffentlich  gestellte  Aufgabe  erweitern  zu  müssen  glaube.  Tatsächlich 
ist  er  selbst  bei  seinen  Forschungen  nicht  beim  12./ 13.  Jahrhundert 
stehen  geblieben.  Ein  Faszikel  seines  handschriftlichen  Nachlasses 
hat  mir  gezeigt,  daß  ihm  das  Vorhandensein  jüngerer  Literaturkataloge 
keineswegs  entgangen  ist.  Jedoch  hat  er  keine  Zeit  gefunden,  dem 
näher  nachzugehen  und  etwas  darüber  zu  veröffentlichen.  Nach  der 
gedruckten  Literatur  aber  müßte  man  annehmen,  es  klaffe  zwischen 
Heinrich  von  Gent,  dem  letzten  jener  alten  Reihe,  und  Johannes 
Trithemius,  dem  fleißigen  Bibliographen  aus  den  letzten  Jahrzehnten 
des  Mittelalters,  ein  große  Lücke.  Wer  bisher  zusammenfassende  Be- 
merkungen über  die  mittelalterlichen  Libri  de  viris  illustribus  hat 
drucken  lassen,  ist  wie  W.  Wattenbach ^  und  0.  Bardenhewer  ^  gleich 
vom  13.  ins  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hinübergesprungen.  Und 
doch  reißt  der  Entwicklungsfaden  mit  Henricus  Gandavensis  gar  nicht 
ab.  Im  Gegenteil  beginnt  gerade  mit  dem  13.  Jahrhundert  der 
literarhistorische  Betrieb  - —  was  auch  Traube  nicht  recht  erkannt  zu 
haben  scheint  —  besonders  stark,  mannigfaltig  und  namentlich  plan- 
mäßig zu  werden. 

Wie  wertvoll  die  Arbeiten  von  Hieronymus — Henricus  auch  sind, 
man  vermißt  doch  vieles  in  und  an  ihnen.  Von  einer  aufsteigenden 
Entwicklung  der  Gattung  kann  man  nicht  reden.  Wohl  wiederholen 
einige  Literarhistoriker  (Sigebert,  Honorius)  die  Kataloge  ihrer  Vor- 
gänger, und  man  vereinigt  auch  sonst  in  den  Codices  mehrere  Listen 
zu  einem  Corpus*^,  womit  ja  schon  Cassiodor''  den  Anfang  für  seine 
Bibliothek  gemacht  hatte;  ebenfalls  fehlt  es  nicht  an  Textänderungen 
und  Texteinschüben,  aber  um  eine  systematische  Verar])eitung '  des 
überlieferten  Stoffes  bemüht  man  sich  nicht.     Die  Hauptarbeit  bestand 


^  Vgl.  auch  .seinen  Überblick  in  der  Einleitung-  in  die  lat.  Philologie  des  Mittel- 
alters:  Vorlesungen  und  Abhandlungen  II.   16:2 — 165. 

^  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  I  \  96. 

^  Geschichte  der  altchristhchen  Literatur  I,  Freiburg  i.  B.,  190:^.  S.  9:  Patro- 
logie^,  Freiburg  i.  B.  1910,  S.  8, 

*  Als  Beispiele  nenne  ich  die  Handschriften  Hereford  Ü.  ?,.  2 ,  Laon  406. 
Monte-Cassino  !294,  Montpellier  406,  Paris  12160,  Troyes  .56.  Auch  das  Decretum 
Gelasianum  hat  mehrfach  und  zwar  besonders  im  frühen  Mittelalter  seinen  Platz  in 
derartigen  Sammlungen  gefunden.  Vgl.  darüber  das  mir  erst  während  der  Korrektur 
dieses  Aufsatzes  zugegangene  wichtige  Buch  von  E.  Dobschütz,  Das  Decretum  Gela- 
sianum ete.,  Leipzig  191-2,  S.  182. 

°  Instit.  I,  cap.  18.  Vgl.  darüber  auch  R.  Beer  im  Anzeiger  der  philos.-hist. 
Klasse  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1911.  -\r.  XI.  S.  IS  f.  und  27. 
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darin,  daß  man  den  älteren  Listen  neue  biographische  Artikel  an- 
fügte über  einzelne  inzwischen  aufgetretene  Schriftsteller.  Diese  Er- 
gänzungen waren  mehr  gelegentlichen  Ursprungs  und  Charakters. 
Man  registrierte  die  Autoren,  die  einem  zeitlich  oder  örtlich  nahe 
standen  oder  ohne  besondere  Nachforschung  für  die  literarhistorische 
Arbeit  sonstwie  vertraut  gew^orden  waren,  hifolgedessen  ist  manche 
bedeutsame  Erscheinung  ganz  übersehen,  freilich  auch  die  Erinnerung 
an  etliche  Persönlichkeiten  bewahrt  worden,  die  anderenfalls  dem  Ver- 
gessen anheimgefallen  wären. 

Auch  die  jüngeren  Werke,  von  denen  ich  nun  zu  sprechen 
habe,  weisen  genügend  Mängel  auf;  sie  bringen  viele  Unrichtigkeiten 
und  schreiben  oft  einander  aus.  Jedoch  haben  sie  den  einen  Vorzug, 
daß  sie  in  viel  stärkerem  Maße  als  die  älteren  Ordnung  in  die 
Massen  bringen  und  von  bestimmten  Gesichtspunkten  aus  sammeln. 
Das  ist  nicht  so  sehr  das  individuelle  Verdienst  der  Verfasser  wie  eine 
Folge  gewisser  geistlich-geistiger  Sti'ömungen,  die  dem  literarischen 
wissenschaftlichen  Leben  dieser  Zeiten  Eigenart  verleihen. 

Die  Neigung  zu  enzyklopädischer  und  systematischer  Bewältigung 
des  gesamten  Wissensstoffes,  die  zuerst  in  den  gewaltigen  Summen  der 
scholastischen  Theologie  und  Philosophie  ihren  Ausdruck  gefunden 
hatte,  ergriff  auch  die  Literaturgeschichte  und  gab  ihr  strengere 
Formen  und  neuen  Inhalt.  Die  vielgescholtene  Scholastik  ordnete 
das  Wissen  nicht  nur,  sondern  v  e  r  m  ehrte  es  auch  wesentlich, 
wenngleich  wenig  aus  eigenem,  und  erweiterte  den  Horizont  des 
Literaturhistoriker,  hifolge  der  Beschäftigung  mit  der  philosophischen 
und  naturwissenschaftlichen  Literatur  der  Araber  und  Griechen,  die 
zumal  durch  Übersetzungen  bekannt  wurde,  blieb  das  Christliche  und 
Kirchliche  nicht  mehr  der  überstark  bevorzugte  alleinige  Gegenstand  der 
literargeschichtlichen  Betrachtung. 

Die  Führung  dieser  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bewegungen 
übernahmen  die  jungen  Bettel orden.  Die  Dominikaner  sind  es 
dann  auch,  die  der  literargeschichtlichen  Arbeit  neue  Anregungen 
geben  und  aus  ihren  Reihen  die  meisten  Literarhistoriker  stellen. 
Und  mit  diesem  Anteil  der  Mönchsorden  hängt  es  auf  der  anderen 
Seite  wieder  zusammen,  daß  neben  den  universalen  auch  Spezial- 
literatui-geschichten  erwachsen. 

Den  stärksten  Einfluß  auf  die  Entwicklung  übte  der  1264  ver- 
storbene Dominikaner  Vincenz  von  Beauvais  aus.  hi  seinem 
„Speculum  historiale"  strömte  ein  großer  Teil  des  vorher  vereinigten  literar- 
geschichtlichen Stoffes  zusammen,  und  aus  dem  Speculum  speisten  sich 
wieder  viele  neue  Flüsse  der  Literaturgeschichte.  Vincenz  lieferte 
allerdings  nicht  einen  für  sich  alleinstehenden  Schriftstellerkatalog. 
Das  Speculum  historiale  ist  ein  Teil  einer  großen  Kompilation,  die 
das  ganze  menschliche  Wissen  zusammenfassen  soll;  der  Geschichts- 
ppiegel  ist  eine  große  Welt-  und  Kirchengeschichte  von  der  Weltschöpfung 
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bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Was  uns  hier  dieses  Geschichts- 
werk interessant  macht,  ist  die  noch  wenig  gewürdigte  Tatsache,  daß 
Vincenz  auch  der  geistigen  Geschichte  sein  Augenmerk  geschenkt 
und  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Schriftsteller,  waren  sie  nun  Heiden 
oder  Christen,  in  eigenen  Kapiteln  ausführlich  behandelt  hat.  Er 
bringt  in  diesen  chronologisch  eingeordneten  Abschnitten  meist  kurze 
biographische  und  anekdotische  Notizen,  zählt  die  Werke  auf  und  teilt 
dann  jeweils  eine  Blütenlese  aus  den  Hauptschriften  mit:  z.  B.  heißt 
es  im  lib.  VI,  cap.  G,  nachdem  Cicero  in  der  Geschichte  Cäsars  er- 
wähnt ist: 

Scripsit  autem  Cicero,  qui  et  Marcus  Tullius  cocatur,  de  officiis  lihros  3,  de 
amicitia  Jibrum  1,  de  senectute  libvum  1,  de  oratore  librum  1,  de  paradoxlH  lihrmn  1, 
philippicariim  librum  1,  rhetoricariim  libros  2,  Tuscidanarum  qnaestionum  libros  ö, 
orationimi  libros  12,  invectivanun  libros  6,  de  legibus  libros  3,  de  fine  boni  et  rnali 
lihros  5,  de  natura  deorum  libros  3,  de  divinatione  libros  2,  de  fato  librum  1,  de 
creatione  mundi  librum  1,  dialogorum  ad  Hortensium  librum  1,  de  partitione  ora- 
tionis  librum,  1,  de  achademicis  librum  1.  De  his  autem  omnibus  Jiaec  pauca  mora- 
lia     ad  memoriam  et  aedificationem  leyentium  excerpta  huic  operi  inserui. 

Und  nun  folgen  sechs  lange  Kapitel  Flosculi  lihrorum  De  officiis^ 
drei  für  De  amicitia,  zw^ei  für  De  senecffife,  eins  für  De  oratore,  eins 
für  die  Paradoxa,  eins  für  die  Fhilippiea,  drei  für  die  PJietorica. 
vier  für  die  Tusciäanae  disputationes,  eins  für  De  legibus,  ein  Kapitel 
FloscuU  De  ceteris  eiusdem  lihris,  und  zwei  für  die  Orationes. 

In  solcher  Weise  werden  sehr  viele  antike  und  mittelalterliche 
Autoren  behandelt.  AVelches  waren  die  Quellen?  Hat  Vincenz  die 
aufgezählten  und  exzerpierten  Schriften  gelesen?  Ich  kann  diese 
Fragen  heute  natürlich  nur  ganz  im  allgemeinen  beantworten.  Näheres 
findet  man  in  Arbeiten  von  E.  Boutaric^,  C.  Giambelli^  u.  a.,  Arbeiten, 
die  freilich  nur  einen  Teil  der  verwickelten  Aufgaben  lösen. 

Sicher  ist,  daß  Vincenz  sehr  vieles  nicht  nur  von  der  kirchlichen 
Literatur,  sondern  auch  von  den  profanen  Klassikern  wirklich  gekannt  hat, 
aber  noch  mehr  floß  ihm  aus  Mittelquellen  zu.  tiber  die  antiken 
Schriftsteller  kompilierte  er  manches  aus  Valerius  Maximus,  Aulus 
Gellius,  Macrobius,  Cicero  und  Kirchenvätern;  für  die  wörtlichen  Zitate 
aus  den  Werken  standen  ihm,  wie  dem  gleichzeitigen,  aber  von  Vincenz 
unabhängigen  Konrad  von  Mure,  allerlei  mittelalterliche  Florilegien  zur 
Verfügung.  Die  Kenntnis  der  älteren  christlichen  Literatur  über- 
mittelten ihm  namentlich  Hieronymus  und  Gennadius,  aus  deren 
Schriften  „De   viris  illustribus"   er   viele  Stellen  wörtlich  zitiert.     Ihre 


^  Vincent  de  Beauvais  et  la  connaissance  de  l'antiquite  classique  au  XIII e 
siede:  Revue  des  questions  historiques  XVII  (1875),  p.  .5 — 57.  Boutarics  Examen 
des  sources  du  Speculum  historiale  de  Vincent  de  Beauvais,  Ouvrage  couronne, 
Paris  18ö3,  S'',  das  z.  B.  Potthast,  Bibl.  hist.  -  1095,  verzeichnet,  hat  das  Auskunfts- 
bureau der  deutscheu  Bibliotheken  veriireblich  für  mich  gesucht.  Es  scheint  nie 
unter  diesem  Titel  im  Druck  erschienen  zu  sein. 

-  Di  Vincenzo  Bellovacenze:  Rendiconti  della  sedute  della  Pi.  Accademia  dei 
Lincei  1886,  vol.  II,  1,  p.  562—572;  2,  p.  103-108,  169-183. 
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Fortsetzer  und  Nachahmer  aber  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben. 
Für  die  entwickhuigsgeschichtUche  Beurteihing  ist  besonders  wichtig, 
daß  er  zum  Teil  Quellen  und  bereits  Vorbilder  in  mittelalterlichen 
Chroniken  hatte.  Seine  eigenen  Angaben  zeigen  z.  B.,  daß  auch 
sein  Landsmann  Helinand  von  Froidmont  in  seiner  Chronik  nicht 
weniges  besonders  von  den  antiken,  aber  auch  von  späteren  Schrift- 
stellern berichtet  hatte,  ^ 

Vincenz  von  Beauvais  bildet  mit  seinem  Speculum  historiale  den 
Mittelpunkt  der]  chronikalischen  Literaturgeschichtschreibung,  nicht 
den  Anfang.  Die  Keime  lagen  schon  in  der  Chronik  des  Hiero- 
nymus.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Hieronymus  dort  die 
Blütezeit  berühmter  Schriftsteller  der  Griechen  und  Römer  in  aller 
Knappheit  zwischen  den  übrigen  geschichtlichen  Ereignissen  gebucht 
hat.  Diese  Nachrichten  übernahm  das  Mittelalter  nicht  nur  in  den 
Abschriften  der  Hiei'onymus-Chronik,  sondern  auch  in  manchen  Aus- 
zügen und  Bearbeitungen  der  alten  Geschichte,  die  ja  damals  fast 
ausschließlich  auf  Eusebius  und  Hieronymus  fußten.  Viele  Chronisten 
begnügten  sich  mit  der  einfachen  Herübernahme;  einige  dagegen 
waren  origineller:  sie  ergänzten  die  literarhistorischen  Notizen,  die  sie 
vorfanden,  und  ahmten  sie  in  den  späteren  Teilen  ihrer  Werke  nach. 

Im  11./ 12.  Jahrhundert  zeichnen  sich  in  dieser  Weise  Geschichts- 
schreiber, wie  Hermann  von  Reichenau,  Marianus  Scottus, 
Frutolf  und  namenthch  Sigebert  von  Gembloux,  aus.  Während 
es  sich  da  zumeist  noch  um  ganz  kurze  gelegentliche  Erwähnungen 
von  Schriftstellern  handelt,  legten  etliche  französische  und  belgische 
Chronisten  der  zweiten  Hälfte  des  1:2.  Jahrhunderts  deutlich  besonderen 
Wert  darauf,  ihre  großen  Geschichtswerke  durch  längere  Berichte 
über  die  literarischen  Persönlichkeiten  und  Schöpfungen  der  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  beleben.  So  Robert  von  Torigny  (f  1186) 
in  seiner  Fortsetzung  ^  der  Chronik  Sigeberts  von  Gembloux.  So  vor- 
züghch  Robert  von  Auxerre^  (f  1212);  dieser  übernimmt  nicht 
nur  die  literarhistorischen  Notizen  der  Sigebertschen  Chronik  sämtlich, 
sondern  erweitert  sich  auch  um  ein  Beträchtliches. 


^  Darauf  hat  bereits  Boutaric,  a.  a.  0..  S.  13  hingewiesen. 

^  Herausgegeben  von  L.  Delisle  in  den  Publications  de  la  sociele  de  Ihistoire 
de  Normandie,  Ronen  1872  und  1873. 

^  Vgl.  ül^er  ihn  L.  Delisle  in  der  Histoire  litteraire  de  la  France  XXXII, 
503—535.  Teilausgabe  von  0.  Holder-Egger  in  den  Mon.  Germ.  SS.  XXVI,  218  ff. 
Leider  sind  hier  wie  so  oft  in  den  Mon.  Germ,  die  aus  anderen  Geschichtsquellen 
übernommenen  Stellen  fortgelassen.  Holder-Eggers  Text  beginnt  erst  mit  1112.  Der 
Literarhistoriker  kann  solches  Verfahi'en  nicht  billigen ;  beraubt  es  ihn  doch  oft  der 
Möglichkeit,  festzustellen,  was  der  Autor  aus  dem  fremden  Gut  gemacht.  Bei  Robert 
war  es  um  so  weniger  am  Platz,  als  er  Sigebert  durchaus  nicht  wörtlich  folgt.  Ich 
habe  mir  dadurch  geholfen,  daß  ich  die  früheren  Partien  in  der  Handschrift  Stutt- 
gart Hist.  2"!  studiert  habe.    Aus  ihr  stammen  auch  die  Sätze  über  Boethius. 
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Ein  Beispiel  möge  das  erläutern.  Beim  Jahre  517  heißt  es  in 
ihren  Werken  über  Boethius  folgendermaßen: 

Sigebert.  Robert. 

Boetius  annitente  sibi  Simmacho  cum  Boecius  annuente  sibi  Symmacho  cum 

auctoritatem  Romani  senatus  contra  Theo-  auctoritatem  Romani  senatus  contra  Theo- 
dericum  regem  Italiae  tueri  nititui",  ab  dericum  regem  Italie  tueri  nititur  ab  ipso 
ipso  exihatur  ibique  hbrum  de  consola-  exiliatur  ibique  libruDi  de  consolacione 
tione  philosophiae  edidit.  philosofie    edidit.    in    quo    quidem   exilio 

per  quadriennium  fatigatus  tandem  a  pre- 

dicto   tyranno    in  territorio    Mediolanen^i 

iugulari  iussus  est  ac  postea  Papie  sepul- 

tus    est.    hie   vir   summe  prudencie   dya- 

lecticam.  arismetricam,  musicam  ceteras- 

que  artes  suo  nobihtavit  eloquio  aUaque 

quam  plurima  composuit  inter  que  eciam 

ad  Symmachum   mira   subtilitate   scripsit 

de  trinitate  Hbellum  in  quo  dicit  S3  beati 

Augustini  vestigia  secutum  fuisse. 

Ebenso   sind   z.  B.   die  Abschnitte  über  Hieronymus,  Ambrosius, 

Rufinus,  Augustinus.  Tychonius,  Eucheiius.  Avitus.   Dionysius  Exiguus 

ausgebaut. 

Für  die  Zeit,  die  Sigebert  nic-ht  mehr  bearbeitet  hat.  bringt  Robert 
selbständige  Bemerkungen  über  die  Schriften  Anselms,  Giselberts, 
Hugos  de  S.  Victore  u.  a.  Ihn  wiederum  übertrifft  der  Zisterzienser 
Alberich  von  Trois  Fontaines  mit  seiner  bis  1241  reichenden 
Chronik.  Sie  ist  außerordentlich  reich  an  biographisch-bibliographischen 
Nachrichten  über  mittelalterliche  Gelehrte  und  Schriftsteller.  Nach- 
richten, die  schon  seit  längerem  als  besonders  wertvoll  erkannt  sind^ 
da  sie  fast  ganz  Alberichs  Eigentum  sein  dürften.  Nur  hie  und  da 
scheint  er  sich  auf  seinen  Zeitgenossen  Helinand  von  Froidmont 
zu  stützen,  aber  angeregt  zu  der  Aufnahme  literargeschichtlicher  Nach- 
richten mag  ihn  dieser  haben.  R.echt  können  wir  Helinands  Chronik 
noch  nicht  beurteilen,  da  große  Teile  von  ihr  verloren  sind  oder  für 
verloren  srelten.  ^ 


^  Vgl.  Wihiians  im  Archiv  der  Ges.  f.  ä.  deutsche  Geschiclitskunde  X,  i:24ü — :i4ö 
und  Scheffer-Boichorst  in  der  Vorrede  seiner  vortretf  liehen  Ausgabe  Mon.  Germ. 
SS.  XXIII,  G51. 

^  Sie  umfaßte  die  ganze  Weltgeschichte.  Die  bei  Migne,  Patrol.  lat.  CCXII, 
771 — 1082  wiederholte  Ausgabe  Tissiers  beginnt  erst  mit  dem  -Jahre  (134  nach  Chr. 
In  der  Seminarbibliothek  zu  Beauvais  befinden  sich  Reste  einer  Handschrift;  die  wahr- 
scheinlich das  Original  ist;  sie  bringen  leider  nur  noch  die  Bücher  4-5—49  und 
reichen  von  877 — 1204  (vgl.  L.  Dehsle  in  den  Notices  et  documents  pubhes  pour  la 
societe  de  l'histoire  de  France  ä  Toccasion  du  -öieme  anniversaire  de  sa  fondation, 
Paris  1884,  p.  141  —  1-54).  Die  noch  ungedruckten  Bücher  1  —  16  sind  in  London, 
Cotton.  Claudius,  B.  IX,  saec.  XV  erhalten  (vgl.  darüber  Thompsons  Angaben  in  der 
•Bibliotheque  de  l'ecole  des  chartes  XLVI,  199  s.),  die  Bücher  1  —  18  in  einem  Codex 
Alexandri  Petaavii  in  der  Vaticana  tvgl.  Montfaucon,  Bibliotheca  bibliothecarum  II,  82). 
Vielleicht  tauchen  auch  die  übrigen  Bücher  noch  irgendwo  auf.  -John  Leland  (De  relius 
Britannicis.  coli.  III,  17)  sah  zu  Cambridge  h>  hibliotheca  milae  Eegiae:  Historia  He- 
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Gerade  Helinand  ist  —  ich  wiederhole  das  —  von  großem  Ein- 
fluß auf  Vincenz  von  Beauvais  gewesen,  in  geringerem  Maße  auch 
Robert  von  Auxerre. 

Vincenz'  Nachrichten  haben  deshalb  keinen  so  großen  Quellen- 
Avert  wie  die  Alberichs  und  Roberts,  weil  er  namentlich  auf  die 
führenden  und  deshalb  besser  bekannten  Autoren  der  Kirche  Rück- 
sicht nimmt:  aber  sie  sind  wichtiger  insofern,  als  die  Kapitel  über  die 
Literatur  weiter  ausgebaut  sind  durch  reichliche  Blütenlesen  und  weil  sie 
eine  weit  stärkere  Nachwirkung  gehabt  haben.  Das  große  dreiteilige  Spe- 
culum  des  Dominikaners  hat  massenhafte  V'erbreitung  gefunden  und  ist 
jahrhundertelang  beliebt  geblieben.  Heute  ist  es  verachtet,  weil  es  eine 
Stoffsammlung  ohne  viel  Kritik  ist.  Besser  wäre  es,  man  dächte  auch 
einmal  an  die  Großartigkeit  des  Werkes  als  Kompilation  und  Kom- 
position und  daran,  daß  dem  Mittelalter  durch  das  Speculum  eine 
Unmenge  Wissen  vermittelt  ist. 

Bei  dem  großen  Ansehen,  das  sich  Vincenz  durch  sein  Werk  im 
Mittelalter  errang,  ist  es  erklärlich,  daß  seitdem  die  Verfasser  großer 
Geschichtswerke  gern  literarhistorische  Nachrichten  aufnahmen.  Für 
die  Zeit  bis  etwa  12 50  schrieben  sie  natürhch  vor  allen  Dingen  Vincenz  aus, 
was  ihren  Quellenwert,  nicht  ihre  Bedeutung  für  die  Überlieferungs- 
geschichte des  Wissens  mindert:  doch  kommt  es  auch  vor,  daß  sie 
auch  von  anderswoher  Literarhistorisches  einschieben,  bald  von  noch 
zu  nennenden  Libri  de  viris  ill.,  bald  von  Chroniken  oder  gar  dank  eigener 
Kenntnis  der  Literatur.  Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  das  Speculum 
aufhörte,  waren  sie  ganz  auf  jene  anderen  Hilfsmittel  angewiesen.  Wie 
die  Verarbeitung  und  die  Fortsetzung  der  literargeschichtlichen  Kapitel 
der  Bellovacensis  durch  seine  Nachfolger  geschah,  müßte  noch  sorgsam 
verfolgt  werden,  hi  Betracht  kommen  z.  B.  der  außerordentlich  in 
der  Literatur   bewanderte  Johannes  Diaconus\    Mansionarius    der 


linandi  a  creatione  mundl  ad  tempora  Hemicl  et  Ottonis  imperatonim  complectens 
44  Ithros.  Ich  merke  das  hesonders  an,  weil  mau  früher  (vgl.  z.  B.  Histoire  lit.  de 
la  France  XVIll,  92  s.)  angenommen  hat,  der  Teil  der  Chronik,  der  die  Zeit  vor  634 
behandelt  habe,  sei  schon  im  13.  Jahrhundert  verloren  gegangen.  Man  hat  sich  auf 
Vincenz  gestützt,  der  lib.  XXIX,  cap.  108  erzählt:  Hoc  quidem  opus  dissipatum  est 
et  dlspersum,  tit  nusquam  totum  reperiafiir  ...  Er  fährt  aber  fort:  lyrout  invenire 
potui  in  hoc  quoqtie  nostro  opere  multa  per  diversa  loccc  insenii  und  teilt  tatsächlich 
auch  viele  Stücke  aus  den  angeblich  verlorenen  Büchern  mit.  Die  Bücher  1 — 21  des 
Spec.  bist.  Avimmeln  förmlich  von  wörtlichen  Helinandzitaten  zur  alten  Geschichte 
vom  Kapitel  „De  origine  Cretensium"  an  bis  zum  Cassiodor.  Ja,  er  gibt  zuweilen 
genau  an,  daß  er  dies  und  jenes  im  2.,  16.,  17.,  26.  Buche  H"s.  gefunden  habe.  Audi 
Giovanni  Mansionario  und  John  Wethamstede  scheinen  mehr  als  wir  von  der  Chronik 
gekannt  zu  haben.  Der  Engländer  zitiert  z.  B.  eine  seltsame  Bemerkung  Helinands 
über  Tacitus.  Zum  mindesten  ist  also  eine  Rekonstruktion  des  Werkes  möglich  und 
nötig,  wenn  keine  unmittelbaren  Textquellen  auftauchen. 

^  Vgl.  Tartarolti  in  der  Raccolta  d'opuscoli  scientifici  e  tilologici  XVIII  (Venedig 
173S),  p.  133-193  und  XXVIII  (1743),  p.  1—30,  ferner  R.  Sabbadini,  Le  scoperte  dei 
codici  latini  e  greci  ne'  secoli  XIV  e  XV,  p.  2  sq.  u.  20  sq.,  Florenz  1905.    Die  Chronik 


Literaturgeschichte  im  Mittelalter.    I.  581 

Kathedrale  von  Verona,  der  um  13:^0  eine  leider  nicht  edierte  Historia 
imperiahs  schrieb;  ferner  Ptolemaeus^  von  Lucca  (f  1327)  und  der 
Westfale  Henricus  de  Hervordia^  (f  1370).  Die  beiden  letzt- 
genannten waren  wie  Vincenz  Dominikaner.  Zumal  der  Deutsche 
lieferte  viel  Literaturgeschichtliches  über  Vincenz  hinaus. 

Am  Ende  dieser  von  Vincenz  eingeleiteten  neuen  Epoche  chroni- 
kalischer Litereraturgeschichtschreibung  des  Mittelalters  stehen  der  aus 
dem  Dominikanerorden  hervorgegangene  Erzbischof  Anton inus^ 
von  Florenz  (1446 — 1459)  mit  seinem  umfangreichen  Chronicon  uni- 
versale, der  Augustinereremit  Jacobus  Philippus  Foresta"^  aus 
Bergamo,  von  dem  1483  ein  Supplementum  chronicorum  Antonini 
im  Druck  erschien,  der  unbekannte  Verfasser  des  Rudimentum 
novitiorum^.  Lübeck  1475,  und  der  Nürnberger  Humanist  Hart- 
mann  Seh  edel  mit  seiner  Weltchronik,  Nürnberg  1483.*^ 

Sie  liefern  außer  Vincenz'  Angaben  noch  sehr  viele  Nachrichten 
über  alle  möglichen  Schriftsteller  und  Schriften  ;  am  wenigsten  originell 
ist  Schedel,  das  meiste  bei  ihm  stammt  aus  dem  Supplementum  des 
Bergomatensis.  Wissenschaftlicher,  tiefer  als  Schedel  sind  aber  auch 
die  andern  kaum;  über  die  rein  berichtende  Behandlung  der  Literatur- 
geschichte kommen  sie  nicht  hinaus. 

Etwas  Neues  beobachten  wir  im  R.udimentum  novitiorum.  Die 
Schriftsteller  sind  oft  in  allerdings  rein  typischen  Holzschnitten  dar- 
gestellt, meist  am  Schreibtisch  mit  Rolle  oder  Buch,  und  das  ganze 
Werk  durchziehen  synchronistische  Tabellen,  auf  denen  neben  den 
Namen  der  Kaiser  und  Päpste  auch  die  der  Doctores  et  poetae  stehen. 
Bei  den  beiden  Italienern  ist  bemerkenswert,  daß  sie  nicht  wie  Vincenz 
und  noch  das  Rudimentum  die  Schriftsteller  über  das  ganze  Buch 
verstreut,  jeden  einzelnen  für  sich,  innerhalb  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung aufführen.  Antoninus  schafft  für  bestimmte  größere  Zeit- 
abschnitte Kapitel,  in  denen  eine  ganze  Reihe  von  Autoren  zusammen 


reichte  bis  ins  14.  Jahrliundert,  Jedoch  lieht  die  einzige  bekannte  Handschrift  (Verona 
CCIV)  nur  bis  Karl  den  Dicken  (nicht  Kail  den  Großen^  wie  Sabbadini  sagt). 

^  Muratori,  Scriptores  rerum  Italicarum  XI. 

-  Liber  de  rebus  memorabilioribus,  ed.  A.  Potthast,  Göttinsien  1S.Ö9.  Bedauer- 
licherweise hat  Potthast  die  Notizen  über  die  vor  687  lebenden  Autoren  fortgelassen. 

^  Vgl.  P.  .Toachimsen,  Geschichtsauffassung  und  Geschichtsschreibung  in  Deutsch- 
land unter  dem  Einfluß  des  Humanismus,  1.  Teil.  S.  80  ff.  und  238  f.,  Leipzig  und 
Berlin  1910. 

4  Eine  feine  Charakteristik  seines  Werkes  gibt  P.  Joachimsen,  a.  a.  0..  S.  82  flV, 
Tgl.  auch  S.  231»  f. 

'"  Vgl.  Th.  Schwarz,  Über  den  Verfasser  und  die  Quellen  des  Rudimentum  no- 
vitiorum, Rostock  1888.  Bei  der  Quellenanalyse  hat  Schwarz  nicht  genau  geschieden, 
was  dem  Chronisten  wirklich  vorgelegen  und  was  er  bloß  aus  Zwischenquellen  ge- 
kannt hat. 

6  Vgl.  M.  Haitz,  Hartmann  Schedels  Weltchronik,  München  1899;  H.  Grauert 
im  Historischen  Jahrbuch  XVHI  (1897),  S.  76  ff.  und  Sprengler.  Hartmann  Schedles 
Weltchronik,  Würzburg  1905. 
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behandelt  wird.  Lib.  1,  tit.  IV,  cap.  VI  hat  die  Überschrift:  De  sapien- 
(ilms  qtii  clanierunt  eo  tempore  und  läßt  sich  über  Varro,  Valerius 
Maximus,  Cicero,  Sallust,  Vergil,  Ovid,  Horaz  aus;  lib.  III,  tit.  XVIII: 
De  religiosis  quibusdam  et  srriptis  eorum:  Hugo  de  S.  Victore,  Hugo 
de  Folieto,  Richardus  de  S.  Victore,  Bernardus  dar.,  Helinandus, 
Gratianus,  Petrus  Lombardus,  Petrus  Comestor,  De  libris  decretalium 
und  Thomas  de  Aquino.  —  Häufiger  als  Antonin  faßt  Jacobus  Phil. 
Foresta  den  literargeschichtlichen  Stoff  zusammen.  Er  berichtet  ge- 
wöhnlich nach  dem  Tode  eines  Kaisers  über  die  Viri  disciplinis  ex- 
cellentes.  Das  bedeutet  insofern  einen  Fortschritt,  als  die  geistes- 
geschichtlichen Elemente  deutlicher  lierausgehoben  w^erden.  Die  uns 
heute  so  geläufige,  schier  selbstverständliche  Sitte,  in  den  modernen 
großen  Geschichtsdarstellungen  am  Ende  gewisser  Perioden  Überblicke 
über  das  literarische  Leben  der  zuvor  behandelten  Zeit  zu  geben, 
geht  zurück  auf  jene  mittelalterlichen  Weltchroniken,  die  der  Laie 
gern  mit  einem  verächtlichen  Lächeln  ansieht. 


38. 

Die  Hexen  im  engiischen  Eenaissancedrama.    IL 

Von  Prof.  Dr.  Phil.  Aronstein,  Berlin. 

Zu  Shakespeares  Macbeth  steht  Thomas  Micldletons  Tragi- 
komödie The  Witch  in  Beziehung.  Sie  wurde  im  Jahre  1778  nach 
einem  in  der  Bodleiana  gefundenen  Manuskript  zuerst  gediTickt, 
und  anfangs  meinte  man,  sie  habe  Shakespeare  als  Vorbild  gedient. 
Das  ist  gewiß  nicht  der  Fall,  da  Shakespeares  Tragödie  ohne  Zweifel 
älteren  Datums  ist.  Doch  finden  sich  in  beiden  Dramen  Ähnlich- 
keiten und  Übereinstimmiungen,  die  eine  Erklärung  verlangen.  Da 
stehen  zuerst  in  den  Hexenszenen  des  Middletonschen  Stückes  zwei 
Lieder  Come  aicay,  comc  aicaij  (III,  5)  und  Blacks pirits  (IV,  1),  von 
denen  in  Macbetli  nur  die  erste  Zeile  gegeben  ist.  Diese  Lieder, 
das  eine  ein  Wechselgesang  zwischen  Hecate  und  Geistern  beim 
Emporsteigen  in  die  Luft,  das  andere  ein  Lied  beim  Bereiten  des 
Hexenpreis,  finden  sich  merkwürdigerweise  auch  in  D'Avenants  Be- 
arbeitung des  Macbeth  von  1674  mit  geringen,  durch  den  Zusammen- 
hang erforderten  Ändennigen.  Nun  ist  behauptet  worden i,  sie  seien 
traditionell  und  stellten  ein  Gemeingut  dar,  weshalb  sie  in  den 
alten  Drucken  vielfach  ausgelassen  worden  wären.  Doch  das  er- 
scheint wenig  glaubhaft,  da  die  Lieder  keinen  volkstümlichen  Cha- 
rakter tragen,  sondern  durchaus  den  der  zum  Burlesken,  Possen- 
haften  neigenden   Kunst   Middletons.     Von   dem   letzteren   werden 

1  H.  Jung,  Das  Verhältnis  Thomas  Middletons  zu  Shakespeare.  Leipzig  1904, 
S.   7öff. 
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sie  wohl  stammen  und  bei  späteren  Aufführungen  des  ^Macbeth 
diesem  Drama  eingefügt  worden  sein.  Sie  stehen  auch  beide  an 
den  Hecate-Stellen,  die  wir  schon  vorher  als  unshakespearesch  er- 
kannt haben.  Und  merkwürdigerweise  befinden  sich  die  übrigen 
Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  Dramen^  auch  alle  an  diesen  ver- 
dächtigen Stellen.  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  daß  Macbeth 
von  Middleton  —  vielleicht  im  Auftrage  der  Schauspieler  nach 
Shakespeares  Tode  —  interpoliert  worden  ist.  Der  Geschmack  des 
Publikums  war  mit  der  künstlerischen  Zurückhaltung,  die  Shake- 
speare übte,  nicht  mehr  zufrieden;  man  wollte  mehr  sehen  und 
hören.  Daher  die  Einführung  der  Hecate,  von  Liedeni  and  Tänzen! 
Und  wer  war  besser  geeignet,  diese  Modernisierung  vorzunelmien, 
als  Middleton,  der  selbst  ein  Hexenstück  für  die  Kings  Players  ge- 
schrieben hatte  ?^ 

Middletons  Stück,  das  von  den  Erklärern  —  allerdings  olm<3 
zwingenden  Grund  —  in  das  Jahr  1617  gesetzt  wird,  ist  eins  der 
schwächeren  des  Dichters.  Es  behandelt  nach  Belleforests  Histoires 
Tragiqiies  die  Schauergeschichte  von  dem  Lombardenkönige  Al]>oin, 
der  seine  Gemahlin  Rosamunde  zwang,  bei  einem  Bankette  aus 
dem  Schädel  ihres  Vaters  zu  trinken,  eine  Beleidigung,  für  die  sie 
ihn  durch  einen  jungen  Waffenträger  Helmichis  ermorden  ließ.  Diese 
Geschichte  hat  Middleton  noch  mit  zwei  andern  ebenso  sensationellen 
verbunden,  in  denen,  wie  auch  in  der  Haupthandlung,  geschlechtliche 
Beziehungen  eine  Hauptrolle  spielen,  und  hat  sie  dann  nach  dem 
Fletcherschen  Rezepte  der  Tragikomödie  behandelt,  Verbrechen,  Ehe- 
bruch und  Verfühning  aufeinander  zu  häufen,  aber  so,  daß  am  Ende 
durch  Zufall  oder  Gegenintrigen  die  bösen  Absichten  nicht  zur 
Ausführung  gelangen  und  ein  versöhnlicher,  allerdings  sehr  un- 
natürlicher Schluß  zustande  kommt.  Von  Hexen  fand  Middleton 
nichts  in  seiner  Quelle.  Er  hat  diese  nur  zu  den  vielen  Sensationen 
des  Stückes  als  eine  besonders  zeitgemäße  und  packende  hinzugefügt. 
Seine  Hexen  haben  in  der  Handlung  nur  die  Bedeutung,  daß 
sie  den  bösen  Absichten  der  Personen  des  Dramas  durch  Bereitung 
von  Zaubertränken  und  Verabreichung  von  Zaubermitteln  dienen. 


1  Cf.  das.  und  bei  Furness  Variorum  Shakespeare  p.  388  ff.  Es  kommen 
besonders  in  ßctracht  The  Witch  I,  2:  I  knoiv  he  loves  me  not  nor  there's  no 
hope  ort  it  und  Macbeth  III,  5,  13:  a  waijward  son  ...  who  ...  Loves  for  Ms 
otmi  ends  not  for  you;  Witch  V,  2  :  Come,  my  sweet  sisters,  let  the  aire  strike 
cur  tum  =  jMacbeth  IV,  129:  I'U  charm  the.  air  to  give  a  sound,  ferner  The 
Witch   III,   3  Hecate:   Fni  for  aloft  und  Macbeth    III,   5,   10:    Fm  for   the  air. 

2  Clark  imd  Wright  sagen  in  ihrer  Ausgabe  des  Macbeth:  On  the  whole  we 
incline  to  think  that  the  play  was  interpolated  after  Shaiespeare's  death,  or  at  least 
alter  he  had  withdrawm  from  all  connection  with  the  theatre.  The  interpolator  was, 
not  improbably,  Thomas  Middleton;  who,  to  please  „the  groundlings",  expanded  the 
parts  originally  assigned  by  Shakespeare  to  the  weird  sisters  and  also  introduced  a 
new  charactei-,  Hecate.  The  signal  inferiority  of  her  speeches  is  thus  accoun- 
ted  for. 
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Hecate  gibt  (I,  2)  dem  verliebten  Sebastian  ein  IMittel,  seinen  Neben- 
biüiler,  den  mit  Isaljella  neuvermählten  Antonio,  impotent  zu 
machen;  dem  leichtsinnigen  Almachildes  (das.)  einen  Liebeszauber, 
und  sie  verspricht  (V,  2)  der  Herzogin  ein  Mittel,  diesen  letzteren, 
den  sie  als  Werkzeug  zu  der  —  vermeintliclien  —  Ermordung  ihres 
Gemahls  benutzt  hatte,  beiseite  zu  schaffen.  Die  letztere  Absicht 
kommt  gar  nicht  zur  Ausführung;  sie  ist  nur  eingeführt,  um  die 
Hexen  noch  einmal  auftreten  zu  lassen,  die  einmal  (HI,  3)  auch 
ganz  ohne  Beziehimg  zur  Handlung  erscheinen,  bloß  um  eine  effekt- 
volle,  bühnenwirksame  Szene  abzugeben. 

Der  Charakter  der  Hexen  Middletons,  für  die  der  Dichter  be- 
sonders aus  Reginald  Soots  Discovery  of  Witchcraft  und  daneben 
aus  andern  Traktaten,  wie  des  Bodinus  De  Magonmi  Daemonomania, 
geschöpft  hat,    ist   von   dem   der   Shakespeareschen   durchaus   ver- 
schieden.   Sie  sind  sterblich;  selbst  ihre  Meisterin,  die  den  antiken 
Namen   Hecate   trägt,   spricht  von   ihrem   Tode,   dessen  Zeitpunkt, 
d.  h.   den  Augenblick,  wo  sie  vom  Teufel  geholt  wird,  sie  genau 
kennt;    sie    hat    einen    Sohn,    Firestone,    einen    gemeinen    Possen- 
reißer, mit  dem  sie  in  Blutschande  lebt.     Aber  sie  leben  doch  in 
einer  Welt  für  sich.    Sie  sind  im  Dienste  des  Teufels  und  vermögen 
durch  ihren  Hokuspokus,   ihre  Zaubertränke,   Salben  und  Sprüche 
besondere  Genüsse  für  sich  zu   erlangen,   fliegen  durch  die  Luft, 
halten   große  Schmausereien   ab    und   erfreuen   sich  besonders   an 
geschlechtlichen   Aussch\veifungen    durch    das    Mittel    des    Incubus 
oder  Alp.    Diese  zu  jener  Zeit  weitverbreitete  geschlechtliche  Seite 
des  Aberglaubens  von  den  Incubi  und  Succubi,  die  mit  Menschen 
geheimen  Verkehr  unterhielten,  betont  Middleton  besonders,  während 
wir  bei  Shakespeare  hiervon  —   mit  der  einzigen  Ausnahme  des 
Caliban  im  „Sturm",  wo  die  Sache  durchaus  symbolisch  verwertet 
ist  —  gar  nichts  hören.     Während  Shakespeare  bei  seinen  Hexen 
den  Hauptnachdruck  auf  das  Grausige,  Furchtbare  gelegt  hat,  hebt 
Middleton  besonders  das  Sexuell-Perverse  hervor.     Der  Grund  ist 
natürlich  die  Anziehungskraft,  die  Pikanterie,  die  damals  wie  heute 
für  die  Masse  des  Publikums  in  dem  Anschlagen  dieser  Saite  lag. 
Älit  der  Außenwelt,  der  Welt  der  Menschen,  stehen  sie  in  Verbindung 
als   Helfershelfer  zum   Bösen.     Sie   haben  einen   Geschäftsbetrieb, 
wie  Mutter  Demdike  und  Mutter  Chattox,  die  beiden  Hexenmütter 
im  Pendle  Forest  in  Lancashire.     Ihre  Macht  ist  beschränkt.    Eine 
Ehe  können. sie  z.  B.  nicht  lösen,  weil  sie  im  Himmel  geschlossen 
ist,    doch,   wie   Hecate   sagt,    „wir  können   Zwist  erregen,  /  Streit, 
Eifersucht   und   brennend   Herzeleid  /  Gleich  einem   dicken  Grinde 
überm  Leben,  /  Wie  unser  Meister  tat  an  jenem  Wunder  /  Gedul- 
digen Leidens"  (d.  h.  an  Hiob).     Ihre  Motive  sind  die  Liebe  zum 
Bösen,  „ihrem  ersten  Eide  getreu",  persönliche  Rache  für  Kränkung 
und  Abschlagen  einer  Bitte  —  ein  Bauer  und  seine  Frau  werden 
deshalb  von  Hecate  durch  Siechtum  und  Verlust  gestraft  — .  Ge- 
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winnsucht  und  auch  geschlechtliche  Zuneigung,  wie  sie  z.  B.  Hecate 
für  den  jungen  Almachildes  empfindet.  Die  Mittel,  die  sie  geben, 
sind  rein  äußerlich.  Ein  Liebesband,  das  Amoretta  von  Almachildes 
heimlich  zugesteckt  wird,  macht  jene  plötzlich  in  diesen  verliebt; 
kaum  fällt  es  ihr  aber  aus  dem  Busen  und  wird  von  der  Herzogin 
aufgenommen,  da  gebt  auch  die  Liebe  auf  diese  über.  Der  Zauber 
ist  ein  durchaus  äußerlicher;  das  Übernatürliche  wirkt  direkt,  ma- 
teriell, handgreiflich,  nicht,  wie  bei  Shakespeare,  durch  die  Seele 
der  Charaktere.  Man  kann  daher  kaum  Lamb  zustimmen,  wenn 
er  an  der  bekannten  Stelle  sagt:  Their  power  too  is,  in  some  measiire, 
over  the  mind.  Dennoch  haben  sie  nicht  ganz  ihren  unheimlichen 
Zauber  eingebüßt  und  gleichen  den  prosaischen  Geschöpfen  der 
späteren  zeitgenössische  Ereignisse  spiegelnden  Hexendramen,  wie 
Prof.  Koppel  meint.i  Auch  auf  ihnen  liegt  noch  etwas  Grausiges, 
ein  Hauch  von  Poesie,  wenn  auch  einer  ungesunden,  nach  groben 
,  Sensationen  und  starken  Effekten  haschenden,  die  einen  prickelnden, 
pikanten,  von  Fäulnis  und  Verwesung  herrührenden  Duft  ausströmt. 

Am  gründlichsten  hat  sich  mit  dem  Hexenglauben  Ben  Jonson 
befaßt,  und  zwar  in  doppelter  Weise,  zunächst  und  vorzugsweise 
a'ls  Dichter,  dann  aber  auch  als  Moralist  und  Satiriker.  Er  war  ja 
beides  und  bewegt  sich  in  seinen  Erzeugnissen  bald  im  Reiche 
der  reinen  Poesie,   bald  in  der  prosaischen  Wirklichkeit. 

Poetisch  hat  er  das  Hexenwesen  zuerst  dargestellt  in  einer 
seiner  schönsten  Masken,  der  „Maske  der  Königinnen",  die  am 
2.  Februar  1609  im  Palaste  zu  Whitehall  vor  dem  Könige  und  der 
Hofgesellschaft  mit  großer  Pracht  —  die  Kosten  betrugen  1000  £  — 
aufgeführt  wurde.  Es  war  ein  prächtiges  Ausstattungsstück,  bei 
dem  der  große  Architekt  Inigo  Jones  Szenerien  und  Dekorationen 
erfand,  mit  kunstreichen  Tänzen,  die  von  den  ersten  Tanzmeistern 
Hieronimus  Herne  und  Thomas  Giles  erdacht  wurden,  und  einer 
Musik,  die  von  dem  Komponisten  Alfonso  Ferrabosco  herrührte. 
Das  Thema  der  Maske  ist  „die  Verherrlichung  des  ehrenvollen  und 
wahren  Ruhms,  der  ein  Sproß  der  Tugend  ist".  Hier  trat  die 
Königin  selbst  mit  11  Hofdamen  auf;  sie  stellten  berühmte  Frauen 
der  Geschichte  und  Sage  dar,  an  deren  Spitze  die  Königin  unter 
dem  Namen  Bel-Anna  stand;  der  Dichter  dachte  dabei  v\'ohl  an 
Spencers  Belphoebe  in  der  Faerie  Queen.  Dieser  eigentlichen  i\Iaske 
sollte  „als  Folie  oder  falsche  Maske"  eine  Schaustellung  voraus- 
gehen, in  der  12  Frauen  in  der  Kleidung  von  Hexen  12  Laster  vei- 
körpern  sollten,  zunächst  die  Unwissenheit  als  Quelle  alles  Bösen, 
dann  das  Mißtrauen,  die  Leichtgläubigkeit,  die  Falschheit,  die  Un- 
zufriedenlieit  usw.  Auf  dieser  falschen  oder  Antimaske,  wie  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  lautet,   beruht   der  eigentliche  Wert  der 


1  Studien  über  Shakespeares  Wirkung  auf  zeitgenössische  Dramatiker,  S.  34 
(Bang:  Materialien  etc.,   Band  IX,   1905). 
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Dichtung,    die    in    ihrem   übrigen    Teile    zahm    und    flach    ist.     Die 
Allegorie  ist  hier  Nebensache.     Sie  wird  nur  allgemein  angedeutet 
und  bildet  gewissermaßen  den  Ralimen,  innerhalb  dessen  der  Dichter 
es  unternommen  hat,  eine  poetische  Darstellung  des  Hexen- 
tums  zu  geben.     Alles,  was  die  Phantasie  der  Völker  von  Horaz, 
Lucan  und  Plinius  an  bis  zu  den  Astrologen,  Okkultisten,  Dämono- 
logen  und  Theologen  seines  Zeitalters  in  Natur  und  Menschenleben 
als  grausig  schauerlich  und  abschreckend  empfand  und  mit  höllischen 
Kräften  und  Dämonen  in  Zusammenhang  gebracht  hat,  die  Tiere, 
die  bei  Nacht  umherschweifen  und  auf  Raub  ausgehen,  die  Ratten, 
Kröten  und  Schlangen,  die  giftigen  und  schädlichen  oder  dem  Aber- 
glauben geweihten  Pflanzen,  wie  die  Alraunwurzel,  ferner  Kerker, 
Galgen  und  Blut,  hat  er  hier  aufeinandergehäuft  und  im  Schmelz- 
tiegel   seiner  Phantasie   verarbeitet.     In    der   Ausgabe,    die   Jonson 
noch  im  Jahre  1609  (S.  R.   12./2.   1609)  veröffentlichte,  gab  er  auf 
Wunsch  des  Prinzen  Heinrich,  dem  sie  gewidmet  war,  die  Belege 
seiner  Darstellung,  die  fast  die  gesamte  antike  und  moderne  Hexen- 
literatur umfassen.    Aber  all  diese  Gelehrsamkeit,  die  übrigens  nach- 
träglich hinzugefügt  ist,  denn  er  schrieb,  wie  er  sagt,  „aus  der  Fülle 
und  der  Erinnerung  früherer  Lektüre",  hat  das  Feuer  seiner  Phan- 
tasie nicht  erstickt,  ihm  nur  neue  Nahrung  zugeführt.     So  weiß  er 
seiner  Darstellung  auch  mit  Hilfe  der  poetischen  Form,  des  Reims 
und  des  Versmaßes,   die  er  mit  großer  Virtuosität  handhabt,  eine 
schauerliche  Intensität  und  grandiose  Furchtbarkeit  zu  geben,   die 
selbst  den  Hexenspuk  in  Macbeth  übertrifft.    Als  Beispiel  der  Kunst 
Jonsons  führe  ich  einen  der  Zaubersprüche  an,  mit  denen  die  Hexen 
ihre  Herrin  rufen.    Er  lautet: 

The  owl  is  abroad,  the  bat  and  the  toad. 

And  so  is  the  cat-a-mounlain, 

The  ant  and  the  mole  sit  both  in  a  hole, 

And  frog  peeps  oat  o'  the  fountain; 

The  dogs  they  do  bay,  and  the  timbrels  play 

The  spindle  is  nowi  a  turning; 

The  moon  it  is  red,  and  the  stars  are  Iled 

But  all   the   sky   is  a   burning 

The  ditch  is  made,  and  our  nails  the  spade, 

With   pictures   füll   of   wax  and   of  wool  ; 

Their  livers   I  slick   wilh  needles  quick  ; 

There  lacks  but  the  blood,  to  make  up  the  flood  u.  s.  f. 
In  den  Zaubersprüchen,  den  Berichten  der  Hexen  über  ihre  Tätig- 
keit und  den  Beschwörungen  liegt  eine  kunstvoll  gesteigerte  Leiden- 
schaftlichkeit, eine  grausige  Wildheit,  die  diese  Maske  —  in  ihrem 
Hexenteile  —  zu  einem  Triumph  der  Poesie  der  Häßlichkeit  macht. 
Nicht  wenig  begeisterte  auch  den  Dichter  das  Publikum,  das  er 
hatte,  dessen  scharfen  Blick  und  schnelle  Auffassungsgabe  er  mit 
der  trägen  der  „Lastträger  und  Handwerker"  vergleicht,  die  in  den 
öffentlichen  Theatern  die  Mehrheit  bildeten.  —  Die  Frage  nach  dem 
Verhältnis   des   Dargestellten   zur  prosaischen   Wirklichkeit  kommt 
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hier  gar  nicht  in  Betracht,  da  wir  uns  ganz  auf  ideellem  poetischen 
Boden  befinden.. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Darstellung  des  Hexentums 
in  dem  letzten  unvollendeten  Werke  Jonsons,  seinem  Hirtendrama 
The  Sacl  Shepherd.  Es  ist  diese  aasgezeichnete  Dichtung  ein  Ver- 
such, dem  konventionellen  Schäi'erstück,  wie  es  im  Anschlüsse  an 
das  Altertum,  namentlich  an  Theokrit  und  Virgil,  zuerst  in  Italien 
von  Tasso  und  Guarini  ausgebildet  worden  war  und  von  da  alle 
Literaturen  erobert  hatte,  neues  Leben  und  Frische  zu  verleihen. 
Der  Schauplatz  ist  nicht  Arkadien,  Thessalien  oder  sonst  ein  dich- 
terisches Nirgendwo,  sondern  der  sagenberühmte  Sherwood-Wald, 
wo  Robin  Hood  und  seine  Geliebte  Marianne  ihren  Jagdgenossen 
Bruder  Tuck,  Little  John  usw.  ein  Fest  geben,  auf  dem  ein  von 
Marianne  selbst  erlegter  Zehnender  verzehrt  werden  soll.  Neben 
diesen  echt  national-englischen  Gestalten  haben  wir  allerdings  solche 
internationale  konventionelle  Schäferfiguren,  wie  den  „betrübten 
Schäfer"  Aeglamour,  der  um  seine  Geliebte  Earine  klagt,  die,  wie 
es  heißt,  im  Trent  ertrunken  ist.  Jene  Zeit  krankte  aber,  selbst  in 
ihren  gelehrtesten  Vertretern,  noch  nicht  am  historischen  Sinne 
mid  mischte  unbekümmert  Heimisches  und  Fremdes,  Antikes  und 
Mittelalterliches.  Das  Fest  Robin  Hoods  wird  gestört  durch  Mutter 
Maudlin,  die  böse  Hexe  von  Paplewick,  die  beleidigt  ist,  weil  man 
sie  nicht  eingeladen  hat.  Sie  erscheint  in  der  Gestalt  der  Marianne 
und  befiehlt,  daß  die  Jagdbeute  der  Maudlin,  also  ihr  selbst,  ge- 
bracht werde.  Auch  hält  sie  die  totgeglaubte  Earine  in  einem 
hohlen  Baumstamme  gefangen.  Ihr  Sohn,  der  rohe  Bauer  Lorel, 
macht  dieser  in  ungeschlachter  Weise  den  Hof,  wird  aber  mit  Ver- 
achtung abgewiesen.  Inzwischen  ist  der  Hirsch  aus  der  Küche 
der  Hexe  zurückgeholt  worden,  aber  nun  behext  diese  den  Koch, 
daß  er  kein  Glied  rühren  kann.  Schließlich  wird  Maudlin  von 
Robin  Hood  gefangen  und  ihres  Zaubergürtels  beraubt,  doch  nun 
ruft  sie  ihren  dienstbaren  Geist,  den  Kobold  Puckhairy,  herbei, 
daß  er  ihr  gegen  ihre  Feinde  helfe  —  hier  bricht  das  Fragment  ab, 
dessen  Schluß  w^ohl  die  Vereitelung  aller  Tücken  und  Anschläge 
der  Hexe  und  die  Vereinigung  der  Liebenden  bringen  sollte. 

Die  Mutter  Maudlin  von  Paplewick  ist  eine  echte  englische 
Hexe,  weder  Allegorie  noch  Symbol  noch  mythologische  Figur,  aber 
der  Dichter  hat  es  verstanden,  sie  durch  die  Kraft  seiner  Phantasie 
aus  der  Prosa  des  Alltags  hinauszuheben  in  die  Welt  des  schönen 
Scheins:  Wie  schauerlich  prächtig  ist  die  Beschreibung  ihrer  Grotte: 

,,In  einer  düsleni  Grotte  liält  sie  Haus, 

in  einer  Schlucht,  bedeckt  mit  Dorn  und  Disteln, 

Nah  bei  den  Trümmern  eines  alten  Klosters, 

Das  einst  ein  Erdrutsch  spaltete  zum  Grund. 

Bei  Gräbern  und  bei  Grüiten  sitzt  sie  da, 

Nicht  weit  von  einem  alten  Leichenhaus, 

So  furchtbar  und  so  düster  wie  ihr  Werk. 

3»* 
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Larven  und  dichtes  Spinnvveb  liegt  bei  ihr, 
Gebannt  durch  Zaubersprüche;  und  von  dort 
Schleicht  heimlich  zu  den  faulen  'Dünsten  sie. 
Die  nachts  entsteigen  Sümpfen  \md  Morästen 
Bis  zu  dem  Marschland  hin  von  Lincolnshire. 
Sie  macht,  daß  Schafe  zu  früh  die  Lämmer  werfen. 
Schweine  die  Ferkel  fressen;  die  Milch  der  Hausfrau 
Gerinnt;  verdreht  das  Handgelenk  den  Kindern, 
Schröpft  ihnen  Blut  im  Schlaf  ab,  saugt  den  Atem, 
Und  wo  das  Meer  den  Schlamm  aufwirft,  da  sucht  sie 
Nach  einem  Kraut,  mit  dem  'sie  Schlösser  sprengt 
Und  Zauber  nietet,  die  ihr  dienstbar  sind 
Bei  ihren  mannigfaltigen  Missetaten." 

Und  auch  die  Umgebung,  in  der  sie  dargestellt  ist,  die  Welt  der 
nationalen  Sage  und  Legende,  Läßt  den  Gedanken  an  die  Wirklich- 
keit, in  der  sie  Gefahr  laufen  würde,  ihre  Untaten  auf  dem  Scheiter- 
haufen zu  büßen,  nicht  aufkommen.  Sie  erinnert  an  eine  solche 
Gestalt,  wie  die  Großmutter  Wittichen  in  Gerhard  Hauptmanns 
„Versunkener  Glocke",  mit  der  sie  auch  gemein  hat,  daß  der  Dichter, 
um  ihr  den  richtigen  Erdgeruch  zu  geben,  sie  im  Dialekt,  und  zwar 
in  unserem  Falle  im  südschottischen  sprechen  läßt. 

So  stellt  Jonson  in  diesen  beiden  Stücken  nicht,  wie  Shake- 
speare, die  Hexen  als  Dramatiker  dar,  in  ihrer  Wirkung  auf  das 
Menschenlierz,  sie  einreihend  in  die  Kette  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen, die  eine  Tat,  ein  Verbrechen  hervorbringen,  sondern  als 
Lyriker,  losgelöst  von  der  Wirklichkeit,  als  eine  poetische  Ver- 
körperung des  Bösen,  des  Schauerlichen  und  Grausigen.  Gemeinsam 
ist  aber  beiden  Dichtern  der  idealisierte  Realismus,  der  ihre  Dar- 
stellung  zugleich  natürlich  und  poetisch   macht. 

Ganz  anders  verhält  sich  Jonson,  wenn  er  auf  dem  Boden 
der  Wirklichkeit  steht,  im  realistischen  Drama.  In  dem  Lustspiele 
The  Devil  is  anAss  (1616)  stellt  sich  der  Hauptchai  akter  Fitzdottrel, 
d.  h.  Gimpel,  auf  Betreiben  einiger  Gauner  besessen,  und  es  wird 
behauptet,  seine  Frau  habe  ihn  behext,  um  sein  Vermögen  seinem 
Liebhaber  zu  verschaffen.  Er  schäumt  am  Munde  mit  Hilfe  von 
Seifenschaum,  er  speit  Feuer  aus  einer  im  Munde  verborgenen,  mit 
Werg  angefüllten  und  angezündeten  Nußschale,  sein  Bauch  bläht 
sich  —  ein  Blasebalg  ist  unter  der  Bettdecke  versteckt  —  und  eine 
Maus  soll  im  geeigneten  Augenbhcke  als  Spiritus  familiaris  hervor- 
kommen. Ferner  spricht  er  wirres  Zeug,  das  ein  Richter  mit  gravi- 
tätischer Dummheit  interpretiert,  redet  griechische  und  spanische 
Brocken,  die  ihm  eben  beigebracht  sind,  kurz,  macht  alle  die  Kniffe 
und  Kunststücke,  die  aus  den  entdeckten  Betrügereien  des  Knaben 
von  Burton,  der  von  dem  Puritaner  Darrel  angestiftet  war  (1598), 
des  Knaben  von  Norwich  (1605)  und  aus  so  vielen  Hexenprozessen 
mit  tragischem  Ausgange  wohl  bekannt  waren.  Es  gereicht  Jonson, 
dem  Hofdichter  Jacobs  L,  zu  nicht  geringer  Ehre,  daß  er  es  gewagt 
hat,  diesen  gefährlichen  und  verderblichen  Wahn  zu  einer  Zeit  zu 
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entlarven  und  an  den  Pranger  der  öffentlichen  Bühne  zu  stellen, 
als  er  recht  in  Blüte  stand. 

Das  folgende  Drama,  das  für  unsere  Zwecke  in  Betracht  kommt, 
ist  eine  jener  dramatischen  Kompagniearbeiten,  die  den  Erklärem, 
was  die  Zuteilung  an  die  einzelnen  Verfasser  angeht,  Rätsel  auf- 
geben. Es  ist  das  Drama  The  Wifch  of  Edmonton,  gedruckt  im 
.Tahre  1658  unter  dem  Titel:  A  Icnoicn  true  Story.  Composed  into 
A  Tragi-Comedy.  By  divers  ivell-esteemed  Poets.  William  Rowley, 
Thomas  Delzker,  John  Ford  etc.  Das  Stück  ist  vermutlich  im  Jahre 
1621  verfaßt  worden,  als  der  Prozeß  und  die  Hinrichtung  der  Hexe 
Elizabeth  Sawyer  stattfanden,  die  die  Quelle  für  die  Hexenbehand- 
lung in  dem  Stücke  bilden.  Der  Gefängnisgeistliche  von  Newgate, 
Henry  Goodcole,  schrieb  einen  Traktat  hierüber,  der  unter  dem 
27.  April  1621  in  das  Buchhändlerregister  eingetragen  ist,  mir  aber 
nicht  zugänglich  war  —  nach  dem  Herausgeber  des  Stückes  in  der 
Mermaid  Series  ist  er  überhaupt  verloren  gegangen.  Die  Ansichten 
über  die  Verfasserschaft  sind  sehr  verschieden.^  Daß  die  tragische 
Haupthandlung  von  Ford  herrührt,  dem  Dichter  von  The  Broken 
Heart  und  'Tis  pity  she's  a  Whore,  kann  W'Ohl  kaum  zweifelhaft 
sein.  In  der  Darstellung  des  Hexenthemas  sind  nach  Auffassung 
und  Form  zwei  Hände  w^ahrzunehmen.  Der  erste  Teil  desselben, 
dessen  Mittelpunkt  die  Mutter  Sawyer  ist,  zeigt  die  Individualität 
Thomas  Dekkers,  die  komischen  und  Volksszenen,  in  denen  ein 
tölpelhafter,  naiv-eitler  Bauernbursche  Cuddy  Banks  die  Hauptperson 
ist,  tragen  das  Gepräge  der  Kunst  William  Rowleys,  die  sich  auch 
in  den  holprigen,  kaum  zu  skandierenden  Verse  verrät. 

Die  Haupthandlung  ist  eine  wahrscheinlich  auf  wirklichen  Ge- 
schehnissen beruhende  Kriminaltragödie  von  Bigamie,  versuchter 
Flucht  des  schuldigen  Mannes,  Ermordung  der  einen  Frau,  Ver- 
leumdung und  Gefangennahme  eines  Unschuldigen  und  Entdeckung 
des  Mörders  und  seinem  reuigen  Tod  auf  dem  Schaffot.  Die  }.Iotive, 
die  den  Frank  Thomey  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  treiben, 
sind  Leidenschaft  und  Schwäche,  und  der  Nachdruck  liegt  auf  der 
Darstellung  der  Gewissensnöte  und  Qualen  des  Schuldigen,  die 
mit  kraftvollem  Pathos  dargestellt  sind.  Erhöht  wird  die  Tragik 
noch  durch  die  Liebe  und  Hingebung  der  beiden  Frauen,  von  denen 
die  eine,  Susan,  gerade  durch  ihre  ahnungslose  und  vertrauende 
Liebe  ihm  zum  Opfer  fällt.     Und  prächtig  ist  auch  die  Gestalt  des 


^  Fleay  gibt  eine  ijenaue  Eintoilimg  des  Stückes  nach  Verfassern.  Von 
Ford  sind  nach  ihm  1,  1  u.  2,  II,  2,  III,  2  ii.  3,.  IV,  2;  von  Dekker  II, 
1  (z.T.),  IV,  1  11.  V,  1  (z.T.);  von  Rowley  II,  1  (z.T.),  III,  1  u.  4,  V,  1  (z.T.); 
V,  2  von  Dekker  u.  Ford  gemeinsam.  Ward  drückt  sich  vorsichtig  aus  und  läßt 
die  Frage  imentschieden  ;  ein  Herausgeber  zweier  Dramen  von  Rowley,  Stork 
(Philadelphia  1910)  will  Rowley  einen  größeren  Anteil  zuweisen,  in  der  Cam- 
bridge History  of  English  Literature  (VI,  54  u.  190)  sind  zwei  ver- 
schiedene Ansichten   vertreten. 
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Vaters  der  Susan,  eines  derben,  braven  Bauern,  dessen  fröhlicher, 
wortkarger  Humor  in  den  ergreifendsten  Schmerz  umschlägt.  Ab- 
gesehen von  einer  allzugroßen  Rührseligkeit  am  Schlüsse,  gehört 
das  Stück  zu  den  besten  ., bürgerlichen  Tragödien"  der  Zeit. 

Das  Hexendrama,  das  dem  Stücke  als  sensationeller,  wenn 
auch  keineswegs  als  Haiiptteil  den  Titel  gegeben  hat,  behandelt  das 
Hexenmotiv  in  ganz  eigenartiger  Weise.  Der  Hauptnachdruck  liegt 
zunächst  auf  der  realistisch-menschlichen  Darstellung,  die  der  Dichter 
seiner  Quelle  entnahm.  Seine  „Mutter  Sawyer"  ist  ein  altes,  armes 
Weib,  das  sich  in  der  traditionell  überlieferten  Weise  dem  Teufel 
verschreibt,  mit  Hilfe  ihres  dienstbaren  Geistes,  der  die  ebenfalls 
traditionelle  Gestalt  eines  schwarzen  Hundes  annimmt,  in  der  über- 
lieferten Weise,  d.  h.  durch  Aussprechen  eines  aus  dem  Lateinischen 
verdrehten  Zauberspruches  mit  der  Sonne  abgewendetem  Gesichte, 
Unheil  anrichtet  und  allerhand  Unfug  treibt,  Pferde  lähmt,  macht, 
daß  die  Milch  nicht  zu  Butter  wird,  einen  Morristanz  stört  und 
einen  einfältigen  Bauern  mit  der  Truggestalt  eines  Mädchens  täuscht 
und  so  in  einen  Teich  lockt,  ein  Mädchen  verhext,  daß  sie  wahn- 
sinnig wird  und  sich  tötet,  böse  Gedanken  in  einem  Menschen 
zum  verbrecherischen  Entschlüsse  reift  und  schließlich,  als  ihre 
Stunde  gekommen  ist,  von  ihrem  Teufel  verlassen  wird  und  dem 
Richter  anheimfällt,  der  sie  dem  Strange  überliefert.  Soweit  folgt 
der  Dichter  dem  brutalen,  naiven  Aberglauben  des  Volkes, 
wenn  er  sich  auch  hier  und  da  über  seine  krassesten  Äußerungen 
lustig  macht. 1 

Aber  gleichzeitig  zeigt  der  Dichter  eine  tiefe  menschliche  Sym- 
pathie mit  dem  armen  Opfer  dieses  Aberglaubens,  zeigt,  wie  die 
Hexe  durch  Verfolgung,  Haß  und  Mißhandlung  gereizt,  gequält  und 
böse  gemacht  wird,  macht  sie  zur  Anklägerin  der  Roheit,  des 
Aberglaubens,  des  Fanatismus  und  der  Verderbtheit  der  Gesell- 
schaft. Gleich  die  Worte,  mit  denen  die  Mutter  Sawyer  auftritt, 
schlagen  diesen  Ton  an!  Sie  sammelt  dürres  Holz  und  sagt 
dabei  (H,   1) :  • 

..Und   warum  mich?  warum  verfolgt  die  WcK 
Mil  ihrem  wilden  Hasse  grade  mich? 
Weil  arm  ich  bin,  häßlich  und  unwissend. 
Gekrümmt  gleich  einem  Bogen  und  gebeugt 
Von  Peinigern,  die  stärker  sind  als  ich. 
Muß  ich  deshalb  die  Abfallgrube  sein 
Für, allen  Schmutz  und  Unrat,  der  aus  ihrem 
Bösen  Munde  kommt  ?     Man  schimpft  mich  Hexe, 

1  So,  wenn  die  Bauern  ein  Bund  Stroh  von  ihrer  Hütte  abreißen  und  in 
Brand  stecken,  um  daraus,  daß  sie  gleich  herbeikomml,  zu  schließen,  daß  sie 
in  der  Tat  eine  Hexe  ist  (IV,  1);  wenn  ein  Bauer  sagt,  sie  habe  ihn  behext,  daJ3 
er  den  After  einer  Kuh  küssen  müsse  (ds.);  und  nocli  am  Schlüsse  (V,  2,)  wo 
ein  Bauer  sagt,  sie  habe  eine  Sau  verhext,  daß  sie  einen  Tag  zu  früh  ihre  Ferkel 
geworfen  habe,  die  aber  doch  in  der  Stadt  gut  verkauft  worden  seien. 
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Und  da  ich's  selbst  nicht  weiß,  so  lehrt  man  mich. 

Wie  man  so  eine  wird  ;  mein  böses  Maul, 

Das  nur  durch  ihr  Gehetze  so  geworden. 

So  sagen  sie.  behext  ihr  Vieh,  ihr  Korn, 

Sie  selbst  und  ihr  Gesinde,  ja  das  Kind 

Schon  an  der  Mutterbrust ;  das  hör'  ich  täglich 

und  beinah  glaub'  ich's  selbst;  da  kommt  just  einer 

Von  meinen  schlimmsten  Feinden."' 

Und  durch  die  Verfolgungen  der  Bauern  kommt  sie  zu  dem  Schlüsse, 
daß  „es  ganz  einerlei  ist,  ob  man  eine  Hexe  ist  oder  dafür  gehalten 
wird",  und  ruft  den  Teufel  herbei.  Bitterkeit  und  Groll  erfüllen  ihr 
gequältes  Herz.  Wilde  Anklagen  schleudert  sie  gegen  reiche  Böse- 
wichte, gegen  die  Laster  des  Hofes  und  der  Stadt,  gegen  geschminkte 
Maitressen,  wollüstige  Verführer,  betrügerische  Advokaten,  die  un- 
behindert ihren  Lastern  fröhnen,  während  man  arme,  alte,  häß- 
liche Frauen  verfolgt.  Ein  furchtbarer  Haß  gegen  die  Welt  ver- 
zehrt sie.  „Die  Rache  ist  mir  süßer  als  das  Leben",  ruft  sie  aus 
(V,  1),  und  „könnte  ich  wie  eine  rasche  Pulvermine  unter  der  W^elt 
herlaufen,  in  die  Luft  sprengen  würde  ich  alles,  sollte  ich  auch 
selbst  dabei  zugrunde  gehen"  (das.),  und  weiter :  ,,Ich  habe  mit 
niemandem  Friede"  (das.).  Aus  den  Worten  der  Mutter  Sawyer 
hören  wir  den  Schrei  der  gequälten  Menschheit,  die  Wut  der  Unter- 
drückten und  Armen,  in  deren  Seele  der  Dichter  sich  hineinzuver- 
setzen vermag,  weil  er  mit  ihnen  ein  tiefes  Mitgefühl  hat.  Es  ist 
dieser  soziale  Zug  etwas  ganz  Ungewöhnliches  in  der  Literatur 
jener  Zeit,  die  für  die  Armen  wenig  oder  gar  kein  Interesse  hatte; 
man  denkt  dabei  an  Dickens.  Und  diese  Sympathie,  das  ^litleid 
mit  den  verachtetsten  Geschöpfen,  ist  etwas,  was  vor  allem  Dekker 
auszeichnet,  den  liebenswürdigen  humanen  Bohemien,  den  Ver- 
fasser der  Honest  Whore,  den  das  harte  Leben  wohl  gelehrt  hatte, 
für  die  Elenden  uig.d  Beladenen  zu  fühlen.  Deshalb  glaube  ich,  daß 
die  Mutter  Sawyer-Szenen  in  diesem  Drama  von  Dekker  herrühren. 
Aber  die  Dichter  —  denn  hier  sehen  wir  deutlich  die  Zeichen 
eines  Zusammenarbeitens  —  suchten  dem  Hexenproblem  auch  von 
der  moralisch-symbolischen  Seite  nahezukommen.  Der  Teufel  selbst 
gibt  verschiedentlich  Aufschluß  über  die  Macht  der  bösen  Geister. 
Sie  ist  beschränkt  und  erstreckt  sich  nur  so  weit  als  die  Macht  des 
Bösen  im  menschlichen  Herzen.  Dem  Bauer  Banks  vermag  der 
Teufel  persönlich  kein  Leid  anzutun,  denn  „er  ist  liebevoll  gegen 
die  Welt  und  mildtätig  gegen  die  Armen"  „und",  so  erklärt  der 
schwarze  Hund  j\lutter  Sawyer,  „Menschen,  die  das  Gute  lieben, 
wenn  auch  im  geringsten  Maße,  sind  außerhalb  unseres  Bereiches" 
(H,  1).  Und  an  einer  andern  Stelle  (V,  1)  moralisiert  der  Hund  fol- 
gendermaßen : 

,,Du  bist  nie  so  fern 

Von  einem  bösen  Geiste,  daß  deine  Schwüre. 

l'iüclie  und  Lästerungen   ihn  herbei  nicht  rufen. 
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Sprichst   du   'ne   Lüge,    hört   sie    gleich    ein    Teufel; 

Dein  böses  Trachten   wird  von  ihm  verfolgt. 

Und  wenn  es  gar  zum  Handeln  kommt,  als  wie 

Verleumdung,    falsches    Zeugnis,    Meuchelmord, 

Diebstahl,   Betrug  und  Hinterlist,   dann   ist  er 

In  dir;  du  spielst,  er  setzt  auf  deine  Karle, 

Und  wenn  du  auch  verlierst,  er  gewinnt  sicher."' 
Kaum  hat  in  dem  flüchtigen  Frank  die  MitteiUmg  der  ahnungslosen 
Susan,  daß  sein  Vater  und  Schwiegervater  ihm  folgen,  die  Furcht 
vor  der  Entdeckung  seiner  verbrecherischen  Doppelehe  erweckt, 
da  erscheint  unsichtbar  der  Teufel  in  Gestalt  eines  Hundes,  reibt 
sich  an  ihm,  und  nun  gewinnt  der  in  ihm  schlummernde  Gedanke 
Gestalt,  und  er  beschließt  die  Ermordung  Susans.  Nötig  ist  das 
Eingreifen  des  bösen  Geistes,  die  übernatürliche  Einwirkung  hier 
nicht,  denn  die  Handlung  des  Mörders  ist  auch  so  genügend  motiviert, 
aber  man  kann  auch  nicht  sagen,  daß  es  überflüssig  ist.  Der  Spuk 
ist  kein  Symbol,  denn  der  Teufelshund  ist  wirklich  und  eine  wirk- 
liche Berührung  ündet  statt,  aber  er  ist  gewissermaßen  auf  dem 
Wege  zum  Symbol. 

Außerdem  treibt  der  böse  Geist  auch,  was  wir  als  groben 
Unfug  bezeichnen  würden,  hat  Vergnügen  daran,  die  Menschen  zu 
narren  und  durcheinander  zu  hetzen,  ihre  Freuden  zu  stören,  aber 
das  bleibt  immer  harmlos.  Diese  Ulkszeneu  rühren  —  das  zeigt 
schon  der  Stil,  besonders  das  holprige  Versmaß  —  von  Wiüiam 
Rowley  her.  Damit  der  Teufel  über  einen  Menschen  wirklich  Ge- 
walt gewinne,  muß  dieser  sich  ihm  verschreiben.  Cuddy  Banks, 
der  einfältige  Bauer,  will  nach  all  dem  Schabernack,  den  der  böse 
Geist  mit  ihm  getrieben  hat,  doch  nichts  von  ihm  wissen,  und  so 
verläßt  ihn  dieser  mit  den  verächtlichen  Worten:  „Fort,  alberner 
Narr!  Es  ist  unter  meiner  Würde,  sich  mit  solch  einer  Atomseele 
einzulassen"  (V,  1).  Ihn  locken  höhere  Aufgaben,  verderbte  Größej 
er  will  lieber  Advokaten  und  Hofleuten  dienen,  die  hundert  Hände 
haben,  Bestechungen  zu  nehmen,  und  nicht  einen  Fingernagel  der 
Nächstenliebe. 

So  hat  in  diesem  Kompagniestücke  das  Hexenproblem  wohl 
die  vollständigste,  vielseitigste  Behandlung  erfahren.  Einerseits 
haben  wir  die  Darstellung  des  krassesten  Volksaberglaubens,  dann 
aber  auch  den  Versuch,  die  Hexen  menschlich  zu  verstehen,  sie 
psychologisch  zu  begreifen  und  zu  deuten,  und  endlich  den  einer 
moralischen  Deutung  ihrer  Einwirkung  auf  das  menschliche  Herz. 
Man  merkt  deutlich  das  Zusammenarbeiten  verschiedener  Indivi- 
dualitäten  und  Auffassungen. 

Ein  Stück,  das  im  Jahre  1623  die  Aufführungserlaubnis  erhielt, 
The  Witch  Traveller,  ist  verloren  gegangen.  Ob  der  eigentümliche 
Titel  darauf  hindeutet,  daß  das  Stück  eine  Satire  war  auf  das  ge- 
werbsmäßige Angeber-  und  Denunziantentum,  das  sich  an  die  Hexen- 
verfolgung naturgemäß  anschloß,  allerdings  erst  unter  der  Puritaner- 
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herrschaft,  als  der  berüchtigte  Hexeiiriecher  Matthew  Hopkins  sein 
Unwesen  trieb,  in  Blüte  stand  —  wir  wissen  es  nicht. 

Das  letzte  Hexendrama  ^  aus  dieser  Epoche  ist  das  Lustspiel 
The  Laie  Lancashire  Witches  von  Thomas  Heywood  und  Richard 
Brome,  das  im  Jahre  1633  im  Globe-Theater  von  den  königlichen 
Schauspielern  aufgeführt  und  im  folgenden  Jahre  gedruckt  wurde. 
Thomas  Heywood  hatte  sich  schon  vorher  einmal  mit  einem  ver- 
wandten Stoffe  beschäftigt.  In  dem  1638  gedruckten,  aber  wahr- 
scheinlich schon  weit  'früher,  nach  Fleay  und  Koppel  um  1604  ver- 
faßten Lustspiele  The  Wise-icoman  of  Roysdon  bildet  das  Treiben 
einer  sogenannten  „weisen  Frau"  den  Mittelpunkt  der  Handlung, 
und  der  Dichter  deckt  die  Kniffe  und  Schliche  auf,  mit  denen  diese 
Betrügerinnen  damals  —  und  auch  heute  noch  —  die  Leichtgläubig- 
keit, die  Habgier  und  die  Genußsucht  der  Menschen  ausgebeutet 
haben  und  ausbeuten.  Er  behandelt  diesen  harmloseren  Aberglauben 
in  dem  unterhaltenden  und  munteren,  aber  unbedeutenden  Lustspiele 
durchaus  scherzhaft  und  skeptisch.  Aber  das  Treiben  der  weisen 
Frauen  oder  „weißen  Hexen",  wie  sie  auch  genannt  wairden,  fiel 
ja  damals  nicht  unter  das  Strafgesetzbuch,  und  sie  konnten  unge- 
stört ihr  mannigfaltiges  Geschäft  des  Wahrsagens,  der  Kurpfuscherei, 
der  Chiromantie  und  besonders  der  Kuppelei  betreiben. 

Ganz  anders  ist  das  Verhalten  der  beiden  Dichter  in  dem 
Drama  „Die  Hexen  von  Lancashire".  Dies  Drama  gründet  sich 
auf  den  Hexenprozeß,  der  im  Jalire  1633  in  Lancashire  fast  an  der- 
selben Stelle  wie  der  berühmte  Prozeß  von  1612,  nämlich  im  Pendle- 
Forest  stattfand.^  Wieder  w^ar  ein  Kind  der  Ankläger,  und  zwar 
ein  Knabe,  Edmund  Robinson.  Siebzehn  ,, Hexen"  wurden  auf  seine 
Anklage  hin  festgenommen  und  schuldig  befunden.  Aber  der  Richter 
schob  die  Hinrichtung  auf,  und  die  Sache  w^urde  dem  König  Karl  L 
vorgetragen,  der  den  Bischof  von  ehester  beauftragte,  die  näheren 
Umstände  zu  erforschen.  Vier  Hexen  wurden  nach  London  gebracht 
und  dort  von  dem  iVrzte  des  Königs  und  von  diesem  selbst  verhört. 
Es  trat  bald  zutage,  daß  sie  fälschlich  angeklagt  waren,  und  alle 
wurden  freigelassen.  Der  Knabe  gestand  später,  daß  er  von  seinem 
Vater  in  der  Hoffnung  auf  Gewinn  zu  der  Aussage  verleitet  worden 
war.  Dieser  erlangte  nämlich  auf  diese  Weise  Geld,  so  daß  er  sich 
bald  ein  paar  Kühe  kaufen  konnte. 

Das  Drama  ist  im  wesentlichen  eine  Dramatisierung  dieses 
Prozesses.  Die  Namen  der  Hauptpersonen  sind  demselben  ent- 
nommen, und  eine  Reihe  von  Stellen  stimmen  ganz  mit  dem  akten- 


1  Nach  Schelling,  Eliz.  Drama  I,  360 1)  liegt  ein  Drama", T/ie  Wizard'  noch 
angedruckt  als  Ms.  im  Brit.  Museum.     F.  H. 

-  Ein  Bericht  über  diesen  Prozeß  findet  sich  in  der  Einleitung  von  James 
Crossleys  Ausgabe  von  Potts,  Discovery  of  Wilchcs  in  the  Countie  of  Laneaster  1613, 
1854,  ferner  in  J.  Webster.  The  Displaying  of  sapposed  Wilchcraft,  1677,  p.  347, 
Whitakers  History  of  Whalley,  p.  213  und  a.  a.  0. 
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mäßigen  Berichte  übeieiu.  Es  isl  kein  (iruiid  vorhanden,  mit  Fleay 
anzunehmen,  dai.^  das  Drama  ursprünglich  von  Heywood  auf  den  Be- 
richt von  Potts  aus  dem  Jahre  l61o  gegründet  worden  und  dann 
später  von  Brome  neu  bearbeitet  worden  sei.  Die  Ähnlichkeiten, 
die  man  zwischen  dem  Drama  und  dem  Berichte  von  Potts  hat 
finden  wollen,  lösen  sich  bei  näherem  Zusehen  in  nichts  auf.  Be- 
sonders gilt  das  von  der  Identifizierung  des  Hauptcharakters  des 
Dramas  Mrs.  Generous  mit  Ahce  Nutter,  einer  Hexe  aus  dem  Pro- 
zesse von  1612.1  Die  einzige  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  ist,  daß 
sie  aus  guter  Familie  stammen.  Sonst  ist  alles  anders.  Alice  Nutter 
war  Witwe,  Mrs.  Generous  ist  die  Frau  eines  hochgeachteten  Land- 
edelmannes; Alice  sollte  einen  Mann  umgebracht  haben,  Mrs.  Gene- 
rous treibt  eigentlich  nur  groben  Unfug;  Alice  Nutter  war  nur  eine 
von  vielen,  Mrs.  Generous  die  oberste  der  Hexen.  Andere  Quellen 
aber  haben  die  Dichter  jedenfalls  benutzt.  Das  zeigt  z.  B.  die  Ge- 
schichte von  der  Tatze,  die  einer  in  ein  Tier  verwandelten  Hexe 
abgehauen  wird  und  in  der  dann  ein  Edelmann  die  Hand  und  den 
Ring  seiner  Frau  erkennt,  eine  Geschichte,  die  z.  B.  Wright  von 
einer  französischen  Hexe  aus  dem  Jahre  1588  erzählt.^  Auch  König 
Jacobs  Dämonologie  war  den  Dichtern  offenbar  vertraut,  wie  sie 
mehrfach  zeigen. 

Das  Merkwürdigste  aber  an  dem  Verhältnis  dieses  Dramas 
zum  wirkhchen  Geschehnis  ist,  daß  es  verfaßt  und  aufgeführt  wurde 
pendente  lite,  nachdem,  wie  es  im  Prolog  heißt,  der  fette  Kerker- 
meister die  Hexen  zur  Stadt  gebracht  hatte  und  ehe  auch  das  Urteil 
gesprochen  war.  Die  Dichter  erklären  im  Epilog,  daß  sie  nur  dar- 
stellen, was  die  Hexen  getan  haben,  ,, bevor  die  Hand  des  Gesetzes 
ihre  Schuld  berührte"  und  daß  sie  nicht  Richter  sein  wollen.  Sie 
empfehlen  sie  der  Gnade  „nach  einer  gerechten  Verurteilung".  Aber 
indem  sie  die  armen  Weiber  vor  einem  sensationslüsternen  Publikum 
als  schuldig  darstellen,  beeinflussen  sie  das  Urteil  —  glücklicher- 
weise, dank  der  Menschlichkeit  des  Königs,  ohne  Erfolg.  Wir 
staunen  über  die  Schnelligkeit,  mit  der  geschäftstüchtige  playwrights 
einen  aktuellen  Stoff  zu  jener  Zeit  auf  den  Brettern  darzustellen 
verstanden. 

Es  ist  natürlich,  daß  die  Hexen  der  Firma  Heywood  und  Brome 
nichts  haben  von  der  Poesie,  die  auf  den  dämonischen  Gestalten 
Shakespeares  und  Jonsons  ruht.  Auch  Middletons  grausige  Unholde 
bilden  doch  schließlich  eine  Welt  für  sich,  über  der  eine  gewisse. 


1  James  Crossley  sagt  in  der  Ausgabe  von  Potts  in  der  Einleitung :  Alice 
Nutter  was  douutiess  the  original  'oi  the  story  of  which  Heywood  availed  liimself 
in  The  Late  Lancashire  Witches  ....  that  the  wife  of  a  Lancashire  country  getle- 
man  had  been  detected  in  practising  vvitchcraft  and  unlawful  acts,  and  had  been 
condemned  and  executed.  Vgl.  auch  Fleay  Biographical  Chronicle  of  the  English 
Drama  I,  301  if. 

^-  T.  Wright,  Narratives  of  Sorcery  and  Magie,  p.   186. 
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wenn  auch  ungesunde  Poesie  liegt,  und  in  „Der  Hexe  von  Edmonton" 
haben  wir  gesehen,  wie  die  Dichter  sich  bemühen,  uns  die  arme 
Mutter  Sawyer  menschUch  näher  zu  l)ringen  und  zugleich  dem 
ganzen  Hexenstück  eine  moraUsche  Deutung  zu  geben.  Nichts  von 
alledem  in  unsenn  Stücke!  Die  Hexen,  die  hier  auftreten,  das 
Milchmädchen  Mal  Spencer,  Gevatterin  Dickinson,  Tante  Hargreaves, 
Großmutter  Johnson,  sind  prosaische,  handgreifliche,  polizeilich  be- 
glaubigte Geschöpfe,  nicht  anders  als  wie  wir  sie  aus  den  Pro- 
zessen kennen.  Sie  verwenden  ihre  Macht  mehr  zu  Scherzen  und 
harmlosen  Bosheiten  als  zu  wirkHchen  Verbrechen.  Sie  stiften 
Uneinigkeit  und  Wirren  in  der  Familie  eines  braven  Landmannes, 
sie  halten  nächtliche  Gelage  und  machen  lange  Ritte  auf  verzauberten 
Pferden  und  anderen  Tieren,  sie  stören  eine  Hochzeil;,  eskamotieren. 
die  Speisen  und  machen  die  Musikanten  verwirrt,  sie  quälen  einen 
Müller  in  seiner  Mühle,  zerkratzen  ihm  das  Gesicht  und  treiben 
allerhand  Schabernack  mit  ihm,  sie  machen  einen  jungen  Ehemann 
durch  verzauberte  Nesteln,  mit  denen  er  seinen  Hosenlatz  befestigt, 
impotent,  sie  necken  durch  trügerische  Erscheinungen  drei  junge 
Leute,  indem  sie  ihnen  niedere  Personen  vorführen,  die  sich  für 
ihre  wirklichen  Väter  ausgeben,  sie  lassen  einen  Eimer  von  selbst 
gehen  und  kommen,  hindern  das  Buttern  der  Milch,  stören  eine 
Jagd,  indem  sie  die  Gestalt  eines  Hasen  annehmen  und  plötzlich 
verschwinden  und  so  Hunde  und  Jäger  irreleiten  usw.  Auch  das 
erotische  Element  fehlt  nicht.  Sie  bekennen  sich  zu  geschlechtlichem 
Verkehre  mit  ihren  Teufeln  oder  Geistern.  Genau,  wie  König  Jacob 
es  in  seiner  „Dämonologie"  verkündet,  zeigen  sie  sich  aber  am 
Ende  polizeifromm,  vermögen  nichts  gegen  die  gesetzliche  Macht, 
wenn  sie  auch  nur  durch  einen  kleinen  Polizeidiener  vertreten  ist, 
und  müssen  sich  ruhig  abführen  lassen. 

Wenn  das  Stück  doch  nicht  nur  ein  flacher  Abklatsch  der 
Wirklichkeit  ist  und  nicht  bloß  einen  kulturhistorischen  Wert  besitzt, 
so  liegt  das  daran,  daß  Thomas  Heyvvood,  der  Verfasser  von 
Ä  Woman  IciUed  with  Idndness,  The  English  Traveller  und  ähnlichen 
Stücken,  sich  auch  hier  als  ein  Meister  des  rührenden  Stiles  be- 
währt. Die  Oberste  der  Hexen  ist  die  Gattin  eines  edlen  Landedel- 
manns Mr.  Generous,  der  bekannt  ist  durch  seine  Güte,  seine  Gast- 
lichkeit und  Hilfsbereitschaft  und  seine  Frau  liebt,  ja  verehrt.  Als 
er  zuerst  entdeckt,  daß  sie  eine  Hexe  ist,  bricht  er  in  herzzerreißende 
Klagen  aus,  verzeiht  ihr  aber  mit  Heywoodscher  Weichherzigkeit 
noch  einmal  auf  ihre  Bitte  um  Vergebung.  Aber  sie  kann  von  ihrem 
Treiben  nicht  lassen  —  einmal  eine  Hexe  und  immer  —  und  wird 
zum  zweiten  Male  entlarvt,  dadurch,  daß  ihr,  wäbrend  sie  in  einer 
Mühle  mit  den  andern  Hexen  ihr  Unwesen  treibt,  die  Hand  abge- 
hauen wird.  Voll  Entsetzen  und  Schmerz  erkennt  der  unglückliche 
Gatte  die  Hand,  die  ihm  einst  Treue  schwur,  und  den  Ring,  der  sie 
band,  und  muß  die  Schuldige  dem  Richter  überliefern.   Aus  diesem 
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Teile  des  Dramas  spricht,  wenn  wir  den  Hexenaberglauben  als  Tat- 
sache hinnehmen,  eine  echte  und  wahre  Empfindung.  J^^r  stammt 
sicherlich  von  Heywood,  während  andere  Szenen  des  Stückes  deut- 
lich die  Hand  des  Schülers  Jonsons,  Broine,  verraten.  Übrigens  hat 
Thomas  Shadwell,  der  Poet  Laureate  unter  König  Wilhelm  HL,  das 
Drama  in  der  opernhaften  Weise  seiner  Zeit  bearbeitet  und  damit 
eine  Satire  auf  die  Katholiken  verbunden.  Sein  Stück  stammt  aus 
dem  Jahre  1681.  Auch  er  steht  noch  ganz  im  Banne  des  Hexen- 
aberglaubens. 

Das  sehr  allmähliche  V^ersiegen  des  Hexenglaubens  in  Eng- 
land zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Addison  widmet  ihm 
die  117.  Nummer  des  Spectators  (14.  Joli  1711).  Er  drückt  sich 
hier  vorsichtig  zweifelnd  aus,  soweit  die  Theorie  in  Betracht  kommt, 
redet  aber,  was  die  Praxis  angeht,  entschieden  der  Skepsis  das 
Wort.  Im  Jahre  1718  erschien  Hutchinsons  Buch  gegeji  den  Hexen- 
glauben, das  auch  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  einer  Vorrede 
des  Bekämpfers  der  Hexerei  in  Deutschland,  des  gelehrten  Christian 
Thomasius,  versehen  wurde.  Aber  im  Jahre  1772  war  der  kon- 
servative Samuel  Johnson,  wie  Boswell  berichtet,  noch  der  Ansicht, 
daß  es  Hexen  gegeben  habe.  Auf  der  Bühne  traten  die  Hexen 
jedenfalls  nicht  mehr  auf.  Im  Drama  haben  sie  ihre  Rolle  aus- 
gespielt. 

Daß  diese  Rolle  eine  so  bedeutende  war,  so  daß  neben  andern 
Dichtern,  von  denen  wir  nichts  wissen,  sieben  der  populärsten  und 
hervorragendsten  Dramatiker  ihrer  Epoche,  an  ilirer  Spitze  Shake- 
speare und  Jonson,  ernsthaft  sich  mit  diesen  armen  Geschöpfen  be- 
schäftigt und  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  von  den  ver- 
schiedensten Standpunkten,  poetisch,  moralisch-symbolisch,  psycho- 
logisch, realistisch,  dargestellt  haben,  ist  ein  Zeichen,  wie  sehr 
das  Drama  jener  Epoche  der  Spiegel  der  Wirklichkeit  war,  Und  wie 
sehr  die  Dichter  in  ihrer  Zeit  wurzeln  und  allein  aus  ihr  zu  er- 
klären und  zu  verstehen  sind. 

Bei  aller  individuellen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Dichter, 
die  wir  ja  bis  auf  das  Versmaß  und  die  Diktion  verfolgen  können, 
ist  das  Volksdrania,  das  in  jener  Zeit  die  Rolle  der  Zeitung,  ja  auch 
zum  großen  Teile  des  Romans  und  oft  der  öffentlichen  Redebühne 
spielt,  das  Sprachrohr  der  sittlichen,  sozialen,  religiösen  und  poli- 
tischen Anschauungen  des  Volkes  von  den  höfischen  und  aristo- 
kratischen Kreisen  herab  bis  zu  dem  ungeberdigen  Publikum  der 
., ehrbaren  und  hochsinnigen  Lehrlinge",  an  die  Munday,  Heywood, 
Dekker  und  William  Rowley  sich  vorzugsweise  gewandt  haben. 
Wir  können  darin  die  Wandlung  der  Ansichten  verfolgen  von  der 
Zeit  des  heroischen  Kampfes  um  die  Seeherrschaft  und  dem  ge- 
waltigen nationalen  Aufschwünge  unter  dem  starken  Tudorkönig- 
tum  bis  zum  Innern  Kampfe  zwischen  Absolutismus  und  Volksfrei- 
heit unter  den   Stuarts;   wir   sehen   darin,   wie   die   lebensfreudige, 
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moralisch  vielfach  laxe  und  ungebundene  Lebensauffassung  der 
Renaissance  mit  der  Strenge  und  Enge  des  Puritanismus  kämpft, 
bis  dieser  das  lustige  Altengland  und  das  Drama  zu  Boden  wirft, 
fcurz,  war  haben  einen  Gradmesser  für  die  Seelenzustände  des 
Volkes  von  dem  Siege  über  die  spanische  Armada  bis  zur  Revolution. 
So  ist  denn  die  Geschichte  des  Dramas  von  Marlow  bis  Shiriey. 
wie  die  jeder  lebendigen  Literatur,  zugleich  ein  wesentlicher  Teil 
der  Kulturgeschichte. 
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par  Ch.  Bally, 

Privat-docent  ä  l'üniversite  de  Geneve. 

M.  Strohmeyer  cite  p.  51,  apres  Lücking  §  296,  la  phrase: 
Tonte  la  question  etait  lä:  de  quelle  maniere  sohorderaient-üs? 
Le  comte  de  Paris  saluerait-il  le  clief  de  sa  famille  en  pare)it,  en  egal 
ou  en  SKJet?  Selon  ces  deux  auteurs  l'imparfait  du  futur  {indgo  cou- 
ditionnel)  est  ,,der  Ausdruck  dessen,  was  geschehen  soll";  or  ce  n'est 
pas  le  conditiounel  qui  a  cette  signification,  c'est  le  futur,  dont  il 
n'est  que  la  trausposition  (La  question  qu'on  s'est  posee  est:  Com- 
ment  s  ahorderont-ils?  etc.).  Ainsi  ce  conditionnel-lä  n'a  den  ä  faire 
avec  le  cas  donne  comme  analogue:  Suivant  d'autres,  il  aurait  vecu 
JHSquä  im  a(je  arance  (Strohmeyer  p.  51.  Lücking  §  297);  car  dans 
cet  emploi  le  conditiounel  a  uue  valeur  par  lui-meme  et  non  en 
vertu  d'une  transposition  dans  le  mode  indirect.  Plattner  (II  §  243,  4) 
cite  ce  passage:  Appelee  imur  fonder  un  gonveniement,  la  Chamhre 
ne  sinquieta  que  de  debattre  une  Constitution.  Le  Prot ecteur  au- 
rait-il  part  ä  la  legislation,  ou  serait-il  rigoureu sement 
renferme  dans  le  pouvoir  executif?  Qui  nommerait  le  Conseil 
d^Etat?  C'est  tout  ä  fait  le  meme  cas  que:  De  quelle  maniere 
s'ahorderaient-'ilsßli  Plattuer  voit~bien  lä  une  expression  iudirecte  de 
lar^pensee;  mais  il  commet  une  faute  singuliere  quand  il  dit  que  le 
conditionnel  est  le  temps  du  style  indirect;  il  ne  Test  ui  plus  ni 
moins  que  l'imparfait,  le  present  et  le  futur,  et,  au  fond.  n'importe 
c^uel  temps;  ce  qui  est  caracteristique  ici,  ce  n'est  pas  la  presence 
d'un  temps  special,  mais  la  transposition  du  futur  en  conditionnel, 
et  plus  encore,  la  valeur  subjective  ajoutee  a  l'idee  verbale.  Nous 
reviendrons  sur  cette  faute  de  methode,  parce  qu'elle  tient  ä  des 
causes  plus  profondes.  Uy 

Le  style  indirect  libre  etant    une    forme  intermediaire,    il   faut 
s'attendre  ä  des  passages  k  l'une  ou  l'autre  des  formes  extremes. 
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-^ 
A.  L"affinite  avec  le  style  direct  se  montre  d'abord  en  ce    que 
le  verbe  introdueteur,  au  lieu  de  preeeder  l'euonce,  peiit  se    trouver 
en  incidente.    lieprenons  la  phrase-type  citee  pr-äd:^  les   explications 
donnees  jusqu'iei  fönt  coinprendre  les  trois  formes  suivantes: 

1)  lifo  ne  cacha  plus  rien:  Dans  trois  jows,  s'ecria-t-il,  on  verra  apparattre 
nne  armee  .  .  .  (style  direct). 

2)  Illo  ne  cacha  x^lus  rioi  et  s'ecria  que  dans  trois  joiirs  on  verro.it  apparaUre 
^iine  armee  .  .  .  (style  indirect  conjonctionnel). 

3)  Illo  ne  cacha  plus  rien:  dans  trois  jours  on  verrait  apparaUre  une  armee  .  .  . 
(style  indirect  libre). 

Noiis  pouvons  ajouter  maiutenant  une  nouvelle  Variante: 

4)  Illo  ne  cacha  plus  rien:  Dans  trois  joiirs,  s'ecria-t-il;  on  rerrait  apparaUre 
une  armee  .  .  C'est  le  style  indirect  libre  avec  incidente,  qui  nous  rapproche  du 
style  direct  (no.  ^)\m  qui  fait  penser  ä  la  phrase  allemande  citee  pag.  550.  Voici 
d'autres  exemples:  Quant  ä  Emma,  eile  ne  s'interrogea  point  pour  savoir  st  eile 
Vaimait.  L'  amour,  cro  t/a  it-elle ,  devait  arriver  taut  ä  coup,  avec  de 
grands  eclats  et  des  fulgurations  (Flaubert,  Madame  Bovary  II,  4). —  Le  curS 
s'emerveillait  de  ces  dispositions,  hien  que  la  religion  d'Emma,  trotcvait-il, 
püt,  ä  force  de  ferveur,  finir  par  friser  l'  hercsie  et  meme  l'extravagance 
(id.  ibid.  II,  14).  —  Rien  n'a  jm  flechir  la  volonte  de  man  pere.  Mes  raisons,  man 
chagrin,  nies  supplications  Vont  hasse,  sinon  i)isensible,  car  il  niaime,  du  moins 
inebranlahle.  II  devait  etre  inflexible,  ni'a-t-il  reiMndu,  precis  emetit 
parce  qu' il  a  pour  moi  la  plus  süre  affection  (Michel  Provins). 

ir  I  On    comprend    des  lors  avec  quelle  facilite  un  enonce  qui  de- 
bute  dans  le  style  indirect  libre  peut  se  resoudre  en  discours  direct. 

Elle  s'attahlait,  Penfant  sur  ses  genou.r  ...    et  eile  se  mettait    ä    chercher,    ä 

detailler  la  ressemhlance  de  la  petite  avec  eux  deux.     In  trait  etait  ä  lui,  un  cmtre 

a  eile:    C'est  ton  nez,  c'est  mes  yeux.     Vois-tu,  roilä  tes  mains  .  .  .  C'est 

tont  toi  (Goncourt,  Germinie  Lacerteux).' }Comparez'la  phrase  allemande  citee p.  550 bas. 

i*|/  B.  Mais  le  cas  iuverse  se  conQoit  fort  bien  aussi: 

(Emma  Bovary  cause  avec  Leon:)  Vous  vous  etes  donc  decidee  ä  rester? 
ajouta-t-il.  —  (Jui,  dit-elle  et  fai  eu  tort.  II  ne  faut  pas  s' (tccoutumer  ä  des  plaisirs 
■impraticables,  quand  on  a  autour  de  soi  niille  exigences  ...  —  Oh.'  je  niHniagine  ...  — 
Eh!  non,  car  vous  n'etes  ^;ös  une  femme.  Mais  les  hommes  aussi  avaient 
leurs  chagrins,  et  la  conversation  sengagea  par  quelques  reflexions pMlosophiques 
(Flaubert,  Madame  Bovary  III,  l).//;y  Vne  derniere  poignee  de  main,  un  dernier 
petit  verre,  et  Von  se  separe.  —  A  demain,  sans  faute!  —  Comptez  sur  moi!  Pour 
sür  il  ne  manquera  pas  le  rendez-vous,  le  pere  Louveau.  Le  marche 
est  trop  beau,  il  a  ete  trop  rondement  mene  pour  qu'on  trainasse 
(A.  Daudet,  Belle-Niv.).  Ici  le  passage  de  Tun  ä  l'autre  style  permet  de  distinguer 
finement  les  paroles  prononcees  par  Louveau  des  reflexions  interieures  dont  il  les 
accompagne;  preuve  nouvelle  des  nuances  delicales  que  la  langue  litteraire  sait  tirer 
de  ce  procede. 

^^  Ij  Enfin  il  y  a  un  veritable  va-et-vient  d'une  forme  ä  l'autre  dans 
le  debut  de  la  fable  de  La  Fontaine  Le  rieiUard  et  les  trois  jeiines 
hommes: 

Un  octogenaire  plantait.  —  Passe  encore  de  bätir,  mais  pilanter  u  cet  uge 
(st.  dir.),  disaient  trois  jouvenceaux,  enfants  du  voisinage;  assnrement  il  radotait 
(st.  ind.  libre).  Car,  au  nom  des  dieux,  je  vous  j)rie,  quel  fruit  de  ce  labeur  p)Ouvez- 
vous  recueillir?    (st.  dir.). 

On  remarque  aussi  une  curieuse  repartition  des  deux  styles 
dans  le  dialogue,  de  teile  sorte  que  les  paroles  d'un  des  interlocuteurs 
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sont  rapportees  directement,  Celles  de  lautre  indirectement :  Quand 
Jtistin,  qiii  se  rhahiUait,  fut  parti,  Von  causa  qnelque  peu  des  evanouis- 
sements.  Madame  Bovary  n' en  avait  Jamals  eu.  —  C'est 
extraordinaire  piour  une  dame,  dit  M.  Botdanger  (Flaubert,  Madame 
Bovary,  II,  T).!/}-  Cela  se  voit  meme  dans  des  dialogues  d'une  cer- 
taine  etendue:  si  alors  la  repartition  en  questioo  nest  pas  absolu- 
ment  rigoureuse,  cela  tient  ä  la  liberte  generale  dont  jouit  ce  style 
indirect  intermediaire 

Le  seryent  de  villt  s'adressa  anx  voisins:  —  Voyons,  vous,  le  concierge,  vous 
devez  connaUre  ces  gens-lä.  —  On  tCavait  jamais  su  leur  nom.  II  jiassait 
tant  de  locatuires  dans  la  maison!  Tout  ce  qu'on  pouvait  dire,  c'est 
qu'ils  hahitaient  lä  depuis  un  mois,  qu'ils  n'avaient  jamais  un  sou, 
que  le  proprietaire  venait  de  les  chasser  et  que  c'etait  un  fameux  de- 
harras.  —  Qu'est-ce  qu'ils  faisaient'i  —  Rien  du  tout;  le  pere  et  la 
mere  i^assaient  leurs  journees  ä  boire  et  leurs  soirees  ä  se  hattre;  ils 
ne  s'entendaient  que  pour  rosser  leurs  enfants,  deux  garQons  qui 
mendiaient  dans  la  rue  et  volaient  uux  etalag  es.  Une  jolie  familler 
comme  vatis  voyez!  —  Crogez-vous  qu'ils  viendront  chercher  leur  enfant?  — 
Surement  non;  ils  avaient  profite  du  demenagement  pour  le  perdre. 
Ce  n'etait  pas  la  premie're  fois  que  cette  chose-lä  arrivait,  les  jours 
de  terme.  Alors  V agent  demanda:  Personne  n'a  donc  vu  les  parents  s'en  aller?  — 
Ils  etaient  partis  depuis  le  matin,  le  muri  potissant  la  charrette,  la 
femme  un  paquet  dans  son  tahlier,  les  deux  gargons  les  mains  dans 
leurs  poche s.  Et  maintenant  r attrape-les!  .—  Les  passants  se  recriaient, 
indignes,  puls  passaient  leur  chemin.     (A.  Daudet,  Belle-Niv.) 

II  s'infornia  si  Sabine  lisait.  —  Non.  D'abord  eile  n'avuit  pas  de  livres. 
II  lui  offrit  les  siens.  —  Des  livres  serieuxV  demanda-t-elle,  inquiete.  —  Pas  de 
livres  serietix,  si  eile  ne  voulait  pas.  Des  poesles.  —  Mais  ce  sont  de» 
livres  serieux!  —  Des  ronians,  alors!  —  Elle  fit  la  moue.  —  Cela  ne  l'interes- 
sait  pas?  —  S/,  cela  l'interessait:  mais  c'etait  toujours  trop  long; 
jamais  eile  n'avait  la  patience  d'aller  jusqu'au  bout.  Elle  oubliait  le 
commencement,  eile  sautait  des  chapitres,  et  eile  ne  comprenait  plus 
rien;  alors  eile  j  et  alt  le  Uwe.  —  Belle  ptreuve  d'interet!  —  Bah!  c'etait 
bien  assez  pour  une  histoire  pas  vraie;  eile  resercait  son  inferet  pour 
autre  chose  que  pour  les  livres.  (R.  Rolland,  J.-Ghristophe). 

'  '  Le  style  indirect  libre  a  pour  effet  d'etendre  son  action  en 
dehors  de  1  enonce  des  paroles  ou  des  pensees,  sur  le  verbe  intro- 
ducteur  lui-meme ;  par  une  sorte  de  construction  ad  sensum,  ce^yerbe 
est  attire  par  les  verbes  de  lenonce  et  se  met  au  meme  temps 
qu'eux.  Le  cas  le  plus  clair  de  cette  attraction  est  celui  oü  le  verbe 
est  en  incidente,  Une  phrase  teile  que:  L'edaireur  acheva  son  rap- 
port :  L'ennemi,  dit-il,  en  tenninant,  scra  lä  dans  deux  heitres  ne  donne 
lieu  ä  aucune  remarque  avec  son  style  direct  pur;  notre  expose  du 
style  indirect  libre  explique  egalement  cette  Variante:  .  .  .  Uennemi 
dit-il,  serait  lä  dans  deux  Jieures.  Mais  comment  juger  celle-ci:  .  .  . 
L'ennemi,  disait-il,  serait  lä  dans  deii.v  heures^  L'imparfait  du 
verbe  declaratif  disait-il,  ne  s'explique,  selon  moi,  que  par  l'attraction 
decrite  plus  haut ;  englobe  dans  le  texte  du  rapport,  il  en  adopte  la 
syntaxe.  |l;^ais  il  n'y  a  pas  que  les  verbes  en  incidentes  qui  soient 
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attires  par  le  temps  des  verbes  indirects ;  on  peut  obteuir  la  Variante 
suivante  de  la  meme  phrase:  Veclaireur  acheva  son  rapport;  il  an- 
nonrait  que  Tennemi  serait  la  dans  dcux  henres;  oxx  L' eclaireur  liit  la 
fin  de  son  rapport,  oü  il  etait  annonce  que  Venncmi  serait  lä  dans 
deux  henres.  Qu'on  se  reporte  au  passage  de  Merimee  p.  552 ;  en  re- 
tablissaiit  le  stvle  direct,  on  obtiendra :  (La  fille  du  colonel  repondit:) 
Je  ne  crains  rien;  faime  iJa/--^ßss«<s  tont  u  voifagcr  ä  cheval;  je  me 
fais  une  fete  de  coucher  au  bivac.  Jusqu'ici  tout  est  regulier;  mais 
il  est  impossible  que  la  jeune  fille  ait  ajoute:  Je  menace  d aller 
en  Äsiß  Mineure;  cette  partie  de  sa  reponse  a  du  etre:  '  (Si  Von 
naccede  pas  ä  mon  desir),  jirai  en  Äste  Mineure;  mcnaraif  est  un 
verbe  declaratif  noye  parmi  les  iuiparfaits  indirects  et  attire 
par  eux. 

C'/lOn  peut  expliquer  ainsi  les  pbrases  du  type:  Elle  composa  des 

vers  frangais  ptour  Charles  XII:  eile  infroduisait   les  dieux  de  la 

fahle,  qiä  tous  louaicnt  les  differentes  vertus   de   Charles.     Tandis   que 

louaienf  est  ä    l'imparfait.  parce  qu'il    fait  partie    du    style  indirect, 

introduisait  est  ä  l'imparfait  par  attraction./|;^a  definition  de  Lücking 

§  141  (Irnperfect  des  Inhalts  von  Worten  und  Schriften)  me  semble 

douc    insuffisante.      Voici   un    autre    exemple:     Un  apres-midi    que 

finspectais  mes  parterrcs,    un  petit  garron   me  vint  apporter  une  sorte 

d'imprimr:    on    ni'ij    in  vi  fait    a  passer    tout  de   suite   au    telegraphe. 

L'imprirae   en  question  devait   etre  libelle,  non  pas:    Je  vous  invite 

ä  passer  au  telegraphe,  mais:    Veiällez passer,  eio,.  II  y  a  aussi  attrac- 

tion  dans  ce  passage  cite  par  Plattner  I  §  244,  A  et  explique  par  lui 

d'une  autre  mauiere:    Des   Vage  de  IH  ans    eile  (Jeanne   d'Arc)  crut 

entendre  une  voix  qui  lui  2^}' es  er  iv  ait  draller  au  secours  du  royaume. 

A  propos  du   passage:    Fhilippe    le    Bei  resolut   dcdjoUr   Vordre   des 

TempUers:    on    aecusait   ses   memhres    dctre   herHiques  on  preten- 

dait  meme  qu'ils  adoraient  des  idoles,  Plattner  (I  §  244,  3  b)  dit  que 

les  imparfaits  marquent  „le  motif  de  l'action  principale";    l'essentiel 

est  Selon  moi  que  ce  motif  est  pense  par  le  sujet  (Philippe);  c'est  lä 

ce  qui  explique  l'imparfait;  aecusait  et  jrretendait  sont  des  verbes  decla- 

ratifs  attires  par  le  subjectivisme  de  l'enonce  ;des  accusations.    Mon- 

trons  encore  la  nature  de  cette  attraction  d'une  facon   experimentale 

en  reprenant  un  exemple  citep.  555:   Qv'avait-ilfait?  pourquoi  etait-il 

restc  a  tirer  des  coups  de  fusil?  .  .  .    Dans  un  chlouissement,  il  vi.t  son 

honheur  perdu,  la,  Separation  violente,  ä  jamais.    Le  passe  defini  i^  vit 

est  parfaitenient  correcf ;   il   a  pour    effet  de  marquer   nettement   la 

limite  entre  ce  qui  se  passe  dans  l'esprit  du   personnage    et  ce   qui 

est  raconte  objectivement  par  l'auteur.  Mais  dans  la  Debäcle  de  Zola. 

d'oü  ce  passage  est  tire,  on  lit:  11  voyait.  C'est  encore  une  attraction 

due  au  subjectivisme  general  de  l'enonce.    L'exemple  suivant  est  par- 

ticulierement  clair:  On  m'apporta  le  soir  quelques  mots  d'elle:  ils  etaienf 

doux.    Je  crus  y  remarquer  une  impression  de  regret  et  de  tristesse;  mai 
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eile  persi  stalt  dans  sa  resoliition,  qu'ellc  ^nunnongaü  comme 
inehranlahle  (B.  Constant,  Adolphe,  eh.  2).  M.  Strohmeyer  cite  p.  35 
ce  passage  de  Maupassant:  Mais  Julien  joua  l'innocent,  niant  avec 
jiassion,  jura,  prit  Dien  ä  temoin.  Quelle  preuve  avait-on  cfailleurs? 
(st.  ind.  Ubre).  Est-ce  que  Jeanne  netait  ims  foUe?  (id.)  Ne  venait-elle 
])as  d'avoir  une  fievre  cerebrale':"  (id.)  Et  il  semportait  (imp.  par  attrac- 
tion) ;  il  menaga  d'un  proces  (l'action  de  menacer  est  nettement  de- 
tachee  des  paroles  du  personna^e;  c'est  Maupassant  qui  parle).  H 
s'indignait  avcc  vehemcnce  (nouvelle  attraetion  ;  l'auteur  veut  donner 
l'impression  de  paroles  prononcees  sous  le  coup  de  cette  iadignation). 
L'explication  de  M.  S.  ne  Concorde  pas  avec  la  mienne ;  je  renvoie 
ä  son  livre.  Le  menaga  de  ce  texte  forme  un  contraste  interessant 
avec  le  menacait  du  passage  de  Merimee  (v.  p.  552  et  600). 

Le  latin  connait  une  attraetion  analogue;  voyez  ce  passage  de 
Cesar:  Dnmnorix  omnihus  precihus  eo)ttendit,  iit  in  GaJlia  relinquere- 
im\  quod  religionibus  impediri  se  die  er  et  (cf.  Ellendt-Seyffert,  Lat. 
Gramm.  §  2(39). 

La  description  faite  plus  haut  du  style  indirect  libre  montre 
que  'cette  forme  d'expression  jouit  d'une  liberte  syntaxique  presque 
absolue;  dans  les  cas  extremes,  ceux  oü  l'independance  du  verbe  in- 
direct est  complete,  on  ne  peut  plus  meme  parier  de  style  indirect; 
il  s'agit  plus  generalement  d'un  aspect  subjectif  de  la  pensee.  11  me 
semble  que  c'est  cette  nuance  subjective  qui  permet  d'expliquer  certains 
emplois  de  l'imparfait  dont  les  grammairiens  donnent  une  interpreta- 
tion  trop  subtile  pour  etre  exacte.  Ce  sont  proprement  des  imparfaits 
subjectifs.  Soit  cette  phrase  d'A.  Daudet:  Comme  il  (JacJc)  mettait 
le  pied  sur  Veclielle  .  .  .  une  lonr/ue  secousse  ebranla  le  navire;  la  vapeur 
qui  grondait  depuis  le  matin  regularisa  son  briiit;  Vhelice  se  mit  en 
branle.    On  partait.    On  dira  (et  c'est  l'interpretation  que  donnerait 

.  M.  Strohmeyer  p.  44)  que  on  partait  marque  un  evenement  pense 
affectivement,  qu'il  ,,fait  tableau",  tandis  que  on  partit  designerait 
simplement  un  evenement  faisant  suite  aux  precedents.  Je  crois 
qu'il  y  a  une  ditference  plus  essentielle  eutre  ces  deux  teraps.  On 
partait  equivaut  h  peu  pi-es  ä:  ,.Evidemmeut  on  partait,  il  fallait 
croire  quon  partait" ;  c'est-ä-dire  que  les  indices  decrits  (la  secousse, 
le  bruit  regulier  de  la  vapeur,  le  mouvement  de  l'helice)  fönt  conclure 

■  que  le  depart  est  proche,  bien  plus,  que  cette  conclusion  est  tiree 
par  Jack  lui-meme ;  c'est  comme  s'il  avait  dit:  ,,Tiens!  Il  parait 
quon  part.'"  Comparez:  11  (Leon)  apcrgid  de  hin,  sur  la  route,  le 
Cabriolet  de  son  pafron,  et  ä  cöte  un  Jiomme  en  serpilliere  qui  tenait 
le  cheval.  Homais  et  M.  Guillaumin  causaient  ensemhle.  On  l' at- 
tendait  (Flaubert,  Madame  Bovary,  11,  6).  Voici  un  cas  tout  sem- 
blable,  avec  cette  ditference  que  le  sujet  n'est  pas  exprime:  Enfin  la 
machine  jmussa   un,  mugissement  enroiie.      Ijecritean   quon    accrochaif 
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sur  Ic  pont  ä  chaque  Station  nouvdtc  ainioi/ca  Tcllsplatte.  Ou  arri- 
vait  (A.  Daudet).  Coiiijtrene/. :  ,,D'aprös  le  iiuigissement  de  la  ma- 
chine, recriteaii  aecroclie  sur  le  pont,  on  comprit  (ou:  les  passagers 
coinprirent)  quoii  arrivait".  M.  S.,  qui  cite  cette  phrase  p.  44.  exi)li- 
que  rimparfait  par  le  caractere  affectif  de  la  perception  de  i'action 
(,,Das  Imperfekt  hat  hier  eine  afiektvolle  Kraft'')  et  met  ce  cas  en 
parallele  avec  des  phrases  telles  que:  Un  mois  plus  tard  eile  signait 
le  contrat  de  vcnte.  —  Une  Jieure  plus  tard  le  pretre  cntrait.  — 
La  nuit  survint,  mcmvaise  et  sinlstre ;  an  matin,  trompes  prxr  le 
hrouillard  et  Ic  rcnt  incertain,  Nous  tonchlons  uu  bas-fond,  et  la  mer 
piecc  ä  piece,  Brisait  sur  les  rocJiers  le  navirc  en  dctrcsse  (A.  Theu- 
riet).  Que  ces  imparfaits  soient  affectifs,  je  Tai  reconnu  moi-meme 
(Tr.  de  st.  fr.  I  p.  263);  mais  ils  sont  tres  differents  du  type:  On 
arrivait  cite  plus  haut,  et  d'ailleurs  ils  se  reconnaissent  ä  ce  signe 
exterieur  que  le  francais  ne  les  emploie  qu'accompagnes  d'une  indi- 
cation  de  temps  {une  lieure  apres,  (tu  matiu,  etc.);  on  voit  des  lors 
comment  interpreter  le  passage  suivaut  (Str.  p.  44):  Qpendant  on 
sarrrfe.  Des  hommes  et  des  femmes  se  tenaient  devant  les  portieres  avec 
des  lantenics  a  la,  maiii.  On  arrivait.  Jeanne,  suhitement  reveillee^ 
sauta  h'ien  rite.  On  arrivait  n'equivaut  pas  k  ,,au  meme  moment,  l'in- 
stant  d 'apres  on  arrivait",  ce  qui  serait  absurde;  j'interprete  ainsi  l'im- 
parfait:  .,En  sentant  qu'on  s'arretait,  en  voyant  des  hommes  et  des 
femmes  devant  les  portieres,  on  (c.-ä-d.  les  voyageurs,  ou  Jeaune  elle- 
raeme)  comprit  qu'on  arrivait.  —  De  meme  (Str.  p.  42):  Vers  six 
heures  le  vicouite  parut.  Le  coeur  de  Jeanne  se  mit  ()  hattre  foUement. 
Le  jemie  lumime  s' avanrait  sans  parattre  enm.  Lorsqu'il  fut  tout 
2)res,  il  prit  les  doi(jts  de  la  haromic.  La  phrase  du  milieu  est  une 
reflexion  de  Jeanne  (tres  legerement  indiquee,  sans  doute):  ,,Elle  con- 
stata  qu'il  s'avangait  et  il  ne  lui  parut  pas  emu".  —  Chez  Str.  p.  31 
je  trouve  deux  phrases  de  Thiers  qui  martiuent  un  constraste  frap- 
pant entre  un  enonce  objectif  et  un  enonce  subjectif  des  memes  faits. 
Dans  Fun  et  l'autre  passage  il  s'agit  du  siege  des  Saint- Jean  d'Acre 
par  Bonaparte.  1)  On  y  monte.  .  .  ou  escalade  la  breche;  mais  on  ne 
peut  pas  la  depasscr.  II  y  arait  toute  une  armee  yardant  la  place.  .  .  II 
fallut  y  renon  cer.  Ici  rien  de  subjectif;  tout  estrecit.  tout  est  histoire. 
2)  //  y  ((iriit  deu.c  mois  qu'on  etait  devant  Acre,  ou,  avait  fait  des  pertes 
irrcparcdAcs.  .  .  Lapeste  etait  dmis  cette  ville.  .  .  En  s'obstinaut  davan- 
tage,  IJonaparte  poiivait  saffaiblir  .  .  Le  fond  de  ses  projets  etait  rea- 
lise.  .  .  Quant  ä  la  partie  brillante  de  ces  memes  projets,  il  fallait  y 
renoncer.  M.  S.  commente  le  dernier  imparfait:  ,,So  mußte  er, 
wie  gesagt,  darauf  verzichten";  pour  moi,  je  I'expliquerais:  ,,So 
mußte  er,  wie  er  selbst  dac/ite  und  einsah,  darauf  verzichten." 
Autrement  dit,  ce  passage,  sous  une  forme  ä  demi  inconsciente,  ex- 
prime  une  pensee  qui,  enoncee  logiquement  serait:  ,, Bonaparte  songe- 
ait  qu'il  y  avait  deux  mois  qu'on  etait  devant  Acre.  .  .  qu'il   pouvait 
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s'affaiblir  .  .  .  il  comprit  qu'il  fallait  y  renoncer".  La  pensee  de 
Bonaparte  plane,  pour  ainsi  dire,  sur  tout  le  passage.  II  serait  exa- 
gere  de  dire  que  Thiers  a  vu  nettement  qu'il  faisait  penser  tout  haut 
son  beros ;  mais  il  y  a  de  l'inconscicnt  eu  syntaxe  corame  dans  tou- 
tes  les  mauifestatious  du  langage.  Je  nhesite  pas  ä  expliquer  de  la 
meme  maniere  les  deux  passages  de  Rousset  donnes  par  Str.  p.  43 
a  44,  et  me  borne  h  reproduire  somraairement  le  second  : 

II  etalt  denx  heitres  ä  jjeii  pres,  et  le  succes  dcfinitif  seniblait 
sannoiicer  en  notre  faveur.  Le  Se  Corps  arrivait .  .  .  Dcjä  les  avant- 
fjardes  dit  4e  Corps  etaient  signalees .  .  .  L'ennemi  ralentissait  son  feu.  .  . 
Ävec  son  coup  d'oeil  de  vieux  soldat,  le  marechal  Canrohert  vit  que 
le  moment  etait  venu  de  foncer  de  l'avant.  .  .  L'auteur,  peut- 
etre  sans  le  savoir,  a  fait  passer  par  le  cerveau  de  Canrohert  les  eve- 
nements  qu'il  enuraere ;  de  lii  les  imparfaits. 

J'insiste  sur  le  caractere  particulier  de  cette  explication;  entre 
eile  et  celle  des  grammairiens  mentionnes,  il  y  a  plus  qu'une  nuanee: 
la  raienne  snppose  une  veritable  transposition  de  robjectif  dans  le  sub- 
jectif;  ces  imparfaits  n"iudiquent  pas  une  maniere  particuliere  dont 
les  faits  en  sei  sont  envisages ;  ils  montrent  que  ces  faits  ont  passe 
par  le  cerveau  dun  sujet  mis  en  scene  dans  le  reeit  ou  d"un  sujet 
qu'on  peut  facilenient  imaginer.  VoiUi  pourquoi  les  imparfaits  appeles 
ici  subjectifs  sont  au  fond  de  meme  nature  que  ceux  du  style  in- 
direct libre. 

Cette  derniere  remarque  touche  ä  une  question  de  principe,  et 
les  C[uestions  de  principe  n'occupeut  pas  assez  de  place  en  gram- 
maire  francaise;  de  lä  tant  de  subtilites  inutiles.  En  voici  un 
exemple  qui  ne  m'ecartera  qu'ä  moitie  de  mon  sujet.  puiscju'il 
s'agit  de  l'imparfait.  Plusieurs  emplois  de  ce  temps  s'expliquent 
d'une  facon  presque  automatique  par  une  tendance  de  la  langue 
parlee  (que  la  langue  litteraire  imite  ä  son  tour) :  en  parlant,  on  sup- 
prime  volontiers  les  marc^ues  exterieures  de  la  liaison  logique  entre 
les  idees,  parce  que  la  Situation  et  l'intonation  expressive  suffisent 
pour  faire  comprendre  ces  rapports;  c'est  particulierement  le  cas  pour 
la  Subordination  (v.  mon  Tr.  de  st.  fr.  1  p.  olo  suiv.i.  Ex.:  Qn'avez- 
vous?  votts  ctes  tout  päle\  (=  Qii'aves-vous  ponr  etre  si  pale?  ou: 
Quelle  est  la  cause  de  votre  pnleur?).  Je  ne  suis  pas  plutof  arrive, 
le  roild  parti  (==  ...  que  le  roilä  parti).  Vous  le  verriet,  vous  ne  le 
croiriez  pas  (^=  Si  vous  le  coyiez,  vous  ne  le  croiriez  pas).  Pour 
d'autres  exemples,  voir  Tr.  de  st.  fr.  II  p.  219.,  Comme  la  syn- 
taxe  litteraire  contemporaine  se  rapproche  to^jours  davantage  de  la  lu. 
syntaxe  parlee,  bien  des  questions  de  s}ntaxe  s'expliquent  tres  sim- 
plement  si  l'on  transpose  la  forme  coordcnnee  dans  le  mode  subor- 
donne.  Certaines  phrases  citees  par  M.  S.  p.  42  s'expliquent  sans  difR- 
culte  par  la  , .Subordination  pensee'';  celle-ci  p.  ex.:    Rosalie  refusait 
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d'entrer:,  ü  la  jeta  (l'unr  secoussc  äans  la  chanihre  (=  ,,Comme  Rosalie, 
etc.").  De  meme  (p.  35):  lls  n'avaienf  qinin  }Mys:  ils  eurent  une 
patrie  (=  ,,Tandis  qu'auparavant  ils  n'avaient  qu'un  pays,  etc.").  Le 
meme  auteur  reconnait,  il  est  vrai  p.  42  (]ue  la  phrase:  L'empereur 
n'avait  pa>i  d'annce,  il  se  decida  ä  traitcr  equivaut  ä  ,,Comme  l'em- 
perem*  n'avait  pas  d'armee,  etc.";  mais  ici  l'interpretation  serait  plus 
complete  sous  cette  forme:  ,,Comme  l'empereur  voyait,  comprenait, 
constatait,  qu'il  n'avait  pas  d'armee,  etc.",  de  sorte  que  l'imparfait 
s'explique  ä  la  fois  par  la  syntaxe  de  commc,  qui  ici  demande  ce  temps, 
et  par  la  nuance  subjective  de  la  pensee.  Comparez:  On  pouvaU 
nous  entendre:  j'adressai  ä  Ellmore  des  qucstions  indifferentes  (B.  Con- 
stant,  Adolphe,  eh.  2;  dans  le  meme  alinea  se  trouve  une  phrase  ana- 
logue,  mais  sans  nuance  subjective:  Beaiicoup  de  personnes  nous  sui- 
imienty  eile  ne  pid  achcvrr  sa  phrase). 


^ 


y- 
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J'ajoute  une  remarqüe  d'ordre  stylistique. '.'  Au~-feö4-toTrs  les 
exemples  de  style  indirect  libre' cites  au  cours  de  cet  article  appar- 
tiennent  ä  langue  litteraire,  et  la  conclusion  qu'eö  .peut  tiref  de  ce  fait 
est  tres  interessante:  le  style  indirect  libre  derive  d'une  tendance  tou- 
jours  plus  accentuee  de  la  langue  litteraire  ä  se  rapprocher  des  procedes 
de  la  langue  parlee;  dans  le  cas  particulier,  cette  tendance  se  mani- 
feste par  le  besoin  de  supprimer  autaut  que  possible  les  signes  ex- 
terieurs  de  la  Subordination  et  ä  rendre  la  pensee  avec  tonte  la  fide- 
lite  possible;  mais  d'autre  part,  comrae  le  style  indirect  libre  donne 
l'impression  tres  nette  d'un  procede  litteraire,  c'est  une  preuve  de 
plus  de  la  difference  qui  existera  toujours  entre  lecrit  et  le  parier, 
meme  (et  surtout)  dans  les  cas  oü  le  premier  cherche  ä  imiter  le  se- 
cond.  Car,  encore  une  fois,  le  style  indirect  libre  est  bien  litteraire; 
la  langue  parlee  plonge  dans  le  style  direct  ou  adopte  l'indirect  pur; 
ou  bien  Ton  Photographie  la  parole  et  la  pensee:  ,,7?  ma  dit:  Je 
nie  suis  foule  le pied,  je  dois  garder  le  Vit,  je  ne  viendrai  pas, 
ou  bien  la  transposition  est  absolue:  II  niadit  (ju'il  s' rtait  foule 
le x>ied,  qu'il  devait  g((rder  le  lit,  etqti'il  ne -viendrait  pas ;  mais 
on  n'imagine  pas  quelqu'un  qui  s'exprimerait  ainsi  dans  la  conver- 
tion:  //  nia  dit  qu'il  s'etait  foule  le  pied;  il  devait  garder  le  lit,  et 
ne  viendrait  pas.  C'est  precisement  cela  qui  situe  le  style  in- 
direct libre  et  en  fait  une  sorte  d'indice  stylistique  de  la  langue  lit- 
teraire; il  produit  ce  que  j'appellerais  un  ,,effet  par  ^vocation"  (sur 
ce  terme  v.  Tr,  de  st.  fr.  I  p.  217  suiv.).  Comme  le  phenomeue 
etudie  ici  devient  toujours  plus  frequent  h  mesure  qu'on  se  rapproche 
de  l'epoque  contemporaine.  on  peut  y  voir  une  preuve  de  1  emanci- 
pation  toujours  plus  grande  du  style  litteraire,  et  une  marque  parti- 
culiere  qu'il  s'adjuge  pour  se  ditferencier  de  la  langue  parlee,  tout  en 
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renssissant,    par  ce  procede  h  rendre  les   nnances  les  plus    delicates 
de  la  pensee.^    lO) 

Enfin  je  ne  puis  mempecher  de  faire  uue  reflexion  sur  la  ma- 
niere  dont  tonte  cette  question  est  —  ou  plutöt  ii'est  pas  traitee  dans 
les  grammaires  fran^aises.  Pourquoi  n'y  est-il  nulle  pari  question  du 
style  indirect  libre?  et,  ce  qui  est  plus  etonnant,  pourquoi  ne  trouve- 
t-on  nulle  part,  ni  chez  Lücking,  ni  chez  Plattner,  ni  cliez  J.  Haas 
aucun  espose  systematiciue  du  style  indirect  en  general?  La  raison 
en  est  simple :  le  style  indirect  est  une  forme  de  jiensee,  et  les  gram- 
mairiens  partent  des  formcs  grammaticaUs;  comment  ne  voit-on  pas 
combien  cette  methode  paralyse  les  etudes  de  syntaxe?  Quand  on  y 
reflechit,  c'est  une  chose  monstrueuse  que  la  description  d'un  etat 
de  langage  c[ui  procede  par  enumeration  des  emplois  des  modes,  des 
temps,  des  conjonctions,  des  prepositions,  etc.  Cette  methode  est  le 
chaos  oi-ganise  (v.  ä  ce  proposTr.  de  st.  fr.  I,  p.  254  suiv.);  cpi'y  a  t-il  de 
commun,  en  francais  moderne,  entre  ces  deux  emplois  de  Pimparfait: 
l)  Les  Pheniciens  etaient  le  peiiple  le  plus  comnierca)tf  de  Tantiquite, 
et  2)  II  navait  pas  fait  vingt  pas  qiCü  sarretait,  hattait  l'air  de 
ses  deux  hras  et  toinbait  d' nn  seid  coup  par  terre  (Plattner);  ou  bien 
entre  ces  deux  sens  de  la  preposition  ä  dans  se  mettre  ä  tahle  et  dans 
un  Itomme  ä  tout  oser  (Lücking).  Si  au  contraire  l'on  part  d'une  forme 
de  pensee  typicjue,  mais  non  posee  a  priori,  d'une  forme  Cjue  l'usage 
meme  d'une  langue  revele  comme  caracteristique  du  groupe  qui  la 
parle,  si  Ton  cherche  ensuite,  mais  ensuite  seulement,  par  quels  pro- 
cedes  cette  forme  de  pensee  se  reflete  dans  Tidiome  que  l'on  decrit, 
alors  tout  change  et  les  faits  linguistiques  apparaissent  dans  leur 
veritable  perspective.     C'est   le   cas    pour    le   style   indirect;    ce  n'est 


^  A  ce  propos  on  ne  peut  qu'eftleurer  ici  une  particularite  qui  confirme  ce 
que  nous  disons  de  la  fidelite  de  reproduction  des  paroles  et  des  pensees  dans  le  style 
indirect  moderne:  c'est  que  celui-ci  conserve  aisement  les  signes  exterieurs  de  l'expres- 
sion  parlee  (exclamations,  particules,  vocatifs,  appellations,  jurons,  etc.);  la  chose 
est  courante  en  allemand,  eile  l'etait  beaucoup  moins  en  francais  avant  le  19e  siecle. 
En  voici  quelques  exemples,  dont  plusieurs  tigurent  dejä  dans  ce  qui  precede : 
Modesta  lui  avait  demande  s'il  ne  serait  donc  jamais  las  de  courir  alnsi  (R.  Rol- 
land, J.-Christophe,  Revolte,  p.  343);  cf.  all.:  Ich  redete  ihm  ins  Gemüt,  wie  ich 
doch  für  unmöglich  halte,  etc.  (v.  p.  550).  A  peine  dans  la  nie  le  marinier  sentit 
tout  ä  coiip  tomber  son  enfhmisiasme :  il  serait  donc  toujonrs  le  meme?  un  niais? 
un  glorietix?  (A.Daudet,  ßelle-Niv.)  —  11  reprit  son  chemin:  Ma  foi,  taut  pis, 
il  risqueraif  le  paqiiet!  (id.  ibid.)  —  Christophe  vit  qu'il  n'arait  plus  rien  ä  faire 
ici  (R,  Rolland).  —  Le  lendemain  du  bal.  comme  Valentine  revait  aux  evenements 
de  la  veille,  eile  vit  renir  la  negresse  de  sa  mere:  yiadame  la  comtesse  attendait 
Mademoi seile  Valentine  au  salon  (Roger-Cornaz).  —  Mais  le  pere  Legrand 
se  fatigtia  vite  de  cette  pose  ä  la  paternite:  si  peu  que  o.a  coiitdt,  il  fallait  la  nourrir, 
l'hahiller,  cette  morveicse!  (A.  Daudet,  Sapho).  —  II  etait  niort.  II  avait  cesse  de 
räler.  Les  hotnmes  se  regardaient,  baissaient  les  geiix,  mal  ä  leur  aise.  On  n'avait 
pas  fini  de  manger  les  botiles:  il  avait  mal  choisi  son  moment,  ce  gredinlä! 
(Maupassant,  Le  vieux). 
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pas  iine  forme  de  grammaire,  c'est  uiie  atti^ude  de  I'espiit,  un  aspect, 
Uli  angle  particulier  soiis  lequel  il  apercoit  les  choses;  et  —  chose  ä 
bien  noter  —  ce  n'est  pas  nne  Observation  purement  psychologique 
qui  fait  decouvrir  cette  forme  de  pensee,  eile  se  deduit  de  l'etude 
meine  de  la  langue.  Si  l'on  se  rendait  compte  d'abord  de  la  maniere 
dont  le  style  indirect  est  pense,  pour  chercher  eusuite  comraent  il 
s'exprime,  il  est  probable  qne  la  descrii)tion  en  serait  plus  syste- 
matique.  Si  notre  expose  du  style  indirect  libre  parait  satisfaisant, 
peutetre  montrera-t-il  la  neeessite  de  changer  roriontation  de  la  gram- 
maire descriptive. 


Kleine  Beiträge. 

Zum  österreicliischen  Deutsch. 

In  seinem  Aufsatz  über  die  mtistergültige  englische  Aussprache  (oben 
S.  201ff.'i  hat  A.  Schröer  auch  .eine  Spielart  des  österreichischen  Deutsch  berührt, 
'eine  ganz  eigenartige,  scharf  abgehackte,  schnijipisclie  Artikulationsvveise  ..... 
die  man  am  treffendsten  mit  dem  Ausdruck  ..Hoffrattsdeitsch"  (Sprache  der 
Hofrätc.  d.  h.  der  höheren  Beamteakrcisei  liczeichiieu  kann.'  Ihr  Grmidzug  sei 
'ein  kurz  hervorgestoßener  Ton,  schneidig  militärisch,  rechthaberisch,  befehls- 
haberisch, der  in  der  auffälligsten  Weise  alle  Längen,  auch  Diphthonge,  verkürzt 
und  daher  die  Konsonanten  längt,  so  z.  B.  guter  Rat,  ein  Schaf,  Tatsache 
(S.  211).  Diese  Sprechweise  habe  ihren  Ursprung  in  der  Übertragung  norddeutscher 
ArtikuLationstendenzen,  ohne  daß  da,bei  die  norddeutschen  Liaulungen  der  be- 
treffenden   Wörter    selbst    als    Muster    dienten. 

Ich  sehe  mich  zu  meinem  Bedauern  genötigt,  meinem  verehrten  Fachgenossen 
in  allen  Punkten  entgegenzutreten.  Die  Erscheinungen,  um  die  es  sich  handelt, 
sind  auch  mir  wohl  ])ekannt,  aber  sie  stehen  meines  Eraclitens  in  ganz  anderen 
Ziusammenhänigen . 

Zunächst  ist  an  eine  allen  bayrisch-österreichischen  Mundarten  gemeinsame 
Eigentümlichkeit  zu  erinnerji :  die  Abneigung  gegen  die  Lautfolge  langer  Vokal  -4-  For- 
tis,  für  die  entweder  Kürze  +  Fortis  oder  Länge  -f  Lenis  eintritt.  Ersteres  ist  gewöhn- 
lich im  ln\s.\xi:sträs(s)n  'Stiaße', /iö«(s> 'heißer',  twf(f)d^lMev-,  letzteres  im  Auslaut: 
räd  'Rat',  tsaid  'Zeit'.  Bei  manchen  Gebildeten  ist  nun  diese  mundartliche  Artikulations- 
tendenz noch  so  weit  \virksam,  daß  sie  die  schriftsprachlichen  Längen  vor  Fortis- 
nicht  rein  herausbekommen,  sondern  hloß  Halblängen  oder  auch  geradezu  Kürzen 
dafür  sprechen;  so  in  Straße,  Grüße,  heißen,  Stufe,  tiefer,  Reifen,  Vater,  später 
treten,  Theater,  Apotheke,  manchmal  sogar  in  Wörtern  wie  Universität,  Fakultät. 
Das  sind  die  Mängel,  vor  denen  ich  in  meiuer  'Deutschen  Lfautlehre'  (Wien  1901), 
§  129  c,  gewarnt  habe.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  es  sich  bloß  um  Beeinflussung 
dm-ch  eine  mundartliche  Artikulationstendenz  handelt,  keineswegs  die  mundartlichen 
Formen  immittelbar  einwirken.  'Vater'  beißt  in  der  echten  Mmidart  fäd9.  Der 
Gebildete  spricht-  nach  Maßgabe  des  Schriftbildes  /  —  ein  d  würde  zu  ungebildet 
klingen.  Aber  das  a,  über  dessen  Quantität  das  Schriftbild  nichts  angibt,  ist  dem 
Wirken  jener  Tendenz  preisgegeben. 

Weiter  ist  es  eine  allen  bayrisch-österreichischen  iund  auch  anderen)  Mund- 
arten gemeinsame  Eigentümlichkeit,  Längen  vor  mehrfacher  Konsonanz  ;ui  kürzen. 
Daher  sprechen   wir,   sogar  gewöhnlich,  Jagd,  Magd,  übst,   Vogt   u.   dgl. 

Das  Wichtigste  ist  aber  ein  Drittes.  Es  gibt  in  Beamten-  imd  Offizierskreisen 
eine  Sprechweise,  welche  offenbar  von  der  Artikulation  slavischer  (und  magyarischer) 
Berulsgenossen   beeinflußt    ist  und   deren   Wesen  darin   besteht,    daß   am   Schlüsse 


Kleine  Beiträge.  ö07 

jeder  Silbe  eine  starke  Druckgrenze  auftritt  (vgl.  Sievers  Phon.  ^,  §  515ff.,  549). 
So  entsteht  das  xVbgehackte,  das  Schröer  beobachtet  hat,  und  vor  dem  ich  in  meiner 
Lautlehre,  §  125,  warne.  Die  Folge  ist,  daß  vorausgehende  lange  Vokale  nicht  das 
Ausmaß  an  Quantität  erbalten,  das  ihnen  sonst  im  Deutschen  eigen  ist,  und  zu 
Ha-lbläng(ni.  ja  manchmal  sogar  zu  Kürzen  herahsinken.  Diese  Eigentümlichkeit 
ist  auch  der  gebildeten  Umgangssprache  anderer  Berufskreise  eigen  in  gewissen 
Teilen  der  Sudetcnländer :  ich  habe  sie  jedenfalls  häufig  von  Pragern  gehört,  bei 
denen  allerdings  noch  eine  besondere  Art  der  Intonation  dazu  kommt,  <lie  dem 
Beamtendeutsch  fehlt.  Auf  diese  Weise  werden  also  im  'Hofratsdeutsch'  sämtliche 
Längen  mehr  oder  minder  gekürzt.  Ich  habe  übrigens  den  Eindruck,  daß  diese 
Sprechweise  sehr  stark  im  Rückgang  begriffen  ist,  namentlich  in  Wu-n:  von  den 
Beamten,  mit  denen  ich  in  den  letzten  Jahren  verkehrt  habe,  weist  sie  keiner 
aid'.  Wie  alt  sie  ist,  ob  sie  wirklich  erst  in  den  Achtziger  Jahren  aufgekommen  ist, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  daß  sie  mit  norddeutscher  Artikulation  nichts 
zu  tun  hat,  erhellt  daraus,  daß  das  in  erst;er  Linie  für  sie  Charakteristische,^  die 
starke  Ausprägung  der  Druckgrenzen  nach  Art  der  slavischen  Sprachen,  dem  Nord- 
deutschen ja  gänzlich  fehlt. 

Schließlich  sei  nochmals  nachdrücklich  betont,  daß  die  besprochenen  Erschei- 
nungen (mit  Ausnahme  der  zweitem  nur  einem  kleinen  Bruchteil  der  Gebildeten 
eigen  sind  und  auch  innerhalb  der  Beamten-  mid  Offizierskreise  die  dargelegte 
Sprechweise    sich    nur    bei    einer   kleinen    Minderheit   findet. 

Wien,  15.  Oktober  1912.  Karl  Luick. 


Morgenstunde  liat  Gold  im  Munde. 

Es  ist  bekannt,  daß  noch  immer  ein  Fragezeichen  liinter  diesem  Sprichwort 
steht;  woher  stammt  es?  Wohl  haben  viele  schon  versucht,  eine  Lösung  zu 
finden,  es  ist  aber  noch  keinem  geUmgen,  den  wahren  Ursprung  aufzuweisen. 
Dem  Sinne  nach  ist  das  Sprichwort  zweifellos  recht  deutlich;  es  fragt  sich 
aber,  v,^arum  gerade  der  Mund  genannt  wird  und  niclil  ein  anderer  Teil  des 
menschlichen  Körpers.  Diese  Frage  gilt  auch  den  Holländern,  den  Dänen  und 
den  Schweden,  auch  ihre  Sprache  hat  dieses  Sprichwort. 

Ohne  jetzt  alles  zu  wiederholen,  was  mit  Bezug  auf  diese  Frage  schon 
geschrieben  ist,  möchte  ich  eine  Vermutung  mitteilen. 

Ich  denke  mir  einen  lateinischen  Spruch,  dessen  Übersetzung  wir  vor  ims 
haljen.     Der   Spruch   muß  auf  Lateinisch   gelautet   haben : 

Aurora    (h'iabet   aurum    in    ora 
und   gibt  eine  Etymologie  des  Wortes  Aurora,  welche,  sei  sie  nacii  unsern  heutigen 
Begriffen    auch    falsch,    dem    sehr    verwandt    ist,    was    die    Allen    sich    über    die 
Herkunft  des   Wortes  dachten;    cf.    Forcellini-de  Vit,     I.    502;    Thesaurus,    II.    522, 
Aurora. 

Es  finden  sich  Etymologie  und  ]\Ioral,  wie  häufig,  miteinander  verknüpft. 
Es  macht  gar  keinen  Unterschied,  ob  man  .\urora  mit  a  oder  c,  ore  mit  e  oder  a 
liest;  im  Mittellateinischen  werden  in  fine  a  und  c  fast  inuner  verwechselt. 

Fragt  man,  woher  ich  den  lateinischen  Spruch  habe,  so  muB  ich  gestehen, 
daß  ich  ihn  nie  gelesen  habe;  das  tut  aber  nichts.  Finden  sich  doch  gertide 
solche  Sprüche  und  Sprichwörter  nicht  immer  in  der  Schriftsprache,  sondern  oft 
nur  im  Volksmimde.  Und  es  ruhen  noch  viele  derartiger  Spricliwörter  in  Biblio- 
theken in  bisher  noch  nicht  publizierten  Handschriften.  .  Vielleicht  wird  auclx 
dieses  noch  einmal  ans  Licht  gebracht. 

Jedenfalls  ist  die  Konjektur  ziemlich  einfach.  w;!S  au"h  hier  vielleicht  eine 
Empfehlung   sein  kann. 

Utrecht.    Juni    1912.  Dr.  E.  Slijper. 
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Das  Cynocephalenspiel  auf  der  englischeii  Bühne  im  Jahre  1577. 

In  dem  Buche  über  die  königlicliea  Belustii^iuigenJ,  das  wir  dem  liebe- 
vollen Fleiße  Feuillerats  verdanken,  findet  sich  auf  Seite  256  die  folpteiule  Notiz: 

The  historiic  of  ihe  Cenofalles  showen  ut  Hampton  Court  on  Candlemas  doy 
at  night  enacted  hy  the  Lord  Chamherleyn  his  men. 

Was  war  dies  am  Tage  Maria  Reinigung  1.577  dargestellte  Schaaspiel  ? 
Die  Details  darüber  sind  so  dürftig,  daß  ich  mich  mit  <ler  Bemerk;mg  begnügen 
muß,  daB  ein  solches  Spiel  bereits  im  Jahre  1551  in  spanischer  Sprache  vorhanden 
war.  Ich  habe  schon  öfters 2  die  Gelegenheit  gehabt,  auf  den  Vierten  Teil  von 
Florisol  de  Niquea,  der  in  gewissem  Sinne  einen  Roman  für  sich  bildet,  auf- 
merksam zu  machen.  Heute  kommt  übrigens  bloß  die  erste  Abteilung  dieses 
vierten   Teiles  in   Betracht,   nämlich  3; 

La  prinicra  parte  de  la  cuarta  de  la  Crünica  de  el  excelentisimo  Principe 
Don  Florisel  de  Niquea  par  Feliciano  de  Silva.     Zaragoza,  1568. 

Ich  will  nun  über  die  diesem  Roman  einverleibte  Cynocephalenepisode  kurz 
berichten. 

Die  bildschöne  fünfzehnjährige  Kaiserin  Archisidea  lebte  in  größter  Zurück- 
gezogenheit im  Lmnberquetal.  Vier  greuliche  Sagittarien  hielten  immer  Wache 
und  ließen  keinen  Mann  in  ihre  Nähe.  Da  aber  die  junge  Schöne  für  Theokrit 
und  überhaupt  für  bukolische  Ideen  schwärmte,  so  fanden  Schäfer  und  die  als 
Schäfer  Gekleideten  ausnahmsweise  zu  ihr  Zutritt.  "Nun  gelangte  der  Prinz  Rogel 
von  Griechenland  als  Schiffbrüchiger  in  das  Lumbertfuetal,  und  da  er  aus  Not 
Schäferkleider  trug,  so  fand  er  eine  gastliche  Aufnahme.  Das  Liebesverhältnis, 
das  zwischen  den  jmigen  Leuten  entstand  imd  den  griechischen  Prinzen  seinen 
Gefühlen  in  poetischer  Sprache*  Luft  machen  ließ,  wurde  bloß  durch  Rogcis 
Abreise  —  er  geht,  um  an  einem  an  das  Dornröschen  erinnernden  Abenteuer 
teilzunehmen   —   luiterbrochen. 

IJm  dieselbe  Zeit  wurde  tlie  Königin  Canihonza  von  Cinofia,  so  häßlich 
sie  auch  sonst  war,  von  ihren  Untertanen/  den  Hundsköpfen,  als  Ausbimd  der 
Schönheit  bewrmdert.  Nun  verliebte  sich  in  sie  der  Riese  Canifeo  Cinofal  und 
warb  um  ihre  Hand.  Die  lumdsköpfige  Schöne  hatte  aber  so  viel  von  der  Schön- 
heit der  Kaiserin  Archisidea  gehört,  daß  sie  die  Bedingung  stellte,  der  verliebte 
Cinofal  solle  fünfzehn  Tage  lang  am  Hofe  der  Kaiserin  in  Waffen  behaupten, 
Canihonza  sei  die  schönste  Frau  der  Welt.  Jetzt  erscheinen  die  beiden  Hunds- 
köpfe in  der  Residenzstadt  Gaza  der  Kaiserin  —  die  damals  schon  dort  weilte  — 
zum  größten  Ergötzen  der  Hofleute,  die  die  Königin  ihrer  Häßlichkeit  völlig  un- 
bewußt herumstolzieren  sahen.  Als  aber  die  Canihonza  einmal  den  Prinzen  Rogel 
—  der  schon  wieder  eine  Gelegenheit  fand,  am  Hofe  der  Kaiserin  zu  erscheinen  — 
erbliclcte,  wurde  sie  so  von  Liebe  zu  ihm  ergriffen,  daß  sie  von  ihm  das  Ver- 
sprechen erschlich,  nicht  gegen  den  schrecklichen  Cinofal  in  Waffen  hervor- 
zutreten. 

Nun  kam  aber  schon  der  fünfzehnte  Tag  heran,  imd  niemand  wagte,  den 
greulichen  Cinofal  für  seine  Schöne  zum  Kampf  lierauszuf ordern.  Schließlich,  als 
schon  der  Abend  zu  dämmern  begann,  erschien  Prinz  Rogel  als  Schäfer  gekleidet, 
einen  Blumenschapel  auf  dem  Kopf  und  eine  Harfe  in  der  Hand,  Lieder  zum 
Preise  der  Kaiserin  singend.  Er  zog  seine  Obcrkleider  aus  imd  stellte  sich  in 
Wams    und    Strumpfhosen    vor    das    Zelt   des    Riesen,    um    ihn    im    Namen    seiner 

1  Documents  rclating  to  the  Office  of  the  Revels,  Louvaiii   1908. 

2  Englische    Studien   XLI,   333. 

3  Die  erste  Auflage  trägt  das  Datum  1551.  Das  Buch  ist  der  Königin  Maria. 
der  Tochter  Karls  des  Fünften,  gewidmet. 

*  Er  vergleicht  die  Anwesenheit  seiner  Geliebten  mit  dem  Sonnenaufgang, 
wobei  sich  seine  Gedanken  wie  eine  Lerche  gen  Himmel  emporschwingen.  (Vgl. 
Shakespeares   Sonett  29.) 
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Schäferin  zum  Ringkampf  herauszufordern.  Es  gelingt  dem  Prinzen  auch  wirk- 
Hch,  seinen  Gegner  dreimal  niederzuwerfen,  dann  kniet  er  vor  der  Kaiserin  nieder 
und  erbittet  sich  die  Gnade,  sie  möge  ihn  mit  dem  Bhimenschapel  krönen;  was 
sie  auch  tut. 

Wäre  diese  Geschichte  in  onghscher  Fassung  auf  uns  gekommen,  so  würde 
man  heün  Prinzen  Rogel  sofort  an  den  Grafen  Leicester  und  bei  der  Kaiserin 
Archisidea  an  die  Königin  EHzabeth  denken.  Ein  ähnhches  Motiv  findet  seine 
Verwendung  in  Gil  Vicentes   bekannter  Komödie  Dom   Duardos. 

Worcester,   Mass.,   U.   S.   A.  Joseph   de  Per ott. 


Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  luleresse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattung zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem  Titel;  für  eine  Selbstanzeige.) 

Der  deutsche  Rhythmus  und  sein  eigenes  Gesetz,  eine  experimentelle  ünter- 
sucbimg  von  Dr.  Siegfried  Behn.  Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1912. 
Nach  dem  Vorsatz  ihrer  ■Meister  sollte  deutsche  Dichtung  durch  fremdländische 
Regel  gebimden  werden;  aber  auch  unter  diesem  Gebot  wurde  die  Sprache  der 
Kunst  durch  ihr  eigenes  Gesetz  gebunden.  Von  sieben  Sinnwertstufen  teils  lui- 
mittelbar,  teils  mittelbar  abhängig,  fügen  sich  fünf  Betonungsstuien  zu  zwei-  und 
dreigliedrigen  Wellen,  die  Wellen  zu  WcUenzügen.  Diese  werden  in  den  Zeilen 
ungebundener  Sprache  gebrochen,  gebundener  aber  erhalten.  Durch  das  verem- 
fachende  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Wellenzüge  wird  die  Mannigfaltigkeit  von 
Betonungsstärken  luid  -dauern  übersichtlich.  Um  dies  Gesetz  (auch  nach  seinem 
stilkritischen  Wert)  darzustellen,  geht  meine  Arbeit  mit  den  Methoden  der  experi- 
mentellen Psychologie  zu  den  Quellen  der  Metrik.  Auch  die  berühmtesten  Be- 
griffsbildimgen  dieser  Wissenschaften  durfte  sie  nicht  anwenden,  -wenn  die  Erkennt- 
nis der  Wellenbildung  diu-ch  sie  nicht  gefördert  uiirde.  —  S.  B.  (Haus  Everloh 
b.  Gehrden). 

A  History  o£  French  Literature.     By  C.  H.  C.  Wright.    New -York,  Oxford  Uni- 

versity  Press.   1912. 

^lit  diesem  Buche  möchte  der  Verfasser  dem  Leser  einen  L'berblick  über 
den  Verlauf  und  die  Entwicklimg  der  französischen  Literatur  bieten,  speziell  aber 
demjenigen  Englisch  redenden  Leser,  welcher  französische  Werke  dieser  Art 
wegen  ihrer  ganzen  Anlage  schwer  zu  handliaben  findet.  Zwar  geht  die  Behand- 
lung über  bloße  Umrisse  hinaus,  macht  jedoch  keinen  Anspruch  auf  SpeziaUsierung 
in  jedem  Gebiet.  Besonderes  Gev\-icht  legt  der  Verfasser  auf  die  Beziehmigen 
der  Literatm-  zu  den  jeweiUgen  sozialen  Zuständen,  und  sein  Standpunkt  ist  der 
des  Klassikers  im  Gegensatz  zu  dem  des  Romantikers.  —  C.  H.  C.  W.  —  (Cajn- 
hridge,  ^lass.). 

The  G(?ngu-Hrölfssaga,  A  Study  in  üld  Xorse  Philology,  by  Jacob  Wittmer 
Hartmann,  etc.  etc.  New-York,  Columbia  Universitv  Press.  XII,  116  Ss. 
Pr.  1  S. 

Verfasser  dieser  eine  der  Fornaldarsggur  behandelnden  Studie  beschränkt 
sich  auf  die  Erörterung  einiger  Fragen,  die  ihm  während  des  Durchlesens  der  Saga 
als  besonders  interessant  vorkamen.  So  vermeidet  er  absichtlich  ein  genaueres 
Eingehen  auf  die  Frage  der  Entstehungszeit,  weil  ihm  für  eine  solche  Arbeit  kaum 
genügendes  außerhalb  der  Saga  stehendes  Material  vorlag.  Es  wird  hier  geboten: 
ein  sehr  knapp  gehaltener  Entwurf  der  geistigen  Stimmung,  die  das  Hören  oderj 
Lesen  der  Fornaldarsggur  zum  Bedürfnis  machte,  eine  Inhaltsangabe  der  Saga  nach 
Kapiteln,  eine  stoffliche  Übersicht  des  Inhalts  nebst  einigen  Versuchen  zur  Her- 
stellung der  aus  Knytlingasaga  und  anderen  Sagas  gemachten  Entlehungen,  ein 
Beweis,  daß  der  Held  dieser  Dichtung  nicht  der  das  Herzogtum  Xormandie 
gründende  Rollo  ist,  imd  hauptsächlich  eine  Untersuchung  der  geographischen 
Kenntnisse  des  Sagadichters,  wie  sie  in  seinem  Werk  zutage  treten.  —  J.  W.  H. 
(New-York). 
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Stiuli   Lotterari   o   ljinjL!;uisti<'i  dedicati  ;i  l'io   JiajiKt   iiel   qiuiranlosiino  anno  del 

suo    inst'snamento.      Edizionc    di    cento    esemplari    destinati    al    commorcio. 

Ulrico  Hoopli,  Editore-libraio  della  real  casfl,  Milano  1911. 

Tobler  hat  einmal  gesagt,  daß  heut  fast  jeder  Gelehrte,  der  einen  be- 
stimmten Lebensabschnitt  erreicht  iiat,  „seinen"  Band  erhält.  Und  in  der  Tat 
haben  sich  namentlich  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  die  sogenannten  ,,Ehren- 
bändc"  in  geradezu  erstaunlicher  Weise  gemehrt.  So  weisen  wir  jetzt  eine  nicht 
geringe  Anzahl  dieser  Sammelbände  auf,  ,,in  denen  sich  eine  Anzahl  Forscher 
zusammengetan,  um  einem  älteren  Gelehrten  zu  einem  Ehrentage  eine  literarische 
Festgabe  zu  überreichen."  Wir  haben  u.  a.  je  zwei  Bände  für  Tobler  und 
Gaston  Paris,  je  einen  für  Gröber,  Foerster,  Suchier,  Watlund.  Haben  sich  diese 
noch  in  mäßigen  Grenzen  gehalten,  so  war  der  Chabaneau-Band^  schon  zu  einem 
recht  starken  Wälzer  angewachsen.  Daher  sind  die  neuen  Festgaben,  so  die 
für  Wilmotte  2  und  Meyer-Lübke  3,  schon  in  zwei  Bänden  erschienen.  Von  italie- 
nischen Romanisten  ist,  seitdem  1886  den  frühverstorbenen  Caix  und  Canello 
die  Miscellanea  di  fdologia  e  linguistica  gewidmet  worden  war,  nur  noch  für 
d'Ancona*   eine   Festgabe   erschienen. 

Der  hier  vorliegende  Band  ist  für  einen  der  Senioren  der  romanischen  Philo 
logie  bestimmt,  den  Florentiner  Romanisten  Pio  Rajna.  Einem  jeden  Romanisten 
fällt  bei  der  Nennung  dieses  Namens  das  epochemachende  Werk  dieses  Gelehrten 
ein,  das  mit  einem  Schlatre  Licht  in  die  alttranzösische  Epenforschung  gebracht  hat: 
ich  meine  seine  Origini  dell'  epopea  francese.  Hatte  zwar  schon  früher  G.  Paris  die 
altfi-anzösische  Epik  als  l'esprit  germanicjue  dans  une  forme  romane  (Revue  critique 
18()8j  bezeichnet,  so  war  es  doch  Pio  Rajna,  der  in  vollem  Umfang  die  Bedeutung 
des  germanischen  Elements  für  die  altfranzösi.sche  Epik  erwies. 

So  ist  es  auch  dieses  Mal  dankbar  zu  begrüßen,  daß  sich  „i  discepoli,  gli 
ammiratori,  gli  amici"  zusammengetan  haben,  um  diesem  Gelehrten  und  Forscher 
zum  Andenken  an  die  vierzigste  Wiederkehr  seiner  Lehrtätigkeit  diesen  mit  einem 
wohlgelungenen  Bild  R.s  geschmückten  Band  zu  widmen.  Die  p.  VIff.  verzeichnete 
Gratulantenschar  aus  aller  Herren  Ländern  zeigt  die  unbegrenzte  Hochachtung  vor 
diesem  Gelehrten,  wie  es  hier  heißt  A  Pio  Rajna  onore  degli  sstudii  italiani  ai  cjuali 
insignö  nuove  vie  esempio  nella  scuola  e  nella  vita  di  semi)lice  operosa  abnegazione 
di  rettitudine  di  dignitä  offerono  fjene  augurando  i   discepoli,  gli  ammiratori,  gli  amici. 

Eine  soigfältige  (in  derartigen  Ländern  oft  vermißte)  Bibliographie  (j).  XI  bis 
XXVI)  R.'s  von  G.  Vandelli  zeigt  die  er.staunliche  Vielseitigkeit  dieses  florentinischen 
Gelehrten.     Es  folgen  nun  die  einzelnen  Beiträge: 

A.  Jeanroy  et  J.  .1.  Salverda  de  Grave,  Ouairf  diansons  <ln  trouhadonr  Uc  de 
Saint   Circ,   p.    1. 

Joseph    Bedier.   La    ville    legendaire   de    Luisernc.    p.    21). 

Ramon  Menendez  l'idal.  Kl  elemeuto  historico  su  cd  ,,Ilumanz  dell  inftanl  Gar- 
cia", p.  41. 


1  Alelanges  Chabaneau,  Erlangen  1907.  Zum  75.  Geburlstag.  (Über  lOöO 
Seiten  stark!) 

-  Melanges  de  Philologie  romane  et  d'Hisloire  litltTaire,  Paris  1910.  (Ziu- 
25.  Wiederkehr  seiner  Lehrtätigkeit.)       2   Bde,   969    Seiten!      \'gl.   GRM.    II,   365fr. 

^  Prinzipienfragen  der  romanischen  S]n'aclivvissenschaft,  Wilhelm  Meyer- 
Lübke  zur  Feier  der  Vollendung  seines  50.  Lehrsemesters  und  seines  .50.  Lebens- 
jahres gewidmet.  Teil  I  und  II.  Beihefte  zur  Zeitschrift  für  roman.  Phil., 
Heft  26  und  27,  Halle  1910. 

^  Raccnlta   lii    stuflii    critici     dedicale  al    .Vlcssamb-o   d'Ancona.   Firenze    1901. 
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Michele  Barbi,  Per  la  storia  della  poesia  popolare  in  Italia,  p.  87. 

Arnos  Paxdiicci,  Vecchie  canzoni  francesi  di  lontananza,  p.  119. 

Remigio    Sabbadini,   Gli   esastici   siii   romani   illustri,    p.    141. 

Wilh.   Meyer  aus   Speyer,   Zwei   mittcllateinische   Lieder  in  Florenz,   p.    149. 

Doraenico   Giiorri,   Una  recensione  malovobi  di  un   contemporaneo   al    „IJoctrinale" 

e  al  „Graecisnius",  p.  167. 
Vittorio  Rossi,  II  testo  originario  di  due  e[)i.siole  del  Petrarca,  p.   195. 
Kr.  Nyrop,  Son  et  sens,  p.  209. 

Fr.  Wulff,  Encore  un  chapitre  de  phonetique,  p.  223. 
Francesco   d'Ovidio,    Xuovi   appunti    sulla    storia   dello    zeta,   p.    231. 
V.  Cian.  Contro  il  vulgare,  p.   251. 
Achille   Ratti,    Un   trattatello   di   ascetica    in    volgare    alto-italiano    (Pavese     del    se- 

colo   XIV,   p.   299. 
Carlo   Frati.   Dicerie  volgari   del   secolo   XIV  aggiunte   in    fine   del   „Fior  di   Virtü", 

p.  313. 
A.  d'Ancona,  Lettere  di  Gaston  Paris,  p.  339. 
Carlo    Salvioni,    Osservazioni    suU'    antico    vocalisnio    niiianese    desunte  dal     metro 

e  dalla  rima  del  cod.  beidinese  di  Bonoesiu  da  Riva,  p.  367. 
Giuseppe   Viddosicb,   Un  nuovo   cimelio   tergestino,   p.    389. 
Johan  Vising,  Etüde  etymologique  sur  fr.   .,tuer",  it.   ..attutar"   etc.,   p.  395. 
Gustav   Gröber,    Die   Entstehimg   des   franz.    ,,ieu"    und   leu-Lautes,  jp.    407. 
L.  Gauchat,  Echi  lontani  di  letteratura  francese  nei  dialelti  svizzeri,  p.  417. 
N.  Scarano,  La  novella  di  Xastagio  degli  Onesti,  p.  423. 
Santorre    Debenedetti,    I    pubblici   uffici    di   Liiigi    Onorato    Drago,    p.    4.53. 
Albert   Stimming,   Die   „geschwänzten"   Engländer,   p.   475. 
Arturo   Farinelli,   Maxrano,   p.   491. 

Nicola   Zingarelli,   Bei  Cavalier  e   Beatrice  di   Monferrato,   p.    557. 
Egidio    Gorra,   Tristano,   p.    577. 
Giulio   Bertoni,   Un  „pianto"   inedito   per   la  niorte   del   Conte   di   Provenza     1209;. 

p.  593. 
Paolo  Savj-Lopez,   II  Cervantes  poeta  cavalleresco,  p.  605. 
Guido  Mazzoni,  Desir,  p.  613. 

Vincenzo  Crescini,  Per  le  canzoni  di  Chretien  de  Troies,  p.   627. 
Hermann   Suchier,   Beschreibung   der   Cheltenhamer  Handschrift   8075.    p.    657. 
demente  Merlo,   I  dialetti  italiani   ceutro-meridionali   v   le   sorti   della   cleclinazione 

latina,  p.   667. 
P.  E.  Guarnerio,  La  rosa  delle  alpi,  p.  675. 

A.  Medin,.  Una  redazione  italiana  del  Florimont  di  Aiinont  de  Varennes,  p..  695. 
Francesco  Xovati,  La  leggenda  di  Lanfranco  da  Pavia,  p.   707. 
Augusto  Beccaria,  Note  di  epigrafia  medievale  fiorentina,  p.  717. 
Irenio  Sanesi,  Per  luia  lettera  di  Alessandro  Piccolomini,  p.   757. 
Guglielmo   Volpi,    Sonetti   inediti   di    Matteo   Franco,    p.    779. 
F.    Pintor,    Le   due   anibascerie   di    Bernardo    Benibo   a   Firenze    e   le    sue    .relazioni 

coi  Medici,  p.  785. 
Bonaventura   Zumbini,    latroduzione  ad   un   voIume  di   studi   sul   Manzani,    p.   815. 
Orazio    Bacci,    Ricordi    universitari    pisani    nell'    autohiografia    inedita    di    Antonio 

Benci,  p.  837. 
L.  G.  Pelissier,  Lettres  inedites  de  la  Comtesse  d'AIbany,  p.  853. 
E.   Stengel,   Karl   Martels   Entführung  in  die   Hölle  und   Wilhelm   Capets   Wahl   zu 

seinem  Nachfolger.     Stelle  aus  der  Chanson  von  Huon  d'Auvergne  nach  der 

Berliner  Es.,   p.  873. 
E.   G.   Parodi,   La  costruzione   e  l'ordinameuto  del   Paradiso   dantesco,   p.  893. 
Ramiro  Ortiz,   Un'  imitazione  rumena  dal  Gessner  e  dal   De   Vigny,   p.   937. 
Königsberg    i.    Pr.  Paul    Oczipka. 
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Neiiersclieiiniiigen. 

Basch,  Victor,  La  Poötique  de  Schiller.  Kssai  (rcsthetique  lilteraire.  Deuxieme 
edition  revue.     Paris,   FcHx  Alcan,   1911.     XXII  f,  352   Ss.     Pr.   7,50  frcs. 

Benzmaiin,  Hans,  Die  soziale  Ballade  in  Deutschland.  Typen,  Stilarten  und  Ge- 
schiclite  der  sozialen  Ballade.  München,  C.  H.  Beck.  1012.  123  Ss.  Pr. 
2,S()  M. 

Hertz,  Wilhelm.  Parzival  von  Wolfram  von  Eschenbach  neu  bearbeitet.  Wohlfeile 
Ausgabe  mit  einem  Nachwort  von  Friedrich  von  der  Leven.  Stuttgart  und 
Berlin,  .1.  G.  Cotta'sche  Buchh.  Nfg.,  1911.  IX,  428  Ss.  Pr.  3  M., 
Lw.  4  M. 

Berendsohn,  Walter  A.,  Stil  und  Formen  der  Aphorismen  Lichtenbergs.  Ein 
Baustein  zur  Geschichte  des  deutschen  Aphorismus.  Kiel,  Walter  G.  Mühlau., 
1912  (atich  Kieler  Diss).     144  Ss. . 

Bochme,  Guido,  Neudeutsche  Grammatik.  Ein  Versuch,  die  deutsche  Sprache  zu 
vereinfachen  und'  zugleich  weiter  auszubauen.  Tübingen,  A.  &  S.  Weil, 
o.  J.     XIX,  410  Ss. 

Borcherdt,  Hans  Heinrich,  Andreas  Tscherning.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-  und 
Kulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts.  München-Leipzig,  Hans  Sachs- 
Verlag,   Gotthilf   Ilaist,    1912.     X,   375   Ss.     gr.    8".      Pr.    10   M. 

Braune,  Theodor,  Deutsche  Etymologien.    Progr.    Berlin  1912.    40  Ss.    8*^. 

Brecht,  Walther,  Heinse  und  der  ästhetische  Immoralismus.  Zur  Geschichte 
der  italienischen  Renaissance  in  Deutschland.  Nebst  Mitteilungen  aus 
Heinses  Nachlaß.      Berlin,   Weidmann,   1911.     XVI,   195   Ss.     8^    Pr.   (5   M. 

Buchner,  Eberhard,  Das  Neueste  von  gestern.  Kulturgeschichtlich  interessante 
Dokumente  aus  alten  deutschen  Zeitungen.  Bd.  I :  Das  16.  und  17.  Jh. 
München,   Albert   Langen,   o.   J.     XIV,   330  Ss.,    mti   3  Tafeln,      gr.   8'\ 

Dürrwächter,  Anton.  Jakob  Gretser  und  seine  Dramen.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Jesuitendramas  in  Deutschland.  (Erläuterungen  und  Ergän- 
zungen zu  Janssens  Gesch.  des  deutschen  Volkes,  hsg.  von  Ludwig  von 
Pastor,  IX,  1.  2.)     Freiburg,  Herder,  1912.     VIII,  218  Ss.    gr.  S«.    Pr.  5,40  M. 

Farinelli,  A.,  II  Romanticismo  in  Germania.  Bari,  Guis.  Laterza  &  Figli,  1911. 
IX,   216   Ss.    80.    Pr.   3  L. 

Johann  Faust.  Ein  Allegorisches  Drama  von  fünf  Aufzügen.  Zum  Erstenmahl 
Aufgeführt  auf  der  Königl.  Prager  Schaubühne  von  der  Brunianischen  Ge- 
sellschaft. 1775.  Mit  Genehmigxmg  der  K.  K.  Censur.  Prag,  gedruckt  bei 
Joseph  Emanuel  Diesbach  auf  dem  Altstädter  kleinern  Ring  in  Nro.  225. 
Mit  8  Faksimiles  hsg.  von  Rudolf  Payer  von  Thurn.  Wien,  Brüder  Rosen- 
baum,  o.   L   (1911).  ^80  u.   23   Ss.    80. 

Fischer,  Hermann.  Die  schwäbische  Litteratur  im  achtzehnten  und  neunzelmten 
,Ta,hr  hundert.  Ein  historischer  Rückblick.  Tübingen,  IL  Laupp,  1911. 
IV,   191   Ss.    Pr.  3,60  M.,  Lw.  4,80  M. 

Franck's  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederlandsche  laal.  2.  druk.  Dor 
N.  van  Wijk.  's  Gravenhage,  Martinus  Nijhoff,  1910  ff.  Lief.  1— U  = 
S.  1 — 704  (aagt — touwen).  Das  Werk  erscheint  in  Lieferungen  von  4  Bogen 
Lex.   8°   zu   1,20  f.      Einbanddecke   gratis  zur   letzten   Lieferung. 

Geitel,  Max,  Entlegene  Spuren  Goethes.  Goethes  Beziehungen  zu  der  Mathematik, 
Physik,  Chemie  und  zu  deren  Anwendung  in  der  Technik,  zum  technischen 
Unterricht  und  zum  Patentwesen.  Mit  35  Abbildiuigen.  München,  R.  Olden- 
bourg,    1911.      VIII,    215   Ss. 

Goethes  Faust,  Erster  Teil.  Editet  with  introiluction  and  commentary.  By  Julius 
Goebel.  Second  edition  revised.  New  York,  Henry  Holt  &  Company,  1910. 
LXI,  384  Ss.    80. 

Hacker,  Ludwig,  Die  Losburg,  romantisches  Bergfestspiel  in  drei  Abteilungen 
(sieben  Bildern).  Nach  aJten  Chroniken.  Mit  Musik  von  Heinrich  Schmidt. 
Wunsiedel  1912. 
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Herzog,  Wilhelm,  Heinrich  von  Kleist,  sein  Lehen  und  sein  Werk.  Mit  Titelbild 
nach  einem  Porträt  von  Max  Slevogt  und  einer  Gravüre  des  Miniaturbildes 
a.  d.  J.  1801.  München,  C.  H.  Beck'sche  Verlagshandlung,  Oskar  Beck, 
1911.    YII,    G91    Ss.    Pr.   Lw.    7,50   M.,   Hfrz.    10   M. 

Hofmannsthal.  Hugo  von,  Die  Gedichte  und  kleinereu  Dramen.  Leipzig,  Insel- 
Verlag,    1911.     263    Ss.     80.    Pr.   2   M.,    Pappband   3   M. 

Dxringer,    Bernh.,    Alte    Deutsche    Fastnachtsspiele.     2.    Aufl.     Stuttgart,    Robert 
Lutz,  o.   J.     197   Ss.    Pr.   kart.  3   M. 
■—     Deutsches    Schwankbuch.     Ebda.,    o.    J.     256    Ss.    Pr.    kart.    3   M. 

Jahr,  W.,  Quellenlesebuch  zur  Kulturgeschichte  des  frühen  deutschen  Mittelalters. 
Berlin,  Weidmann,  1911.  L  Texte.  VI II,  232  Ss.  S«.  Pr.  geb.  3.60  M.  — 
II.    Übersetzungen   und   Anmerkungen.     VI,    252    Ss.     8^.     Pr.   geb.    3,60   M. 

Kapp,  Julius,  Arthur  Schnitzler.  Leipzig,  Xenien-Verlag,  1912.  178  Ss.  Pr.  2.50  M., 
geb.  3,50  M. 

[Klettenberg]  Die  schöne  Seele.  Bekenntnisse,  Schriften  und  Briefe  der  Susanna 
Katharina  von  Klettenberg.  Hsg.  von  Heinrich  Funck.  Leipzis,  Insel- 
Verlag,   1911.    372   Ss.    80."    Pr.   5  M.,    geb.   6  M. 

Knorr,  Ferdinand,  Germanische  Namengebung.  Ein  Versuch  der  Lösung  des 
Namenrätsels.     Berlin,   Eberhard   Frowein.  o.   J.     156  Ss.     8". 

Kudrnn.      Textabdruck   mit    den   Lesarten   der    Handschrift   und    Bezeichnung    der 

echten  Teile.    Hsg.  von  Ernst  Martin.    2.  Aufl.,  besorgt  von  Edward  Schröder. 

(Sammlung    germanistischer   Hilfsmittel    für   den    praktischen    Studienzweck. 

II.  Bd.)    Halle  a.  S.,  Buchhandlimg  des  Waisenhauses,  1911.    XXVlil.  220  Ss. 

Pr.  S  M. 
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Miedel,  Julius.  Oberschwäbische  Orts-  und  Flurnamen.  Memmingen,  Th.  Otto, 
1906.    87   Ss.    80.    Pr.    1,50  M. 
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Röhr,  Julius,  Gerhart  Hauptmanns  dramatisches  Scliaffen.  Eine  Studie.  Dresden 
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Schoneweg,  Eduard,  Flachsbau  und  Garnspinnerei  in  der  Sitte,  Sprache  und  An- 
schauung des  Ravensbergers.  109  Ss.  8".  (Abhandlung  zum  XXV.  .Tahres- 
bericht  des  Ilistcn-ischen  Vereins  für  die  Grafschaft  Ravensberg  zu  Biele- 
feld.   1911.) 

Schulz.  Hans,  Deutsches  Fremdwörterbuch.  Lief.  3  ('S.  161—240:  Dynamit  bis 
Gendarm).  Straßburg.  Karl  J.  Trübner.  1911.  (Das  Werk  erscheint  in  ca. 
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Schulze,  Berthold.  Kleists  ..Fenthesilea"  oder  von  der  lebendigen  Form  der 
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S.    189—242.)    54   Ss.    4».        '" 

Die  deutscheu  Volksbücher.  Hsg.  von  Richard  Benz.  Jena,  Eugen  Diederichs: 
Die  sieben  weisen  Meister  (1911).  159  Ss.  Pr.  geb.  2  M.  —  Tristan  und 
Isolde  (1912).  237  Ss.  Pr.  "geb.  3  M.  —  Historia  von  D.  Johann  Fausten, 
dem  weitbeschreyten  Zauberer  und  Schwarzkünstler.  2.  Aufl.,  3.  u.  4.  Tau- 
send.   209   Ss.    Pr.   geb.  3  M. 

Wendelstein.  L..  Die  Sprache  des  Kaufmanns.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.  V, 
129   Ss.    Pr.    1,80,   Lw.   2,40  M. 

Wielands  (resammelte  Schriften.  Hsg.  von  der  Deutschen  Kommission  der  Kgl. 
Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Abt.:  Werke.  7.  Bd.  Verserzählungen,  Gedichte 
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Woerner,  Roman,  Henrik  Ibsen.  I.  Bd.  1828 — 1873.  Zweite,  vermehrte  und  ver- 
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[Zimmerische  Chronik.]  Vergleichende  Seitentabelle  der  1.  und  2.  Aufl.  der 
Z.  Chr.    Tübinsen.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1912.    23  Ss.    8«.    Pr.  1  M. 
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Andi'ews,    E.    A..    A    short    [listory   ol'    Hni,'l!;'ii    Literature,    includiii^j;   a   sketch   of 
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Germann.  Friedrich,   Luke   Shepherd,  ein   Satiremlichter  der  englischen   Keforma- 
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114    Ss.    8°.    Pr.   2,50  M. 
Jiiuge.   Hans.   Der  Stil  in  den    iiomanen  Chariotte   Bronles.     Diss.   Halle  a.   d.   S. 

1912.     142   Ss.    8". 
Die  Kultur  des  modernen  England  in  Einzeldarstellungen  hsg.  von  Ernst  Sieper. 

L   Die   geistige   Hebung  der  Volksmasseu  in   England.    Von   Ernst   Schultze. 

n.    Volksbildung    und    Volkswohlfahrt    in     England.     Von    Ernst    Schultze. 

HL  Die  Gartenstadtbewemuig  in  England,  ihre  Entwickhmg  und  ihr  jetziger 

Stand.      Von     Berlepsch-Valendas.      München,     R.     Oldenbours,     1912.     XI, 

177;  Xfl,  205;  XII,   190  Ss.    8«.    Pr.   geb.  4  M.,  4,50  M.,  4,50  M. 
Marseille.  G..  luid  Schmidt.  O.  F..  Englische  Grammatik.    ^larhuri:,  N.  G.  Ehvert, 

1912.    XVIIl,   128  Ss.    Pr.   1,75  M.,  geb.   2  M. 
Ploetz,   Gustav,   English   Vocaliulary.    Methodische   Anleitung   zum  Englisch   Spre- 
chen mit  durchgehender   Bezeichnung  der  Aussprache.     Sechsle,  vermehrte 

und  verbesserte  Aufl.    Berlin,  F.  A.  Herbig,  1912.    VIII,  324  Ss.    Pr.  geJ>.  3  M. 
Rüssel,  R.  J..   English  taught   by  an  Englishman.    Teil   IL   Wie   man  in  England 

plaudert  und   erzählt.     Freiburg   i.    B.,   J.   Bielefeld,    1911.     119   Ss.     Pr.   szeb. 

1,80  M. 
—     Englisch   für   Anfänger.     IL    Teil.     Ebda.,    1912.     64    Ss.     Pr.   geb.    1.25   M. 
Shakespeares  Kaufmann  von  Venedig.    Übersetzung  von  A.  W.  Schlegel.    Revidiert 

und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  hsg.  von  Hermarm  Conrad.    Dresden, 

L.   Ehlermann,   1912.     154   Ss.    Pr^   kart.    1,50   iL 
Wendt,    G..    Syntax   des   heutigen    Englisch.     I.    Teil.    Die    Wortlehre.     Heidelberg, 

Carl  Winter,  1911.    XII,  328  Ss.    8°.    Pr.   5.40  M. 
WilJoughby,  L.  A.,  Dante  Gabriel  Rossetti  and  German  Literature.   A  public  lecture. 

Oxford   University  Press,  Henry  Frowde.   1912.    32  Ss.    Pr.    1   sh. 
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Hanns  Heinz  Ewers.    Berlin,  Verlag  Neues  Leben,  Wilhelm  Borngräber,  o.  J. 
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Bourgeois,  F.  le.  Au  fil  du  Rhin.    Avec  neuf  gravures  hors  texte.    Freiburg  i.  B., 
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Cohen,  Gustave.  Rabelais  et  le  theatre.    (Aus  der  Revue  des  Etudes  rabelaisiennes 

IX,   1911.    Paris,   Champion,   1911.)    74   Ss.    8". 
Counson,    Albert.    Introduction    ä    I'histoire    poetique    de    Godefroid    de    Bouillon, 

Essai  sur  l'epopce   moderne.    Aus:   Durendal,   Revue  d'art  et  de  litteratiire 

(Brüssel).    25   Ss.    gr.   8«. 
Gillot.  Hubert,  und  Krüger,  Gustav,  Dictionnaire  systeniatique  francais-allemand. 

Französ. -deutsches  Wörterbuch  nach  Stoffen  geordnet.    Ausgabe  für  Deutsche. 

1.  Bd.   1.  Abt.    Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers),   1912.    638  Ss. 

Pr.  8  M. 
Heyne,    Paul,    Französisches    Französisch.      Über    den    treffend    richtigen,    form- 
vollendeten   Ausdruck    in    der    französischen    Sprache    und    den    belgischen 

Sprachgebrauch.    Freiburg  i.  B.,  J.  Bielefeld,  1911.    IV,  264  Ss.    Pr.  geb.  3  M. 
Hölzer,  Yolkmar,  Argentinische  Volksdichtung.    Ein  Beitrag  zur  hispano  amerika- 
nischen  Literaturgeschichte.    31    Ss.     4".    Progr.    Bielefeld    1912. 
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Lombardo,  Giacomo  Maria.  Su  e  «iii  per  l'Italia.  Libro  di  liiigua  viva  ad  uso 
delle  scuole  e  dclle  ]K'rsone  coltc.  Freihurg  i.  B.,  .T.  Bielefeld,  1911. 
VIII,  224  Ss.    Pr.  geb.  3  M. 

3Ieyer,  Pritz,  Les  amoureuses  von  Alphonse  Daudet,  metrisch  übersetzt.  Lübeck, 
Max  Schmidt,  o.   J.    VII,   54  Ss. 

Meyer-Lübke,  W.,  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch.  (Sammlung  roma- 
nischer Elementar-  und  Handbücher,  III,  3.)  Lief.  1—4  (S.  I— XXX  und 
1—320:  ä — infra).  Heidelberg,  Carl  Winter,  1911  f.  (Erscheint  in  etwall  Liefe- 
rungen von  je  80  Ss.   zum  Subskriplionspr.   von  2  M.) 

Morf,  Heinrich,  Zur  spracliliclion  Gliederung  Frankreichs.  Mit  4  Tafeln.  (Aus 
den  Abhandhmgen  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  v.  .1.  1911.)  Berlin,  in 
Komm,    bei   Georg    Reimer,    1911.     37    Ss.    4°. 

Oberlänger,  Siegmund,  und  Werner,  Alexander,  Lehrbuch  der  französ.  Sprache 
für  Realschulen  und  Realgymnasien.  IV.  (Oherstufe)  Übungsbuch  und  kurz- 
gefaßte französ.  Schnlgramraatik.  Mit  18  Abbildimgen,  einer  Karte  von 
Frankreich  und  einem  Plane  von  Paris.  —  V.  (Oberstufe)  Morceaux  choisis 
de  lectnre.  Mit  34  Abbildungen,  einer  Karte  von  Frankreich  und  einem 
Plane  von  Paris.  Wien,  F.  Tempsky,  1912.  239,  208  Ss.  Pr.  geb.  3,70  M., 
3  M. 

Plattner,  Ph.,  Lehrbuch  der  frr.nzös.  Sprache.  I.  Grammatik.  Bearbeitet  von  Josef 
Metzger,  Karl  Ott  und  Josef  Weber.  II.  Lautkurs.  Lese-  u.  Übungsbuch. 
Gedichte.  III.  Lese-  u.  Übungsbuch.  Gedichte.  Freiburg  i.  B.,  J.  Biele- 
feld, 1912.    125,   158,  238  Ss.  ^8".    Pr.  geb.  2  M.,  2  M.,  2,50  M. 

Ploetz,  Karl,  Vocabulaire  systematique  et  guide  de  conversation  francaise.  Me- 
thodische Anleitung  zum  Französisch  Sprechen.  21.,  verbesserte  und  ver- 
mehrte Aufl.  Neu  bearbeitet  von  Richard  Ploetz  und  Gustav  Plötz.  Berlin, 
F.   A.   Herbig,    1906.    XVI,    546   Ss.    Pr.    2,80   M.,   geb.   3,30   M. 

Prückner,  H.,  Französische  Grammatik  auf  phonetischer  Grundlage.  Nach  den 
neuesten  Lehrplänen  ausgearbeitet.  Teil  I  u.  II.  Heilbronn,  Eugen  Salzer, 
1911.    99  u.    108  Ss.    Pr.    geb.  je   1,30  M. 

Souza.  Robert  de,  Du  Rythme  en  frangais.    Paris,  H.  Welter,  1912.    103  Ss.    gr.  8". 

Strohmeyer,  Fritz,  Französische  Stilistik  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten mit  Übungen.  Berlin,  Weidmann,  1911.  VIII,  119  Ss.  Pr.  kart. 
1,00  M. 

Voltaire,  Lettres  philosophiques.  publiees  avec  une  introduction  et  des  commen- 
taires   par  Henri   Labroue.    Paris,   Ch.   Delagrave,   o.    J.    316   Ss. 

Wechßler,  Eduard,  Weltanschauung  und  Kunstschaffen.  Im  Hinblick  auf  Moliere 
und  Victor  Hugo.    Marburg  a.   L.,  -Adolf  Ebel,   1911.    46  Ss.    gr.  8°. 

Grammatik  der  italienischen  Sprache  für  Lateinkundige.  Mit  einem  Te.Kt- 
hefte  und  einem  Vokabular.  Paderborn,  Bonifacius-Druckerei,  1912.  VIII, 
156.  66  u.   28  Ss.    kl.  8".    Pr.   2   M. 


Berichtigungen. 

S.  440,  Zeile  2  von  unten,  lies:  „24.  Mai  1685".  —  S.  450,  Anm.  4,  selbst- 
verstilndlich  „Schwester",  statt  ,,lochter".  —  S.  451,  Anm.  4 :  Liselotte  denkt 
wahrscheinhch  an  die  Erstürmung  des  Schellenbergs  bei  Donaxnvörth  um  2.  Juli 
1704;  die  Schlacht  bei  Höchstädt  vom  13.  August  1704  kann  natürlich  nicht 
gemeint  sein. 

Leipzig.  Dr.  Hermami  Bräuning-Oktavio. 
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Lei  tauf  Sätze. 

40. 
Literaturgeschichte  im  Mittelalter.  IL 

Von  Paul  Lehmann, 

Privatdozent  in  München. 

Die  reinchristliche  Literaturgeschichtschreibung  spaltet  sich 
wieder  in  zwei  Zweige.  Die  im  früheren  Mittelalter  herrschende  Ge- 
wohnheit, die  gesamte  ekklesiastische  Literatur  ohne  Unterschied  in 
Listen  nach  dem  Vorbilde  des  Hieronymus  zu  vereinigen,  hört  mit 
dem  13.  Jahrhundert  fürs  erste  auf.  Wenigstens  kenne  ich  keine  be- 
merkenswerten Beispiele  für  das  Fortleben  dieser  Gattung^  zwischen 
Heinrich  von  Gent  und  Johannes  Trithemius.^  Erst  dieser  ebenso 
berüchtigte  wie  berühmte  Sponheimer  Abt^  eröffnete  1494  mit  seinem 
„Liber  de  scriptoribus  ecclesiasticis"  eine  neue  Reihe  allgemein- 
kirchlicher Schriftstellerverzeichnisse.  Daß  Trithemius  ein  so  um- 
fassendes Werk  zusammenstellen  konnte,  das  verdankte  er  nicht  nur 
seiner  großen  Kenntnis  mittelalterlicher  Bibliotheken  und  der  in  ihnen 
liegenden  Werke,  auch  nicht  bloß  seiner  Gewissenlosigkeit  im  Fingieren 
und  Kombinieren,  sondern  auch  seiner  Vertrautheit  mit  den  bereits 
gedruckten  Universalchroniken  und  mit  den  Literatm^katalogen.  Unter 
diesen  waren  neben  den  Schriften  des  Hieronymus,  Gennadius, 
Sigibertus  und  Henricus  Gandavensis  sicher  auch  SpezialVerzeichnisse 
der  Ordensliteratur. 

Die  Chroniken  zählen  weltliche  und  kirchliche  Schriftsteller  auf, 
die  antiken  Philosophen,  Redner  und  Dichter  und  späterhin  die 
Juristen  und  Ärzte,  ja  auch  die  Humanisten  des  ausgehenden  Mittel- 
alters wie  die  angeblichen  Verfasser  der  biblischen  Bücher,  die  Kirchen- 
väter und  die  vielen  geistlichen  Autoren  des  mittelalterlichen  Abend- 
landes. Die  für  sich  gehenden  Literaturkataloge  sondern  sich  in  drei 
Gruppen,  je  nachdem  sie  nur  die  kirchliche  Literatur  oder  nur  die 
weltliche  heidnische  verzeichnen  oder  beide  zusammen. 


'  Vielleicht  bietet  die  Handschrift  109  der  Kapitelsbibliothek  in  Gnesen  ein 
gänzlich  neues  Werk  des  13.  Jahrhunderts,  vgl.  Archiv  d.  G.  f.  ä.  deutsche  Geschichts- 
kunde XI,  797.  Leider  ist  mein  Gesuch  um  Zusendung  des  Codex  abschlägig  be- 
schieden worden. 

-  Vgl.  .J.  Silbernagl,  Johannes  Trithemius,  Regensburg  1885.  S.  59  ff. 

^  Trotz  des  Titels  nahm  Trithemius  auch  einige  weltliche  Schriftsteller  auf, 
aber  wohl  nur  Christen. 
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Vor  dem  13.  Jahrhundert  sind  wohl  ab  und  an  Werke  über  die 
Schriftsteller  eines  einzelnen  Klosters  geschrieben  worden,  nicht  aber, 
soweit  ich  weiß,  Literaturgeschichten  bestimmter  Orden. ^ 
Anscheinend  sind  es  die  Dominikaner  gewesen,  die  diese  Sonderart 
aufgebracht  haben.  Die  anderen  Orden  folgten  schon  aus  Ehrgeiz 
bald  nacli.  Denn  ohne  Zweifel  galten  die  zu  besprechenden  Schriften 
de  viris  illustribus  0.  S.  Dominici,  S.  Benedicti  usw.  nicht  nur  und 
nicht  einmal  in  erster  Linie  der  Unterstützung  der  Studien,  sondern 
auch  und  zwar  in  höherem  Grade  der  Verkündigung  des  Ordens- 
ruhmes. 

Über  die  ältesten  Schriftstellerverzeichni.sse  der  Dominikaner 
sind  wir  dank  H.  Denifle^  verhältnismäßig  gut  unterrichtet.  Ihm 
folge  ich  in  meinen  Bemerkungen  vorzugsweise.  Bis  zum  Jahre  1278 
arbeitete  Stephanus  de  Salanhac  (f  1291)  an  einem  Traktate 
Be  quatuor  in  qnihus  Bens  praedicatorum  ordinem  insignivit.  Wir 
kennen  dieses  unvollendet  gebliebene  Werk  nur  aus  der  Bearbeitung 
und  Fortsetzung  des  Bernhard  Gui  (f  um  1312).  Der  dritte  Teil 
davon  führt  den  Titel  De  illustri  prole  und  behandelt  in  seinem 
zweiten  Paragraphen  die  ,,Fratres  viri  illustres  in  scriptis  et  doctrinis". 
Nach  dem  ausdrücklich  erw^ähnten  Muster  des  Hieronymus  und  Isi- 
dorus  sind  unter  „viri  illustres"  diejenigen  Männer,  diejenigen  Ordens- 
brüder verstanden,  „qui  scripta  perempnia  et  utilia  ecclesiis  reliquerunt". 
Stephans  und  Bernhards  Liste  ist  noch  klein.  Etwa  ein  Dutzend 
Autoren  ist  mit  ihren  Schriften  verzeichnet.  Bald  aber,  noch  vor 
1323,  entstand,  unabhängig  von  Bernhards  Schrift,  ein  sehr  viel 
reicherer  Katalog  der  Dominikanerschriftsteller.  Sein  Verfasser  ist  nicht 
bekannt.  In  der  Stamser  Handschrift,  die  uns  die  Arbeit  erhalten  hat, 
heißt  es  schlicht:  In  isfa  tahida  nominantur  omnia  scripta  sive  opus- 
cula  fratrum  magistrorum  sive  haccalariorum  de  ordine  praedicatorum. 
Dann  werden  nicht  weniger  als  105  Schriftsteller  aufgeführt.  In 
knappster  Form  sind  jeweils  Name,  Herkunft,  akademischer  Grad  und 
schließlich  die  Schriften  des  Autors  angegeben,  nicht  aber  die  Lebens- 
zeit. Die  Reihenfolge  ist  auch  nicht  chronologisch  und  läßt  überhaupt 
keinen  Ordnungsgrundsatz  erkennen.  Denifle  hält  es  für  wahrscheinlich, 
daß  eine  —  jetzt  verlorene  —  zeitlich  geordnete  Liste  aus  der  Zeit 
von  1292—94  Grundlage  und  Hauptquelle  gewesen  ist.  Denselben 
verlorenen  Katalog,  nicht  seine  Stamser  Bearbeitung,  benutzte  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  der  Dominikanerprior  und  schließlich 
zum    Bischof   von  Auxerre   erwählte   Laurentius  Pignon    für    den 


^  Das  sonst  so  nützliche  Buch  von  M.  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kongre- 
gationen der  katholischen  Kirche,  Paderborn  1907,  unterrichtet  sehr  mangelhaft  über 
die  Ordensliteraturgeschichte. 

^  Quellen  zur  Gelehrtengeschichte  des  Predigerordens  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert: Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  II  (1886), 
S.  IGo— :>48,  namentlich  S.  192—201  und  226—240  kommen  in  Betracht. 


Literaturgeschichte  im  Mittelalter.     II.  619 

„Gatalogiis  fratium  qui  claruerunt  doctrina",  den  er  seiner  Ordens- 
chronik anfügte.  Ans  Pignons  Verzeichnisse  haben  dann  zu  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  Qnetif  und  Echard  sehr  viel  für  ihr  großartiges 
Werk  der  „Scriptores  0.  Praedicatorum",  Paris  1719 — 21,  geschöpft. 
Jene  älteren  und  zuverlässigeren  Listen  kannten  sie  noch  nicht.  Am 
Ende  des  Mittelalters  arbeitete  man  sich  auch  in  Deutschland  Bücher 
De  viris  illustribus  0.  praed.  aus.  Diese,  von  dem  aus  Zürich  stam- 
menden Johann  Meyer  ^  (1422 — 85)  und  dem  Wimpfener  Lektor 
Georg  Epp^  verfaßten  Schriften  sind  noch  nicht  genau  durchforscht. 
Hinter  den  Leistungen  der  älteren  französischen  Ordensgenossen 
scheinen  sie  bedeutend  zurückzustehen. 

Die  Franziskaner  sind  längst  nicht  so  gut  mit  Literaturlisten 
versehen  wie  ihre  mittelalterlichen  Rivalen,  die  Dominikaner.  Das 
älteste  mir^  vorliegende  Schriftstellerverzeichnis  0.  S.  F.  stammt  erst 
aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  von  B  arthol omaeus  dePisa.^ 
Eine  etwas  jüngere,  wohl  in  England  entstandene  Liste  benutzte 
John  Leland^,  der  sie  im  Oxforder  Franziskanerkonvent  gefunden  hatte. 
Ob  sie  noch  erhalten  ist,  habe  ich  nicht  ausfindig  machen  können. 
Das  Verzeichnis  der  Dodores  notahiles  ordinis  minorum  in  einer 
Rottenburger   Handschrift®   enthält   keine    bibliographischen  Angaben. 

Die  Jünger  des  heiligen  Benedict us  haben  am  ehesten  und 
wohl  am  meisten  dem  Abendlande  Gelehrte  und  Schriftsteller  geliefert, 
und  man  sollte  darum  meinen,  daß  sie  schon  frühzeitig  ihre  literarischen 
Persönlichkeiten  und  deren  Schöpfungen  verzeichnet  hätten.  Dem  ist 
aber  keineswegs  so :  Literaturkataloge  des  Benediktinerordens,  die  älter 
als  das  14.  Jahrhundert  wären,  gibt  es  außer  dem  Buche  des  Petrus 
Diaconus  von  Montecassino  nicht.  Ich  erkläre  mir  das  —  von  immer- 
hin möglichen  Lücken  der  Überlieferung  abgesehen  —  damit,  daß  der 
Benediktiner  geistiges  Leben  in  Zeiten  seine  höchste  Blüte  hatte,  als 
noch  keine  anderen  großen  Orden  mit  ihnen  um  den  Lorbeer  stritten. 

Nach  Joh.  Trithemius  '  wäre  es  sogar  erst  am  Ende  des  15.  Jahr- 


^  Nachrichten  darüber  und  Auszüge  bei  Mone,  Quellen;^ammlung  zur  Badischen 
Landesgeschichte  II,  lh{\  IT.,  IV,  11  ff;  Vgl.  ferner  Denifle,  a.  a.  0.,  S.  190  ff.  Das 
Leben  Meyers  und  seine  vieltältige  schriftstellerische  Tätitgkeit  hat  kurz,  aber  sorg- 
fäUig  Peter  Albert  behandelt  in  der  Zs.  f.  d.  Geschichte  des  Oberrheins.  N.  F.  XIII 
(1898),  S.  255—263. 

2  Unter  dem  Titel  „De  illustribus  viris  ac  sanctimonialibus  sacri  ordinis 
predicatorum"  herausgegeben  von  dem  Maulbronner  Conradus  Leontorius,  Basel  1506. 

2  Auch  Denifle,  Archiv  f.  Literatur-  und  Kirchengeschichte  II,  167,  kannte 
kein  früheres  und  nannte  kein  jüngeres. 

^  t  1401.  Der  knapp  gehaltene  Katalog  bildet  einen  Teil  des  „Liber  confor- 
mitatum'',  in  der  Ausgabe  Bologna  1-590,  fol.  97V — lOOR. 

5  Comm.  de  scriptoribus  Britannicis,  p.  248,  268,  269,  272,  289,  297,  304,  530 
325  f.,  326,  329,  409,  433. 

^  Bischöfl.  Seminar,  Hs.  13,  fol.  9.  Den  Hinweis  verdanke  ich  meinem 
Freunde  Dr.  S.  Tafel,  nähere  Auskunft  Dr.  Hauber  (Tübingen). 

^  Praefatio  zu  den  ,Libri  IV  de  viris  illustribus  0.  S.  B.". 

41* 


620  Paut  Lehmann. 

hunderts  zu  „Libri  de  viris  illustribus  O.  S.  B."  gekommen,  er  selbst 
der  Schöpfer  dieser  Gattung.  Nun,  diesen  Ruhmestitel  hat  er  sich 
stillschweigend  bald  selbst  wieder  genommen,  als  er  von  Johannes 
Gastellensis  sprach.  Noch  frühere  Vorläufer  des  Ti-ithemius  haben 
in  der  Folge  John  Leland  und  Jean  Mabillon  aufweisen  können.  Auch 
ihre  Angaben   lassen  sich   vervollständigen.     Mabillon^  meldet: 

Primus  e  nostHs,  quod  quidem  sciani,  librum  de  riris  illustribus  ordinis  nostrl 
scrihere  aggressus  est  suh  finem  saeculi  quarti  decimi  Ktrijmuiidus  de  Bialaco,  mona- 
rhus  Conchensis  npwt  Rutlienos  eumque  Petra,  cognomoifo  d'Ahezac,  ex  monacho 
orchiepiscopo  Narbonensi  inscripsit.  Quem  librum  in  4  disfribuit  jyartes,  in  qtiarum 
2irima  agit  de  sanctis  summis  pontificibiis  ordinis  monastici,  in  secunda  de  sanctis 
mnrtyribus,  in  tertia  de  sanctis  episcopis,  in  quartci  deniqiie  de  abbatibus  et  mona- 
chis,  ut  legitur  in  codlce  Lirinensi,  in  quo  Jiic  Über  habetur. 

Raymond  de  Rilhac  war  1374—1382  Abt  des  Klosters  Con- 
ques  in  Südfrankreich.  ^  Sein  Werk,  das  aller  Wahrscheinliclikeit  nach 
auch  die  literarischen  Leistungen  des  Ordens  behandelt  hat,  ist  seit 
Mabillon  verschollen.*' 

Als  Verfasser  eines  zweiten,  etwa  1390  entstandenen  Liber  de 
viris  ill.  0.  S.  B.  wird  ein  Engländer  William  Gillingham  von 
Canterbury  genannt. 

Gtiliehnus  Gillingham  ins  monachus  fani  Servaforis  Dui-overni  Caiitiorum,  ita 
erga  siiae  sectae  symmystas  adfectus  est,  ut  tot  quot  in  ea  scriptores  aliquando 
floruertmt,  in  numerum  colligeret  et  sacrasanctae  posteritatis  memoriae  luculente 
commetidaret.  Placuit  monachis  Durovernensibus  Gulielmi  insignis  diligentia-,  qul 
et  opus  ab  eo  scrijitum  in  tabulis  i-ursus  pinxerunt  ac  columnae,  qua  chorus  ecclesiae 
boream  spectat,  adfixerunt.  Qua  ratio7ie  spectatorum  in  basilica  obanihulantium  cum 
oculos  tum  aures  literarium  pascebat  monumentum. 

So  berichtet  im  16.  Jahrhundert  der  treffliche  John  Leland.^  Leider 
ist  auch  dieses  Werk  verloren  gegangen  und  nur  von  Leland 
wissenschaftlich  benutzt  worden,  der  es  aber  vielleicht  auch  nicht  ein- 
mal selbst  gesehen  hat.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  zitiert  er°  eine 
Angabe  Gillinghams  und  beruft  sich  dafür  auf  die  Mitteilung  eines 
Freundes.  Immerhin  ist  durch  dieses  eine  wörtliche  Zitat  die  einstige 
Existenz  der  Arbeit  gesichert.  UuAvahrscheinlich  aber  ist,  was  die 
Literarhistoriker  seit  J.  Pilsens  *^  behauptet  haben,  nämlich  daß  Gilling- 
hams Schrift  Anlaß  zu  einer  Porträtgalerie  berühmter  Benedik- 
tiner in  der  Klosterkirche  von  Canterbury  gegeben  hätte.  Leland 
sagt    meiner    Meinung    nach    blofs,    daß   man    Gillinghams    Werk    an 

^  Annales  0.  S.  B.  I,  cap.  I,  6  der  Praefatio. 

-  Vgl.  Gallia  christiana  I  (1715).  col.  548. 

*  Die  Bibliothek  von  Lerins  —  über  die  L.  Jacob,  Traite  des  plus  belies  biblio- 
theques,  Paiis  1644,  p.  708—713,  und  B.  Monlfaucon,  Bibliotheca  bibliothecarum  I, 
1:^34,  wenig  genug  berichten  —  ist  verschollen. 

4  Commentarii  de  scriptoribus  Britannicis,  Oxford  1719,  p.  213  sq.  Man  sollte 
wirklich  bald  einmal  Lelands  wissenschaftliche  Arbeiten,  namentlich  sein  Suchen  und 
Finden  in  englischen  Archiven  und  Bibliotheken  planmäßig  untersuchen  und  darstellen. 

^  GoUectanea  de  rebus  Britannicis,  Oxford  1715,  lII,  23. 

^  De  illustribus  Angliae  scriptoribus,  Paris  1619,  p.  552.  Ihm  folgte 
J.  A.  Faliricius. 
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einer  Kirchenwand  „verewigt"  habe.  Ob  man  nur  die  Namen  der 
Autoren  aus  dem  Werke  ausgezogen  oder  aucli  die  Titel  ihrer  Schriften 
mitgeteilt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Verloren  ist  ferner  die  zeitlich  folgende  Schrift  eines  deutschen 
Mönches.  Laut  Johannes  Trithemius  hat  in  den  ersten  Dezennien  des 
15.  Jahrhunderts  —  er  sagt  bald^  1410  bald-  1420  —  im  Kloster 
Kastl  (Diöz.  Eichstätt)  der  Pater  Johannes  ein  Buch  über  die  „be- 
rühmten Männer"  des  Ordens  verfaßt.  Verschiedene  theologische 
Werke  eines  Johannes  Castellensis,  z.  B.  ein  Regelkommentar,  sind 
handschriftlich  überliefert,  die  von  uns  gesuchte  Schrift  ist  nicht  da- 
bei, und  ich  habe  auch  in  Bibliotliekskatalogen^  des  Klosters  und 
anderen  Quellen^  vergeblich  nach  einer  Spur  des  Buches  gesucht. 
Trotzdem  und  bei  aller  Vorsicht,  die  dem  Sponheimer  Abte  gegen- 
über nach  wie  vor  vonnöten  ist.  möchte  ich  in  diesem  Falle  an  seine 
Worte  glauben.  Seinem  Spüreifer  ist  ja  mancher  Fund  geglückt  und 
gerade  nach  den  Geschichtsquellen  seines  Ordens  hat  er  sich  gern  um- 
gesehen, nahm  er  doch  lebhaften  Anteil  zumal  an  der  Geistesgeschichte 
der  Benediktiner,  handelte  in  seinen  Werken  oft  gelegentlich  über 
Benediktinerschriftsteller  und  widmete  ihnen  schließlich  ein  eigenes  Buch. 

Erfreulicherweise  sind  aber  aus  der  Zeit  vor  Trithemius  doch  noch 
einige  Werke  erhalten,  freilich  den  wenigsten  bekannt.  Besonderen 
Sinn  für  seines  Ordens  Geschichte  zeigt  das  niederösterreichische  Kloster 
Melk.  Dort  schrieb  um  1471  der  Schwabe  Christoph  Lieb  aus 
Isny  de  magnifkenfia  0.  S.  pafris  ßenedicti  non  inenulifum  librum, 
In  cßio  ea  omnia  quae  ad  numerum  nostrorum  sanctorum  i^ontificum 
Homanontm,  episcoporum,  dodormn  etc.  pertinent,  paiicis  exequltnr. 
Annexus  est  hie  Jiher  calci  de  actis  sanctorum  codicis  31.  7,  dignus 
omnino,  qiii  typis  eommendetiir.'' 

Ein  ähnliches,  aber  nicht  identisches  Werk  De  parenteJa  sancti 
patrls  Benedieti  von  1473  (?)  steht  im  Codex  Mellicensis  B.  26.^    De 

^  De  viris  illustribus  Germaniae,  Mainz  1495.  Im  ,Liber  de  scriptoribus 
ecclesiasticis*,  der  1494  zuerst  erschien,  steht  der  ^Liber  de  viris  illustribus''  noch 
nicht  unter  den  Schriften  des  Johannes. 

'  Chronicon  Hirsaugiense,  editio  Sangallensis,  tom.  II  (1690),  p.  36-5,  vgl.  auch 
•loh.  Trithemii  Opera  historica,  ed.  M.  Freher,  II  (1601),  p.  '2. 

^  München,  Reichsarchiv  Kloster  Kastl,  Lit.  :24,  bietet  ein  Bücherverzeichnis  von 
1600.  In  dem  1556  säkularisierten  Kloster  war  damals  noch  eine  stattliche  Hand- 
schriftensammlung. 

■*  Die  vortreffliche  L'bersicht  in  den  Kunstdenkmälern  des  Kgr.  Bayern,  Ober- 
pfalz und  Regensburg  XVII,  136  ff.,  hat  mir  das  Suchen  sehr  erleichtert,  es  aber 
nicht  erfolgreich  machen  können.  Johann  Brauns  Sultzbachisches  Chronicum 
(München,  Cod.  Germ.  2111)  redet  von  einem  großen  Brande,  der  143S  „viel  herr- 
liche Bücher*  in  Kastl  vernichtet  hat.  Dabei  kann  der  Originalkodex  De  viris 
illustribus  vernichtet  sein. 

^  Martinus  Kropff.  Bibliotheca  Mellicensis,  Wien  1747,  p.  335.  Die  Arbeit 
Liebs  ist  noch  in  Cod.  677,  fol.  343v— 348'*'  vorhanden.  Gedruckt  oder  besprochen 
habe  ich  sie  nirgends  gefunden. 

*  Jetzt  Cod.  61.     Vgl.  dio  Beschreibung  bei  Kropff,  a.  a.  0.,  S.  339. 
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sumniis  2^onUficihus,  dortoribus,  sanctis  etc.  0.  S.  B.  schrieb  ferner 
1475  in  Melk  der  um  die  Wiederbelebung  des  monastischen  Lebens 
hochverdiente  Johann  Slitbacher.^  Schon  die  Einleitung  verdient 
ernste  Beachtung.  Denn  sie  meldet,  daß  es  tatsächlich  im  Mittelalter 
eine  Porträtgalerie  des  Benediktinerordens  gegeben  hat,  und  zwar  in 
Nürnberg   zu  St.  Ägidien.     Wissen    die  Kunsthistoriker  etwas   davon? 

Scjendum,  quod  in  convfnfn  Xurnbergensi  ad  sanctum  Egidinm  ordinis 
sanctl  Benedictl  depicti  sunt  omnes  summt  pontifices,  cardinales,  patriarche,  archiepi- 
scopi  et  ej}iscopi,  monachi  et  conversi  de  ordine  sancti  Benedicti  necnon  sanctemoni- 
ales  ^canonizati  secundiim  suos  ordines,  mirahili  deceneia;  snhtus  autem  secundum 
ordinem  depicti  sunt  doctores  sancti  Benedicti  non  canonizati  ad  cortinas  scripto  super 
capita  eorum  sigilJatim,  quid  quisque  eorum  scripsit  in  sacro  dogmate.  Stent  autem 
colores  detriti  in  oleo  quod  ita  diii-ahiliores  sint  quam  cum  hitimiine  —  — . 

In  Slitbachers  Arbeit,  wie  in  den  meisten  derartigen  Ordens- 
geschichten, bilden  die  „doctores"  nur  eine  einzelne  Gruppe  der  viri 
illustres.  Er  behandelt  zuerst  diejenigen  qui  super  divinos  Uhros  scrip- 
scnmt  von  Cassiodor  bis  Joachim  abbas,  dann  die  doctores  iuris  ca- 
nonici von  Gratianus  bis  Hugo  de  Lugdinio  und  die,  qui  non  scripscrimt 
super  hihliam  von  Aldlielm  bis  Alexander  de  Villa  Dei.  Die  Reihen- 
folge ist  chronologisch.  Im  einzelnen  ist  noch  viel  zu  untersuchen, 
auf  seine  Richtigkeit  zu  prüfen  und  mit  den  älteren  Werken  ähnlicher 
Art  zu  vergleichen  und  weiterhin  mit  den  jüngeren,  vorzüglich  mit 
dem  großen,  1493  abgeschlossenen  ..Congestus  monachorum  illustrium 
etc.  de  ordine  ac  regula  S.  Benedicti"  des  Petrus  Wagner"  von 
St.  Ulrich  und  Afra  in  Augsburg  und  den  „Libri  IV  de  viris  illustribus 
O.  S.  B."  des  Abtes  von  Sponheim  Johannes  Trithemius,  die  un- 
gefähr zu  gleicher  Zeit  wie  der  „Congestus"  verfaßt  sind.  Petrus 
Wagner  behandelt  etwa  80  Schriftsteller  alphabetisch  von  Alcuinus  bis 
Wilhelmus,  Trithemius  im  zweiten  Buche  ^  etwa  140  in  chronologischer 
Folge.  Den  größeren  Erfolg  hatte  Trithemius,  sein  Werk  wurde  weit- 
hin benutzt,  ja  noch  zu  seinen  Lebzeiten  nachgeahmt  vom  Abte 
Andreas  Lang*  von  Michelsberg  (f  1502)  und  dem  Bursfelder  (?) 
Mönche  Johannes  Barbatus^  (f  1517). 

Schließlich  ist  auch  der  anderen  Orden  zu  gedenken. 


1  Vgl.  Kropff,  a.  a.  0.,  S.  407.  Ich  kenne  den  Text  aus  einer  Kopie  saec.  XV 
in  München,  lat.  5910,  fol.  401—420,  und  aus  dem  Original  Melk  62  (B.  25)  fol.  211 
Ins  220. 

2  Noch  nicht  veröffentlicht.  Originalkodex  soll  Augsburg  Stadtbibl.  cod.  205 
sein  (vgl.  P.  Joachimsen  in  der  Alemannia  XXII,  129),  Abschriften  liegen  in  München 
(lat.  1211  und  22104),  Leipzig  und  Wien.  Inhaltsangabe  bei  PI.  Braun,  Notitia 
hist.-lit.  de  codicibus  manuscriptis  bibl.  S.  Udalr.-Aug.  VI,  41 — 45. 

*  Opera  pia  et  spiritualia  Trithemii,    ed.  -loh.  Busaeus,  Mainz  1604,  p.  29 — 60. 

*  Vgl.  die  Dissertation  von  J.  Fafsbinder,  Der  Catalogus  sanctorum  0.  S.  B, 
des  Abtes  Andreas  von  Michelsberg,  Bonn  1910. 

"'  Noch  näher  zu  untersuchen;  vgl.  die  Mitteilungen  im  Serapeuml854,  S.  273  ff. 
—  Auch  die  Kompilation  in  München  lat.  14104  scheint  von  Trithemius  abhängig 
zu  sein. 
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Die  Augustiner  fanden  in  dem  Eremiten  Ambro.sius  Cori- 
olanus^  (t  1485),  dem  Windsheimer  Johann e.s  Busch- (f  um  1480) 
und  im  Chorherrn  Johannes  Mauburnus'"  (f  1503)  Geschichts- 
schreiber ihrer  Literatur;  die  Carmeliten  in  dem  Franzosen  Johannes 
Trisse*  (t  1363),  dem  1417  verstorbenen  Ordensgeneral  Johannes 
Grossi^,  einem  nicht  dem  Namen  nacli  bekannten  Engländer^,  dem 
Niederländer  Arnoldus  BostiusS  dem  Deutschen  Johannes  Tri- 
themius.®  Den  Beschluß  macht  der  Provinzial  von  Xarbonne  Lau- 
rentius  Burellus  (f  1504).  Sein  -Liber  de  viris  illustribus",  der 
verschollen  zu  sein  scheint,  war  in  Versen  verfaßt.^  Für  die  Kartäuser 
kommen  Arnoldus  Bostius^*'  und  Petrus  Dorlandus^^  (t  1507)  in 
Betracht.  Ob  die  verschiedenen^^  „Libri  de  viris  illustribus  Ordinis 
Gisterciensis"  Literargeschichtliches  bieten,  weiß  ich  nicht.  Konrad 
von  Eberbachs  Werk^^  gehört  nicht  hierher. 

Ich  wäre  nun  fertig,  wenn  Martin  Schanz  recht  hätte  mit  seiner 
noch  1907  aufrecht  gehaltenen  Behauptung:  ,Im  Mittelalter  richtete 
die  Literaturgeschichte,  soweit  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann, 
ihre  Blicke  fast  ausschließlich  auf  die  Scriptores  ecclesiastici,  nur  aus- 
nahmsweise auf  die  scriptores  profani. "  ^^   Als  Ausnahme  nennt  er  nie- 

^  Mit  dem  2.  Teil  der  .Cronica  sacratissimi  ordinis  fratrum  heremitarum 
S.  Augustini",  Druck  =^  Hain  *.o684. 

-  De  illustribus  ordinis  sui,  ed.  Her.  Rosweyd,  Antwerpen  1621.  Nicht  ein 
Katalog  im  Sinne  des  Hieronymus,  sondern  eine  Geschichte  des  religiösen  und  gei- 
stigen Lebens  der  Windsheimer  Kongregation.  Trithemius  schreibt  fälschlich  ^r no/- 
dus  de  Busco  statt  Johannes. 

^  Ein  Abschnitt  „De  viris  illustribus"  in  seinem  .Venatorium",  noch  nicht 
gedruckt.     Vgl.  Biographie  nationale  de  Belgic[ue  X.  369  s. 

■*  Vgl.  H.  Denifle  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte  des  Mittel- 
alters Y  (1889),  S.  370  ff. 

'"  In  seinem  „Yiridarium"  bei  Daniel  a  Virgine  Maria,  Speculum  Garmelitanum  I 
Antwerpen  1680,  p.  142  sq. 

®  Vgl.  .Job.  Bale,  Scriptores  ill.  Brit.  II,  162:  Docfonini  oinnium  Carmelitici 
generis  per  Ängliam  rcgisfnim. 

^  De  illustribus  viris  ordinis  B.  M.  V.  de  monte  Carmeli.  1475  geschrieben,  ge- 
druckt im  Speculum  Garmelitanum  II.  886 — 896.  Vgl.  über  ihn  Biographie  nationale 
de  Belgique  X,  762  f. 

*  Das  2.  Buch  von  seiner  Schiift  De  origine,  progressu  et  laudibus  0.  Gann,, 
Mainz  1494. 

^  In  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrb.  benutzte  ihn  John  Leland  für  die  Comm.  de 
scriptoribus  Britannicis,  vgl.  die  Angaben  in  der  Oxforder  Ausgabe  von  1709  auf 
p.  294,  337,  351,  352,  369.  Auch  Bale  kannte  und  nannte  es  Pars  II,  p.  161  unter 
seinen  Quellen  und  teilte,  unabhängig  von  Leland.  das  Gedicht  über  Bacon  mit. 
Nähere  Ermittelungen  sind  sehr  wünschenswert. 

^"  De  praecipuis  aliquot  Gartusianae  familiae  patribus  etc.,  ed.  F.  Theodorus. 
Petreius,  Köln  1609. 

^^  Gbronicon  Garthusianum  sive  Goronae  de  viris  Garth.  ord.  ill.  libri  VII.  ed. 
Th.  Petraeus.  Köln  1608. 

12  Vgl.  die  Hss.  St.  Petersburg,  lat.  theol.  Fol.  208  und  223,  Utrecht  341. 

13  Vgl.  Roth  im  Historischen  Jahrbuch  VH,  221  ff. 

1^  Geschichte  der  röm.  Literatur  I.  P  (München  1907).  S.  4  f. 
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manden  außer  Konrad  von  Hirschau.  Für  das  frühere  Mittelalter  trifft 
es  in  der  Tat  zu,  daß  eigentlich  nur  in  der  Schulliteraturgeschichte, 
zu  der  Konrads  Dialog  gehört,  die  Antike  in  gewisser  Weise  literar- 
historisch behandelt  ist,  nicht  aber  für  das  Mittelalter  überhaupt.  Schanz 
wie  vielen  anderen  ist  entgangen,  daß  seit  dem  12./ 13.  Jahrhundert, 
besonders  nach  dem  Erscheinen  des  Speculum  historiale  des  Vincenz 
erstens  einmal  die  Weltchroniken  oft  von  den  klassischen  Schriftstellern 
gesprochen,  daß  sie  ihre  Werke  aufgezählt  und  Sentenzen  aus  diesen 
mitgeteilt  haben.  Und  damit  nicht  genug!  Wir  besitzen  auch  mittel- 
alterliche Werke,  die  sich  ausschließlich  mit  der  antiken  Literatur- 
geschichte beschäftigen  und  noch  mehr  Kompilationen,  in  denen  die 
profanen  Autoren   neben   den  kirchlichen  stehen. 

Das  Aufkommen  dieser  von  der  Schulliteraturgeschichte  vorbereite- 
ten Gattung  wäre  schon  aus  dem  Einfluß  des  Vincenz  von  Beauvais  zu 
erklären,  aber  es  hängt  noch  mit  etwas  anderem  zusammen:  mit  dem 
Bekanntwerden  der  ßi'oi  cpiXoaöqpujv  des  Diogenes  Laertius.  Wie 
Valentin  Rose  ^  gezeigt  hat,  wurde  diese  .Philosophenbiographie  des 
O.Jahrhunderts  um  1160  in  Unteritalien,  wahrscheinlich  von  Henricus 
Aristippus,  ins  Lateinische  übersetzt.  Ob  die  Übertragung  handschrift- 
lich erhalten  ist,  weiß  ich  nicht.  Die  1880  in  Oxford  erschienene  Ausgabe 
De  vita  philosophorum  versionis  antiquae  fragmenta,  auf  die  mich 
Dr.  Heeg  aufmerksam  machte,  habe  ich  vergeblich  zu  bekommen  ver- 
sucht. Rose  jedenfalls  kannte,  als  er  1SG6  über  die  Frage  schrieb, 
keine  unmittelbare  Überlieferung,  aber  er  wies  nach,  daß  man  sie  um 
1300  noch  gekannt  hat.  Während  Vincenz  von  Beauvais^  nur  von 
ihrer  Existenz  wußte,  benutzte  die  Übersetzung  oder  Auszüge  aus  ihr 
der  Engländer  Walt  her  Burley  und  schrieb  Diogenes  Laertius  im 
Plan  und  in  manchen  Angaben  folgend  einen  „Liber  de  vita  et  mori- 
bus  philosophorum'".^  Vielleicht  gehört  in  den  Titel  hinter  j^^i'iiosopho- 
rum  noch  poetanimque  hinein.  So  würde  auch  für  uns  gleich  deut- 
lich werden,  was  in  der  Tat  vorliegt,  daß  nämlich  Burleys  Arbeit 
mehr  eine  Literatur-  denn  eine  Philosophengeschichte  ist.  Das  Mittel- 
alter faßte  phüosophus  ja  oft  in  der  allgemeinen  Bedeutung  als  vir 
egregie  doctus,  bezeichnete  damit  bald  den  heidnischen  Gelehrten  im 
Gegensatz  zum  christlichen,  bald  beide;  phüosophus  wurde  eine  Be- 
zeichnung des  gelehrten  Schriftstellers  überhaupt,  und  zwar  vorzugs- 
weise des  Prosaikers. 

Über  Diogenes  Laertius  ging  Burley  auch  insofern  hinaus,  als 
er  die  alten  Lateiner  von  Ennius  bis  Priscianus  aufnahm.  Das  deutet 
darauf  hin,  daß  der  Grieche  nicht  sein  einziger  Gewährsmann  gewesen 
ist.     Wirklich  hat  er  eine    größere    Zahl    von  Quellen    zur  Verfügung 

^  Die  Lücke  im  Diogenes  Laertius  und  der  alter  Übersetzer:  Hermes  I,  366 — 392. 
-  Vgl.  R.  Sabbadini  in  der  bald  izu  nennenden  Abhandlung  über  Colonna  p.  13  sq. 
^  Neueste  Ausgabe    von  H.  Knust,  Tübingen  1886,    als    177.    Publikation    des 
Literarischen  Vereins  in  Stuttgart. 
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gehabt,  und  zwar  auch  für  die  bereits  von  Diogenes  bearbeiteten 
Männer,  in  erster  Linie  Vincenz  von  Beauvais.  Von  den  übrigen  und 
seiner  nicht  sehr  bedeutenden  Kenntnis  der  alten  Autoren  selbst  sehe 
ich  hier  ab.  Was  Burley  über  die  Schriftsteller  berichtet,  sind  dürf- 
tige lebensgeschichtliche  Daten,  Anekdoten,  Titel  der  Werke  und 
moralische  Sätze  daraus.  Das  Werk  hat  großen  Erfolg  gehabt,  es  ist 
oft  abgeschrieben,  noch  im  Mittelalter  in  moderne  Sprachen  übersetzt 
und  schon  frühzeitig  gedruckt,  natürlich  auch  oft  ausgezogen  worden. 
Ausgezogen,  ausgeschrieben  z.  B.  für  neue  literarhistorische  Zusammen- 
stellungen. 

Schon  Burleys  Zeitgenosse,  der  Minorit  Johannes  Wallensis,* 
benutzte  es  stark  in  seinem  „Compendiloquium  de  vitis  illustrium  phi- 
losophorum  et  de  dictis  moralibus  eorundem  ac  exemplis  imitabilibus".^ 
Eine  Fortsetzung  der  Literaturgeschichte  gibt  das  Compendiloquium 
nicht.  Aber  wie  Burley  und  Vincenz,  und  oft  mit  ihnen  wurde  es  eines 
der  Fundamente  für  neue  literarhistorische  Gebäude! 

Für  sich  allein  baute  man  die  antike  Literaturgeschichte  einst- 
weilen nicht  aus,  sondern  registrierte  die  profanen  und  die  geistlichen, 
die  alten  und  die  neueren  Schriften  zusammen.  Aus  den  „Libri  de 
vita  et  moribus  philosophorum"  einerseits,  sowie  aus  den  Nachrichten 
der  Chroniken,  der  allgemeinkirchlichen  und  der  ordensgeschichtlichen 
Literaturkataloge  und  gelegentlichen  Quellen  schuf  man  eine  neue,  die 
das  meiste  umfassende  Gruppe  der  w  eltlich -kirchlichenLiteratur- 
geschichte  des  Abendlandes.  Daß  hier  nicht  immer  oder  viel- 
mehr nie  alles  von  jedem  zusammengeschweißt  ist,  dürfte  selbstver- 
ständlich sein,  ebenso  daß  diese  universalen  Kompilationen  nicht 
bloß  geschöpft  haben  aus  den  Werken  der  übrigen  Gattungen,  sondern 
ihnen  auch  ihrerseits  gespendet  haben. 

Der  früheste  Vertreter  der  neuen  Art  ist  der  Dominikaner 
Giovanni  Colonna,  der  um  1280  geboren  wurde,  seit  1300  im 
Dienste  Giovanni  Gontis,  Erzbischofs  von  Pisa,  stand  und  von  ca.  1312 
bis  über  1332  hinaus  an  der  Kurie  in  Avignon  tätig  war.  Er  schrieb 
einen  großen  „Liber  de  viris  illustribus",  der  nach  der  einen  der  beiden 
bekannten  Handschriften  in  ungefähr  chronologischer  Folge  erst  die 
scriptores  gentiles,  dann  die  Christian!  bis  Thomas  von  Aquino  vor- 
führt, nach  der  anderen  die  Schriftsteller  alphabetisch  anordnet  und 
bei  jedem  Buchstaben  des  Alphabets  zwischen  profanen  und  geist- 
lichen Autoren  scheidet.     Wie  Avohl  durchwesr  mittelalterlich   sfebildet 


»  Vgl.  B.  Haureau  in  der  Histoire  lit.  de  la  France  XXVf,  83  s.  und  die  — 
allerdings  unbedeutende  —  Arbeit  von  A.  Charma,  Etüde  sur  le  Compendiloqueum 
etc.  de  JeandeGalles:  Memoires  lus  k  la  Sorbonne.  Histoire,  Philologie  et  Sciences 
murales,  Paris  1856,  p.  119—134. 

-  Ich  benutzte  die  Lyon  1.511  unter  dem  Titel  , Summa  Johannis  Valensis  de 
regimine  yite  humane"  erschienene  Ausgabe  der  Werke  Johanns. 
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und  gesinnt,  verrät  er  bereits  eine  gewisse  humanistische  Denkweise 
dadurch,  daß  er  im  Vorwort  sagt: 

Ego  autem  non  solum  eccleslasticos  doctores  in  ord/'ne  digerarn,  sed  et  viros 
illustres,  gentilium  Utterafum  edoctos.  Nam  in  hoc  maxime  est  litterarum  et  scriptorum 
fructus,  cum  res  scitu  dignas  aholerl  non  patinntur.  Nam  artes  perirent,  jura 
evanescerent,  fidei  et  totius  religionis  officia  queque  corruerent  ipsiqiie  recti  deficerent 
usus  eloquii,  eist  in  remedium  infinnifcdis  Jinmane  litterarum  usutn  mortalibus  divina 
wiseratio  2'>f'0curasset.  —  —  —  In  dolore  enim  solatium,  recreatio  in  labore,  in  pau- 

pertate  iocunditas,    modestia  in  divitiis  et  delitiis  fidelissime  a  litteris  mutuatur. 

^  Litter e  enim,  inquit  Plato,  insiqnenti  animo  tanquam  haciüus  infirmo  corpori  reperte 
snnt.'^  Nullam  igitnr  in  rebus  Immanis  iocunditatem  auf  ntiliorem  occupationem 
invenies. 

Das  Vorbild  für  die  einzelnen  Kapitel  und  den  meisten  Stoff 
lieferten  wie  gewöhnlich  Vincenz  und  Burley.  Nicht  selten  aber  offen- 
baren sich  originelle  bibliographische  Kenntnisse.  Ich  erwähne  nur, 
daß  Golonna  erzählt,  er  habe  in  Chartres  die  4.  Liviusdekade  gesehen. 
Einzelheiten  aus  und  über  Colonnas  Kompilation  waren  seit  dem 
17.  Jahrhundert  bekannt,  seit  kurzem  liegt  nun  die  vorzügliche  Wür- 
digung aus  der  Feder  des  emsigen  R.  Sabbadini^  vor. 

Etwas  Ähnliches  wie  das  Werk  des  italienischen  Dominikaners 
bietet,  ohne  von  ihm  abhängig  zu  sein,  ein  Anonymus  in  seinen,  mir 
nur  aus  Münchener  Handschriften^  bekannten  Lihcr  de  morihus  egre- 
(jiisque  dictis  omniuni  i^liüosoi^iiorum  et  poetarnin:  continet  duos  lihros 
parciales:  in  primo  apitnr  de  phylosophis  in  gmercdi,  in  secundo  de 
pJnlosophis  et  poetis  -in  speciali.  Für  die  Literaturgeschichte  kommt 
vornenmlich  das  weitschichtige  zweite  Buch  in  Betracht,  das  von  Thaies 
bis  zu  Ganfridus  führt.  Bei  Ganfridus  wird  das  wertvolle  Gedicht 
„De  statu  Curiae  Romanae"  vollständig  mitgeteilt,  über  das  seit  kurzem 
die  in  Teil  I  erwähnte  große  Abhandlung  von  H.  Grauert  vorliegt. 
Entstehungsort  und  Autor  des  ganzen  Werkes  kenne  ich  nicht.  Obwohl 
am  Schluß  ein  Carmen  des  13.  Jahrhunderts  steht,  wird  das  Werk 
erst  gegen  1350  entstanden  sein,  da  bereits  das  Compendiloquium 
des  Johannes  Wallensis  benutzt  ist. 

Um  dieselbe  Zeit  trat  in  Italien  der  Veroneser  Prokurator 
Guglielmo  da  Pastrengo^  hervor  mit  einem  Versuch  „De  scrip- 
turis  virorum    illustrium'',    den    er  einem  enzyklopädischen  Werk  ein- 

■  Giovanni  Golonna,  biografo  e  hibliografo  del  secolo  XIV:  Atti  della  R.  Acca- 
(lemia  delle  scienze  di  Torino,  vol.  XLYl  (1911).  Ich  verdanke  dem  Autor  außer 
dem  Besitz  des  Sonderabzuges  auch  große  Zeitersparnis,  da  ich  bereits  begonnen 
hatte,  selbst  das  umfangreiche  Werk  zu  untersuchen.  Meines  Erachtens  hätte 
Sabbadini  mehr  noch  über  die  Behandlung  der  christUchen  Schriftsteller  sagen  sollen. 
Nützlich  wäre  auch  die  Wiederholung  des  Verzeichnisses  der  einzelnen  Vitae  gewesen, 
damit  man  nicht  mehr  zu  De  Rubels  und  Berardelli  zu  greifen  brauchte. 

2  Hauptkodex  ist  München,  lat.  14129,  saec.  XIV/XV,  dessen  Kenntnis  ich  dem 
hochverehrten  Herrn  Geh.  Hofrat  H.  Grauert  verdanke;  lat.  26781  im  Jahre  1441 
geschrieben  —  hat  nur  das  2.  Buch  und  beschließt  es  schon  mit  den  Kapiteln 
über  Rabanus,  Vegetius  und  die  Sibylben. 

^  Vgl.  R.  Sabadini,  Le  scoperte  dei  codici  Latini  e  Greci,  namentlich  p.  4—22. 
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verleibte.^  Er  verzeichnet  die  Autoren  nach  den  Anfangsbuchstaben. 
Innerhalb  der  alphabetischen  Abschnitte  gehen  die  antiken  den  christ- 
lichen Schriftstellern  voraus,  und  zwar  nach  Disziplinen  geordnet.  Die 
bio-bibliographischen  Artikel  sind  ganz  kurz  gehalten,  zurnal  infolge 
davon,  da&  sie  auf  die  sonst  vielfach  übliche  ^litteilung  von  Anekdoten 
und  Sentenzen  verzichteten.  Die  Listen  reichen  bis  ins  14.  Jahrhundert, 
nur  die  noch  lebenden  Zeitgenossen  des  Verfassers  sind  ausgeschlossen. 
Natürlich  hat  auch  Pastrengo  vieles  aus  zweiter  und  dritter  Hand. 
Eine  seiner  wichtigsten  Grundlagen  ist  wohl  die  leider  unveröffentlichte 
Kaisergeschichte  des  .Johannes  Mansionarius  von  Verona^  in  der 
manche  Seltenheit  der  Antike  und  Patristik  aus  der  Veroneser  Kathe- 
dralbibliothek verwertet  war.  Jedoch  hatte  Pastrengo  auch  selbst 
gute  Bibliothekskenntnisse.  Aus  der  neueren  Zeit  berücksichtigte  er 
mit  Vorliebe  Astronomen  und  Juristen.  Als  dritter  Itahener  reiht  sich 
hier  an  Pastrengo  der  Stadtschreiber^  von  Padua  Sicco  Polentone* 
an.  Er  vollendete  um  1433  18  Bücher  über  die  Schriftsteller  latei- 
nischer Zunge  von  Livius  Andronikus  bis  Petrarca.  Nach  einem  ein- 
leitenden Buch  über  den  Ursprung  der  Wissenschaften  kommen  zuerst 
die  Dichter,  dann  die  Historiker,  das  9.  Buch  ist  Gato  und  Varro,  das 
10. — 16.  Gicero,  das  17.  Seneca,  das  letzte  den  Fachschriftstellern  ge- 
widmet.* Der  Quellen  wert  ist  nicht  sehr  groß.  Gharakteristisch  ist, 
daß  die  christhchen  mittelalterlichen  Autoren  zwar  nicht  fortgelassen 
sind,  aber  sichtlich  hinter  der  Antike  und  der  Renaissance  zurück- 
treten. Polentone  ist  seinen  Neigungen  nach  schon  ganz  und  gar 
Humanist,  obwohl  er  von  der  Literaturgeschichtschreibung  des  Mittel- 
alters noch  abhängig  ist  und  sich  über  die  Humanistenentdeckungen 
nicht  überall  gut  unterrichtet  zeigt. 

Wir  wenden  uns  nach  England  und  treffen   da  ein   ganz  eigen- 
artiges,   einzigartiges    literargeschichtliclies    Kompendium.     Leider    ist 


^  De  originibus  rerum  libellus.  authoie  Gulielmo  Pastregico  Yeronense. 
Venedig  1547,  fol.  .3—77. 

^  Über  diesen  vgl.  in  Teil  I.  .Job.  Man?,  vermittelte  Pastrengo  auch  Nach- 
richten aus  dem  Speculum  des  Vincentius  Bellov.  Sabbadini  hätte  das  anmerken 
sollen,  als  er  p.  21  feststellte,  Pastrengo  hätte  Viucenz  nicht  benutzt.  Übrigens  ist 
der  rätselhafte  Hermaudus  Behacensis,  der  an  zwei  Stellen  in  dem  schlechten 
Pastrengodruck  erscheint:  Relinandus.  Sabbadini  hat  das  olienbar  nicht  erkannt,  denn 
im  Index  seiner  „Scoperte^  p.  224,  führt  er  nur  Hermandtcs  {Helm-)  auf. 

^  Vgl.  R.  Sabbadini  im  Museo  italiano  di  anticitä  classica  III  (1890)  und  Le 
scoperte  dei  codici,  p.  184—186;  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen 
Altertums  ¥  (1893),  S.  334  f.;  A.  Segarizzi,  La  Gatania,  le  orazioni  e  le  epistole  di 
Sicco  Polentone,  Bergamo  1899,  p.  XLVIII  sqq.  und  LXXXV  sqq.  Bei  .Sandys  in  der 
History  of  classical  scholarship  ist  Pol.  nicht  erwähnt! 

*  Eine  Aufzählung  der  einzelnen  Artikel  findet  man  bei  J.  M.  Mucciolo,  Cata- 
logus  codicum  manuscriptorum  Malatestinae  Caesenatis  bibliothecae  II  (1784).  p.  98  sqq. 
Auch  in  St.  Petersburg  ist  eine  Handschrift  des  Werkes,  vgl.  Archiv  des  Ges.  f.  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  XI.  793. 
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es  lim-  in  Auszügen  herausgegeben^,  die  eine  hinreichende  Würdigung 
nicht  gestatten.  Daß  ich  leidlich  darüber  nnterrichtet  bin,  verdanke 
ich  Montague  Rhodes  James-  in  Cambridge,  der  eine  Edition  vorbe- 
reitet^ und  mir  brieflich  Auskunft  gegeben  hat.  Etwa  1410  schrieb 
der  Augustiner  John  Boston^  vom  Kloster  St.  Edmunds  in  Canter- 
bury  einen  Catalogus  virorum  illustrium ,  den  manche  fälschlich  einen 
Gatalogus  scriptorum  ecclesiae^,  andere  ebenso  unberechtigt  eine  Liste 
der  Schriftsteller  Englands"  nennen.  Daß  Boston  als  Geistlicher  und  Eng- 
länder für  die  christlichen  Schriftsteller  und  seine  Landsleute  besonderes 
Interesse  hatte,  lag  ja  nahe,  aber  er  beschränkte  sich  keineswegs  auf  sie, 
sondern  suchte  alle  Erscheinungen  der  Literatur  vom  Altertum  bis  auf 
seine  Zeit  alphabetisch  z.usammenzustellen.  In  dieser  Ausdehnung  der 
Betrachtung  besteht  nun  freilich  nicht  das  Merkwürdige,  sondern  in 
seiner  bibliographischen  Methode.  Frimo  ponuntur  nomina  doctorum  seu 
cwctornm  et  ainii  qiübiis  ips'i  doctores  flornernnt.,  secundo  tituli  et  nomina 
librormn.  Das  war  alles  althergebracht.  Während  man  sich  jedoch  sonst 
damit  begnügte  oder  außerdem  Anekdoten  und  Blütenlesen  in  didak- 
tisch-moralisierender  Tendenz  vorbrachte,  fügte  er,  was  wenigstens 
für  die  Literaturgeschichte  etwas  Ungewöhnliches^  war,  das  Incipit 
und  Explicit  der  Werke  und  hinter  den  Titeln  Zahlen  an.  Was 
bedeuten  diese  vorerst  rätselhaften  Zahlen?  Das  Vorwort  klärt  uns 
darüber  auf,  daß  jede  Zahl  eine  bestimmte  Bibliothek  bezeichnet, 
in  der  das  von  Boston  registrierte  Werk  seinerzeit  vorhanden  war. 
Eine  Tabelle  mit  den  Zahlen  und  den  Namen  der  entsprechenden 
Bibliotheksstätten  geht  voraus.  Es  sind  nicht  weniger  als  195  eng- 
lische Klosterbibliotheken,  die  Boston  auf  diese  Weise  utilitati  et  expe- 
ditionl  studentiimi  et  praedicatorum  erschlossen  hat.  Man  glaubt  im 
19./20.  Jahrhundert  und  nicht  im  Mittelalter  zu  sein!  Noch  dazu  hat 
Boston  dieses  großzügige  bibliographische  Verfahren  bereits  vor- 
gefunden. Schon  im  14.  Jahrhundert  hatten  die  englischen  Franzis- 
kaner zwei  gewaltige  Register  angelegt,  in  denen  der  Inhalt  von  etwa 


^  Von  D.  Wilkins  von  der  Bibliotheca  Britannico-Hibernica,  auctore 
Thoma  Tannera,  London  1748,  p.  XVII — XLIII. 

-  James  spricht  von  dem  Werke  auch  in  folgenden  Aulsätzen  und  Büchern, 
On  the  abbey  of  St.  Edmund  at  Bury;  Cambridge  antiquarian  society.  Publications 
in  8»,  XXVIII  (1895),  p.  34  sqq. ;  The  Cambridge  modern  history  I  (1902),  p.  592; 
The  ancient  libraries  of  Canterbury  and  Dover,  Cambridge  1903,  p.  XLIX  sq. 

^  Die  einzige  vollständige  Textquelle  ist  eine  Handschrift  in  Cheltenham. 

*  Ihm  wird  auch  ein  Speculum  coenobitarum  zugeschrieben,  in  dem  auch  ein 
nicht  sehr  reichhaltiger  Literaturkatalog  mönchischer  Autoren  von  Origenes  bis  ins 
12.  Jahrhundert  gegeben  wird;  herausgegeben  von  A.  Hall  im  Anhang  von  Nicolai, 
Triveti  annalium  continuatio,  Oxford  1722,  p.   174 — 189. 

'"  So  Tanner. 

«  So  Th.  D.  Hardy,  Descriptive  catalogue  of  materials  relating  to  the  history 
of  Great  Britain  and  Ireland,  I  (1862),  p.  XXXVI  sq. 

'  Vgl.  oben  über  Hugo  von  Trimberg. 
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160  Bibliotheken  derartig  verzeichnet  war\  und  eines  von  ihnen,  den 
„Gatalogus  librorum  Angliae",  benutzte  Bo.ston  nachweislich.^  Wie 
weit  er  im  einzelnen  von  jenem  in  der  Neuzeit  wenig  beachteten  Vor- 
läufer unserer  Gesamtkataloge ^  abhängig  ist,  welche  Bibliotheken  er 
etwa  selbst  durchforscht  hat.  bedarf  noch  der  Feststellung.  Bloß  auf 
Grund  der  von  den  Franziskanern  und  eventuell  von  Boston  selbst 
herrührenden  bibliothekarischen  Ermittelungen  ist  Bostons  Catalogus 
nicht  verfaßt.  Das  Biographische,  das  er  dem  Bibliographischen  voraus- 
schickte, und  zum  Teil  auch  dieses,  stammt  zumeist  aus  nicht  wenigen 
der  literarhistorischen  Quellen,  die  ich  bisher  in  meinem  Vortrage 
erwähnt  habe.  Interessant  ist,  daß  ihm  ein  Schriftstellerkatalog  der 
Dominikaner  vorgelegen  zu  haben  sclieint. 

Eine  gewaltige  Masse  literarhistorischen  Stoffes  bietet  ferner  das 
leider  nur  unvollständig  erhaltene  „Granarium'"  des  1465  verstorbenen 
Abtesvon  St.  Albans  John  Whethamstede'*,  dessen  bibliographische, 
hterarische  Tätigkeit  noch  allzu  wenig  untersucht  ist.  Im  Rahmen  eines 
großen  antiquarisch-historischen  Lexikons  berichtete  er  neben  vielem 
anderen  auch  über  die  Schriftsteller  alter  und  neuer  Zeit. 

Das  einzige,  mir  neben  Boston  bekannte  mittelalterliche  Bei- 
spiel der  Vereinigung  von  Literaturgeschichte  mit  bibliothekarischen 
Nachweisen  ist  deutscher  Herkunft,  allerdings  kann  es  an  Großartig- 
keit sich  nicht  mit  den  englischen  Leistungen  messen:  Um  1495 
schloß  der  Bibliothekar  der  Kartause  zu  Erfurt  dem  mächtigen 
Standortsregister  der  Klosterbibliothek  eine  ausführliche  chronologische 
Übersicht  über  die  Schriftsteller  der  Antike  und  des  Christentums 
an.  Bei  der  Aufzählung  ihrer  Werke  notierte  er  dann  genau,  ob  die 
Schrift  in  der  Kartause  vorhanden  und  unter  welcher  Signatur  sie 
zu   finden  war. 

j\Iit  diesem  Werke,  das  ich  vor  einem  Jahre  im  Erfurter  Dom- 
archive aufspüren  durfte,  haben  wir  das  Ende  des  Mittelalters  erreicht. 

Ich  will  abbrechen,  ohne  des  weiteren  der  Kompilationen  zu 
gedenken,  die  sonst  noch  um  diese  Zeit,  begünstigt  durch  den 
Bachdruck,   vielfach  angeregt  durch  die  Arbeiten  des  Johannes  Trithe- 


*  Vgl.  die  zu  Boston  angeführten  Arbeiten  von  M.  R.  .James  und  die  Abbil 
düng  einer  Seite  bei  E.  A.  Savage,  Old  English  libraries,  London  1911,  plate  X. 
Außerdem  habe  ich  brieflich  von  James  Nachrichten  über  die  Listen  erhalten. 

-  Z.  B.  weist  er  bei  Bacharius  (Tanner  p.  XXIX),  und  Gilbertus  Albus  (Tanner, 
p.  XXXI)  auf  den  Katalog  hin. 

^  Vgl.  den  lehrreichen  Aufsatz  von  C.  Mohlberg,  Nachrichten  von  belgischen 
Sammelkatalogen  des  15./16  .Jahrhunderts:  Historisches  Jahrbuch  1912,    S.  365 — 375. 

*  Vgl.  über  ihn  Tanner.  Bibliotheca  Britannico-Hibernica,  p.  440  sqq.,  und 
Dictionary  of  national  biography,  LX,  447—449.  Nur  zwei  Bände  des  ^Granariums" 
sind  überliefert  in  London,  Cotton.  Nero  C.  VI  und  Tiberius  D.  V.  Eine  yenaue 
Inhaltsangabe  der  Hss.  heferte  mir  in  groE^er  Freundlichkeit  M.  R.  James  (Cambridge) 
John  Leland  und  Bale  kannten  noch  mehr  von  dem  Werke  als  wir,  vgl.  Lelandi  de 
rebus  Brit.,  coli.  III,  58  und  Bale,  Scriptores  ill.  Brit.,  cent.  VII,  no.  8. 
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mius  zumal  in  Süddeutschland  entstanden  sind^  und  liinüberführen  zu 
den  großen,  neuzeitlichen  Literaturkatalogen  von  Leland,  Bale  und 
Gesner  bis  Fabricius  und  Jöcher.  So  wie  so  konnte  ich  Ihnen  die 
mittelalterliche  Literaturgeschichtschreibung  nur  aus  der  Vogelschau 
zeigen.  In  das  Häusermeer  dieser  schier  verlassenen  Stadt  hinabzu- 
steigen und  das  Einzelne  aus  der  Nähe  in  seinem  Reize  zu  studieren, 
werden  Sie  gerne  mir  und  mit  mir  Strebenden  überlassen,  bis  wir 
zu  zuverlässiger  Führung  gerüstet  sind. 


41. 

Zur  altnordischen  Namengebung. 

Eine  Studie  zur  vergleiclienden  Namenkunde.^ 
Von  Dr.  Hans  Naumanu,  Str.aßburg. 

Daß  die  germanischen  Personennamen  nach  demselben  Prinzip 
gebildet  sind  wie  die  der  Inder,  Griechen  nnd  der  andern  indogermani-^ 
sehen  Brüdervölker  —  nur  die  Römer  und  Litauer  sind  davon  abge- 
wichen, nicht  jedoch  ohne  daß  sich  noch  Reste  des  alten  Prinzipes 
nachweisen  ließen  —  ist  längst  erkannt  und  wissenschaftliches  Gemein- 
gut geworden.  Um  nur  die  Hauptzüge  ganz  kurz  zusammen  zu 
fassen:  es  besteht  danach  jeder  indogermanische  Vollname  aus  zwei 
Themen  (Gliedern,  Namenwörtern,  Stämmen  oder  wie  sonst  man  sagen 
will);  man  vergleiche  also  etwa  die  Namen  griech.  'Atö^o  -\-  Hevog, 
Eu  -\-  tevoc,  mit  germ.  Wisi  -\~  gast  (aus  der  Lex  Salica ;  von  ivisu  — 
„gut"  aus  ^'icesu  =^  aind.  vastc,  slav.  3lüi  -\-  gosf  [milii  „misericors"), 
aind.  Mitrrditlü  aus  mitra  —  ., Freund"  und —  atitlii  „Gast"  oder  griech. 
Ittttö  -j-  Sevo«;  mit  ahd.  Fero  +  oc^^t',  ags.  Wulf  +  gist.  Und  zu  diesen 
Vollnamen  können  aus  Gründen  der  Bequemlichkeit,  der  schmeicheln- 
den Liebkosung  etc.  Kurznamen  gebildet  w^erden  wie  griech.  "Irrinjuv, 
ahd.  Pero,  Bero,  ags.  WiiJfa  oder  mit  einem  Verkleinerungssuffixe: 
griech.  "Ittttu\o(^,  ahd.  Perilo,  got.    Witlßla  usw. 

Man  vergleiche  nun  zu  diesen  Namen  und  Namenbildungen  die 
altnordischen  Entsprechungen :  Gödgestr,  TJlgfestr  und  als  Kurznamen 
etwa   ülfr  und  Gcstr.     Man    sieht    in    morj^hologischer   Hinsicht  steht 


^  Außer  dem  bekannten  Auctarium  des  Johannes  Butzbach  erwähne  ich  einige 
der  Untersuchung  würdige  ungedruckte  Werke:  die  von  B.  Pez  erwähnte,  seitdem 
aber  verschollene  Kompilation  des  Paussauer  Domherrn  Joh.  Staindl  (1497)  —  über  sie, 
die  ich  jüngst  wiedergefunden,  werde  ich  demnächst  andern  Orts  sprechen  — , 
den  1.513  begonnenen  Wessobrunner  Collecltaneus  de  viris  ila.  (München  lit.  22103), 
den  Index  Scriptorum    in  Maihingen  II,  3,  4**,  56. 

-  Die  folgende  Studie  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  A.  Ficks  Griechische 
Personennamen  in  1.  und  2.  Auflage  und  auf  des  Verfassers  altnordische  Namen- 
sludien,  Acta  Germanica,  Neue  Reihe,  Bd.  1,  woselbst  weitere  Literaturangaben  zu 
finden  sind. 
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die  altnordische  Namengebung  durchaus  auf  germanischer  und  damit 
auf  indogermanischer  Grundlage,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  ist 
und  was  man  mir  ohne  weitere  Beispiele  glauben  wird.  Nur  folgende 
unwesenthche  Einschränkung  ist  zu  machen:  Im  Nordischen  flektieren 
die  (einstämmigen)  Kurznamen  in  auffrdlig  großer  Anzahl  stark,  während 
sie  sonst  im  Germanischen  (wie  es  scheint,  auch  im  hidogermanischen) 
durchaus  in  der  Mehrzahl  schwach  flektieren,  also  an.  Ulfr  aber  ags. 
Wulfa  u.  a.  In  einer  großen  Anzahl  von  Kurznamen  sind  beide  De- 
klinationsformen neben  einander  möglich  und  belegt,  wie  G'isll  neben 
Gisl,  Audi  neben  Audr,  Bjartü  neben  Bjgrn  u.  a.  und  von  einer  an- 
dern großen  Gruppe  sind  allerdings  nur  die  schwachen  Kurzformen 
belegt  wie  Asi,  Toki,  Rani  u.  a.  (dies  i  der  altnordischen  schwachen 
Deklination  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  stark  flektierenden  i 
außernordischer  germanischer  Namen  wie  Ambri,  Assi  usw.).  Aber 
viel  größer  ist  die  Gruppe,  die  nur  starke  Kurzformen  bildet  wie 
Gerdr,  OsJc,  Griss,  Drencjr  uam.  —  Und  ferner  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  die  Deminutivbildungen  im  Nordischen  gegenüber  ihrer  Verbrei- 
tung sonst  im  Germanischen  und  Indogermanischen  wenig  zahlreich 
sind  und  zwar  in  der  älteren  Zeit  nach  Ausweis  der  ältesten  Runen- 
inschriften noch  gebräuchlicher  waren  als  später.  Es  finden  sich  aus 
späterer  Zeit  noch  einige  wenige  Verkleinerungen  mit  l  (darunter  das 
gemeingermanische  Deminutivum  an.  Atli  ==  ostgot.  Att'da),  ebenso 
spärliche  mit  h  (besonders  aus  Dänemark  und  Norwegen)  und  in  einer 
gewissen  Ausbildung  die  sonst  im  Germanischen  seltene  «-Verkleine- 
rung (an.  Hmfsi,  Elfsi,    Vidhiigsi  usw.). 

Aber  wie  steht  es  mit  der  Übereinstimmung  im  Sinne  ?  Wie  weit 
geht  die  Gleichheit  unter  den  Schwestersprachen  im  Schatz  der  Namen- 
wörter sowohl  wie  der  ganzen  Kompositionen  und,  wichtiger  noch, 
wo  fängt  4ie  Differenzierung  an?  Das  ist  ein  Punkt  an  dem  die 
Forschung  noch  so  gut  wie  gar  nicht  eingesetzt  hat,  obgleich  die 
Tabellen  bei  Fick^  recht  eigentlich  dazu  hätten  verlocken  müssen. 
Ünsre  eingangs  aufgeführten  Gleichungen  sind  absichtlich  so  gewählt, 
daß  sie  neben  der  morphologischen  Übereinstimmung  auch  synonyme 
Verwandtschaft  in  Themen  und  Zusammensetzung  zeigen.  Es  lassen 
sich  solche  Gleichungen  noch  in  ganzen  Pveihen  aufstellen  und  inner- 
halb des  Germanischen  nimmt  auch  das  Nordische  mit  einem  großen 
Teile  seiner  Personennamen  daran  teil,  ja  kommt  öfters  nur  allein  als 
germanischer  Vertreter  in  Frage  (z.  B.  griech.  'iTTTTÖcTTpaToq,  aind. 
Asvasena  wöiAWch^  Pferdeheer",  an.  löarr  aus  ior  von  *ehwa^  zu  lat. 
equus  „Pferd"  und  -arr  aus  harjis  „Heer"  s.  u.).  Mancher  deutsche 
Name,  der  leicht  für  sinnlos  gelten  könnte,  wie  es  tatsächlich  viele 
aus  jüngeren  Zeiten  sind,  kann  so  gerettet  werden  durch  eine  indo- 
germanische Paralle,  so  z.  B.  ahd.  WolfherU,  ags.  Wulfbeorht  zu 
AuKaidoq  und  man  kann  diese  Komposition  kaum  für  zufällig  halten, 
man  wird  ihr  offenbar   einen    alten    Sinn     zusprechen    müssen,   Avenn 
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man  noch  griech.  AuKob6pKa(;,  aind.  Vrhatejas,  Vrlrndtpü  beide  wörtlich 
„Wolfglanz"  daneben  hält.  —  Tatsächlich  wird  nun  der  Namenver- 
gleicher leicht  und  sicher  zu  der  Erkenntnis  kommen,  daß  die  Namen- 
gebungen  der  indogermanischen  Völker  auch  dem  hihalt  der  Themen 
und  dem  Sinn  der  Kompositionen  nach  auf  derselben  Grundlage  beruhen. 
Die  allgemeinen  Begriffe,  die  großen  Begriffssphären  aus  denen  die 
Namenwörter  geschöpft  werden,  sind  dieselben  vom  Altindischen  zum 
bis  Altnordischen.  Nur  die  Unterbegriffc  haben  sich  geändert,  der 
Sphäreninhalt  ist  teilweise  ein  anderer  geworden  jedesmal  in  Anpas- 
sung an  die  veränderte  äußere  und  innere  Lage  eines  jeden  Volkes. 
Wenn  diese,  sagen  wir  kurz,  wenn  die  Kultur  sich  ändert,  wird  sich 
das  in  der  Namengebung  widerspiegeln.  Denn  es  sind  nur  solche 
Wörter  zur  Namengebung  verwendet  worden,  deren  Begriffe  im  Leben 
des  Volkes  und  der  Einzelnen  irgend  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Eine  bedeutende  Kategorie  von    Namenwörtern  der  allgemeinen 
indogermanischen  Personennamengebung   bilden  die  Dinge   aus  der 
Natur:  Tiere  Pflanzen,  Gestirne  u.  a.  m.    Namen  mit  Pferd,  Hund,  Wolf 
gebildet  finden   wir  bei    allen    indogermanischen    Völkern,     Während 
aber  nun    bei    hidern   und  Persern    besonders    das  Rind  {go-,  -uksan 
„Stier";  griech.  Taupo-,  doch  alt  und  selten  z.  B.  Taupooi^evng,  Taupiuuv) 
beliebt   erscheint  —  entsprechend    der   indoiranischen    Bedeutung  des 
Rindes  und  während  vorzüglich  die  besonderen  Tiere  des  Orients  er- 
scheinen:   Tiger   (särdula-,    vt/aglira-),    Schlange    (naga),    ja    sogar 
Kamel  (iran.  ustra-)  und  in  Übereinstimmung  mit  den  Griechen  auch 
Esel  {l-hara-;   kiXXo-,   ovo-)  und   Löwe   (ser-,   simJia-;   Xeovio-,   -Xeuuv) 
sind  der  germanischen  Namengebung   alle  diese  Tiere  gänzlich  fremd. 
Dagegen  erscheint  hier  der  Wolf  in  unübersehbar  großer  Verbreitung, 
fast  völlig  neu  treten  der  Bär  und  der  Eber  in  den  Personennamen  auf, 
desgleichen  Adler  und  nur  mit  dem  Keltischen  teilt  das  germanische 
den    Besitz    des   Raben s    als    kompositionsfähiges    Namenwort    (kalt. 
hrano-).     Mit    aind.  näga-  „Schlange"    könnte  man    wohl    germanisch 
rvnrnii-,  -unirm  „Wurm,  Lindwurm"   vergleichen,  nur  scheint  das  ger- 
manische   Namenwort    mehr    der    mythisch-epischen   Sphäre    zu   ent- 
stammen  als   das   altindische    (vergl.    übrigens    auch   griech.   ApdKuuv, 
ApaKÖvTioi;)  und  aus  dieser  Sphäre  stammt  auch  das  nur  germanische 
Schwan  (sivano-).    Mit  allen  diesen  fast  sämtlich  gemeingermanischen 
Themen  (Hund  und  Wurm  sind   in   ostgermanischen  Namen   bisher 
nicht    nachgewiesen)    hat    auch    das    Nordische    zahlreiche    Personen- 
namen gebildet.     Mit   arin-,   arn-,    p'rn-,   ar-    „Adler"  im  ersten   Glied 
allein    hat   es    13  Kompositionen,   die    das    übrige   Germanische    nicht 
kennt,  so  Arnfndr  fem.   „die  Adlerschöne",  Ärnfastr  zu  fastr    „fest", 
Arnlangr  zu  laug  „Bad",  —  I)jöfr   „Dieb",   —   finnr  zum  Volksnamen 
der  Finnen  u.a.m.     Bär,  Rabe,  Schwan  haben  es  innerhalb    des 
Nordischen  selber  kaum  zu  neuen  Kompositionen  gebracht  (an.  Biprn- 
geirr,  ahd.  Pernger,  vergl.  Ber enger  auf  italienischem  Boden  zu  —  '^gaiza 
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„Ger,  Speer";  an.  Valraff'n,  ostgerm.  Valaravans  „Rabe  des  Schlacht- 
felds"; Hrafnhüclr,  Svanlaug  ua.  sind  zum  Teil  gemeingermanische 
Vollnamen),  an.  uJf-  hat  drei  neue  Namen  gezeitigt  und  an.  i9fur-,  iör- 
„Eber"  (nicht  zu  verwechseln  mit  iö-r  „Pferd",  wo  r  das  Nominativ- 
suffix ist  und  in  Komposition  verschwindet)  fünf,  darunter  wieder  mit 
-fast)-,  -frldr  uam.  Statt  des  germanischen  marha-  „Pferd"  bedient  sich 
die  nordische  Namengebung  fast  ausschließlich  (zu  marha-  vielleicht  an. 
Marstcinn)  des  indogerm.  '^ekiva-  =  an.  io-  {hross-  ist  west-  und  nord- 
germanisch). An.  Fugll  =  westgot.  Fugila  ist  ein  gemeingermanischer 
Name,  aber  einige  Kompositionen  mit  -fugl  teilt  das  Nordische  nur 
mit  dem  Angelsächsischen  (St^-,  Somerfugl).  Habicht,  Hirsch, 
Lamm,  Eule,  Krähe,  Seehund,  Biene  erscheinen  im  Westgerma- 
nischen nicht  immer  in  gleichmäßiger,  meist  schwacher  Verbreitung  und 
das  Nordische  nimmt  daran  teil  (an,  Haiilxr,  Higrtr.  lamb-,  urnord,  -uJiam 
runenischr.  HariuJca,  Ufr,  Yfll  zu  nhd.  Eule  und  Uhu,  hrcilc-,  sei-,  In-). 
Aber  dann  kommt  speziell  im  Nordischen  eine  große  Klasse  von  Tieren 
hinzu,  die  absolut  nichts  Poetisches  mehr  an  sich  haben  und  aus  keiner 
höheren  Sphäre  genommen  sein  können,  die  nichts  sind  als  zu  Namen 
gewordene  Neck-  und  Spottnamen  und  als  solche  sich  veri-aten,  indem 
sie  meist  unkomponiert  erscheinen,  so  vor  allem i?/-«.s?  „Ziegenbock",  (roltr 
„Verschnittener  Eber",  Hafr,  HriHr,  lud  fr  (Bock,  Widder,  Kalb),  Itefr 
„Fuchs"  (-refr),  Biupa  „F\.ehh.uhn'\Khnbi,  prgstr  (Spottvogel,  Drossel), 
SMcti  und  Kloengr  (zwei  Seevogelarten)  uam.  Reizvoll  allein  erscheint 
noch  der  isländische  Mädchenname  Kolperna,  als  „schwarze  Schwalbe" 
wohl  zu  übersetzen. 

Von  den  Pflanzen  scheinen  Blumen  und  Bäume  indogerma- 
nisches Namengut  zu  sein.  Im  Germanischen  sind  die  Reste  auffallend 
gering,  einzelne  Blumen  finden  wir  gar  nicht  verwendet,  mit  Uoma 
selbst  kennen  wir  nur  den  Wandalen  Blumarit,  ahd.  Pluma,  Fl  uoma, 
aus  Salzburg  und  einen  nordischen  Zunamen  Blome.  Baum  begegnet 
uns  höchstens  im  Beinamen  der  Westgoten :  Tervingi  (zu  got.  triu,  as. 
treo  „Baum";  vermutlich  ein  Patronymikon),  von  Bäumen  gemeingerma- 
nisch nur  die  Esche  [ÄsJcarilcus  ist  ein  sehr  alter  Name),  später  noch  Eibe 
(in  an.  Yr,  Tri,  a^d.  vielleicht /i(;o)  und  Ulme,  diese  besonders  im  Nor- 
dischen und  hier  auch  mehrere  speziell  nordische  Komposita  bildend 
(Älmsteinn,  -geirr,  auch  -arr) ;  der  Sinn  freilich  kann  ein  ganz  anderer 
sein:  man  darf  auch  an  die  Bedeutung  gerade  des  Holzes  dieser  Bäume 
ür  die  Waffenanfertigung  denken  (Eschenspeer,  Bogen  aus  Ulmenholz; 
vergl.  Almgeirr!).  Nach  neueren  Ansichten  gehört  noch  das  Feminina 
bildende  -gard'is  (an.  gerdr)  hierher,  die  Gerte,  Weidenrute  bezeichnend. 
—  Genau  so  unfreundlich  in  dieser  Hinsicht  ist  die  keltische  und  auch 
die  slawische  Namengebung  (slaw.  cvetii-  „Blume",  vrüho-  „salix"),  aber 
welchen  Reichtum  entwickeln  hier  wieder  die  südlichen  Völkergruppen ! 
Der  Mangobaum  {fnnra-)  wird  in  altindischen  Namen  lebendig,  die 
blaue  Lotusblume  der  Dichtung  taucht  in  vielen  Variationen  auf  (pus- 
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Jiwa-,  utpala-,  paäma-,  kamala-  u.  aj.  Und  weht  es  uns  nicht  wie 
Geist  der  griechischen  Lyrik  an,  wenn  wir  Namen  finden,  die  nicht 
nur  mit  öpu-,  dvöo-,  dvi>6|uo-  gebildet  sind,  sondern  auch  mit  Myrte, 
Lorbeer,  Weinrebe  (laupti-,  baqpvo-,  oivo-  neben  dKpaxo-  „reiner  Wein"), 
mit  Rose  und  Krokos  (poöo-,  xpoKo-)  mit  Kranz,  Thyrsosstab  und 
bKihender  Weide  (crienjavii-,  'ö'upcro-,  {>a\Xi-,  iroia-)? 

Sonne,  Mond,  Stern,  Erde,  Feuer,  Stein  Wind,  gehören 
der  indogermanischen  Namengebung  an,  und  wir  finden  sie  auch  im 
Germanischen,  wobei  die  stärkste  Vertretung  öfters  auf  nordischer 
Seite  liegt  (z.  B.  stein-,  -steinn  in  ca.  zwölf  speziell  nordischen  Komposi- 
tionen). Schnee  (xiovo-)  und  die  Wörter  für  Meer  (ttovto-,  öaXaö"cro-) 
begegnen  uns  auch  in  griechischen  Namen,  aber  die  Variationen  werden 
ebenso  wie  die  Kompositionen  in  germanischen  Namen  viel  zahlreicher; 
awj-,  aur-  sind  alte  Wörter  für  Meer  und  ^^f^sser  {Augvalär  spez.  nord.), 
aivia-  (an.  e}''-)  „Wasserland,  hisel",  später  im  Nordischen  Ao^m- ;  sand- 
und  grillt-  „körniges  Gestein",  holt-  und  widu-  „Wald",  Nacht,  Eis, 
Schnee,  Winter  und  Sommer,  See  und  Welle  (-unda,  an.  udr) 
gehören  zur  älteren  germanischen  Namengebung.  Aber  frost-,  haf- 
„Meer",  hregg-  „Sturm",  Luft,  Wetter,  Heide  (lyng-),  Gletscher 
(igkul-)  sowie  zahlreiche  Wörter  für  Fels  und  Gestein  (fiall-,  hall-, 
gnup,-  hiall-,  Tdepp-,  Jcniitk-,  sker-)  sind  allein  im  Nordischen  zur  Namen- 
bildung verwendet  worden.  Es  ist  dies  ein  Trieb  zur  Differenzierung,  wie 
er  auch  in  anderen  Sphären  der  nordischen  Namengebung  festzustellen 
ist,  und  —  vergl.  die  Tiernamen  oben !  —  zugleich  eine  sonst  nirgendwo 
so  stark  auftretende  Tendenz  zur  Nüchternheit  in  Namen,  die  in  schroffem 
Gegensatz  steht  zur  hohen  Poesie  der  alten  gemeingermanischen  Namen- 
gebung. Überblicken  wir  aber  diese  ganze  Sphäre  der  Personennamen 
aus  Dingen  der  Natur  noch  einmal,  so  muß,  obzwar  eine  gemeinsame 
Grundlage  erkennbar  ist  und  sich  noch  fortdauernde  Gemeinsamkeiten 
erhalten  haben,  doch  der  Unterschied  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land in  die  Augen  springen:  hier  südlich  bunt  und  reich  die  Tierwelt 
wie  die  ganze  Natur,  dort  typisches  Gepräge  des  ärmeren  Nordens  und 
die  Meeresvertrautheit  seeanwohnender  Völker. 

Eine  andere  Sphäre  der  indogermanischen  Namengebung  ist  der 
Krieg  und  was  damit  zusammenhängt,  nicht  ohne  daß  sich  wieder 
charakteristische  Einzelheiten  fänden.  So  werden  Namen  mit  Schlacht 
und  Krieg  überall  gebildet,  besonders  viel  auch  im  Keltischen  und 
Slawischen  (kelt.  ago-,  agro-,  catn-,  hrcselo-,  vidi-;  slav.  &o/-,  horii-, 
hranh,  ratt-;  indoiran.  arem-,  pesha-,  yuddha-;  griech.  TToXe)ao-,  xotPMo-), 
so  spielt  der  Sieg  seine  Rolle  (kelt.  cohi-,  hödio-;  aind.  vijaya-;  griech. 
-viKoc;),  so  werden  Erz  und  Waffen  verwendet  (aind.  ayas-  „Erz") 
\VMi.-vairi  „Panzer";  griech.  x^Xko-,  ottXo-,  KopuS-,  aix|uo-,  öopu-,  -caKric 
und  altindische  Namen  auf  -sena  „Heer"  vergleichen  sich  solchen  im 
Slawischen  auf  -voj  „Krieger",  im  Griechischen  auf  -aTpaTO?;  aber  ge- 
mahnt es  nicht  an  die  Kampfart  der  indoiranischen  Helden,  wenn  wir 
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nur  hier  Namen  mit  ratha-  „Kriegswagen"  und  snavi-  „Bogensehne" 
begegnen  mid  erinnert  nicht  ßoii-  „Schlachtruf"  in  griechischen  Namen 
—  übrigens  auch  die  stari^e  Verwendung  der  Lanze  s.  o.  —  an  das 
homerische  Epos  und  seinen  „Rufer  im  Streit"?  —  Schon  urgerma- 
nisch ist  che  Sphäre  des  Kriegs  begriffhch  ebenso  zahlreich  in  der 
Namengebung  vertreten  wie  im  Keltischen:  gimd-,  hadu-,  hadu-,  Midi-, 
ick/-;  aber  die  Zahl  der  damit  gebildeten  Kompositionen  steht  wohl 
ganz  einzig  da,  ist  fast  unübersehbar  groß.  Auch  im  Nordischen  sind 
sie  sehr  beliebt,  zahlreiche  Kompositionen  mit  gud-,  hpd-,  vig-  scheinen 
speziell  nordisch  zu  sein  {V  ig filss,  „kampfbereit",  Ff^5^erÄT  ,, kampfstark"; 
Bgdhigrn  „Kampfbär",  Bmtmodr  „kampfmutig"  uam.).  Jünger  sind  die 
im  Sinne  verwandten  bano-,  strld-,  urling-  (an.  JEtiygr,  Qrlygr)  und 
aht-  (an.  6t-,  ott-  in  Otmärr,  Ottarr).  die  nur  das  Westgermanische  mit 
dem  Nordischen  teilt.  Auf  Schutz  und  Hilfe  beziehen  sich  niunda-  und 
kil2)a-  (vergl.  etwa  griech.  aujoi-,  dXeHi-);  die  Rolle  der  germanischen 
Frauen  im  Kampfe,  zu  denen  sich  die  Verwundeten  flüchten,  wird  durch 
die  wesentHch  Feminina  bildenden  varjan  ,, wehren"  und  bergan  „bergen" 
angedeutet  {-berget,  an.  -bjgrg:  -ivaru,  an.  -vor).  Heer  und  Sieg  sind 
wie  im  Indogermanischen  bekannt  {-harjis,  -hari,  an.  -arr,  von 
I.  Grimm  mit  ..Krieger"  übersetzt,  vergleicht  sich  slawisch  -voj),  aber 
unendlich  beliebter  als  irgendwo  sonst;  hari-,  an.  her-  wird  variiert 
durch  fidJc-  ,,Volk"  und  driiht-  (an.  drutt-)  ,, Gefolge";  Segericus,  Sigis- 
mundiis,  an.  Sigrekr,  Sigmundr  sind  alte  gemeingermanische  Namen, 
aber  Sigreifr  (-„freundlich")  und  Sigtryggr  (-„treu")  sind  allein  aus  dem 
Nordischen  (Ostnord.)  bekannt.  Vcda-  ., Schlachtfeld,  Haufe  der  Er- 
schlagenen" ist  ein  nur  im  Germanischen  übliches  Namenwort;  ost- 
germ.  Valaravans,  an.  Valraffn  s.  o.  ist  eine  gemeingermanische  Bil- 
dung, aber  Vcdgardr  (-,,hüter"),  -gerdr  s.  o.,  -dis  (-„Jungfrau",  also 
gleich  Walküre)  sind  nur  aus  dem  Nordischen  belegt.  Rani,  die  Be- 
zeichnung für  jene  charakteristische  „keilförmige  Schlachtordnung"  der 
Germanen  treffen  wir  an  (thüringisch.:  Ranigunda;  an.  Banidfr,  -lang 
s.o.)  und  zahlreicher  als  irgendwo  sonst  sii:\d  die  Waffen  vertreten: 
gis-,  gisal-,  ger-,  deir-  „Speer,  Lanze";  brand-,  heru-  (an.  hjpr-)  „Schwert"; 
*ic^da-,  an.  odd-  ,, Spitze"  (ahd.  ort-);  rand-  „SchiW, bruni-  ,, Panzer", 
sämtlich  bekannt  aus  den  Namen  aller  germanischen  Stämme;  helta- 
„ Schwertgriff",  (an.  hialt-)  barda-  „Streitaxt",  %5ya-  „Spitze"  (an.  egg- 
m  Egeßer  -.,diener"),  skaft-,  sax-,  bild-  „Pfeil",  boeja-,  hring-  (oft  wohl 
„Panzer""),  släld-,  Mim-,  grima-  die  ,, verhüllende  Maske"  und  isarn, 
an.  iarn  „eisern.  Eisen"  sind  aus  der  westgermanischen  ebenso  wie 
aus  der  nordischen  Namengebung  bezeugt. 

Die  Begriffe  waren  also  schon  frühzeitig  alle  erschöpft,  und  was  hier 
das  Nordische,  abgesehen  von  vielen  eigenen  Kompositionen  obiger  The- 
men, allein  noch  bietet,  kann  nur  noch  herzlich  wenig  sein.  Die  Wikinger- 
zeit bringt  einiges  mit  sich:  Sumerlidi,  Vetrlidi  „Sommer-,  Winter- 
fahrer" sind  echte  Seeheldennamen,  desgleichen  Käppi,  Kampi  „Kämpfer" 
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(Übrigens  auch  westgerm.  Kampo)  und  ViJängr  selbst  und  wenn  nun 
nocli  Txaupa-  „kaufen"  und  shald-  „Skalde"  zu  Namenwörtern  werden, 
so  will  es  scheinen,  als  fänden  wir  schon  in  der  Namengebung  das 
Ideal  eines  Wikings  gezeichnet,  der  wie  Egill  Skallagrimsson  und 
mancher  andre  ein  Dichter  und  Krieger,  ein  Kaufmann  und  Seefahrer 
zugleich  gewesen  ist.  —  Sonst  wird  aus  Krieg  und  Schlacht  in 
dieser  jüngsten  Periode  vielmehr  Mord  und  Zweikampf  {hanka 
„schlagen,  erschlagen"  in  larlahanki,  shora  „zum  Zweikampf  fordern" 
in  Skorri,  sti/r-  „Kampf,  Überfall",  in  mehreren  Namen);  man  wird  sich 
nicht  wundern,  wenn  manMabei  an  die  isländischen  Vei'hältnisse  denkt. 
Und  flein-  „Wurfspieß"  sowie  hltf-  „Schild"  (beide  nur  unkomponiert 
Fleinn,  Hlif  f.)  sind  etwa  alles,  was  an  Waffen  neu  hinzutritt  —  un- 
komponiert wohlgemerkt,  wie  blofae  Zunamen,  denn  die  Zeit  der  Neu- 
schöpfung jener  schönen  wie  aus  Heldenliedern  stammenden  Kompo- 
sitionen ist  längst  vorüber.  Es  vererbt  sich  zwar  ein  großer  Teil  der 
alten  Vollnamen  ständig  weiter  und  hält  sich  dauernd  neben  den  nüch- 
ternen Eindringlingen  der  jüngeren  Zeiten,  man  bevorzugt  augen- 
scheinlich sogar  gewisse  wohlbekannte  Namen  der  Heldendichtung  wie 
Gunnarr,  Sigurdr,  Gnärün,  Ätli,  Erpr  uam..  aber  doch  sind  alte  herr- 
liche Bildungen  wie  KunimuncU  (runeninschriftlich  7.  Jahrhundert) 
„Schützer  seines  Geschlechts"  (gepidisch :  Cunimundus)  und  HactidaikaR 
„Schlachtspringer,  -tänzer"  (runeninschriftlich  6.  .Jahrhundert;  sonst 
nirgends  belegt)  im  Norden  nie  wieder  gebildet  werden. 

Auch  die  Begriffe  einer  dritten  Ivategorie,  die  der  persönhchen 
Vorzüglichkeit  in  der  Person  und  in  ihrem  Schicksal,  haben  im  Ger- 
manischen zumeist  kriegerischen  Charakter,  drücken  Kraft  und  Ge- 
wandheit,  Mut  und  Tapferkeit  aus ;  ferner  den  Ruhm,  die  Macht,  den 
Reichtum  sowie  den  Adel  des  Geschlechts  und  der  Abstammung.  So 
zunächst  eine  Reihe  von  Adjektiven:  hraj)-  ,,vio]entus",  hcdd-  ,,kühn'', 
ivakar-  Can.  vakkr),  funs-  ,, bereit"  (nn.  füss),  fast-,  stark-,  hard-, 
sivind-;  ferner  mod-  „Mut",  magan-  ,.robur",  nanßjan  „audere"  (in 
an.  Nxnni)\  Ulfnaär  wohl  gleich  ahd.  Wolfnand),  ßrud-  „Stärke" 
fram-  „hervorragend";  ferner  hröd-  ,,Ruhm",  mari  ,, berühmt",  rikja 
,, mächtig,  Fürst"  (an  rlk-,  rek-),  and-  ,, Reichtum",  aim-  vermutlich  = 
auä-,  tvulßiis  ,, Herrlichkeit"  fin  an.  UlJr,  Ulli)  und  ad-,  euda-,  fara-, 
kuni-  Wörter  für  gens  und  familia  —  alle  wie  im  Ost-  und  West- 
germanischen, so  auch  im  Nordischen  verbreitet,  manchmal  weniger, 
wie  z.  B,  kuni-,  ad-  (adal-  fehlt  ganz;,  iöd-  aus  eiula-  (also  Begriffe 
die  Familie  betreffend)  und  manchmal  mehr  als  sonst  im  Germanischen, 
so  fast-,  hroä-,  and  (also  Begriffe  das  Individuum  betreffend),  die  alle 
eine  ganze  Pieihe  speziell  nordischer  Kompositionen  aufweisen  (Fast- 
hiprn;  Fastpegn  ,, der  starke  junge  Held";  Ändfinnr  s.  o.,  AudveU  „der 
Reichtum  will";  Urodarn-,  füss-,  ormr  s.  o.).  Neue  Worte  für  Kriegs- 
tüchtigkeit erscheinen  in  einer  Periode,  an  der  das  Ostgermanische 
nicht  mehr  teilzunehmen  scheint:  livatt-  ,, scharf",  /«w- „hurtig",  snel-, 
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skarp-,  ^egn-  ,,der  junge  Held",  haist-  ,, heftig"  und  im  Nordischen 
selber  kommt  wohl  nur  noch  rash-  ,, rasch"  hinzu. 

Besonders  der  persönliche  Rulmi,  die  Ehre  und  das  Ansehen 
sind  auch  in  den  Namengebungen  der  Brüdervölker  stark  vertreten, 
vgl.  keltische  Namen  mit  cluto-  =  -märus  „berühmt",  hrigo-,  ,,virtus, 
dignitas.  honor",  slavische  mit  miru-  „berühmt",  slava-  ..Ruhm", 
griechische  mit  KXeivo-,  KXeiTO-,  KXeo-,  (hierzu  vermutlich  germ.  lüewa- 
in  urord.  HlewagastiR-Kkeolevoq)  kXutg-,  eux-,  euHi-,  Ti|ao-,  Kubo-  na. 
und  indoiranische  mit  Jcirti-  „R.uhm",  -sravas  ,,Ruhni".  sriita-  „be- 
rühmt", yasas-  „Ansehen,  Herrlichkeit".  Kampfberühmt"  ist  etwa  ein 
Name,  der  fast  überall  wiederkehrt:  kelt.  Catumnnis  und  Agomärus 
slav.  Bojslav,  Borislav^  JBranimir,  griech.  TToXe|uoKXri(;,  germ.  (Tundoniar, 
Catmnerus,  Guimirns  =  an.  V'igmarr,  vgl.  dazu  aind.  YuddhaMrti 
und  Srutayiiddha.  Es  fehlen  aber  wohl  gänzlich  die  Namen,  die  den 
Stolz  des  einzelnen  auf  den  Ruhm  seines  Geschlechtes,  seiner  Fa- 
mihe  ausdrücken  und  das  sorgende  Interesse  für  sie.  Der  Stolz  auf 
edle  Abstammung  kann  zwar  zum  Ausdruck  gelangen,  vgl.  etwa  die 
Namen  auf  griech.  -Ttviii;,  aind-^'a,  -jata  (griech.  'ApicTTOTeviiq ,  aind. 
Sujäta  „Wohlgeboren"),  aber  Bildungen  wie  Kimlmund,  Adaric,  Adoald 
(zu  ivaldan  „walten),  Adivin,  (zu  wmi  „Freund"),  Enthark,  Faramund, 
Faroinus  (ebenfalls  zu  tfim  „Freund";  sonst  sind  diese  Bildungen  nach 
dem  Vorausgegangenen  verständlich),  an.  Adisl  aus  *A(Tgisl,  FarvaJdr 
uam.  sind  speziell  germanisch.  Kraft  und  Mut  kommen  zum  Ausdruck  im 
Keltischen  durch  Namen  mit -^a/?<s  „stark",  clngo-  „foriis",  slav.  paku- 
..validus",  Ja/jf«-  „fortis",  griech.  dXKiuo-.  d»Ku-,  Kaprepo- etc. ;  i'f i-,  ^pacru- 
^ujLio-,  ToX|Lio-,  indoiran.  taWima-  „stark",  tüma-  „stark",  ahhaya-  „furcht- 
los", dlirshnu-  „külm"  ua.,  scheinen  also,  besonders  im  Griechischen, 
wenn  man  auch  die  häufige  Verwendung  und  die  Fähigkeit  zur  Kompo- 
sition in  Betracht  zieht,  stark  der  Bedeutung  gleichzukommen,  die  sie 
im  Germanischen  besitzen.  Auch  was  Macht,  Herrschaft  und 
Reichtum  betrifft,  .stellt  .sich  das  Griechische  hier  wieder  am  näch.sten 
zum  Gei'manischen,  vgl.  griechische  Namen  mit  dvaHi-,  äpxe-,  «pxog, 
öa)Lia(Ji-,  Kepbo-,  kthcti-,  ttXouto-,  indoiran.  mit  Jishaya-  „herrschend", 
Ishatra-  „Herrschaft",  -pa  (päta,  pati)  „Herr",  slavische  mit  vlü- 
„ hierum",  vladi-zu  vladiti  „walten",  vJasti-  „Herrschaft"  und  schliefslich 
keltische  mit  ambio-  „ops,  copia",  -tigernus   „Herr". 

Zu  der  körperlichen  Kraft  gesellt  sich  die  körperliche  Schönheit 
und  neben  Mut  und  Tapferkeit  werden  auch  Klugheit  und  Güte 
des  Charakters  gefordert.  Viel  Sinn  für  Äußerhchkeit ,  äußere 
Kultur  verrät  hier  das  speziell  Nordische.  Auf  Haar  und  Barttracht 
legt  man  viel  Gewicht:  Biirsti  „mit  borstigem  Haar",  Floki  ,,mit  zu- 
sammengewickeltem Haar",  ToJä  „der  mit  dem  Haarbüschel",  Shopti 
zu  skopt-  „Haupthaar",  -karr  „Krauskopf",  Faxi  zu  fax  „Haar,  Mähne", 
Söü  „der  Dunkle",  skegg-  „Bart",  wohl  auch  Loctinn  „Bewachsen". 
Es  beschäftigen  sich  tadelnd  mit  dem  Äußeren  eines  Menschen:  Bjiigr 
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„krumm",  jDra/'// ZU  äraf-  „Abfall,  Schmutz",  JJpvahinn  „ungewaschen", 
Slijcägr  „schieläugig",  Lptingr  zu  Hut-  „häßlich",  SJiardi  „der  mit 
der  Hasenscharte"  uam.  Regeln  des  Anstandes,  der  Höflichkeit  sind 
aufgekommen:  wer  sie  befolgt,  heißt  Nxmr  „angenehm",  wer  gegen 
sie  verstößt  —  und  das  kam,  wie  es  scheint,  bei  Aveitem  häufiger 
vor!  —  ist  ein  Jlaumr,  Snorri,  Snerrir,  Osvifr,  Orcekja,  Sturla  uam., 
was  alles  rücksichtslose,  ungesittete,  tölpelhafte  Störenfriede  bezeichnet. 
Von  der  Frau  aber  verlangt  man  wie  früher  schon  alle  höhere  Klug- 
heit und  walkürenhaftes  Wesen  {-rün,  -clts,  -Jüldr  s.  o.),  so  jetzt  noch 
hinzu  Schönheit  und  mädchenhafte  Jugendlichkeit  (Namen  mit  -frictr) 
(;ndr)  „schön"  und  -n^  zu  niujis,  niuivi  „neu.  jung").  Fnd-  und 
niujis  gehören  freilich  schon  der  älteren  Namengebung  an,  aber  wenig- 
stens -{ßrhtr  f.  ist  nirgends  so  beliebt  als  im  Nordischen  (-westgerm. 
mehr  -flad,  fledis  f.  „schön",  das  in  an.  Namen  fehlt),  und  Namen  mit 
niujis  im  zweiten  Glied  sind  aus  dem  Ostgermanischen  nicht  nach- 
weisbar. Auch  mit  dem  Gegenteil  Jiut-  (ahd.  leoz--,  an.  Jjot-)  „häß- 
lich" sind  nordische  und  westgermanische  Namen  gebildet  worden 
und  ebenso  gehören  hör- „carus",  diur-  „teuer"  (an.  dyr-),  to^^„zart". 
tarn  „zahm"  der  älteren  Namengebung  an.  Berht-,  falls  es  den  Glanz 
und  die  Schönheit  des  Körpers  bezeichnet,  ist  ein  sehr  altes  Namen- 
wort (an.  hjgrt-),  das  freilich  im  Nordischen  (wie  auch  im  Ostgerma- 
nischen) nicht  dementsprechend  verbreitet  ist,  sMr-  „rein"  und  später 
hJank-  (an  hlakh-)  gesellen  sich  hinzu;  god-  „gut"  und  leidfa-  „lieb" 
[Wissu  „gut"  nicht  im  Nord.)  sind  beliebt  seit  altersher,  triuiva- 
„treu"  erweist  sich  besonders  im  Nordischen  noch  sehr  lebensfähig 
(Tryggr,  Tryggvi  „treu,  der  Treue",  Otnjgyr,  „untreu",  Sigtryggr, 
Hertryggr;  ostgei'm.  nur  Triggwa.  Triggwila;  Kompositionen  mit  frod- 
„klug",  uns-  ivit-  „weise,  klug",  dann  mit  1mg,  „Sinn,  Verstand" 
reden  von  der  Schärfe  des  Geistes,  wozu  sich  im  Nordischen  etwa 
noch  Spal-r  „klug"  gesellt. 

Griech.  TriffTO-  und  slaw\  vera  „fides",  auch  istü  „verus"  sind 
weit  üblicher  als  das  germanische  triuiva-.  Auch  sonst  steht  das 
Germanische  in  dieser  Gruppe  an  Reichtum  hinter  den  Schwester- 
sprachen zurück.  Zum  Ausdrucke  körperlicher  Schönheit  dienen  im 
Keltischen  die  Namen  Wörter  tacio-  ,.pulcher".  luguto  „lieblich",  griech. 
KaWi-,  KaXo-,  KaXXioTO-,  iran.  srira-  „schön";  mit  germ.  herJit-  lassen 
sich  kelt.  berto-  „nitidus,  pulcher",  canto-,  „splendidus",  slaw.  belü 
„hell",  griech.  aY^ao-,  cpaibo-,  T^auKO-,  qpavo-,  ai\>o-,  \a)LiTTpo-,  XeuKO, 
-bopKac,  indoiraii.  banha-,  -tcjas  „Glanz"  vergleichen.  Ins  Geistige 
führen  wie  germ.  frod-,  hug-  ua.  so  kelt.  cido-  „sapientia",  -manus 
zu  man-  „denken",  slaw.  mysll-  „cogitatio",  min-  „denken",  griech. 
ILxeve-,  iLieveoi-,  indoiran.  hava-  „weise",  man-  „denken"  (zu  dieser  überall 
wiederkehrenden  Wurzel  Namen  von  munan  „denken,  gedenken"  im 
Germ.:  Monefonsus,  an.  3Lunidfr).  Zu.  germ.  god-,  tvlsu-,  leuba- stellen 
sich  kelt.  avi  „gut",  desgl.  caro-,  su-,  dago-   „gut",  slaw.  bliagu-,  dobi- 
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(lohrü-,  dragü  „gut",  IjuM-  „lieb",  griech.  aYct&o-,  aiaeivo-,  äpioTO-, 
apexa-,  aSio-,  epaai-,  epaxo-,  eu9iXriai-,  qpiXo-,  cpiXio-,  indoiran.  ardu- 
„mild",  frina  zu  frl  „lieben",  mithra-  „Freund",  merezi-  (maräa-) 
„mild",  vasu-,  sn-  „gut",  vara-  „best",  ^;n?/a  „geliebt",  va?na  „lieb, 
gut".  Fast  gänzlich  aber  scheint  der  germanischen  Namengebung 
jene  heitere  Seite  zu  fehlen  (vergl.  etwa  fraiva-  „laetus"  in  urnord. 
FratvaractaB,  ahd.  Fraicirata  ..der  fröhlichen  Rat  erteilt";  irunan, 
„zufrieden  sein"  in  ags.  Wynfrith,  langob.  Wunipert,  an.  Uni,  ein 
Kurzname;  sowie  reif-  ,,freundlich""  in  ostnord.  Sigreifr  ,,Sigfreund- 
lich"),  die  bei  den  andern  Völkern  so  oft  zum  Ausdruck  gelangt,  wenn 
wir  Namen  finden,  die  im  Keltischen  mit  laiin-,  masu-  ,,hilaris''  veni- 
, , Lachen",  slaw.  ticJiu-  ,,tranquillus,  hilaris",  nega-  „hilaritas",  griech. 
jLieiöo-,  iXapo-,  ri^u-,  xc*ipi">  X^tpi-.  indoiran,  rava-,  raman  ,, Freude*' 
urvatha-  ,,freundlicli"',  sundara-  ,, gefällig",  gebildet  sind. 

Wir  wollen  übergehen,  was  etwa  Stand  und  Beruf,  was 
Recht  und  Gericht,  was  der  Verkehr  mit  fremden  Völkern  (an 
ethnophoren  Namen),  was  das  Haus  und  seine  Gegenstände  und  was 
andere  Kategorieen  zur  Namengebung  beigesteuert  haben  und  wollen 
nur  noch  ein  wenig  bei  den  Namen  verweilen,  die  aus  der  Sphäre 
der  Religion  geschöpft  sind.  Die  Betrachtung  der  hierher  gehörigen 
Namenelemente  läßt  eine  zugrunde  liegende  Gemeinsamkeit  wiederum 
deutlich  erkennen,  warnt  aber  zugleich  davor,  Aveitgehende  Überein- 
stimmungen ebenfalls  schon  in  den  gemeinsamen  Anfang  zu  setzen. 
Alle  indogermanischen  Völker  haben  Namen  mit  Gott,  dem  allgemeinen 
Gottesbegriffe,  gebildet,  so  die  Kelten  mit  dcro-  drvo-,  die  Slaven 
mit  hogh,-,  die  Griechen  mit  deo-,  die  Lidoiranier  mit  bhaga- 
(haga) ,  deva  (-deva).  amara-  „unsterblich.  Gott"  und  die  Ger- 
manen mit  ans-,  gud-  und  vielleicht  auch  ragin-  (an.  regln  pl.  ,, Götter"), 
Weitgehende  Übereinstimmung  in  den  Kompositionen  macht  sich 
bemerkbar,  so  läßt  sich  aind.  Devamitra  ., Gottesfreund"  mit  griech. 
GeöqpiXoc,  slaw.  Bogoljiib,  germ.got.  Gudelivus  (zu  Hubs  ,,lieb"),  ahd. 
Änsicimis  (wini  ., Freund"),  an.  Gudvinr,  Gudliufr  vergleichen,  ferner 
griech.  GeöfvriTO?,  GeoYevii?,  aind.  Devaja,  kelt.  Devognata,  sämtlich 
„Gottgeboren"  mit  an.  Gudlcifr,  ahd.  Goteleib,  Beginleiha  (zu  laib- 
,, Nachkomme,  Sohn").  Sinn  und  Art  der  Kompositionen  eines  Themas 
werden  überhaupt  genau  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  wenn 
man  es  für  altes  Erbgut  erklären  will.  Also  Namen  mit  Gott  sind 
indogermanisch,  wohl  aber  nicht  die  Namen  mit  einzelnen  Göttern,  die 
sogenannten  theophoren  Namen.  Wir  finden  zwar  im  Altindischen 
und  Griechischen  ungeheuer  viel  theopliore  Namen,  auch  im  Keltischen 
einige,  nicht  aber  im  Iranischen,  Slawischen  und  Frühgermanischen. 
Es  kann  hier  nicht  das  Christentum  etwa  diese  Namen  verdrängt 
haben,  so  reichlich  fließen  doch  die  Quellen  früher  germanischer 
Namen,  daß  wenigstens  Spuren  erhalten  sein  müßten  I  Auch  die 
ältesten   nordischen  Runeninschriften    mit    ihrem    immerhin    doch  be- 
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träclitlichen  Namenmaterial  versagen  hier  ganz.  Dazu  kommt  ein 
Unterschied  im  Kompositionssinn  zwischen  dem  Griechisch-hidischen 
einerseits  und  dem  Germanischen  andrerseits.  Wir  finden  also  im  Griech- 
ischen Namen  mit  apT£^(i)-,  aTroXXo-,  a'5K\)-iTrio-,  bio-,  biüvuio-,  epiao-, 
f]Xio-,  fipo-,  iiv|;aiaTO-  ua.,  im  altindischen  mit  agni-,  arpaman-, 
aditya-,  indra-,  hrliaspaü-,  rudra-,  vayu-,  siva-  ua.,  aber  zu  jedem 
dieser  Namen  im  Griechischen  und  Indischen  ist  eine  Komposition 
mit  -ÖOTO?,  -bmpoc,  aind.  -datia  „gegeben,  geschenkt"  vorhanden,  eine 
Komposition,  der  im  Germanischen  absolut  nichts  an  die  Seite  zu 
stellen  ist.  Dies  ist  so  auffallend,  daß  man  hier  sicher  keine  gemein- 
same Grundlage  annehmen  kann.  Die  theophoren  Namen  sind  viel- 
mehr wohl  eine  sekundäre  Erscheinung,  wo  immer  sie  auftreten.  Das 
Slawische  scheint  sie  nie  kennen  gelernt  zu  haben  und  im  Germani- 
schen sieht  es  aus,  als  ob  sie  nicht  gar  lange  vor  der  Einführung  des 
Christentums,  vielleicht  erst  ca.  500  n.  Chr.,  aufgekommen  wären,  bei 
allen  Ostgermanen  und  den  früh  nach  dem  christlichen  Süden  ab- 
gezogenen Langobarden  schon  gar  nicht  mehr,  desgleichen  bei  den 
ebenfalls  früh  christianisierten  Westfranken  nicht,  dagegen  eben  erst 
bei  den  übrigen  deutschen  und  englischen  Stämmen,  wo  sie  jedoch, 
noch  ehe  sie  populär  geworden,  das  Christentum  wieder  ausgerottet 
hätte.  Deshalb  die  kümmerlichen  Reste :  bayr.  Donarperht,  ostfränkisch 
Wotan,  altsächsisch  Thunerulf,  die  damit  fast  schon  erschöpft  sind 
Abel'  im  Norden,  wohin  das  Christentum  mehrere  Jahrhunderte  später 
kam,  waren  sie  inzwischen  unausrottbar  populär  geworden.  Und  so 
auffallend  wenige  aus  dem  übrigen  Germanischen  sich  heraushebende 
speziell  nordische  Eigentümlichkeiten  wir  bis  hierher  in  der  Namen- 
gebung  gefunden  haben,  diese  Namen  mit  oäin-,  mit  frey-  und  yng- 
(zu  Yngvi-  freyr)  und  unendlich  häufig  mit  ßor-  sind  dank  der  durch 
die  Abgeschiedenheit  ermöglichten  nordischen  Sonderentwicklung  zu 
dem  geworden,  was  am  charakteristischsten  die  nordische  Namen- 
gebung  von  der  germanischen  abhebt. 

Ich  kann  hier  die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  daß  dies  Er- 
scheinen der  einzelnen  Götter  in  Namen  in  Zusammenhang  stehe  mit 
der  speziell  nordischen  Sitte  der  Wahl  eines]  fulltri'd  unter  den  Göt-- 
fern,  d.  i.  eines  Schutzpatrons,  auf  den  man  sein  ganzes  Vertrauen 
setzt.  Und  wiederum  ist  es  leicht  verständlich,  wenn  wir  vermuten, 
daß  diese  funtrm-Siiie  mit  der  Herstellung  von  Götterbildern,  die  uns 
für  den  Norden  ja  hinlänglich  bezeugt  sind,  Tacitus  aber  wenigstens  für 
die  Germanen'  noch  nicht  kennen  will,  —  auch  nicht  ohne  Zusammen- 
hang stehe  und  vielleicht  zeitlich  mit  ihr  annähernd  zusammenfalle. 
Gewiß  sind  Götterbilder  auch  aus  dem  späteren  deutschen  Heiden- 
tume  bezeugt,  gewiß  hätte  sie  auch  hier  noch  eine  größere  Zukunft 
erwartet  und  vielleicht  sind  sie  gar  erst  von  Deutschland  nach  dem 
Norden  gelangt,  aber  die  historischen  Verhältnisse  haben  auch  hier 
geradezu  nordische  Eigentümlichkeiten  daraus  gemacht. 
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Romantische  OperndicMung.i 

Von  l'rofessor  Dr.  Oswald  Floeck,  Prag-SmichoAV. 

Die   Bestrebungen,   eine    Oper    auf   nationaler   Grundlage    zu 
schaffen,  wurzeln  bereits  im  18.  Jahrhundert.     Kein  Geringerer  als 
Herder,  dem  schon  als  jungem    ]\lanne   die   „neue   deutsche   Oper, 
die   Oper  der  Menschheit"  als   Ideal   vor  Augen  schwebte,   ist  als 
der   eigentliche  Vorläufer   der  musikalischen   Romantiker  hinsicht- 
lich des  Opernproblems  zu  nemien.     Er  will  „ein  Odeum,  ein  zu- 
sammenhängendes lyrisches  Gebäude,  in  dem  Poesie,  I\Iusik,  Aktion 
und  Dekoration  eins  sind",  an  Stelle  des  „Klingklangs"  der  italie- 
nischen Oper;  den  Mythus  der  Griechen  und  Römer  will  er  durch 
die  Mythologie   der   deutschen  Vorzeit,    des   deutschen   Mittelalters 
ersetzt  wissen;  von  der  Welt  des  Wunderbaren,  von  Zauber  und 
Träumen,  Göttern,  Dämonen  und  Feen,  soll  der  Operndichter  reich- 
lichen Gebrauch  machen;  der  Text  dürfe  nicht  vernachlässigt  werden, 
denn  die  „Worte  müssen  vorher  und  durch  sich  selbst  ]\Iusik  sein, 
damit  sie  der  Beihilfe  der  Musik  wert  werden".    Prophetisch,  blickt 
sein  Auge  in  die  Zukunft  und  er  sieht  im  Laufe  der  Zeiten  den 
Mann  kommen,  ,,der,  diesen  Trödelkram  wortloser  Töne  verachtend, 
die  Notwendigkeit  einer  innigen  Verknüpfung  reinmenschlicher  Emp- 
findung und  der  Fabel  selbst  mit  seinen  Tönen"  einsieht;  vielleicht 
werde  ihm  jemand  voreifem.    Die  Notwendigkeit  des  harmonischen 
Zusammenwirkens  von  Dichter  und  },Iusiker,  eben  eines  der  grund- 
legenden Probleme  der  romantischen  Operndichtung,  stand  ihm  so 
lebhaft  vor  Augen  wie  Jean  Paul,  der  diesem  Wunsche  nach  Voll- 
endung der  Oper  durch  den  Dichterkomponisten  in  seiner  Vorrede 
zu   Hoffmanns   „Phantasiestücken"    Ausdruck   gab.     Jean   Paul   hat 
auch  in  seiner  Vorschule  der  Ästhetik  fast  den  ganzen  Stoffkreis 
der    romantischen    Oper   aus    seiner    Definition    des    Romantischen 
als   „des   schönen   Unendlichen"   abgeleitet.     Wenig   förderlich   für 
die  Entwicklung   der   Oper  waren   die  theoretischen  Erörterimgen 
A.   W.    Schlegels    in   seinen   Vorlesungen   über    dramatische   Kunst 
und  Literatur,  worin  er,  im  Gegensatze  zu  Herder,  gerade  im  ,^Openi- 
haften",  in  „der  Anarchie  der  Künste,  in  der  Verwirrung  des  Über- 
flusses, im  schwelgerischen  Wetteifer   der   Darstellungsmittel"   das 
charakteristische   Merkmal    der   Oper   sah,    wäluend   hinwiederum 
Ludwig    Tieck,    mit    Goethe    die    Bewunderung    für    ^Mozarts    „Don 
Juan"  als  Gipfelpunkt  und  „letzte  Gränze  des  Möglichen"  teilend, 
nicht  nur  die  echte  romantische  Oper  als  „wahres  deutsches  Ge- 
wächs"   erklärt,     sondern    auch    vom    wirklichen    Einverständnis 
zwischen   Dichter  und  ^lusiker   das   Zustandekommen   einer  guten 

^  Siehe    Dr.    Martin    Ehrenhaus    in    den    Breslauer    Beiträgen   zur  Literatur- 
geschichte, 29.  Heft,  Breslau  1911. 
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Oper  erwartet.  Im  nämlichen  Simie  sprach  sich  auch  Goethe  zu 
Eckermann  am  9.  Oktober  1828  aus:  „Soviel  ist  gewiß,  daß  ich 
eine  Oper  nur  dann  mit  Freuden  genießen  kann,  wenn  das  Sujet 
ebenso  vollkommen  ist  wie  die  Musik,  so  daß  beide  miteinander 
gleichen  Schritt  gehen".  Indes  gerade  dieses  Zusammenwirken  der 
Schwesternkünste,  das  den  Romantikern  als  die  condicio  sine  qua 
non  für  das  von  ihnen  ersehnte  Nationalkunstwerk  erschien,  ließ 
lange  Zeit  auf  sich  w^arten;  die  richtigen  Talente  fanden  sich  nicht 
zusammen,  ja  gingen  oft  aneinander  'unbeachtet  vorbei.  Dazu  kamen 
die  ungünstigen  Theaterverhältnisse,  soziale  Gegenströmungen,  die 
Antipathie  des  deutschen  Publikums,  so  daß  ein  halbes  Säkulum 
von  der  Zeit  dieser  wertvollen  Anregungen  bis  zur  Geburt  des 
Musikdramas  durch  den  genialen  Geist  Richard  Wagners  verstreichen 
mußte. 

Eine  der  Grundtendenzen  der  deutschen  Romantiker  ist  der 
Drang  nach  dem  Erfassen  des  Absoluten,  die  Unendlichkeitssehn- 
sucht; dieses  Sehnen  vermag  nicht  der  grübelnde,  untersuchende 
Verstand,  sondern  nur  die  Kunst  zu  befriedigen,  und  zwar  jene 
Kunstgattung,  die  gern  die  romantischeste  genannt  wird,  die  Musik, 
jene  ^vunderbarste  Erfindung,  weil  sie,  wie  Wackenroder  in  den 
„Phantasien  über  die  Kunst"  sagt,  ,, menschliche  Gefühle  auf  eine 
übermenschliche  Art  schildert,  weil  sie  uns  alle  Bewegungen  unsers 
Gemüts  unkörperlich,  in  goldne  Wolken  luftiger  Harmonien  ein- 
gekleidet, über  unserm  Haupte  zeigt  — ,  weil  sie  eine  Sprache 
redet,  die  wir  im  ordentlichen  Leben  nicht  kennen,  die  wir  gelernt 
haben,  wir  wissen  nicht  wo  und  wie,  und  die  man  allein  für  die 
Sprache  der  Engel  halten  möchte".  Die  Musik  allein  kann  das  Un- 
endliche an  sich  ausdrücken;  im  "geheimnisvollen  Reiche  der  Töne 
lernt  das  menschliche  Herz  sich  selber  erkemien,  lernen  wir  ,,das 
Gefühl  fühlen",  die  geheimsten  Regungen  unseres  Gemüts  gelangen 
in  dieser  Kunst  zum  lebendigen  Bewußtsein,  zur  Gestaltung.  Nur 
Herder  und  Heine  haben  vor  Wackenroder  dieses  innige  Verhältnis 
zur  Musik  gehabt;  der  leider  allzufrüh  verstorbene  Wackenroder 
hat  wieder  Tieck  stark  beeinflußt  und  diesem  das  ganze  reiche 
Erbe  seiner  Gefühls-  und  Anschauungswelt  hinterlassen.  Und  in 
jenem  Fragment,  w^orin  Novalis  die  Betrachtung  der  Welt  mit  der 
Betrachtung  unsrer  selbst  in  Vergleich  setzt,  spricht  auch  er  in 
seltsamer  Übereinstimmung  mit  Wackenroder  und  den  Kunst- 
anschauungen eines  Friedrich  Schlegel  und  Schelling  den  Ge- 
danken der  Analogie  von  Kunst  und  Erkenntnis  aus. 

Mit  dem  Bestreben  also,  im  Reiche  der  Künste  die  universale 
Stellung  der  Musik  immer  wieder  zu  betonen,  hängt  das  musik- 
dramatische Schaffen  der  musikalischen  Romantiker  zusammen;  da 
es  bis  zum  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  keine  eigentliche  deutsche 
Oper  gab,  so  mußten  sie  vom  deutschen  Singspiel  ausgehen,  dessen 
Form  allmählich  erweitern  und  umgestalten  und  mit  Beibehaltung 
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seines  volkstümlichen  Gehaltes  die  Befreiung  von  der  italienischen 
und  französischen  Oper  zu  erreichen  trachten.  Nur  auf  diesem 
Wege  konnte  man  über  die  deutsche  romantische  Oper  zum  er- 
sehnten nationalen  Musikdrama  fortschreiten.  Zunächst  galt  es,  ro- 
mantische Opernstoffe  zu  erhalten,  und  in  diesem  Belang  ist  den 
romantischen  Dichtern  mancher  Versuch  gelungen.  Ludwig  Tieck 
schrieb  auf  Wunsch  des  Komponisten  J.  F.  Reichardt  sein  musi- 
kalisches Mcärchen  „Das  Ungeheuer  und  der  verzauberte  Wald". 
Vergeblich  aber  erhoffte  Weber  von  Tieck  einen  Operntext.  Ehiren- 
volle  Erw^ähntmg  verdient  Clemens  Brentanos  Singspiel  „Die 
lustigen  Musikanten",  das  später  von  Hoffmann  vertont  A\airde. 
Gutgemeint  waren  Theodor  Körners  tastende  Versuche,  auf  dem 
Gebiete  der  romantischen  Oper  etwas  Tüchtiges  zu  gestalten;  bei 
längerer  Lebensdauer  wären  seine  schönen  Anlagen  gerade  auf 
diesem  Gebiete  sicherlich  zur  Geltung  gekommen.  Außer  dem 
Fragmente  als  Fortsetzung  der  Mozartschen  „Zauberflöte"  hat  Goethe 
Bruchstücke  einer  romantischen  Oper  „Der  Löwenstuhl"  und  einer 
orientalischen  „Feradeddin  und  Kolaila"  hinterlassen.  Endlich 
schrieb  Grillparzer  für  Beethoven  die  romantische  Oper  „Melusine", 
die  wegen  mancher  Meinungsverschiedenlieiten  zwischen  Dichter 
und  Komponisten  nicht  dieser,  sondern  erst  ein  Jahrzehnt  später 
Kreutzer  komponierte.  Was  Goethe  hinsichtlich  des  Nichtzustande- 
kommens  seiner  orientalischen  Oper  in  den  Tag-  und  Jahresheften 
von  1816  schreibt:  „Sie  wäre  auch  fertig  geworden,  hätte  ich  einen 
Musiker  zur  Seite  und  ein  großes  Publikum  vor  mir  gehabt,  um 
genötigt  zu  sein,  den  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  des  einen,  sowie 
dem  Geschmack  und  den  Forderungen  des  anderen  entgegen- 
zuarbeiten", das  kann  als  Begründung  dafür  gelten,  daß  trotz  allen 
ernstlichen  Versuchen  der  romantischen  Dichter  nichts  Ersprieß- 
liches für  die  Oper  zustande  kam.  Es  fehlte  eben  das  notwendige 
gemeinsame  Wirken  von  Dichter  und  Musiker.  Bedeutende  Dichter 
hatten  minderwertige  Komponisten  zur  Seite  oder  hervorragende 
Musiker  mußten  sich  mit  Literaten  niederen  Ranges  verbinden. 

Bis  vor  kurzem  wurde  K.  M.  v.  Weber  der  Ruhm  zuerkannt,  die 
deutsche  romantische  Oper  begründet  zu  haben.  Neuere  For- 
schungen bekmiden,  daß  der  Dichter  und  Musiker  E.  T.  A.  Hoffmann 
diesen  Ruhm  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Lange  Zeit  hat  er 
selber  geschwankt,  ob  er  für  die  Poesie  oder  die  Musik  eine  größeire 
Begabung  habe  und  welcher  Kunstübung  er  sich  ausschließlich 
widmen  solle.  Da  er  auch  ein  unleugbares  Maler-  und  Zeichentalent 
besaß,  so  gehört  er  eben  in  die  Reihe  jener  großen  Deutschen,  die, 
wie  GoeÜie,  Otto  Ludwig,  Gottfried  Keller,  Konrad  Ferd.  Meyer  u.  a., 
für  verschiedene  Kunstzweige  schöne  Begabungen  aufzuweisen 
haben.  Bevor  wir  seine  musikalische  Produktion  näher  beleuchten 
wollen  wir  erst  den  Theoretiker  vernehmen.  E.  T.  A.  Hoffmann  hat 
sich   über   die    seinem    Geiste    vorschwebende    romantische    Oper 
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mehrereinale  expresse  geäußert,  am  deutlichsten  wohl  in  dem  Dialog 
„Der  Dichter  und  der  Komponist"  in  den  Serapionsbrüdern.  Die 
Form  des  Dialoges  benützten  auch  andere  musikalische  Romantiker, 
wie  Weber,  Schumann,  um  den  Gegenstand  von  verschiedenen  Seiten 
betrachten  zu  können.  Im  Sinne  der  romantischen  Unendlichkeits- 
sehnsucht und  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Musik  die  roman- 
tischste aller  Künste  sei,  stellt  Hoffmann  zum  erstenmal  den  Begriff 
und  die  Forderung  einer  „romantischen  Oper"  auf,  so  daß  in  dem 
geplanten  Kunstwerke,  wofür  auch  schon  der  Name  „musikalisches 
Drama"  vorkommt,  der  Stoff  aus  dem  Geiste  der  Musik  geboren 
werden  soll.  Wie  hier  die  ältere  tragische  zur  modernen  roman- 
tischen Oper  umgebildet  wird,  so  geschieht  es  ähnlich  mit  der  „Opera 
buffa",  die  ebenfalls  im  Dialoge  erwähnt  wird.  Von  der  Behandlung 
philiströser  Rührstücke  in  Opernform  will  Hoffmann  nichts  wissen. 
Was  nun  die  Mitwirkung  des  Dichters  betrifft,  so  ist  sich  Hoffmann 
wohl  klar,  daß  ein  Operntext,  von  einem  gewissen  poetischen  Ernste 
getragen  und  mit  poetischer  Wahrheit  ausgestattet,  nur  in  dich- 
terischer Begeisterung  zustande  kommen  könne,  ehenso  daß  er  im 
Aufbau  klar  und  übersichtlich,  in  der  Sprache  prägnant  sein  müsse, 
ohne  Wortmalerei  und  Bilderschmuck,  da  das  Verständnis  der  Worte 
durch  die  begleitende  Musik  immerhin  erschwert  ist.  Aber  den 
Kernpunkt  der  programmatischen  Frage:  „Warum  schreibt  sich  der 
Komponist  nicht  selber  den  Text  zu  seinen  Opern?"  trifft  er  nicht, 
er  weiß  uns  keine  befriedigende  Antwort  zu  geben;  er  „gelangt  nicht 
bis  dahin,  die  Einheit  von  Dichtung  und  Musik  in  ihrer  Gleich- 
berechtigung für  die  Oper  zu  fordern".  Darum  ist  auch  er  wie  die 
andern  musikalischen  Romantiker  über  wenn  auch  beachtenswerte 
Versuche  in  praxi  nicht  hinausgekommen.  An  der  althergebrachten 
Form  der  Oper  hält  auch  Hoff  mann  fest.  Allerdings  ist  bei  seinen 
theoretischen  Ausführungen  der  tiefe  Ernst  zu  loben,  womit  er  die 
Oper  als  eine  durchaus  ernst  zu  nehmende  Gattung  des  Dramas  be- 
trachtet. Ergänzungen  zum  „Dialog"  bringen  die  Aufsätze  ,,Kotzebues 
Opernalmanach",  worin  er  gegen  die  sogenannten  Opern  des  Herrn 
von  Kotzebue  polemisiert,  literarische  Machwerke  und  läppische 
Texte  zurückweist  und  einen  einheitlichen  Stil  für  die  Oper  verlangt, 
ferner  „Nachträgliche  Bemerkungen  über  Spontinis  Oper  «Olympia»", 
worin  er  die  musikgeschichtliche  Stellung  der  von  ihm  allzeit  ver- 
ehrten Meister  Gluck  und  Mozart,  sowie  sein  eigenes  Verhältnis  zu 
den  Italienern  Rossini  und  Spontini  und  deren  Unterschiede  be- 
leuchtet. In 'mehreren  Kritiken  äußerte  sich  Hoffmann  noch  über 
Webers  „Freischütz",  den  er  liinsichtlich  der  Musik  rückhaltlos  als 
deutsche  Oper  und  bedeutendes  Werk  anerkemit,  während  die 
Dichtung  wegen  des  mit  der  Schicksalstragödie  zusammenhängenden 
Sujets  seinen  Beifall  nicht  erhält.  — 

E.   T.  A.   Hoffmanns  musikdramatische   Versuche  gehen  vom 
Singspiel  aus;  im  Jahre  1795  komponierte  er  „Claudine  von  Villa 
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Bella",  während  seines  Posener  Aufenthalts  noch  „Scherz,  List  micl 
Rache",  beide  Texte  von  Goethe.  Zwei  Singspielfragmente  stammen 
aus  der  Zeit  seiner  Tätigkeit  in  Plock.  Wichtig  ist  Hoffmanns 
Warschauer  Aufenthalt  seit  1804  nicht  nur  wegen  seiner  Freund- 
schaft mit  Jul.  Ed.  Hitzig,  durch  dessen  Vermittlung  er  mit  den 
wichtigsten  der  bis  dahin  erschienenen  Schriften  Tiecks,  Novalis', 
Brentanos  und  Schlegels  Calderonübersetzung  bekannt  und  über- 
haupt in  den  Geist  der  Romantik  und  deren  naturphilosophische 
Ideen  eingeführt  wurde,  sondern  auch  durch  seine  Verbindung  mit 
dem  bedeutenden  ostpreußischen  Dramatiker  Ludwig  Zach.  Werner, 
zu  dessen  „Kreuz  an  der  Ostsee"  er  die  Musik  schrieb.  Auch  stand 
er  hier  durch  mehrere  Jalire  in  lebendiger  Fühlung  mit  dem  Theater 
und  präsidierte  als  Kapellmeister  den  Aufführungen  der  dortigen 
Musikalischen  Gesellschaft.  Die  von  ihm  komponierten  „Lustigen 
Musikanten"  von  Brentano  brachte  er  hier  auf  die  Bühne,  zu  Cal- 
derons  Schauspiel  „Die  Schärpe  und  die  Blume"  schuf  er  einen 
eigenen  Operntext.  Sein  Lieblingswunsch,  von  Zach.  Werner  den 
Text  zum  „Faust"  zu  erhalten,  erfüllte  sich  aber  nicht. 

Während  der  nun  folgenden  Bamberger  Zeit  vom  September 
1808  bis  April  1813  entfaltete  er  als  Theatermusikdirektor  eine 
reiche  Tätigkeit,  schriftstellerte  und  komponierte  viel;  doch  sind  die 
meisten  Kompositionen  aus  dieser  Zeit,  so  auch  die  Musik  zur 
„Genoveva"  von  Maler  Müller,  verloren  gegangen.  Tür  den  Reichs- 
grafen Julius  von  Soden  komponierte  er  die  Oper  „Der  Trank  der 
Unsterblichkeit".  Schon  im  Jalire  1812  tauchte  der  Plan  der  Kom- 
position der  Fouqueschen  „Undine"  auf;  da  ihm  der  Text  nicht 
gelingen  wollte,  erklärte  sich  der  Dichter  Fouquo  durch  Hitzigs 
Vermittlung  bereit,  das  Text])uch  zu  schreiben.  Hoffmann  war  über 
den  ausnehmend  gelungenen  Operntext  Fouques  überrascht.  „Daß 
Fouque  das  Ganze  herrlich  auffassen  und  bearbeiten  würde,  davon 
war  ich  überzeugt;  daß  aber  die  Verse,  die  Struktur  der  Gesangs- 
stücke so  ganz  im  innigsten  Charakter  für  die  musikalische  Kom- 
position geeignet  ausfallen  würden,  hätte  ich,  ehrlich  gesagt,  nicht 
geglaubt,  da  Fouque  selbst  gestand,  nicht  damit  recht  Bescheid  zu 
wissen."  Die  innigste  Freundschaft  verband  in  diesen  Jahren  den 
Dichter  mit  dem  Komponisten,  herzliche  Briefe  werden  gewechselt; 
die  „Undine"  wird  als  gemeinsame  Sache,  woran  beide  aufs  höchste 
interessiert  sind,  betrachtet.  Hoffmamis  musikalische  Begeisterung 
•erreichte  in  dieser  Zeit  ihren  höchsten  Grad.  Am  Texte  änderte  er 
bloß,  was  ihm  vom  Standpunkte  des  Musikdramas  unerläßlich 
schien.  Im  Gegensatze  zur  bisherigen  Form  sind  -die  Solonummern 
beschränkt  und  von  geringer  Anzalil;  so  gesteht  er  z.  B.  der  Bertalda 
im  dritten  Akt  nur  ungern  —  „nur  der  gemeinen  Bretter  und  des  ge- 
meinen neidischen  ärgerlichen  Volkes  wegen,  was  sich  gewöhnlich 
darauf  bewegt"  (Brief  an  Hitzig  vom  30.  Nov.  1812)  —  eine  Arie 
zu;    doch   stehen   auch   diese    Solonumniern   mit   dem   Ganzen   des 
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Stückes  im  innersten  Zusammenhange,  am  gelungensten  ist  die 
Kühleborn-Musik,  dieser  selbst  „der  erste  Vertreter  des  weltver- 
neinenden und  menschenvernichtenden  Dämons".  Der  gesprochene 
Dialog  ist  zwar  beibehalten,  aber  zugleich  als  stilistisches  Kunst- 
mittel begründet:  während  die  Wasserjungfrau  Undine  nur  singen 
kann,  sprechen  dagegen  die  Fischersleute,  die  Vertreter  der  klein- 
bürgerlichen Welt;  sie  gehören  ja  zwei  verschiedenen  und  entgegen- 
gesetzten Welten  an.  Melodramatische  Effekte  und  komische  Szenen 
sind  ganz  ausgeschieden.  So  ist  dieses  Werk  die  erste  romantische 
Oper  überhaupt,  aus  einer  Grundidee  geboren  und  völlig  einheitlich 
wie  aus  einem  Gusse  gearbeitet.  K.  M.  v.  Weber  selbst  hat  es  „als 
eines  der  geistvollsten,  das  uns  die  neuere  Zeit  geschenkt  hat",  be- 
zeichnet. Das  Berliner  Kgl.  Schauspielhaus  erwarb  im  Jahre  1815 
das  Stück;  nicht  Hoffmanns  Komposition,  sondern  der  „durch- 
greifende, Sensation  erregende  Text"  gab  den  Ausschlag  für  die 
Annahme.  Nach  der  ersten  Aufführung,  am  3.  August  1816,  wurde 
die  Oper  bis  zum  Tage,  da  das  Schauspielhaus  niederbrannte,  d.  i. 
bis  zum  29.  Juli  1817,  nicht  weniger  als  22 mal  wiederholt.  Das 
Foucfiie-Hoffmannsche  Kunstwerk  blieb  seitdem  aus  dem  rein  äußer- 
lichen Grunde,  daß  die  sämtlichen  Dekorationen  verbrannt  waren, 
der  deutschen  Bühne  verloren ;  erst  Hans  Pfitzner  hat  im  Jahre  1906 
den  Klavierauszug  des  Werkes  nach  der  wieder  a.ufgefundenen  Par- 
titur veröffentlicht.  Von  der  romantischen  Oper  „Undine"  ist  die 
Zauberposse  gleichen  Namens,  die  von  Ignaz  Seyfried  in  Musik  ge- 
setzt \vurde,  wohl  zu  unterscheiden.  An  Stelle  der  Hoffmannschen 
Oper  hat  sich  später  in  Berlin  zu  Fouques  Verdruß  Taglionis  Ballett 
„Undine,  die  Wassernymphe"  mit  Musik  von  H.  Schmidt  eine  ge- 
wisse Beliebtheit  erworben.  Fouque  ließ  sich  nochmals  bewegen, 
seine  Dichtung  einer  „sorgsamen"  dramatischen  Umarbeitung  zu 
unterziehen,  die,  vom  Danziger  Theaterkapellmeister  Karl  Girschner 
vertont,  am  20.  März  1837  die  Uraufführung  erlebte.  Endlich  hat 
Lortzing  die  Dichtung  durch  seine  Oper,  wozu  er  selber  den  Text 
verfaßte,  noch  einmal  berühmt  gemacht.  Doch  fühlte  er  selbst, 
wie  aus  einem  Briefe  an  Düringer  vom  22.  Juli  1843  hervorgeht,  daß 
seine  Kräfte  nicht  ausreichten;  trotz  vieler  komischen  Episoden 
gerate  ihmi  der  Text  „mehr  tragisch".  Interessant  ist  der  Vergleich, 
wie  Fouque,  Hoffmann  und  Lortzing  die  Oper  beschließen  wollten. 
Fouque  beabsichtigte  am  Schlüsse  durch  die  Gestalten  Kühleborns 
und  des  Priesters  Heilmann  den  Gegensatz  zwischen  heidnischer 
und  christlicher  Anschauung  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Hoffmann 
paßte  dieser  Schluß  nicht.  Er  strich  und  änderte.  Huldbrand  stirbt 
den  „reinen  Liebestod",  sühnt  also  seine  Schuld  und  wird  mit  Undine 
im  Jenseits  vereint.  Lortzing  dagegen  wollte  den  Ausgang  „glück- 
lich" gestalten  und  läßt  den  Ritter  Hugo  lebend  in  Kühleborns  Reich 
entführt  werden.  So  ist  das  Erlösungsmotiv  bei  Hoffmami  s^mibolisch 
durchgeführt,  bei  Lortzing  wird  der  herkömmlichen  starken  Tradition 
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und  dem  herrschenden  Geschmack  des  Publikums  zuliebe  der  „glück- 
liche" Ausgang  bevorzugt.  Hierin  sowohl  wie  auch  in  der  Auffassung 
Kühleborns,  der  in  der  Lortzingschen  Oper  allerhand  humoristische 
Züge  annimmt,  zeigt  sich  wohl  am  besten,  wie  die  Hoffmannsche 
Oper  viel  eher  auf  den  Ehrentitel  eines  Kunstwerkes  Anspruch 
erheben  darf.  Mit  dieser  Oper  hat  Holfmann  sein  musikdramatisches 
Schaffen  beendet.  Trotz  mamiigfacher  Wünsche  ist  nichts  mehr  zu- 
stande gekommen.  Der  Berliner  Kammergerichtsrat  hat  seine  ]\Iuße- 
stunden  nur  mehr  der  literarischen  Produktion  gewidmet.   — 

Sowohl  hinsichtlich  der  Zeit  der  Entstehung  (1813)  als  auch 
des  Jahres  der  ürauffühnmg  (1816)  steht  Ludwig  Spohrs  „Faust", 
wozu  ihm  der  Wiener  Literat  J.  C.  Bernard  das  Textbuch  ge- 
schrieben, ganz  nahe  neben  Hoffmanns  „Undine".  Die  Schw^ächen 
des  elenden  Textbuches  suchte  der  Komponist  durch  seine  Kunst 
vergessen  zu  machen;  das  Romantische  ist  ihm  namentlich  in  den 
Blocksbergszenen  gelungen.  Weber,  der  beiden  Opern  wertvolle  An- 
regungen verdankt,  leitete  die  Uraufführung  in  Prag;  er  erkannte 
sowohl  die  in  musikalischer  Hinsicht  versuchte  Einheitlichkeit  als 
auch  den  romantischen  Geist  des  Tonstückes  an.  Zum  Fauststoff 
hatten  außer  Hoffmann  und  Spohr  auch  Schumami  und  Mendels- 
sohn Beziehungen;  sogar  bei  Lortzing  lassen  sich  solche  nach- 
weisen. In  der  I\Iusikgeschichte  bezeichnen  noch  die  beiden  fol- 
genden Opern  Spohrs  einen  Schritt  nach  vorw^ärts,  nämlich  die 
romantische  Zauberoper  „Zemire  und  Azor"  wegen  ihrer  Ge- 
schlossenheit und  der  Durchführung  des  Erlösungsmotives  durch 
die  reine  Liebe  einer  Jungfrau,  ferner  „Jessonda",  die  in  formaler 
Hinsicht  einen  Fortschritt  bezeichnet,  insoferne  der  gesprochene 
Dialog  zum  erstemnal  in  der  deutschen  Oper  fallen  gelassen  wird. 
Die  nächsten  Opern  Spohrs :  „Der  Berggeist"  nach  dem  Musäus- 
sclien  ■Märchen  Rübezahl  in  der  Bearbeitung  Georg  Dörings,  ,,Pietro 
von  Abano",  eine  Dichtmig  Karl  Pfeiffers  nach  der  Tieckschen 
Novelle,  „Der  Alchymist",  wozu  ihm  ebenfalls  Karl  Pfeiffer  nach 
einer  spanischen  Novelle  von  Washington  Irving  den  Text  ge- 
schrieben, endlich  nach  einer  Unterbrechung  von  14  Jahren  die 
Oper  „Die  Kreuzfahrer"  nach  Kotzebues  gleichnamigem  Schauspiel, 
wozu  er  sich  selbst  mit  Unterstützung  seiner  Frau  den  Text  be- 
arbeitet hat,  sind  zum  Teil  der  wenig  gelungenen  Dichtungen  wegen 
ohne  tiefere  Bedeutung  geblieben.  Schließlich  sei  noch  der  Tätig- 
keit Spohrs  als  Kapellmeister  in  Kassel  gedacht  sowie  seines  Auf- 
rufs an  deutsche  Komponisten  in  der  Allgem.  musikal.  Zeitung  im 
Jahre  1823,  worin  er  in  seiner  Kampfstellung  gegen  die  Herrschaft 
der  italienischen  Oper  in  Wien,  der  Stadt,  „von  der  echte  deutsche 
Kunst  ausgegangen  sei",  imd  bei  aller  Anerkennung  der  obwal- 
tenden Schwierigkeiten  und  Mißstände  im  Opernwesen  mit  posi- 
tiven Vorschlägen  kommt,  wie  der  Oper  als  Kunstwerk  zu  größerer 
Einheit  zu  verhelfen  sei.     Die  Dialoge  seien  in  Rezitative  zu  ver- 
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wandeln,  diese  sowie  die  Musikstücke  sollen  nicht  zu  lange  sein; 
die  Handlung  sei  durchgängig  poetisch,  möglichst  einfach  und  leicht 
übersehhar,  die  Akte  mögen  gekürzt,  daher  statt  der  gewöhnlichen 
zwei    die   Einteilung   in   drei   Akte   getroffen  werden. 

Unter  den  norddeutschen  Meistern  nimmt  Karl  Maria  von 
Weber  eine  hervorragende  Stellung  ein;  sein  Hauptwerk,  der  ,, Frei- 
schütz", konnte  noch  Hoffmann  hören  und  er  gesteht,  daß  „seit 
Mozart  nichts  Bedeutenderes  für  die  deutsche  Oper  geschrieben 
sei  als  Beethovens  „Fidelio"  und  dieser  „Freischütz".  Andrerseits 
widmete  Weber  Hoffmanns  „Undine"  eine  ausführliche  Besprechung 
und  entwickelte  bei  dies.'er  Gelegenheit  (AUgem.  musikal.  Zeitung 
vom  Jahre  1817)  sein  Ideal,  das  ilrni  von  der  deutschen  Oper  vor 
Augen  schwebte:  ein  in  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk,  wo  alle 
Teile  und  Beiträge  der  verwandten  und  benutzten  Künste  ineinander- 
schmelzend  verschwinden  und  auf  gewisse  Weise  untergehend  — 
eine  neue  Welt  bilden.  Von  Hoff  mann,  nicht  nur  dem  Dichter, 
sondern  auch  dem  Musikschriftsteller  und  Komponisten,  hat 
Weber  starke  Einflüsse  erfahren;  leider  wurden  die  persön- 
lichen Beziehungen  beider,  wohl  teilweise  infolge  Hoffmanns  reser- 
vierter Haltung,  im  Laufe  der  Zeit  eher  gespannt.  Im  äußeren 
Lebensgange  beider  Künstler  finden  sich  manche  Ähnlichkeiten:^ 
unstätes  Wanderleben,  ihre  Tätigkeit  als  Theaterkapellmeister, 
während  der  beide  mit  der  Bühne  enge  Fühlung  hatten,  der  Ein- 
fluß der  literarischen  Zeitströmungen  auf  ihre  Wirksamkeit;  zu- 
letzt aber  gingen  ilire  Wege  auseinander:  Holfmann  blieb  bei  der 
poetischen  Produktion,  Weber  wurde  ausschließlich  Musiker.  Achtungs- 
voll sei  hier  der  hervorragenden  organisatorischen  Tätigkeit  Webers 
auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Oper  während  seiner  Dresdner 
Zeit  Erwähnung  getan.  Im  Hinblick  auf  seine  patriotischen  Lieder 
durch  Vertonung  von  Körners  „Leier  und  Schwert"  gab  ihm  Richard 
Wagner  mit  Recht  den  Ehrentitel  „der  deutscheste  Musiker,  der 
je  gelebt". 

Zusammenhängend  hat  sich  Weber  über  das  ihm  vor- 
schwebende Opernproblem  nicht  geäußert,  wohl  aber  an  verschie- 
denen Stellen  seiner  Schriften  sich  theoretisch  vernehmen  lassen, 
so  in  den  „Dramatisch-musikalischen  Notizen",  die  er  in  Prag  be- 
gonnen und  in  Dresden  fortgesetzt  hat,  ferner  in  dem  bunten  Roman- 
fragment ,, Tonkünstlers  Leben",  einem  echt  romantischen  Produkte, 
aus  dem  Geiste  Hoftinanns  und  Tiecks  geboren.  Wie  Lessing  nach 
seiner  ursprünglichen  Absicht  die  Darbietungen  des  Hamburgischen 
deutschen  Nationaltheaters  in  seiner  „Dramaturgie"  mit  kritischem 
Blicke  Revue  passieren  ließ,  so  hat  auch  Weber  die  Opernauf- 
führungen am  Prager  Landständischen  Theater  in  den  „Notizen" 
besprochen  und  mit  kritischen  Anmerkungen  begleitet;  sehr  häufig 
hat  er  in  den  literarischen  Einleitungen  Fragen  allgemeinerer  Natur 
erörtert;    wichtig    ist    besonders    seine    Besprechung    von    Spoh'rs 
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„Faust".  Stets  ist  er  von  der  Absicht  geleitet,  das  deutsche  Publi- 
kum zu  ästhetisch  vertieftem  Genüsse  heraufzubilden  und  seinen 
Geschmack  zu  läutern.  Im  Gegensatze  zur  italienischen  und  fran- 
zösischen Opernkomposition  betont  er  das  höhere  Streben  der 
Deutschen,  in  der  Oper  „ein  in  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk, 
wo  alle  Teile  sich  zum  schönen  Ganzen  runden  und  einen",  herv^or- 
zubringen.  Seine  letzte  Einführung  schrieb  er  in  Dresden  zu  Marsch- 
ners Jugendwerk  „Heinrich   IV.   und   d'Aubigne". 

In  seinem  unvollendeten  Roman  nimmt  Weber  zw^eimal  Ge- 
legenheit, einmal  in  Dialogform,  dann  in  Form  einer  dramatischen 
Satire,  das  Opernproblem  tiefer  zu  behandeln.  Sonst  in  voller 
Übereinstimmung  mit  den  Forderungen  Hoffmanns  geht  er  in  dem 
Punkt  über  ihn  hinaus,  wo  er  den  Zwiespalt  zwischen  dem  Wesen 
des  Dramas  und  dem  der  Musik  behandelt.  Zu  einer  Lösung 
der  wichtigen  Frage,  wie  beide  Kunstgebiete  zu  einer  höheren  Ein- 
heit verschmolzen  werden  könnten,  gelangt  auch  er  nicht,  wohl 
aber  zu  einer  vertieften  Auffassung  der  ]\Iusik  im  Dienste  des 
Dramas.  Ein  andermal  verwendet  er  Schillers  Kapuzinerpredigt 
aus  „Wallensteins  Lager",  um  die  Mißstände  des  Opernwesens  zu 
verspotten,  und  setzt  die  Satire  in  viel  größerem  Umfange  in  dem 
Aufzuge  beim  Maskenfeste  fort.  Die  große  italienische,  ebenso  die 
französische  und  die  deutsche  Oper  treten  in  drei  Vorstelliuigen 
auf  und  geben  Weber  Veranlassung  zu  einer  prächtigen  Parodie. 
Der  Hanswurst  hat  jedesmal  im  Epilog  das  Wort  und  faßt  die 
Vorzüge  jeder  Oper,  die  sich  in  Wirklichkeit  als  grobe  Mißstände 
herausstellen,  zusammen.  Hinter  den  Scherzworten  Hans^\'ursts 
merken  wir  Webers  wahre  Absichten  und  Ansichten.  Die  deutsche 
Oper  sei  im  Gegensatze  zu  ihren  Rivalimien  erst  im  Werden  be- 
griffen; ihre  Kämpfe  und  Leiden  werden  erzählt.  Weber  hält  ihre 
Zeit  schon  für  gekommen,  demioch  aber  begnügten  sich  die  „roman- 
tischen Schneider",  da  und  dort  einen  Flicken  bald  aus  der  fran- 
zösischen, bald  aus  der  italienischen  Oper  dem  alten  Rocke  an- 
zunähen, selbst  wemi  sie  vaterländische  Stoffe  w^ählten;  als  Be- 
weis dafür  läßt  er  dami  das  von  opernliaften  Auswüchsen  strotzende 
romantisch-vaterländische  Tonspiel  „Agnes  Bernauerin"  aufführen, 
um  zu  zeigen,  w^ie  w^eit  die  deutsche  Oper  noch  von  dem  Gipfel 
der  künstlerischen  Vollendung  entfernt  sei. 

Wenden  wir  uns  von  den  musiktheoretischen  Ausfühi'ungen 
Webers,  die  in  manchen  Briefen  und  bei  verschiedenen  praktischen 
Gelegenheiten  ergänzt  w^erden,  seinem  Schaffen  zu,  so  ist  von  seinen 
romantischen  Jugendwerken  „Das  stumme  Waldmädchen",  später 
als  „Silvana"  umgearbeitet  (1810j,  dem  Bruchstück  „Rübezahl"  und 
dem  Singspiel  „Abu  Hassan"  nicht  viel  zu  sagen.  Der  eminente 
Anstieg  von  da  bis  zum  „Freischütz"  ist  keineswegs  unvermittelt; 
die  zehn  Jahre  Zwischenraum  seit  der  „Silvana"  sind  angefüllt 
mit   patriotischen   Kompositionen   zu   H.    J.    Collins   Kriegslied,   zu 
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Körner,  mit  der  Komposition  einer  großen  Kantate  „Kampf  und 
Sieg"  (1815)  und  einer  Jubelouverture  (1818).  Die  eingebende  Be- 
schäftigung mit  Beethovens  „Fidelio",  ^Spohrs  ,, Faust"  und  Hoff- 
manns „Undine"  wurde  ihm  eine  Quelle  reicher  Erfahrungen.  Er 
suchte  auch  Verbindungen  mit  Dichtern  anzuknüpfen,  so  mit  Gubitz, 
Tieck  und  Brentano.  Der  letztere  wollte  für  ihn  die  Tannhäusersage 
bearbeiten.  Doch  leider  blieb  es  auch  diesmal  (1814),  wo  die 
glückliche  Vereinigung  eines  romantischen  Dichters  mit  einem  ro- 
mantischen Älusiker  für  das  Zustandekommen  einer  deutschen  Oper 
die  günstigsten  Voraussetzungen  geboten  hätte,  beim  bloßen  Vor- 
satze. Endlich  fand  er  im  „Dresdner  Liederkreis"  den  Mann,  der 
ihm  seine  nächste  Oper  dichtete;  leider  war  es  nur  ein  Vertreter 
der  Pseudoromantik,  wieder  eine  Kraft  mittleren  Ranges.  Doch 
fehlte  es  auf  beiden  Seiten  nicht  an  der  nötigen  Begeisterung  und 
an  einem  wirklichen  Zusammengehen  und  -wirken  des  Dichters 
und  Musikers. 

Den  Stoff  zum  „Freischütz"  kannte  Weber  schon  seit  1810 
aus  dem  Gespensterbuch  von  Apel  und  Laun.  Wie  er  sich  damals 
gemeinsam  mit  seinem  Freunde  Alexander  von  Dusch  über  den 
„süperben  Text"  hermachte,  so  begeistert  griff  er  sieben  Jah're 
später  mit  Friedrich  Kind,  bei  dem  er  das  Gespensterbuch  wiederum 
sah,  den  alten  Plan  auf,  der  diesmal  bis  zur  Vollendung  reifen  sollte. 
Nach  den  Worten  Goethes  zu  Eckermami  am  9.  Oktober  1828 : 
,,Man  sollte  dem  Herrn  Kind  auch  einige  Ehre  erzeigen"  kann  man 
wirklich  dem  Schriftsteller  Kind  eine  gewisse  Anerkennung  für 
seine  Dichtung  nicht  verweigern.  Die  Arbeit  war  eine  durchweg 
gemeinsame;  möglicherweise  hat  der  weichliche  Poet  des  Dresdner 
Liederkreises  den  versöhnenden  und  ,, glücklichen"  Ausgang  der 
Geschichte  in  erster  Linie  beantragt.  Wegen  der  vielfachen  Be- 
ziehungen zur  Schicksalstragödie  beurteilte  Hoffmarm  die  Dichtung 
ablehnend,  anerkannte  aber  den  musikalischen  Wert  der  Oper.  Dem 
Komponisten  war  es  hauptsächlich  um  zweierlei  zu  tun :  die  Ro- 
mantik des  Jägerlebens  und  das  Walten  dämonischer  Mächte  zum 
musikalischen  Ausdruck  zu  bringen.  Daher  „mußte  ich",  sagte 
Weber  zu  J.  C.  Lobe,  „an  diese  finstren  Mächte  die  Hörer  so  oft 
als  möglich  durch  Klang  und  Melodie  erinnern".  Dieser  Bezug 
war  für  den  Hauptcharakter  der  Oper  ausschlaggebend.  Die  Form 
des  Singspiels  verrät  auch  diese  romantische  Oper  durch  die  ein- 
gelegten Volkslieder  und  -chöre,  diese  bilden  das  volkstümliche 
Element.  Daneben  fehlen  nicht  die  Züge  der  musikdramatischen 
Einheit,  Ansätze  zur  „Szene";  die  großartigste  und  packendste 
bleibt  die  Wolfschlachtszene  im  Finale  des  zweiten  Akts.  Später 
kam  es  zu  keiner  gemeinschaftlichen  Arbeit  mehr,  Kind  beneidete 
den  Komponisten  um  den  wohlverdienten  Lorbeer  und  glaubte  sich 
auch  materiell  zurückgesetzt.     Wie  Helmina  von   Chezy  ihre  Ver- 
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dieiisle,  so  hat  auch  Kind  die  semigen  um  das  Zustandekommen  der 
Oper  in  seinem  Freischützbuch  vom  Jahre  1843  in  helle  Beleuchtung 
zu  rücken  für  notwendig  gefunden.  Halten  wir  dagegen  die  vor- 
nehme Auffassung  Webers,  z.  B.  in  seinem  Briefe  an  Kind  vom 
16.  Juli  1821 :  „Dichter  und  Komponist  sind  ja  so  miteinander 
verschmolzen,  daß  es  eine  Lächerlichkeit  ist  zu  glauben,  der  letztere 
könne  etwas  Ordentliches  ohne  den  ersteren  leisten.  Wer  gibt  ihm 
denn  den  Anstoß!  Wer  die  Situation?  Wer  entflammt  seine  Phan- 
tasie? Wer  macht  ihm  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  möglich? 
Wer  bietet  ihm  Charakterzeichnung?  .  .  .  Der  Dichter  und  immer 
der  Dichter!" 

In  der  Folgezeit  verband  sich  der  Komponist  mit  einer  noch 
schwächeren  poetischen  Kraft,  mit  Helmina  von  Chezy,  der  Ver- 
fasserin der  „Geschichte  der  tugendhaften  Eur\"anthe".  Weber 
wollte  damals  im  Wettstreit  mit  der  italienischen  Oper,  die  in 
Wien  ihre  Triumphe  feierte,  seine  höchsten  Kräfte  anspannen;  die 
Romantik  des  Ritter-  und  Minnewesens  bewog  ihn  zu  dieser  Stoff- 
wahl, leider  aber  war  diese  Geschichte,  wie  sich  auch  Goethe  zu 
Eckermann  am  20.  April  1825  äußerte,  „ein  schlechter  Stoff,  ^voraus 
sich  nichts  machen  lasse".  Die  Dichterin  kam  den  Wünschen  des  Kom- 
ponisten nach  ^lögliclikeit  entgegen;  nicht  weniger  als  elf  Anlagen 
waren  notwendig,  um  diesen  gerecht  zu  werden;  die  dramatischen 
Schwächen  der  Dichtung  waren  trotzdem  nicht  zu  beseitigen.  In 
neuerer  Zeit  noch  haben  sich  H.  Stephani  und  Gustav  Alahler  um 
die  „Neueinrichtung"  der  „Euryanthe"  bemüht.  Die  Webersche 
Komposition  bedeutet  einen  formalen  Fortschritt  gegenüber  dem 
„Freischütz",  indem  die  Oper  durchkomponiert,  der  gesprochene 
Dialog  durch  Piezitative  ersetzt  ist.  ^lit  diesem  Werke  hat  Webers 
musikdramatische  Leistung  ihren  Höhepunkt  erreicht ;  trotzdem  er- 
warb die  Aufführung  bei  den  Zeitgenossen  nur  einen  Achtungs- 
erfolg. In  Wien  behauptete  Ptossini  nach  wie  vor  das  Feld;  in 
Berlin  aber  gingen  der  Erstaufführung  widerliche  Kämpfe  mit  Spon- 
tinis   Gewaltherrschaft  voraus. 

Auf  Bestellung  arbeitete  zuletzt  Weber  nach  Planches  Dichtung, 
die  auf  Wielands  Epos  basiert,  für  London  die  Oper  „Oberon" 
aus,  die  aber  in  formaler  Hinsicht  eher  ein  Singspiel  zu  nernien 
ist.  Schon  im  Jahre  1789  war  in  Kopenliagen  Wielands  Oberon- 
dichtung  als  Oper  behandelt  worden;  die  Dichtung  in  drei  Akten 
stammt  von  Baggesen,  die  Musik  von  A.  Kunzen.  1787  hatte  auch 
Schiller  eine  Operndichtung  „Oberon"  geplant.  Dem  romantischen 
Musiker  Weber  gelang  die  Darstellung  der  Feen-  und  Elfenwelt 
besonders  gut,  und  als  Xovum  kam  die  Verblendung  arabischer 
Themen  in  der  ÜMusik  zur  Schilderung  der  orientalischen  Welt  dazu. 
Die  deutsche  Übersetzung  der  Plancheschen  Opemdichtung  hat 
Theodor  Hell,  der  gleich  Kind  Mitglied  des  Dresdner  Liederkreises 
war,   aber  erst  nach   erfolgter  Komposition  geliefert. 
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Auch  Heinrich  Marschner  begann  in  seiner  Jugend  mit  Sing- 
spielen; seine  Oper  „Heinrich  IV.  und  d'Anbigne",  von  Weber 
in  Dresden  (1820)  aufgeführt  und  als  letzte  Arbeit  in  den  „Notizen" 
besprochen,  wird  vom  Dresdner  Meister  als  „wahrhaft  vater- 
ländisches Erzeugnis"  gerühmt.  In  der  dramatisch-romantischen 
Komposition  erwies  sich  Marschner  in  der  Folgezeit  als  der  be- 
gabteste Nachfolger  Webers.  Der  Verbindung  mit  seinem  Schwager 
Wilh.  August  Wohlbrück  verdankte  er  die  Texte  zu  den  roman- 
tischen Opern  „Vampyr"  —  nach  einer  1819  anonym  in  London 
erschienenen  Novelle  von  Dr.  Polidori  und  mit  Benützung  eines 
in  Paris  1820  aufgeführten  Melodramas  —  und  „Der  Templer  und 
die  Jüdin"  nach  Walter  Scotts  berühmtem  Roman  „Ivaniioe".  Der 
,, Vampyr"  wurde  1828  in  Leipzig  vollendet.  Im  selben  Jahre  er- 
schien in  München  Lindpaintners  gleiclmamige  Oper,  deren  Text- 
buch Stephan  Hock  in  seiner  ausführlichen  Untersuchung  über 
die  Vampyrsage  in  der  deutschen  Literatur  (Berlin  1900)  über  alle 
anderen  dramatischen  Bearbeitmigen  dieses  Stoffes  stellt.  Wohl- 
brück hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch  Entlehnung  der 
Schicksale  des  Vampyr  aus  Byrons  Dichtung  „Der  Giaur"  den  Cha- 
rakter des  Helden  zu  vertiefen.  Die  grausenerregende  Stimmung, 
die  der  fluchbeladene  Dämon  erzeugt,  wird  vom  Musiker  einheit- 
lich durch  das  ganze  Werk  durchgeführt.  Die  echt  romantische 
Oper  „Hans  Heiling",  deren  Dichtmig  ihm  1831  anonym  zuging, 
—  'der  Verfasser  Eduard  Devrient  hatte  sie  zuerst  für  seinen  Freund 
Mendelssohn  bestinunt  —  bedeutet  die  Kunsthöhe  im  Schaffen  Heinr. 
Marschners.  Ein  lebhafter  Briefwechsel  zwischen  Komponist  und 
Dichter,  worin  sie  sich  gegenseitig  zu  verständigen  suchen  (siehe 
Edgar  Istel :  Aus  Marschners  produktivster  Zeit,  Süddeutsche  Monats- 
hefte 1910),  war  die  unmittelbare  Folge  der  anonymen  Sendung. 
Freudig  begrüßte  der  Textdichter  diese  Verbindung;  war  er  doch 
von  der  Notwendigkeit  der  Zusammenarbeit,  des  miausgesetzt  per- 
sönlichen Austausches  und  Ausgleiches  der  beiderseitigen  Inten- 
tionen überzeugt:  „Besonders  übel  ergeht  es  dadurch  dem  Dichter, 
der  musikalisch  ist  —  was  eigentlich  jeder  Operndichter  sein 
sollte  —  und  der  sich  nun  schon  bei  Erfindung  der  Musikstücke 
Vorstellungen  über  ihre  musikalische  Auffassung  gemacht  hat;  er 
wird,  wenn  er  diese  dem  Komponisten  nicht  anschaulich  mitteilen 
kann,  hinterdrein  seine  Erwartmigen  vielfach  getäuscht  finden". 
Die  altböhmische  Volkssage  von  Hans  Heiling,  aufgezeichnet  von 
Chr.  Heinr.  Spieß  (Frkf.  1800),  bot  iluu  das  dichterische  Sujet.  Wie 
der  Dichter  auf  das  zwiespältige  Wesen  Hellings  das  Hauptgewicht 
legte,  so  wollte  der  Komponist  besonders  den  mächtigen  Liebes- 
drang des  erhabenen  Geisterfürsten  betonen  und  so  den  „Einzel- 
fall zur  allgemeinen  Tragödie  des  großen  Menschen"  erweitern. 
Aber  die  Lösung  des  tragischen  Konfliktes  —  Heiling  kehrt  unver- 
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standen  und  ungeliebt  ins  Geisterreich  zurück,  Anna  lebt  fröhlich 
mit  ihrem  Konrad  weiter  —  läßt  unbefriedigt.  Der  nun  folgende 
Schluß  wurzelt  in  der  bisherigen  üblichen  Tradition.  Abgesehen 
von  diesem  Schlüsse  steht  die  Oper  wegen  der  angestrebten  und 
auch  erreichten  einheitlichen  Komposition  sehr  nahe  bei  Hoffmanns 
.jUndine".  Die  übrigen  romantischen  Opern  Marschners  aus  spä- 
terer Zeit,  die  im  Anschluß  an  elende  dichterische  ^lachwerke  ent- 
standen sind,  entbehren  jeder  Bedeutung  sowohl  für  seine  eigene 
musikalische  Entwicklung  als  auch  für  die  Geschichte  des  Musik- 
dramas. 

Die  romantischen  Alusiker  derselben  Generation,  Schubert  und 
Kreutzer,  sowie  die  der  folgenden,  Lortzing,  Mendelssohn  und  Schu- 
mann, können  in  diesem  Zusammenhange  bloß  flüchtig  erwähnt 
werden,  weil  ihre  musikdramatischen  Arbeiten  keinen  Fortschritt 
bezeichnen,  wohl  aber  beweisen,  daß  alle  hervorragenden  Musiker 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  von  dem  gemeinsamen  Streben 
nach  der  echten  deutschen  Oper  als  einem  ]\Iusikdrama  erfüllt 
waren.  Schuberts  ,,Sakontala"  and  ..Der  Graf  von  Gleichen'"  sind 
Bruchstücke  geblieben.  Der  ^Meister  des  Liedes  hatte  für  dramatische 
Anfordeningen  nur  wenig  Verständnis;  er  war  außerdem  unkritisch 
in  der  Wahl  der  Texte,  diese  selbst  waren  zumeist  herzlich  sclilecht. 
Xäher  kam  Konradin  Kreutzer  der  eigentlichen  romantischen  Oper 
in  den  drei  Schöpfungen  „Libussa",  ,,]\Ielusine"  und  ..Das  ^Nacht- 
lager von  Granada".  Liegt  Kreutzers  Begabung  mehr  auf  lyrischem 
Gebiete,  so  kommt  Lortzings  Talent  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete 
der  komischen  Oper  zur  Geltung.  Seine  „Undine"  ist  theatralisch 
wirkungsvoller  geraten  als  die  Hoffmannsche,  die  Gestalt  Külile- 
borns  ist  aber  durch  die  angehängten  kleinen  humoristischen  Züge 
von  der  Kunsthöhe  des  Hoffmannschen  echt  dämonischen  Wasser- 
fürsten weit  entfernt.  Felix  Mendelssohn  hat  sich  zeitlebens  ernst- 
lich um  eine  ihm  zusagende  Dichtung  bemüht.  Geibels  Lorelei- 
stoff hat  er  zu  spät  kennen  gelernt.  Er  hat  bloß  das  Finale  des 
ersten  Akts  vollendet.  „Es  ist  eine  AvaJire  Hamletstragik",  sagt 
Devrient,  „in  Mendelssohns  Opernschicksal.  Achtzehn  Jahre  lang 
kann  er  sich  nicht  zum  Ergreifen  eines  Stoffes  entschließen,  weil 
er  das  Vollkommene  sucht,  und  als  er  sich  endlich  überwindet,  ans 
Werk  zu  gehen,  selbst  mit  einem  zweifelhaften  Gedichte,  sinkt  er 
mit  dem  Bruchstücke  der  Arbeit  ins  Grab." 

Auch  Robert  Schumanns  poetische  Anlage  mochte  sich  mit 
keinem  der  ihm  dargebotenen  .  Opemtexte  näher  einlassen ;  erst 
Hebbels  „Genoveva"  genügt  ihm.  Robert  Reinicks  Opernbuch  wies 
er  aber  zurück,  Hebbel  selbst  versagte  später  seine  ^litwirkung  und 
so  mußte  er  den  Text  selbst  bearbeiten.  Trotz  allem  Optimismus 
Schumanns,  der  nicht  die  alte  sentimentale  Genoveva,  sondern 
etwas  Neues   gegeben  zu  haben   vermeinte,   verschwand   die   Oper 
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(1850)  schon  nach  Avonigen  Vorstellungen  von  der  Bühne.  Da  der 
poetisch-dramatische  Höhepunkt  nur  in  den  seltensten  Fällen  mit 
dem  musikalischen  zusammenfalle,  hätte  Schumann  hesser  getan, 
sich  an  die  alte  (von  ihm  verschmähte)  Volkssage  zu  halten,  urteilte 
Hebbel  selbst.  Noch  im  selben  Jahre,  zwei  Monate  später^  fand 
die   Uraufführung   von   Richard  AVagners    „Lohengrin"    statt. 

Hatten  die  romantischen  JMusiker  zum  Teil  wohl  lichtig  er- 
kannt, daß  erst  eine  poetische  Idee,  die  dem  innersten  Wesen  der 
Musik  entsprossen  ist,  wie  der  Erlösungsgedanke,  die  Oper  zum 
jMusikdrama  gestalten  kann,  und  haben  sie  auch  in  richtiger  Er- 
kenntnis dessen  die  Musik  in  den  Dienst  einer  solchen  Idee  gestellt, 
so  fehlte  es  ihnen  doch  teils  am  Kömien,  teils  an  geeigneten  Dich- 
tungen, diese  Idee  völlig  einheitlich  und  künstlerisch  durchzuführen. 
Immerhin  haben  sie  in  ihrem  Schaffen  eine  bedeutende  Stufe  auf 
dem  Gebiete  des  musikalischen  Dramas  erreicht.  Die  einheitliche 
Ausgestaltung  der  romantischen  Oper  zum  ]\Iusikdrama  war  aber 
einem  Größeren  vorbehalten,  der  mit  genialem  Geiste  nicht  nur  die 
bisherige  Form  sprengte  und  ein  neues  „Odeum",  eine  neue  Kunst- 
form dichtete,  sondern  dieselbe  auch  als  Verkünder  einer  neuen 
Weltanschauung  durch  die  vollkommene  Durchführung  des  Er- 
lösungsgedankens mit  einem  neuen  Geiste  erfüllte.  Richard  Wagner 
hat  die  deutsche  Oper  zum  JMusikdrama  und  zum  Menschheitsidrama 
emporgebildet. 


43. 

Ein  russischer  Literarhistoriker  über  Jean  Jacques  Rousseau. 

Von  Dr.  Ernst  Friedrichs, 

Professor  am  Kadettenkorps  zu  Groß-Lichterfelde. 

Am  Vorabend  des  200jährigen  Geburtstages  Jean  Jacques 
Rousseaus  veröffentlicht  über  ihn  noch  ein  großes  Werk  der  russische 
Gelehrte  j\I.  N.  Rösanow,  Professor  an  der  Moskauer  Universität. 
Die  philologische  Wissenschaft  in  Rußland,  die  sich  früher  im 
großen  und  ganzen  auf  die  Landessprachen  und  die  klassischen 
Sprachen  des  Altertums  beschränkte,  bringt  seit  einer  Reihe  von 
Jahren,  wohl  mit  fortgerissen  durch  den  Aufschwung,  den  die  mo- 
derne russische  Literatur  genonmien,  große  Aufmerksamkeit  auch 
den  andern  modernen  Literaturen  entgegen.  Wenn  nun  unsere 
deutsche  Philologie,  die  bis  jetzt  von  der  russischen  wenig  oder 
gar  keine  Notiz  nahm,  sich  die  dort  gesamaiielten  Erfahrungen  und 
Erkenntnisse  mit  zunutze  macht,  so  kann  das  für  uns  jedenfalls 
nur  ein  Gewimi  werden.  Das  ist  ganz  besonders  hier  der  Fall, 
wo  sich  ein  so  bedeutender  Kenner  Rousseaus,  vielleicht  sogar 
der  bedeutendste,  über  ihn  äußert.  Rosanows  Werk  lautet:  ,,Jean 
Jacques  Rousseau  und  die  Literaturbewegung  am  Ende  des  18.  Jahr- 
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hunderts  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Skizzen  zur  Geschichte 
des  Rousseauismus  im  Westen  und  in  Rußland.  Band  I.  Aloskau. 
Druckerei  der  KaiserUchen  Universität  Moskau."  Von  dem  auf  zwei 
Bände  berechneten  Werke  Hegt  bis  jetzt  der  erste,  recht  umfang- 
reiche vor  (559   sehr  grolle,   enggedruckte   Seiten). 

Nach    dem    gewählten    Titel    will    also    Rosanow    seine    An- 
schauungen nicht  allein  über  Rousseaus  Persönlichkeit  und  Schriften 
entwickeln,  sondern  seine  Ausführungen  gelten  vor  allem  der  ge- 
waltigen Rolle,  die  Rousseau  für  die  französische  Literatur  im  be- 
sondern und  für  die  Weltliteratur  im  allgemeinen  gespielt  hat.    Als 
Rousseau  lebte  und  schrieb,  blühte  die  sentimentale  Dichtung;  ihr 
folgte  in  allen  Kulturländern  die  Romantik.     Daß  die  letztere  auf 
dem  Boden  der  erstereii  entstanden  ist,  und  zwar  vermittelt  gerade 
durch  die  Varietät  der  sentimentalen  Dichtung,  die  Rousseau  und 
seine  Anhänger  vertreten,  diese  Rolle  Rousseaus,  meint  Rosanow, 
sei    bis   jetzt   nicht   genügend   untersucht,    und   ihr    ist   daher   sein 
Buch  gewidmet.    Mit  dieser  Aufgabe  begibt  sich  also  Rosanow  auf 
einen  Weg,   den   auch   die   neuste   Spezialforschung   nicht   betreten 
hat;  Bredif,  Mornet,  Ducros,  Cliampion  behandeln  andere  Themata. 
Der  bis  jetzt  vorliegende  1.  Band  untersucht  nun  den  Rous- 
seauismus in  Franlvreich  während  des   18.  Jahrhunderts.    Das  Ma- 
terial  dazu  hat  Rosanow   in   den   drei  bedeutendsten   Bibliotlieken 
von  Paris,   in   der  Bibliotheque  Nationale,   in  der  Bibliotlieque   de 
l'Arsenal  und  in   der  Bibliothecfue   Ste.   Genevieve,   und  außerdem 
in   der   Genfer   öffentlichen   Bibliothek   gesammelt.     Er   beugt   aber 
vor,   daß  er  diese  Aufgabe   vollständig  gelöst  hat.     Dazu  felüt  es 
vor   allem   an   vollständigen   kritischen   Ausgaben   von   Rousseaus 
Werken  selbst  und  gar  erst  von  denen  seiner  Anhänger.    Rosanow 
weist   besonders    auf   ]Mercier   hin,    dessen   sehr   zahlreiche   Werke 
über  die  verschiedensten  Bibliotlieken  verstreut  liegen,   auf  Restif 
de  la  Bretonne,  dessen  Werke  teilweise  eine  große  bibliographische 
Seltenheil  sind,  auf  Bernardin  de  Saint  Pierre,  dessen  Werke  uns 
überhaupt  nicht  in   einer  authentischen   Ausgabe   überliefert   sind, 
sondern   in   der   willkürlichen  Überarbeitung   seines   Herausgebers. 
Wenn  es  mit  diesen  drei  vornehmsten  Anliängern  Rousseaus  schon 
so  schlecht  bestellt  ist,  so  wird  es  noch  sclilimmer  mit  den  minores 
gentes.     Es  ist  überhaupt  viel  Material  unwiederbringlich  verloren 
oder  es   schlummert  in  den  kleinen  Provinzialbibliotlieken  Frank- 
reichs. 

Bevor  Rosanow  an  die  Persönlichkeit  Rousseaus  und  an  eine 
Besprechung  seiner  Werke  herantritt,  schickt  er  die  Frage  vorauf, 
wodurch  Rousseau  einen  so  gewaltigen  Einfluß  auf  seine  Zeit- 
genossen errang.  Die  Antwort  ist:  Durch  seine  neuen  philoso- 
phischen Anschauungen,  die  diametral  entgegengesetzt  den  herr- 
schenden liefen,  und  durch  die  Art,  wie  er  diese  seine  xVnschauungen 
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vortrug.  Dieser  Erörterung  sind  lange  Kapitel  gewidmet.  Welches 
waren,  nun  Rousseaus  philosophische  Anschauungen?  Sie  lassen 
sich'  in  die  Formel  bringen:  Bekennt  eure  persönliche  Individualität; 
folgt  dem  Gefühl;  kehrt  zur  Natur  zurück!  In  allen  drei  Punkten 
tritt  er  der  herrschenden  Philosophie  entgegen,  wie  sie  in  Montes- 
quieu, Voltaire  und  den  Enzyklopädisten  verkörpert  wurde.  Rous- 
seau predigt  den  Individualismus.  Das  tun  freilich  auch  Voltaire 
und  die  andern;  aber  ihr  Individualismus  ist  der  rationalistische. 
Rousseau  dagegen  schließt  sich  dem  englischen  Individualismus 
an,  dem  eines  Sterne  und  Richardson,  dem  instinktiven,  wie  ihn 
Rosanow  nennt.  „Die  rationalistische,  materialistische  Philosophie 
des  18.  Jahrhunderts  verband  den  Menschen  mit  der  Welt  der  andern 
organischen  Wesen  und  (sah  ihn  nur  als  eine  der  Erscheinungsformen 
der  Lebewelt  an;  sie  lehrte  außerdem  den  dem  Menschen  ange- 
borenen Hang  zum  Bösen."  Eine  solche  Philosophie,  sagt  dagegen 
Rousseau,  erniedrigt  den  Menschen;  sie  schätzt  ihn  zu  klein  ein, 
sie  beraubt  ihn  des  Glaubens  an  den  eigenen  Wert.  Der  Mensch 
ist  von  Natur  das  edelste  Geschöpf;  jeder  trägt  in  sich  Gottes  Bild. 
Eine  solche  Erhöhung  des  Individuums  lag  Rousseau  natürlich  näher 
als  Voltaire,  da  sie  aus  seinem  ganzen  Lebensgange  resultiert,  der, 
sozusagen,  doch  der  des  self-made  man  war.  —  Voltaires  Philo- 
sophie ist  der  Kult  des  Verstandes;  auf  Rousseaus  Fahne  steht 
der  Sentimentalismus,  der  Kult  des  Gefühls.  Auch  hier  folgt  Rous- 
seau den  Engländern,  Thomson,  Sterne  und  vor  allen  Richardson. 
Das  Gefühl  ist  „die  Grundeigenschaft  der  Seele" ;  das  Gefühl  hatten 
wir  eher  als  die  Ideen;  exister  c'est  sentir;  nicht  der  Verstand, 
sondern  das  Gefühl  erhebt  den  Menschen.  Voltaires  Religion  ist 
der  Verstandesdeismus ;  Rousseaus  Religion  ist  der  Gefühlsdeismus. 
Das  höchste  Gefühl  in  uns  ist  die  Liebe,  die  reine,  tugendhafte, 
zum  Hohen  und  Schönen  strebende  Liebe.  Und  damit  idealisiert 
er  die  Liebe  und  tritt  der  herrschenden  Auffassung  entgegen,  die 
jene  nur  als  Galanterie  oder  als  Sinnenbefriedigung  kannte.  Er 
rehabilitiert  so  auch  die  Ehe,  die  infolge  der  Anschauungen  und 
des  Treibens  am  Hofe  in  den  Augen  der  Gesellschaft  unendlich 
tief  gesunken  war.  „Die  Frau  eines  Köhlers  ist  der  Achtmig  wür- 
diger als  die  Geliebte  eines  Fürsten",  sagt  er,  vielleicht  mit  direktem 
Hinweis  auf  Frau  von  Pompadour. 

Den  dritten  Grundpfeiler  für  Rousseaus  philosopische  An- 
schauungen nennt  Rosanow  idealistischen  Naturalismus,  also  jenen 
Naturalismus,  der  nichtsi  gemein  mit  dem  hat,  was  wir  heute  in  unserer 
Malerei  und  Poesie  gern  Naturalismus  nennen.  Das  Wort  „Natur" 
ist  bei  Rousseau  kein  feststehender  Begriff,  sondern  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  aufzufassen.  Rosanow  bespricht  diese  einzelnen 
Seiten.  Zunächst  die  ästhetische.  Sie  zeigt  sich  in  seiner  Be- 
wunderung und  in  der  kunstvollendeten  Schilderung  alles  dessen, 
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was  es  draußen  in  den  Bergen,  in  Wald  und  Wiesen,  an  den  Seen 
und  Flüssen,  an  den  Wasserfällen,  bei  den  Blumen  und  Früchten 
Schönes  und  Erhabenes  gibt.  Wie  wir  Rousseau  vorher  den  Spuren 
der  Engländer  folgen  sahen,  so  hat  er  hier  seine  Vorbilder  vor 
allen  bei  dem  Deutsch-Schweizer  Geßner  genommen.  Ganz  be- 
sonders muß  aber  betont  werden,  daß  keiner  vor  Rousseau  so 
künstlerisch  vollendet  den  bezaubernden  Reiz  der  erhabenen  Alpen- 
welt darstellte;  die  früheren  Schriftsteller  waren  daran  entweder 
mit  voller  Gleichgültigkeit  oder  mit  dem  Gefühl  kalter,  hilfloser 
Verständnislosigkeit  vorübergegangen.  Auf  dem  Boden  der  ästhe- 
tischen Freude  an  der  Natur  entsteht  das  religiöse  Gefühl.  Rous- 
seau betet  am  liebsten  im  Walde,  auf  den  hohen  Bergen  der  Alpen, 
in  dem  „Wolkentempel",  wo  er  sich  Gott  am  nächsten  fühlt,  und 
damit  ist  der  Schritt  zum  Deisten  getan,  für  den  Natur  und  Gott 
eins  sind.  Für  Rousseau  hat  das  Wort  „Natur"  auch  eine  psycho- 
logische Seite.  Neben  der  außer  uns  liegenden  Natur,  dem  Ma- 
krokosmus, haben  wir  unsere  imiere  Welt,  den  Mikrokosmus,  unsere 
Psyche:  das  ist  die  Natur  des  ^lenschen,  und  damit  bildet  sich  für 
ihn  der  Gegensatz  zwischen  Natur  und  Kultur,  eine  Lehre,  die  seine 
sämtlichen  Werke  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzieht.  Die  Natur 
des  Menschen  ist  verdorben  durch  die  Kultur.  Der  Mensch,  wie 
er  von  der  Natur  erschaffen  ist,  l'homme  de  la  nature,  ist  gesund; 
der  Mensch,  wie  ihn  die  Hände  des  ^Menschen  formen,  l'homme  de 
rhomme,  ist  verdorben. 

]Mit  diesen  Grundgedanken  hatte  Rousseau  der  herrschenden 
Philosophie  den  Fehdehandschuh  hingeworfen  und  die  Reihen  ihrer 
Anhänger  gelichtet;  die  kalte  Verstandestheorie  der  ]ilaterialisten 
konnte  seiner  tiefen  Gefühlswärme,  die  zum  Herzen  ging,  nicht 
standhalten.  Allein  genügen  diese  Grundgedanken  aber  doch  nicht, 
um  die  gewaltige  Rousseaubegeisterung  zu  erklären,  die  alle 
Schichten  der  französischen  Bevölkerung  ergriff,  und  die  auch  über 
Frankreich  hinaus,  z.  B.  unsere  größten  Geister  in  Deutsch- 
land erfaßte.  Es  ist  doch  sehr  zu  bedenken,  daß  diese  Ideen  nicht 
einmal  immer  ganz  neu  waren;  sie  lehnten  sich  vielfach,  wie  wir 
gesehen,  an  die  Engländer,  an  die  Deutschen,  auch  an  die  Raliener 
an  —  Petrarca  ist  von  Rousseau  genau  gekannt  und  zitiert.  Eine 
Begeisterung,  die  solche  Dimensionen  annahm,  daß  sie  schließlich 
einen  Thron  stürzte,  ist  mit  diesen  Ideen  allein  nicht  erklärt.  Rous- 
seau war  nicht  allein  der  tiefe  Denker;  mit  dem  Denker  war  ver- 
bunden der  Künstler,  der  Dichter.  In  ihm  glühte  jener  göttliche 
Dichterfunke,  der  ihm  die  schier  unbegrenzte,  schöpferische  Phan- 
tasie gab,  den  hohen,  kühnen  Gedankenflug,  die  plastische  Klar- 
heit des  Ausdrucks,  die  zündende  Sprache.  Alle  Mittel  der  Rhe- 
torik weiß  er  auf  das  wirksamste  zu  verwenden :  das  Pathos,  den 
Kontrast,   das  Paradoxon,   die  Hyperbel,  und   damit  wird  er  nicht 
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nur  ein  großartiger  Stilist,  sondern  überall  wirkt  mit  und  schafft 
in  ihm  der  Dichter :  seine  Prosa  hat  eine  Fülle  von  so  berauschendem 
Wohlklang,  daß  viele  Stellen  wie  Verse  klingen.  Rousseaus  SpracKe 
will,  nach  Turgenjews  Ausspruch,  nicht  auf  den  Verstand  des  Lesers 
ausschließlich  wirken,  sondern  sie  läßt  auch  alle  Saiten  seiner 
Seele  erklingen  und  erzittern.  „Mit  seiner  Redekunst  riß  er  sein 
Zeitalter  fort  und  unterwarf  es."  Natürlich  gibt  es  hier  auch 
Mängel;  seine  Phantasie  trägt  ihn  so  sehr  in  das  Land  der  Träume, 
daß  sie  eine  Menge  Utopien  schafft:  utopisch  ist  sein  pädagogisches 
System,  utopisch  ist  seine  Idealfamilie,  sein  Idealstaat,  utopisch 
sind  seine  Konstitutionen  für  Polen  und  Korsika.  Gemildert  werden 
aber  diese  und  andere  Mängel  wiederum  dadurch,  daß  er  sie  selbst 
in  den  Momenten  objektiver  Selbstkritik  zugab.  Was  aber  noch 
viel  wichtiger  ist,  seine  Mitwelt  und  die  Bamierträger  der  nächsten 
Jalirzehnte  nahmen  diese  Fehler  ohne  Anstoß  mit  in  den  Kauf, 
sie  wollten  sie  gar  nicht  sehen;  ihnen  galten  nur  die  weit  über- 
ragenden Vorzüge  seiner  Gedanken  und  seiner  Sprache.  Vor  Rous- 
seau kannte  die  französische  Literatur  wohl  eine  Redekunst  in 
der  Kirche,  mit  Rousseau  bürgerte  sie  sich  auch  auf  den  anderen 
Gebieten  ein;   am  einflußreichsten  wurde   sie  in  der  Politik. 

So  hat  Rosanow  die  Frage  erledigt,  durcli  welche  Mittel  Rous- 
seau seinen  Einfluß  gewann;  er  geht  nun  zu  der  Hauptaufgabe 
des  1.  Bandes  über,  welchen  Einfluß  er  auf  die  franz.ösiscKe 
Literatur  gewann.  Er  macht  dazu  drei  Einteilungen:  1.  Er  bespricht 
Rousseaus  Einfluß  während  seines  Lebens.  Ein  Teil  seiner  Werke 
erregt  schon  beim  Erscheinen  großes  Aufsehen;  er  hat  Anhänger, 
die  aber  nicht  nur  unter  dem  Einfluß  seiner  Schriften,  sondern 
auch  unter  dem  seiner  Persönlichkeit  stehen.  2.  Nach  seinem  Tode 
(1778)  hört  der  persönliche  Einfluß  natürlich  bald  auf;  seine  Werke 
lassen  sich  jetzt  auch  in  ihrer  Gesamtheit  beurteilen.  Eine  ob- 
jektive Kritik  setzt  ein.  Diese  Kritik  erhält  Nährstoff  durch  den 
fast  gleichzeitigen  Tod  seines  großen  Antagonisten  Voltaire.  Die 
feindlichen  Lager  werden  noch  erbitterter.  Aber  Rousseau  beginnt 
zu  siegen ;  er  hat  schon  eine  Schule.  3.  Rousseaus  Einfluß  steht 
zur  Zeit  der  Revolution  im  Zenith.  Seine  Ideen  setzen  sich  in  die 
Tat  um. 

Teil  1 :  Rousseaus  Einfluß  während  seines  Lebens.  Da  wird 
man  bei  seiner  Persönlichkeit,  soviel  auch  schon  darüber  geschrieben 
ist,  doch  etwas  verweilen  müssen.  Rousseaus  Gesamtbild  steht 
natürlich  unzweifelhaft  fest;  aber  Rosanows  Pinsel  verteilt  Licht 
und  Schatten  etwas  anders,  weil  er  dem  Menschen  Rousseau  nicht 
ganz  seine  Sympathie  versagen  kann  und  will.  Er  liebt  ihn  mit 
seinen  Fehlern,  gegen  die  er  keineswegs  blind  ist.  Er  sieht  sie 
genau  so  gut  wie  Ducros;  er  weiß,  daß  Rousseau  eitel,  eigenwillig, 
argwöhnisch,  egoistisch,  streitsüchtig,   daß  er  ein  Sonderling  war; 
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aber  er  kann  nicht  ein  so  total  verdaniniendes  Urteil  fällen  wie 
Ducros,  wenn  dieser  z.  B.  von  den  Confessions  spricht  (S.  347) : 
„.  .  .  il  laut  toujours,  dans  ce  qu'il  dit,  chercher  ce  qu'il  ne  dit 
pas,  et,  jusque  dans  ses  plus  cyniques  aveux,  essayer  de  deviner 
sa  pensee  de  derriere  la  tete".  In  dieser  Zeitschrift  (Germ. -Rom. 
Monatsschrift,  Dezember  1910  —  Dr.  X.  Sevenig :  Jean  Jacques 
Rousseau  im  Lichte  der  heutigen  Forschung.  Eine  genetisch- 
psychologische Untersuchung)  wird  Ducros'  Buch  besprochen  und 
nach  ihm  gezeigt,  wie  der  ganze  Charakter  Rousseaus  eigentlich 
nichts  anderes  als  ein  Spiegelbild  des  heimatlichen  Genfer  Bodens 
ist.  Die  Beweisführung  Ducros'  hierfür  ist  entschieden  geistreich, 
aber  hart  und  grausam,  und  er  findet  fast  nur  unangenehme  Seiten 
heraus.  Er  zählt  alle  großen  und  kleinen  Irrtümer  und  Vergeß- 
lichkeiten auf,  die  sich  Rousseau  in  seinen  Confessions  hat  zu- 
schulden konunen  lassen;  er  hat  so  gar  kein  Verständnis  für 
menschliche  Schwächen,  für  Jugendeseleien  und  Jugendsünden.  Man 
lese  z.  B.  nur  seine  Darstellung  und  seine  Reflexionen  über  des 
jungen  Jean  Jacques'  Abenteuer  mit  Frl.  Galley  und  Frl.  v.  Graffen- 
ried,  und  vergleiche  sie  mit  der  reizenden  Darstellung  bei  Erich 
Schmidt  (Richardson,  Rousseau  und  Goethe;  Jena  1875,  S.  87). 
Man  braucht  sich  ja  nicht  auf  den  vielleicht  zu  begeisterten  Stand- 
punkt Ludwig  Geigers  (Jean  Jacques  R. :  Sein  Leben  und  seine 
Werke;  Leipzig  1907)  zu  stellen,  der  sogar  ,,in  seinem  Abschreiben 
von  Noten  etwas  Erhebendes  und  ungemein  Rührendes  findet". 
Entschieden  recht  aber  hat  er,  wemi  er  sagt :  „Rousseaus  Bekennt- 
nisse sind  eine  ehrliche  Darstellmig  eines  unerschrockenen  Kämpfers 
und,  trotz  mancher  unvermeidlicher  Irrtümer,  im  ganzen  der  Wahr- 
heit entsprechend  .  .  .  Nicht  Eitelkeit,  sondern  Liebe  zur  Wahrheit 
hat  dieses  in  seiner  Art  einzige  literarische  Unternehmen  her\-or- 
gebracht  .  .  ."  „Was  der  von  Leiden  gebeugte  Sechziger  in  der 
Erinnerung  an  das  reinste  Jugendglück,  das  er  genossen,  nieder- 
schrieb, darf  uns  nicht  als  frivol  erscheinen,  denn  hier,  wie  so  oft, 
verklärte  er  die  Sinnlichkeit  durch  wahres  Gefühl  und  fügte  dem 
Liebeln  schwärmerische  Empfindsamkeit  bei  ..."  „Man  mag  ihn 
bewundern  oder  beklagen,  aber  man  soll  ihn  auch  lieben.  Die 
aber,  die  ihm  nicht  zugetan  sind,  sollten  vermeiden,  ihn  einen 
Heuchler  zu  nennen.  Er  strebte  ehrlich,  wenn  er  auch  irrte."  Diese 
—  gerechtere  —  Wertschätzung  läßt  ihm  auch  Rosanow  zuteil 
werden. 

Es  müssen  wohl  auch  einige  andere  Punkte  in  aller  Kürze 
berührt  werden,  z.  B.  sein  Verhältnis  zu  Frau  v.  Warens,  zu  Therese, 
zu  Frau  v.  Houdetot.  Rosanow  selbst  streift  sie  auch  nur,  da  sie 
mit  der  oben  skizzierten  Hauptaufgabe  seines  Buches  in  losem 
Zusammenhang  stehen.  Da  sich  aber  die  neuste  Spezialforschung 
gerade  mit  ihnen  sehr  eingehend  befaßt,  dürfen  sie  auch  hier  wohl 
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nicht  ganz  übergangen  werden.  Man  wird  hier  die  Worte  Ducros', 
wenn  sie  auch  wieder  etwas  hart  klingen,  unterschreiben  können: 
„.  .  .  il  est  tres  fächeux  que  Rousseau,  puisqu'il  devait  rencontrer 
]\|ino  Je  Warens,  n'ait  pas  trouve  en  eile  une  tout  autre  femme ;  mais, 
pourtant,  s'il  ne  l'eüt  pas  rencontree?"  Er  verdankt  ihr  seine 
ganze  Bildung.  Rosanow  spricht  hiervon  nur  wenig;  ihm  liegt 
hauptsächlich  am  Herzen,  Rousseau  von  dem  Vorwurf  reinzu- 
waschen, daß  er  durch  seine  Confessions  seine  „Mama"  und  deren 
Familie  kompromittiert  habe ;  er  weist  darauf  hin,  daß  seine  „Mama" 
unter  der  Schilderung,  wie  sie  ihr  „Kleiner"  gibt,  nicht  gelitten 
hat,  sondern  so  mit  dem  Glänze  der  Poesie  umwoben  ist,  daß  sie 
uns  zarter  erscheint  als  sie  in  Wirklichkeit  war.  Ebensowienig 
habe  er  der  Familie  gegenüber  gefehlt;  kein  einziges  Mitglied  lebte 
mehr  beim  Erscheinen  der  Confessions.  Den  Bruch  mit  Frau 
V.  Houdetot  schiebt  Ducros  auf  Rechnung  der  eifersüchtigen  Therese ; 
Rosanow  registriert  eigentlich  nur  die  Tatsache,  ohne  sich  auf  die 
Gründe  irgendwie  einzulassen.  Ebensowenig  kommt  für  sein  Thema 
Rousseaus  Verhältnis  zu  Therese  und  ihren  Kindern  in  Betracht. 
Das  Unerfreuliche  daran  läßt  sich  nun  einmal  nicht  fortbringen. 
Die  Ansicht  Merciers,  der  die  Existenz  der  Kinder  überhaupt 
leugnete  und  die  Geschichte  nur  parabolisch  gelten  lassen  wollte, 
wird  jetzt  wieder,  wenigstens  soweit  es  die  Nichtexistenz  der  Kinder 
betrifft,  von  Frau  Macdonald  in  ihrem  Buche :  „Jean  Jacques  Rous- 
seau. A  new  criticism.  London,  1907"  verfochten,  aber  nicht  mit 
Glück.  L.  Geiger  stellt  eine  ganze  Reihe  von  komischen  Annahmen 
zusammen,  ohne  sich  natürlich  einer  anzuschließen :  Rousseau  selbst 
habe  die  Welt  mit  diesen  Kindern  beschwindelt,  um  seine  Impotenz 
zu  verdecken;  oder  Therese  habe  ihm  ihre  Schwangerschaft  vor- 
geschwindelt, um  ihn  an  sich  zu  fesseln;  oder  Rousseau  habe  die 
Kinder  aus  dem  Hause  entfernt,  weil  Therese  wohl  die  Mutter,  er 
aber  nicht  der  Vater  gewesen  sei.  Wie  Rosanow  sich  zu  allen 
diesen  Fragen  stellt,  ist  oben  angedeutet.  Ebenso  schnell  können 
wir  heute  auch  über  einen  andern  Punkt  hinweggeheai,  der 
früher  die  Leute  lange  beschäftigte  und  große  Kontroversen 
hervorgerufen  hat:  über  seinen  Wahnsinn  und  den  im  Wahnsinn 
erfolgten  Selbstmord.  Es  ist  klar,  daß  Rousseau  ganz  anders  war 
als  andere  Menschen,  daß  auch  sein  Geist,  den  ein  sehr  kranker 
Körper  umgab,  durch  die  vielen  Aufregungen  und  Verfolgungen 
manchen  schweren  Stoß  erleiden  mußte;  aber  von  da  bis  zum 
Wahnsinn  ist  doch  ein  weiter  Weg.  Seine  Werke  beweisen  es  auf 
keinen  Fall;  sie  kömiten  höchstens  beweisen,  daß  Genie  und  Wahn- 
sinn aneinander  grenzen;  da  hat  er  aber  die  größten  Dichter  und 
Philosophen  an  seiner  Seite.  Und  gleich  hinfällig  ist  die  Behaup- 
tung von  seinem  durch  Wahnsinn  hervorgerufenen  Selbstmord;  der 
ihn  behandelnde  Arzt  ist  sofort  gegen  diese  von  seinen  Gegnern 
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verbreitete  Lüge  aufgetreten,  und,  wie  Geiger  mitteilt,  hat  die  1897 
durch  Berthelot  im  Auftrage  der  Regierung  vorgenommene  Unter- 
suchmig  ergeben,  daß  keine  Wunde,  kein  Bruch,  keine  Verstümme- 
lung am  Skelett  vorhanden  war. 

Während  Rosanow  über  alle  diese  Sachen  aus  dem  ange- 
führten Grunde  leicht  hinweggeht,  verweilt  er  aus  demselben  Grunde 
desto  länger  bei  Rousseaus  Verhältnis  zu  Voltaire.  Voltaire  und 
Rousseau  waren  die  beiden  größten  Geistesheroen  Frankreichs; 
wenn  sie  nicht  intime  Freunde  waren,  mußten  sie  Feinde  sein. 
Rosanow  hat  eine  Menge  damaliger  und  späterer  Urteile  über  beide 
zusammengestellt  und  tritt  mit  seinem  Urteil  mid  seinem  Herzen 
auf  die  Seite  Rousseaus.  Daß  der  Aristokrat  Voltaire  und  der 
Republikaner  Rousseau  sich  nicht  zusanunenfinden  konnten,  ist 
selbstverständlich,  und  wie  die  politischen  Ansichten  diametral  ent- 
gegengesetzt liefen,  so  auch  ihre  philosophischen.  Wo  aber  Rous- 
seau seinen  Antagonisten  am  empfindlichsten  traf,  das  war  in  seinen 
Angriffen  gegen  das  zeitgenössische  Theater.  Das  größte  Ansehen 
bei  der  Masse  hatte  Voltaire  durch  seine  Dramen  gefunden:  dieser 
sein  höchster  Ruhm  \\Tirde  durch  Rousseaus  ,, Lettre  sur  les  spec- 
tacles"  außerordentlich  gefährdet,  und  seit  dieser  Zeit  ist  Rousseau 
für  jenen  „boshaft,  verrückt,  ein  Verleumder  von  Profession,  ein 
Lügner  mit  der  Gewandtheit  des  Jesuiten  und  mit  der  Schamlosig- 
keit des  Jansenisten,  der  Uhrmachergeselle,  der  Bankert  des  Dio- 
genes"; anstatt  ihn  zu  widerlegen,  spottet  und  spöttelt  er  nur.  Ein 
solcher  Ton  und  eine  solche  Kampfesweise  konnten  Rousseau  nicht 
schaden;  sie  fielen  nur  auf  den  Angreifer  zurück.  Ptosanow  stellt 
sich  da  auf  den  Standpunkt  Piameaus,  der  Voltaire  zurief,  er  solle 
nicht  überflüssig  seinen  glänzenden  ^samen  in  der  Literatur  be- 
schmutzen. Bei  dieser  Gelegenlieit  will  uns  Rosanow  nun  für  den 
Menschen  Rousseau  erwärmen.  Er  erzählt,  wie  Rousseau,  um  in 
Einklang  mit  den  von  ihm  gepredigten  Anschauungen  auch  äußer- 
lich zu  sein,  die  luxuriöse  Perrücke,  die  goldenen  Stickereien,  die 
weißen  Strümpfe,  den  Degen  ablegte.  Er  verzichtete,  um  sich  treu 
zu  bleiben,  auf  eine  Allerhöchste  Audienz;  er  wolinte  trotz  Ein- 
ladung der  Hofvorstellung  in  Bellevue  nicht  bei,  wo  M"^^  de  Pom- 
padour in  höchsteigener  Person  die  Colette  in  seinem  „Devin  du 
Village"  spielte;  er  leimte  trotz  seiner  Armut  die  Pension  des  Königs 
ab.  Warum  verschwand  Voltaire  und  sein  Anliang  in  den  fol- 
genden Dezemiien  eigentlich  so  ganz  von  der  Bildfläche,  und  warum 
jubelte  die  Menge  Rousseau  zu?  Weil  Voltaire  ein  leichter,  ober- 
flächlicher Spötter  war,  der  weder  sich  noch  sein  Publikum  achtete ; 
Rousseaus  Lehre  dagegen  war  ernst,  er  predigte  Tagend  und  ]\Ioral, 
das  Gute  und  Schöne,  er  wollte  dem  Volke  helfen.  Voltaire  kannte 
nur  die  Negation,  er  nahm  den  Leuten  ihren  letzten  Trost,  ihren 
Gott  —   Rousseau   schuf  ihnen  diesen  von  neuem.     Rousseau  ist 
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von  der  Mitwelt  stolz  l'homme  vertueux  genannt  worden,  ein  Wort, 
das  nicht  einmal  der  enragierteste  Voltairianer  gewagt,  je  seinem 
Heiligen  beizulegen.  Und  daß  in  Rousseau,  so  können  wir  noch 
hinzufügen,  etwas  anderes  stecken  mußte  als  in  Voltaire,  das  be- 
weisen am  besten  imsere  Dichter  und  Philosophen  aus  der  Sturm- 
und Drangperiode,  die  eben  keinen  Voltaire  verlangten,  sondern 
die  „hingebende  Leidenschaft  eines  Empfindungsmenschen,  keine 
scherzhalte,   sondern   ernst-pathetische   Satire". 

Wir  kommen  nun  zu  Rousseaus  Werken.  Rousseaus  wirklicher 
Ruhm  beruht  auf  „La  Nouvelle  Heloi'se",  „Emile"  und  „Le  Contrat 
social",  setzt  also  erst  nach  1762  ein.  Es  dürfen  aber  ein  paar 
andere  Werke  doch  nicht  ganz  übergangen  werden.  So  hatte  schon 
sein  „Discours  sur  la  question,  si  le  retablissement  des  Sciences  et 
des  Arts  a  contribue  ä  epurer  les  moeurs"  bedeutendes  Aufsehen 
in  Frankreich  und  darüber  hinaus  erregt.  Ducros  räumt  mit  der 
so  oft  erzählten  Geschichte  von  der  „Eselsbrücke"  auf,  wonach  Rous- 
seau die  Frage  erst  in  bejahendem  Sinne  hätte  beantworten  wollen; 
Diderot  aber  sollte  ihm  zum  Negieren  geraten  haben,  „das  sei 
wenigstens  keine  Eselsbrücke"  — .  Ducros  weist  überzeugend  nach, 
daß  dies  eine  reine  Erfindung  Diderots  war;  Rousseau  konnte  gar 
nicht  auf  eine  bejahende  Antwort  kommen,  wollte  er  sich  nicht 
selbst  widersprechen;  denn  alle  seine  Essays,  die  diesem  Discours 
voraufgehen,  laufen  schon  in  diesem  selben  Geleise.  Rosanow  spricht 
seinem  Thema  gemäß  nur  von  den  Erfolgen  der  Abhandlung.  Es 
erschienen  eine  Menge  Rezensionen  nicht  allein  in  französischen, 
sondern  auch  in  englischen  und  deutschen  Zeitungen.  In  dem  in 
Gotha  1753  erscliienenen  ,,Recueil  de  toutes  les  pieces  qui  ont  ete 
publiees  ä  l'occasion  du  Discours  de  Mr.  J.  J.  PLOUsseau  sur  la 
question  .  .  ."  finden  sich  19  solcher  Artikel;  in  Wirklichkeit  war 
die  Zahl  noch  viel  größer.  In  London  wurde  1762  eine  Übersetzung 
des  Discours  veröffentlicht,  und  bekannt  ist  die  Rezension,  die 
April  1751  Lessing  in  der  Vossischen  Zeitung  brachte. 

Wir  werden  auch  ein  paar  Worte  über  PLOusseaus  „Lettre  sur 
les  spectacles"  sagen  müssen.  Gewöhnlich  wird  er  hiernach  als 
der  verbohrteste  Parteigänger  der  schlimmsten  Orthodoxie  hinge- 
stellt. „Bisher  waren  Geistliche  die  erbittertsten  Gegner  der  Bühne 
gewesen;  in  Rousseau  erstand  ihr  auch  ein  w^eltlicher  Feind,  der 
die  Verdienste  des  Schauspiels  um  die  Bildung  des  Geschinacks 
leugnete  .  .  .  '  Auch  gingen  keine  großen  sittlichen  Wirkungen  von 
der  Bühne  aus  .  .  .  Das  Lustspiel  nähre  die  Freude  am  Lächer- 
lichen und  verschlechtere  den  Charakter,  und  gefährlich  wirke  auch 
die  reizende  Darstellung  der  Liebe  .  .  .  Das  Theater  sei  weder 
notwendig  noch  den  Sitten  förderlich,  sondern  eher  schädlich." 
Gegen  diese  Vorwürfe  w^endet  sich  nun  Rosanow,  und  zwar  mit 
wesentlich  anderen  Gründen  als  es  z.  B.  Geiser  tut,  der  die  Schrift 
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nur  gegen  ein  Theater  in  Genf  gerichtet  sehen  will  (vgl.  S.  50 ff.). 
Nein,  Rousseaus  Schrift  ist  viel  allgemeiner  aufzufassen.  Wie  er 
gegen  die  Pseudokultur  im  allgemeinen  polemisiert,  so  polemisiert 
er  auch  gegen  die  Pseudokunst.  Das  hatte  er  zuerst  gegen  die  da- 
malige französische  ]\hisik  getan  (Lettre  sur  la  musicfue,  1753)^ 
und  dieselben  scharfen  Angriffe  wiederholt  er  nun  gegen  das  Theater 
sowohl  in  „Lettre  sur  les  spectacles"  wie  in  der  „Heloise".  Und  welcher 
Art  sind  diese  Angriffe?  „Auf  der  französischen  Bühne  gibt  es 
viel  Reden,  aber  wenig  Handlmig  .  .  .  Die  Phrase  glänzt  .  .  .  Affek- 
tiertheit und  Schwulst  in  Gesten  und  Rede  läßt  die  Leidenschaft 
nicht  ihre  natürliche  Sprache  reden  .  .  .  Die  französische  Tragödie 
gibt  keine  Vorstellung  von  den  Sitten  des  Volkes,  für  da^  sie  ge- 
schrieben ...  sie  kultiviert  das  Altertum,  und  da  entspricht  nichts 
der  Wirklichkeit:  Cato  in  weiß  gepuderter  Perrücke,  Brutus  en 
panier!  Sind  selbst  Corneille  und  Racine  bei  all  ihrem  Genius 
etwas  anderes  als  Phrasenhelden?"  ...  Er  hebt  auch  hen'or,  daß 
das  französische  Schauspiel  von  Grafen  mid  Chevaliers  wimmelt; 
vom  Volke,  vom  einfachen  ]\Iamie  finde  sich  nichts,  und  dessen 
Geschicke  w^ürden  doch  für  das  Verständnis  und  die  moralische 
Einwirkung  auf  die  Menge  förderlicher  sein  als  die  Pseudochevaliers. 
Und  was  will  nun  Rousseau  dafür?  Einfachheit  und  Natürlich- 
keit; das  Theater  soll  nicht  fern  dem  Leben  sein.  Es  soll  auch 
nicht  bloß  Unterhaltung  und  Zerstreuung  geben,  wie  es  damals 
bei  dem  aristokratischen  Publikum  der  Salons  beliebt  war,  sondern 
es  „soll  dem  gesunden  demokratischen  Geschmack  der  blasse  des 
Volkes  dienen,  welches  auf  der  Bühne  einen  realen  Widerhall  seines 
Lebens  sucht".  Weil  nun  das  französische  Theater,  d.  h.  das  Pariser 
Repertoire  von  damals  solchen  Anfordermigen  nicht  entsprach,  riet 
er  den  Genfern  ab.  Also  nicht  gegen  das  Theater  im  Prinzip  ist 
er,  sondern  gegen  das  zeitgenössische  französische,  das  nach  seiner 
Ansicht  kein  richtiges  Verständnis  für  seine  wahre  Aufgabe  hat. 
Gewöhnlich  hält  man  dieser  tlieoretischen  Auffassung  die  von 
ihm  in  den  eigenen  Dramen  beobachtete  Praxis  entgegen.  Das  trifft 
sicherlich  auf  sein  Singspiel  .,Le  devin  du  village"  nicht  zu;  im  Gegen- 
teil, er  schlug  neue  Wege  in  der  ]\Iusik  ein,  die  den  Italienern  folgte, 
und  der  Inhalt,  wenn  bei  einem  Singspiel  überhaupt  viel  von  Inhalt 
die  Rede  sein  kann,  zeigt  uns  die  einfachen  Sitten  miverdorbener 
Leute  aus  dem  Volke,  also  nicht  die  oben  angegriffenen  gezierten 
und  gespreizten  ]\Iarquisen  und  Grafen.  Daß  seine  übrigen  drama- 
tischen Versuche,  wie  ,,Narcisse",  ,,Les  prisonniers  de  guerre",  „L'en- 
gagement  temeraire",  diese  Theorien  nicht  geradezu  erhärten  und 
beweisen,  darüber  braucht  man  wohl  heute  kein  Wort  zu  ver- 
lieren; es  ist  eben  zweierlei,  Kritiker  und  Dramenschreiber  zu 
sein.  Wir  kennen  heute  eine  'ganze  Reihe  guter  Kritiker,  die  selbst 
sehr   schlechte   Dramatiker  sind.     Das   war   auch  Rousseau.     Und 
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ebenso  klar  ist  auch,  daß  maii  nicht  jeden  Satz  und  jedes  Wort, 
das  er  in  seiner  Polemik  gebraucht,  unterschreibt,  z.  B.  sicher  nicht 
seine  Beurteilung  Molieres.  Aber  die  Grundgedanken  mit  Einschluß 
seines  Urteils  über  Corneille  und  Racine  verstehen  wir  Deutsche 
heute  eigentlich  noch  besser  als  der  Russe  Rosanow,  da  wir  ja  mit 
Ibsen,  Hauptmann  etc.  eine  ähnhche  Umwandlung  durchgemacht 
haben,  die  sehr  zum  Heil  unserer  deutschen  Dramatik  gewesen  ist. 
Ebenso  ablehnend  verhält  sich  auch  Rousseau  dem  französischen 
Roman  gegenüber,  und  desto  höher  schätzt  er  dafür  den  englischen : 
auch  das  verstehen  wir.  Seine  Ansicht  hatten  aber  nicht  die  damals 
herrschenden  literarischen  Kreise,  mid  so  erhob  sich  ein  Sturm  der 
Entrüstung;  man  war  ja  gerade  auf  das  Theater  so  sehr  ßtolz. 
Und  daß  gerade  Voltaire  gegen  um  mobil  machte,  darf  uns  nicht 
wundern,  hatte  er  doch  auf  der  Bühne  seine  schönsten  Lorbeeren 
gepflückt.  Übrigens  ist  Rousseaus  „Lettre  sur  les  spectacles"  viel- 
leicht nur  dem  Namen  nach  an  d'Alembert  gerichtet,  eher  vielleicht 
an  Voltaire  selbst;  wenigstens  ist  das  die  Meinung,  die  Sayous  in 
„Le  XVHI  siecle  ä  Tetranger"   (Paris,   1861)  vertritt. 

Vom  Ruhme  Rousseaus  kann  man,  wie  oben  gesagt,  erst  nach 
1762  sprechen,  ebenso  davon,  daß  er  wirklich  Schule  machte.  Dieser 
setzte  aber  auch  sofort  nach  Erscheinen  der  „Heloise"  ein.  Wir 
übergehen  die  vielen  angreifenden  und  die  vielen  zustimmenden 
Urteile  der  damaligen  Kritik,  die  Rosanow  auf  vielen  Seiten  zu- 
sammengestellt hat,  und  sprechen  von  ihrem  literarischen  Einfluß, 
wie  er  sich  in  Überarbeitungen,  Umarbeitungen,  Nachahmungen 
äußert.  Die  erste  Bearbeitung  erschien  in  Deutschland  im  selben 
Jahre  1762  durch  den  Professor  Ber  Philosophie  an  der  Berliner 
Akademie  Formey,  der,  wie  der  Titel  sagt  („L'Esprit  de  Julie,  ou 
extrait  de  la  Nouvelle  Heloise,  ouvrage  utile  ä  la  societe.  et  parti- 
culierement  ä  la  jeunesse";  Berlin  1762),  das  aus  'dem  Roman  fort- 
ließ, was  ihm  für  die  Jugend  gefährlich  erschien.  Diese  Ausgabe 
kürzt  also  nur ;  andere  springen  freier  mit  dem  Inhalt  um.  In  „Lettre 
de  Madame  de  Wolmar  ä  l'Auteur  de  la  Nouvelle  Heloise"  (1762) 
stirbt  die  Heldin  nicht  so  bald,  sondern  bereitet  ihrem  Manne  ein 
langes  glückliches  Leben.  In  den  „Lettres  d'un  citoyen  de  Geneve" 
(Cologne,  Paris  1763)  von  einem  gleichfalls  unbekannten  Verfasser 
dagegen  verstößt  der  Held  seine  Julia,  wird  aber  durch  eine  andere 
Heirat  reichlich  dafür  bestraft.  Sebastien  Mercier  veröffentlichte  im 
Journal  des  -Dames  1764  ,,Derniere  lettre  du  roman  de  Julie"  und 
gab  darin  eine  Fortsetzung  der  Heloise.  In  schöne  Verse  gebracht, 
erschien  der  Roman  1765  in  Paris  von  unbekanntem  Verfasser  „La 
Nouvelle  Heloise  de  Mr.  J.  J.  Rousseau,  mise  en  couplets".  In  „Le 
jardin  de  Julie"  (Lyon  1763,  Verfasser  unbekannt)  wird,  wie  man 
sieht,  nur  ein  Teil  des  Romans  behandelt.  In  „La  Petrissee  ou  Voyage 
de  Sire  Pierre  en  Dunois,  badinage  en  vers,  oü  se  trouve  entr'autr:e 
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la  conclusion  de  Julie  oii  de  la  N.  H."  (A  la  Haye  1763)  von  Pierre 
de  Bullioud  erwacht  Julie  aus  ihrer  Lethargie  und  macht  nun  lange 
Reisen.  ,,Saint-Preux  et  Julie  d'Etange"  (Verfasser  unbekannt)  ist 
ein  Drama  in  zwei  Akten,  das  in  Versailles  aufgeführt  wurde,  aber 
keinen  Erfolg  hatte.  Solcher  Nachahmungen  gab  es  bis  zum 
Jahre  1787  nach  Mornets  Schätzung  sage  und  schreibe  400 — 500; 
der  Vergessenheit  entrissen  haben  sich  nur  einige  Dutzend  CRosanow 
führt  u.  a.  auch  einen  ,, Brief"  von  Murville  an,  der  bis  jetzt  voll- 
kommen unbekannt  war).  Über  alle  diese  Nachahmungen  faßt 
Rosanow  sein  Urteil  dahin  zusammen,  daß  sie  recht  wertlos  sind, 
während  im  Auslande,  in  DeiitschJand,  die  Begeisterung  für  Rousseau 
ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  schuf:  „Die  Leiden  des  jungen 
Werther"  und  damit  eine  ganze  Rousseauliteratur  zeitigte. 

Der  Enthusiasmus  über  die  „Heloise"  war  breiter  gewesen,  der 
Enthusiasmus  über  „Emile"  ging  tiefer.  Andrerseits  entfesselte  er 
aber  auch  bittern  Haß.  Mit  diesem  Buche  setzen  die  Verfolgungen 
ein,  die  Ptousseau  mürbe  gemacht  haben.  Daß  die  Geistlichkeit 
gegen  ihn  zu  Felde  zog,  ist  klar,  allerdings  nur  die  französische; 
der  kalvinischen  in  Genf  gefiel  sogar  manches,  nämlich  die  pro- 
testantischen Elemente  seiner  Lehre.  Die  Erziehungsfehler  hätte 
man  ihm  noch  verziehen,  nicht  aber  seine  Ideen  über  Königtum  und 
Religion,  Thron  und  Altar.  Verschwiegen  darf  nicht  werden,  daß 
dann  und  wann  ihm  auch  ein  Geistlicher  in  Frankreich  beistimmte, 
z.  B.  der  Bischof  von  Puy  lobte  ihn  wegen  seines  Kampfes  gegen 
den  Rationalismus  ä  la  Voltaire.  Der  letztere  verhielt  sich  übrigens 
gar  nicht  so  ablehnend  gegen  den  vicaire  savoyard.  Die  französische 
Regierung  ging  unbarmherzig  gegen  ihn  vor;  auffallend  ist  nur,  daß 
sie  es  wegen  des  „Emile"  und  nicht  wegen  des  „Contra!  social"  tat. 
Rosanow  gibt  dafür  die  Erklärung,  daß  das  letztere  Buch  nicht  für 
so  gefährlich  gehalten  wurde :  einmal  wegen  seines  mathematisch- 
knappen, abstrakten,  trockenen  Stils,  dann  aber  auch,  weil  für  diese 
Ideen  der  Boden  noch  gar  nicht  genügend  vorbereitet  war;  man  war 
noch  ein  gut  Teil  fern  von  der  Ptevolution,  wo  man  sie  dann  desto 
besser  verstand.  Rousseau  tauschte  für  diese  Feinde  jedoch  auch 
viele,  sehr  viele  Freunde  ein  —  sie  unterschrieben  natürlich  auch 
nicht  alles  und  jedes — ,  vor  allem  aber  Freundinnen,  und  zwar  sehr 
einflußreiche,  wie  die  Herzogin  von  ^lontmorency,  die  Marquise  de 
Verdelin,  die  Gräfin  Bouffiers,  die  jMarqniso  de  Crequi,  die  sehr  für 
ihn  wirkten.  Er  erwarb  sich  auch  sonst  am  Hofe  Freunde,  wie  den 
Prinzen  von  Württemberg,  den  Bruder  Friedrichs  des  Großen,  der 
seine  Kinder  nach  dem  Emile  unterrichtet  haben  wollte.  Vor  allen 
trat  aber  auf  seine  Seite  der  dritte  Stand,  die  trotz  ihrer  Bildung 
und  Wohlhabenheit  von  den  privilegierten  Ständen  verachtete  und 
enirechtete  Bourgeoisie;  für  sie  war  seine  Lehre  ein  neues  Evan- 
gelium, in  ihr  sah  sie  ein  neues  goldenes  Jahrhundert  der  Freiheit, 
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der  Gleichheit  heraufkommen.  So  viel  sie  Voltaire  verdankte  und 
dies  auch  anerkannte,  sie  stellte  sich  allen  Angriffen  Voltaires  zum 
Trotz  auf  Rousseaus  Seite;  ihr  gefiel  der  Republikaner  hesser  als 
der  Aristokrat,  und  sie  fand,  daß  seine  Lehre  positive  Elemente  auf- 
wies, auf  denen  sich  aufbauen  ließ,  während  Voltaire  einzig  und 
allein  niederriß. 

Emile  machte  Schule  wie  Heloise,  seinem  Stoffe  entsprechend 
natürlich  weniger,  zuerst  mehr  in  .mißbilligendem,  später  in  geradezu 
enthusiastischem  Sinne.  Zuerst  erschien  derselbe  Schnellschreiber 
auf  dem  Plan,  der  sich  iauch  der  Heloi'se  bemächtigt  hatte,  Formey ; 
er  verfuhr  hier  wie  dort.  Neben  dem  verhältnismäßig  kurzen  „Anti- 
Emile" (Berlin  1763)  veröffentlichte  er  ,, Emile  chretien,  consacre  ä 
l'utilite  publique"  (Berlin  1764)  in  vier  Bänden,  d.  h.  das  Buch  war 
weiter  nichts  als  der  Abdruck  des  wirklichen  Emile;  nur  war 
Rousseaus  Name  weder  im  Titel  noch  in  der  Einleitung  erwähnt, 
und  dann  brachte  er  seine  „Verbesserungen",  z.  B.  anstatt  des  ganz 
fortgelassenen  Kapitels  „Profession  de  foi  du  vicaire  savoyard"  die 
in  seinem  orthodoxen  Sinne  gehaltene  „Apologie  de  cette  sainte  reli- 
gion".  Diese  Bücher  machten  aber  eher  Propaganda  für  Rousseau, 
als  daß  sie  ihm  schadeten.  C.  de  Leveson,  licencie  en  la  Sacree 
Faculte  de  Paris,  veröffentlichte  1764  seinen  „Emile  chretien  ou  de 
Peducation",  und  Chinian  de  la  Bastide  1766  „Le  miroir  fidele  ou 
entretiens  d'Ariste  et  de  Philindre.  Cet  ouvrage  renferme  des 
reflexions  politiques  et  morales;  avec  un  plan  abrege  d'education 
oppose  aux  principes  du  Citoyen  de  Geneve.  Par  M.  le  Chevalier  de 
C.  de  la  B."  Umgekehrt  in  Rousseaus  Sinn  schreibt  Philippe  Seran 
„Theorie  de  J.  J.  Rousseau  sur  reducation  corrigee  et  reduite  en  pra- 
tique"  (Toulouse  1774  —  2.  Ausg.  1775  —  3.  Ausg.  1787).  Vollste 
Anerkennung  spricht  sich  allerdings  erst  in  Schriften  aus,  die  in  die 
Zeit  nach  Rousseaus  Tod  fallen. 

Von  einer  Schule  im  eigentlichen  Sinne,  hervorgerufen  durch 
den  „Contrat  social",  kann  man  schon  des  Stoffes  wegen  nicht  reden. 
Natürlich  igab  es  eine  Menge  Kritiken,  die  in  Journalen,  auch  in 
Buchform  erschienen  —  eine  durch  den  Contrat  erzeugte  Schule 
kam  erst  später;  Rousseaus  Schüler  auf  diesem  Gebiet  waren  die 
großen  politischen  Redner  der  Revolution. 

Über  die  jetzt  folgenden  traurigen  Jahre  in  Rousseaus  Leben 
und  über  seinen  Tod  kann  hinweggeganjgen  werden;  sie  sind  hin- 
reichend  bekannt,   außerdem   sind   oben   einige  Hinweise   gegeben. 

Teil  2:  Nach  Rousseaus  Tod.  Wie  schon  gesagt,  kann  jetzt, 
wo  sich  die  ganze  Persönlichkeit  und  die  Gesamtheit  seiner  Werke 
überblicken  lassen,  die  Kritik  besser  einsetzen;  sie  verschärft  sich 
freilich  noch  infolge  des  fast  gleichzeitigen  Todes  Voltaires,  aber 
sie  kann  dabei  gerechter  werden.  Und  da  zeigt  sich  denn,  daß 
Rousseaus  Stern  immer  mehr  steigt,  während  der  Voltaires  sinkt. 
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Zuerst  scheint  es,  als  wollten  die  jetzt  erschienenen  ,,Confessions" 
in  anderer  Richtung  wirken,  aber  umsonst  —  die  Rousseau- 
begeisterung steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr. 

Die  bemerkenswerteste  Erscheinung  der  Rousseauliteratur  nach 
seinem  Tode  und  vor  der  Revolution  bilden  Frau  v.  Staels  „Lettres 
sur  les  ouvrages  et  le  caractere  de  J.  J.  Rousseau"  (1788),  ein 
Buch,  das  trotz  des  sehr  bedeutenden  Aufsehens,  das  es  seiner 
Zeit  erregte,  von  den  Literaturgeschichten  gar  nicht  erwähnt  wird. 
Der  Erfolg  dieser  Briefe  hat,  wie  Frau  v.  Stael  selbst  in  der  Aus- 
gabe von  1814  mitteilt,  sie  in  die  literarische  Laufbahn  getrieben; 
damit  hatte  sie  sich  und  ihren  Beruf  entdeckt.  Frau  v.  Staels  Ver- 
ehrung für  Rousseau  lag  übrigens  gewissermaßen  im  Blute;  sie 
war  die  Tochter  der  einstigen  ]\Ille.  Curchaud,  die  von  Gibbon, 
Rousseaus  Fremid,  schmählich  verlassen  war  und  nun  in  ihrem 
Liebesgram  Rousseau  um  Hilfe  anflehte;  Rousseau  verwandte  sich 
auch  sehr  für  sie,  aber  Gibbon  blieb  stark,  und  sie  hat  sich  ja 
nachher  mit  Necker  getröstet. 

Rosanow  konstatiert  nach  L'Aiuiee  litteraire,  daß  im  Jahre 
1782  vier  neue  Bücher  den  meisten  Erfolg  hatten:  Rousseaus  „Con- 
fessions",  die  „Liaisons  dangereuses"  von  Laclos,  ,, Adele  et  Theo- 
dore" von  Mme.  Genlis  und  ,,Les  Jardins"  des  abbe  Delille,  d.  h.  das 
posthume  Werk  Rousseaus  selbst;  dann  zwei  Romane  zweier  Nach- 
ahmer Rousseaus,  und  schließlich  ein  Gedicht,  über  ein  Thema  ge- 
schrieben, das  dem  Herzen  Rousseaus  ganz  besonders  nahe  stand 
—  mit  anderen  Worten :  Rousseau  mit  seinen  Anhängern  beherrschte 
den  Büchermarkt. 

Auf  alle  in  diesem  Sinne  geschriebenen  Werke  —  ihre  Zahl 
ist  sehr  groß  —  will  Rosanow  nicht  eingehen;  er  will  nur  die  be- 
trachten, die  nicht  sklavisch  und  blind  nachahmen,  sondern  eine 
besondere  Originalität  entwickeln  und  damit  diese  oder  jene  Spur 
in  der  Entwicklung  der  Literatur  zurücklassen.  So  scheiden  denn 
schon  die  eben  zitierten  aus,  ebenso  auch  Baculard  d'Arnaud, 
Florian,  Dauphin  usw.,  und  er  wendet  sich  stärkeren  Geistern  zu. 
Da  nennt  er  zuerst  den  Kreolen 

Leonard  (1744 — 1793j,  der  alles  das  in  seinen  Werken  wieder- 
finden läßt,  was  Rousseau  predigte.  Auch  seine  Losung  war  die 
Rückkehr  zur  Natur,  die  Liebe  zum  einfachen  und  ländlichen  Leben, 
die  demokratischen  Tendenzen,  die  Schätzung  des  Individuums,  die 
Apotheose  der  reinen  Liebe.  Leonard  stand  wie  Rousseau  auf 
dem  Boden  der  Geßnerschen  Anschauungen,  dessen  Werke  er  zu- 
sammen mit  einigen  andern  ins  Französische  übersetzte.  Sein  bestes 
Werk,  seine  „Idylles  morales"  (1766)  sind  in  diesem  Geiste  gearbeitet; 
sie  erlebten  bis  zum  Jahre  1788  zwölf  Auflagen.  Eine  direkte 
Nachahmimg  der  Heloise,  die  bedeutendste  vor  Saint-Pierre,  sind 
seine  „Lettres  de  deux  amans  habitans  de  Lyon  contenant  l'histoire 
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tragiqiie  de  Therese  et  de  Faldoni'^  (1783).    Deutlich  kennzeichnet 
seinen  Weg  ein  anderes  Buch  ,, Emile  comedie  en  vers  et  en  un  acte". 

In  dieselbe  Zeit  fallen  die  Werke  von 

Treogat  (1752 — 1812),  dessen  Leben  sehr  wenig  bekannt  ist. 
In  seinen  Werken,  vielen  Dramen  und  Romanen,  tritt  hauptsächlich 
die  Liebe  zur  romantischen  Natur  hervor,  so  daß  er  als  V^orgänger 
Chateaubriands  und  Saint-Pierres  anzusehen  ist.  In  „Les  soirees 
de  melancolie"  (Amsterdam,  Paris  1777  —  das  Buch  ist  eine  biblio- 
graphische Seltenheit)  und  in  dem  Roman  ,,Florello,  histoire  meri- 
dionale"  (Paris  1776)  schildert  er  die  Natur,  in  letzterem  besonders 
die  tropische.  Einem  andern  Roman  ,,Dolbreuse  ou  l'homme  du 
siecle  ramene  ä  la  verite  par  le  sentiment  et  par  la  raison.  Histoire 
philosophique"  (Amsterdam,  Paris  1783)  legte  er  die  zweite  Hälfte 
der  Heloise  zugrunde;  er  schildert  das  Eheleben  der  beiden  Helden 
auf  dem  Lande,  inmitten  der  Natur. 

Mehrere  Kapitel  widmet  Rosanow 

Louis  Sebastien.  Mercier  (1740—1814),  einem  außerge- 
wöhnlich fruchtbaren  und  vielseitigen  Schriftsteller,  der  nicht  allein 
als  Schüler  Rousseaus,  sondern  auch  sonst  eine  sehr  weitgehende 
Bedeutung  für  die  Literatur  hatte,  und  zwar  nicht  allein  für  die 
französische,  sondern  auch  für  die  deutsche,  für  unsere  Dichter 
aus  der  Sturm-  und  Drangperiode.  Wie  sehr  man  ihn  hier  schätzte, 
zeigt  schon  der  Umstand,  daß  Goethe  ein  Glied  des  Straßburger 
Kreises  Heinrich  Leopold  Wagner  zur  Übersetzung  von  Merciers 
,,Du  theätre  ou  Nouvel  essai  sur  l'art  dramatique"  veranlaßte. 
Andrerseits  übersetzte  Mercier  auch  aus  dem  Deutschen;  er  war 
überhaupt  ein  Sprachengenie.  Er  schöpfte  auch  aus  dem  Italie- 
nischen, dem  Spanischen  und  dachte  an  eine  „litterature  universelle". 
Am  meisten  aber  war  sein  Herz  bei  der  Literatur  des  Nordens,  bei 
England  und,  wie  gesagt,  bei  Deutschland.  So  übersetzte  er  Stücke 
aus  :i\Iiltons„Paradise  Lost";  er  will  seine  Leser  für  Pamela,  Clarissa, 
Grandison  gewinnen;  Youngs  ,,Night-thoughts"  haben  auf  ihn  sehr 
tiefen  Eindruck  gemacht.  Und  Deutschland !  Er  liebt,  wie  Rousseau, 
den  Schweizer  Poeten  Geßner,  und  Hallers  „Alpen"  haben  es  ihm 
so  angetan,  daß  er  ,,Les  regrets  de  Haller  sur  la  mort  de  sa  femme" 
schreibt.  Er  reist  nach  Zürich,  um  Lavater  kennen  zu  lernen.  Wie 
Lessing  wendet  er  sich  gegen  den  Pseudoklassizismus  im  Drama; 
er  rühmt  die  deutsche  Literatur;  er  rühmt  und  verteidigt  Schiller, 
den  großen -Sänger  der  Freiheit;  er  preist  Goethe  und  Lenz;  er 
widmet  Schlegel  seine  „Satyres  contre  Racine  et  Boileau"  (Paris 
1808).  Mercier  wird  auch  wohl  hier  und  da  direkt  der  Vater  des 
modernen  Reportertums  genannt.  Solche  Vielseitigkeit  machte  ihn 
allerdings  recht  eingebildet  und  ruhmredig.  —  Wir  wenden  uns 
der  Hauptfrage  zu:  Wie  steht  er  zu  Rousseau?  Merciers  Größe 
liegt  in  der  Naturschilderung.     ,,Mon  bomiet  de  nuit",  „Hymne  au 


Ein   russischer   Literarhistoriker   über   Jean   Jacques    Rousseau.  G()9 

printemps",  ,,L'hiver'\  ,,De  la  campagne",  seine  Beschreibung  der 
Alpen  etc.  geben  davon  beredtes  Zeugnis.  Mit  dieser  Liebe  zur 
Natur  ist,  wie  bei  Rousseau,  seine  Schätzung  des  ländHchen  Lebens, 
des  Ackerbaus  verbunden.  Er  will  Rousseau  ähneln;  das  geht  so 
weit,  daß  er,  nachdem  er  tausend  Chimären  nachgegangen  ist,  schließ- 
lich seine  Ruhe  im  Kräuter-  und  Pflanzensuchen  findet.  Mit  Rousseau 
teilt  er  femer  die  hohe  Vorstellung  vom  Werte  des  Menschen.  Wie 
Rousseau  tritt  er  gegen  religiöse  Unduldsamkeit  auf;  sein  Drama 
,,Jean  Hennuyer"  (1775)  schildert  die  Schrecken  der  Bartholomäus- 
nacht mit  äußerst  packender  Gewalt.  Wie  Rousseau  stellt  er  das 
Gefühl  höher  als  den  Verstand  (er  verneint  aber  nicht  ganz  die  Be- 
deutung des  letzteren)  und  tritt  damit  wie  mit  seinen  religiösen 
Ansichten  Voltaire  entgegen.  Wie  Rousseau  geht  er  gegen  das 
Theater  vor,  d.  h.  gegen  den  Pseudoklassizismus ;  er  will  der  Bühne 
auch  den  frivol  leichten  Ton  nehmen.  Bei  aller  Anhänglichkeit  an 
den  Meister  betritt  er  Jedoch  auch  eigene  Wege.  Rousseau  ist  in 
seinem  Emile  ein  Freund  des  Kindes,  des  noch  nicht  Erwachsenen; 
Mercier  liebt  und  preist  in  „L'an  2440,  reve  s'il  en  fut  jamais" 
(Paris,  an  VII)  das  Alter,  „das  Verehrungswürdigste,  das  es  auf 
Erden  gibt".  Während  Rousseau  allein  das  Gefühl  dem  Verstände 
gegenüber  gelten  läßt,  stellt  er,  wie  schon  oben  angedeutet,  das 
erstere  nur  höher,  und  damit  läßt  er  der  Philosophie  Voltaires  mehr 
Gerechtigkeit  widerfahren;  er  lobt  sogar  hier  und  da  Voltaire,  nur 
sind  ihm  die  Anschauungen  und  die  Persönlichkeit  Rousseaus  sym- 
pathischer. Auch  an  dem  letzteren  hat  er  manches  auszusetzen; 
so  berühren  ihn  die  Confessions  unangenehm  und  am  unange- 
nehmsten die  Kinder,  so  daß  'er  sie  direkt  leugnet.  Er  sieht  sie  an 
als  ,,une  parabole  dont  il  s'est  servi  pour  donner  du  corps  h  sa 
morale". 

Sehr  eingehend  beschäftigt  sich  Rosanow  mit 
Restif  de  la  Bretonne  (1734 — 1806).  Über  Restifs  literarische 
Bedeutung  liegt  bis  jetzt  wenig  Material  vor;  ein  ziemlich  umfang- 
reiches Buch  der  letzten  Zeit  (E.  Dühren,  Restif  de  la  Bretonne; 
Berlin  1906)  beschäftigt  sich  hiermit  wenig,  sondern  betrachtet  ihn 
fast  ausschließlich  vom  pathologischen  Standpunkt  —  Restif  war 
sozusagen  Sadist.  Daß  er  literarische  Bedeutung  hatte,  zeigt  das 
Interesse,  das  Goethe,  Schiller,  Wilhelm  von  Humboldt  an  ihm 
nahmen.  Mit  Rousseau  hat  er  die  Begeisterung  für  die  Natur  ge- 
meinsam und  andrerseits  die  Überzeugung  von  der  Schädlichkeit 
der  Kultur:  ,,Ignorance!  precieuse  ignorance!  pourquoi,  comme 
Adam,  ai-je  voulu  te  perdre,  let  acquerir  la  science  du  mal  et  du  bien" 
(Le  Paysan  perverti;  A  la  Haye,  1776).  Ebenso  löst  er  die  Frage 
der  Erziehung  im  Sinne  Rousseaus;  sein  „Educographe  ou  le  Nouvel 
Emile"  (1770)  steht  auf  dem  Boden  des  „unsterblichen  Erziehung- 
traktats .1.  .1.  Rousseaus".    Seine  Predigt  ist:  Hin  zum  Natürlichen, 
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zur  Wirklichkeit  und  fort  mit  allem  Falschen  und  Erkünstelten  in 
der  Kunst  wie  im  alltäglichen  Leben !  Rousseaus  politischen  Ideen 
folgt  er  in  „L'iVndrographe"  (1782);  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit richtet  er  aber  dabei  auf  jene  Seite  der  Rousseauschen  Theo- 
rien, die  wenig  von  dessen  Zeitgenossen  bemerkt  war,  auf  den  Kampf 
gegen  das  Eigentum;  damit  wird  er  zum  Prediger  des  Kommunis- 
mus und  zum  Vorgänger  Fouriers.  Durch  Rousseaus  Gonfessions 
wurde  sein  ,, Monsieur  Nicolas  ou  le  coeur  devoile"  (1796)  hervor- 
gerufen: Das  ist  sein  eigenes  Tagebuch,  in  elf  Bänden.  Wenn  man 
Rousseau  schon  vorwirft,  daß  er  zuviel  des  Unappetitlichen  bringt, 
so  ergeben  (nach  dem  mir  vorliegenden  Buche  Dührens)  Restifs  Be- 
kenntnisse geradezu  einen  Abgrund  von  sexuellem  Schmutz,  gegen 
den  die  Pornographen  von  heute  Waisenknaben  sind.  Insofern  das 
Buch  ein  erschreckendes  Bild  der  erschreckenden  Zustände  jener 
Zeit  gibt,  ist  es  natürlich  von  Wert;  aber  wenn  die  französische 
Kritik  ihn  häufiger  als  Vorgänger  Zolas  hinstellt,  so  heißt  das  nach 
meiner  Ansicht  Zola  herabsetzen.  Es  wirkt  so  widerwärtig,  was 
und  daß  Restif  gerade  von  sich  erzählt.  Daß  er  kein  starrer  An- 
hänger Rousseaus  w^ar,  hat  sich  schon  oben  bei  Betrachtung  seiner 
politischen  Anschauungen  ergeben;  es  zeigt  sich  auch  sonst  in 
seinen  erzieherischen  —  sein  besonderes  Steckenpferd  ist  die  von 
Rousseau  total  vernachlässigte  Erziehung  des  weiblichen  Kindes. 
Teil  3:  Rousseaus  Ruhm  steht  im  Zenith;  die  Zeit  der  Revo- 
lution ist  gekommen.  Was  alles  wird  zu  seinen  Ehren  unternommen ! 
Freilich,  der  Verfasser  der  Nouvelle  Heloi'se  ist  vergessen;  gefeiert 
wird  der  Politiker,  der  Vorkämpfer  des  Umsturzes,  der  geistige 
Vater  der  souveränen  Rechte  des  Volkes.  Die  Revolution  macht 
ihn  zum  Propheten  und  Heiligen.  Die  Helden  der  Revolution  feiern 
ihn,  weil  sie  ihre  eigene  hinreißende  Beredsamkeit  aus  der  seinigen 
schöpften,  weil  er  ihnen  die  Ideen  von  den  Pflichten  und  Rechten 
der  Menschen  erweckte.  Und  tragisch!  Gefeiert  wird  der  unter 
Strömen  von  Blut,  der  einmal  schrieb,  man  dürfe  die  Freiheit  nicht 
um  den  Preis  des  Blutes  auch  nur  von  einem  einzigen  Menschen 
erkaufen.  Man  kann  sich  in  seinem  Kultus  gar  nicht  genug  tun. 
Im  Sitzungssaal  der  Nationalversammlung  wird  neben  Franklin  und 
Washington  unter  großem  Gepränge  die  Büste  Rousseaus  aufge- 
stellt; andere  große  Feste  mit  Musik.  Banketten,  mit  weiß  gekleideten 
jungen  Mädchen,  mit  Deklamationen  finden  statt.  Dabei  singt  man 
Passagen  aus  seinem  „Dorfzauberer".  Die  Überführung  seiner  sterb- 
lichen Reste  nach  Paris  wird  vom  Konvent  beschlossen  und  aus- 
geführt. Erst  wird  seine  Leiche  feierlich  im  Tuileriengarten  auf- 
gestellt, dann  ebenso  feierlich  ins  Pantheon  überführt.  Sein  Denk- 
mal wird  in  Paris  errichtet.  Da  will  übrigens  auch  Genf  iiicht  zurück- 
stehen; es  wird  eine  Tafel  an  seinem  Geburtshaus  angebracht,  ein 
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Jahr  später  erhält  er  ein  Denkmal.  Gedichte,  Hymnen  zu  seiner 
Verherrlichung  werden  geschrieben  und  von  der  Academie  tran(;aise 
preisgekrönt.  In  den  Theatern  führt  man  Stücke  auf,  die  aus  seinem 
Leben  zusammengeschnitten  sind;  ja  —  damit  das  Komische  bei 
all'  dem  Erhabenen  nicht  fehlt  —  ein  oder  mehrere  gute  Geschäfts- 
leute gründen  ein  eigenes  Theater  auf  seinen  Namen;  und  was  wir(i 
dort  gespielt?  „Nouveau  Spectacle  Tiirc,  Tudesque  et  Barbaresque 
intitule  Les  grandes  ombres  impalpables  en  trois  actes,  piece  tres 
comique  —  Les  Sauteurs,  Exercices  de  force,  d'equilibre  —  Tours 
d'adresse  de  l'incomparable  Irlandoi'se  et  de  la  famense  Moscovite." 
—  Zu  erwähnen  ist  wohl  noch,  daß  die  Nationalversammlung  seiner 
Therese  1200  livres  jährliche  Pension  aussetzte. 

Daß  das  Ganze  nicht  Mache  und  Getue  einzelner  Leute  war, 
sondern  daß  die  Verehrung  tief,  sehr  tief  im  Volke  wurzelte,  be- 
weist der  Umstand,  daß  während  der  paar  Jahre  der  Revolution 
nicht  weniger  als  neun  vollständige  Ausgaben  seiner  Werke  er- 
schienen, von  den  Einzelausgaben  gar  nicht  zu  reden.  Wie  Rosanow 
in  diesem  „die  Apotheose  Rousseaus"  behandelnden  Kapitel  ein 
wenig  sehr  ausführlich  ist,  so  geht  er  wohl  auch  über  den  Rahmen 
seines  Themas  dadurch  hinaus,  daß  er  die  Häupter  der  Revolution 
Mirabeau,  M™'=  Roland,  Robespierre,  Barere.  Saint-Just  eingehend 
behandelt.  Unbedingt  hat  Rousseau  ja  auf  sie  großen  Einfluß  aus- 
geübt, aber  in  literarischer  Beziehung  doch  nur  wenig.  Diese  Kapitel 
sind  äußerst  interessant  geschrieben;  ich  fasse  sie  aber  aus  dem 
angegebenen  Grunde  kurz  zusammen. 

Mirabeau  verdankte  als  Mensch  und  als  Politiker  Rousseau 
unendlich  viel.  Er  trat  in  das  Gefängnis  von  Vincennes  als  ver- 
lumpter Aristokratensohn  ein;  er  verließ  es  durch  das  Studium  von 
Rousseaus  Schriften  als  ^lensch  und  als  Bürger,  so  charakterisiert 
diese  Wandlung  der  italienische  Literarhistoriker  Segre.  Mirabeaus 
Bewunderung  für  Rousseau  ging  so  weit,  daß  er  in  Vincennes  den- 
selben Studiengang  einschlug,  den  Rousseau  in  les  Charmettes  durch- 
gemacht hatte :  er  studierte  Latein,  die  französischen  Klassiker,  die 
Philosophen  Descartes,  Leibniz,  Locke.  Seine  Liebe  zu  Rousseau 
war  übrigens  schon  älteren  Datums;  sie  stammte  aus  dem  elter- 
lichen Hause,  wo  Rousseau  eine  Zeitlang  Gastfreundschaft  genossen 
hatte.  Literarisch  hat  sich  Mirabeau  nur  wenig  betätigt;  dazu  ließ 
ihm  seine  politische  Tätigkeit  nicht  genügend  Zeit.  Aber  der  Schwung 
seiner  Rede,  das  Pathos,  die  Gewalt  der  Sprache,  die  in  der  National- 
versammlung alle  unwiderstehlich  mit  sich  riß,  war  erlernt  aus 
Rousseaus  Werken.  Und  in  einer  der  wenigen-  Schriften,  die  er 
verfaßt,  in  den  im  Gefängnis  zu  Vicennes  verfaßten  „Originalbriefen" 
an  seine  Geliebte  begegnen  wir  auf  jedem  Schritt  Anklängen  an  die 
Nouvelle  Heloi'se;  er  selber  ist  hier  Saint  Preux,  und  seine  Geliebte 
Sophie  ist  eins  mit  Julie. 
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]\/[me  Roland,  früher  Mlle.  Marie  Phlipoii,  hatte  schon  in 
früher  Jugend  große  Vorliebe  für  die  englische  Literatur;  die  Werke 
Youngs,  Thomsons,  Richardsons,  Popes,  Shakespeares  waren  ihre 
Lieblingslektüre.  Dasselbe  Interesse  zeigte  sie  für  die  italienische 
Literatur;  Ariost  verschlang  sie.  In  diesem  Geschmack  begegnete 
sie  sich  also  mit  Rousseau.  Sie  hatte  sich  auch  an  die  Philosophie 
Voltaires  gemacht;  da  fiel  ihr  Rousseaus  Nouvelle  Heloi'se  in  die 
Hände,  und  von  dem  Augenblicke  an  verläßt  sie  während  ihres  so 
kurzen,  aber  inhaltsreichen  Lebens  Rousseau  nicht  mehr.  Als  sie 
sich  verheiratet  hatte,  strebte  sie  danach,  das  Ideal  Julias  zu  ver- 
wirklichen als  Ehefrau,  als  Mutter,  als  Hausfrau;  ihre  Tochter  erzog 
sie  nach  den  Prinzipien  des  Emile.  In  ihren  literarischen  Werken, 
den  ,, Briefen",  verteidigte  sie  Rousseaus  religiöse  und  moralische 
Anschauungen,  seine  Ansichten  über  die  Ehe,  Erziehung  usw.  Sie 
war  wie  Rousseau  —  und  sonderbar,  wie  alle  diese  Häupter  der 
Revolution  —  eine  Predigerin  des  Gefühls.  Man  versteht  wohl  die 
Empfindsamkeit  dieser  edleren  Geister  unter  den  Revolutionären; 
sie  war,  wie  Rosanow  sich  ausdrückt,  die  heilsame  Reaktion  gegen 
die  viehische  Roheit  der  menschlichen  Natur. 

Robespierre,  der  ,, sentimentale  Tiger",  wie  ihn  Puschkin 
nennt.  Er,  der  blutdürstige  Demagog,  der,  ohne  mit  der  Wimper 
zu  zucken.  Hunderte  auf  die  Guillotine  schickte,  ist  ein  empfind- 
samer und  melancholischer  Naturschwärmer.  Seine  Memoiren  wid- 
niete  er  „Aux  mänes  de  J.  J.  Rousseau".  Als  Schüler  Rousseaus 
stellte  er  sich  mit  Vorliebe  im  Konvent  und  im  Jakobinerklub  hin. 
Hier  feiert  er  ihn  auch  als  Gegner  Voltaires,  gegen  dessen  Kult  des 
V-^erstandes  er  sich  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  gewaltigen  Bered- 
samkeit wendet.  Ebenso  greift  er  die  Enzyklopädisten,  die  Ma- 
terialisten an,  die  er  für  die  schlimmsten  Gegner  des  Volkes  und 
seiner  Rechte  hält.  Unter  lautem  Beifallsklatschen  der  Versamm- 
lung spricht  er  von  einem  höchsten  Wesen  und  polemisiert  gegen 
den  Atheismus. 

Barere  feiert  Rousseau  als  Schriftsteller  und  als  Menschen 
(Eloge  de  J.  J.  Rousseau  citoyen  de  Geneve.  Discours  presente  en 
1787  ä  l'Academie  des  Jeux  Floraux).  Er  selber  hat  sich  den  Stil 
Rousseaus,  die  reiche,  biegsame  Sprache,  den  packenden,  abwechs- 
lungsvollen Ausdruck  für  seine  Reden  angeeignet.  Seine  ,, Memoiren" 
beginnt  er  mit  einem  Zitat  aus  Rousseau. 

Saint-J-ust  war  eine  mehr  nüchterne  und  prosaische  Natur, 
stand  also  der  „Empfindsamkeit"  ferner.  Aber  dafür  ahmte  er  den 
epigrammatischen  und  lapidaren  Stil,  wie  er  ihn  im  „Contrat  social" 
fand,  in  seinen  Reden  nach.  Und  dann  zog  ihn  ganz  besonders 
„Emile"  an.  In  seinen  Schriften  spielt  die  körperliche  Erziehung  eine 
große  Rolle ;  er  will  lauter  Spartaner  um  sich  sehen ;  auf  dem  Lande 
muß  alle  Erziehung  vor  sich  gehen,  und  der  kalte  Saint-Just  wird 
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fast  poetisch,  wo  er  vom  idyllischen  Dorfleben  spricht.  Er  über- 
trumpft noch  seinen  Meister,  wenn  er  die  ganze  weibliche  Erziehung 
mit  der  einen  Zeile  abtut:  „Les  filles  sont  elevees  dans  la  maison 
maternelle". 

Mit  der  Verherrlichung  durch  die  Revolutionshelden  steht 
Rousseau  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes.  Es  kommt  die  Zeit,  wo 
man  der  Schreckensherrschaft  der  Jakobiner  überdrüssig  ist,  wo 
der  Konvent  vom  Direktorium  abgelöst  wird.  Damit  sinkt  Rousseaus 
politischer  Einfluß.  Das  beginnt  schon  mit  dem  Fall  Robespierres. 
■Maral  war  kein  Anhänger  Rousseaus  gewesen,  trotzdem  er  in 
seinem  Roman  „Les  Aventures  du  jeune  comte  Potowski"  viel  aus 
der  „Heloise"  und  den  „Reveries  du  promeneur  solitaire"  entlehnt 
hatte.  Aber  in  politischer  Hinsicht  gehörte  er  nur  im  Anfang  zu 
Rousseau,  später  sagte  er  sich  vollkommen  von  ihm  los.  Auch  die 
Dantonisten  hatten  immer  weit  von  ihm  abgestanden;  sie  waren 
vielmehr  Anhänger  Diderots.  Natürlich  gibt  es  hiervon  Ausnahmen; 
dazu  gehört  z.  B.  Fahre  d'Eglantine,  der  Vater  des  Revolutions- 
kalenders; er  folgt  in  zwei  Komödien  „Philinte  ou  la  suite  du  Misan- 
thrope"  und  ,,Les  Precepteurs"  Rousseaus  Jdeen. 

Rousseau  hatte  der  Revolution  nur  die  Begeisterung,  den 
Elan  gegeben;  sobald  die  reale  Politik  mehr  einsetzte,  mußte  sein 
politischer  Einfluß  sinken.  Ungeschmälert  bleibt  dagegen  sein 
literarischer.  Das  sehen  wir  in  seinen  beiden  großen  Jüngern,  in 
Saint-Pierre  und  Chenier,  und  doch  beginnt  gerade  mit  ihnen  eine 
neue  Epoche;  sie  leiten  über  zur  Romantik.  Mercier  und  Restif 
de  la  Bretonne,  die  von  den  vorgenannten  am  meisten  in  Betracht 
kommen,  waren  noch  genau  in  die  Fußstapfen  des  Lehrers  getreten: 
ihr  Hauptziel  war  wie  bei  ihm  gewesen,  die  Literatur  vom  Pseudo- 
klassizismus  zu  befreien,  sie  dem  wirklichen  Leben  zu  nähern. 
Daß  beide  auch  mal  einen  besonderen  Weg  gingen,  fällt  nicht  ins 
Gewicht:  das  Gesamtbild,  das  wir  von  ihnen  haben,  zeigt  sie  als 
Schüler  des  Meisters.  Anders  Saint-Pierre  und  Chenier.  Auch  sie 
haben  in  Rousseau  ihren  Lehrer,  aber  sie  bewegen  sich  freier  und 
werden  daljei  die  Bahner  einer  neuen  Richtung,  der  Romantik: 
Saint-Pierre   durch   seine   Naturbeschreibung,    Chenier   als   Lyriker. 

Saint-Pierre  (1737 — 1814).  Rosanow  polemisiert  gegen 
Souriau,  den  neusten  Biographen  Saint-Pierres  („Bernardin  de  S.  P. 
d'apres  ses  manuscrits";  Paris  1905),  welcher  letztere  die  vollkommene 
Unabhängigkeit  Saint-Pierres  betont,  um  ihn  in  desto  hellerein  Lichte 
strahlen  zu  lassen.  Gerade  umgekehrt  erweist  er  sich  nach  Rosanow 
in  „seinen  Anschaumigen  über  Natur,  Religion,  Gesellschaft,  über 
Moral,  Pädagogik,  ja  in  seiner  ganzen  Weltanschauung"  als  Schüler 
Rousseaus.  Um  dies  zu  beweisen,  geht  Rosanow  sein  Leben  durch; 
er  spricht  von  seinen  abenteuerlichen,  weiten  Reisen  durch  Ruß- 
land, in  Finnland,  am  Aralsee,  in  den  französischen  Kolonien.  Dann 
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nach  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich  macht  Saint-Pierre  1772  die 
Bekanntschaft  Roiisseaus,  mit  dem  er  von  nun  an  volle  sechs  Jahre 
bis  zu  Rousseaus  Tod  im  intimsten  Verkehr  stand.  Nun  hatte  Saint- 
Pierre  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Rousseau  sein  Buch  „Voyage 
ä  risle  de  France"  niedergeschrieben  und  gab  es  gleich  im  Anfang 
ihrer  Bekanntschaft  heraus  (1773).  Das  Buch  bietet  wohl  schätzens- 
wertes wissenschaftliches  Material,  aber  es  ist  trocken  und  lang- 
weilig und  zeigt  nichts  von  dem  großen  Künstler  in  der  Natur- 
beschreibung, der  er  nachher  wurde.  Woher  kommt  dieser  Um- 
schwung? Nach  Rosanows  Meinung  einzig  und  allein  durch  den 
Verkehr  mit  Rousseau.  —  Einen  zweiten  Beweis  für  seine  Auf- 
fassung findet  Rosanow  in  der  von  Saint-Pierre  hinterlassenen,  un- 
vollständig gebliebenen  Beschreibung  von  Rousseaus  Leben.  Diese 
Entwürfe  finden  sich  in  Souriaus  Ausgabe  von  ,,La  vie  et  les  ouvrages 
de  J.  J.  Rousseau,  edition  critique" ;  Paris  1907 ;  sie  bilden  einen 
wahren  Hymnus  auf  den  Mann,  mit  dem  Saint-Pierre  so  häufigen 
und  so  intimen  Verkehr  gehabt  hat.  Saint-Pierre  zieht,  wie  vordem 
so  viele  Anhänger  Rousseaus,  eine  Parallele  zwischen  diesem  und 
Voltaire  und  fragt:  Warum  hatte  Rousseau  so  kolossalen  Erfolg? 
Weil  seine  Kritik  am  Bestehenden  eine  positive  Lehre  in  sich  schloß, 
weil  sie  gleichzeitig  einen  Plan  für  die  vollständige  Umbildung  des 
gesellschaftlichen  und  individuellen  Lebens  gab.  Voltaire  dagegen 
übte  nur  Kritik  und  verneinte,  wußte  aber  nichts  zu  schaffen. 
Voltaires  Philosophie  ist  der  Skeptizismus,  sie  spricht  nur  vom 
Bösen;  Rousseau  spricht  vom  Guten.  Voltaires  Philosophie  mag 
dem  Reichen  und  Glücklichen,  dem:  Aristokraten  genügen,  Rousseaus 
ist  für  den  Unglücklichen,  für  das  Volk.  Voltaire  nimmt  die  Religion, 
Rousseau  hat  vom  höchsten  Wesen  die  höchste  Vorstellung.  In 
allem  steht  also  Rousseau, für  ihn  viel  höher  als  Voltaire.  Er  rühmt 
ihn  auch  wegen  seiner  Liebe  zur  Natur  und  zu  deren  Schönheiten; 
die  Nähe  der  Natur  mache  den  Menschen  einfach,  natürlich, 
moralisch,  religiös,  und  damit  will  er  die  moralische  Persönlichkeit 
Rousseaus  in  den  Vordergrund  rücken.  Die  Skizzen  sind  ein  wahrer 
Panegyrikos  auf  Rousseau;  ob  das  aber  wirklich  ein  Beweis  dafür 
ist,  daß  Saint-Pierre  ein  Schüler  Rousseaus  ist? 

Besser  ist  Rosanow  der  folgende  Beweis  gelungen.  Wir  kennen 
Rousseaus  dreifache  Devise:  Kult  der  Natur,  des  Gefühls,  der  Indi- 
vidualität. Saint-Pierre  liebt  wie  Rousseau  die  Natur  über  alles :  Das 
zeigt  sich  in -'seinen  „Etudes  de  la  nature"  und  in  „Harmonies  de  la 
nature",  in  „Paul  etVirginie",  in  „La  Chaumiere  indienne",  in  „Mort 
de  Socrate"  usw.,  und  zwar  'nicht  allein  vom  naturwissenschaftlichen 
und  ästhetischen  Standpunkt  aus,  sondern  noch  viel  mehr  vom 
religiösen.  Das  Studium  der  Natur  ist  ein  Gottesdienst  des  reinen, 
einfachen  Herzens.  Darin  trifft  er  sich  also  vollkommen  mit 
Rousseau;     abweichend    davon     ist,    daß    Saint-Pierres    Religion 
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katholisch  ist  während  Rousseaas  Rehgion  protestantischer  Geist 
durchzieht  —  beide  haben  aber  wieder  gemeinsam,  daß  sie  das 
Christentum  für  die  beste  aller  Religionen  halten,  weil  dessen 
moralische  Seite  so  hoch  zu  schätzen  ist.  —  In  dem  Kampf  zwischen 
Verstand  und  Gefühl  steht  Saint-Pierre  gleichfalls  auf  Rousseaus 
Seite;  ja,  er  führt  in  seinen  ,,Etudes  de  la  nature"  diesen  Kampf 
noch  viel  entschiedener  als  sein  Lehrer.  Er  unterstreicht  überall 
die  Schwäche  des  Verstandes  und  weist  auf  das  Unbefriedigende, 
auf  die  Leere  und  Öde  hin,  welche  die  rationalistischen  Lehren  eines 
Voltaire  in  unserm  Herzen  hinterlassen;  er  will,  daß  man  für  Des- 
cartes'  Wort:  je  pense,  donc  j'existe  einsetzt:  je  sens,  donc  j'existe. 
Alle  auf  dem  Verstand  aufgebaute  Wissenschaft  ist  nach  seiner  i\.n- 
sicht  falsch:  Rousseau  wird  also  noch  übertrieben.  Rousseaus 
Individualismus  hob,  wie  wir  gesehen,  den  Menschen,  der  Ratio- 
nalismus erniedrigte  ihn  —  das  sagt  auch  Saint-Pierre,  denn  für 
ihn  ist  der  IMensch  das  Höchste  in  der  Natur ;  der  Schöpfer  der  Natur 
hat  im  Menschen  alle  Arten  der  Schönheit  vereinigt;  l'homme  est 
un  dieu  exile.  Die  Achtung  der  menschlichen  Persönlichkeit  ist 
also  oberstes  Gebot.  Aus  diesem  Gedanken  heraus  ist  dann  Saint- 
Pierre  auch  einer  der  ersten  Kämpfer  für  die  Abschaffung  der 
Sklaverei  geworden.  Da  zeigt  sich  also  in  der  Tat  Übereinstimmung 
zwischen  ]\Ieister  und  Schüler.  Daß  Saint-Pierre  dabei  in  der  Ent- 
wicklung seiner  philosophischen,  seiner  religiösen,  seiner  päda- 
gogischen Ansichten  manche  Irrtümer,  manches  Absonderliche  unter- 
läuft, fällt  bei   dieser  Auseinandersetzung  nicht  ins  Gewicht. 

Als  Schüler  Rousseaus  beschäftigte  sich  Saint-Pierre  auch  mit 
den  Fragen  der  Erziehung.  Da  wendet  sich  Rosanow  wieder  scharf 
gegen  Souriau,  der,  um  die  Selbständigkeit  Saint-Pierres  zu  be- 
tonen, dessen  Worte  zitiert,  ,,ihm  habe  nur  das  dritte  Buch  seines 
Emile  gefallen".  Rosanow  weist  nach,,  daß  Saint-Pierre  dies  nicht 
gesagt  hat,  sondern  „daß  ihm  das  dritte  Buch  besonders  gefalle", 
und  dann  fragt  er  weiter,  ob  Rousseau,  der  jenem  die  Fortsetzung 
seines  Emile  übertiTig,  dies  wohl  wirklich  getan  hätte,  wenn  er 
nicht  fest  überzeugt  gewesen  wäre,  daß  sein  Schüler  mit  ihm  voll- 
kommen solidarisch  in  pädagogischen  Fragen  sei?  Beides  ist  zu 
unterschreiben.  Außerdem  bringt  Rosanow  für  die  überein- 
stimmenden Auffassungen  beider  in  pädagogischer  Hinsicht  noch 
viele  Belege  mit  dem  Grundgedanken :  Kehrt  zur  Natur  zurück ! 
Selbstverständlich  geht  Saint-Pierre  auch  eigene  Wege;  so  ist  er 
ein  begeisterter  Anhänger  der  Frau  und  sorgt  für  deren  Erziehun^g. 
Ihre  Ansichten  brauchen  sich  doch  auch  nicht  in  allem  und  jedem 
zu^decken;  Saint-Pierre  ist  z.  B.  in  politischer  Hinsicht  vollkommen 
indifferent;  erst  war  er  Anhänger  Ludwigs  XVI.,  dann  Republikaner, 
darin  Bonapartist. 

Worin  bestand  nun  seine  Größe?    Er  selber  glaubte,  in  seiner 
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Philosophie;  sie  war  jedoch  als  Kuriosum  bald  vergessen.  Saint- 
Pierres  Größe  bestand  in  seiner  Naturbeschreibung.  Die  Natur- 
beschreibung, die  mit  Rousseau  sozusagen  ihren  Anfang  genommen, 
wurde  durch  ihn  erweitert,  vertieft,  zu  künstlerischer  Vollendung 
gebracht.  Und  während  nun  Rousseau  ein  leidenschaftlicher  Be- 
wunderer und  Maler  der  Schönheiten  der  Gebirgswelt  ist,  sich  aber 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Venedig  beim  Anblick  des  Adriatischen 
Meeres  langweilt,  ist  Saint-Pierre,  der  in  Havre  geboren  wurde,  ein 
leidenschaftlicher  Bewamderer  der  Poesie  des  Meeres;  er  hat  zuerst 
in  der  europäischen  Literatur  das  Meer  in  allen  seinen  Erscheinungs- 
formen und  mannigfachen  Veränderungen  zu  malen  verstanden. 
Weil  er  das  Meer  so  liebte,  unternahm  er  seine  großen  Reisen  in 
die  Tropen,  und  durch  die  Beschreibung  dieser  führte  er  in  die 
Literatur  den  Sinn  für  das  Ferne,  Exotische  ein  und  wurde  damit 
der  Vorläufer  von  Chateaubriand,  Byron,  Coleridge  und  den  andern 
Romantikern.  Er  übertrifft  den  Meister;  seine  Farben  sind  frischer, 
heller,  sein  Kolorit  ist  glänzender,  reicher,  seine  Konturen  und 
Linien  feiner.  Seine  Bilder  vom  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne 
sind  unvergleichlich;  in  der  Beschreibung  der  Wolken,  des  Sternen- 
himmels dient  er  Shelley  zum  Vorbild.  Und  diese  Beschreibungen 
sind  nicht,  wie  so  oft  bei  Rousseau,  in  der  Stube  erdacht,  sondern 
er  hat  das  alles  selber  gesehen  und  kann  deshalb  mit  größerer  Ge- 
nauigkeit und  mehr  Wirklichkeit  schildern.  Welches  Gefühl  be- 
herrscht ihn  aber  bei  allen  Schönheiten  der  Natur,  die  er  sieht  und 
die  er  offenbaren  will,  am  meisten?  Das  des  Dankes  gegen  den 
Schöpfer.  Wenn  er  voll  Dank  zu  diesem  aufsieht,  dann  wird  ilim 
weich  ums  Herz,  dann  erfaßt  ihn  eine  tiefe  Melancholie  beim  An- 
blick alles  Großen  in  der  Natur,  beim  Heraufdämmern  der  Morgen- 
röte, beim  Toben  des  Windes,  beim  Untergehen  der  Sonne,  beim 
Mondeslicht  der  Nacht;  diese  Melancholie  erfaßt  ihn  auch,  wenn  er 
vor  sich  altehrwürdige  Ruinen,  einsame  Kirchhöfe  sieht,  wenn  er 
sich  versenkt  in  die  Einsamkeit  luid  die  Stille.  Damit  tritt  er  aber 
schon  in  das  Gebiet  der  Romantik,  das  sind  die  Elemente  der 
Dichtungen  eines  Chateaubriand,  eines  Byron.  (Diesen  Einfluß 
Saint-Pierres  auf  Chateaubriand  wird  Rosanow  später,  im  zweiten 
Bande  des  Werkes   auseinandersetzen.) 

Die  älteren  Schüler  Rousseaus  sind  hiermit  besprochen. 
Zwischen  ihnen  und  den  jüngeren  liegt  die  gewaltige  Zeit  der  Revo- 
lution; daß  da  die  Weltanschauung  dieser  eine  andere  ist  als  die 
ihrer  Vorgänger,  ist  klar.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen 
steht,  sozusagen,  Chenier. 

Chenier  (1762—1794),  der  so  jung  das  Opfer  der  Guillotine 
wurde,  ließ  selbst  nur  zwei  Gedichte  drucken:  „Le  jeu  de  paume" 
und  „Hymne  sur  l'entree  triomphale  des  Suisses  revoltes  du  regiment 
de  Chäteauvieux".     Seine  übrigen  Arbeiten  hielt  er  nicht  für  reif, 
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und  sie  sind  gegen  seinen  Willen  veröffentlicht  worden.  Seine  Be- 
urteilung ist  also  sehr  schwer,  und  daher  konnte  denn  auch  die 
Frage  auftauchen,  ob  er  der  letzte  Klassiker  war  oder  der  erste 
Romantiker.  Chenier  schwärmt  für  das  Altertum,  besonders  für 
das  griechische;  es  ist  dies  bei  ihm  um  so  leichter  zu  verstehen. 
als  seine  Mutter  aus  vornehmem  griechichen  Hause  stammte.  Diese 
Vorliebe  hat  er  aber  gemeinsam  mit  Rousseau  und  so  vielen  hervor- 
ragenden ^lännern,  die  doch  keine  Klassiker  waren.  Chenier  „saugt 
auch  aus  anderen  Blumen  den  Honig" :  von  den  Deutschen  fesselte 
ihn  Geßner  mit  seinen  Idyllen,  von  den  Italienern  Petrarca  und 
Tasso,  von  den  Engländern  Richardson.  Young,  Thomson,  Pope, 
Milton,  Shakespeare  —  sein  dichterischer  Geschmack  ist  also  kos- 
mopolitisch wie  der  Rousseaus.  Sein  Interesse  für  fremde  Lite- 
raturen geht  noch 'Weiter,  er  beschäftigt  sich  auch  mit  der  des  Ostens, 
besonders  mit  der  chinesischen:  auf  diesem  Wege  berührt  er  sich 
mit  den  deutschen  Romantikern.  Chenier  starb  jung,  und  deshalb 
hat  sich  das,  was  in  ihm  gärte,  nicht  überall  genügend  geklärt.  Daß 
aber  auch  er  das  pedantische  Joch,  wie  es  durch  Boileau  errichtet 
war,  abschütteln  wollte,  das  zeigen  seine  Angriffe  gegen  die  An- 
hänger dieser  Richtung  („Les  cyclopes  litteraires"),  das  zeigt  seine 
Auffassung  voiu  Dichter,  der  selber  „sein  oberster  Richter  ist", 
seine  Auffassung  von  der  Poesie,  die  moralisch  wirken  soll,  und  mit 
solchen  Forderungen  tritt  er  auf  das  schärfste  Voltaire  entgegen, 
den  er  wegen  seines  moralischen  Niveaus  ,, nicht  achten  und  mit  dem 
er  deswegen  überhaupt  nicht  leben  möchte".  Daß  Voltaire  die 
„wunderbaren  Werke"  Rousseaus,  den  Esprit  des  lois  und  den  Contrat 
social,  angegriffen  hat,  verzeiht  er  ihm  nicht,  und  zusammen  mit 
den  politischen  Ansichten  Voltaires  verwirft  er  dessen  ganzen 
Rationalismus.  Umgekehrt,  Rousseaus  Kult  der  Natur  erfüllt  ihn 
mit  Bewunderung;  er  selbst  überträgt  ihn  auf  ein  neues  Gebiet,  die 
Lyrik.  Nur  ein  unterschied  zwischen  Lehrer  und  Schüler  zeigt 
sich  da:  in  Cheniers  Naturschilderungen  tritt  nichts  von  dem  reli- 
giösen Gefühl  Rousseaus  hervor.  Sonst  hat  aber  seine  Lyrik  so 
reine  und  rührende  Klänge,  ihr  Ton  ist  so  melancholisch  und  doch 
auch  wieder  leidenschaftlich  und  flammend,  daß  er  sich  die  Herzen 
der  Besten  aus  der  künftigen  Generation  gewann;  Chateaubriand 
und  Alfred  de  Vigny,  die  ersten  Romantiker,  wnarden  seine  Nach- 
ahmer. 

Die  Aufgabe,  wie  weit  sich  Rousseaus  literarischer  Einfluß 
im  18,  Jahrhundert  in  Frankreich  erstreckt  hat.  ist  erledigt.  Rosanow 
spricht  nur  noch  von  dem  Ansehen,  das  Rousseau  nach  der  Revo- 
lution, zur  Zeit  des  Direktoriums,  genossen  hat.  Politisch  wird  alles, 
was  die  Revolution  geschaffen  hat,  gestürzt;  da  Rousseau  aufs  engste 
mit  dieser  verknüpft  ist,  muß  auch  sein  Fall  eintreten.  Aber  seine 
Größe   schwindet    doch   nur   langsam.     Man   wagt   freilich   schon. 
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sein  Leben  und  seine  Werke  zu  kritisieren;  aber  allzu  scharf  darf 
diese  Kritik  noch  nicht  vorgehen.  Als  Dussaulx  in  „De  mes  rapports 
avec  J.  J.  Rousseau  et  de  notre  correspondance"  (Paris.  L'an  VI. 
1798)  von  seiner  Unverträglichkeit,  seinem  Größenwahn,  seiner 
Eitelkeit,  seinem  argwöhnischen  Wesen,  seiner  Kleinlichkeit,  seiner 
Unduldsamkeit  gegen  die  Gegner  spricht,  wird  er  trotz  mancher 
rühmenden  Worte  und,  trotzdem  er  ihn  für  einen  „großen  Mann" 
erklärt,  für  den  er  immer  lein  Gefühl  des  Dankes  und  der  Ehrfurcht 
haben  werde,  von  der  Menge  zurückgewiesen;  Moniteur  universel 
und  Journal  de  Paris  halten  diese  Krilik  für  ,,un  impudent  ouvrage". 
Aber,  wie  gesagt,  die  Kritik,  eine  objektive  Beurteilung  waigte  sich 
doch  hervor,  ohne  gleich  Gefahr  zu  laufen  gesteinigt  zu  werden. 
Man  bemerkte  seine  Charakterfehler,  seine  Schwächen,  suchte  sie 
jedoch  zu  entschuldigen,  indem  man  wohl  von  zeitweise  bei  ihm 
auftretender  geistiger  Störung  sprach,  die  hervorgerufen  sei  durch 
die  Unbilden,  welche  ihm  widerfuhren.  Ebenso  bemerkte  man  die 
Fehler  in  seinen  Werken;  man  besprach  sie  aber  ruhig,  objektiv. 
So  geht  denn  Rousseaus  Ansehen  im  allgemeinen  zurück;  nur  dem 
Dichter  bleibt  noch  eine  Schar  von  Jüngern. 


Kleine  Beiträge. 

Spradipsychologisclies. 

Bevor  klassifiziert  werden  kann,  maß  die  konkrete  Einzeltatsache  in  der 
Betrachtung  zu  ihrem  Recht  gekominen  sein.  Das  gilt  auch  für  die  Sprachpsycho- 
logie. Und  wenn  die  Lehrpläne  für  das  Höhere  Schulwesen  bei  der  Behandlung 
der  Grammatik  auf  der  Oberstufe  'Ergänzung  und  Vertiefung,  hauptsächlich  in 
psychologischer  Beziehung'  vorschreiben  tod  der  Meinung  sind,  daß  'die  Erklärung 
sprachlicher  Erscheinungen  ganz  von  selbst  in  die  Erörten.mg  psychologischer 
und  philosophischer  Fragen  ausmünden  wird  xm.d  bei  der  Grammatik  .  .  Ge- 
legenheit zur  Erläuterung  logischer  Gesetze  bieten  wird',  so  verlangen  sie  damit 
vom  Lehrenden  einen  Sinn  für  die  aus  sprachlichen  Tatsachen  zu  erschließende 
Realität,  der  bei  manchem  erst  geschult  werden  muß  lund  zweifellos  am  sichersten, 
mid  fruchtbarsten  bei  der  Betrachtung  konkreter  Einzelfälle  einsetzt.  J.  v.  Rozwa- 
dowski,  ein  Meister  dieser  Art  von  sprachpsychologischer  Betrachtung,  der  mit 
seiner  viel  zu  wenig  beachteten  Untersuclumg  'Wortbildung  und  Wortbedeutung' 
(Heidelberg,  Winter,  1904'  so  tief  in  das  Wesen  sprachHcher  Schöpfung  eingedrungen 
ist  wie  kein  zweiter i,  äußert  sich  a.  a.  0.,  S.  104:  'Ich  gbiube,  daß  bei  richtiger 
Betrachtmig  aus  der  Sprache  auch  Schlüsse  auf  die  Beschaffenheit  der  objektiven 
Welt  der  Erscheinmigen  gezogen  werden  kömien.  Denn  die  Sprache  ist  das  Re- 
sultat der  Verarbeitung  dieser  objektiven  Welt  durch  das  subjektive  Bewußtsein. 
Sie  ist  eine  fortschreitende  Analyse  des  Gegebenen  mid  wird  dem  Wesen  der 
Dinge    immer    adäquater.'      Erst    eine    gehörige    Summe    genugsam    betrachteter 


1  Ich  für  meine  Person  trage  kein  Bedenken,  festzustellen,  daß  in  der 
genaamten  Schrift  allerdings  das  dem  Wmidtschen  großen  Werke  mangelnde  er- 
erlösende Wort  wirklich  ausgesprochen  worden  ist  und  Grimd  dazu  gegeben  ist, 
daß  die  Achtung  der  Psychologie  vor  der  Sprachwissenschaft  sich  steigere. 
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Einzelfälle  berechtigt  zur  Festlegung  von  Gesetzen,  sonst  läuft  die  psychologische- 
Sprachbetrachtung  auf  ein  oberflächliches  Räsonnieren  hinaus.  Im  folgenden 
sollen  Proben  einer  vergleichenden  sprachpsychologischen  Betrachtung  ge- 
geben werden,  die  auch  dem  Unterricht  zu  gute  kommen  dürften. 

1.  Der  Relativsatz  im  Deutschen  und  im  Englischen. 

Der  wunderschöne  Roman  'Freimd  Hein'  von  Emil  Strauß  beginnt  mit  der 
Schilderung  der  Ankunft  eines  neuen  Weltbürgers,  eben  des  Helden  der  Geschichte, 
spricht  von  den  Gefühlen  des  frohen  Vaters  und  endet  diese  Einleitung  mit 
folgendem  Satze  (ich  zitiere  nach  der  3.  Auflage,  Berlin  1909,  S.  2):  'Die  Väter 
wünschen  gewöhnlich  aus  ihren  Söhnen  etwas  Besseres  zu  machen,  als  sie  selbst 
sind;  es  zeugte  also  von  nicht  geringer  Ehrlichkeit  dieses  Vaters,  der  mit  der 
Zeit  ein  gesuchter  Rechtsanwalt  geworden  war,  —  daß  er  aus  seinem  Sohne 
gern  einen  Staatsanwalt  gemacht  hätte.'  Hört  man  genau  hin,  so  spürt  man,  daßi 
hier  ein  Verstoß  gegen  den  durch  den  Sinn  gebotenen  Rhythmus  des  Satzbaues 
vorhegt,  der  um  so  störender  wirkt,  als  Emil  Strauß  ein  ungemein  gutes  Deutsch 
schreibt.  Bei  0.  Mensing,  Deutsche  Grammatik^  (1907),  S.  59,  §  65,  Anm.  2, 
heißt  es :  'Da  der  Relativsatz  Attribute  (besonders  Adjektiva),  vertritt,  kann  er  nur 
eine  Eigenschaft  einer  Person  oder  Sache  angeben  imd  darf  nicht  benutzt  werden, 
um  den  Fortschritt  der  Erzählung  zu  bezeichnen.  Also  nicht:  er  öffnete  die  Tür, 
die  er  hinter  sich  zuschlug,  sondern:  tmd  schlug  sie  .  .  .;  nicht:  er  bat  um 
einen  Schild,  den  er  auch  erhielt,  sondern?'  Im  Hinblick  auf  die  zitierte  Roman- 
stelle nun  erscheint  die  Formulierung  'Eigenschaft  einer  Person  oder  Sache'  und 
'Fortschritt  der  Erzählung'  zu  eng,  denn  die  Aussage  über  Axt  und  Betätigung  des 
Vaters  fällt  nicht  gerade  unter  diese  Kategorien:  immerhin  ist  hier  dem  Neben- 
satze, als  einer  mehr  oder  weniger  zaxten  Nebenranke  der  Hauptachse,  einie  Frucht 
zu  tragen  gegeben,  für  die  er  seinem  Bau  nach  zu  schwach  ist.  Besser  erinnert 
man  sich  vielleicht  der  Zweiteilung  unserer  Urteile  in  analytische  imd  synthetische!, 
derzufolge  (nach  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Reclam,  S.  39)  'in  allen  Ur- 
teilen, worinnen  das  Verhältnis  eines  Subjekts  zum  Prädikat  gedacht  wird,  dieses 
Verhältnis  auf  zweierlei  Art  möglich  ist.  Entweder  das  Prädikat  B  gehört  zum 
Subjekt  A  als  etwas,  was  in  diesem  Begriffe  A  (versteckterweise)  enthalten  ist; 
oder  B  liegt  ganz  außer  dem  Begriffe  A,  bb  es  zwax  mit  demselben  in  Verknüpfung 
steht.  Im  ersten  Falle  nenne  ich  das  Urteil  |analytisch,  in  dem  andern  synthetisch  .  . . 
Die  ersteren  könnte  man  auch  Erläutenmgs-,  die  anderen  Erweiterungsurteile 
heißen,  weil  jene  durch  das  Prädikat  nichts  zum  Begriff  des  Subjekts  hinzutun, 
sondern  diesen  nur  durch  Zergliederung  in  seine  Teilbe^riffe  zerfallen,  die  in 
selbigem  schon  (obgleich  verworren)  gedacht  werden;  dahingegen  die  letzteren 
zu  dem  Begriffe  des  Subjekts  ein  Prädikat  hinzutun,  welches  in  jenem  gar  nicht 
gedacht  war,  imd  durch  keine  Zergliedenmg  desselben  hätte  können  herausgezogen; 
werden.' 2  Daß  der  Vater  des  Helden  mit  der  Zeit  ein  gesuchter  Rechtsanwalt 
geworden  war,  ist  eine  den  bisher  beschriebenen  Kreis  unserer  Vorstellungen  so 
bedeutungsvoll  erweiternde  Tatsache,  daß  sie  nicht  durch  einen  Relativsatz  ver- 
mittelt werden  darf,  wenn  nicht  die  Gleichgewichtslage  des  ganzen  Satz-,  d.  h. 
Vorstellungssystems  empfindlich  gestört  werden  soll,  wie  es  bei  E.  Strauß  ge- 
schehen ist.  Das  gilt  für  das  Deutsche.  Merkwürdigerweise  scheint  diese  Be- 
stimmung für  das  heulige  Englisch  nicht,  oder  nur  eingeschränkt,  zuzutreffen. 
Hier  gibt  es  bekanntlich  Relativsätze,  denen  man  ein  synthetisches  Urteil,  eine 
den    Kreis    unserer    Vorstellungen    substantiell    erweiternde    Tatsache,    anvertrauen 


2  Bei  dieser  Gelegenheit  braucht  uns  die  Frage  nach  der  absoluten  Richtig- 
keit der  Kantischen  Unterscheidung  nicht  zu  beschäftigen.  Eine  Untersuchung, 
wie  sich  die  Berichtigung  und  der  Ausbau  dieser  Frage  (z.  B.  bei  Sigwart,  Logik  I^, 
S.  133 ff.)  zu  den  entsprechenden  sprachlichen  Tatsachen  verhält,  behält  sich  der 
Verfasser  vor. 
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kann.  Die  psychologische  Grenze  aber  bleibt  auch  hier  gewahrt,  nur  da£  sie  sich 
im  Englischen  sehr  fein  in  der  Verwendimg  verschiedener  Relativpronomina 
ausprägt.  Eine  Tatsache,  die  eine  wirkliche  Vermehrung  unserer  Vorstellungen 
bedeutet,  ihre  Kette  um  ein  neues  selbständiges  Glied  vermehrt  und  fortsetzt, 
wird  meistens  3  durch  einen  Relativsatz  mitgeteilt,  der  durch  wlio  oder  which 
eingeleitet  wird :  die  englische  Grammatik  bezeichnet  einen  solchen  Relativsatz 
als  'continuative'  oder  'co-ordinating'.  Ein  Relativsatz,  der  nur  ein  —  näher  be- 
stimmendes, nichts  selbständig  Neues  hinzufügendes  —  Erläuterungsurteil  mit- 
teilt, wird  hingegen  meistens ^  durch  that  eingeführt;  that  ist  daher  das  'defining 
relative'    oder    das    'relative    of    restriction'.*      Bedeutungsvoll    macht    sich     hier 


2  V^ereinfacht  und  vergröbert  darf  dies  nicht  werden.  Who  und  ivhicli  können 
auch  Relativsätze  einleiten,  die  lediglich  die  Vorstellung,  an  deren  sprachlichen 
Ausdruck  sie  sich  anschließen,  näher  bestimmen.  Günther,  A  Manual  of  English 
Pronunciation  and  Grammar,  p.  200,  bringt  z.  B.  diese  Unstimmigkeit  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  er  sagt,  'bloß  erweiternde'  Nebensätze  müßten  durch  ivho 
oder  which  eingeleitet  werden,  who  mid  which  seien  [aber]  auch  'restrictive', 
während  die  einschränkende  Bedeutung  des  that  nur  in  Ausnahmefällen  (_vgi. 
z.  B.  'This  is  the  house  which,  after  it  was  completed,  was  called  Jack's  house') 
aufgegeben  würde.  Jedenfalls  .steht  die  Funktion  des  that  als  bloß  'einschränken- 
den' Fürwortes  fester  als  die  'erweiternde'  des  who  oder  which :  nach  Günther 
darf  that  nie  nach  schon  genügend  bestimmten  Ausdrücken  stehen,  also  nicht 
nach  einem  Eigennamen.  Williamson,  A  Junior  English  Grammar ''^  (London  1907), 
p.  114,  sagt:  'Who  and  ivhich  offen  introduce  a  subordinate  clause  which  does 
not  define  or  restrict  the  antecedent,  but  makes  a  new  statement.'  Und  über  that 
äußert  er  sich:  'That  denotes  a  closer  connection  with  the  antecedent  than  who  or 
which.'  Günther  führt  als  i\.usnahme  von  der  Mehrheit  der  Fälle,  in  denen  'ein- 
schränkende', nicht  'erweiternde'  Funktion  des  that  beobachtet  wird,  einen  Salz 
von  George  Eliot  an :  'As  my  uncle  looked  at  me  he  was  thinking  of  my  father 
that  was  dead';  das  steht  zunächst  in  striktom  Gegensatz  zu  dem,  was  Williamson 
sagt:  '.  .  .  we  cannot  say,  "My  father  tliat  is  in  South  America,  will  shortly  come 
home",  for  this  implies  some  restricting  or  defining  of  father,  and  there  can  be 
but  one  father.'  Aber  W.  schickt  vorsichtigerweise  diesem  Beispiel  in  Klammern 
die  Bemerkung  'in  this  sense'  nach,  und  es  ist  klar,  daß  jedesmal  der  ganze 
Zusammenhang,  die  Gleichgewichtslage  der  einzelnen  Vorstellungselemente  im 
Verhältnis  zueinander,  die  aus  dem  sprachlichen  Ausdruck  zu  rekonstruieren  ist, 
in  Betracht  gezogen  werden  muß;  dann  ist  vielleicht  auch  George  Eliots  Sprach- 
gebrauch keine  grundlose  licentia  poetica  (vgl.  jedoch  die  Kritik  am  Stile 
Ransome's  im  Athenseum  no.  4339,  S.  791),  sondern  hat  einen  Grund  zur  Ver- 
wendung des  that,  etwa  in  dem  Sinne :  'er  dachte  an  meinen  Vater,  und  zwar  an 
sein  Nichtmehrsein,  seinen  Verlust',  so  daß  der  seelische  Nachdruck  auf  der 
Prädikatsvorstellung  läge.  Gewiß  ist  es  richtig,  in  anderem  Zusammenhange 
hervorzuheben,  daß  selbst  die  Anarchisten  des  Geistes  noch  hochkonservativ  sind, 
wenn  sie  nicht  ganz  aus  jeder  geistigen  Gemeinschaft  ausscheiden  wollen  (vgl. 
F.  N.  Finck,  Die  Aufgabe  und  Gliedeii'ung  der  Sprachwissenschaft,  1905,  S.  9j, 
aber  andererseits  'verliert'  sich  im  Einzelfalle  der  Sprachgebrauch  doch  auch  so 
ins  Individuelle^  daß  er  eben  für  sich  untersucht  werden  muß,  um  erklärt,  d.  h. 
auf  Seelisches  zurückgeführt  zu  werden.  —  Auch  die  anderen  von  Günther  a.  a.  0. 
beigebrachten  Beispiele  sind  einer  psychologischen  Analyse  zugänglich.  —  Endlich 
bestehen  ja  für  die  Verbindung  des  Relativpronomens  mit  Präpositionen  noch 
wieder   besondere   'Regeln'. 

*  Sehr  hübsch  erläutert  das  z.  B.  Williamson  a.  a.  0.  '.  .  .  we  call  ivho 
and  ichich  continuative  or  Coordinating  Relatives.  Take  examples :  1)  My  brother, 
ivho  is  in  South  Africa,  has  been  ill  =  My  brother  and  he  (who)  is  in  South  Africa, 
etc.    2)   Mv  brother,   thaf   is  in   South   Africa,    has   been  ill' 


Kleine  Beiträge.  681 

ferner  die  Interpunktion  bemerkbar.^  Ein  synthetischer  Relativsatz  —  die  Gram- 
matik bezeichnet  einen  solchen  übrigens  im  Gegensatz  zum  analytischen  Relativ- 
satz als  'merely  explanatory,  amplifying'  —  wird  meistens ^  durch  ein  Komma 
abgetrennt,  ein  eiaschränkender,  analytischer  bildet  auch  der  Interpunktion  nach 
mit  der  betreffenden  Gruppe  von  Worten  als  dem  Ausdruck  von  Vorstellungen, 
die  er  nicht  selbständig  vermehrt,  sondern  nur  analysiert,  ein  Ganzes.  Aus  deri 
folgenden  Periode  wird  z.  B.  auch  hinsichtlich  der  Yen\-endung  des  Kommas  sehr 
gut  ersichtlich,  daß  dem  englischen  Relativsatze  unter  Umständen  eine  viel  höhere 
Selbständigkeit  innewohnt,  als  es  im  Deutschen  gut  möglich  ist:  '«Moenippus/>, 
agaia,  is  paiated  in  large  overiapping  smears,  very  softly  but  very  broadly,  so 
that  nothiug  specially  arrests  the  eye,  which  floats  over  a  face,  figure,  and  acces- 
sories  all  bathed  in  liquid  depths  of  air'  (R.  A.  M.  Stevenson,  Velasqnez,  p.  86). 
Hier  würde  man  wohl  im  Deutschen  statt  mit  einem  Relativsatz  fortfahren 
'.  .  und  es  [das  Auge]  schweift  somit  in  langem  Zuge  über  Gesichter,  Gestalten 
und  Zubehör,  das  alles  in  flüssige  Lufttiefen  getaucht  ist',  oder  mit  einem  Konse- 
kutivsatze 'so  daß  es  .  .  .  schweift',  der  ja  ebenfalls  seinen  Inhalt  selbständiger, 
betonter  hinstellt  als  ein  E.elativsatz.  Es  ergibt  sich,  daß  das  den  deutschen 
Relativsatz  beherrschende  Gesetz,  das  ihm  nur  eine  ganz  bestimmte  Tragkraft 
zugesteht  und  nicht  ungestraft  verlet2rt  werden  darf,  für  den  englischen  R^elativ- 
satz  als  solchen  in  diesen  Grenzen  nicht  gilt.  Der  englische  Relativsatz  ist  \'iel- 
mehr  zwiespältiger  Natur'  imd  wesenthch  abhängig  von  der  Gesamtstruktur  des 
Satzzusammenhanges :  er  kann  unter  Umständen  einem  Hauptsatz  funktionell  sehr 
nahe  kommen,  wobei  die  Interpunktion  als  Unterscheidimgsmittel  eine  Rolle  spielt. 

2.  Ne.  ivill  als  Ausdruck  der  "Wiederholung  und  des  Gewolmlieitsinäßigen. 

Während  man  bei  der  Erklärung  des  ne.  to  do  im  negativen  Satze,  der 
Verteilung  von  will  imd  shall  und  anderer  Probleme  der  ne.  Syntax  in  Sweet  einen 
vielleicht    manchmal    willkürHchen,    immer   aber    geist\-ollen    Berater    findet,    sieht 


^  Hier  mag  bemerkt  werden,  daß  die  englische  Interpimktion  wegen  ihrer 
Originahtät  imd  charakteristischen  Verschiedenheit  vom  Deutschen  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Erkenntnis  des  Stiles  ist  und  ihr  im  Unterricht  emstüche  Betrachtimg 
zu  schenken  ist.  Man  erinnere  sich  z.  B.  L,ionel  Johnson's  'eighteenth-centur\' 
use  of  the  comma'  und  'attachment  .  .  to  the  colon'  sowie  der  aufschlui3- 
reichen  Bemerkungen  über  frühere  und  heutige  Interpunktion  im  Athenseum 
no.  4416,  S.  677  ('Jane  Austen  for  Schools').  Zur  deutschen  Interpunktion  vgl. 
März  1912,  S.  350  und  438. 

6  Beziehentlich  der  Strtngenz  imd  Durchgängigkeit  dieser  Beobachtung  väder- 
streiten  sich  die  Angaben  in  den  gebräuchlichen  Grammatiken.  Günther,  ManuaJ, 
§  766,  behauptet  'Xo  comma  is  used  before  restrictive  relative  clauses  .  .  Ex- 
planatory relative  clauses  must  he  marked  off  by  commas.'  Williamson  aber 
schreibt  Sätze  wie  'My  brother,  who  is  in  S.  A.,  etc.'  und  'My  brother,  that 
is  in  S.  A.,  etc.'  mit  gleicher  Interpunktion,  ebenso  wie  'He  has  broken  the  leg 
again  whicli  I  set  yesterday'  und  'He  has  broken  the  leg  again  that  I  set  yester- 
day.'  Inunerhin  wird  in  der  gepflegten  Prosa  auch  hinsichtlich  der  Interpunktion 
der  Unterschied,  zwischen  dem  'analytischen'  und  dem  'sjnthetischen'  Relativsatz 
festgehalten :  zuweilen  unterliegt  die  Zeichensetzung  mehr  den  Gesetzen  der  Atmung, 
dem  physiologischen  Rhythmus.  Vgl.  als  authentische  Beispiele :  'In  Ireland 
is  the  iongest  river  of  the  British  Isles,  the  Shannon.'  —  'I  take  it  that  this 
little  «Peep  at  Xatuxe»,  needs  no  apology.'  —  'In  «Mother-  Jack's  Faiiy  Boob>, 
will  be  found   .  .  .  .' 

"'  Daß  der  englische  Relativsatz  anders  funktioniert,  sozusagen  beweglicher 
ist  als  im  Deutschen,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  es  möglich  ist,  ihn  in  Parallele 
zu  stellen  mit  einem  Partizip  (vgl.  z.  B.  'gifts  made  anonymously  and  the  origin 
of  which  was  never  known  by  the  recipients'  bei  Raffalo\-ich,  The  History  of  a 
Soul,  p.  6),   wobei  offenbar  französische  Einwirkung  im  Spiele  ist. 

GRM.  IV.  *^ 
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man  sich  im  Stiche  gelassen,  sobald  man  nach  einer  tieferen  Fundierung  sucht 
des  Gebrauches  von  will  als  Ausdruck  der  Wiederholung,  die  zur  Gewohnheit 
werden  kann.  Erklären  heißt  nicht  immer,  eine  Erscheinung  auf  eine  logische 
Formel  bringen,  sondern  manchmal  ist  schon  viel  geleistet,  wemi  es  gelingt,  in  die' 
Art  ihrer  Entstehung  einen  Einblick  zu  tun.  ^  Das  futurische  will  kann  ja  auch 
einen  präsentischen  Zweifel,  eine  nur  gewagte  Behauptung  ausdrücken :  in  dieser 
Verwendimg  deckt  es  sich  merkwürdigerweise  mit  dem  Deutschen;  'this  will 
he  the  Tower  of  London'  =  'Das  wird  der  T.  sein?'^  Bei  der  Verdeutschung 
jedoch  des  Satzes  'Some  people  will  be  recikless'  muß  maji  sich  einer  Um- 
schreibxmg  bedienen,  etwa  'Einige  Leute  sitid  [doch,  ja]  immer  [dabei,  die]  zuchtlos 
[sind]'  o.  ä.  Der  Moment  mm,  in  dem  auch  das  deutsche  u-ill  umschlägt  in  den 
Ausdruck  einer  Beständigkeit,  einer  Gewohnheitio,  erscheint  festgehalten  in  der 
3.    Strophe    des    Eichendorf fschen    Wanderliedes : 

„Den  lieben  Gott  lass'  ich  nur  walten. 
Der  Bächlein,  Lerchen,  Wald  und  Feld 
xmd  Erd'  und  Himmel  will  erhalten, 
hat  auch  mein  Sach'  auis  best'  bestellt." 

Interessant  ist,  daß  es  bei  dieser  Verwendungsmöglichkeit  im  Deutschen 
geblieben  mid  tcill  in  dieser  Verwendung  nicht  stereotyp  wie  im  Englischen 
geworden  ist. 

Wickersdorf  b.  Saalfeld  i.  Thür.  Dr.  W.  Lehmann. 


Über  das  Wesen  sprachlicher  Darstellung. 

Sprache  stellt  dar.  Was  sie  darstellt,  ist  ein  Erlebnis.  Das  sprachliche 
Erlebnis  ist  indessen  nicht  ein  Erlebtes  überhaupt,  sondern  eine  in  sprachljichen 
Gestaltungsmitteln  gegebene  und  in  ihnen  existierende  Tatsache  des  indi- 
viduellen BeuTißtseins. 

So  selbstverständlich  und  trivial  dies  klingen  mag,  so  verdient  es  doch 
eingehende  Beachtung.  Man  hat  sich  bei  der  Erörterung  sprachkünstlerischer 
Schöpfimgen  noch  keineswegs  allgemein  an  die  untrennbare  Einheit  von  Erlebnis 
imd  Darstellung  gewöhnt.  Und  doch  wissen  wir,  daß  es  für  jede  Kunst  falsch 
wäre,  Darstellung  und  Erlebnis,  Form  imd  Inhalt  zu  trennen.  Der  künstlerische 
Inhalt  wird  doch  nur  durch  eine  gegebene  Form  zu  diesem  bestimmten  Inhalte, 
die  künstlerische  Form  ist  seine  Daseinsweise  imd  Daseinsbedingung.  Form  und 
Inhalt,  Darstellung  und  Erlebnis  sind  eine  Einheit,  bedingen  und  fordern  sich 
gegenseitig. 

Auch  das  ist  eine  bekannte  Einsicht.  Sie  muß  wie  alle  Kunst,  so  auch 
die  Sprachkimst  betreffen.     Es  kommt  darauf  an,  sie  zu  prüfen,  den  inneren  Vor- 


^  Man  vergleiche  auch,  was  v.  Rozwadowski  a.  a.  0.  über  den  Unterschied 
zwischen  der  logischen  Betrachtungsweise  der  Benennung  eines  Gegenstandes 
imd   ihrem  tatsächlichen  Entstehen   sagt. 

^  Die  Erklärmig  dieses  Ausdrucks  findet  sich  ebenfalls  bei  Sweet,  New 
English    Grammar,    II,    §  2249. 

1"  Die  Idee  des  WoUens  und  des  Zukünftigen  hat  sich  offenbar  in  will 
einigermaßen  zusamimengefunden.  Zur  Erkläj'ung  des  Zusammenfalls  des  zu- 
künftigen und  des  gewohnheitsmäßigen  Geschehens  könnte  an  den  Ursprung 
des  Begriffes  der  Kausalität  in  David  Humes  Auffassung  eriimert  zu  werden. 
Wemi  wir  wissen,  daß  auf  eine  Erscheinung  gewisser  Art  jedesmal,  wenn  sie 
eintritt,  eine  andere  Erscheinimg  gewisser  Art  folgen  wird,  nehmen  ^^^r  die 
Denkgewohnheit  an,   sie  erfolge  immer. 
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gang   beim    sprachlichen   Erlebnis   zu  beschreiben.     Es   ist   schwer,    diese    Selbst- 
beobachtung   vorurteilslos   vorzunehmen. 

Frühling  läßt  sein  blaues  Band 

Wieder  flattern  durch  die  Lüfte; 

Süße,  wohlbekannte  Düfte  ' 

Streifen  ahnungsvoll   das  Land. 

Veilchen  träumen  schon. 

Wollen  balde  kommen.  — 

Horch,   von  fem   ein  leiser  Harfenton! 

Frühling,  ja  du  bist's! 

Dich  hab'  ich  vernommen. 

Sollte  es  wirMich  die  Absicht  des  Dichters  sein,  uns  den  Frühhng  als 
(freimdlichen,  blondlockigen,  lebensfrohen)  Jüngling  zu  zeigen,  dessen  blaue  Bän- 
der am  Hut  in  dem  frischen  Wehen  der  Lüfte  flattern?  Ist  es  die  Absicht  und 
das  künstlerische  Recht  des  Dichters  überhaupt,  ein  inneres  Siimenbild  als  Be- 
dingung für  den  ästhetischen  Genuß  zu  wecken?  Wie  steht  es  daim  mit  der 
inneren  Konkretion  der  süßen  Düfte,  die  ahnungsvoll  das  Land  streifen;  wie 
mit  den  träumenden  Veilchen? 

Es  muß  zunächst  bemerkt  werden,  daß  es  nicht  gleichbedeutend  ist,  ob  wir 
fragen:  mußte  der  Dichter  das  Sinnenbild  als  Innenwirklichkeit,'  konkret,  erleben, 
um  es  zur  künstlerischen  Darstellmig  zu  bringen?  oder  ob  wir  darüber  ent- 
scheiden: ist  das  innere  Sinnenbild  (notwendige)  Voraussetzung  für  das  ästhetische 
Verhalten  des  Genießenden?  Die  erste  Frage  kommt  für  unsern  Gegenstand 
nicht  in  Betracht.  Wir  beschäftigen  uns  mit  dem  Vorgange  im  Nachschaffenden 
und  wenden  uns  der  Frage  zu :  Geht  die  sprachliche  Darstellmig  auf  die  Er- 
weckung injierer  Sinnenbilder  aus,  oder  hat  sie  andere  Möglichkeiten,  künstlerisch 
zu  wirken.  Sind  die  sprachlichen  Schöpfimgen  bloße  Mittel  zu  einem  über 
diese  Mittel  hinausgehenden  Zwecke,  oder  sind  sie  selbst  Zweck,  Bezwecktes? 
Liegt  die  ästhetische  Funktion  der  Sprache  im  Genuß  durch  das  Wort  toder 
im    Genuß   am  Wort? 

Auf  das  Wesen  des  Wortes  und  den  Charakter  der  Wortbedeutung  also 
ist  zu  achten.  Eines  zunächst  wissen  -wir  von  dem  Gehalte  des  Wortes:  er  ist 
keine  konstante,  sondern  eine  variable  Größe.  Er  bestimmt  sich  jedesmal  aus 
dem  Zusammenhange  heraus.  Welches  ist  die  eigentümliche  Struktur  des  AVort- 
gehaltes,    die    diese    Veränderlichkeit   ermöglicht? 

Das  phänomenologisch  eigentümliche  Moment  am  Worte,  hinter  welches 
zurück  keine  Frage  gestellt  werden  kann,  ist  die  Tatsache,  daß  in  ihm  eine  Lautung 
eine  Bedeutung  erhält,  etwas  bedeuten,  d.  h.  auf  ein  Et-was  hindeuten  kann. 
Dieses  Etwas  ist  im  einfachsten  Falle  ein  irgendwie  aufgefaßter,  begriffener 
sinnlicher  Gegenstand  oder  Sachverhalt.  Aber  es  ist  nicht  so,  daß  dem  Worte, 
damit  seine  bedeutende  und  hindeutende  Fimktion  möglich  sei,  auch  der  Gegen- 
stand, auf  den  es  als  auf  ein  Begriffenes  hindeutet,  konkret  als  Außen-  oder 
Innenwirklichkeit  gegeben  sein  müsse.  Die  Wortbedeutmig  ist  viehnehr  eine 
geltende  Bezeichnung,  xmd  zwar  ein  Unanscha-ulich-Geltendes.  Die  An- 
schaulichkeit eines  Gegenstandes  erschöpft  sich  in  unserer  Sinnenwelt.  Diese 
naiv-realistische  Ansicht  haben  wir  hier  für  die  zufällige,  nicht-wissenschaft;- 
liche  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  heranzuziehen.  Sie  sichert  uns  das  ein- 
fache, im  wesenthchen  sich  gleichbleibende  Dasein  des  Gegenstandes.  Wäre  nun 
die  Welt  der  Sprache  nichts  anderes  als  die  Wiederholung  dieser  täglichen  Er- 
fahrungswelt, zwar  in  einem  anderen  Material,  aber  doch  nur  als  Welt  sinn- 
lichen Daseins,  dann  wäre  nicht  einzusehen,  warum  nicht  auch  sie  bei  der 
Konstanz  ihrer  Gegenstände  verharren  sollte.  Also  das  Faktum  des  Bedeutungs- 
wandels und  der  jeAveiligen  Bedeutiuigsbestimmulig  in  einem  gegebenen  Zu- 
sammenhange weist  schon  allein  nachdrücklich  genug  darauf  hin,  daß  die  Wort- 
bedeutung  nicht   ein   Anschaulich-Seiendes   meinen  kann. 

45* 
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Sprachentwicklung  beruht  aiif  dem  metaphorischen  Wortgel>rauch.  Das 
Wort  muß  also  eine  Beschaffenheit  haben,  die  dieses  metaphorische  Verfaltren 
überhaupt  erst  ermöglicht.  Die  Bezeichnung  eines  Gegenstandes  als  eines  konkret, 
einzehi  Existierenden  könnte  immöglich  diese  Voraussetzung  sein,  denn  sie  ent- 
hielte nichts,  was  zur  Ausbreitung  der  Verwendung  eines  Wortes  über  den 
Rahmen  einer  unbestimmten  Zahl  von  Einzelnen  hinaus  führen  könnte.  Der 
WortgehaK.  kaim  also  ntu  auf  Abstraktion  beiiihen.  Das  verlangt,  wie  wir  soeben, 
gesehen  haben,  der  metaphorische  Gebrauch  der  Sprache.  Die  Sprache  verfährt 
also  fragmentarisch  imd  abstrahierend  in  ihrer  Weltschöpfung.  Weder  äußere 
noch  innere  Konkretisierung  liegt  in  ihrer  Absicht.  Unter  dem  Gesichtspüinkte 
der  Bedeutsamkeit  wählt  sie  ein  aus  irgend  einem  Grunde  Charakteristisches 
als  Ziel  für  ihr  Hindeuten.  Und  dieses  Auswählen  ist  eben  Abstraktion,  Ver- 
standesleistimg,  Begriffsbildung  in  einer  Urteilsfimktion.  Der  Begriff  wird  in. 
den  Laut  so  eingebildet,  daß  beider  Einheit  im  Worte  umtrennbar  ist.  In  diesem 
sprachschöpferischen  Akte  liegt  zugleich  auch  ein  Werten,  das  dem  imanschau- 
lichen  Spracherlebnis  das  Moment  des  Geltens  verleiht.  Das  sprachliche  Geltungs- 
hewußtsein  enthält  eine  iimere  Stellungnahme,  den  oben  erwähnten  Gesichtspunkt 
der  Bedeutsamkeit  bei  der  Auswahl  eines  Zieles  für  das  Hindeuten.  Und  dadurch 
ist  im  Einzelfalle  des  Sprachgebrauches  ein  Gefühlston  irgendwelcher  Intensität 
und  Qualität  bedingt. 

So  wird  dä.s  Wort  mit  einem  bestimmten  Gefühlswerte  ausgestattet.  Das 
Wortgefühl  ist  im  Zusammenhange  mit  einem  W'andel  in  der  Gegenstandsauf- 
fassung und  -wertmig  ins  Unendliche  entwicklungs-  und  modififcationsfähig.  Die 
zartesten  Abtönuiigen  sind  in  ihm  erreichbar.  Und  die  im  Sprachgefühl  fein 
abigestimmte  Seele  gelangt  zu  wirklich  tiefem  Verständnis  der  Sprache  durch 
Einfühhiing  in  die  Welt  ihrer  Phänomene.  Damit  aber  tritt  die  sprachliche  Dar- 
stellung aus  ihrer  dienenden  Stellung  als  Mittel  zum  Zwecke  der  Erzeugung 
innerer  Sinneiibilder  heraus  imd  wird  Selbstzweck.  Und  das  bedeutet  zugleich 
eine  Rettung  ihres  Ansehens.  Demi,  läge  die  Erzeugung  anschaulicher  Bilder 
im  Plane  und  im  Wesen  der  Sprache,  wie  unendlich  weit  bliebe  dann  alle  Sprach- 
kunst hinter  den  bildenden  Künsten  zurück!  Die  Sprache  höbe  sich  ia  selbst 
auf.  Denn  das  Ideal  künstlerischen  Sprachgebrauches  wäre  die  Entsprachlichung 
(man    verzeihe    die    gewagte    Wortbilduing)    des    Spracherlebnisses. 

Im  Gefühl  also  wird  das  künstlerische  Spracherlebnis  erfaßt.  In  der 
inneren  Versinnlichung  würde  es  geradezu  vernichtet,  weil  hier  seine  Eigentüm- 
lichkeit, der  Stempel,  der  ihm  durch  das  Aufgehen  in  der  Sprache  aiifgedrückt 
ist,  nicht  mehr  erkemibar  wäre.  Die  bei  aller  Deutlichkeit  notwendige  und 
charakteristische  Allgemeinheit,  die  im  Gefühl  so  natürlich  vermittelt  wird,  würde 
in  einer  fragmentarischen  Versinnlichung  illusorisch.  Die  Objektivität  des  Sprach- 
erlebnisses ist  nicht  lückenhafte  Versinnlichiuig,  sondern  erweiterte  und  vertiefte 
Subjektivierung. 

Königsberg.  Dr.  Hermann  Schmitt. 


Clement  Marot  und  der  Rosenroman.^ 

Während  Marot  im  Gewahrsam  des  freundlichen  Bischofs  Louis  Gaillard  von 
Chartres,  der  ihn  den  Schrecken  des  Chätelet  entrissen  hatte,  auf  seine  Befreiung 
wartete,  erwarb  der  Pariser  Buchhändler  Galiot  du  Pre  am  19.  April  1526  die  Druck- 
erlaubnis für  eine  neue  Ausgabe  des  'Roman  de  la  Rose',  die  nicht  ein  einfacher 
Abdruck  der  berühmten  allegorischen  Dichtung  von  Guillaume  de  Lorris  und  Jean 
Clopinel  de  Meun  war,  sondern  den  Lesern  des  16.  Jahrhunderts  einen  zeitgemäfs 
modernisierten  Text  darbot.^     Allgemein  gilt  diese  Textrevision  als  das  Werk  Clement 


1  Aus  einer  in  Vorbereitung  befindlichen  größeren  Studie  über  Marot. 

2  Cy  est  le  Romät  de  la  Roze  .  .  .  A  Paris    en    la  boutique    de   Galiot 
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Marots,  obwohl  sein  Name  weder  auf  dem  Titelblatt  noch  im  Druckprivileg  noch 
im  Trologue  ou  preambule  du  livre'  genannt  wird  und  auch  seine  bekannte  Devise 
'La  mort  n'y  mord'  nirgends  zu  lesen  ist.^  Marot  selber  gedenkt  dieser  Arbeit  in 
keinem  seiner  Werke,  und  soweit  ich  mich  umsehen  konnte,  weiß  keine  zeitgenössische 
Lebensnachricht,  und  weiß  auch  keiner  der  Bibliographen  oder  Literaturforscher  von 
La  Croix  du  Maine  und  Du  Yerdier  de  Vauprivas  bis  auf  Goujet  und  Niceron  von 
von  seinem  Anteil  an  der  fraglichen  Ausgabe  etwas  zu  melden.  Die  Bedenken, 
welche  dieses  allgemeine  Stillschweigen  verursachen  kann,  werden  nun  aber  zur 
Gewißheit  durch  die  Tatsache,  daß  im  Wiederabdruck  des  renovierten  Rosenromans, 
den  derselbe  Galiot  du  Pre  im  Jahre  15^9  (a.  St.)  veranstaltete,  die  Vorrede  ('Ex- 
position morale')  mit  dem  Wahlspruch  Fin  pur  tout  gezeichnet  ist,  was  bedeutet,  daß 
nicht  Marot,  sondern  ein  Fremder,  dessen  Persönlichkeit  sich  auf  Grund  dieses  In- 
diziums hoffentlich  noch  einmal  feststellen  läßt,  sich  als  den  von  Galiot  du  Pre  be- 
auftragten Revisor  bekennt. 

Wie  mag  nun  der  irrige  Glaube  entstanden  sein,  der  Marot  zum  Erneuerer 
des  Rosenromans  macht?  Die  erste  und  einzige  Schuld  liegt  vielleicht  an  Estienne 
Pasquier  und  an  einer  Stelle  eines  seiner  Briefe  (Lettres  II,  6)  Aus  Anlaß  einer 
Äußerung  über  den  Vorzug,  den  Originalwerke  vor  Übersetzungen  voraushaben, 
beruft  er  sich  nämlich  auf  Alain  Chartier,  den  noch  jedermann  lese,  und  auf  den 
gelehrten,  aber  völlig  vergessenen  Nicole  Oresme.  «Et  qui  n'embrasse»,  fährt  er  dann 
fort,  «le  Roman  de  la  Rose,  lequel  ä  la  mienne  volonte,  que  par  une  bigarruze  de 
langage  vieux  et  nouveau,  Clement  Marot  n'eust  voulu  habiller  ä  la  moderne  Fran- 
qoyse.»  Wenn  in  diesem  gewundenen  Nebensatz  nicht  mehrere  für  den  Sinn  maß- 
gebende Worte  ausgefallen  sind,  wie  das  Anakoluth  wohl  annehmen  Ueße,  so  dürfte 
Est.  Pasquier  in  der  Eile  der  Niederschrift  zwei  in  seinem  Gedächtnis  durch  eme 
gemeinsame  Assoziation  —  die  ihm  widerwärtige  Sprachmischung  —  verbundene 
Dinge  verwechselt  haben:  den  vom  Anonymus  revidierten  Rosenroman  und  den 
kurz  darauf  von  Marot  publizierten  und  gleichfalls  sprachlich  erneuten  Villon.  Sein 
Irrtum  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  einen  naheUegenden  Gedächtnisfehler, 
und  dadurch  verliert  sein  an  sich  spätes  Zeugnis  die  Beweiskraft. 

Durch  Pasquiers  Autorität  ging  nun  die  irrige  Annahme  als  unzweifelhafte 
Tatsache  in  das  große  Nachschlagewerk  von  Moreri  über.  «Clement  Marot»,  heißt 
es  im  Artikel  Clopinel,  «change  plusieurs  termes  dans  le  Roman  de  la  Rose  pour  le 
rendre  plus  intelligible.  Pasquier  dans  ses  recherches  et  ses  lettres  blame  la  deü- 
catesse  de  Marot.  II  n'y  a  komme  docte  entre  nous,  dit  Pasquier,  qiü  ne  Ilse  les 
doctes  ecrits  de  Maistre  Alain  Chartier  etc.»  —  Diese  Notiz  Moreris  konnte  an  der 
verborgenen  Stelle,  wo  sie  sich  befindet,  leicht  übersehen  werden  und  wurde  auch 
zunächst  nicht  beachtet.  Erst  Denglet  du  Fresnoy,  der  sich  auch  für  den  Kom- 
mentar zu  seiner  Ausgabe  (z.  B.  zu  Elegie  16)  mit  dem  Rosenroraan  zu  beschäftigen 
hatte,  schenkte  jener  Bemerkung  die  entsprechende  Aufmerksamkeit.  Als  spmsinniger 
Biograph  suchte  und  fand  er  die  beiden  Rosenromandrucke  von  GaUot  du  Pre  und 
kombinierte  nun  folgendermaßen  den  Verlauf  der  Dinge:  '; Marot  crut  encore  devoir 
occuper  utilement  le  loisir  que  lui  laissoit  sa  prison.  II  se  jetta  sur  les  productions 
de  nos  anciens  Poetes,  et  revit  le  Roman  de  la  Rose.  Comme  il  y  avoit  quelques 
endroits  difiiciles  dans  cet  ouvrage,  aussi  considere  sans  doute  par  son  antique  repu- 
tation,  que  par  son  propre   merite,    il  s'avisa    de   le    corriger    en  y  substituant  des 


du  Pre  (Paris,  Nationalbibliothek,  Res.  Ye  -li).  Das  Datum  des  Privilegs:  le  ieudy 
dixneufiseme  iour  dapruil  Mil  cinq  ces  vingtsix  apres  pasques,  ist  unzweideutig. 
Den  Text  des  Prologs  bringt  G.  Guiffrey,  Oeuvres  de  Gl.  Marot  II,  143  f.  Meine 
sonstigen  Mitteilungen  über  die  Ausgaben  verdanke  ich  den  freundlichen  Bemühungen 
der  Herren  Prof.  W.  0.  Streng,  Dr.  E.  Gamillscheg,  F.  Lozinsky  und  S.  Jakobartl. 
Letzterer  stellte  in  der  Ausgabe  von  15^9,  d.  h.  1530  n.  St.  (au  mois  de  Mars,  mil  cinq 
cenz  XXIX,  avant  pasques)  die  Devise  Fin  par  tont  fest. 
^  Diese  Devise  erscheint  übrigens  erst  1534. 
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phrases  connues  ä  la  place  de  Celles  qui  avoient  dejä  vieilli.  Mais  s'il  rendoit  son 
auteur  plus  intelligible  (cf.  Moreri),  il  ne  laissoit  pas  de  s'en  eloigner,  ce  qu'on 
souffre  difficilement  dans  les  originaux,  dont  les  paroles  sont  toujours  respectables, 
malgre  la  rusticite  de  leur  siecle.  G'est  donc  avec  changemens  que  ce  Roman  fut 
imprime  in  folio  en  caractere  gothique  par  Galliot  Dupre  Tan  1527  (irrig  für  1526). 
Et  deux  ans  apres  le  meme  libraire  le  fit  encore  imprimer  in  octavo,  mais  en  lettre 
ronde.  et  c'est  la  seule  fois  que  ce  Roman  a  paru  d'un  caractere  aussi  facile  ä  lire.» 
(Oeuvres  de  Gl.  Marot.  La  Haye  1731,  1,29.)  Außer  der  biographischen  Einordnung 
und  der  Erwähnung  der  beiden  Angaben  finden  wir  im  wesentlichen  nichts  an- 
deres an  dieser  Stelle,  als  was  Moreri  geboten  hatte,  nur  breiter  und  gefälliger 
ausgeführt  und  mit  etwas  anderem  Sinn.  Der  Erfolg  von  Lenglet  du  Fresnoys 
Marot- Ausgabe  trug  wohl  dazu  bei,  daß  ein  Verleger  1735  den  Mut  faßte,  den  Rosen- 
soman  wieder  auf  den  Büchermarkt  zu  bringen,  und  zwar  im  ursprünglichen  Text; 
aber  in  der  Vorrede  spricht  er  vielfach  von  Marots  Revision,  und  er  druckt  auch 
die  Treface  de  Clemens  Marot  sur  le  Roman  de  la  Rose'  ab.  Seither  ist  die  Be- 
zeichnung 'edition  de  Glement  Marof  für  die  renovierte  Textausgabe  stereotyp  ge- 
worden; sie  findet  sich  überall,  bei  Brunei,  in  allen  Marotbiographien :  denn  bis 
heute  scheint  noch  niemandem  ein  Zw-eifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Attribution  auf- 
gestiegen zu  sein,  und  Generationen  mögen  vergehen,  bis  mein  schüchterner  Protest 
zu  allen  Ohren  dringt. 

Wem  diese  Argumente  nicht  hinreichend  erscheinen,  der  vergleiche  noch 
Marots  prickelnd  nervösen  Prosastil  in  seinen  authentischen  Vorreden  mit  dem  ge- 
mächlich breiten    und    gleichmäßig    gewiegten    feierlichen  Periodenfluß   des  Prologs. 

.Et  pour  autant  on  pourroit  dire,  comme  ja  plusieurs  ont  dict,  que  ce  livre, 
en  parlant  en  vain  de  Testat  d'amours,  peult  estre  cause  de  tourner  les  entendements 
k  mal  et  les  appliquer  ä  choses  dissolues,  ä  cause  de  la  persuasible  matiere  de  fol 
amour  dedans  tout  au  long  conteuue,  pour  cause  que  fol  appetit  sensuel  ou  sensualite, 
nourrice  de  tout  mal  et  marastre  de  vertu,  est  moteur  d'iceluy  propos:  (tout  honneur 
saulve  et  premis)  je  responds  que  l'intent'ion  de  l'aucteur  n'est  point  seulement  et 
de  soy'mesmes  mal  fondee  ne  maulvaise,  car  bien  peult  estre  que  ledict  aucteur  ne 
jectoit  pas  seulement  son  penser  et  sa  fantasie  sus  le  sens  litteral,  ains  plustost 
attiroit  son  esprit  au  sens  allegoric  et  moral,  comme  Tun  disant  et  entendant  rautre." 

Wie  ganz  anders  als  diese  glatt  abgerundeten,  geschmeidigen  Perioden,  die 
sich  in  wohlgefügtem  Bau,  breit  und  übersichtlich,  Seite  um  Seite  aneinander 
schmiegen,  klingen  Marots  kurz  abgerissene  Sätze: 

„Ne  vous  chaille  (mes  Freres) :  si  la  courtoisie  des  Lecteurs  ne  nous  excuse,, 
le  tiltre  du  Livre  nous  excusera.  Ce  sont  Oeuvres  de  jeunesse,  ce  sont  Coups 
d'essay:  ce  n'est  (en  effect)  aultre  chose  qu'un  petit  Jardiri,  que  je  vous  ay  cultive 
de  ce  que  j'ay  pu  recouvrer  d'arbres,  de  fleurs,  et  d'herhes  de  mon  Printemps:  lä 
oü  (toutesfoys)  ne  verrez  un  brin  de  Soulcie.'' 

Marot  liebt  die  rasche  Rede;  er  liebt  apostrophische  Imperative,  rhetorische 
Fragen,  Unterbrechung  durch  Parenthesen  —  translatee  (certes)  en  grande  jeunesse, 
dont  Jean  Lemaire  (en  les  m'apprenant)  me  reprint;  er  liebt  dreigliedrige  Aufreihungen 
und  lautliche  Gleichklänge  —  esprins  mes  esprits,  niene  ma  main,  et  amuse  ma  Muse; 
und  ganz  natürlich  fliessen  ihm  ungezwungene  Bilder  ein.  Hingegen  sind  ihm  die 
tautologischen  Dittologien,  von  denen  der  Prolog  wimmelt  (prouftiit  et  utilite,  par 
trop  longue  saison  et  labilite  du  temps,  caduc  et  transitoire,  l'esguillon  et  stimule- 
ment,  de  juste  raison  et  non  simulee  cause,  semont  et  enhorte:  alle  im  ersten  Satz), 
im  allgemeinen  fremd. 

Mehr  noch  als  seinen  Stil  müßte  aber  Marot  seine  Denkweise  verleugnet  haben. 
Was  soll  man  z.  B.  zur  Deutung  der  Rose  auf  den  Gnadenzustand  und  zu  dessen 
Vergleich  mit  der  Rückverwandlung  des  Apulejus  durch  Rosen  sagen?  «Geste  maniere 
de  rose  spirituelle,  tant  bien  spirant  et  refragant,  pouvons  aux  roses  figurer  par  la 
vertu  desquelles  retourna  en  sa  premiere  forme  le  grand  Apulee.  selon  qu'il  est 
escript  au  livre  de  l'Asne  dore,    quand  11  eut  trouve  le  chappelet  de  fleurs  de  rosier 
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pendant  au  sistre  de  Ceres,  deesse  des  bledz:  car  tout  ainsi  que  ledict  Apulee,  qui 
avoit  este  transmue  en  asne,  retrouva  sa  premiere  figure  d'homme  sense  et  raison- 
nable,  pareillement  le  pecheur  humain,  faict  et  converty  en  beste  brüte  par  irraison- 
nable  simiUtude,  reprend  son  estat  premier  d'innocence  par  la  grace  de  Dieu,  qui 
luy  est  conferee  lors  qu'il  treuve  le  chappelet  ou  couronne  de  roses,  c'est  ä  scavoir 
Testat  de  penitence,  pendu  au  doulx  sistre  de  Ceres:  c'est  ä  la  doulceur  de  la 
misericorde  divine.»  Oder  wie  stimmt  zu  Marots  sehr  entschiedenen  unkirchlichen 
religiösen  Anschauungen  die  Erwähnung  des  „rose  papale,  cjui  est  de  troys  choses 
composee,  c'est  ä  s9avoir  d'or,  de  musq  et  de  basme",  oder  die  Verteidigung  der 
Jungfrau  Maria  gegen  ketzerische  Verunglimpfungen?  «Et  scachez  que  ceste  virginale 
rose  n'est  aux  heretiques  facile  d'avoir,  et  n'y  eust  il  seulemeut  que  Malle  bouche 
qui  les  empesche  d'approcher  de  sa  bonte,  car  ilz  ont  mal  d'elle  parle,  voulant 
maculer  et  denigrer  son  honneur,  en  disant  qu'il  ne  la  fault  saluer  et  appeler  Mere 
de  pitie  et  misericorde.»  Man  vergegenwärtige  sich  Marots  lebhaften  Ausfall  gegen 
die  römische  Kirche  in  der  'Deploration  de  Fl.  Robertet'  (1527)  und  seine  stete  Be- 
tonung, daß  Gott  allein  Ehre  und  Ruhm  gebühre,  daß  man  Gott  allein  anrufen, 
auf  ihn  allein  vertrauen  soll,  und  man  wird  zugeben,  daß  Marot  in  diesem  Ton 
nicht  schreiben  konnte. 

Der  Rosenroman  und  seine  allegorische  Deutung  sind  mittelalterliche  Fesseln, 
die  Marots  traditionellem  Bild  anhängen  und  die  es  mühsam  durch  die  Literatur- 
geschichte nach  sich  schleppte.  Nun,  da  sie  ihm  abgestreift  sind,  tritt  uns  seine 
wahre  Gestalt  als  Jünger  der  Renaissance,  der  Bande  ledig,  frei  und  aufrecht  ei,t- 
gegen.     Möge  sie  so  erkannt  werden! 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker, 


Bücherschau. 


Les  Classiques  francais  du  Moyen-äge.     Paris.    Honore  Champion.  —  La  vie  de 

Saint  Alexis  (ed.  G.  Paris  —  M.  Roques).     1911.     VI,  50  Ss.     Pr.  1,50  fr.  — 

Courtois   d'Arras.    Jeu  du  XlII"   siecle   (ed.   Edm.  Faral).    1911.    VI,   34   Ss. 

Pr.   0,80  fr.  —  Adam  Le  Bossu,  Le  Jeu  de  la  Feuillee  (ed.  E.  Langlois). 

1911.    XIV,  76  Ss.    Pr.  2  fr.  —  Le  Garcon  et  l'Aveugle.    Jeu  du  XllJe  siecle 

(ed.   M.   Rocpies).    1912.    VI,   18  Ss.    Pr.  0,50  fr. 

Die  Sammlung  der  Classicfues,  über  deren  Bedeutung  ich  GRM.  1911,  Heft  4, 
gesprochen   habe,   hat  den  ersten   Bändchen  vier   weitere  folgen   lassen.  ^ 

Die  „Vie  de  Saint  Alexis"  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der  bekaim.ten 
kleinen  Ausgabe  von  G.  Paris,  die,  ein  Beweis,  ^\ie  beliebt  und  nützlich  sie  war, 
trotz  eines  Neudruckes  im  Jahre  1908  bereits  wieder  vergriffen  war.  Druckfehler 
habe  ich  in  der  vorliegenden  Ausgabe  keine  bemerkt;  damit  ist  alles,  was  sich 
über  sie   sagen  ließe,  ausgesprochen. 

Die  anderen  Texte,  sämtlich  dem  Norden  Frankreichs  imd  dem  13.  Jahr- 
hundert angehörig,  dürften  als  wichtige  Dokumente  zur  Geschichte  des  mittelalter- 
lichen Theaters  nicht  bloß  dem  Philologen  «ällkommen  sein.  Der  Courtois  d'Arras, 
eine  realistische  Dramatisierung  (halb  Drama,  halb  dramatischer  Monolog)  des 
Stoffes  vom  verlorenen  Solm,  ist  von  Faral  1905  zmn  erstermial  in  einer  kritischen 
Ausgabe  geboten  worden  (Bibl.  de  la  Fac.  des  Lettres  de  Paris,  fasc.  XX,  p.  163). 
Der  Text  wird  hier  aufs  neue  abgedruckt  unter  Benutzmig  der  sachkimdigen  Re- 
zensionen von  A.  Thomas  imd  A.  Guesnon.  Eine  km-ze  Einleitimsj  orientiert 
über  den  eigenartigen  Charakter  des  Stückes,  Entstehungszeit,  Handschriftenver- 
hältnisso  u.  ä.  Auf  6  Seiten  sind  die  wichtigsten  Varianten  geboten;  das  Glossar 
enthält  u.  a.  auch  die  Eigennamen  imd  Erklärungen  schwieriger  Stellen.  Der 
Text    scheint    sorgfältig    behandelt.      Einzehie    vom    Herausgeber    verworfene   Les- 


^  Seit   Abfassimg    des   vorliegenden  Artikels    sind   ferner   ausgegeben :   Colin 
Muset,   Chansons;   Huon  le   Roi.   Le  vair  Palefroi   u.   Le   Male  Honte. 
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arten  der  Haupthaiidschrift  A  wären  aber  vielleicht  noch  in  Betracht  zu  ziehen 
(so  V.  139  u.  295).  In  den  Angaben  des  Glossars  fällt  eine  gewisse  Ungleich- 
mäßigkeit  auf.  Wenn  ganz  gewöhnliches  dechoivre,  foi  ke  doi  u.  ä.  genannt  wird, 
darf  qantiel  v.  271  nicht  fehlen.  Was  heißt  orelliers  de  violettes  v.  138?  refl. 
j-econnoistrc  v.  88  vielleicht  eher  „sich  zu  etwas  bekennen,  sich  für  etwas  erklären". 
Die  Ausgabe  des  „Jeu  de  la  Feuillee"  kommt  einem  tiefgefühlten  Be- 
dürfnis entgegen,  da  dies  reizvolle  Stück  nur  in  den  veralteten  Ausgaben  von 
Monmerqut;  und  Coussemaker  vorlag,  die  nicht  nm-  philologisch  unzuverlässig, 
sondern  auch  unbecpiem  zu  benutzen  waren.  I.anglois,  der  treffliche  Kenner 
Adams,  bietet  auf  12  Seiten  der  Einleitting  gedrängt  und  doch  gründlich  alles 
Wissenswerte  über  den  Dichter  und  das  Stück,  wx)bei  die  wertvollen  archivalischen 
Forschungen  von  Guesnon  überall  berücksichtigt  sind.  Der  Text  stellt  nicht  einen 
getreuen  Abdruck  der  Handschrift  dar,  sondern  sucht  in  maßvoller  Weise  arte- 
sischen Schreibergewolmheiten  xmd  artesischem  Sprachgebrauch  sich  anzunähern. 
Die  orthographischen  Variaaiten  sind  im  Anhang,  der  die  Simiesvarianten  vollständig 
bietet,  nicht  berücksichtigt.  Mit  Freuden  ist  es  zu.  begrüßen,  daß  L.  sich  ent- 
schlossen hat  (entgegen  dem  Programm  der  Classiques),  seinem  Text  erklärende 
Anmerkungen  (10  S.)  beizugeben.  Durch  diese  sowie  durch  die  reichen  Nach- 
weise des  Glossars  und  des  Nameinsregisters  wird  die  Benutzung  auch  dem  weniger 
Geübten  ermöglicht.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  noch  manche  Stelle  im  Text 
sachlich  oder  sprachlich  zum  Nachdenken  oder  gar  zum  Widerspruch  auffordert, 
daß  man  gern  noch  häufiger,  als  es  geschieht,  die  Ansicht  des  Herausgebers 
hören  möchte,  aber  es  wäre  tmbillig,  bei  einem  so  schwierigen  Text  auf  so  ge- 
drängtem Baum  Lösung  aller  Rätsel  zu  verlangen.  Soviel  ist  sicher,  daß  das 
hübsche  Bändchen  in  Zukimft  zum  eisernen  Bestände  der  Bibliothek  jedes  Stu- 
denten der  Romanistik   gehören  wird. 

„Le  Gar(;'on  et  l'Aveugle",  ein  kurzer,  aber  interessanter  Text,  sozusagen  die 
älteste  französische  Farce,  war  1865  von  P.  Meyer  in  Eberts  Jahrbuch  6,  163  ff., 
veröffentlicht  worlden,  verdiente  aber  schon  längst  eine  Neubearbeitung,  die 
M.  Roques  in  dankenswerter  Weise  unternommen  hat.  Für  die  vorliegende  Aus- 
gabe ist  die  Hds.  neu  verglichen  worden;  außer  dem  Text  von  P.  Meyer  konnten 
Notizen  von  G.  Paris  verwertet  werden.  Trotzdem  mußten  einige  Stellen  des 
sorgfältig  bearbeiteten  Textes  noch  mierklärt  bleiben.  Auch  dieses  Bändchen; 
bietet  eine  kurze  Einleitung,  den  vollständigen  Variantenapparat  und  ein  nicht  Zu 
knappes  Glossar  mit  Erklärung  einzelner  Stellen.  Erwälmt  sei  aus  der  biblio- 
graphischen Einleitmig,  daß  die  Romania  1912  ^  eine  theatergeschichtliche  Unter- 
suchung über  die  Blindenfarce  bringen  soll.  —  v.  88.  89  lies  remandee,  tout  eil; 
v.  138  venras  von  veoir  oder  venir?  —  zu  estuper  u.  138  vgl.  ploier  in  obszönem 
Sinne,  Raynaud-Montaiglon,  Rec.   g.  d.  Fabl.   III,   p.   84. 

Königsberg  i.  Pr.  Fritz  Lubinski. 

Selbstanzeigen. 

(Um  eine  gleich  sehr  im  Interesse  der  Leser  wie  der  Verfasser  liegende  schnelle  Bericht- 
erstattiing  zu  erreichen,  gewährt  die  Redaktion  den  Verfassern,  die  ihr  hierfür  geeignete  Bücher 
einsenden,  einen  Raum  von  12  Zeilen  (außer  dem  Titel]  für  eine  Selbstanzeige.) 

Gottscheds  pädagogische  Ideen,  Ein  Beitrag  zm-  Würdigung  J.  C.  Grottscheds 
von  Lic.  Dr.  Alfred  Römer.  Verlegt  bei  Max  Niemever.  Halle  a.  d.  S., 
1912.      142    S. 

Das  Buch  sucht  Gottsched  gerecht  zu  werden  hinsichtlich  seiner  Stellung 
zur  Pädagogik.  Es  handelt  sich  bei  ihm  lun  eine  große  „Lebenspädagogik", 
nach  der  er  das  Volk  erziehen  will.  Das  Buch  behandelt  G.'s  Pädagogik  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Erziehung  im  Elternhaus,  in  der  Schule  und  auf  der 
Hochschule.  Der  Verfasser  benutzt  verschiedene  Vorarbeiten  Reicheis,  hat  aber 
den  Kreis  der  Belegstellen  wesentlich  erweitert  und  neben  den  „Vern.  Tadl." 
besonders    G.'s    Reden    luid    Gedichte   ausgebeutet.    —    A.    R.    (Leipzig). 

"  Mittlerweile   erschienen.      Ro.    1912,   p.    346. 
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Quellenlesebuch   zur   Kultru-geschichte   des   früheren  aeutsolien  3Iittelalters. 

Von    W.    Jahr.      I,    Texte;    II,    Übersetzungen    und    Anmerkimsea.      Berlin 

(Weidmami)    1911.      gr.    8°.     VIII    u.    232    S.    und    VI    u.    252    S.     Geb. 

je   M.    3.60. 

Das  Buch  will  zimächst  qnellenlamdlichen  Übuiigen  in  kulturhistorischen 
Universitätssenünarien  Ausgangspunkte  für  die  Diskussion  historiographischer 
Fragen  liefern.  Weiter  will  es  dem  Studenten  als  erster  Führer  in  die  erzählende 
Geschichtsliteratur  des  früheren  deutschen  Mittelalters  (bis  zur  Stauferzeit)  dienen, 
und  schließHch  möchte  es  auch  in  weitere  Kreise  dringen,  vor  allem  in  Schule 
und  Lehrerwelt  Eingang  finden,  uad  durch  das  Älittel  konkreter  Anschauung  an 
seinem  Teile  dazu  beitragen,  den  Geschichtsunterricht  unmittelbarer,  lebendiger 
und  ertragsreicher  zu  gestalten.  —  Den  lateinischen  Abschnitten  sind  möglichst 
wörtliche  Übersetzungen  beigegeben,  um  gerade  niu-  die  sprachlichen  Schv.-ierig- 
keiten  zu  heben,  während  für  die  altdeutschen  Stücke  sprachliche  Erläuterungen, 
ausreichend  erschienen.  Kurze  Anmerkimgen  geben  eine  erste  Orientieriuig  über 
die  literarische  Persönlichkeit  der  einzelnen  Axitoren.  —  W.  J.  (Chicago,   111.). 

Die  deutschen  Mundarten.    Von  Hans  Reis.    Berhn  und  Leipzig  1912,  Sammlung 

Göschen,   Nr.   605. 

Mit  den  Vorarbeiten  zu  einem  Büchlein  über  die  deutschen  Mundarten  war 
ich  schon  ziemlich  weit  gekommen,  als  das  schöne  Buch  Vv'eises  über  unsere 
Mundarten  erschien.  Hierdurch  aber  ließ  ich  mich  nicht  von  der  Weiterarbeit 
abhalten,  da  ich  eine  ganz  andere  Behandlung  des  Stoffes  vorgesehen  hatte.  In 
der  nunmehr  fertig  gewordenen  Schrift  folgt  atif  einen  einleitenden  Abschnitt 
über  Sprache  und  Mundart  die  geschichtlich  begründete  Einteilung  unserer  Mund- 
arten in  Hauptgruppen  mit  Angabe  ihrer  geographischen  Grenzen.  Die  zwei 
folgenden  Teile  geben  eine  Laut-  und  Formenlehre  irdt  Beschränkimg  auf  das 
Wesentlichste;  alsdann  werden  die  einzelnen  Gruppen  in  ihren  wichtigsten  Eigen- 
tümlichkeiten gekennzeichnet  und  unterschieden,  und  den  Schluß  bildet  eine  Be- 
trachtning   über  die   Zukunft  unserer   jVIundarten.    —   H.    R.    (^lainz). 

Deutsche  Schrifttafeln  des  IX.  bis  XVI.  Jahrhunderts  aus  Handschriften  der 
Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.  Hsg.  von  Erich  Petzet  und 
Otto  Glauning.  111.  Abteilung:  Proben  der  höfischen  Epik  aus  dem  XIII. 
und  XIV.  Jahrhundert.  München,  Carl  Kuhn,  1912.  15  Tafeln  mit  Text. 
20.     Pr.  8  M. 

Diese  Abt.  soll  eine  klare  Vorstellung  geben  von  der  Überliefenmg  der  höf. 
Epik  aus  der  mhd.  Blütezeit  und  der  daran  sich  anschließenden  Dichtung,  nicht 
nur  von  ihrer  Schrift,  sondern  auch  von  der  Buchmalerei,  die  bei  6  Tafeln  be- 
rücksichtigt ist.  Von  den  besprochenen  paläogr.  Fragen  dürfte  die  Identität  der 
Schreiber  der  Tristanhs.  M  und  der  Parzivalhs.  G  die  meiste  Beachtung  erfordern; 
im  übrigen  kommen  sehr  verschiedenartige  Schreibübmigen  zur  Erscheinung, 
insbes.  auch  die  Eigentümlichkeit  der  mndl.  Hss.  Auch  von  dem  Erhaltungs- 
zustand vieler  Bruchstücke  mhd.  Dichtimg  sind  Beispiele  gegeben ;  es  sei 
nur  auf  die  zu  kleinen  Streifen  zerschnittene,  als  Buchfalze  benutzte  einzige  Hs. 
der  Schlacht  von  Aliscbans  verwiesen.  Von  Wolframs  Parzival  sind  drei  Hss. 
vertreten;  da  diese  drei  Tafeln  fortlaufenden  Text  haben  und  V.  428,14—444,6 
enthalten,  lassen  sich  daran  eingeheaidere  textkritische  Übimgen  anschließen.  Weiter- 
hin enthält  die  Abteilung  noch  Proben  aus  Heinrichs  von  Veldeke  Eneit,  Hart- 
manns Iwein,  der  einzigen  Hs.  des  Frauendienstes  von  Ulrich  von  Lichtenstein, 
Rudolfs  von  Ems  Willehalm  von  Orlens  und  Weltchronik,  der  Christ-Herre-Chronik, 
Jansen  Enikels  Weltchronik,  dem  jung.  Titurel,  Mai  und  Beaflor  imd  dem  Renne- 
wart Ulrichs  von  Türheim.  Die  Art  der  Lichtdnickreprodiiktionen  in  Original- 
größe und  die  Gnmdsätze  des  paläograph.  Textes  sind  dieselben  wie  in  den 
früheren  Abteilungen.  —  E.  P.  (München). 
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Prädikative  Participia  für  Verbalsubstantiva  im  Franz.  (C'etait  son  reve  accompli 
=  Das  war  die  Erfülhmg  ihres  Traumes)  von  Eugen  Lerch.  [=  Beihefte 
zur  Zeitschr.  f.  rom.  Philol.  42.]  Halle  1912.  114  Ss.  und  Register. 
Diese  syntaktische  Monographie  behandelt,  ausgehend  von  Tobler,  V.  B.  l-, 
113,  die  Fügung :  lapres  La  guerre  finie  =  apres  la  fin  de  la  guerre,  worin  das  Part. 
entweder  pleonastisch  (apres  la  guerre  finie  =  apres  la  guerre)  oder  mit 
voller  Bedeutung  stehen  kann  (apres  la  guerre  declaree).  Sie  wird  nachgewiesen: 
I.  als  allgemeines  Satzglied  (z.  B.  le  compte-rendu) ;  II.  als  adverbiale  Bestimmtungi 
(apres  la  guerre  finie);  III.  als  Objekt  (il  trouva  ses  biens  vendus);  IV.  als 
Subjekt  und  Prädikat  (mon  voyage  depeint  vous  sera  d'un  plaisir  extreme);  V.  als 
adnominale  Bestimmung  (j'ai  honte  du  temps  perdu),  bis  zum  Ltateinischen  zurück 
verfolgt  und  gelegentlich  diu-ch  andere  Sprachen  illustriert.  Einleitend  wird 
Allgemeines  über  Part,  imd  Gerundimu  gesagt  und  im  Anschluß  an  Brugmann, 
GRM.  I,  214,  die  Termiruologie  Part.  I  (II)  statt  praesentis  (perfecti)  vorgeschlafen. 
—  E.  L.  (Berlin). 

Tiersagen.  II.  Teil.  Bearbeitet  von  Oskar  Dähnhardt  mid  A.  von  Löwis 
of  Menar.  (Natiu'sagen,  Bd.  IV.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.  IX, 
322  Ss.     Pr.  8  M.,  geb.  10,50  M. 

Beschäftigt  sich  mit  schwierigeren,  weltweit  verzweigten  Wanderstofien, 
besonders  mit  solchen,  deren  Entwicklungsgeschichte  auf  literarischen,  z.  B. 
indischen  oder  griechischen  ürsprimg  zurückweist.  Am  Schlüsse  sind  die  natur- 
deutenden Sagen  des  klassischen  Altertums  in  derselben  Anordnung  wie  die 
übrigen  Tiersagen  mitgeteilt,  so  daß  sie  sowohl  in  ihrer  engeren  Zusammen- 
gehörigkeit als  auch  in  Vergleichung  mit  den  Sagen  anderer  Zeiten  und  Völker 
betrachtet  werden  können.  —  0.  D.   (Leipzig). 

Cicero  im  Wandel  der  Jahi'liunderte.  Von  Th.  Zielinski.  Dritte,  durch- 
gesehene Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1912.  VIII,  371  Ss.  Pr.  7  M., 
in  Leinwand  8  M. 

Für  die  dritte  Auflage  des  bei  der  zweiten  vollständig  umgearbeiteten 
Buches  \\T.irde  der  Text  genau  durchgesehen,  den  Wünschen  der  Kritik  nach 
Möglichkeit  Rechnung  getragen  und  die  neuere  Literatur  tunlichst  berücksichtigt, 
aus  Raumgründen  jedoch  von  einer  Vermehrung  Abstand  genommen.  —  Th.  Z. 
(St.  Petersburg). 

Antologia  di  Poesie  italiane  con  note  esplicative.  Compilata  dal  Dott.  Alfredo 
Tortori.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1911.  VI,  178  Ss.  Pr.  in  Lw.  geb.  M.  3. 
Diese  Gedichtsammhmg  (der  ev.  eine  solche  von  Prosastücken  folgen  wird) 
soll  dem  Mangel  einer  Anthologie,  die  die  hervorragendsten  Dichter  aller  Jahr- 
hunderte von  Dante  bis  auf  unsere  Zeit  in  chronologischer  Folge  und  in  ihren 
interessantesten  und  charakteristischsten  Erzeugnissen  vorführt,  abhelfen.  In 
der  Sammlung  sind  53  Dichter  vertreten.  Damit  das  Buch  nicht  allein  für  die 
die  italienische  Sprache  vollständig  Beherrschenden  benutzbar  würde,  sind  An- 
merkungen in  deutscher  und  englischer  Sprache  ziu  Erklärung  der  schwierigeren, 
nicht  alltäglichen  Wörter  Imd  Ausdrücke  am  Fuße  jeder  Seite  beigegeben.  —  A.  T. 


Berichtigung. 

S.  570,  Anm.  4  Z.  3  lies  „Gennadius"  statt  „eennadius".  —  S.  572,  Z.  15 
hinter  ^illustribus"  füge  die  Anmerkungsziffer  6  ein  und  zähle  dann  die  Anmerkungs- 
ziffern weiter  Ins  9,  nicht  bis  8.  —  S.  573,  Z.  8  lies  2  statt  9.  —  S.  574  in  der 
Anmerkung  4  der  vorigen  Seite  Kes  „Grauert"  statt  ^Granert".  —  S.  576,  Z.  24  lies 
„der"  statt  „des".  —  S.  579,  Anmerkung  2  Z.  3  von  unten  lies  „Petavii"  statt 
,Petaavii". 

München.  Dr.  Paul  Lehmann. 
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Abraham  a  Sancta  Clara 
1191 

Abschatz,  Hans  Aßmann, 
Frhr.  v.  239. 

Actes  des  Apostres  47. 

Adamsspiel,  Das  afrz.  301. 

Adam  le  Bossu  687. 

Aimericus  573. 

Alberich  von  Trois  Fontaines 
579. 

Alexanderroman     (franz.) 
358  f. 

Alexis,  Vie  de,  S.-A.  4.  687. 

Alexis,  Willibald  318. 

AEegorie  in  d.  franz.  Lit.  51. 

Altenglisch:  The  Influence 
of  w-  in  Old-English   562. 

Altgermanisch:  Der  altgerm. 
Lautstand  zu  Anfang  un- 
serer Zeitrechnung  (Schön- 
feld),  251  ff. 

Altnordische  Namengebuns 
(Naumann)  630  ff.  ^ 

Amadis:  Zum  frz.  und  zum 
deutschen  A.  (Minor)  173. 

Ambrosius  Coriolanus  623. 

Amira,  v.  140. 

Analogie  16. 

Anonymus    MeUicensis    571. 

Antikisierende  französ.  Ro- 
mane des  Mittelalters 
355  ff. 

Antoninus  von  Florenz  581. 

Anzengruber,  Ludu-.  314. 

ArbeitsUed  79. 

Argotismus  46. 

Aristophanes  17. 

Aristoteles:  Eine  englische 
Erklcärung  der  Poetik  des 

A.  (Petsch)  233  ff. 

Armimus,   Wilh.   312. 

Arnim,  Bettina  v.  316. 

Arnim,  L.  A.  v.  als  Dra- 
matiker 175.  318. 


'  Äschylus,  Prometheus-Tri- 
i     logie  17  f. 
i  Assimilation  16. 
\  Auerbach,  B.  311. 

Augustiner  623. 

Ausbildung     der     Neuphilo- 
j     logen  415. 
!  Avenarius  3. 


Bacon  540. 

Baggesen  641. 

Bale,  John  104  ff. 

Ball,  John  98. 

Ballade    52.    —    soziale    in 
Deutschi.  557. 

Balzac  314. 

Barere  672. 

Bartholomaeus  de  Pisa  619. 

Bartsch,  Rud.  Hans  314. 

Bastide,  Chinian  de  666. 

Beaumont-Fletcher  321. 

Bedier,  Jos.  500  f. 

Bedeutungswandel   und   Be- 
deutungswechsel 70  ff. 
245  ff.  300. 

Beethoven  643  ff. 

Belustigungen    des    Verstan- 
des imd  des  Witzes  367. 

Benediktiner  619  f. 

Beowiüf  561  f. 

Bereuire  45. 

Bernhard  Gui  618. 

Bettelorden  576  ff. 

Bibhotheca  Romanica  4. 

Bierbaum,  0.  J.  310. 

Björnson  302.  517. 

Böhlau,  Helene  320. 

Bohse,    Augustus,    gen.    Ta- 
lander 299. 

Bois-Reymond,  Lili  du  313. 

Bonaventura,    Nachtwachen 
von  B.  417  ff. 

Bostius,  Arnoldiis  623. 


Boston,  John  628. 

Bouchant  45. 

Brausewetter,  Artiu"  316. 

Brentano,  Clemens,  Der  Ver- 
fasser der  Nachtwachen 
von  Bonaventura  417  ff. 
643. 

Bretonne,  R.  de  la  669  ff . 

Brome,  Rieh.  593  ff . 

Brugmaim,  K.  16. 

Bruneticre  496  f. 

Brunner  140. 

Bühnenanweisungen  im  deut- 
schen Drama  bis  1700 
298. 

BuiUoud,  P.  de  665. 

Burellus,  Laurentius  623. 

Burley,  Walther  624. 

Busch,  Johannes  623. 

Byron,  Prometheus  17  ff.  — 
B.   und  der  Kosmos  239. 


Calderon,    Prometheiisdrama 

19. 
Calvin  in  England  101. 
Cassiodor  571.  575. 
CasteUi,  J.  F.  82. 
Chant  royal  52. 
Chartier,  Alain  51.  55. 
Chaucer  96. 
Chenier  673.  676  f. 
Chezy,  Helmina  v.  651. 
Christophe,  Vie  de  S.  47. 
Cicero  im  Wandel  der  Jahr- 

himderte  690. 
Classiques  francais  du  Moyen- 

äge  (Lubinski)  687  f. 
Clopinel  49  f. 
Colonna,  Giovanni  625. 
CommjTies  52. 
Coquillars  46. 
Courtois  d'.:Vrras  687. 
Creuzer,  Friedrich  518. 
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Cj'nocephalenspicl  auf  der 
englischen  Bühne  1577  (de 
Perott)  608  f. 

Dämonenlehi'e  538  ff. 
Dänisch:  Lelu'buch  der  dän. 

Sprache  517. 
Dante:  Vita  Nuova  63  f.  — 
Werke  neu  übertr.  v.  Zooz- 
mann  239  f.  —  HöUe  301  f. 
—  Zum  Sündensystem  in 
der  HöUe  484  ff. 
David,  Jak.  JuL  314. 
Dehmel  517. 
Deklination    im    Afrz.    und 

Mfrz.  154  ff. 
Delbrück,  B.  16. 
Deutsch:     Zum     österreichi- 
schen Deutsch   (Luick) 
606  f. 
Deutsche  Literatur:   das 
19.  Jh.  in  der  d.  Lit.  von 
Riemann  238. 
Deutschland:    Ein    Italiener 
über   D.   (Zschech),   56  ff. 
Deutschtum    in     den    Ver- 

eiiügten  Staaten  558. 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung 

521. 
Dichtung:  Was  gehört  zum 
Verständnis   einer   D.  ? 
(Meyer-Benfev)  129  ff. 
Diderot  662. 
Diez  500. 

Diogenes  Laertius  G24. 
Disguising  469  f. 
Dissimilation  16. 
Dominikaner  576  ff.  618  ff. 
Donnay,  Maurice  (Leo  Jor- 
dan) 279  ff. 
Don  Quixote  173. 
Dorlandus,  Petrus  623. 
Dostojewski  302. 
Doumic  496. 

Drama,  engl.  95.  —  Bühnen- 
anweisungen im  deutschen 
Dr.  298.  —  Die  Hexen  im 
englischen    Renaissance- 
drama   536  ff.    582  ff.    — 
Das  Drama   von  Versailles 
bis  Weimar  511  ff. 
Dramaturgische     Aufsätze 
von  Wilh.  Pfeiffer  517. 
Dumas,  Alex.  319. 
Dümmler  140. 


Eberhard  573. 

Ebner-Eschenbach,  Marie  v. 
316.  319. 

Ehi'enpreise,    hterarische 
521  ff. 

Elsässische  Literatm",  Gesell- 
schaft für  E.  L.  368. 

Emanzipationsromane  320. 

Engel,  Joh.  Jak.  312. 

England,  Studienaufenthalt 
in  E.  119. 

EngUsch:  Growth  and  Struc- 
tm"e  of  the  Enghsh  Lan- 
guage  301.  —  Ilandbook 
of  Idiomatic  English  563. 

Enghsche  Aussprache:  Das 
Problem  imd  die  Dar- 
stellung des  „Standard  of 
Spoken  Enghsh"  (Schröer) 
I.  201  ff.  II.  267  ff. 

Englische  Literatur,  neueste 
562. 

Epos,  höfisches  297.  —  Epos 
und  Zeitimg  305  f. 

Epp,  Georg  619. 

Ernst,    Otto  306.    310.   312. 

Erziehungsromane  306  ff. 

Etymologie:  Niederl.  etym. 
Wörterbuch  565. 


Faguet,  Emile  498. 

Familienroman  312  ff. 

Fastemath-Stiftung  521. 

Faust:  Herder  als  F.  61. 

Fielding  312. 

Fierabras  4. 

Fischer,  Kuno  56. 

Flaubert  314. 

Flinserl  82. 

Fontane  313. 

Formey  664. 

Fouque  645. 

France,  Anatole  497. 
I  Franckforter,  Der  560. 
^Francois,  L.  v.  308.  318. 
:  Franziskanerorden  113.  619. 

Franzos,  K.  E.  311.  318. 
j  Französische  Aussprache 
I      565. 

Französische  Dialekte   29  ff. 

Frapan,  Ilse  320. 
i  Frauendienst  358. 
I  Frei,  Leonore  319. 

Frensdorff  140. 


Frenssen,  Gustav  120.  306. 
309  f.  314.  319. 

Fresnoy,  Lenglet  de  685. 

Freytag,  Gustav  313.  315. 
318  f.  517. 

Froissart  52. 

Frühneuhochdeutsches  Glos- 
sar 515. 

Frutolf  578. 

Fünffüßiger   Jambus   376. 


Crabrielsson,  Arvid:  The  In- 
fluence  of  w-  in  Old  Eng- 
hsh (S.-A.)  562. 

Gartenstadtbewegung  in  Eng- 
land 561. 

Gassenhauer  90. 

Gaunersprache  46. 

Gautier,  Th.  498. 

Gebildetensprache,    giiech. 
und  deutsch  566. 

Geheimsprache  46. 

GeUert:  Briefstil  175. 

Genetiv:  Zum  appositionalen 
G.   (Winkler)   411  ff. 

Gennadius  570. 

Germanisch    siehe    Altgerm. 

Germanische    Syntax    557  f. 

Germanistenverband  303  f. 

Germidium  147  f. 

Geßner  657. 

Gierke  140. 

Gilhngham,  Wilham  620. 

Giovanni  Colonna  625. 

Glattielden  und  Gottfried 
Kellers  Grüner  Heinrich 
297. 

Gleim  75. 

Görres  88. 

Goldsmith,  Oliver  312. 

Goncom-t-Preis  521. 

GQngu-Hrölfssaga  609. 

Goethe,  Prometheus  17  ff.  — 
Ivlass.  Schuldi-amen  60  f. 
—  G.,  meist,  Hebbel  63.— 
Wilhelm  Meister  189  ff. 
306  f.  415.  —  Werther 
306  ff.  665.  —  Der  junge 
G.  557.  —  Natürl.  Tochter 
516.  —  Gnmdgedanke  im 
Faust  238  —  Stellung  zur 
Rehgion  560.  —  G.  und 
Hebbel  561.  —  G.  als 
Herausgeber    von     Kunst 
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und  Altertum  515.  —  320. 
517.  643.  645. 

Götterglaube     und     Götter- 
sagen 296. 

Gottfried  v.  Straßburg,  Tiüs- 
tan  297. 

Gotthelf,  Jer.  307.  312. 

Gottscheds     pädagogische 
Ideen  688. 

Grammatik  und  Logik  241  ff.  ! 

Grammatische  Begriffe:  Zur 
Neubenennung  gramma- 
tischer Begriffe,  im  beson- 
dern solcher  der  eng- 
lischen Sprachlehre  (Krü- 
ger) 144  ff. 

Griechische  Forschungen  566.  , 

Grillparzer  643. 

Grimmeishausenforschung 
518. 

Gröber,  Gustav  {Mever-Lüb- 
ke)  1  ff.  —  500.  " 

Grosse,  Jui.  319. 

Grossi,  .lohannes  623. 

Grundriß  d.  rom.  Philologie  2. 

Gryphius  239. 

Gugüelmo  daPastrengo  628  f. 

Günderode :  Die  Liebe  der  G. 
519. 

Gutzkow,  Karl  317.  319. 

Hagedorn,  Leben  und  Bild- 
nis 2381 

Hagen,    Gottfried,    Reim- 
chronik der  Stadt  Köln  295. 

Hahn-Halin,  Ida  320. 

HaU  (Chronist)   470  ff. 

Handel-Manzetti,  Enrica  von 
320. 

Hartmann  Schedel  581. 

Hauptmann,   Carl  310. 

Hauptmann,  Gerhard,  sein 
dramatisches  Schaffen  176. 
302.  320.   517. 

Hausen,  Friedrich  von  370. 
376.  380. 

Hebbel  63.  653.  —  H.  und 
Goethe  561. 

Hegel  178. 

Heimatroman  314. 

Heine,  H.  517. 

Heimich  V.  96. 

Heinrich  ^T:II.  99. 

Heinse,  Wilh.,  seine  Roman- 
technik 299.  317. 


Heldendichtung,  altenglische 
(Beomüf)  561  f. 

Heldensage,  Methodologische 
Bemerkimgen  über  die  Un- 
tersuchung der  H.  514.  — 
Kleinere  Denkmäler  der  H. 
562  f.— 296. 

Helinand  von  Froidmond 
5791 

Hennequin  498. 

Henricus  de  Hervordia  581. 

Herbart  126  ff.  185. 

Herder  als  Faust  61.— Volks- 
lied 75  ff.  —  im  Kampf 
gegen  die  Kantischen  Irr- 
lehren 176.  641. 

Hermann  von  Reichenau  578. 

Herzl,  Theodor  317. 

Hesiod  17. 

Hesse,  Herm.  320. 

Hexen  im  engl.  Renaissance- 
drama 536  fl  582  ff. 

Hexenglaube,  -prozesse  5.36  ff. 

Heyse,  Paul  302.  318  f. 

Heywood,   John  100  f. 

Heywood,     Thomas    593  ff. 

Hieronvmus  570. 

Hildebrand,  R.  302. 

Hillebrand.  K.  302.  1 

Hippel,  Th.  G.  v.  306.  ' 

Hoffmann,  E.  T.  A.  420  ff. 
643  fl 

Hoffmann,   Hans  312.  318. 

Hoffmannswaldau  75. 

Hohehed  Salomonis  61  f. 

Holtei   als  Dramatiker   175. 

Holz,  A.  517. 

Holzamer,    Wilh.    314. 

Homer:  in  der  Neuzeit  von 
Dante  bis  Goethe  302.  305. 
1  Honorius,   Augustodunensis 
571. 

Huch,  Ricarda  313.  318. 

Hugo  von  Trimberg  573. 

'  Hugo,  Victor  302. 

Humboldt  W.  V.  123  ff. 

Hj'potaxe  und  Parataxe  15. 

Ibsen  517. 

Idee  einer  Dichtimg  137. 

Ildefonsus  570. 

Ilmenau  und  Goethe    560  f. 

Immermami,  K.  L.  314  f.  559. 

Imperfekt  145  f. 

Impressionismus  496. 


Indirekte  Rede:  Le  style  in- 
direct  Hbre  en  francais  mo- 
derne 549  ff.  597  ff. 

Individualismus  und  Völker- 
psychologie 177  ff. 

Interpunktion,  engl.  681. 

Intuitives  Denken  9. 

Inversionen  13  f. 

Isidor  von  Sevilla  570. 

Itahanismen  im  Mittelfran- 
zösischen 48. 

Italienisch  176. 

Jacobi,  Fritz  19. 

Jacobus  Philippus   Foresta 

581. 
Jahi-buch   f.    rom.    u.    engl. 

Spr.  u.  Lit.  2. 
Jean  Paul  307.  422. 
Jenseitsmotive  im  deutschen 

Volksmärchen  300. 
Jensen,  Wilh.  318. 
Johannus  Barbatus  622. 
Johannes  Diaconus  580  f. 
Johannes  Trisse  623. 
Johannes  Wallensis  625. 
JoinviUe  52. 
Jonson,  Ben  585  ff. 
Jordan,  Wilh.  313. 
Jungdeutschland  307  ft. 

Kant  128.  —  Herder  im 
Kampf  gegen  die  Kan- 
tischen IiTlehi-en  176. 

Karl  V.  VI.  36. 

Karmeliter  623. 

Kartäuser  623. 

Katholische  Tendenzromane 
320. 

Kaufmannssprache,  deutsche 
62. 

KeUer,  Gottfi-ied  61.— jGlatt- 
felden  und  der  grüne  Hein- 
rich 297.— 306.  308.  311. 
315. 

Kind,  Friedrich  650  f. 

Kleist  63.  75.  —  K.  und  das 
Recht  294  f.  —  Penthe- 
silea  367.  —  Guiskard- 
problem 515. 

Ivleiststtftung  521  ff. 

Kobell,  Franz  v.  82  f. 

Konjugation   im    Afrz.    imd 

Mfrz.  155  ff. 
Konrad  von  Eberbach  623. 
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Komad  von    Hirschau   572. 

Konrad  von  Muie  5731 

Könier,  Th.  514.  643.  648. 

KöiperhaJtung,  Zusammen- 
hang mit  Sprache  und  Ge- 
sang 389  ff. 

Kotzebue  517. 

Kretzer,  Max  3151 

Kreutzer,   Kom'adin  653. 

Kritik,  Geschichte  der  Kr. 
1741 

Kritik:  Zm*  Evolution  der 
modernen  französ.  Ivritik 
(Becker)  495  ff. 

Klüger,  Timm  314. 

Iviüger,  Herm.  Anders  312. 

Kudrun  imd  höfisches  Epos 
297. 

Kulthed  79. 

Kultui'gesclüchte  des  fi'ü- 
heren  deutschen  Mittel- 
alters 689. 

Kürenberg  371  f. 

Kürnberger,  Ferd.  316. 

Lang  Andreas  662. 

Lanson  496  fl 

Larroumet  496. 

Lasaulx,  Ernst  von  419.        i 

Lateinische  Paläographie  511.  | 

Latinismen  im  Französischen  i 
43  ff.  I 

Laube,  Heinr.  3171 

Lam-entius  Pigno  618. 

Lautschrift  300  f.  416.  ! 

Le  Garcon  et  l'Aveugle  687.  [ 

Lehnwort:   Die  Entwicklung 
der  deutschen   Kultur  im  ! 
Spiegel  des  deutschen  Lehn- 
worts 4131 

Leisewitz,  Julius  von  Tarent 
298. 

Leland,  John  1191 

Lemaitre  497  1 

Lenau  316. 

Leonard  667. 

Lessine:  Nathan,'  Die  Juden 
302.^ 

Leveson,  C.  de  666. 

Lewald,  Fanny    312.  318  fl 

Lieb,  Christoph  621. 

Liebe,    die,    in    den    antiki- 
sierenden    französ.      Ro. 
manen  des  Mittelalters 
(Küchler)  355  fl 


Liebeslyrik,  reUgiöse  61. 
Liederbüchertheorie  371.  380f 
Liederhandschriften  der  Trou- 

badom-s  4. 
Ligurinus  62. 

Lihencron,  Detlev  v.  311.  517. 
Lindsay,  David  10211 
Lingg,  Hermann  559. 
Liselottebriefe,  Neue  (Bräu- 

ning-Okta\io)  440  ff. 
Literaturgeschichten,   deut- 
sche 296.  —  Fr.  Schlegel, 
Gesch.  der  alten  u.  neuen 
Lit.  513.  —  Die  schwäb. 
Lit.  im  18.  u.  19.  Jh.  558. 
—  A   History   of   French 
Lit.  609.  —  Litg.  im  Mittel- 
alter   (Lehmann),    I.    II. 
569  fl    617  fl 
Logik:    Grammatik    und    L. 

241  ff.  I 

Lohenstein  239.  | 

LoUarden  95  fl 
Lortzing  646  f.  653. 
Ludwig  VII.  VIII.  IX.   29. 

XI.  37. 
Ludwig,  Otto  314.  318. 
Lupton  108. 
Luthers  Einfluß  auf  England 

110. 
Lydgate  470. 


Mabinogionfrage  563  f. 

Machant,   (}uillaume  de  51. 

Macpherson  91. 

Maeterlinck  564. 

Maillard  55. 

Mami,  Heim-ich  312  f.  315. 
517. 

Mann,  Thomas  311.  313.  517. 

Märchenbuch,  Deutsches,  von 
Oskar  Dähnhaxdt  514. 

Marianus  Scottus  578. 

Marot,  Clement,  imd  der  Ro- 
semoman  (Becker)  684  ff. 

Marschner,  Heinrich  652. 

Martial  d'Auvergne  55. 

Masks:  Das  Wesen  der 
neuen  Masks  unter  Hein- 
rich VIII.  von  England 
(Scherm)  469  ff. 

Maskebr  470  ff. 

Mathematik,  Wortschatz  der 
M.  518. 


Megalithkultiu-,     südwest- 
emopäische,  imd  ihi-e  Be- 
ziehimgen  zum  Orient  513. 
Meinloh  von  Sevelingen  381. 
Mendelssohn,  F.  653. 
Menot  55. 

Mercier,  S.    664.  666.  6681 
]\Ietapher:    Zur   französ.   M. 
und  ihrer   Erforschung 
(Schultz-Gora)    217  fl 
Metathese  16. 
Meyer,  C.  F.  318. 
Meyer,  E.  H.  82. 
Meyer,   Johann  619. 
Meyer,  Paul  500. 
Meyer-Lübke  16.  500. 
Middleton,  Thomas  582  ff. 
I  Minnesangs  Frühling  in  neuer 
Bearbeitung  (Piosenhagen) 
369  ff. 
Mirabeau  671. 
Mistral  306. 

Mittelalter:    Quellenlesebuch 
zm'    Kultm'geschichte    des 
fi-üheren  deutschen   MA. 
6S9. 
Mittelfranzösisch :  Charakter- 
züge und  Wandlimgen  des 
Mfrz.  (Voßler),  L  29  fl  II. 
150  fl 
Mittelhochdeutsch:    Übungs- 
buch von  C.  V.  Kraus  120. 
—       Elementarbuch  von 

Michels  175. 
Mönch  vom  Main  84  fl 
Montaigne  75  ff. 
Morgenstunde  hat  Gold  im 

Munde    (Shjper)    606  f. 
Morhof,  Daniel  76. 
Motett  52. 

Motivwanderimgen  und  Mo- 
tivwandlimgen  im  neuern 
deutschen  Roman  (Spiero) 
305  ff. 
Mozart  648. 
Müller,  Maler  645. 
Müller,  Otto,  318. 
Mumchance  476. 
Mummery  470. 
Mundarten:  Wörterbuch  der 
nordwestthür.  MA.  des 
Eichsfeldes    296.    —   Ost- 
fries.-plattdeutsches  Dich- 
terbuch 295.  —  Die  deut- 
schen Mundarten  689. 
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Muisis  49  f. 

MurviUe  665. 

Mysterien,  frz.,  und  Ai-got  47. 


Nachrichten:  Arnold  120. 
Walde  240.  Schneider  240. 
Glaser  304. 

Nachtwachen  von  Bonaven- 
tura 417  ff. 

Namenkimde  630  ff. 

Negative  Sätze  im  Germa- 
nischen 557. 

Neuphilologen,  ihre  Ausbil- 
dimg 415. 

Neuphilologentag  zu  Frank- 
fmt  64.  414  fr. 

Neuphilologenverband  304. 

Nibelungenlied  299. 

Nicolaus  von  Bibra  573. 

Niederdeutsche    Sprachfor- 
schimg,   Verein    für    Nd. 
Spr.  304. 

Niederländisches     etymol. 
Wörterbuch  565. 

Niese,  Charlotte  314. 

Nietzsche  als  Bildner  der 
Persönlichkeit  60. 

Nisard  498. 

Nobelpreis  522. 

Nordgermanisch,  Ostgerm., 
Westgerm.  252  ff. 

Nordische  Dichtimgen,  über- 
setzt von  Herm.  Neumann 
517. 

Notker  Balbulus  571  f. 

Novalis:   „Der  gefundene 
Schatz"   von   N.   Versuch 
einer    Erklärung     (Minor) 
259  ff.— 307. 

Novelle,   französ.    564. 

Ofterdingen:  Heimich  von  0. 
in  der  deutschen  Literatur 
414. 

Oldcastle,  Sir  John  96. 

Ompteda,  G.  v.  310.  313.  315. 

Opemdichtung  der  deutschen 
Romantik    295.    641  ff. 

Oresme  45. 

Orthographie:  Unsere  Recht- 
schreibmig  und  die  Not- 
wendigkeit ihrer  gründ- 
lichen Reform  55S.  — 
Französ.  0.  161  f. 


Österreichisch :  Zum  öster- 
reichischen Deutsch  fLuick 
606  f. 

Ostfriesisch-plattdeutsches 
Dichterbuch  295. 

Ostgermanisch     imd     West- 
imd    (Nord-)germanisch 
252  ff. 

Osthoff  16. 

Oswald:  Der  Wiener  0.,  hg. 
V.  Baeseke  413. 

0verburv%   Sir  Thomas  334. 


Pageant  482. 

Paläosnfaphie:    die    Anfänge 

der~Schiift  512.  —  Lat.  P. 

511;   s.  auch  Schrifttafeln 

689. 
Parataxe   und  H\^ota\e  15. 
Paris,  G.  500. 
Paii:icipia,    prädikative,    für 

Verbalsubstantiva    im 

Franz.  690. 
Pasquier,  Estienne  685. 
Passion  Jesucrist  47. 
Paul,  H.  179  ff. 
Paulsenstiftung  519  f. 
Percv  91. 
Perfekt  145  f. 
Petrarca  657. 
Petrus  Diaconus  571. 
Pflanzemiamen:  Eine  Gruppe 

germanischer    Pf.    (R. 

Loewe)  504  ff. 
Philipp,  August  29  f. 
Philipp  der  Schöne  30. 
Phonetik  201  ff. 
Phonetische  Transskription 

:%7ff.  300  f. 
Plato:  Prometheus  und  Epi- 

metheus  19. 
Piatonismus  61. 
Poetik  des  Aristoteles  233  ff. 
Polenz,  Wilh.  v.  316. 
Pommer,  Josef  82.  86  f. 
Pontianus  570. 
Portner,    Hans    Georg     318. 
Prädikat  5  ff. 
Prahsch  173. 

Präraphaelitismus    in    Eng- 
land 563. 
Prasch  173. 
Premierfait,  L.  de  45. 
Presles,  R.  de  45. 


Primitive    Kunstmittel    und 
moderne   Interpretation. 
Ein    Beitrag    zur'  Shake- 
speareforschung 
(Schücking)  321  ff. 

Prometheusdichtungen  Goe- 
thes und  Byrons  (Wag- 
schal) 17  ff. 

Pronomina  im  Afi-z.  imd 
Mfrz.  153  ff. 

Prosarhytmus  115  f. 

Provenzahsmen  im  Mittel- 
französischen 48. 

Ptolemaeus  von  Lucca  581. 

Puritanismus  111. 


Eaabe,  Wilh.  308.  318  f. 

Rabelais:  Rabelaisiana  (Ho- 
fer) 112  ff. 

Rahel  und  ihre  Zeit  513. 

Rajna,  Pio  610. 

Raspe,  Rud.  Erich  91. 

Raymimd  de  Rilhac  620. 

Rechtsgeschichte,  deutsche 
518  f. 

Rechtssprache :  Wörterbuch 
der    deutschen    R.    139  ff. 

Reformation:  Die  R.  im 
Spiegel  des  gleichzeitigen 
englischen  Dramas  (Eck- 
hardt) 95  ff. 

Reiner  571. 

Reinmar  der  Alte  371. 

Relativsart  im  Deutschen 
imd  im  Englischen  (Leh- 
mann)   679  ff.— 11.' 

Religiöse  Liebeslpik  Gl. 

Renaissancedrama,     Die 
Hexen  im  engl.  R.  536  ff. 
582  ff. 

Reuter,   Fritz   315. 

Reuter,  Gabriele  320. 

Rhythmus  14.  —  Zum  Prosa- 
rhythmus in  seiner  Wü'- 
kung  auf  Wortform  mid 
S}aitax  (W.  Franz)  115  f. 
—  Der  deutsche  Rh.  imd 
sein    eigenes    Gesetz    609. 

Richardson  312. 

Ripuarisch  295. 

Robert  von   Auxen-e  578  ff. 

Robert  von  Torigny  578. 

Robespierre  672. 

Rodenbers;,  Jiü.  313. 
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Roland,  U^^  672.  1 

Roman:  Motivwanderungen  | 
und  Motivwandlimgen  im  1 
neueren  deutschen  Roman 
(Spiero)  305  ff.  —  Die  j 
Liebe  in  den  antikisieren-  j 
den  französ.  Romanen  des  I 
MA.  (Küchler)  .355.  —  I 
Der  deutsche  R.  558  f.  —  ' 
Der  französ.   R.   564. 

Romantechnik  Heinses  299.    ' 

Romantik  .307.  559.  561.  —  ! 
Operndichtung  der  R.  295.  [ 
641  ff.  j 

Römer,  Alfred:  Gottscheds  i 
pädagogische  Ideen  (S.-A.)  ' 
688. 

Rondeau  52. 

Rosegger,  Peter  314. 

Rosemoman  32.  51.  —  Cle- 
ment Marot  und  der  Rosen- 
roman  (Becker)  684  ff. 

Roethe,  G.  140. 

Rotwelsch  46. 

Rousseau:   Ein  russischer 
Literarhistoriker    über    J. 
J.  R.  (Friedi-ichs)    6.54  ff. 
—  76.  306. 

Rudimentum     novitiorum 
581. 

Rugge,    Heinrich    von    371. 

Runeberg  517. 

Rutebeuf  49  f. 

Rutzsche  Lehre  vom  Zu- 
sammenhang der  Sprache 
und  des  Gesangs  mit  der 
Körperhaltung  (Blümel) 
389  ff. 

Sainte-Beuve  498. 
Saint-Just  672. 
Saint-Pierre  673  ff. 
Säle,  de  la  52. 
Sand,   George  320. 
Satz  5  ff. 
Satzäquivalent  7. 
Satzformen  5  ff. 
Satzfragment  7. ' 
Satzgheder  9  ff. 
Savage,  E.  A.  629. 
Schedel,  Hartmann  581. 
Schelling  418  ff. 
Schelling,  Karohne  419  ff . 
Schiller  517.  —  Anthologie- 
Gedichte  519. 


SchiUerpreise  521. 

Schillerstiftungen  521  ff. 

Schnabel  317. 

Schnaderhüpfel  82  ff. 

Scholastik  59.  98. 

Schönborn  19. 

Schrift:  Die  Anfange  der 
Schrift  512. 

Schilf ttafein,  deutsche,  des 
IX.  bis  XVI.  Jahrhunderts 
298  f.  689. 

Schröder,  Richard  140. 

Schubert  653. 

Schuchardt  16. 

Schukh'amen,     Wegweiser 
durch  die  klass.  Seh.  60. 

Schidenburg,  Werner  v.  d. 
319. 

Schumann,  Rob.  653  f. 

Schwäbische  Literatur  im  18. 
u.  19.  Jahrh.  558. 

Schwedisch:  Lesebuch  298; 
Gesprächbuch  298. 

Schweizerische  Literatur  61. 

Seidl,  Joh.  Gabr.  82. 

Semasiologie  s.  Bedeutungs- 
wandel. 

Seran,  Ph.  666. 

Shaftesbury  19.  22.  ff. 

Shakespeareforschung;    ein 
Beitrag  zur  Sh.-F.:  Primi- 
tive Kunstmittel  und  mo- 
derne   Interpretation 
(Schücking)    321  ff.  — 
Hexen  bei  Sh.  545  ff .  — 
Die    Lebensnachrichten 
über  Sh.  58  f. 

Sicco  Polentone  627. 

Sieben  Weise,  Die  Geschichte 
von  den  sieben  Weisen  512. 

Siegfried,   Walther  319. 

Sievers,  Ed.  410. 

Sigebert  von  Gembloux  571. 
578  f. 

Shtbacher,    Petrus    622. 

Sohnrey,  Heinr.  315. 

Sopholdes:  Die  Tragödien 
des  S.  512. 

Sozialer  Roman  316  f. 

Spanisch :   DesarroUo   del 
Idioma    castellano    506. 

Speck,  Wilh.  310. 

Speckmann,    Diediich     315. 

Sperl,  August  318. 

Spervogel  371. 


Spielhagen,  Friedr.  309.   319. 

Spinoza    und    Goethe    19  ff. 

Spitteler  ,306. 

Spohr,  Ludw.  647  ff. 

Sprachliche     Darstellung: 
Über   das   Wesen   sprach- 
licher D.  (Schmitt)   682  ff. 

Sprachphilosophie :     Der 
gegenwärtige     Stand     der 
Sp.      (Frischeisen- Köhler) 
I.   121  ff.   II.   177  ff.   III. 
241  ff.    —    Begriff    der 
Sprachphilos.  121  ff.  — 

Sprachpsychologie,  Vorläu- 
fige Aufgaben  d.  Sp.  im 
Überblick  (Morgenroth)  I. 
5  ff.  65  ff.  II.  —  Sprach- 
psychologisches  (Lehmann) 
678  ff. 

Sprachi'eform:  deutsche  und 
ungarische  303. 

Sprechfertigkeit.         französ. 
.565. 

Stael,   Frau  v.   667. 

Steinthal  126  ff. 

Stellung    des    Verbums    im 
Germ.  558. 

Stephanus  de  Salanhac  618. 

Stil:  Le  stvle  indirect  hbre 
549  ff.  .597  ff. 

Stilistische   Beobachtmigen 
zu   Wilhelm   Meister  413. 

Storm,  Th,  314. 

Strauß,  Emil  312. 

Strofe  und  Vers  262. 

Studentenlieder    des    Mittel- 
alters 4. 

Subjekt  5  ff. 

Sudermann,     Herm.      309  f. 
314.  .319.  517. 

Südwesteuropäische   Mega- 
lithkultur   und    ihre    Be- 
ziehungen zum  Orient  513. 

Syntax:  Wert  der  histor.  S. 
für   die   Schule   415.   — 
German.  S.  557  f. 


Tacitus,    Germania   300. 

Taine  496. 

Talander  s.  Bohse. 

Tanz-disguising  482. 

Tanzlied  79. 

Tasso  491. 

Thebenroman   (afrz.)    359  ff. 
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Tieck,  Ludw.  307.  643.  — 
William  Lovell  367. 

Tieisagen  690. 

Tilman  Elhem  84  f. 

Tobler,  A.  1.  —  Vermischte 
Beiträge  585. 

Tocque\älle,  Alexis  de  60. 

Tolstoi  302. 

Tonmodulation  im  Satz  14. 

Tragödie,  ihre  Entstehung 
117  ff. 

Tragödien  des  Sophokles  512. 

Ti-eogat  668. 

Ti-istan,  der  Münchner  297. 

Trithemius,  Johannes  617  ff. 

Trojaroman  (afrz.)  363. 

Troubadours  4.  29. 

T\irgenjew  302.  316. 

Uhland  als  Pohtiker  414.  — 
Briefwechsel  515  f. 

Universitätsseminare,   neu- 
philologische 415. 

Teldeke,  H.  von  377. 

Verbalsubstantiv  148.  690. 

Verbum,  seine  Stellimg  im 
Germanischen  558. 

Vereinigte  Staaten  von  Ameri- 
ka: Zur  Literatur  über  die 
V.  St.  V.  A.  (Daenell) 
339  ff.  —  Das  Deutschtum 
in  den  V.  St.  558. 

Vers  und  Strofe  262. 

Viebig,  Klara  314.  316. 

Vieil  Testament  (mystere) 
47. 

Villon,  FranQois  de  47.  49.  55. 

Vincenz  von  Beauvais  576  ff. 
624. 


Vischer,  Fr.  Th.  93. 

Vogt,    Friedrich    370  ff. 

Voigt-Diederichs,    Helene 
314. 

Vokativ'  6. 

Völkerpsychologie:    Indivi- 
dualismus  und  V.    177  ff. 

Volksgeist  180  ff. 

Volkskunde:  Flachsbau  imd 
Garnspinnerei  238. 

Volkslied,  Begriff  und  Wesen 
(Götze)  74  ff.  —  Unter- 
gang des  niederländ.  Volks- 
lieds 565  f. 

Volksmärchen:  Jenseitsmo- 
tive im  deutschen  V.  300. 

Volksseele  181  ff. 

Voltaire  502.  656  ff. 

Vulgärlatein  3. 

Wagner,    Petrus    622. 

Wagner,  Piich.  imd  die  engl. 
Lit.  367. 

Waldan,  Max  315. 

Walther  von  Speyer  573. 

Walther  von  der  Vogelweide 
371. 

W^assennarm,  .Jakob  311. 

Wasserprobe  539. 

Weber,   K.  U.  v.  643  ff. 

Weinhold,  K.  140. 

Welhaven  517. 

Westgermanisch  imd  Ost- 
germanisch 252  ff. 

Wetzel,  Friedr.  Gottlob 
421  ff. 

Wieland  306.  311.  315. 

Wiener    Aussprache    211. 

Wilbrandt,  Adolf  3181 

Wildenbruch,  Ernst  v.  319. 


j  Will,  ne.,  als  Ausdruck  der 
I     Wiederholung  und  des  Ge- 
I     wohnheitswillens     (Leh- 
i     mann)  681  f. 
I  Willkomm,   Ernst   317. 
Winckelmann  17. 
Wim-ich  von  Trier  573. 
I  Wolfram  v.  Eschenbach  306. 
!  Woodes  109. 
Wortbildungen,  merkwürdige 

302. 
Wörterbuch :   der   deutschen 
Kaufmannssprache  62.  — 
der     deutschen     Rechts- 
sprache (Elsässer)    139  ff. 
—    der   nordwestthür. 
Mundart    des    Eichsfeldes 
296.  —  Niederländ.  et\'m. 
WT).  565.  —  Friihneuhoeh- 
deutsches    Gl  ssar    515. 
Wortforschung    und    Wort- 
geschichte 516. 
Wortschatz  der  Mathematik 

518. 
Wortsippen,    deutsche    559. 
Wimdt  179  ff. 
Wycliff  95  ff. 

Xenophon  306. 

Zahn,  Ernst  314. 

Zaracke,  Fr.  386. 

Zeitschrift    f.  roman.  Philo- 
logie 2. 

Zeitimg  und  Epos  305  f. 

Zeitungsaustausch,    inter- 
nationaler   (Bohlen)    510. 

Zezens  Romane  516. 

Zola  314. 

Zufall  im  Drama  302. 

Zwingli  in  England  110. 
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Abel,  Karl  16. 

Abegg  491. 

Akerlimd,  Alfred:  On  the 
History  of  the  Definite 
Tenses  in  Endish  (S.-A.) 
301. 

Amira,  v.  143. 

Ancona,  A.  d'  611. 

Arendt  221. 

Bacci,  0.  611. 

Bächtold  Gl. 

Badt,  Bertha:  Rahel  und 
ihre   Zeit  (S.-A.)  513. 

Balau  571. 

Bang,  W.  111. 

Barbi,  Michele  611. 

Bardenhewer,  0.  575. 

Bartoii  492. 

Bartscherer,  Agnes:  Ziu" 
Kenntnis  d.  jungen  Goethe 
(S.-A.)  557. 

Baesecke,  G.:  Der  Wiener 
Oswald  (S.-A.)  413. 

Bassermann  487.  494. 

Baumgartner,  Ale.x:.:  Unter- 
suchungen und  Urteile  zu 
den  Literaturen  verschie- 
dener Völker  59. 

Beccaria,  Aug.  611. 

Beck,  Fr.  222. 

Becker,  C.  500. 

Becker,  H.  418. 

Bedier,  Jos.  610. 

Beer,  G.  L.  347. 

Behn,  Siegfried:  Der  deutsche 
Rhythmus  mid  sein  eigenes 
Gesetz  (S.-A.)  609. 

Behrens,  D.  16. 

Benzmann,  Hans:  Die  soziale 
Ballade  in  Deutschland 
(S.-A.)  557. 

Berger,  Karl:  Theodor  Kör- 
ner (S.-A.)  514. 


Bergk  78. 

Bergmann,  Karl:  Die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der 
deutschen,  englischen  und 
französ.  Sprache  auf  lexi- 
kalischem Gebiet  (S.-A.) 
556  f. 

Berlepsch-Valendäs:     Die 
Gartenstadtbewegung  in 
England  (S.-A.)  561. 

Bernouilli,   C.  A.  570.  372. 

Bertoni,  Giuho  611. 

Bertsche,  Karl,  Abraham  a 
Sancta  Clara  (S.-A.)  119. 

Bieser  221. 

Biiger,  F.  143. 

Bodemann,  Ed.  443. 

Böhme,  Fr.  M.  92. 

Bonnet  69. 

Boer,  R.  C. :  Methodologische 
Bemerkungen  über  die 
Untersuchung  der  Helden- 
sage (S.-A.)  514.  —  Die 
altenghsche  Heldendich- 
tung J  Beowulf  (S.-A.) 
561  f. 

Borgognoni  489. 

Borinski  122. 

Bourne,  E.  G.  344. 

Boutaric  577  f. 

Bradley,  A.  C.  175.  212. 

Brandl  111. 

Bretholz,  Berthold:  Latein. 
Paläographie   (S.-A.)   511. 

Bridges,  Rob.  212. 

Brinkmann,    Friedi'.     217  f. 

Bruch,  Carl:  Die  Tragödien 
des  Sophokles  übersetzt. 
Neue  Ausg.  von  H.  F. 
Müller  (S.-A.)  512. 

Brugier,   G.,  Geschichte  der 
deutschen  Literatm".   Neu-  j 
bearbeitung    von    E.    M.  | 
Hamann  (S.-A.)  296.  I 


Brugmann,  K.  16. 
I  Brimner,  H.  139.  143. 
I  Brunot  30.  42.  70.  152.  416. 

Bryce,   James   351. 
I  Bücher,   Karl  78. 
j  Burdach,   K.  .371. 
i  Busnelli  485. 

I  Busse,  Bruno:  Das  Drama  II. 
I  Von  Versailles  bis  Weimar 
I  (S.-A.)  511  f.  —  Wie  stu- 
'  diert  man  neuere  Sprachen  ? 
(Küchler)  3661 

Butler,  N.  M.  353. 

Cairns,  W.  B.  352. 

Caro,     Chr.     H.      Heinrich 

von  Kleist  und  das  Recht 

(S.-A.)  294  f. 
Chadwick  344. 
Chamiing,  E.  .342.  344. 
Cheynev  344. 
Chesani'  487. 
Cian,  V.  611. 
Comau,  C.  350. 
Commons  351. 
Coolidge,  A.  349. 
Counson,    Alb.     La    Pensee 

Romane  I  (S.-A.)  564. 
Credner,     Karl :     Wegweiser 

durch       die       klassischen 

Schulclramen,    V.    Goethe 

(S.-A.)  60. 
Crescini,  V.  611. 
Croly,  H.  354. 
Czapka,  B.  570. 

Dähnhardt,  Oskar:  Deutsches 
Märchenbuch  (S.-A.)  514. 
—  D.  und  A.  von  Lö\\is 
of  Menar:  Tiersagen  II. 
(S.-A.)  690. 

Daenell,  E.  345  f. 

Danzel,Th.W.:  Die"  Anfänge 
der  Schrift  512. 
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Darmstädter,  P.  345. 

Debenedetti,  S.  611. 

Degenhardt  221. 

Delbrück,     B.     5  ff .     126  f. 
185  ff.  —  Germanische 
Syntax  (S.-A.)  557  f. 

Dehsle,  L.  578. 

Denifle,  H.  618  ff. 

Dewey  344. 

Diekamp,  F.  57(i. 

Dilterich.  Alb.  117. 

Diethey  73. 

Dittrich,  0.  70. 

Dobelli  489. 

Dobschütz,  E.  575. 

Dorafeld,  Ernst:  Unter- 
suchmigen  zu  Gottfried 
Hagens  Eeimclu-onik  der 
Stadt  Köln  nebst  Bei- 
trägen zm-  ripuarischen 
Grammatik  (S.-A.)  295. 

D'Ovidio  487. 

Dowden  335  f. 

Dunkmann,  A.  Ostfriesisch- 
plattdeutsches Dichter- 
buch (S.-A.)  295. 

Ducros  658  ff. 

DiUu-en,  E.  669. 

Dümmler,  E.  571. 

Dimning  344. 

Dyer,  T.  F.  Thiselton  546. 

Dzialowski,  G.  v.  570. 

Ebehng  220. 

Ebner,   A.   573. 

Eluenhaus,  Martin:  Die 
Opemdichtimg  der  deut- 
schen Romantik  (S.-A.) 
295.— 641. 

Eiermann,  W.,  Gellerts  Brief- 
stil (S.-A.)  175. 

Eimer,  M.,  B\Ton  und  der 
Kosmos  (S.-A.)  239. 

Elster,  H.  M.,  Gustav  Frens- 
sen,  sein  Leben  und  sein 
Schaffen  (S.-A.)   120. 

Endres,  J.  A.  571. 

Erdmann,  B.  187.  242  ff. 

Erdmann,  K.  0.  70. 

Esch,  M. :  L'  (Euvre  de  Maurice 
Maeterlinck.    (S.-A.)    564. 

Ettlinger,  E.  571. 

Euler  220. 

Faguet  502  f. 


Fancher  489. 

Farinelli,  Artmo  611. 

Farrand,  L.  344  f. 

Faßbinder,  J.  622. 

Faust,  Alb.  B. :  Das  Deutsch- 
tum in  den  Vereinigten 
Staaten  in  seiner  Bedeu- 
timg für  die  amerik.  Kul- 
tur "(S.-A.)  558. 

Faust,  B.  351. 

Fehr,  Bernhard :  Streif züge 
durch  die  neueste  eng- 
lische Literatur  (S.-A.)  562. 

Fick,  A.  630. 

Filomusi-Guelfi  489. 

Finck,  F.  N.  10.  680. 

Finsler,  Georg:  Homer  in  der 
Neuzeit  von  Dante  bis 
Goethe  (S.-A.)  .302. 

Fischer,  Herm.:  Die  schwä- 
bische Literatur  im  18.  u. 
19.   .lahrh.   (S.-A.)  558. 

Fischer,  Ottokar:  Kleists 
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3001 

VioUet,  Paul  38. 


Vischer  547. 

Vising,  Joh.  611. 

Vogel,  Theodor:  Gott,  Ge- 
müt und  Welt.  Goethes 
Selbstzeugnisse  über  seine 
Stellung  zm'  Religion  und 
zu  rehgiös-sitthchenFragen 
(S.-A.)  560. 

Vogt,  Friedrich:  Des  Minne- 
sangs Frühling  in  neuer 
Bearbeitung  (Rosenhagen) 
369  ff. 

Voigt,  Julius:  Goethe  und 
Ilmenau  (S.-A.)  560.  — 
Die  sog.  Ilmenaiüsche  Em- 
pörung von  1768  (S.-A.) 
5601 

Volpi,  GugUelmo  611. 

Voltelini,  H.  v.  143. 

Voßler  127.  357.  486. 

Wackernell  82.  86. 

Wagner,  Alb.  M.:  Goethe, 
Kleist,  Hebbel  imd  das 
religiöse  Problem  ihrer  dra- 
matischen Dichtung  (S.-A.) 
63. 

Wahl,  G.  143. 

Waldberg,  Frh.  v.  77. 

Wallner  378. 

Walther,  Ph.  A.  F.  443. 

Walzel,  0.  F.:  Deutsche  Ro- 
mantik (S.-A.)  561— 21fl 

Ward  537. 

Wattenbach.    W.    573  fl 

Wechßler  125.  356.  384.  416. 

Wegener,  C.  H.  Hans  Aß- 
mann,  Freih.  von  Abschatz 
(S.-A.)  239. 

Weinhold,  K.  139. 

Weißenfels  373. 

Wells,  H.  G.  354. 

Wells,  Ph.  .342. 

WendeU,  B.  .352. 

Wetz,  W.:  Die  Lebensnach- 
richten über  Shakespeare 
(Hecht)  581 

Wheeler,  B.  J.  .352. 

Whitney,  W.  D.  17. 

Wijk,  N.  van:  Franck's  Ety- 
mologisch     Woordenboek 


I     der    Nederlandsche    Taal 
(S.-A.)  565. 

Wilke,  Georg:  Südwesteuro- 
päische Megahthkultnr  und 
ihre  Beziehungen  zum 
Orient  (S.-A.)   513. 

Wille,  Jak.  440. 

WiUiam,  James  72. 
■  Williamson  680  f. 

Wilmanns  371  ff.  579. 

WUson,  W.  343. 

Wirth,  FelLx:  Der  Untergang 
des  niederländischen  Volks- 
üedes  (S.-A.)  565  1 

Witte  490. 

Wittmer,  Jacob:  The  Ggngu- 
Hrolfssaga   (S.-A.)   609. 

Wolff,  H.  9. 

Wolff,  M.  143. 

Wright,  C.  H.  C:  A  History 
of  French  Literature  (S.-A.) 
609. 

Wulff,  Fr.  611. 

Wimderlich  6. 

Wundt,  W.  5  ff.  65  fl  79. 
87.  122  ff.  182  fl  242  fl 
678. 

Wüstling,  Fritz:  Tiecks  Wil- 
liam Lovell.  Ein  Beitrag 
zur  Geistesgeschichte  des 
18.   Jhs.   (S.-A.)  .367. 

Wyld  204  fl 

Zarncke  375. 

Zeiger,      Bestrebungen     zur 
Vereinfachung  und  Verein- 
heitlichung grammatischer 
Bezeichnungen    (Vortr.) 
416. 

Zenker,  Rudolf:  Zur  Mabino- 
gionfrage  (S.-A.)  563. 

Zielinski,Th.:  Cicero  im  Wan- 
del der  Jahrhunderte  690. 

ZingareUi  491.  611. 

Zinkernagel,  Franz:  Goethe 
imd    Hebbel   (S.-A.)    561. 

Zoozmann,  Rieh.:  Dantes 
Werke  neu  übertragen  (S.- 
A.)  239  1 

Zsimond,  Simonyi  69  f. 

Zumbini,  0.  611. 
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Wortverzeichnis. 


Hoclideutscli. 

a)  Neuhochdeutsch  und 
neuere  deutsche  Mund- 
arten. 
härendreck  505. 
hilsen  508. 
loclcher  508. 
bocksbeere  504. 
dornJmi  506. 
dornraupe  506. 
dornrose  506. 
galluschel  509. 
gelbhänel  509. 
himbeere  504. 
hinfuß  509. 
hinholz  509. 
hirschbeere  505. 
hirschboUen  505. 
hirschholunde)-  505. 
liirsclihorn  505. 
hirschling  509. 
hirschschivamm  505. 
hornrose  506. 
leichdorn  506. 
mausböllelein  505. 
pilsen  508. 
rehheide  504. 
rehkraut  504. 
rehling  509. 
rosö  506. 
roßbollen  505. 
schwarzdorn  509. 
schwarzholz  509. 


steigerhcschel  509. 
Stockente  509. 
siockrehling  505.  509. 
stockschnepf  509. 
widorn  509. 

b)  Mittelhochdeutsch. 

dornswln  506. 

c)  Althochdeutsch. 
elahin  508. 
hintheri  504.  507. 
hirz(e)sivam  505. 
re/i  .509. 
re/io-  509 . 
scelebotim  508. 
scefo  508. 

Niederländisch. 

(?/s^e?  509. 
doorn  507. 

Englisch, 
a)  Neuenglisch. 
buckbriar  506. 
buckthistle  507. 
buckthorn  508. 
hartberry  .507. 
quieks  507. 
roebriar  506. 
roebuckberry  ne.  (schott.) 

504.  507. 
stag-quicks  507. 


b)  Altenglisch. 
&^"er  506. 
heorotbrer  505  f. 
hindberie  504. 
hintbrer  507. 
rö  509. 

Nordisch. 

biörnbär,  schwed.  505/. 
bringebasr,  norw.  510. 
hindbxr,  dän.  510. 
hiortkalf,  schwed.  510. 
hiortron,  schwed.  510. 
kalfhiortron,  schwed.  510. 
kalfvelortar,  schwed.  ,506. 
Ukporn,  aisl.  506. 

Gotisch. 

bairabagms  506. 

Französisch. 

&Oire  22^2  ff. 
chevrette  507. 
cor«e  (Ze  (Za/w  509. 
corwe  (Ze  ce//  509. 
/ZewW  218. 
^0«-  218.    . 
j>;e7W  218. 
rugir  217. 
tchevrotte  508. 
vermeil  217. 

Lateinisch. 

spinus  508. 


Berichtigung. 

Zu  den  „Nachtwachen  von  Bonaventura".  In  meinem  Aufsätze  [Heft  8/9, 
S.  434 j  ist  unter  den  Zahlen  der  Dative  mit  e  in  Brentanos  „Lustigen  IVlusikanten" 
ein  Irrtum  unterlaufen:  es  sind  40  Dative  mit  e  und  12  ohne  e,  also  nicht  94 "/o, 
sondern  nur  ca.  86%  Dative  mit  8,  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  in  dem  gleichartigen 
„Ponce  de  Leon".! 

E.  F  r  a  tfk  (Heidelberg). 

1  In  dem  Zitat  aus  J.  Pauls  Ästhetik  (S.  422)  ist  übrigens  (wie  mir  Dr.  Berend 
mitteilt)  der  ältere  Wetzel  [1747 — 1819]  gemeint,  so  dafs  ich  mich  in  meiner  Beur- 
teilung des  jüngeren  nicht  auf  die  Autorität  Jean  Pauls  berufen  kann. 
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